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Nene  Anfsehlüsse  im  Jnra  westlich  der  Weser. 

Von 

W.  Trenkner 

in  Osnabrüok. 


1.  Neue  Aufschlüsse  in  den  Parkinsonier- 
scfaichten  von  Hellern. 

Die  Parkinsonierschichten  der  Umgegend  vorf  Osna- 
brück sind  Ton  mir  (1.  Jahresbericht  des  natarwissensch. 
Vereins  zu  Osnabrück  pag.  27  bis  56)  bereits  beschrieben. 
Die  Schichten  von  Hellem  wurden  von  mir  zuerst  als  zu 
diesem  Niveau  gehörig  nachgewiesen  und  sah  ich  mich, 
der  dort  vorliegenden  Verhältnisse  wegen  un,d  im  Vergleich 
mit  den  analogen  Schichten  östlich  der  Weser,  genöthigt, 
eine  von  der  bislang  üblichen  Gliederung  abweichende 
Eintheilung  dieser  Schichten  aufzustellen. 

In  den  Thongruben  der  Ziegeleien  von  Hellem  beobach- 
tete ieh  über  den  Polyplocusschiefem  gelblich  graue,  sehr 
fette  Thone  mit  Sphärosideriten,  in  deneu;  neben  den  be- 
kannten Fossilien  der  Zone  der  Ostrea  Knorrii,  Ämmonües 
Crorantianus  d'Orb.  {Ä,  bifurcatus  Qu.)  dominirt. 

Ueber  diesen  cca.  4  Meter  mächtigen  Thonen  liegen 
an  einigen  Stellen  rostgelbe,  sandige  Hergelschiefer  gleich- 
falls mit  Sphärosideriten,  in  denen  Ä.  Garantianus  d'Orb. 
zmrttcktritt  und  dagegen  der  typische  Ä.  Farkimoni  Sow. 
▼orherrscht  Da  nun  die  von  Brauns  (Mittl.  Jura  pag. 
43—46}  aufgestellte  untere  Abtheilung  der  Parkinsonier- 
sone  mit  BdenmitesgiganteusY.  Schloth:sich  an  den  genannten 
Localitäten  nicht  nachweisen  Hess,  ausserdem  die  Habichts- 
walder  Parkinsonierschichten  in  petrographischer  wie  palae- 
ontologischer  Beziehung  analoge  Verhältnisse  boten  und  hier 

Vcrh.  d.  iist.  Ver.  Jahrg.  XSSUL  4.  Tolge.  UI.  Bd.  1 
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sogar  von  mir  die  Schichten  des  Liegenden  bis  zu  den  Po- 
sidonienschiefern,  ohne  Nachweis  des  Bdemnites  giganteus, 
verfolgt  waren;  so  glaubte  ich  einet  Zweitheilung  derPar- 
kinsonierschichten  für  die  hiesige  Gegend  Raum  geben  zu 
müssen  (1.  c.  pag.  34  und  35).  Nach  meiner  Ansicht  ent- 
sprechen die  von  mir  aufgestellten  beiden  Abtheilungen  den 
Zonen  der  Ostrea  Knorrii  und  der  Ävictda  echinaku  Trotzdem 
ich  nun  dieser  Gruppirung  eine  nur  locale  Bedeutung  bei- 
gelegt, musste  es  meine  Aufgäbe  bleiben,  diese  Sache  weiter 
zu  verfolgen,  um  constatiren  zu  können,  ob  diese  Verhält- 
nisse sich  wirklich  als  constant  herausstellten,  was  bei 
den  fragmentarischen  und  lückenhaften  Vorkommen  der 
hiesigen  Juraschichten  ohne  Weiteres  nicht  vorauszusetzen 
war.  Ich  habe  deshalb  die  seitdem  gemachten  neuen 
Aufschlüsse  in  diesen  Schichten  sorgfältig  untersucht  und 
erlaube  mir,  über  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
hierdurch  Bericht  zu  geben. 

Der  erste  derselben  liegt  ungefähr  1000  Schritte 
links  von  der  nach  Lotte  führenden  Landstrasse  bei  der 
neuen  Ziegelei  des  Zimmermeisters  Kicker.  Hier  wurde 
eine  Brunnengrabung  ausgeführt  bis  zu  einer  Tiefe  von 
cca.  40  Fuss.  Die  erschlossenen  Schichten,  deren  Mäch- 
tigkeit sich  übrigens  nicht  ermitteln  Hess,  waren  von  oben 
nach  unten  folgende: 

1)  Gelbgraue,  fette  Thone  der  Zone  der  Ostrea  Knor- 
rii mit 

Ästarte  depressa  Mstr. 
Phäladomya  Murchisoni  Sow. 
Cucullaea  concinna  Phill. 
Fleuromya  recurva  PhilL 

2)  Bläuliche,  auf  den  Schichtungsilächen  rostig  an- 
gelaufene Schieferthone  mit  Sphärosideriten  von  nur  ge- 
ringer Mächtigkeit  mit 

Ä,  spinatus  Oppel. 

3)  Schwärzliche  Schieferthone  mit  Schwefelkiesknollen. 
Hier  kamen  vor: 

A,  margaritatus  Montf. 
„  Henleyi  Sow. 
„  fimbricUm  Sow. 
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Bdenmites  paxiUosus  v.  Schloth. 

Pinna  folium  Yg.  u.  Bird« 

Pedm  aeguivalvis  Sow. 

Lmmea  aeuHeoski  Goldf. 

Leda  complanata  Goldf. 
Diese  Schicht  ist  bis  auf  6  Meter  dnrchtenft,  ohne  dass 
das  Liegende  erreicht  wnrde.  Es  wäre  also  hier  das 
Fehlen  sämmtlicher,  zwischen  den  Amaltheenthonen  nnd 
der  Zone  der  Ostrea  Knorrii  liegenden  Schichten  zu  con- 
Btatiien.  Angesichts  dieser  bedeutenden  Lttcke  ist  vielleicht 
auf  das  Fehlen  der  Giganteuszone  der  Parkinsonierschichten 
kein  Gewicht  zu  legen.  Merkwürdig  bleibt  aber  immer, 
dass  sie  sieh  anch  bei  den  andern  Anfschlflssen  nicht  findet 
Zwei  andere  Aufschlüsse  fanden  siph  bei  der  gleich- 
fiJls  neu  erbauten  Mill  und  Geisler'schen  Ziegelei,  etwas 
niher  nach  Osnabrück  zu,  nördlich  dicht  an  der  Strasse. 
Auch  hier  wurden  zwei  Brunnenausschachtungen  ausgeführt, 
die  in  geognostischer  Hinsicht  ganz  gleiche  Besultate  lie- 
ferten. Ich  gebe  hier  ein  Schichtenprofil  der  zuletzt  aus- 
gefthrten,  das  yon  oben  nach  unten  folgende  Schichten 
zeigt: 

1)  Zähe,  sehr  fette  Thone  mit  Sphäroslderiten.  Die 
obere  Parthie  bis  zu  2  Meter  ist  gelblich  grau  und  sehr 
fett,  dann  wird  der  Thon  nach  unten  hin  dunkeler,  kalk- 
reieher  und  sandiger,  geht  allmählig  in  den  Mergelschiefer 
des  Liegenden  über,  ohne  dass  zwischen  beiden  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  eine  Grenze  zu  beobachten  wäre.  An 
Yersteinerungen  führt  diese  Schicht: 

A.  Pärhinsoni  Sow.  typ. 

,,  subradiaius  Sow. 

Nuctda  variabüis  Sow. 

Astarte  puUa  Rom. 

Leda  aequOatera  Dkr.  u.  E. 

Cucfdlaea  concinna  Phill. 

Jbwceramus  Fittom  Morr.  et.  Lyc. 

Thracia  Römeri  Dkr.  u.  K. 

Otmiomya  angulifera  Sow. 

Ludna  tenuis  Dkr.  u.  K. 

Chressleöa  abducta  Phill. 


Digitized 


by  Google 


Pleuromya  recurva  Phill. 
Modiöla  cuneata  Sow. 
EhffnchoneUa  varians  Sow. 

2.  Hellgraue,  sehr  kurze  und  brüchige,  milde,  sandige 
Mergelsehiefer  mit  Spfaärosideriten  bis  2  Meter  mächtig.  Die 
Versteinerungen  sind  dieselben  wie  bei  Nr.  1,  doch  kommen 
sie  weit  spärlicher  vor.  Am  deutlichsten  beobachtet  man 
diese  Schicht  etwa  500  Schritt  weiter  westlich,  wo  sie  dicht 
an  der  Strasse  gut  erschlossen  ist.  Ausser  einem  nicht  be- 
stimmbaren  Pentacrinites  habe  ich  aber  an  dieser  Stelle 
keine  Versteinerungen  gefunden. 

3.  Schwarzblaue,  an  der  Luft  rasch  zerfallende  Schiefer- 
thone  mit  hellgrauen,  sehr  harten  Kalkknauem  12  Meter 
mächtig.    In  den  Thonen  kamen  an  Versteinerungen  vor : 

Ä,  Parkinsoni  Sow.  typ.  selten. 

Ä.  Garantianus  d'Orb. 

Belemnites  Beyrichi  Oppel. 

Ghemnüjsfia  pupaeformis  Dkr.  u.  K. 

Astarte  ptdla  Rom. 
;,      depressa  Mstr. 

Leda  aequilatera  Dkr.  u.  K. 

Nuctda  variabiUs  Sow. 

Inoceramus  Fittoni  Moor,  et  Lyc. 

Trigonia  costata  Sow. 

Avicida  Münsteri  Bronn. 

Pleuromya  recurva  Phill. 

Thracia  Eimensis  Brauns. 

Cucullaea  concinna  PhiU. 

lAmaea  duplicata  Mstr. 

Pecten  demissus  Phill. 

Ävicula  echinata  Sow. 
Die  unter  No.  1.  aufgeftlhrten  Thone  finden  sich  in 
dieser  Gegend  nur  da,  wo  Wasseransammlungen  oder  Stau- 
ungen stattfinden.  Wo  hingegen  das  Wasser  genttgenden 
Abfluss  hat,  treten  die  unter  Nr.  2  verzeichneten  Mergel- 
schiefer zu  Tage  aus  und  die  Thone  fehlen.  Die  Ent- 
stehung des  Thones  liegt  demnach  klar  vor.  Das  Wasser 
hat  den  an  sich  sehr  brüchigen,  milden  Schiefer  durch- 
drungen, aufgeweicht,   den  Kalkgehalt  gelöst  und  so  das 
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Gestein  in  eine  strnctarlose  Thonmasse  verwandelt,  die 
jetzt  hier  als  Ziegelthon  sehr  geschätzt  und  verwerthet  wird. 
Die  Sphärosiderite  des  Thones  haben  sich  in  Folge  jenes 
Processes  in  Eisenoxydhydrad  verwandelt  Da  nun  in  pa- 
laeontologischer  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Schichten 
kein  Unterschied  besteht,  so  mtlssen  sie  einem  Niveau 
mgewiesen  werden. 

Die  Schicht  Nr.  3  ist,  wie  ich  angegeben,  allerdings 
verschieden  von  den  eben  beschriebenen;  aber  auch  sie 
unterscheidet  sich  palaeontologisch  nicht  von  ihnen.  Sie  ist 
sehr  reich  an  Versteinerungen,  die  häufig  verkiest  sind. 
A.  Garaniianus  ist  eines  der  häufigsten  Fossile.  Meist 
sind  nur  die  innem  Windungen  gut  erhalten,  zahhreiche 
Bmchstflcke  zeigen  aber,  dass  er  hier  eine  Grösse  von 
200  Mm.  Scheibendurchmesser  erreicht.  Von  dem  typischen 
Ä.  Parkinsani  Sow.  konunen  hier  Exemplare  ohne  Rücken- 
furche  vor.  Bei  ihnen  laufen  die  Bippen  in  etwas  abge- 
schwächter Stärke  und  mit  einem  stark  nach  vorn  gerich- 
teten Bogen  ohne  Unterbrechung  über  den  Rücken,  sind 
aber  da,  wo  die  Furche  liegen  müsste,  etwas  deprimirt,  so, 
dass  eine  Furche  dadurch  annoncirt  wird.  Die  ähnlichen 
Exemplare  dieser  Varietät  vom  Tangenbache  bei  Hörn 
haben  zahlreichere  und  mehr  gerundetere  Rippen  als  die 
hiesigen. 

Bekmnües  BeyricMi  Oppel  scheint  sich  hier  auf  die 
Schicht  Nr.  3  zu  beschränken.  Höher  hinaufhabe  ich  ihn 
nicht  beobachtet.  Was  das  Vorkommen  der  Avicfda  Münsteri 
Bronn  anlangt,  so  ist  nunmehr  meine  frühere  Bemerkung 
(1.  c.  pag.  41)  zu  berichtigen.  —  Trigonia  costota  Sow.  tritt 
hl  den  dunkeln  Schieferthonen  Nr.  3  sehr  häufig  und  zwar 
in  sehr  schön  erhaltenen  Exemplaren  auf.  Das  häufigste 
Fossil  derselben  hiNuculavariahüis^^i^.j  mit  welcher  fast 
jedes  Schieferstück  gespickt  ist. 

Das  Liegende  der  Schicht  Nr.  3  wurde  bei  der  Brunnen- 
ausschachtung nicht  erreicht  und  wäre  demnach  dieser 
Aufschluss  gerade  wegen  Entscheidung  über  das  Vorkommen 
des  BdenmUes  giganteus  v.  Schloth.  in  den  untern  Parkin- 
sonierschichten  nicht  von  Bedeutung  gewesen,  wenn  nicht 
Herr  Banftthrer  Plümer  in  Osnabrück   mir   mitgetheilt 
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hätte,  dafis  er  bei  eiüer  Brünnenanlage  bei  der  gegenüber- 
liegenden städtischen  Ziegelei  nicht  nor  genaa  die  obige 
Schichtenfolge,  sondern  unter  den  schwarzen  Schieferthonen 
Nr.  d  den  sogenannten  Thonqnarz  des  Eeapers  angetroffen. 
Damit  wäre  denn  an  dieser  Stelleebenfalls  das  Fehlen  der  6i- 
ganteuszone  der  Parkinsonierschichten  ausser  Zweifel  gestellt 

Mag  man  nun  diese  Verhältnisse  auf  einen  eigen- 
thUmlichen  Bildnngsproeess  dieser  Schichten,  oder  auf  die 
zerstörenden  Wirkungen  von  Denutationen  zorttckführen ; 
so  hat  dies  auf  die  Gmppirang  der  nun  einmal  so  liegen- 
den Schichten  keinen  Einflass  und  wir  werden  genöthigt 
sein,  fttr  die  hiesige  Gegend  die  Zweitheilung  der  Parkinsonier- 
schichten festzuhalten.  Zu  derobern  Abtheilung  der  Parkin- 
sonierschichten, also  zur  Zone  der  Ävicida  echinakiy  stelle  ich 
die  rostgelben  sandigen  Mergelschiefer  der  städtischen  Ziegelei 
(1.  c.  pag.  31),  welche  bei  der  Mill  und  Oeisler'schen  Ziegelei 
fehlen,  sowie  die  Parkinsoniersandsteine  vom  Looser  Berge 
und  von  Osterkappeln.  Zur  untern  Abtheilung,  oder  zur 
Zone  der  Ostrea  Kfwrrü,  rechne  ich  die  Thone,  Mergel- 
schiefer und  Schieferthone  sowohl  der  Mill  und  Geisler'schen, 
als  auch  der  andern  Ziegeleien  in  Hellern. 

Wahrscheinlich  sind  die  Verhältnisse  in  der  west- 
lichen Weserkette  dieselben.  Auch  hier  ist  bislang  der 
Belemnües  giganieus,  in  den  Parkinsonierschichten  nicht 
nachgewiesen.  Allerdings  liegt  hier  die  Sache  nicht  so 
klar  vor,  als  bei  Hellern,  weil  die  Aufschlüsse  an  keiner 
mir  bekannten  Stelle  tief  genug  in's  Liegende  gehen;  alleiii 
allen  Anzeichen  nach  mag  man  mit  der  Zeit  doch  wohl  zu 
demselben  Besultate  gelangen.  Zur  Beurtheilung  dieser 
Frage  erlaube  ich  mir,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über 
ein  Profil  von  Essen  mitzutheilen. 

F.  Römer  hat  bereits  (Jurass.  Weserkette  pag.  371 
und  372)  einige  Beobachtungen  über  die  Parkinsonier- 
schichten von  Essen  mitgetheilt.  Ich  kann  hier  noch  einige 
Details  hinzuftigeil. 

Geht  man  von  der  Badeanstalt  zu  Essen  thalaufwärts 
nach  Süden,  so  überschreitet  man  vom  Hangenden  in's 
Liegende  folgende  Schichten : 

1)  Hellgraue  Kalke  mit  sandigen  gelben  und  blauen 
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Mergeln  wechselnd.  Diese  Schichten  sind  ih  einem  an  der 
westlichen  Thalwand  liegenden  Steinbruche  gut  erschlossen. 
Sie  haben  eine  Mächtigkeit  von  25  Meter  und  fallen  mit 
dd^'  nach  Nordost  Versteinerungen  habe  ich  nicht  darin 
gefiinden.  Den  Lagerungsverhältnissen  nach  gehören  sie 
dem  nntem  Kimmeridge  an. 

2)  Hellgelbe,  sehr  dichte,  feinkörnige  Sandsteine  in 
dflnnen  Bänken  10  Meter  mächtig.  Diese  Sandsteine  wurden 
Yon  mir  unmittelbar  im  Liegenden  der  Schichten  Nr.  1  an 
der  westlichen  Thalwand  erschürft  Sie  gleichen  den  in 
den  oberen  Heersumer  Schichten  in  der  westlichen  Weser- 
kette auftretenden  Sandsteinen  und  sind  auch  hier  ver- 
steinemngsleer. 

3)  Quarzige,  schwarze,  dickgeschichtete  Schiefer,  zu- 
weilen von  Ealkspathschnüren  durchsetzt  und  stellenweise 
sehr  eisenhaltig  mit  einer  Mächtigkeit  von  22  Meter. 
Ansser  Peden  subfiirosus  d'Orb.,  den  F.  Römer  bereits 
anftihrtf  fand  ich  Bruchstücke  des  Ammonäes  cordaius  Sow. 
Hiernach  gehören  diese  Schiefer  der  untern  Abtheilung  der 
Heersumer  Schichten  an.  Sie  waren  früher  in  einem  Stein- 
bruche an  der  östlichen  Thalwand  gut  erschlossen.  Jetzt 
ist  der  Bruch  verwachsen.  Doch  findet  man  unten  am 
Bachufer  noch  gute  Aufschlüsse  und  habe  ich  mich  über- 
zeugt, dass  das  Gestein  auch  an  der  westlichen  Thalwand 
anstehend  ist.  Unmittelbar  im  Liegenden  dieser  Schichten 
fand  ich 

4)  schwarzblane,  sehr  glimmerreiche  Schieferthone  an 
27  Meter  mächtig,  in  deren  unteren  Parthie  Avictda  echinata 
Sow.  massenhaft  auftritt.  Unten  am  Bachufer  sind  sie 
ziemlich  gnt^erschlossen.    £s  folgen  nun 

5)  bräunlich  gelbliche,  kalkige  Sandsteine  7  Meter 
mächtig  mit  Avictda  echinata  Sow.  Ein  Aufschluss  war 
nicht  vorhanden.  Ich  habe  aber  diese  Schicht  an  einem 
an  der  westlichen  Thalwand  hinlaufenden  Fahrwege  er- 
Bchttrfi    Unter  diesen  Sandsteinen  finden  sich  nun 

6J  bräunliche,  milde,  glimmerreiche  Mergelschiefer  mit 
Pholadomya  MurcMsoni  Sow. 
Trigonia  costata  Sow. 
Apiqda  Münsteri  Bronn. 
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Sie  sind  an  einem  freien  Platze  der  Thalsohle  gut 
erschlossen  anstehend.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  35  Meter. 
Nach  unten  hin  werden  die  Schiefer  fester  und  gehen  so 
allmählig  in  die  folgenden  Schichten  über. 

7)  Kalkig  sandige,  eisenhaltige  Mergelschiefer  mit 
Sphärosideriten  und  dunkelblauen,  sehr  harten  Kalkknauem. 
Mächtigkeit  45  Meter. 

An  Versteinerungen  kommen  hier  vor 
Ä,  ParUnsoni  Sow. 
Belemnües  Beyrichii  Opp. 
Pholadomya  Mwrchisom  Sow. 
Trigonia  costata  Sow. 
Ostrea  Knorrii  Völtz. 
Astarte  depressa  Mstr. 
Ävicula  Münsteri  Bronn. 
Lucina  tenuis  Dkr.  u.  E. 
Diese  Schichten  gleichen  petrographisch  den  an  der 
Porta  anstehenden  mittleren  Parkinsonierschichten,  wie  man 
sie  an  der  Strasse  nach  Hausbergen  beobachtet.  Der  beste 
Aufschluss  ist  oben  im  Thale  an  der  westlichen  Ecke,  wo 
der  Fahrweg  sich  in  der  nach  Westen  gerichteten  Thal- 
krümmung hinaufzieht. 

Sämmtliche  Schichten  haben  "ein  nordöstliches  Ein- 
fallen  "mit  35o. 

Das  Liegende  der  SchichtenabtheilungNr.  7  ist  von  Dilu- 
vialschichten bedeckt  und  konnte  ich  auch  im  Wehrendorfer 
Thale  aus  Mangel  an  Aufschlüssen  nichts  darüber  ermitteln. 
Gewinnen  wir  nun  also  aus  dem  vorstehenden  Pro- 
file der  Essener  Schichten  auch  keinerlei  sichere  Anhalte 
zur  Entscheidung  der  Frage:  ob  der  Belemnües  giganteus 
V.  Schloth.  hier  in  der  westlichen  Weserkette  bis  in  die 
unteren  Parkinsonierschichten  hinaufreicht;  solässtsich  doch 
nicht  verkennen,  dass  diese  Schichten  mit  denen  von  Hel- 
lern bedeutende  Analogien  bieten. 

Es  liegt  nämlich  so  viel  klar  vor,  dass  die  Schichten 
Nr.  4  und  5  des  Essener  Profils  (durch  das  massenhafte  Auf- 
treten der  Ävicula  echinata  Sow.  genügend  charakterisirt)  den 
Parkinsoniersandsteinen  von  Osterkappeln  und  der  obem 
Schichten  der  städtischen   Ziegelei   in   Hellem,  also  der 


Digitized 


by  Google 


Zone  der  Avüida  echincUa,  nnd  die  Schichten  Nr.  6  und  7 
den  nntern  Parkinsonierschichten  von  Hellern,  also  der 
Zone  der  Ostrea  Knarrii  gleichzustellen  sind. 


2.  Ein  neuer  Aafschlass.im^nntern  Lias  bei 
Löhne. 

In  den  Nachträgen  zu  meiner  Arbeit:  «Die  Perarma- 
tenschichten  der  Sohleptmper  Egge"*  (Zweiter  Jahresbericht 
des  natnrwissensch.  Vereins  zu  Osnabrück  pag.  48  nnd  49) 
habe  ich  einige  knrze  Bemerkungen  mitg^theilt  über  einen 
südlich  vom  Bahnhofe  zu  Löhne  gelegenen  Aufschluss  in 
den  Arietenschichten  des  untern  Lias. 

In  jeinem  alten,  verlassenen  Steinbruche  fand  ich  da- 
mals 4  Meter  mächtige,  gelbgraue,  sehr  fette  Lettenschiefer 
anstehend,  in  denen  ich 

Ammamtes  bistdcatus  Brugu. 

Lima  gigardea  Sow. 

lAma  peetinaides  Sow. 

Pecten  textorius  Sow. 

Inoceramus  pinnaefonnis  Dkr. 

Terebrahda  nummismaiis  Lamck. 
beobachtete.    Unter  diesen  Lettenschiefem  erschtlrfte  ich 
achwärzliche  Schiefer  mit  eingelagerten  Kalkbänken.   Hier 
kamen  vor: 

Ammanües  obliquecostatus  Ziet 

Gryphaea  arcwxta  Lamck. 

Inoceramus  pinnaeformis  Dkr. 
Auf  Grund  dieser  gemachten  Beobachtungen  habe  ich 
damals  nicht  nur  diese  Schichten  als  zur  Arietenzone  ge- 
hörig angesprochen,  sondern  ich  habe  auch  (1.  c.  pag.  49) 
darauf  hingewiesen,  dass  man  es  hier  mit  zwei  petrogra- 
phiseh  und  palaeontologisch  scharf  abgegrenzten  Abtheilungen 
dieser  Zone  zu  thun  habe.  — 

Seit  dem  letztrerwichenen  Frühlinge  hat  nun  die  Eisen- 
bahnrerwaltung,  behufs  Herstellung  eines  Bahnhofs  ftir  die 
Lohne-Yienenburger  Bahn,  bedeutende  Abräumungen  vor- 
nehmen lassen,  welche  nicht  nur  die  bereits  von  mir  nach- 
gewiesenen Schichten,  sondern  auch  einen  mächtigen  Com- 
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plex  der  Schichten  des  Liegenden  derselben  sehr  schön  ei> 
schlössen  haben.  — 

Die  Aufschlossstelle  befindet  sich  südlich;  dicht  neben 
dem  jetzigen  Bahnhofe  zn  Löhne  and  zwar  am  Nordfusse 
eines  von  Südwest  nach  Nordost  streichenden  Hügelrttckens. 
Am  Südwestende  dieses  Hügelrückens  sind  an  einigen 
Stellen  Keuperschichten  aufgeschlossen.  Sie  werden  dem 
obern  Keuper  angehöa*en.  Möglicher  Weise  könnten  sie 
dem  Rhät  zuzustellen  sein.  Vor  der  Hand  kann  ich  darüber 
nicht  entscheiden,  weil  ich  sie  nicht  näher  untersuchen' 
konnte.  Zwischen  diesen  Keuperschichten  und  den  am 
westlichsten  Ende  des  Aufschlusses  liegenden  tiefisten 
Schichten  fehlen  Aufschlüsse.  Da  die  Keuperschichten 
jedoch  sehr  flach  nach  Nordosten  einfallen,  so  glaube  ich 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  in  dem  nicht  erschlossenen 
Gebiete  etwa  nach  vorhandenen  tiefern  Schichten  des  Lias 
keine  bedeutende  Mächtigkeit  besitzea  — 

Das  Profil  der  aufgeschlossenen  Liasschichten  ist  nur 
von  unten  nach  oben  folgendes: 

1)  2  Meter  sehr  kurze,  bröckelige,  milde,  graublaue 
Schieferthone,  anscheinend  ohne  Versteinerungen. 

2)  6  Meter  aschgraue,  mergelige  Schieferthone,  in 
deren  obern  Parthie  dünne  Zwischenlagen  eines  gelben 
fetten  Thones  mit  eingelagerten  sehr  harten,  grauen  Kalk- 
geoden.  An  Versteinerungen  konnte  ich  hier  nur  Ammo- 
nites  angidatas  y.  Schloth.  nachweisen. 

8)  8  Meter  unregelmässig  geschichtete  gelbgraue  und 
aschgraue  sehr  fette  Thone  mit  zahlreichen  Kalkgeoden. 
Versteinerungen : 

Ammonües  angtdatus  v.  Schloth. 

IsodofUa  elUptica  Dkr. 

Grifphaea  arcucUa  Lamck. 

4)  4  Meter  schwarze,  milde  und  sehr  bituminöse 
Schieferthone  mit  bis  zu  1  Meter  mächtigen,  hellgrauen, 
sehr  harten  Kalkbänken.   Versteinerungen: 

Ammonües  anguUxtus  v.  Schloth. 
Cardium  Heberti  Tqum. 
Gryphaea  arcuata  Lamck. 

5)  3  Meter  härtere,  schwarze  Thonschiefer  mit  schwarzen 
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müden  Tbonen  und  festen,  harten  Kalken  wechselnd.  Ver- 
stemeinngen : 

AmmouUes  bisulcaius  Brngn. 
yy         obUquecostaius  Ziet 

Lwceramus  pvnnaeformis  Dkr. 

Crrypkaea  areuata  Lamck. 

Peniacrinus  iubereuUxtus  Mill. 
*     6)  9  Meter  gelbgraue,  fette  Lettenschieier,  nach  oben 
mit  einigen  Lagen  schwarzen  Lettens  wechselnd.   Verstei- 
nemngen; 

Ammonües  hisvicaius  Brngn. 

lAma  gigantea  Sow. 
,f    pecUnoides  Sow.        * 

Pec^  teodoriua  Sow. 

Inocercmm  piimaef(>rmis  Dkr. 

Terebraihüa  nummismalis  Lamck. 

7)  5  Meter  milde,  knrze,  graue  Schieferthone  ohne 
Versteisenmgen. 

8)  8  Meter  dnnkelgrane,  hellgraue  und  schwärzliche 
Thone  gleichfalls  ohne  Versteinerungen.  Die  obere  Grenze 
derselben  habe  ich  nicht  ermittelt.  Sie  scheinen  noch  be- 
deutend  im  Hangenden  fortzusetzen. 

Die  Mächtigkeit  habe  ich  nur  annäherungsweise  an- 
gegeben und  können  demnach  die  Zahlen  keinen  Anspruch 
auf  mathematische  Genauigkeit  machen.  Das  Fallen 
Bämmtlieher  Schichten  ist  nordöstlich.  Der  Fällwinkel  be- 
Ulgt  in  den  untern  Schichtenabtheilungen  cca.  15  bis  2(fi^ 
ninmit  nach  oben  hin  immer  mehr  zu  und  erreicht  bei 
der  unter  Nr.  7  aufgeführten  Abtheilung  40^. 

Was  die  unter  Nr.  1  genannten  Schieferthone  anlangt, 
80  iSsst  sich  ttber  deren  Zugehörigkeit  mit  Bestimmtheit 
nichts  feststellen«  Sie  werden  wahrscheinlich  zu  den  nächst 
auflagernden  hohem  Schichten  zu  beziehen  sein.  Diese 
letztem,  Nr.  2  bis  4,  gehören,  wie  die  Versteinerungen 
ausweisen,  mit  einer  Gesanmitmächtigkeit  von  cca.  18  Me- 
tern den  Angulatusschichten  an.  A.  angtdcUus  v.  Schloth. 
beginnt  bereits  in  den  Schichten  Nr.  2  und  erreicht  in  Nr.  3, 
wo  er  massenweise  auflritt,  seine  höchste  Entwickelung. 
In  Nr.  4  nimmt  er  allmählig  ab  und  verschwindet  an  der 
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obern  Grenze  gänzlich.  Umgekehrt  ist  es  mit  Gryphaea 
arcuata  Lamck.  Sie  beginnt  erst  vereinzelt  in  Nr.  3,  er- 
scheint in  Nr.  4  in  grösserer  Anzahl  und  geht  bis  in  die 
Schichtengmppe  Nr.  5  hinauf,  wo  sie  ihre  grösste  Häufig- 
keit und  die  obere  Grenze  ihres  Niveaus  erreicht.  Beide 
Fossilien  sind  übrigens  die  in  dem  Schichtencomplex 
.  Nr.  2  bis  4  am  häufigsten  auftretenden  Versteinerungen. 

Die  Schichtengruppen  Nr.  5  bis  8  gehören  den  Arieien- 
schichten  an. 

In  petrographischer  Hinsicht  ist  hier  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  den Angulatf  s-  und  Arietenschichten  nicht  vorhanden. 
Die  in  den  obern  Angulatusschichten  auftretenden  Kalke 
(Nr.  4)  sind  von  denen  der  untern  Arietenschichten  (Nr.  5) 
nicht  zu  unterscheiden.  Die  Schiefer  der  ersteren  sind 
sehr  milde,  dttnnblätterig  und  bituminös.  In  den  untern 
Arietenschichten  treten  ausser  diesen  Schiefern  noch  ziemlich 
dickgeschichtete,  feste,  schwarze  Thonschiefer  auf.  Weiter 
liegt  aber  auch  in  dieser  Beziehung  kein  Unterschied  vor.  — 

In  palaeontologischer  Beziehung  ist  das  Fehlen  des 
Ä.  angidatus  v.  Schloth.  in  Nr.  5,  so  wie  das  Auftreten  des 
fttr  die  Arietenschichten  so  charakteristischen  Ä,  hisulcatus 
Brugu.  unterscheidend  genug,  wie  ja  auch  bekanntlich  beide 
Arten  ausschliesslich  auf  die  nach  ihnen  benannten  Zonen 
beschränkt  sind. 

Gegen  eine  so  prägnante  Abgrenzung  dieser  beiden 
Zonen  fUUt  das  beiden  gemeinsame  Auftreten  der  Gryphaea 
arcuata  Lamck.  durchaus  nicht  ins  iGewicht.  Hat  auch 
diese  Gryphaea  ihr  Hauptlager  in  der  untern  Abtheilung 
der  Arietenschichten;  so  ist  sie  doch  an  vielen  Orten, 
namentlich  auch  im  Hopensieke  bei  Oeynhausen,  im  Ni- 
veau des  A.  angtdatus  sehr  häufig. 

Bemerkenswerth  ist  tibrigens  die  zwischen  den  beiden 
Schichtengruppen  Nr.  5  und  6  der  Arietenschichten  vor- 
liegende petrographischc  Verschiedenheit.  Die  schwarzen 
Thone  der  Gruppe  Nr.  5  schneiden  ziemlich  scharf  ab. 
Gleich  an  der  oberen  Grenze  derselben  sind  die  Schichten 
der  nächst  auflagernden  Lettenschiefer  in  einer  Mächtigkeit 
von  cca.  4  Metern  abgerutscht.  Die  dadurch  in  dei)[L  Profil 
entstandene  Lücke  ist  mit  Diluvialsand,  der  die  Schichten- 
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köpfe  des  ganzen  Profils  (an  einigen  Stellen  mehrere  Meter 
mäehtig)  bedeckt,  ausgefällt  In  der  Sohle  dieser  Lttcke 
sind  aber  die  Lettenschiefer  wieder  anstehend.  Die  Unter- 
brechung ist  also  nur  eine  scheinbare. 

Meine  Eingangs  erwähnte  frühere  Gliederung  dieser 
Schichten  in  eine  untere  (Nr.  5)  und  eine  obere  Ab- 
tbeilung  (Nr.  6  und  7)  hat  also  durch  den  nunmehr  erfolgten 
Aufschloss  ihre  Bestätigung  gefunden.  A.  bistdcahts  Brugu. 
ist  beiden  Abtheilungen  gemeinsam.  Gryphaea  arcucUa 
Lamck.  kennzeichnet  jedoch  auf  das  Bestimmteste  die  un- 
tere Abtheilung.  In  den  Lettenschiefem  der  oberen  Ab- 
theilung kommt  nicht  die  Spur  von  ihr  vor. 

Früher  habe  ich  in  dieser  untern  Abtheilung  den  Ä. 
Miquecosiatus  Ziet  gefunden.  Wie  Brauns  nachgewiesen 
(Unt.  Jura  pag.  187),  beschränkt  sich  derselbe  jedoch  nicht 
auf  diese  Abtheilung,  sondern  geht  sogar  bis  »fast  an  das 
Niveau  des  A.planicosta^  hinauf  In  den  hier  beschriebenen 
Schichten  gehört  er  zu  den  seltenen  Vorkommnissen.  Es 
Hegt  mir  nämlich  nur  das.einzige  erwähnte  Exemplar  vor. 

Die  unter  Nr.  8  aufgeitihrten  Thone  haben  keinerlei 
V^BteiDemngQn  geliefert.  Ihre  Niveaustellung  muss  deshalb 
noch  unentschieden  bleiben.  Da  jedoch  die  Abraumarbeiten 
noch  etwa  60  Fuss  tiefer  in  den  Hügelrücken  hinein  fort- 
gesetzt werden  sollen,  so  sind  vielleicht  später  bestimmte 
Anhalte  zu  gewinnen. 

Das  hier  beschriebene  Profil  des  neuen  Aufschlusses 
bei  dem  Bahnhofe  zu  Löhne  umfasst  also  die  beiden  Niveaus 
der  Angulatus-  und  Arietenschichten  nach  folgendem  Schema : 


Uro. 
Profils. 


Mächtig- 
keit. 


Niveau. 


Yersteinerangen. 


SM. 


Unbestimmt 


e-7 


14  M. 


Zone  des  A.  hi-i 
8ulcatus  Brugu. 
a)  obere  Abth. 


A.  hi8uUatus  Brugu.  Lima  gi* 
gantea  Sow.  Lima  pectmoiaes 
Sow.  Pectm  textorius  Sow. 
Inoceramuspinnaeformis  Dkr. 
Terebratuia  nummismaiis 
Lamok. 
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Nro. 

des 

FröfllB. 


Mäohtig-I 
keit. 

3  M. 


Nivean. 


b.)  untereAbth. 


YerBteineraageiL 


A.  bimlcatus  Brugu.  A.  ohU- 
queeoHatus  Ziei.  Itwceramus 
pinnaeformis  Dkr.  Oryphaea 
arcuata  Lamck.  Pentacrifms 
tubercülatus  MilL 


2—4 


18  M. 


Zone  des  A.  an- 
^uZa^ti^Y.Schloth. 


A.  angtilaius  v.  Schloth.  Iso- 

donta  elliptica  Dkr.  GryphcLea 

areuata  Lamck.  Cardium  He- 

herü  Tqm. 


2  M. 


Unbestimmt 


3.  Neue  Aufschlüsse  im  Lias  des  Buller 
Bruches. 

Was  über  die  Oertlichkeit  zu  bemerken  ist,  jSndet 
sich  im  1.  Jahresbericht  des  naturwissensch.  Vereins  zu 
Osnabrück  pag.  50  bereits  von  mir  angegeben.  Ich  habe 
damals  (wie  aus  dem  Citat  ersichtlich)  die  Liasschiohten 
des  Buller  Bruches  zu  dem  Amaltheenthon  gestellt.  Die 
Versteinerungen  der  beschriebenen  Thongrube: 

Ammanites  margaritatus  Montf. 
„  spinatus  Opp. 

Litnaea  acuHcosta  Goldf. 

Peden  aequivqlvis  Stromb. 
gaben  diese  Niyeaustellung  an  die  Hand. 
Der  im  Buller  Bruche  anstehende 
hellgrau,  theils  bläulich  mit  zahlreichen 
bläulichen  Ealkgeoden,  hat  eine  durchschnittliche  Mächtig- 
keit von  nur  0,50  bis  1,00  Meter.  Bei  solcher  geringen 
Mächtigkeit  werden  die  Gruben  verhältnissmässig  rasch 
erschöpft  und  das  um  so  mehr,  da  dieselben  in  dichtem 
Walde  auf  kleinen  freien  Plätzen  angelegt  sind.  So  sind 
denn  nach  und  nach  zerstreut  liegende,  zahlreiche  kleine  Auf- 
schlüsse entstanden.  Den  Lagerungsverhältnissen  und  meiner 
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frühem  Ansicht  nach  mtissten  sämmtliche  hier  erschlossene 
Thone  dem  Amaltheenthon  angehören.  — 

Bei  einer  neulich  wiederholten  Untersuchung  dieser 
Anftchltissc  fand  ich  aber  in  denThonen,  neben  den  typi- 
Bdien  Arten  des  Amaltheenthons ,  andere,  die  entschieden 
dem  untern  Lias  angehören.  So  habe  ich  in  allen  Aufschlüssen 
(snch  nachträglich  noch  in  dem  von  mir  zuerst  beobach- 
teten) den  Ammonües  planicosta  Sow.  in  grosser  Häufigkeit 
gefunden.  Ausser  kleinen,  ftir  die  Niyeaubestimmung  nicht 
entscheidenden  Zweischalem,  kommen  neben  diesem  Am- 
moniten  und  zwar  in  gleicher  Häufigkeit  vor  Ä.  tnargari- 
Uäus  Hontf.  und  Ä.  sptnatus  Opp.  Von  letzterem  kommen 
Fragmente  grosser  Windungsstttcke  vor,  die  auf  mindestens 
25  Cm.  Scheibendurcfamesser  schliessen  lassen.  Diese  Ver- 
steinemngen  liegen  entweder  frei  im  Thone  oder  stecken 
in  den  Geoden.  Das  Letztere  ist  am  häufigsten  der  Fall. 
In  der  gerade  jetzt  im  Betriebe  stehenden  Grube  gleich 
nördlich  hinter  der  Ziegelei  fand  ich  ausserdem  ein  Exem- 
plar des  A.  jnphus  Hehl  (Ä.  amuxtus  sparsinodus  Qu.  Ceph. 
t  4.  f.  5).  Dasselbe  zeigt  sehr  deprimirte,  sehr  rasch  an 
Dicke  zunehmende  Windungen,  deren  Querschnitt  kaum 
*U  so^hoch  als  breit  ist.  Die  sparsam  vertheilten  Rippen 
tragen  jede  an  der  Bückenkante  einen  starken,  langen 
Stachelknoten.  Die  Bippen  beginnen  hart  an  der  Naht 
und  endigen  «an  den  Stachelknoten.  Der  Bücken  zeigt 
also  keine  Bippen.  Zwischen  den  Rippen  liegen  ziemlich 
markirte  Anwachsstreifeu.  Diese  richten  sich  von  der 
Naht  an  stark  nach  vom,  machen  auf  der  Mitte  der  Seite 
eine  geringe  Biegung  nach  hinten  und  laufen  dann  in  ihrer 
grössten  Stärke  mit  einem  wieder  stark  nach  vom  gerichteten 
Bogen  über  den  Bücken  hinweg.  Das  Exemplar  stimmt 
mit  der  citirten  Quenstedt 'sehen  Abbildung  vollständig 
md  ist  an  demselben  der  Artcharakter  so  scharf  aus- 
geprägt, dass  an  eine  Verwechslung  nicht  gedacht  werden 
kum.  Diese  letzte  Bemerkung  gilt  auch  für  Ä.  planicosta 
Sow.,  sowie  für  die  andem  beiden  aufgeführten  Arten. 

Bekanntlich  beschränkt  sich  das  Vorkommen  des  Ä. 
plamcogta  Sow.  und  siphus  Hehl  ausschliesslich  auf  die 
nacS  dem  letztgenannten  ^mmoniten  benannte  Zone  des 
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untern  Lias.  Davon  wenigstens,  dass  dieselben  imAmal- 
theenthon  beobachtet  wären,  dürfte  wohl  kein  einziger  Fall 
bekannt  sein.  Eben  so  wenig  dürfte  man  jemals  die  ftlr 
den  Amaltheenthon  charakteristischen  andern  beiden  Arten, 
A,  margaritatus  Montf.  und  spincUusOp^.  in  der  Zone  des 
A,  aiphus  angetroffen  haben.  Hier  im  Norden  Deutschlands 
sind  dergleichen  abnorme  Erscheinungen  sicher  nicht  be- 
kannt. 

Das  gemeinsame  Vorkommen  dieser  4  Alten  in  den 
Thonen  des  Buller  Bruches  lässt  demnach  Lagerungs- 
störungen voraussetzen.  Da,  wie  die  Verhältnisse  hier 
liegen^  weder  von  Rutschungen  noch  Ueberkippungen  etc. 
die  Rede  sein  kann;  so  wird  man  sich  wohl  zu  der  An- 
nahme entschliessen  müssen,  dass  die  Thone  nicht  auf 
primärer  Lagerstätte  sich  befinden,  sondern  aus  verschie- 
denen Niveaus  des  Lias  zusammengeschwemmt  sind,  eine  Er- 
scheinung, die  hier  in  unserer  Gegend  nicht  zu  den  seltenen 
Vorkommnissen  gehört.  — 

Nach  dieser  meiner  jetzigen  Ansicht  wäre  also 
meine  frühere  Niveaubestimmung  zu  modificiren. 
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8yBopti8clie  Uebersicht  der  Gattungen   nnd  Arten 
in  der  Familie  der  Stilpnoiden 


von 

Prof.  Dr.  Foerstep 

in  Aachen. 


Je  mehr  man  in  das  tiefe  Dunkel  der  Ichneumonologie 
emdringt,  desto  mehr  hänfen  sieh  die  Sehwierigkeiten,  die 
einer  klaren  Erkenntniss  sieh  überall  entgegenstellen. 
Nor  in  grossen  Zügen  wurde  das  gemeinsehaftliche  Band, 
welches  so  viele  widerstrebende  Elemente  vereinigen  sollte, 
festgestellt,  ftlr  den  weiteren  Ausbau  des  nothdürftig  ge- 
gliederten Ganzen  aber  lange  Zeit  keine  Hand  gerührt 
Jetzt  seh  eint  ein  erneuertes  Interesse  dafür  zu  erwachen, 
und  demselben  zu  dienen.  Die  Pfade  in  etwa  zu  ebnen 
ist  aach  der  Zweck  dieser  synoptischen  Uebersicht. 

Der  Uneiiigeweihte  wird  auch  hier  wie  bei  anderen 
Gelegenheiten  durch  die  Fülle  des  Materials  überrascht,  ja 
vielleicht  betreten  sein,  vielleicht  auch  an  der  Selbstständig-' 
keit  der  hier  aufgestellten  Arten  zweifeln,  gewiss  mit  ün- 
reeht,  denn  eine  langjährige  Erfahrung,  unermüdliches  und 
in  grossem  Massstabe  betriebenes  Sammeln  haben  mich  in 
den  Stand  gesetzt,  schon  jetzt  einen  sehr  grossen  Zuwachs  zu 
dem  bekannten  aber  dürftigen  Contingent  zu  stellen,  der 
aber  noch  weit  entfernt  sein  dürfte,  die  europäische  Fauna 
abzuschliessen.  Ich  hege  im  Gegentheil  die  Ueberzeugung, 
dass  bei  regerer  Theilnahme  und  bei  Durchforschung  der 
Länder,  welche  zu  dieser  uebersicht  auch  nicht  eine  ein- 
zige Art  geliefert  haben,  ein  solcher  Zuwachs  kommen 
wird,  dsss  unsere  deutsche  Fauna  dagegen  zurücktreten 
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Die  kleine  Familie  der  Stüpnoidae^  gegründet  anf  die 
typische  Gattung  Stüpnus  Grv.,  beschränkt  sich  nicht  auf 
diese  Gattung  allein,  sie  umfasst  auch  noch  die  Gattung 
Ätractodes  desselben  Schriftstellers,  so  wenig  diese  genaue 
Verwandtschaft  auch  bis  jetzt  noch  überhaupt  erkannt  wurde, 
am  wenigsten  von  Gravenhorst  selbst.  Dieser  Schrift- 
steller stellt  nämlich  Stilpnos  als  Subgenus  zu  Ichneumony 
wozu  sie  aber  nicht  gehört^  was  aus  später  angeführten 
Gründen  einleuchten,  wird.  Ätractodes  aber  stellt  er  gar 
als  Subgenus  zu  Ophion  und  hierin  folgt  ihm  sogar  der 
sonst  scharfblickende  Ho  Imgren,  der  uns  so  reiche  Bei- 
träge aus  der  hochnordischen  Fauna  gebracht  hat.  Wie 
wenig  aber  dieses  die  rechte  Stellung  für  Ätractodes  sein 
kann  werde  ich  näher  zu  begründen  nicht  verfehlen.  Von 
weiter  bekannten  Gattungen  ziehe  ich  noch  zu  dieser 
Familie  Sdeucus  Holmgren,  obgleich  ich  sie  aus  Autopsie 
nicht  kenne,  es  dürfte  aber  der  Begründer  derselben,  wenn 
ihm  diese  Zeilen  zu  Gesicht  kommen,  sich  bewogen  ftihlen, 
meine  Ansicht  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen,  was  in 
beiden  Fällen  nur  der  Wissenschaft  dienen  kann.  Zu  diesen 
3  Gattungen  kommt  femer  die  von  mir  vor  langer  Zeit 
aufgestellte  und  von  Holmgren  adoptirte  Gattung  JSro^ttö, 
deren  festere  Begründung- hier  nachgeholt  werden  muss, 
weil  die  von  dem  schwedischen  Entomologen  angeführten 
Charaktere  nicht  hinreichen  sie  genügend  von  Ätractodes 
zu  scheiden.  Ich  habe  von  Mesoleptus  laevigatus  Grav., 
der  typischen  Art,  worauf  das  Genus  Exolytus  gegründet 
wurde,  ein  Exemplar  aus  der  Gravenhor stischen 
Sammlung  vergleichen  und  untersuchen  können  und  mich 
überzeugt,  dass  ich  weder  in  der  Bestimmung  der  Art, 
noch  in  Begründung  der  Gattung  einen  Fehlgriff  gethan  habe. 

Mit  Exolfftus  schliesst  der  Ereis  der  bekannten  und 
beschriebenen  Gattungen,  die  ich  zu  dieser  Familie  rechne, 
ab,  ich  bin  aber  im  Stande  diese  Zahl  noch  durch  die  neuen 
Gattungen  Xestophya,  Polyrhemhia,  Äsyncrita  und  Zetesima 
zu  vermehren.  Der  bei  Weitem  überwiegende  und  grössere 
Reichthum  an  Arten  fällt  auf  die  Gattungen  ^l^rao/oc^  und 
Exolytf4S  und  nur  eine  Gattung,  2ktesvina  nämlich,  wird 
durch  eine  einzige   Art  vertreten.    Von  zwei  Gattungen, 
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XB$k>phya  und  Zetesima  sind  mir  auch  zur  Zeit  die  cT  noch 
anbekannt  geblieben.  Delolytus^  eine  Gattung,  welche  ich  in 
meiner  Synopsis  der  Familien  und  Gattungen  der  Ichneu- 
monen aufgestellt  und  den  Stilpnoiden  beigezählt  hatte,  muss 
einstweilen  ausfallen,  da  diese  Gattung  auf  den  Atraciodes 
voricomis  Holmgren  gegründet  wurde,  der  aber,  wie  ich 
jetzt  mit  Gewissheit  behaupten  kann,  mit  Mesol^tiAs  coxator 
Gniv.  identisch  ist.  Auf  diese  Art  habe  ich  die  Gattung 
CdUidiates  gegründet,  welche  nicht  zu  den  Stilpnoiden, 
sondern  zu  den  Mesöleptoiden  gestellt  werden  muss. 

Der  Charakter  der  Familie  spricht  sich  deutlich  genug 
in  der  Gattung  Stüpnus  selbst  aus.  Im  Allgemeinen  hatte 
Gravenhorst  nicht  Unrecht,  dieselbe  so  nahe  wie  möglich 
m  Ichneumon  anzuschliessen,  wenn  man  allein  auf  die  regel- 
mässig gebildete  areola  Rücksicht  nimmt,  in  jeder  anderen 
Beziehung  aber  weicht  sie  in  ihrem  Gesammthabitus  von 
Idmeumon  sehr  bedeutend  ab.  Nicht  allein  die  Glätte  des 
ganzen  Körpers»  sondern  weit  mehr  der  Mangel  derLunulae 
auf  dem  2.  und  3.  Segment  trennen  sie  vollständig  von 
den  Ichnenmonoiden  im  engeren  Sinne.  Dazu  kommt  noch 
der  besondere  Bau  des  Metanotums^  an  welchem  die  area 
supero-  und  posteromedia  nie  getrennt,  sondern  vollständig 
Terschmolzen  sind.  Fast  immer  erscheint  auch  das  Metanotum 
TOD  der  Basis  an  abschüssig.  Auch  die  Bildung  des  ersten 
Segments  stimmt  nicht  mit  den  Ichnenmonoiden  überein, 
denn  der  postpetiolus  ist  keineswegs  durch  deutliche  Flexion 
Ton  dem  petiolus  l^enntlich  geschieden,  sondern  beide  Theile 
gehen  unmerklich  in  einander  über  und  nur  die  Lage  der 
Luftlöcher  kann  als  kenntliche  Gränze  beider  festgehalten 
werden.  Wie  bei  Stüpnus,  so  treten  auch  die  hier  ange- 
gebenen Merkmale  bei  den  übrigen  Gattungen  dieser  kleinen 
Familie  mehr  oder  weniger  scharf  hervor.  Nicht  geringere 
Schwierigkeiten  ergeben  sich  für  einzelne  Gattungen  bei 
der  Scheidung  der  </•  Während  die  Aufstellung  der  Gat- 
tangsmerkmale  bei  den  $  nur  geringen  Schwierigkeiten 
b^egnete,  tritt  namentlich  bei  der  Gattung  Exölytus  und 
Ätractodes  eine  täuschende  Aehnlichkeit  in  allen  Theilen 
hervor,  welche  nur  durch  lange  Uebung  und  Abwägung 
selbst  geringfügiger  Merkmale  zu   einem   befriedigenden 
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Resultate  führen  konnte.  Sehr  empfindlich  wird  bei  solchen 
Untersuchungen  der  Mangel  an  Beobachtungen  über  die 
Lebensweise  und  die  Zucht.  Auch  die  Dürftigkeit  des 
Materials  in  den  meisten  Sammlungen  tritt  vielfach  störend 
dem  Studium  dieser  Familie  in  den  Weg.  Nur  wenige 
Arten  kommen  in  Mehrzahl  der  Individuen  vor,  im  Allge- 
meinen  sind  die  Hauptgattungen  Ätractodes  und  Exolytus 
ebenso  arm  an  Individuen  als  reich  an  Arten,  was  über- 
haupt bei  vielen  parasitischen  Gattungen  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Einige  Gattungen  scheinen  bloss  den  gebirgigen 
Gegenden  anzugehören. 

Bei  der  Begründung  der  Gattungen  wurde  auf  die 
2.  Cubitalzelle  (areola  Grv.)  grosses  Gewicht  gelegt,  in  so 
fern  nämlich  eine  geschlossene  oder  an  der  Spitze  offene 
areola  den  meisten  Gattungen  durch  alle  Arten  hindurch 
eigenthümlich  ist  und  dieses  Merkmal  sehr  leicht  in  die 
Augen  tällt.  Nur  eine  Gattung,  Atradodes  nämlich,  ist 
hierin  abweichend,  indem  einzelne  Arten  eine  geschlossene, 
die  meisten  eine  offene  areola  haben,  auch  zeigen  beide  Ge- 
schlechter diese  Anomalie.  Man  kann  sich  anfangs  des  Gedan- 
kens kaum  erwehren,  hierin  die  Typen  zweier  Gattungen  zu 
sehen,  allein  nicht  nur  fehlen  hierüber  durch  die  Zucht  alle 
Erfahrungen,  sondern  in  der  ganzen  Eörperbildung  ist  kein 
einziger  Punkt  aufzufinden,  der  zu  einer  solchen  Trennung 
in  zwei  Gattungen  einen  Anhalt  darbieten  könnte.  Wenn  aber 
auch  hier  die  offene  oder  geschlossene  areola  nicht  in  den 
Gattungscharakter  aufgenommen  werden  konnte,  so  darf 
daraus  nicht  geschlossen  werden,  dass  auch  bei  den  anderen 
Gattungen  kein  Gewicht  darauf  zu  legen  sei. 

Wie  bei  allen  Gattungen,  die  gleich  mit  einer  grossen 
Fülle  von  Arten  in  die  Oeffentlichkeit  treten,  Beobachtungen 
über  die  zusammengehörigen  Geschlechter  nothwendig  fehlen 
müssen,  so  tritt  auch  hier,  namentlich  bei  Ätractodes 
und  Exolytus  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Geschlechter, 
welche  nicht  mit  einer  überwiegenden  Sicherheit  als  zu- 
sammengehörig erkannt  werden,  gesondert  zu  beschreiben, 
andere  Forscher  mögen  dann  in  Zukunft  die  Getrennten 
wieder  friedlich  vereinigen.  Mit  der  Publikation  zu  warten 
bis  man  beide  Geschlechter  einer  Art  kennt,   wäre  in  der 
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That  kein  praktischer  Vorschlag.  Eben  so  wenig  scheint 
es  mir  tadelhaft  zu  sein  eine  Art  nach  einem  einzelnen 
Exemplar  zu  beschreiben,  weil  möglicherweise  dasselbe 
eine  Varietät  sein  könnte,  deren  Stammart  noch  zu  ent- 
decken wäre.  Wenn  auch  Einzelne  diesen  ungegrtindeten 
Klagen  gerecht  werden  wollten,  so  würde  doch  die  Mehr- 
zahl der  Entomologen  sich  niemals  darauf  einlassen,  eine 
solche  Anforderung  als  unverbrüchliche  Regel  anzuerkennen. 
Ich  gestehe^  offen ,  dass  ich  mich  weder  jetzt,  noch  bei 
frttheren  Arbeiten  daran  gebunden  glaubte,  demnach  viele 
Arten  auf  einzelne  Exemplare  gegründet  habe;  will  man 
dieses  als  einen  Mangel  oder  gar  als  einen  Fehler  meiner 
svnoptischen  Zusammenstellung  der  Stilpnoiden  ansehen, 
sa  möchte  ich  dagegen  als  Rechtfertigung  anfuhren ,  dass 
ich  nur  nach  reiflicher  Prüfung  und  nach  langjährigen  Er- 
fiihmngen  mich  dazu  bequemt  habe.  Für  diejenigen,  welche 
tiefer  in  das  Studium  der  parasitischen  Hymenopteren  ein- 
gedrungen sind,  wird  es  bereits  klar  geworden  sein,  dass 
wir  jetzt  noch  in  den  Elementen  stecken,  bei  einem  weiteren 
Ausbau  wird  die  Fülle  des  hier  gebotenen  Materials,  wenn 
auch  in  diesem  Augenblick  noch  geeignet  bei  weniger  Ein- 
geweihten Misstrauen  zu  erregen,  kaum  mehr  in  Erstaunen 
setzen« 

üeber  die  Verwandtschaft  der  Stilpnoiden  zu  anderen 
Familien  kann  nach  den  obigen  Andeutungen  sehr  bald 
entnommen  werden,  dass  auf  der  einen  Seite  bloss  die 
lehnenmonoiden,  auf  der  andern  Seite  die  Ophionoiden  in 
erster  Reihe  in  Betracht  kommen  müssen.  Ich  habe  bereits 
das  Merkmal  angegeben ,  welches  eine  unter  allen  Um- 
ständen scharfe  und  schneidende  Trennung  von  den  lehnen- 
monoiden rechtfertigt,  nämlich  der  Mangel  der  Lunulae  auf 
dem  2.  und  3.  Segment  des  H.  Leibs.  Dazu  kommt  noch 
der  eigenthümliche  Bau  des  Metanotums  und  die  Bildung 
des  ersten  Segments.  Soll  eine  Trennung  von  den  Ophio- 
noiden, deren  H.  Leib  fast  durchgehends  von  der  Seite 
stark  zusammengedrückt  erscheint,  in  Betreff  der  Gattungen 
Atraäodes,  Asyncrüa  und  Seleucus  als  gerechtfertigt  ange- 
sehen werden,  dann  mag  vor  allen  Dingen  zuerst  auf  die 
(^  dieser  Gattungen  hingewiesen  werden,  welche  sich  nach 
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ihrer  babitnellen  Eigentfaümlichkeit  in  keiner  Weise  den 
Ophionoiden  anreihen  lassen.  In  der  Bildung  der  Netz- 
and  Nebenaagen,  dem  Bau  des  Metanotums  und  des  ersten 
H.  Leibssegments,  so  wie  nicht  minder  in  der  FlUgelbildnng 
weichen  die  vorbenannten  Gattungen  aber  so  sehr  von  den 
Ophionoiden  ab,  dasskein  vermittelnder  Uebergang  zwischen 
denselben  aufgefunden  werden  konnte.  Der  zusammenge- 
drückte H.  Leib  zeigt  nur  eine  scheinbare,  keine  wirkliche 
Verwandtschaft  an.  Auch  mit  den  Hemiteloiden  ist  eine 
gewisse  Verwandtschaft  nicht  zu  verkennen,  wie  denn  auch 
in  der  That  Gravenhorst  eine  Art  der  Gattung  Poly- 
rhembia  als  Hemiteles  tenehricosus  beschrieben  hat.  Wir 
hätten  somit  unsere  Familie  aus  nicht  weniger  als  4  Gra- 
venhorstischen')  heraussuchen  müssen,  um  diesen  weit 
getrennten  Elementen  den  Stempel  einer  neuen  und  stelb- 
ständigen  Familie  aufzudrücken.  Stüpnus  wird  nämlich 
von  Gravenhorst  der  Gattung  Ichneumon^  Exolytus^  als 
einzelne  Art  von  MesoleptuSy  der  Gattung  Tryphon  unterge- 
ordnet, Ätractodes  zu  den  Ophionen  und  Polyrhembia  als 
Hemiteles  zu  den  Cryptoiden  gestellt. 

Unter  den  Gattungen,  welche  diese  kleine  Familie 
bilden,  ist  mir  allein  die  Gattung  Sdeucus  Holmgr.  unbe- 
kannt geblieben.  Ich  habe  Grund  zu  vermuthen,  dass  sie 
meiner  Gattung  Äsyncrita  sehr  nahe  steht,  vielleicht  damit 
zusammenfällt,  in  diesem  Falle  müsste  natürlich  der  Name 
Äsyncrita  unterdrückt  werden.  So  lange  indess  nicht  zu- 
verlässig bestimmte  Exemplare  von  Seleucus  vorliegen,  lässt 
sich  darüber  nicht  entscheiden. 

Von  keiner  einzigen  Art  dieser  Familie  ist  die  Lebens- 
weise bekannt,  ein  Beweis,  dass  die  Arten  selten  sind  und  nicht 
leicht  durch  Zucht  gewonnen  werden  können. 

Bevor  ich  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Gattungen 
übergehe,  möge  hier  die  synoptische  Uebersicht  derselben 
folgen: 


1)  Gravenhorst  nennt  seine  Gattungen  mit  ihren  Unter- 
gattungen auch  wohl  eine  Familie,  so  dass  mithin  auch  in  seinem  Sinne 
von  einer  Familie  der  Ichneumonen^  Tryphonen  u.  s.  w.  die  Bede 
sein  kann. 
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a.    Das  4.  und  'die  folgenden  Segmente  sehr  stark  za- 
sammengedrückt,  die  Einschnitte  kanm  sichtbar  (Geissei 

26gliedrig  $ !) Seleucus  Holmgr. 

aa.  Das  4.  nnd  die  folgenden   Segmente  gar  nicht  oder 

mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  die  Einschnitte 

immer  deutlich  sichtbar. 

b.    Das  3.  Geisseiglied  stark  ausgebuchtet      .    Zeiesima. 

bb.  Das  3.  Geisseiglied  nicht  ausgebuchtet. 

c.    Die  areola  an  der  Spitze  offen,  der  H.  Leib  rundlich ; 

Fühler  17— ISgliedrig Xeskphya. 

ce.   Die   areola  an  der  Spitze   geschlossen,  oder,  wenn 

offen,  der  H.  Leib  stark  verlängert. 
d.  Das  2.  Segment  Ton  der  Basis  an  und  alle  folgenden 
Ton  der  Seite  stark  zusammengedrückt;  der  Stiel 
des  H.  Leibs  ganz  glatt,  der  postpetiolus  kaum 
breiter  als  der  petiolus ;  das  2.  Segment  länger  als 
an  der  Spitze  breit;   die  area   supero-extema  und 

dentipara  verschmolzen Asyncrita. 

dd.  Das  2.  Segment  nicht  von  der  Basis  an  ganz  stark  zu- 
sammengedrückt $ ,  der  postpetiolus  nicht  ganz  glatt, 
e.    Fühler  beim  ?  16— 17gliedrig,  beim  d^  19— 22glied- 
rig,  das  Pronotum  vom  ohne  Blosse  Stüpnus  Grv. 
ee.  Fühler  beim  $  mehr  als  17gliedrig;_das  Pronotum 

beim  <^  vorn  mit  einer  Blosse. 
f.  H.  Leib  beim  $  nicht  von  der  Seite  zusammen- 
gedrückt, auch  nicht  stark  verlängert,  das  2.  Seg- 
ment seitlich  nicht  gerandet,  nach  der  Spitze  hin 
stark  erbreitert;  die  Luftlöcher  des  2.  und  3.  Seg- 
ments beim  c^  und  $  von  oben  gesehen  nicht 
wahrnehmbar;  areola  geschlossen,  (cf  Pronotum 
vorne   mit  einer  mehr  oder    weniger  deutlichen 

Blosse!) • Polyrhemhia, 

ff.   H.  Leib  des  ?  entweder  von  der  Seite  stark  zu- 
sammengedrückt oder  verlängert,  das  2.  Segment 
mehr  oder  weniger  seitlich  gerandet,  die  areola  ent- 
weder geschlossen  oder  offen, 
g.    Der  H.  Leib  beim  $  nicht  von  der  Seite  zu- 
sammengedrückt; mit  einer  deutlichen  plica  ven- 
tralis;  die  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der^ Wurzel 
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mehr  oder  weniger  erloschen  cT.  2.  —  Beim  cT 
der  Stiel  des  H.  Leibs  sammt  dem  postpetiolu» 
glatt,  länger  als  die  Hüften  und  Trochanteren ; 
das  2.  Segment  mit  Thyridien  (die  aber  mit- 
unter äusserst  klein  sind  oder  ganz  verschwinden) ; 

areola  offen Exolyttis, 

gg.  Der  H.  Leib  beim  $  von  der  Seite  stark  zusam- 
mengedrückt ohne  plica  ventralis;  die  M.  Ader  im 
H.  Flügel  nicht  an  der  Wurzel  erloschen  cT  ?  •  — 
Der  Stiel  des  H.  Leibs  beim  cT  mehr  oder 
weniger  lederartig  oder  runzlig,  das  2.  Segment 
an  der  Basis  ohne  Thyridien;  das  1.  Segment  nicht 
länger  als  Hüften  und  Trochanteren;  die  areola 
theils  offen,  theils  geschlossen.    Atractodes  Grv. 

1.  Seleucus  Holmgr. 
Char.  generis. 

Kopf  aufgetrieben.  Der  clypeus  unvollkommen  ab- 
gegränzt,  an  der  Spitze  gerundet:  die  Zähne  der  Mandibeln 
gleich  lang;  Augen  ziemlich  klein;  der  Kiefer-Augcn- 
abstand  kurz;  Gesicht  unterhalb  der  Fühler  gewölbt;  Stirn 
mit  einem  M.  Kiel.  Fühler  28gliedrig,  der  Schaft  an  der 
Spitze  nicht  ausgeschnitten,  das  Stielchen  wenig  kürzer  als 
der  Schaft. 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  sehr  undeutlichen  Furchen 
der  Parapsiden,  die  area  superomedia  des  Metanotums  an 
der  Spitze  offen,  die  area  supero-extema  und  dentipara 
durch  eine  Querleiste  getrennt    Schildchen  gewölbt. 

H.  Leib  keilförmig,  das  1.  Segment  länger  als  die 
Hüften  und  Trochanteren  der  H.  Beine,  der  petiolus  schmal, 
linearisch,  der  postpetiolus  länger  als  breit,  nach  der  Spitze 
hin  allmählig  erweitert,  das  2.  fast  doppelt  so  lang  wie 
breit,  rectangulär,  das  3.  nach  der  Spitze  hin  allmählig  zu- 
sammengedrückt, die  folgenden  ziemlich  lang,  sehr  glatt 
und  sehr  stark  zusammengedrückt,  mit  kaum  sichtbaren 
Gelenknähten;  Bohrer  kurz,  ziemlich  dick;  die  plica  ven- 
tralis erhöht. 

Beine  schlank,  haarig,  H.  Tibien  und  deren  Tarsen 
fast  gleich  lang. 
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Ftflgel  mit  einer  yollkommenen  areola,  das  Randmal 
gross,  der  erste  Abschnitt  des  radins  fast  kttrzer  als  der 
halbe  Aassenrand  des  Kadialfeldes,  der  2.  ziemlich  gerade; 
die  Homeralqaerader  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen, 
der  Winkel  derselben  fast  ohne  Fortsatz. 
Typ.  Sdeucus  cune^onnis  Holmgr. 
Forsök  tili  Uppställ.  och  Beskrifn.  af  de  i  sverige 
fnnna  Ophionider.  p.  111. 

2 .  Schwarz,  Taster  und  Mandibeln  rothgelb,  die  Zähne 
der  letzteren  pechbrann,  Fühler  schwarzbraun,  nach  der 
Basis  hin  allmählig  heller,  Schaft  meist  ganz  gelb;  M.  Leib 
schwarz,  die  Näthe  der  M.  Brustseiten  röthlich;  H.  Leib 
pechschwarz,  oder  zum  Theil  dunkel  rothbraun,  selten  rein 
schwarz^  die  plica  ventralis  blass;  Flügel  mit  hellbraunem 
Bandmaly  Wurzel  und  Schüppchen  röthlich  gelb. 
Lg.  5V2-6V2  Mill. 

Boheman  entdeckte  diese  seltene  Gattung  bei  Kinne- 
knlle  in  Westrogothia. 

Anm.  Die  vorstehende  Gattung  scheint  mit  Asyncrita 
m.  viele  Aehnlichkeit  zu  haben,  aber  es  stimmt  damit 
nicht  die  Zahl  der  Fühlerglieder  und  die  Bildung  des 
H.  Leibs,  welcher  bei  Asyncrita  keine  plica  ventralis 
zeigt  nnd  schon  das  2.  Segment  stark  zusammenge- 
drückt hat 

2.  Zetesima  m. 

Von  t^Tfcrpi^iogj  zum  Suchen  oder  Aufsuchen  geschickt, 
Char.  generis. 

Kopf  quer,  hinter  den  Augen  kaum  verengt,  der  cly- 
peas  sehr  schwach  abgesetzt,  vorne  zugerundet;  Mandibeln 
mit  äusserst  kurzen,  stumpfen,  gleich  langen  Zähnchen; 
der  Kiefer- Augenabstand  länger  als  die  Wurzelbreite  der 
Mandibeln;  Gesicht  in  der  Mitte  wenig  gewölbt,  doppelt 
so  breit  wie  lang;  Stirn  ohne  M.  Kiel;  die  paarigen  Neben- 
augen  unter  sich  nicht  so  weit  wie  von  den  Netzaugen 
abstehend.  Fühler  20gliedrig,  das  1.  Geisselglied  deutlich 
linger  als  das  2.,  das  3.  sehr  stark  ausgebuchtet,  das  letzte 
ungefilhr  doppelt  so  lang  wie  das  vorletzte. 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  tiefen  Furchen  der  Far- 
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apsiden,  und  2  sehr  breiten  Längseindrücken;  Sohildchen 
gewölbt,  bloss  an  der  Basis  seitlich  geleistet;  M.  Brust- 
Seiten  unten  mit  einer  nicht  ganz  durchgehenden  Längs- 
furche, die  Yome  aufsteigende  Leiste  ganz  gerade,  nicht 
ganz  bis  zur  Flügelwurzel  reichend;  Metanotum  mit  einem 
fast  gleich  breiten,  abschüssigen,  aus  der  area  supero-  und 
posteromedia  gebildeten  Mittelfeld,  die  area  supero-extema 
und  dentipara  durch  die  Sculptur,  aber  nicht  durch  eine 
Querleiste  getrennt;  die  Luftlöcher  klein,  rund,  an  der 
inneren  Seitenleiste  der  area  spiraculifera  anliegend;  an 
den  H.  Brustseiten  die  area  supracoxalis  durch  eine  schwache 
Leiste  ahgegränzt. 

H.  Leib  so  lang  wie  der  Kopf  nebst  dem  M.  Leib, 
das  erste  Segment  mit  einem  oben  flachen,  fast  überall 
gleich  breiten  Stiel,  der  postpetiolus  zwischen  den  Luft- 
löchern etwas  winklig  gebogen,  hinter  den  etwas  vorsprin- 
genden Knötchen  etwas  verschmälert  und  an  der  Spitze 
selbst  nicht  breiter  als  der  petiolus ;  das  2.  und  die  folgen- 
den Segmente  von  der  Seite  zusammengedrückt,  nicht  ge- 
randet;  das  2.  und  3.  Segment,  von  oben  gesehen,  länger 
als  breit  mit  fast  parallelen  Seiten,  jenes  an  der  Basis  mit 
kleinen  aber  tiefen  Gastrocoelen  und  ohne  Spur  von  Thy- 
ridien,  die  Luftlöcher  genau  in  der  Mitte  liegend;  Bohrer 
kaum  vorragend,  die  plica  ventralis  nicht  sichtbar. 

An  den  H.  Beinen  die  Schienensporne  kurz,  das 
letzte  Glied  der  H.  Tarsen  fast  doppelt  so  lang  wie  das 
vorletzte  und  genau  so  lang  wie  das  3.,  die  Fussklauen 
ziemlich  lang,  dünn  und  massig  gebogen. 

Flügel  mit  einem  ziemlich  breiten  Randmal,  der  radins 
ein  klein  wenig  hinter  der  Mitte  desselben  entspringend, 
der  1.  Abschnitt  desselben  nicht  halb  so  lang  wie  der 
Aussenrand  des  Radialfeldes,  der  2.  Abschnitt  bloss  an  der 
äussersten  Spitze  etwas  gebogen ;  die  areola  an  der  Spitze 
geschlossen,  die  Diskoidalquerader  aus  der  Mitte  derselben 
entspringend;  die  Sasis  der  Diskoidalzelle  breiter  als  die 
hintere  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  und  völlig 
halb  so  breit  wie  die  Basis  der  Diskokubitalzelle;  Humeral- 
querader  im  V.  Flügel  insterstitial,  im  H.  Flügel  unter  der 
Mitte  gebrochen. 
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Typ.:  Zeiesima  rufipes  m. 

$.  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des 
elypeas  und  die  Beine  rothgelb,  die  Basis  der  H.  Hüften 
und  des  ersten  Trochanters  schwarz.  Fittgel  glashell,  Rand- 
mal  und  Unterrandader  braun,  die  FlOgelwarzel  gelb,  Flügel- 
Schüppchen  und  die  äusserste  H.  Ecke  der  V.  Brustseiten 
rothgelb. 

Lg.  5Vs  MilL 

Ich  habe  diese  ausgezeichnete  Art  bei  Pontresina  im 
Oberengadin  gefangen,  aber  bloss  das  $.   . 

3.  Xestophya^)  m. 

Von  I^OTog,  glattj  geglättet  und  qprij,  fj  das  Ansehn, 
das  äussere  Ansehn.  Bezieht  sich  auf  die  glatte  Körper- 
Oberfläche. 

Char.  generis. 

Kopf  quer,  hinter  den  Augen  ein  wenig  verengt; 
etypeus  an  der  Basis  nicht  sehr  stark  abgesetzt,  schwach 
gewölbt,  an  der  Spitze  sehr  breit  und  sehr  schwach  zuge- 
nmdet;  Mandibeln  mit  ungleichen  Zähnen,  der  obere  Zahn 
etwas  länger;  der  Kiefer -Augenabstand  völlig  so  lang 
wenn  nicht  etwas  länger  als  die  Wurzelbreite  der  Mandi- 
beb,  völlig  glatt,  nicht  lederartig;  Stirn  ohneM.  Kiel;  die 
paarigen  Nebenaugen  unter  sich  etwas  mehr  als  den  Netz- 
angen  genähert  Fühler  beim  ?  17— ISgliedrig,  das  1. 
Geisselglied  deutlich  länger  als  das  2. 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  tiefen  Furchen  der  Parap- 
siden ;  M.  Brustseiten  unten  mit  einer  durchgehenden  Längs- 
fnrche;  die  vorne  aufsteigende  Brustleiste  ganz  gerade  bis 
zu  dem  Querwulst  unter  der  Flügelwurzel  hinziehend:  Me- 
tanotnm  gefeldert,  die  area  supero-  und  posteromedia  ver- 
schmolzen, die  area  supero-externa  und  dentipara  nicht 
durch  eine  Querleiste  getrennt;  Luftlöcher  klein,  rund,  meist 
durch  eine  Querleiste  mit  der  H.  Brustleiste  verbunden. 

H.  Leib  kurz,  rundlich,  von  der  Seite  nicht  zusammen- 
gedrückt, das  L  Segment  kürzer  als  die  H.  Hüften  sammt 


l)  Irrtbümlich  wurde  der  Name  in  meiner  Synopsis  Xestophyes 
fesofarieben« 
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ihren  Trochanteren,  der  postpetiolus  nur  wenig  breiter  als 
der  petiolus,  das  2.  Segment  nach  der  Spitze  hin  sehr  stark 
verbreitert,  das  3.  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  lang,  jenes 
mit  einem  sehr  fein  abgesetzten  Seitenrand;  die  Luftlöcher 
von  oben  gesehen  nicht  wahrnehmbar,  ungefähr  in  der 
Mitte  liegend;  Bohrer  nicht  über  die  H.  Leibsspitze  vor- 
ragend, die  plica  ventralis  deutlich. 

An  den  Beinen  die  H.  Schienen  verdickt,  an  der 
Basis  verdünnt,  der  längere  Endsporn  derselben  nicht  die 
Mitte  der  H.  Ferse  erreichend;  das  letzte  Tarsenglied  länger 
als  das  vorletzte  und  fast  genau  so  lang  wie  das  3. 

Flügel  mit  breitem  Randmal,  der  radius  ein  wenig 
hinter  oder  aus  der  Mitte  entspringend;  areola  an  der 
Spitze  offen ;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial  oder 
deutlich  hinter  der  Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel 
nicht  oder  sehr  undeutlich  gebrochen. 

Ich  kenne  nur  2  Arten  dieser  Gattung,  nämlich: 

1.  Xest,  fallax  m. 

?.  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  Basis  der  Fühler, 
Beine  und  das  2.  Segment  des  H.  Leibs  gelb  oder  röthlich 
gelb,  das  3.  Segment  rothbraun,  seitlich  gegen  den  H.  Rand 
hin  schwärzlich,  H.Hüften  an  der  Basis  rothbraun;  Fühler 
ITgliedrig:  Flügel  glashell,  Randmal,  ünterrandader,  Flügel- 
wurzel und  Flügelschüppchen  gelb;  der  1.  Abschnitt  des 
radius  nicht  völlig  Vs  so  lang  wie  der  2.,  etwas  hinter  der 
Mitte  des  Randmals  entspringend;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  kaum  gebrochen. 

Lg,  3  Mill.  —  Aachen. 

2.  Xest.  montana  m. 

?.  Schwarz,  V.  und  M.  Hüften  auf  der  Unterseite, 
Schenkel  an  der  Spitze,  Schienen  und  Tarsen  röthlich 
gelb,  H.  Schienen  an  der  Spitze  und  alle  Tarsen  nach  der 
Spitze  hin  mehr  oder  weniger  bräunlich;  Fühler  ISgliedrig; 
Flügel  glashell  mit  gelbem  Raudmal,  die  Unterrandader 
bräunlich,  die  Flügelwurzel  hellgelb,  da»  Schüppchen 
schwarz;   der  radius  genau  aus  der  Mitte  des  Randmals 
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eBtspringendy  der  1.  Abschnitt  desselben  kanm  Vs  der  Länge 
des  2.  erreichend;  Humeralquerader  im  Y.  Flügel  deutlich 
iiinter  der  Gmndader  entspringend,  im  H.  Flügel  nicht  ge- 
lMY>ehen;  Bohrer  deutlich,  aber  nicht  über  die  Spitze  des 
E  Leibs  vorragend. 

Lg.  2  Mill.  —  Ich  entdeckte  diese  kleine  Art  im 
Jahre  1860  am  Fasse  des  Splügen  in  der  Schweiz. 

Asyncrüa  m. 

Von   aavYKQtrogy  unvergleichbar,  unähnlich.    Bezieht 
sieh  aof  den  sehr  stark  zusammengedrückten  U.  Leib,  der 
in  der  That  mit  keiner  anderen  Gattung  vergleichbar  ist. 
Char.  generis. 

Kopf  verhältnissmässig  klein,  quer,  hinter  den  Augen 
kaum  verengt ;  clypeus  deutlich  aber  nicht  stark  abgesetzt, 
»emlich  flache  an  der  Spitze  breit  aber  nicht  stark  zuge- 
nmdety  eben  so  lang  wie  das  Gesicht,  dieses  in  der  Mitte 
gewölbt  und  fast  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  lang;  Man- 
(Übeln  mit  gleich  langen  Zähnen;  der  Kiefer- Augenabstand 
nicht  völlig  so  lang  wie  die  Wurzelbreite  der  Mandibeln; 
Stirn  ohne  M.  Kiel,  die  paarigen  Nebenaugen  unter  sich 
etwas  mehr  als  den  Netzaugen  genähert.  Fühler  beim  $ 
19—23,  beim  d^  22— 24gliedrig,  das  1.  Geisselglied  kaum 
etwas  länger  als  das  2.,  mehrere  Geisseiglieder  beim  </ 
gekielt  (geleistet!). 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  deutlichen  Furchen  der 
Parapsiden;  M.  Brustseiten  unten  mit  einer  durchgehenden 
Langsforche;  Schildchen  gewölbt,  an  der  Basis  seitlich  ge- 
leistet; Metanotum  stark  abschtissig,  die  area  supero-  und 
posteromedia  verschmolzen,  die  supero- externa  und  denti- 
para  durch  eine  Querleiste  getrennt,  beide  schmal;  Luft- 
löcher klein,  rund,  durch  eine  Querleiste  mit  der  H.  Brust- 
leiste verbanden;  an  den  H.  Brustseiten  die  area  supra- 
eoxalis  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Leiste  ab- 
gcgränzt 

H.  Leib  viel  länger  als  Kopf  und  M.  Leib,  das  1. 
S^iment  länger  als  die  H.  Hüften  mit  ihren  Trochanteren, 
der  postpetiolas  an  der  Spitze  nicht  breiter  als  die  Spitze 
des  petiolns,   die  folgenden  Segmente  äusserst  stark  zu- 
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sammengedrttckt  (wie  eine  Messerklinge),  ohne  abgesetzten 
Seitenrand  beim  ?,  beim  cT  das  2.-4.  seitlich  fein  geran- 
det,  auf  dem  2.  und  3.  Segment  (von  oben  gesehen!)  die 
Luftlöcher  nicht  sichtbar,  beim  $  auf  dem  2.  ein  klein 
wenig  hinter  der  Mitte  liegend;  Bohrer  nicht  vorragend, 
beim  (^  die  Bauchseite  fast  bis  zur  Spitze  stark  ausge- 
höhlt mit  einer  deutlichen,  das   $   ohne  plica  ventralis. 

An  den  H.  Beinen  der  längere  Schienenspom  nicht 
die  Mitte  der  H.  Ferse  erreichend,  das  letzte  Tarsenglied 
länger  als  das  vorletzte  und  eben  so  lang  wie  das  3. 

Flügel  mit  einem  breiten  Randmal,  der  radius  sehr 
wenig  hinter  der  Mitte  entsprinprend,  die  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen; areola  an  der  Spitze  geschlossen. 

Anm.  Von  dieser  seltenen  Gattung,  welche  fast  nur 
dem  Gebirge  angehört,  betrachte  ich  als  Typus  den 
Airactodes  foveolatus  Grv.  (lehn.  eur.  III.  p.  794.  181), 
da  seine  Beschreibung  unverkennbar  eine  Art  unserer 
Gattung  erkennen  lässt,  indem  er  den  H.  Leib  com- 
pressum,  anceps  nennt. 

Die  mir  bekannten  Arten  lassen  sich  nach  folgendem 
Schema  leicht  bestimmen: 

1.  Der  postpetiolus  ziemlich  stark  punktirt;  Fühler  21 — 
22gliedrig.  d^.   —   Lg.  478  Mill.   —  Am   Fusse   der 

Bernina  Gruppe  gefangen pundtdata. 

Der  postpetiolus  nicht  punktirt 2. 

2.  Beine  ganz  rothgelb;  Fühler  20gliedrig,  ?.  —  Lg.  7 
Mill.  Aachen,  und  am  24.  Sept  auch  bei  Köln  ge- 
fangen     rufipes. 

Beine  nicht  ganz  rothgelb 3. 

3.  H.  Schenkel  auf  der  Unterseite  rothgelb,  (^.  Fühler 
24gliedrig.  —  Lg.  5  Mill.    Von  mir  im  Oberengadin 

(im  Heuthal)  gefangen designata. 

H.  Schenkel  ganz  schwarz 4. 

4.  Der  Kopf  sehr  klein 5. 

„        „      nicht  sehr  klein 6. 

5.  V.  Schenkel  und  deren  Schienen  roth,  Flügelschüppchen 
strohgelb,  $.  Lg.  6%  Mill.  —  Aus  Finnland,  s.  Gry. 
lehn.  eur.  UI.  p.  794  faveolata  Gry. 
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y.  Schenkel  und  deren  Schienen  schwarzbraun,  $. 
Ffihler  19gliedrig.  —  Lg.  6  Mill.  —  Am  Fusse  der 
Bemina-Gruppe  gefangen microcephäla. 

6.  Postpetiolus  ohne  Grübchen  oder  Eindrücke,  $  21, 
cf  21— 23gl.  Fühler.  —  Lg.  5  Mill.  v-  Bemina- 
Gruppe    cuUraria. 

Postpetiolus  mit  einem  Grübchen  oder  Eindrücken, 
oder  einer  M.  Furche 7. 

7.  Postpetiolus  mit  einem  punktförmigen  Grübchen ;  Fühler 
20gliedrieg.     $.  Lg.  6V2— 7  Mill.   —    Am  Fuss   des 

Bemina anceps. 

Postpetiolus  mit  2  Mittel-  und  2  Seitengrübchen  oder 
mit  einer  tiefen  M.  Rinne 8. 

8.  Postpetiolus  mit  einer  tiefen  M.  Rinne;  Fühler  2dglie- 
drig,  lang,  Geissei  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger 
rothgelb;  die  area  supero-extema  und  dentipara  ge- 
trennt $ .  Lg.  7  Vs  Mill.  —  Am  Splttgen  gelangen  Alpicola. 
Postpetiolus  mit  2  M.  Grübchen;  Fühler  21gliedrig, 
schwarz ;  die  area  supero-extema  und  dentipara  durch 
eine  Querleiste  getrennt.  ? .  Lg.  7V2  Mill.  —  Von  der 
Seisser-Alp  in  Tyrol     . hngivenfris. 

Anm.  Atractodes  GuUettator  Curt.  Brit.  Ent.  538. 
187.  —  Haliday  Annais  of  Nat.  Hist  Vol.  II.  p.  120 
gehört  wohl  sicher  zu  dieser  Gattung,  ob  aber  der 
Atractodes  faveolaius  Grv.  damit  identisch'  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  hierzu  wäre  die  Ansicht 
der  Originalexemplare  durchaus  erforderlich. 

Stüpnus  Grv. 
lehn.  cur.  L  p.  664. 

Char.  generis. 
Kopf  quer,  hinter  den  Augen  nicht  verengt;  der  cly- 
peus  an  der  Basis  deutlich  abgesetzt,  ziemlich  flach,  an 
der  Spitze  sehr  breit,  aber  schwach  zugerundet;  Mandibeln 
mit  ungleichen  Zähnen,  der  obere  Zahn  ein  wenig  länger; 
der  Kiefer-Augenabstand  etwas  länger  als  die  Wurzelbreite 
der  Mandibeln,  durch  feine  lederartige  Sculptur  das  Gesicht 
von  dem  hinteren  Theil  der  Wangen  trennend;  Stirn  ohne 
IL  Kiel,  die  paarigen  Nebenaugen  unter  sich  etwas  mehr 


Digitized 


by  Google 


32 

als  den  Netzaugen  genähert.  Ftthler  beim  $  16—17,  beim 
cT  19— 22gliedrig,  das  1.  Geisselglied  um  Vs  länger  als 
das  2.,  beim  c^  mehrere  Geisselglieder  mit  einem  scharfen 
Rückenkiel  (geleistet!). 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  tiefen  Furchen  der  Parap- 
siden ;  M.  Brustseiten  unten  mit  einer  durchgehenden  Längs- 
furche,  die  vorne  aufsteigende  Brustleiste  gerade  und  bis 
zum  Querwulst  unter  der  Flügelwurzel  sich  hin  erstreckend ; 
Schildchen  gewölbt,  seitlich  bloss  an  der  Basis  geleistet; 
Metanotum  vollkommen  gefeldert,  die  area  supero-  und 
posteromedia  verschmolzen,  die  supero-externa  und  denti- 
para  durch  eine  Querleiste  getrennt,  die  letztere  an  der 
Spitze  mit  einer  kleinen  Querleiste  vorspringend;  Luft- 
löcher sehr  klein,  rund,  mit  der  H.  Brustleiste  nicht  durch  ^ 
eine  Querleiste  verbunden,  und  von  derselben  weit  ab-  und 
der  area  dentipara  sehr  nahe  anliegend ;  an  den  H.  Brust- 
seiten die  area  supracoxalis  durch  eine  Leiste  mehr  oder 
weniger  deutlich  abgegränzt. 

H.  Leib  weder  beim  </  i^och  beim  $  zusammenge- 
drückt, die  mittlem  Segmente  namentlich  beim  $  stark 
erweitert  (daher  die  Form  des  H.  Leibs  stark  rundlich!), 
das  1.  Segment  nicht  länger  als  die  H.  Hüften  sammt 
ihren  Trochantereu;  das  2.  Segment  besonders  beim  $  aus 
einer  sehr  schmalen  Basis  nach  der  Spitze  hin  sehr  stark 
erweitert,  mit  einem  sehr  fein  aber  scharf  abgesetzten 
Seitenraud,  die  Luftlöcher  fast  etwas  hinter  der  Mitte,  aber 
nicht  hart  am  Seitenrande  liegend,  das  3.  Segment  beim  cT 
doppelt,  beim  $  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  lang ;  Bohrer 
an  der  Spitze  nicht  vorragend;  beide  Geschlechter  mit 
einer  starken  plica  ventralis. 

An  den  H.  Beinen  die  Schienen  mehr  oder  weniger  ver- 
dickt mit  sichtlich  abgesetzter,  verdünnter  Basis,  der  längere 
Sporn  derselben  nicht  die  Mitte  der  H.  Ferse  erreichend, 
das  letzte  Tarsenglied  IVsmal  so  lang  wie  das  vorletzte 
und  fast  so  lang  wie  das  3. 

Flügel  mit  breitem  Randmal,  der  radius  kaum  etwas 
hinter  der  Mitte  entspringend,  die  areola  regelmässig  öseitig, 
an  der  Spitze  geschlossen,  die  Cubitalader  nicht  weit  hinter 
derselben   abgebrochen  und  als  vena  spuria  weiter  nach 
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oaeb  der  Flügelspitze  hinziehend;  die  Hameralqnerader im 
Y.  Flügel  meist  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 
gebroehen. 

Anm.  Grävenhorst  hat  den  Gattungsnamen  Stüp- 
nus  sehr  passend  ftlr  diese  Gattung  gewählt,  der  Name 
heisst  glänzend  und  nicht  nur  diese,  sondern  alle 
Gattungen  in  der  Familie  der  Stilpnoidae  zeichnen 
sich  durch  den  vorherrschend  stark  geglätteten  und 
sehr  glänzenden  Körper  aus.  Auch  Stüprms  war  bis 
jetzt  nur  in  wenigen  Arten  bekannt,  ich  kann  diesem 
kleinen  Contingent  aber  eine  nicht  unbedeutende  An- 
zahl neuer  Mitglieder  hinzufügen,  wie  es  die  nachfol- 
gende TabeHe  zeigt. 

A.   Die  $• 

L  Fühler  ITgliedrig - ...    2. 

Fühler  16gliedrig 24. 

1  Dafi  2.  Segment  des  H.  Leibs  mehr  oder  weniger  oder 

ganz  roth 3. 

Das  2.  Segment  des  H.  Leibs  ganz  schwarz     .    .    9. 

3.  Fühler  ganz  braun 4. 

Fühler  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  rothgelb      6. 

4.  H.  Ferse  braun.  —  Schwarz,  die  Beine  und  das  2  Seg- 
ment ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  roth- 
gelb. —  Lg.  3V«  Mill.0 Uandus  Grv. 

H.  Ferse  roth       5. 

5.  Das  3.  Segment  schwarz.  —  Schwarz,  Beine  und  das  2. 
Segment  rothgelb,  die  Basis  der  H.  Hüften  schwarz; 
die  Knötchen  des  1.  Segments   deutlich  yorspringend. 

Lg.  47«  Mill pdlucens. 

Das  3.  Segment  bloss  am  H.  Bande  schwarz;  Beine, 
das  2.  Segment  ganz,  das  3.  yorherrschend  rothgelb; 
R  Hüften  an  der  Basis  schwarz,  das  1  Segment  ohne 
yorspringende  Knötchen.  —  Lg.  4  Mill.  —  Aachen  und 
Köln assimüis. 

6.  Das  2.  Segment  biossam  H.  Rande  rothgelb.  —  Schwarz, 


1)  Die  Arten,  bei  denen  kein  Fundort  angegeben,  kommen 
bei  ÄAclien  Tor. 
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die  7  ersten  Ftthlerglieder  und  die  Beine  rein  rothgelb.  — 

Lg.  3  Mill subeonulus. 

Das  2.  Segment  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  oder 
ganz  rothgelb 7. 

7.  Das  7.  Geisseiglied  rothgelb.  —  Schwarz,  Fühler  an 
der  Spitze  braun,  der  Schaft  dunkel  rothbräunlich,  das 
Stielohen  gelb,  das  1—7.  Geisseiglied  rein  rothgelb  ; 
das  2.  und  3.  Segment  dunkel  rothgelb,  das  erstere 
an  der  Seite,  letzteres  nach  dem  H.  Band  hin  braun 
oder  schwärzlich;  Beine  rein  rothgelb.  —  Lg.  4  MilL 

ccncinnus. 
Das  7.  Geisseiglied  braun  oder  schwarzbraun    .    .     8. 

8.  Das  1  —6.  Geisseiglied  hell  und  rein  rothgelb. — Schwarz, 
Beine  hell  rothgelb;  das  2.  und  3.  Segment  roth,  das 
letztere  gegen  den  H.  Rand  schwärzlich.  —  Lg.  3V4  Mill. 

dimidmtus. 
Das  1—3.  oder  1—4.  Geisselglied  rothgelb.  —  Schwarz, 
Beine  rein  rothgelb,  das  2.  Segment  an  der  Basis  roth, 
das  3.  ganz  schwarz.  —  Lg.  2V8  Mill.    .    .    arridens. 

9.  Alle  Hüften  schwarz 10. 

Nicht  alle  Hüften  schwarz 12. 

10.  Alle  Trochanteren  schwarz.  — •  Schwarz,  Schenkel  und 
Schienen  roth,  das  I.Segment  nach  der  Spitze  hin  all- 
mählig  erweitert;  Bohrer  vorragend,  sehr  kurz.  —  Lg. 
3V8  Mill.  —  Bei  Warmbrunn  gefangen,  deplanatus  Grv. 
Alle  Trochanteren  rothgelb 11. 

11.  Der  petiolus  und  postpetiolus  mit  2  scharfen  Bücken- 
kielen. —  Schwarz,  das  1.  Geisselglied  und  die  Beine 
rothgelb,  alle  Hüften  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz; 
das  1.  Segment  an  der  Spitze  gestreift. —  Lg.'4V8  Mill. 

eurygaster. 
Der  petiolus  und  postpetiolus  ohne  scharfe  Bücken- 
kiele. —  Schwarz,  Beine  mit  Ausnahme  der  Hüften 
rothgelb,  das  1.  und  2.  Glied  der  H.  Tarsen  an  der 
Spitze  bräunlich;  das  1.  Segment  mit  ziemlich  stark 
vorspringenden  Knötchen.  —  Lg.  3  Mill.     cyclogaster. 

12.  Der  M.  Lappen  des  Mesonotums  mit  einem  länglichen 
M.  Grübchen.  —  Schwarz  mit  rothgelben  Beinen,  die 
H.  Hüften  an  der  Basis  schwarz,  die  H.  Schienen  an 


Digitized 


by  Google 


85 

der  Spitze  bräunlich;  das  1.  Segment  ohne  vorragende 

Ejiötchen.  —  Lg.  8^/3  Mill stifnmpressm. 

Der  M,  Lappen  des  Mesonotums  ohne  M.  Grübchen  13. 

13.  H.  Hfiften  etwas  verlängert  und  weniger  verdickt.  — 
Schwarz,  Fühler  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  und 
die  Beine  rothgelb,  H.  Hüften  an  der  Basis  bräunlich  ; 
das  1.  Segment  mit  ziemlich  deutlich  vorspringenden 

Knötchen.  —  Lg.  3 — 4  Mill placitus. 

H-  Hüften  nicht  verlängert 14. 

14.  M.  und  H.  Hüften  ganz  oder  zum  Theil  schwarz.  — 
Schwarz,  das  1.  Geisseiglied  ganz,  das  2.  oft  zum  Theil 
und  die  Beine  mit  Ausnahme  der  Hüften  rothgelb;  die 
Knötchen  des  1.  Segments  kaum  vorspringend.  —  Lg. 

3^'2  Mill retritus, 

M.  Hfiften  nicht  schwarz .15. 

15.  Fühler  ganz  schwarzbraun 16. 

Fühler  nicht  ganz  schwarzbraun,  sondern  die  Geissei 
mehr  oder  weniger  roth 18. 

16.  H,  Schienen  an  der  Spitze  braun.  —  Schwarz,  Fltigel- 
schfippchen  und  Beine  röthlichgelb,  die  H.  Hüften  an 
der  Bafiis  wenig  bräunlich;  die  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments kaum  vorspringend.  —  Lg.  3  Mill.  .  .  latens. 
H.  Schienen  rein  rothgelb      17. 

17.  Das  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte 
querrunzlig,  in  der  Mitte  nicht  erweitert.  —  Schwarz 
mit  rothgelben  Beinen,  die  H.  Hüften  mit  Ausnahme 
der  Spitze  schwarz;  H.Leib  in  der  Mitte  nicht  rundlich 
erweitert;  die  Knötchen  des  1.  Segments  ein  klein 
wenig  vorspringend,  der  postpetiolus  mit  einem  läng- 
lichen M.  Grübchen;  der  Bohrer  über  die  H.  Leibs- 
spitze vorragend       cäUens. 

Das  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  nicht* 
querrnnzlig,  in  der  Mitte  etwas  erweitert  —  Schwarz, 
die  Unterseite  des  Schaftes  und  der  zwei  ersten  Geissel- 
glieder  mehr  oder  weniger  sammt  den  Beinen  rothgelb, 
H.  Hüften  bis  zur  Mitte  schwarz,  H.Tarsen  rothbräun- 
lich; die  Knötchen  des  l.Segiflents  nicht  vorspringend, 
das  2.  Segment  fein  lederartig;  Bohrer  über  die  H. 
Leibftspitze  vorragend fmdcornis. 
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18.  Alle  Httften  roth 19. 

Nicht  alle  Hüften  roth,  sondern  die  H.  Hüften  mehr 
oder  weniger  schwarz 21. 

19.  H.  Ferse  braun,  das  1—4.  Geisselglied  roth.  —  Schwarz, 
Schaft  mehr  oder  weniger  bräunlich,  das  1—4.  (reissel- 
glied  und  die  Beine  rothgelb,  dajs  1.  Segment  mit  et- 
was vorspringenden  Knötchen.  —  Lg.  3% — 4  Mill.  — 
Bei  Köln  und  in  der  Schweiz  gefunden  .  .  tersus. 
H.  Ferse  nicht  braun,  das  4.  Geisselglied  nicht  roth- 
gelb       20. 

20.  Das  1—2.  Geisselglied  hell  und  rein  rothgelb,  das  3. 
tief  schwarzbraun.  —  Schwarz,  Schaft  mehr  oder  weniger 
rothbräunlich;  Beine  rothgelb;  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments vorspringend.  Lg.  3  Mill.  ....  politus. 
Das  1 — 3.  Geisselglied  mehr  oder  weniger  rothgelb. — 
Schwarz,  Schaft  auf  der  oberen  und  inneren  Seite 
bräunlich;  Beine  rothgelb;  das  1.  Segment  mit  schwach 
vorspringenden  Knötchen.  —  Lg.  3^/3  Mill.  Pavoniae  Grv. 

21.  Der  postpetiolus   mit  einem  tiefen  M.   Grübchen  oder 

einer  M.  Rinne 22. 

Der  postpetiolus  ohne  M.Grübchen  und  ohne  Rinne  23. 

22.  Das  1.  Geisselglied  höchstens  um  Vs  länger  als  das 
2.;  das  1.  Segment  mit  einem  M.  Grübchen  auf  dem 
postpetiolus.  —  Schwarz,  das  Stielchen  und  die  3  ersten 
Geisselglieder  mehr  oder  weniger  rein  rothgelb :  Beine 
rothgelb,    die  H.   Hüften  an   der   Basis   schwarz.    — 

Lg.  SVs  Mill mediocris. 

Das  1.  Geisselglied  völlig  IVa  mal  so  lang  wie  das 
2. ;  der  postpetiolus  mit  einer  deutlichen  auf  den  petiolos 
übergehenden  M.  Rinne.  —  Schwarz,  das  Stielchen  und 
1.  Geisselglied  etwas  duukel  rothgelb;  Beine  rothgelb, 
H.  Hüften  an  der  Basis  braun.  —  Lg.  4  Mill.  canalictdcdus. 

23.  Die  3  oder  4  ersten  Glieder  der  Geissei  rothgelb.  — 
Schwarz,  Beine  rothgelb,  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der 
Spitze  schwarz.  —  Lg.  3  V2  Mill.  Gagates  Grv.  (ex  parte!) 
Bloss  das  1.  Geisselglied  rothgelb.  —  Schwarz  mit 
rothgelben  Beinen,  die  M.  und  H.  Hüften  schwarz.  — 
Lg.  3—37«  Mill trivialis. 

24.  Fühler  ganz  rothgelb.  —  Schwarz  mit  rothgelben  Beinen, 
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die  H.  Hüften  an  der  Basis  schwarz ;  Hinterleib  breit, 
fast  kreisrund,  das  1.  Segment  mit  etwas  vorspringen- 
den Knötchen  und  2  fast  bis  zur  Spitze  verlaufenden, 
scharfen  Bflckenkielen.  —  Lg.  4Mill.  .  .  ftdvutomis, 
Fflhler  nicht  ganz  rothgelb 25. 

25.  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial  .  26. 
Hnmeralquerader  im  V.  Flügel  interetitial    ...    27. 

26.  Flügelschttppchen  und  H.  Tarsen  rothgelb.  —  Schwarz, 
Fühler  bis  zur  Mitte  rothgelb,  von  da  bis  zur  Spitze  braun 
oder  rothbraun;  Beine  rothgelb,  Hüften  mehr  oderweniger 
bräunlich,  die  H.  Hüftenmit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz. 
—  Lg.  3V3 — 4  Mill.  —  Aachen.  Südfrankreich  cyclodes, 
Plttgelschüppchen  und  H.  Tarsen  braun.  —  Schwarz, 
die  3  ersten  Fühlerglieder  etwas  schmutzig  rothgelb; 
Beine  rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  mehr  oder  weniger 
braun,  H.  Hüften  mit  Ausnahine  der  Spitze  schwarz; 
M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  glatt,  glänzend,  weder 
an  d^r  Basis  noch  an  der  Spitze  querrunzlig.  —  Lg. 
4  Mill.  —  Aus  dem  südlichen  Frankreich    .    gallicus. 

27.  Die  Diskokubitalader  mit  einem  Zahn.  —  Schwarz, 
Geissei  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  V.  und 
M.  Hüften  mehr  oder  weniger,  die  H.  Hüften  mit  Aus- 
nahme  der   Spitze   schwarzbraun.    Lg.   4—47«   Mill. 

denticulcUus. 
Die  Diskokubitalader  ohne  Zahn 28. 

28.  Humeralquerader  im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen. 
—  Schwarz,  Fühler  kurz,  die  Geissei  auf  der  Unterseite 
dunkel  braunröthlich ;  Beine  rothgelb   mit  schwarzen 

Hüften.  —  Lg.  4  Mill aequilongtis, 

Humeralquerader  im  H.   Flügel  unter  der   Mitte  ge- 
brochen      29. 

29.  Det  Fortsatz  der  Randader  über  die  Spitze  des  Badial- 
feldes  hinaus  länger  als  der  1.  Abschnitt  des  radius.  — 
Schwarz,  Geissei  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb, 
die  M.  Hüften  an  der  Basis  bräunlich,  die  H.  Hüften 
mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz.  Lg.  3  Mill.  parvtdus. 
Der -Fortsatz  der  Randader  über  die  Spitze  des  Radial- 
feldes hinaus  nicht  länger  als  der  1.  Abschnitt  des 
radius 30. 
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30.  Das  1.  Segment  runzlig,  ohne  Kiele.  —  Schwarz,  die 
Geissei  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  H.  Hüften 
an  der  Basis  schwarz;  das  L  Segment  ohne  Spur  von 
vorspringenden  Knötchen.  —  Lg.  4  Mill.  .  .  declinis. 
Das  1.  Segment  mit  deutlichen  Rückenkielen  .    .    31. 

31.  Flügelschüppchen  schwarzbraun 32. 

„  y,         rothgelb      .    .    ^ 33. 

32.  Postpetiolus  an  der  Spitze  überall  mit  scharfen,  dicht 
gedrängten  Längsrunzeln  ....  eurygaster  Var.  a. 
Postpetiolus  an  der  Spitze  nicht  überall  mit  dicht  ge- 
grängten  Längsrunzeln.  —  Schwarz,  das  l.  Geissei- 
glied, seltner  auch  das  2.  bisweilen  dunkel  rothbraun; 
Beine  rothgelb,  M.  Hüften  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  braun,  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der  Spitze 
schwarz.  —  Lg.  3^4  Mill novitius. 

33.  Das  letzte  Glied  der  H.  Tarsen  länger  als  das  3.  — 
Schwarz,  Fühler  kurz,  an  der  Basis  rothgelb;  Beine 
rothgelb,  M.  Hüften  an  der  Basis  mehr  oder  weniger 
bräunlich,  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz  j 
die  Diskoidalquerader  sehr  deutlich  hinter  der  Mitte 
der  areola  entspringend.  L.  3V3  Mill.  .  .  .  diffinis. 
Das  letzte  Glied  der  H.  Tarsen  nicht  länger  als  das 
3.  —  Schwarz,  die  Geissei  an  der  Basis  und  die 
Beine  rothgelb,  M.  und  H.  Hüften  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  rothbraun  bis  schwarzbraun;  die  Dis- 
koidalquerader aus  der  Mitte  der  areola  entspringend. 
Lg.  4 — 4V8  Mill dimatus* 

kk.    Die  d^. 

1.  Der  H.  Leib  mehr  oder  weniger  rothgelb  oder  roth- 
braun      2. 

Der  H.  Leib  schwarz • .    .    4. 

2.  Kopf  oben  und  hinten,  das  2.  und  die  folgenden  Seg- 
mente hell  kastanienbraun 3. 

Bloss  das  2.  Segment  an  der  Basis  rothgelb.  —  Schwarz, 
die  4  ersten  Fühlerglieder  und  die  Beine  rothgelb,  die 
H.Hüften  an  der  äussersten  Basis  kaum  etwas  dunkler; 
das  8—9.  Geisseiglied  schwach  erweitert  und  geleistet 
(die  übrigen  Glieder   abgebrochen!),   das  1.   Segment 
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mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  der  postpetiolus 
etwas  länger  als  breit.  —  Lg.  4  Mill.     .     .    praoidus, 

3.  Das  8—10.  Geisseiglied  erweitert  und  geleistet.  — 
Schwarz,  die  4  ersten  Fühlerglieder  und  die  Beine 
gelb,  Trochanteren  hellgelb;  das  1.  Segment  mit  vor- 
springenden Knötchen,  der  postpetiolus  etwas  breiter 
als  der  petiolns,  aber  kaum  länger  als  an  der  Spitze 

breit  —  Lg.  4Vs  Mill xanthopus. 

Kein  Geisseiglied  erweitert  und  geleistet  —  Schwarz, 
die  4  ersten  Fühlerglieder  und  die  Beine  gelb,  der 
1.  erste  Trochanter  blassgelb;  das  1.  Segment  ohne 
deutlich  vorspringende  Knötchen,  nicht  breiter  als  der 
petiolus  und  deutlich  länger  als  an.  der  Spitze  breit  — 
Lg.  4  Mill diversus. 

4.  Hüften  alle  vorherrschend  schwarz 5. 

Hüften  nicht  alle  vorherrschend  schwarz  ....    7. 

5.  Petiolus  fein  gestreift,  postpetiolus  ohne  Grübchen ;  H. 
Ferse  rein  rothgelb.  —  Schwarz,  das  erste  Geisseiglied 
auf  der  Unterseite  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  mit 
Ausnahme  der  Spitze  schwarz  oder  schwarzbraun; 
Fühler  Idgliedrig,  das  8— lO.Geisselglied  nicht  erweitert 
und  sehr  schwach  geleistet.  Lg.  3^^  Mill.  .  .  agüis. 
Petiolus  nicht  gestreift,  der  postpetiolus  mit  oder  ohne 
M.  Grübchen ;  die  H.  Ferse  braun 6. 

6.  Petiolus  glatt,  postpetiolus  mit  einem  M.  Grübchen; 
das  M.  Feld  des  Metanotums  flach,,  nicht  eingedrückt.  — 
Schwarz,  Beine  rothgelb  mit  schwarzen  Hüften;  die 
Knötchen  des  L  Segments  schwach  vorspringend,  der 
postpetiolus  etwas  länger  als  breit;  das8— 10.  Geissei- 
glied etwas  erweitert  und  geleistet.  Lg.  4  Mill.  cyclogaster, 
Petiolus  fein  runzelig,  der  postpetiolus  ohneM.  Grübchen; 
das  M.  Feld  des  Metanotums  flachmuschelig  eingedrückt. 
-- SchwarZj'Beine  rothgelb  mit  schwarzen  Hüft.en;  das 
1.  Segment  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  der 
postpetiolus  etwas  länger  als  breit;  Fühler  20gliedrig, 
das  8—10.  Geisselglied  nicht  erweitert,  schwach  ge- 
leistet —  Lg.  3V4  Mill ,    .    conformatus, 

7.  Mehrere  Geisseiglieder  merklich  erbreitert  und  scharf 
geleistet 8. 
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Kein  Geisselglied  merklich  erweitert  oder  scharf  ge- 
leistet  18. 

8.  Das   7—10.  oder  7—11.    Gteisselglied   erweitert    und 

geleistet 9. 

Das  7.  Geisselglied  weder  erweitert  noch  geleistet  1 1. 

9.  Das  7 — 11.  Geisselglied  erweitert  und  geleistet.  — 
Schwarz,  die  3  ersten  Ftihlerglieder  auf  der  Unterseite 
und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  schwarz,  die  Knöt- 
chen des  1.  Segments  sehr  schwach  vorspringend,  der 
postpetiolus  länger  als  breit  aber  nicht  breiter  als  der 

petiolus.  Lg.  3V2  Mill moHonelhts. 

Das.  7—10.  Geisselglied  erweitert  und  geleistet  .     10. 

10.  Humeralquerader  im  H.  Flügel  nicht  deutlich  gebrochen; 
H.  Schenkel  rothbräunlich.  —  Schwarz,  Fühler  19gliedrig, 
das  1.  Geisselglied  auf  der  Unterseite  und  die  Beine 
rothgelb,  Hüften  schwarz,  H.  Tarsen  bräunlich;  das 
1.  Segment  mit  stark  yorspringenden  Knötchen.  — 
Lg.  3  Mill stibtiUs. 

'  Humeralquerader  im  H.  Flügel  deutlich  gebrochen;  H. 
Sehenkel  rein  rothgelb. — Schwarz,  Fühler  20 — 2 1  gliedrig ; 
Beine  rothgelb  mit  schwarzen  Hüften  und  braunen  H. 
Tarsen;  die  Knötchen  des  I.Segments  nicht  stark  vor- 
springend. —  Lg.  4  Mill anibidatorius. 

11.  Das  8—10.  Geisselglied  erweitert  und  geleistet  .  12. 
Das  8.  Geisselglied  nicht  erweitert  und  geleistet     15. 

12.  H.  Tarsen  rothgelb.  —  Schwarz,  Fühler  21gliedrig,  die 
3  ersten  Fühlerglieder  und  die  Beine  rothgelb,  V.  und 
M.  Hüften  an  der  äussersten  Basis  und  die  H.  Hüften 
mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz;  die  Knötchen  des 

1.  Segments  vorspringend dimatttö. 

H.  Tarsen  ganz  oder  zum  Theil  braun   ....     13. 

13.  Fühler  20gliedrig.  —  Schwarz,  die  3  ersten  Geissei- 
glieder auf  der  Unterseite  und  die  Beine  rothgelb  mit 
braunen  H.  Tarsen,  H.  Schienen  an  der  Spitze  etwas 
bräunlich ;  die  Knötchen  ziemlich  stark  vorspringend.  — 

Lg.  4  Mill.  —  Schweiz tersus. 

Fühler  22gliedrig 14. 

14.  H.  Tarsen  ganz  braun;  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  hintere  mittlere  Schulterzelle  an  der 
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Spitze.  —  Schwarz  mt  rothgelben  Beinen,  H.  Hüften 
an  der  Basis  schwarz.  —  Lg.  4  MilL  .  .  unctus. 
H.  Tarsen  nicht  ganz  brann,  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  nicht  ganz  so  breit  wie  die  hintere  mittlere  Schul- 
terzelle  an  der  Spitze  .    .    .   \    .    eychgaster  Var.  a. 

15.  Das  9—11.  Geisselglied  erweitert  nnd  geleistet  .  16. 
Das  9.  Geisseiglied  nicht  erweitert  und  ohne  Leiste  17. 

16.  H.  Tarsen  schwarzbraun.  —  Schwarz,  Fühler  20—21- 
gliedrig;  Beine  rothgelb,  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der 
Spitze  schwarz.  —  Lg.  4  MilL  .  .  .  Oagates  Grv. 
H.  Tarsen  rothgelb,  Fühler  21  gliedrig  Gagates  Var.  a.? 

17.  Fühler  20gliedrig,  das  10—13.  Geisselglied  erweitert 
und  geleistet.  —  Schwarz,  das  1—3—4.  Ftthlerglied  und 
die  Beine  sammt  den  Hüften  rein  rothgelb;  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  nicht  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  4  Mill.  negledus. 
Fühler  21gliedrig,  das  10-:-12.  Geisselglied  erweitert 
und  geleistet.  —  Schwarz,  die  3  ersten  Fühlerglieder 
auf  der  Unterseite  dunkel  rothbräunlich;  Beine  roth- 
gelb, alle  Hüften  zum  Theil  schwarz;  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  breiter  als  die  hintere  mittlere  Schulter- 
zelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  4  Va  Mill.    .    .    nigricoxis. 

18.  Fühler  19gliedrig.  —  Schwarz,  Schaft  und  Stielchen 
mehr  oder  weniger  und  die  Bdne  rothgelb,  die  Spitze 
der  R  Schienen  und  die  H.  Tarsen  bräunlich;  die 
Knötchen  des  1.  Segments  kaum  yorspringend.  —  Lg. 

3V3  Mill ancdogus. 

Fühler  mehr  als  19gliedrig;  die  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments stark  yorspringend 19. 

19.  Fühler  20gliedrig;  der  I.Abschnitt  des  radius  doppelt 
so  lang  wie  der  2.  —  Schwarz,  das  1.  Geisselglied  an 
der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Spitze  der  H. 
Schienen  sammt  den  H.  Tarsen  bräunlich,  H.  Hüften 
etwas  yerlängert.  —  Lg.  3V2  Mill.  .  .  .  leptomerus. 
Fühler  21gliedrig;  der  1.  Abschnitt  des  radius  kaum 
so  lang  wie  der  2.  —  Schwarz,  Beine  rothgelb,  Schaft, 
Stielchen  und  die  Basis  der  Hüften  dunkel  rothbräun- 
Bch;  H.  Hüften  nicht  yerschmälert,  H.  Schienen  an 
der  Spitze  etwas  erweitert.  —  Lg.  3  Mill.    inaequaiis. 
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Anm.  Das  (^  youpladtus  hat  keinFüblerglied  deutlich 

geleistet,   die  Beine  sind  rothgelb,   die  H.  Hüften  an 

der  Basis,  die  H.  Sehienen  an  der  Spitze  sammt  den  H. 

Tarsen  bräunlich.  Fühler  21— 22gliedrig.  — Lg.4M:ilL 
Polyrhembia  m. 

Von  n^oXvg  viel  und  ^sfißii],  15  das  Herumschweifen. 
Die  Gattung  kommt  von  der  Ebene  bis  in  die  höchsten 
Alpenthäler  hinauf  vor. 

Char.  generis. 

Kopf  queir,  hinter  den  Augen  kaum  verengt;  der 
clypeus  an  der  Basis  deutlich  abgesetzt,  ziemlich  flach,  an 
der  Spitze  sehr  breit  aber  schwach  zugerundet;  die  Man- 
dibeln  mit  gleich  langen  Zähnen  oder  der  obere  Zahn  fast 
unmerklich  länger;  der  Kieter-Augenabstand  so  lang  wie 
die  Wurzelbreite  der  Mandibeln,  durch  äusserst  feine,  leder- 
artige Sculptur  das  Gesicht  von  dem  hinteren  Theil  der 
Wangen  trennend ;  Stirn  nicht  gekielt,  die  paarigen  Neben- 
augen unter  sich  etwas  mehr  als  den  Netzaugen  genähert. 
Fühler  beim  ?  18-r-22-,  beim  cT  20— 26gliedrig,  beim 
letzteren  das  9—11.  Geisseiglied  (selten  mehrere)  mit  einem 
feinen  Kiel  versehen  (geleistet!). 

Mesonotum  an  der  Basis  mit  ziemlich  tiefen  Furchen 
der  Parapsiden,  das  Pronotum  vorn  mit  einer  ziemlich  grossen, 
durch  helle  Färbung  ausgezeichneten  Blosse;  M.  Brust- 
seiten unten  mit  einer  durchgehenden  Längsfiirche,  die 
vorne  aufsteigende  Brustleiste  gerade;  Metanotum  regel- 
mässig gefeldert,  die  area  basalis  sehr  deutlich  ausgebildet, 
die  superomedia  mit  der  posteromedia  verschmolzen ;  Luft- 
löcher rund,  durch  eine  scharfe  Querleiste  mit  der  H.  Brust- 
leiste verbunden ;  an  den  H.  Brustseiten  die  area  supracoxalis 
durch  eine  Leiste  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegränzt. 

H.  Leib  beim  $  nach  der  Spitze  hin  etwas  zusammen- 
gedrückt, das  1.  Segment  nicht  länger  als  die  H.  Hüften 
mit  ihren  Trochanteren,  das  2.  und  die  folgenden  Segmente 
beim  $  ohne,  beim  c^  das  2—4.  mit  einem  abgesetzten 
Seitenrand,  das  2.  an  der  Basis  beim  cT  und  $  mit  sehr 
schwachen  Gastrocoelen,  aber  ohne  Spur  von  Thyridien,  auf 
diesem  wie  auf  dem  3.  Segment  von  oben  gesehen  die 
Luftlöcher  nicht  wahrnehmbar,  auf  dem  2.  in,  auf  dem  3. 
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?or  der  Mitte  liegend,  das  2.  Segment  beim  cT  und  ?  von 
der  Basis  nach  der  Spitze  hin  sehr  merklich  erweitert,  das 
3.  überall  gleich  breit;  Bohrer  beim  $  nicht  über  die  Spitze 
rorragend  und  das  2.  Segment  auf  der  Bauchseite  bis 
nahe  zar  Spitze  mit  einem  tiefen  Längseindruck,  aber  ohne 
plica  yentralis,  die  folgenden  convex  gerundet,  beim  ^  die 
Bauchseite  bis  nahe  zur  Spitze  eingedrückt  mit  einer  scharfen, 
sehr  dentlichen  plica  ventralis  versehen. 

An  den  H.  Beinen  erreicht  der  längere  Schienensporn 
Dicht  die  Mitte  der  H.  Ferse,  das  letzte  Tarsenglied  ist 
deutlich  länger  als  das  vorletzte,  und  kaum  kürzer  als  das 
3.  Glied. 

Flügel  mit  breitem  Randmal,  der  radius  fast  aus  der 
Mitte  entspringend^  areola  an  der  Spitze  geschlossen;  die 
Humeralqnerader  im  V.  Flügel  meist  interstitial ,  im  H. 
Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen. 

Typ.  Polyrhembia  tenehricosa  Grv.  ==  Hemiteles  tene- 
bricosus  Grv.  IL  p.  785.  230. 

Obgleich  die  übereinstimmende  schwarze  Färbung  der 
Arten  in  dieser  Gattung  die  Bestimmung  sehr  erschwert,  so 
glaube  ich  doch  die  in  nachfolgender  Bestimmungstabelle 
aufgestellten  neuen  Arten,  so  lange  bis  nicht  gründliche 
Untersuchungen  über  die  Lebensweise  und  wiederholte  Zucht 
emes  Besseren  belehren,  aufrecht  halten  zu  können. 

1.  M.  Brustseiten  stark  punktirt,  unter  der'  Flügelwurzel 

nicht  runzlig       2. 

M.  Brustseiten  nicht  besonders  stark  punktirt   .    .    4. 

2.  Ftthler  26gliedrig,  das  9—16.  Glied  der  Geissei  er- 
weitert und  geleistet.  —  Schwarz,  die  V.  Schenkel  oben 
an  der  äussersten  Spitze  und  alle  Schienen  roth,  die 
änsserste  Basis  derselben  schwarz;  die  Knötchen  des 
l.  Segments  vorspringend,  der  petiolus  oben  und  der 
postpetiolus  mit  einer  tiefen  M.  Rinne.  cT.  —  Lg.  6^4 
Mill.  —  Pontresina  im  Oberengadin  ....  mcyor. 
Ftlhler  mit  weniger  als  26  Gliedern 3. 

3.  H,  Schienen  an  der  Spitze  kaum  braun;  das  9 — 15. 
GeisselgUed  erweitert  und  geleistet,  Fühler  24gliedrig. — 
(f.  Schwarz,  Schienen  mit  Ausnahme  der  Basis  und 
Spitze  rothgelb,  H.  Schienen  an  der  Spitze  kaum  bräun- 
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lieb;  das  erste  Segment  mit  yorspringenden  Knötchen^ 
der  postpetiolns  glatt,  ohne  Grübchen  oder  Rinne.  — 
Lg.  5  Mill.  —  Am  Splttgen  gefangen  .  .  Monticölci. 
H.  Schienen  an  der  Spitze  breit  braun,  Fühler  25gliedrig ; 
das  10—14.  Glied  der  Geissei  erweitert  und  gekielt.  — 
cT  Schwarz,  V.  und  M.  Schienen  in  der  Mitte,  die  H. 
Schienen  mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  rothgelb ; 
Humeralquerader  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen, mit  einem  starken  Fortsatz.  —  Lg.  57»  Mill. 

—  Oberengadin,  im  Rosegthal oreophüa. 

4.  Fühler  ISgliedrig;  —  $  Schwarz,  die  Schenkel  an 
der  Spitze  und  die  Schienen  an  der  Basis  schmutzig 
rothgelb  oder  rothbräunlich;  die  Knötchen  des  I.Seg- 
ments nicht  vorspringend;  Humeralquerader  imH.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen,  ohne  Fortsatz.  —  Lg.  3  V2  Mill. 

oligwnera. 
Fühler  mehr  als  ISgliedrig 5. 

5.  M.  Brustseiten  oben  unter  der  Flügelwurzel  ganz  glatt, 

nicht  runzlig 6. 

M.  Brustseiten  oben  unter  der  Flügel wurzel  runzlig.  7. 

6.  Petiolus  oben  ganz  flach.  —  $  Schwarz,  Fühler  21- 
gliedrig,  die  Y.  und  M.  Schienen  an  der  Basis  und 
Spitze,  die  H.  Schienen  an  der  Spitze  und  ron 
der  Basis  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  ebenso 
die  Schenkel  an  der  Spitze;  postpetiolns  kurz  aber 
ziemlich  breit,  vor  der  Spitze  etwas  quer  eingedrückt 
mit  mehreren  Furchen  und  Längskielen.  —  Lg.  5  Mill. 

—  Köln stygia. 

Petiolus  von  der  Basis  bis  über  die  Knötchen  hinaas 
mit  einer  M.  ßinne.  —  cT  24gliedrige  Fühler,  das 
9—11.  Geisseiglied  erweitert  und  gekielt.  —  Schwarz, 
Schienen  in  der  Mitte  dunkel  rothgelb,  die  H.  Schienen 
obenauf  bis  zur  Spitze  rothgelb,  die  Basis  bräunlicli; 
die  Knötchen  des  1.  Segments  vorspringend.  —  Lg. 
4V2  ]M[ill  —  Oberengadin,  im  Rosegthal    canalicul(xta, 

7.  Humeralquerader  im  H.Flügel  in  der  Mitte  gebrochen.  — 
d^  'Schwarz,  die  äusserste  Basis  und  Spitze  der  Schenkel 
und  die  Basis  und  Spitze  der  Schienen  rothgelb;  Fühler  20- 
gliedrig,dag8— 10.  Greisseiglied  geleistet;  das  1.  Segment 
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ohne  deaüich  vorspringende  Knötchen,  der  pospetiolos 
mit  einem  schwachen  M.  Grübchen.  —  Lg.4  V«Mill.  linearis. 
Hameralqnerader  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen       8. 

8.  Die  areola  nach  oben  yerengt  und  zusammengezogen, 
nicht  sitzend.  —  ?  Schwarz,  die  ScheDkel  an ,  der 
Spitze,  die  Schienen  an  der  Spitze  und  an  der  Basis,  die 
hintersten  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb;  Fühler  20- 
gliedrig;  die  Knötchen  des  I  Segments  nicht  deutlich  vor- 
springend, der  postpetiolns  vor  der  Spitze  mit  vielen 
Forchen  und  Läugskielen.  —  Lg.  47s  Mill.  anthracina. 
Die  areola  nach  oben  nicht  zusammengezogen,  sitzend  9. 

9.  Postpetiolns  mit  stark  vorspringenden  Knötchen .    10. 

„  ohne  stark  vorspringende  Knötchen      15. 

10.  Das  2.— 6.  Geisseiglied  gleich  lang;  Fühler  19gliedrig. 
—  $  Schwarz,  Schenkel  und  Schienen  an  der  Basis 
nnd  Spitze  rothgelb;  H.  Leib  kurz,  ziemlich  breit;  die 
Knötchen  des  1.  Segments  vorspringend,  der  post- 
petiolns vor  der  Spitze  gefurcht.  —  Lg.SVsMill.Zörftwscttia. 
Das  2.— 6.  Geisseiglied  nicht  gleich  lang;  Fühler  mehr 
als  19gliedrig 11, 

11.  Der  Abschnitt  der  Randader  im  Badialfeld  braunge- 
&rbt.— Fühler  beim  ?  22-,  beim  cT  24gliedrig,  schwarz, 
die  äusserste  Spitze  der  Hüften  und  Trochanteren, 
die  Basis  und  Spitze  der  Schenkel  und  Schienen,  die 
H.  Schienen  aber  in  grösserer  Ausdehnung  rothgelb; 
der  postpetiolns  beim  $  kurz,  breit,  vor  der  Spitze 
mit  einer  Reihe  von  Längsfurchen,  beim  cT  länger 
als  an  der  Spitze  breit.  —  Lg.  öVs  Mill.  .  procerula. 
Der  Abschnitt  der  Randader  im  Radialfeld  gelb  oder 
weissgelb 12, 

12.  Das  2.  Segment  beim  (^  ohne  Streifen;  die  Randader 
im  Radialfeld  gelb;  Fühler  beim  $  22-,  beim  d^  24- 
gliedrig.  —  Schwarz,  Färbuug  der  Beine  genau  wie 
bei  der  vorhergehenden  Art;  die  Knötchen  des  I.Seg- 
ments beim  J'  und  $  sehr  stark  vorspringend,  der 
postpetiolns  beim  $  doppelt  so  breit  wie  lang,  beim 
<^  länger  als  breit,  vor  der  Spitze  mit  vielen  Längs- 
fwchen.  —  Lg.  5  Mill nigrcUa. 
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Dag  2.  Segment  beim  ^  mit  deutlichen  Streifen;   die 
.    Randader  im  Radialfeld  weissgelb 13. 

13.  Fühler  23gliedrig,  c^',  das  letzte  Glied  nicht  länger 
als  das  vorletzte.  ~  Schwarz,  Färbung  der  Beine  wie 
bei  den  2  vorhergehenden  Arten;  das  9 — 11.  Geissei- 
glied  erweitert  und  geleistet;  die  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments stark  vorspringend,  der  postpetiolus  mit  einem 
M.  Grübchen  und  vor  der  Spitze  mit  dichtgedrängten 

Längsfurchen.  —  Lg.  4V2  Mill nigripes. 

Fühler  beim  ^  22—23-,  beim   ?   20— 21gliedrig,  das 
letzte  Glied  deutlich  länger  als  das  vorletzte  .    .     14. 

14.  Das  7.— 10.  Geisselglied  beim  cT  geleistet,  die  H. 
Schienen  an  der  Spitze  und  die  H.  Ferse  bräunlich, 
Färbung  der  Beine  wie  h^\  procervila\  Fühler  beim  cT 
22,  beim  $  20— 21gliedrig.  —  Lg.  öVg  Mill.  carbonaria. 
Das  9.— 11.  Geisselglied  beim  cT  geleistet,  Fühler  23- 
gliedrig,  die  H.  Schienen  und  H.  Fersen  rothgelb.  — 
Lg.  5V2  Mill.  —  Köln corvina. 

15.  Randmal  rothgelb,  bloss  der  Aussenrand  braun;  der  1. 
und  2.  Abschnitt  des  radius  fast  ganz  grade;  M.  Brust- 
seitenfurche nicht  gekerbt.  —  ?  Fühler  20gliedrig; 
Beine  wie  bei  procerüla  gefärbt  aber  die  H.  Schienen 
ganz,  die  H.  Fersen  an  der  Basis  rothgelb;  Knötchen 
kaum  vorspringend,  postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne,  vor 
der  Spitze  mit  Längsiurchen.  —  Lg.  4^/3  Mill.  splendida. 
Randmal  braun,  der  1.  und  oft  der  2.  Abschnitt  des 
radius  deutlich  gekrümmt;  ^  Furche  der  M.  Brust- 
Seiten  gekerbt 16. 

16.  Die  area  superomedia  and  dentipara  nicht  durch  eine 
Leiste  getrennt;  def  2.  Abschnitt  des  radius  ganz  grade. 
—  $  Fühler  21gliedrig;  Färbung  der  Beine  wie  bei 
splendida]  Knötchen  deutlich  vorspringend,  der  post- 
petiolus mit  einer  seichten  M.  Rinne,  vor  der  Spitze 
mit  Längsflirchen.  —  Lg.  5  Mill.  .  .  .  melanaria. 
Die  area  superomedia  und  dentipara  durch  eine  scharfe 
Leiste  getrennt      .     .     .    .     , 17. 

17.  t)as  2.  Segment  bis  zur  Spitze  deutlich  lederartig, 
nicht  völlig  glatt.  —  cT  Fühler  24gliedrig,  das  9.— 11. 
Glied  der  Geissei  geleistet;   Färbung  der  Beine  wie 
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bei  proeenda;  Knötchen  nicbt  vorspringend.  —  Lg. 

5V2  Mill stibcoriacea. 

Das  2.  Segment  nicht  bis  zur  Spitze  lederartig  •     18. 

18.  V.  und  M.  Schenkel  rothgelb  oder  etwas  rothbräunlich, 
nicht  schwarz,  die  Schienen  alle  rothgelb.  —  cT  Fühler 
20gliedrig,  das  8—10.  Geisselglied  geleistet;  das  1. 
Segment  mit  stark  vorspringenden  Knötchen,  der  post- 
petiolns  viel  länger  als  breit,  nicht  breiter  als  der 
petiolus,  mit  einer  seichten  M.  Rinne  and  vor  der 
Spitze  ohne  Längsfurchen.  —  Lg.  4  Mill.  —  Von  der 

Seifiser  Alp  (Tyrol)    . iihiälis. 

Y.  und  M.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz     19. 

19.  Die  H.  Trochanteren  an  der  Spitze  und  die  H.  Schenkel 
an  der  Basis  hellgelb.  —  cT  Fühler  23gliedrig,  das 
9 — n.  Geisseiglied  geleistet;  Schenkel  an  der  Spitze 
und  die  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze,  die  H. 
Schienen  weit  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  vor  der 
Basis  sehr  schwach  bräunlich;  die  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments nicht  vorspringend,  der  postpetiolus  nicht  breiter 
als  der  petiolus,  mit  einem  kleinen  M.  Grübchen  und 
vor  der   Spitze  mit  Längsfurchen.  -—  Lg.   4V8  Mill. 

(dbicincia. 
Die  H.  Trochanteren  an  der  Spitze  und  dieH.  Schenkel 
an  der  Basis  rothgelb.  •—  Fühler  beim  $  19—22, 
beim  cf  21 — 23gliedrig;  beim  ^  das  9—11.  Geissei- 
glied geleistet,  (seltener  das  9—10.,  oder  das  8—11. 
Glied!);  die  H.  Schienen  an  der  Basis  ausgedehnt  roth- 
gelb </*  $,  beim  ^  auch  die  V.  und  M.  Schienen 
etwas  mehr  wie  gewöhnlich;  das  1.  Segment  ohne  vor- 
springende Knötchen,  der  postpetiolus  vor  der  Spitze 
mit  ausgeprägten  Längsfurchen.  —  Lg.  beim  $  SVs— 
4Va,  beim  </*  3V«— öVs  Mill.  —  Aachen  und  Köln,  auch 
amSplflgen  und  im  OberengadinCRosegthal!)  gefangen 

tenebricosa  Grv. 
JExolptus  m. 
Von  i^w  aussen  und  kvrog  gelöst,  aufgelöst.    Bezieht 
lieh  auf  die  an  der  Spitze  nicht  geschlossene  areola.  '^ 
Char.  generis. 
Kopf  snbkubisch,   hinter  den  Augen  nicht  verengt; 
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der'  clypeus  deatlich  abgesetzt,  an  der  Spitze  breit  znge* 
rundet ;  Mandibeln  mit  ungleichen  Zähnen,  der  obere  Zahn 
länger;  der  Kiefer-Augenabstand  mehr  als  halb  so  lang 
wie  die  Wurzelbreite  der  Mandibeln;  Gesicht  mehr  als 
doppelt  so  breit  wie  hoch,  in  der  Mitte  ein  wenig  gewölbt; 
die  paarigen  Nebenaugen  unter  sich  meist  eben  so  weit 
wie  von  den  Netzaugen  abstehend.  Fühler  beim  $  22—27, 
beim  d^  19— 32gliedrig,  das  1.  Geisselglied  sehr  wenig 
länger  als  das  2.,  beim  cT  mehrere  Geisselglieder  scharf 
gekielt  oder  geleistet. 

Mesonotnm  an  der  Basis  mit  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen Furchen  der  Parapsiden;  Schildchen  nur  an  der 
Basis  seitlich  geleistet,  gewölbt;  M.  Brustseiten  unten  mit 
einer  durchgehenden  Längsfurche,  die  vorne  aufsteigende 
Brustleiste  grade  und  bis  zu  dem  Querwulst  unter  der 
Flttgelwurzel  reichend;  Metanotum  gefeldert,  die  area 
supero-  und  posteromedia  verschmolzen,  die  area  supero- 
extema  und  dentipara  bald  verschmolzen,  bald  durch  eine 
mehr  oder  weniger  scharfe  Querleiste  getrennt;  Luftlöcher 
rund,  durch  eine  Querleiste  mit  der  H.  Brustleiste  verbun- 
den; an  den  H.  Brustseiten  die  area  supracoxalis  meist 
durch  eine  scharfe  Leiste  abgegrenzt. 

H.  Leib  beim  cT  iind  $  nicht  von  der  Seite  zu- 
sammengedrückt, das  1.  Segment  meist  deutlich  länger  als 
die  H.  Hüften  mit  ihren  Trochanteren,  der  petiolus  in  der 
Eegel  ganz  glatt  und  ohne  Kiele,  beim  cT  die  Unterseite 
des  postpetiolus  nicht  durch  eine  Leiste  oder  Furche  von 
dem  Seitentheil  getrennt;  das  2.  und  3.  Segment  seitlich 
deutlich  und  scharf  gerandet^  an  der  Basis  mit  mehr  oder 
weniger  deutlichen,  selten  ganz  fehlenden  Thyridien,  die 
Luftlöcher  in,  sehr  selten  ein  klein  wenig  hinter  der  Mitte 
liegend;  Bohrer  kaum  vorragend,  die  plica  ventralis  beim 
cT  and  $  sehr  scharf,  erhaben. 

An  den  H.  Beinen  erreicht  der  längere  Schienenspom 
selten  die  Mitte  der  H.  Ferse,  das  letzte  Tarsenglied  ist 
länger  als  das  vorletzte  und  in  der  Regel  ein  wenig  kürzer 
als  'das  vorhergehende  3.  Glied;  die  Fussklauen  ziemlich 
lang  und  massig  gebogen. 

Flügel  mit  breitem  Randmal,   der  radius  hinter  der 
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Mitte  aas  demselben  entspringend;  die  areola  an  der  Spitze 
immer  offen;  die  Homeralquerader  im  V.  Flügel  meist  in- 
lerstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen,  die  M. 
Ader  hier  am  Grunde  mehr  oder  weniger  (oft  sehr  weit!) 
erloschen. 

Typ.  Exdytus  laetngaius  Orv. 

Mesolq>tus  laevigatus  Gry.  —  lehn.  eur.  IL  III  69. 

Anm.  1.  Diese  Gattung  zeigt  bei  einer  gewissen 
Armuth  an  Individuen  einen  ungemein  grossen  Reich- 
thum  an  Arten,  die  aber  meist  sehr  lokal  vorzukommen 
pflegen.  Wenn  daher  Graven hörst  und  nach  ihm 
Holmgren  nur  eine  oder  ein  paar  Arten  beschrieben, 
so  liegt  sicherlich  der  Grund  darin,  dass  sie,  ohne  die 
feineren  Unterschiede  zu  beachten,  einige  in  Farbe 
und  Grösse  höchst  variable  Arten  vor  sich  zu  sehen 
vermeinten.  Ich  habe  geglaubt  den  Versuch  machen 
zu  können,  die  Arten  vorläufig  kurz  zu  charakterisiren 
und  die  Geschlechter  in  der  analytischen  Tabelle  zu 
trennen.  Die  Gattung  Exolytus  erinnert  mit  ihrem 
Artreichthum  lebhaft  an  einzelne  Käfergattungen,  z.  B. 
an  Homalota^  BruchuSj  Apion  und  andere,  welche 
ebenfalls  eine  erstaunliche  Vermehrung  bei  gründ- 
licherem Studium  erfahren  haben. 

Anm.  2.  Von  Atradodes  ist  die  Gattung  Exolytus 
im  weiblichen  Geschlecht  sehr  leicht  zu  trennen,  denn 
der  H.  Leib  ist  bei  Atradodes  immer  mehr  oder  weni- 
ger von  der  Seite  zusammengedrückt  und  zwar  so, 
dass  die  umgeschlagenen  Bückensegmente  auf  der 
Banchseite  sich  berühren  und  keine  plica  ventralis 
wahrnehmen  lassen.  Weit  schwieriger  und  für  den 
Ungeübten  in  der  That  fast  unmöglich  würden  aber 
die  c^  beider  Gattungen  zu  unterscheiden  sein,  wenn 
nicht  in  der  Flügelbildung  ein  standhaftes  Merkmal 
sich  ergeben  hätte,  darin  bestehend,  dass  die  M.  Ader 
im  H.  Flügel  bei  JExölytiis  an  der  Basis  immer  etwas 
(bei  vielen  Arten  indess  sehr  weit!)  erloschen  erscheint. 
Die  Analyse  der  Arten  ergibt  das  folgende  Schema! 
A.  die  ?. 
l.  H.  Hüften  ganz  rothgelb 2. 

Vcrh.  d.  XML  Ver.  Jabrg.  XXXm.  4.  Folge.  UI.  Bd.  4 


Digitized 


by  Google 


50 

H,  Hüften  mehr  oder  weniger  schwarz 9. 

2.  Die  area  supero-  und  posteromedia  ohne  Seitenleisten, 
mithin  seitlich  nicht  abgegrenzt.  —  Schwarz,  die  Fühler 
an  der  Basis^  die  Beine  so  wie  das  2.  und  3.  Segment 
des  H.  Leibs  rothgelb;  die  Knötchen  des  1.  Segments 
nicht  vorspringend;  Fühler  22gliedrig  (das  cT  siehe 
unten  in  der  Tabelle  über  die  (^ !)  —  Lg.  öVaMill.  incertus. 
Die  area  supero-  und  posteromedia  mit  scharfen  Seiten- 
leisten  3. 

3.  Das  M.  Feld  des  Metanotnms  (d.  h.  die  yereinigte  area 
supero-  und  posteromedia!)  bloss   an  der  Spitze  mit 

Querrunzeln 4. 

Das  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hin- 
auf mit  scharfen  Querrunzeln 5. 

4.  Der  postpetiolus  mit  einem  tiefen,  länglichen  Grüb- 
chen; Fühler  21gliedrig.  —  Schwarz,  die  Fühler  an 
der  Basis,  das  2.  und  3.  Segment  des  .H.  Leibs  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Spitze  der  H.  Schienen  mit  der 
Ferse  etwas  rothbräunlich;  das  1.  Segment  ohne  vor- 
springende Knötchen  (das  c/"  siehe  unten !).  —  Lg.  4% 

Mill devoius. 

Der  postpetiolus  ohne  Grübchen;  Fühler  22gliedrig.  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  H.  Randes  und  die  Beine  ganz  rothgelb;  der  post- 
petiolus ohne  vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  478  Mill. 

ffdvipes. 

5.  H.  Ferse  rothbraun;  Fühler  25gliedrig.  —  Schwarz, 
Fühler  an  der  Basis,  das  2.  und  3.  Segment  und  die 
Beine  rothgelb;  das  1.  Segment  ohne  vorspringende 
Knötchen,  mitten  am  H.  Rande  mit  einem  kleinen 
rothgelben  Flecken.  —  Lg.  5  Mill.  .  .  .  consarHus. 
H.  Ferse  rothgelb 6. 

6.  Diskokubitalader  mit  einem  Zahn;  Fühler  26gliedrig. 
—  Schwarz,  der  postpetiolus,  das  2.  und  3.  Segment 
und  die  Beine  roth  (nicht  rothgelb  I)  das  M.  Feld  des 
Metanotums  fast  bis  oben  aus  querrunzlig;  der  post- 
petiolus mit  3  länglichen  Grübchen  zwischen  den  nicht 
vorspringenden  Luftlöchern;  Flügel  stark  braun  ge- 
trübt. —  Lg.  10—11  Mill.  —  Tyroler- Alpen,  n^koxai'US. 
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Diskokabitalader  ohne  Zahn;  Fühler  höchstens  23glie- 
drig 7. 

7.  Postpetiolos  mit  einer  sehr  seichten  M.  Kinne  nnd  ohne 
Seitengrübchen.  —  Schwarz,  Fühler  an  der  Basis,  Beine, 
das  2.  nnd  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der  äossersten 
Basis  nnd  in  den  Seiten  rothgelb;  Fühler  23gliedrig; 
M.  Feld  des  Metanotams  bis  über  die  Mitte  hinauf  lein 
nnd  dicht  gedrängt  qnerronzlig;  der  postpetiolns  ohne 
Torspringende  Knötchen.  — -  Lg.  öVs  Mill.  distinctus. 
Postpetiolns  mit  einer  tiefen  M.  Rinne  nnd  tiefen 
Seitengrübchen  *. 8. 

8.  Das  2.  Segment  mit  2  brännlichen  Punkten,  das  4. 
nicht  ganz  rothgelb ;  M.  Rinne  des  postpetiolns  fast  bis 
an  den  H.  Rand  gehend;  Schaft  und  Stielchen  nicht 
ganz  rein  rothgelb;  Fühler  22gliedrieg.  —  Schwarz, 
Fühler  an  der  Basis,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das 
4.  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb;  das  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit  sehr 
scharfen,  nicht  dicht  gedrängten,  parallelen  Querrun- 
zeln;   der  postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen. 

—  Lg.  ö  Mill pronus. 

Das  2.  Segment  ohne  braune  Punkte,  das  4.  ganz  roth- 
gelb; Fühler  23gliedrig;  die  M.Rinne  des  postpetiolns 
noch  weit  vor  dem  H.  Rande  abbrechend.  —  Schwarz, 
Fühler  an  der  Basis,  das  2. — 4.  Segment  des  H.  Leibs 
nnd  die  Beine  rothgelb ;  M.  Feld  des  Metanotums  bis 
über  die  Mitte  hinauf  mit  nicht  dichtgedrängten,  paral- 
lelen Querrunzeln ;  der  postpetiolns  ohne  vorspringende 
Knötchen.  —  Lg.  5  Mill "  anceps. 

9.  R  Schenkel  schwarz  oder  mehr  oder  weniger  braun, 

aber  nicht  rein  rothgelb 10. 

H.  Schenkel  rein  rothgelb      ........    34. 

10.  Alle  Felder  an  der  Basis  des  Metanotums,  nämlich 
die  area  superomedia,  supero-externa,  dentipara  und 
spiracnlifera  ganz  glatt,  stark  glänzend;  Fühler  24- 
gliedrig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  des  H.  Leibs 
an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  roth- 
gelb, alle  Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter,  die  H. 
Schenkel   zum  Theil,   die  H.  Schienen   an  der  Basis 
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und  die  H.  Tarsen  schwarz;  IM.  Feld  des  Hetanotnins 
bloss  unten  an  der  Spitze  querrunzlig;  das  I.Segment 
lang,  stielrund,  der  petiolus  mit  einer  abgekürzten 
M .  Rinne,  der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen, 
ebenfalls  mit  einer  M.  Rinne-  —  Lg.  7  Mill.  Speculum. 
Nicht  alle  Felder  des  Metanotums  an  der  Basis  ganz 
glatt     .    .    .    .    • 11. 

11.  Diskokubitalader  mit  einem  Zahn 12. 

„         ohne  Zahn 20. 

12.  Der  postpetiolus  ohne  M.  Grübchen    .    .    .    .    .     13. 

„  „  mit  einem  M.  Grübchen    .    .     .    15. 

13.  Randmal  schwarzbraun;  H.  Schenkel  schwarz;  Fühler 
27-gliedrig,  —  Schwarz,  das  1 .  Segment  an  der  Spitze, 
das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  in  den  Seiten 
so  wie  die  Beine  roth,  die  Hüften  mit  dem  1.  Tro- 
chanter,  die  H.  Schenkel  zum  Theil,  die  H.  Schienen 
an  der  Basis  und  Spitze  nebst  den  H.  Tarsen  schwarz, 
die  einzelnen  Glieder  der  letzteren  an  der  Spitze,  das 
4.  aber  ganz  roth ;  M.  Feld  des  Metanotums  unten  mit 
einigen  groben,  parallelen  Querrunzeln;  der  postpetiolus 
ohne  vorragende  Knötchen.  —  Lg.9V2Mill.  Monticola.  — 
Ich  fing  diese  Art  bei  Campfer  im  Oberengadin. 
Randmal  gelb;  H.  Schenkel  kastanienbraun;  Fühler 
22gliedrig ü 

14.  Der  Zahn  der  Diskokubitalader  sehr  lang;  Taster 
braun;  der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im 
H.  Flügel  nur  Vs  so  lang  wie  der  obere.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  ganz,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus, 
y.  und  M.  Schenkel  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger, 
alle  Schienen  und  die  V.  und  M.  Tarsen  rothgelb; 
M.  Feld  des  Metanotums  mit  groben  Querrunzeln ;  der 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen.   —   Lg.  5 

Mill.  —  Aus  der  Schweiz angustuUns, 

Der  Zahn  der  Diskokubitalader  sehr  kurz;  Taster 
rothgelb;  der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader 
im  H.  Flügel  .völlig  halb  so  lang  wie  der  obere.  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  des  H.  Leibs  und  die 
Beine  rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren  schwarz, 
Schenkel   kastanienbraun,   an   der   Spitze  mehr  oder 
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weniger  rothgelb,  H.  Ferse  rothbräanlich;  M.  Feld  des 
Hetanotams  unten  an  der  Spitze  qaermnzlig;  derpost- 
petioIoB  ohne  vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  478  Mill. 

htimüis. 

15.  M.  Feld  des  Metanotams  bis  oben  aas  mit  scharfen 
Qüerranzeln.  —  Schwarz,  das  2.  nnd  3.  Segment  ganz, 
das  4.  mit  Ausnahme  einer  kleinen  brannen  Qnerbinde 
an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  nnd 
Trochanteren  und  die  H.  Schenkel  zum  Theil  schwarz, 
H.  Tarsen  braun;  M.  Brustseiten  zerstreut  aber  stark 
punktirt,  die  Längsfurche  unten  stark  gekerbt;  der 
postpetiolus  zwischen  den  nicht  vorspringenden  Knöt- 
chen mit  einem  tiefen  Grübchen.   —  Lg.  9  Mill   — 

Aus  Sttdfrankreich gallicus. 

H.  Feld  des  Metanotums  oben  ohne  Querrunzeln     16. 

16.  Fühler  23gliedrig;  M.  Feld  des  Metanotums  unten  mit 
nicht  sehr  groben  Querrunzeln;  die  Seitengrttbchen  des 
postpetiolus  sehr  klein;  das  4.  Segment  an  der  Basis 

kaum  roth 17. 

Fühler  26gliedrig;  H.  Feld  des  Metanotums  mit  sehr 
groben  und  scharfen  Querrunzeln 18. 

17.  Postpetiolus  mit  einem   punktförmigen  M.  Orübchen. 

—  Schwarz,  das  I.Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und 
3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  und  Trochan- 
teren, die  H.  Schenkel  ganz,  die  Y.  und  M.  Schenkel 
unterseits  an  der  Basis  und  die  H.  Tarsen  schwarz ; 
.M.  Feld  des  Metanotums  unten  an  der  Spitze  etwas 
runzlig.  Knötchen  des  1.  Segments  nicht  vorspringend. 

—  Lg.  57»  Mill agüis. 

Postpetiolus  mit  einem  breiten  und  starken  M.  Grüb- 
chen. —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das 
2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  und 
Trochanteren,  die  H.  Schenkel  fast  ganz,  die  Y.  und 
M.  Schenkel  unterseits  an  der  Basis  mehr  oder  weni- 
ger und  die  H.  Tarsen  schwarz;  M.  Feld  des  Meta- 
notums unten  mit  sehr  scharfen,  parallelen  Quer- 
Tunzeln;  M.  Brustseiten  zerstreut  aber  deutlich  punk- 
tirt; der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen.  — 
Lg.  7V2  Mill Ädaequator, 
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18.  Das  4.  Segn^nt  ganz  schwarz.  —  Schwarz,  das  1. 
Segment  an  der  Spitze^  das  2.  und  3.  ganz  und  die 
Beine  rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren  schwarz^  die 
H.  Schenkel  an  der  Spitze,  die  H.  Schienen  an  der 
Basis  und  die  H.  Tarsen  bräunlich;  H.  Feld  des  Me- 
tanotnms  fast  bis  über  die  Mitte  hinauf  scharf  qner- 
nmzlig;  postpetiolos  ohne  vorspringende  Knötchen,  mit 
2  getrennten  hinter  einander  liegenden  M.  Grübchen,  2 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Seitengrübchen  und  eini- 
gen eingestochenen  Punkten.  —  Lg.  10  MilL  beneplacitus. 
Das  4.  Segment  an  der  Basis  oder  ganz  roth  19. 

19.  Postpetiolus  mit  grossen  Seitengrübchen;  das  4.  Seg- 
ment bloss  an  der  Basis  roth.  —  Schwarz,  das  l.  Seg- 
ment an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der 
Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1. 
Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz,  die  Basis 
und  Spitze  der  H.  Schienen  nebst  den  H.  Tarsen  braun ; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  scharf 
querrunzlig,  der  postpetiolus  mit  einer  tiefen,  ziemlich 
breiten,  abgekürzten  M.  Binne,  ohne  vorspringende  Knöt- 
chen. —  Lg.  10  Mill.  —  Aus  Südfrankreich.  AmbuUUor. 
Postpetiolus  bloss  mit  einem  M.  Grübchen,  das  4. 
Segment  ganz  rothgelb.  —  Schwarz,  das  1.  Segment 
an  der  Spitze,  das  2—4.  ganz  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  H. 
Schenkel  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger,  die  H. 
Schienen  an  der  Basis  braun,  H.  Tarsen  schwarz; 
M.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  der  äussersten 
Spitze  mit  ein  paar  scharfen  Querrunzeln;  der  post- 
petiolus mit  einem  abgekürzten,  rinnenartigen  M.  Grüb- 
chen, ohne   vorspringende  Knötchen.   —  Lg.  8   Mill. 

iniennedius, 

20.  Geissei  mehr  oder  weniger  rothgelb 21. 

Geissei  schwarz 26. 

21.  Das  3.  Segment  an  der  Spitze  eben  so   breit  wie  an 

der  Basis 22. 

Das  3.  Segment  an  der  Spitze  viel  schmäler  als  an  der 
Basis 24. 

22.  Das  4.  Segment  ganz  schwarz.  «-  Schwarz,  das  2. 
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und  3.  Segment  des  H.  Leibs  und  die  Beine  rothgelb, 
die  Hüften  sammt  dem  I.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  schwarz,  die  H.  Tarsen 
sehwaeh  rothbräanlich;  das  M.  Feld  des  Metanotums 
kaum  nnten  an  der  änssersten  Spitze  etwas  querrunz- 
lig ;  der  postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden  Knöt- 
chen. —  Lg-  5V2  Mill levis. 

Das  4.  Segment  ganz  schwarz  oder  an  der  Basis  roth- 
gelby  das  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf 
scharf  querrunzlig 23, 

23.  Postpetiolus  mit  einer  mehr  oder  weniger  schwachen 
M.  Rinne;  H.  Schenkel  auf  der  Aussenseite  roth;  das 
4.  Segment  aa  der  Basis  rothgelb ;  Fühler  26gliedrig.  — 

Lg.  10  Mill laevigcUus  Grv.  Var. 

Postpetiolus  ohne  Spur  einer  M.  Rinne,  H.  Schenkel 
aui  der  Aussenseite  schwarzbraun;  das  4.  Segment 
ganz  schwarz;  Fühler  25gliedrig.  —  Schwarz,  das  l. 
Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine 
rothgelb;  Hüften  nebst  dem  1.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  zum  Theil  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Basis 
und  Spitze  und  die  2  ersten  Tarsenglieder  braun ;  der 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knl^tchen  und  ohne  Ein- 
drücke. —  Lg.  7 Vs  Mill.  Bei  Montjoie  gefangen  aequalis. 

24.  Postpetiolus  von  der  Seite  gesehen  mit  3  tiefen  Grüb- 
chen. —  Schwarz,  das  2.  Segment  an  der  Basis  und 
an  der  Spitze  mehr  oder  weniger,  das  3.  bloss  an  der 
Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  V.  Hüften  zum  Theil, 
die  M.  und  H.  Hüften  ganz,  der  erste  Trochantcf  überall 
und  die  H.  Schenkel  theilweise  schwarz,  H.  Tarsen 
bräunlich ;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf 

querrunzlig.  —  Lg.  4%  Mill trifoveolatus, 

Postpetiolus  von  der  Seite  gesehen  ohne  3  tiefe  Grüb- 
chen      25. 

25.  Postpetiolus  mit  2  getrennten  M.  Grübchen,  der  äusserste 
H.  Bind  in  der  Mitte  rotbgelb.  —  Schwarz,  die  Geissei 
bis  zur  Mitte,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  bis  zur 
Mitte  und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften,  der  1. 
Trochanter  der  H.  Beine  und  die  H.  Schenkel  mit  Aus- 
nahme der  Basis  und  Spitze  schwarz,  dieH.  Schienen  an 
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der  Basis  und  Spitze  und  die H.  Tarsen  braun;  M.Feld 
desMetanotums  ohne  parallele  Querrunzeln ;  postpetiolns 
ohne  vorspringende  Knötchen.  — -  Lg.  7  V2  Mill.  gemeUus. 
Postpetiolus  mit  einem  einzigen  M.  Grübchen,  der 
äusserste  H.  Band  desselben  schmal  gelb.  —  Schwarz, 
Ftthler  27gliedrig,  die  Geissei  bis  zur  Mitte,  das  2. 
Segment  ganz,  das  3.  bis  zur  Mitte  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hüften  mit  dem  l.  Trochanter^  die  H.  Schenkel 
mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz,  die 
H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tarsen 
braun;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf 
ziemlich  dicht  querrunzlig.  Lg.  7   Mill.  •—  England. 

dichrocertts. 

26.  Fühler  weniger  als  25gliedrig 27. 

Fühler  25-  oder  mehr  als  25gliedrig 30. 

27.  Das  2.  und  3.  Segment  schwarz  mit  rothgelber  Basis; 
Fühler  20gliedrig.  —  Schwarz,  mit  rothgelben  Beinen, 
Hüften,  Trochanteren  und  die  H.  Schenkel  zum  Theil 
schwarz,  H.  Tarsen  bräunlich ;  M.  Feld  des  Metanotums 
an  der  Spitze  mit  feinen  nicht  ganz  regelmässig  paral- 
lelen Querrunzeln ;  postpetiolus  mit  einem  feinen  ab- 
gekürzten M.  Grübchen,  ohne  vorspringende  Knötchen. 
—  Lg.  3V4  Mill.  —  8.  lehn.  eur.  IL  p.  115  splendens  Grv. 
(N.B.  ich  habe  das  Originalexemplar  von  Gra  venhors  t 
verglichen !). 

Das  2.  Segment  ganz  rothgelb 28. 

28.  Postpetiolus  mit  einem  punktförmigen  M.  Grübchen ; 
Fühler  23gliedrig.  —  Schwarz,  das  2.  .Segment  ganz, 
das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  roth- 
gelb, Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
mit  Ausnahme  der  Basis  schwarz,  H.  Schienen  an  der 
Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tarsen  braun ;  Mf  Feld 
des  Metanotums  an  der  Spitze  ohne  Parallelrunzeln; 
der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen;  dasM. 
Grübchen  sehr  klein.  — •  Lg.  5%  Mill.  .  .  indtus. 
Postpetiolus  mit  einem  deutlichen  M.  Grübchen;  Fühler 
22gliedrig 29. 

29.  Die  Knötchen  des  1.  Segmente  etwas  vorspringend; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  quer- 
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rnnzlig ;  der  petiolus  ohne  Rione.  —  Schwarz ,  das  2. 
ond  3.  Segtnent  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  nnd  die  H.  Schenkel  mit  Ans- 
nähme  der  Basis  schwarz.  —  Lg.  öVa  Mill.  teneilua. 
Die  Knötchen  des  1.  Segments  gar  nicht  vorspringend, 
der  petiolns  mit  einer  deutlichen  Rinne ;  M.  Feld  des 
Metanotnms  bloss  an  der  Spitze  mit  2^3  scharfen 
Qaerrnnzeln.  —  Schwarz,  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
nnd  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  schwarz^ 
H.  Ferse  schwach  rothbrännlich ;  das  M.  Grübchen  des 
postpetiolns  mit  der  M.  Rinne  des  petiolus  in  Ver- 
bindung stehend.  —  Lg.  5%  Mill.  —  Süd&ankreich. 

30.  Das  1.  Segment  ganz,  das  2.  bis  über  die  Mitte  hinaus 

schwarz 31. 

Das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  ganz  roth     32. 

31.  V.  nnd  M.  Hüften  zum  Theil  rothgelb;  Fühler  25- 
gliedrig.  —  Schwarz,  Schaft  und  Stielchen  zum  Theil, 
das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  über  die  Mitte 
hinaus  und  die  Beine  rothgelb,  H.  Hüften  mit  dem  1. 
Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel  zum  Theil  schwarz- 
braun; M.  Feld  des  Metanotnms  stark  gerunzelt,  mfttt 
(ohne  Querrunzeln!);  der  postpetiolns  mit  stark  vor- 
springenden Knötchen  und  wie  die  Spitze  des  petiolus 

runzlig,  matt.  —  Lg.  6  Mill ficticms. 

y.  und  M.  Hüften  ganz  schwarz;  Fühler  26gliedrig. — 
Schwarz,  der  H.Rand  des  1.  und  das 2. Segment  roth- 
gelb; Beine  vorherrschend  schwarz,  V.  und  M.  Schenkel 
an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  und  die  Schienen 
rotbgelb,  die  H.  Schienen  aber  mit  schwarzer  Spitze;  M. 
Feld  des  Metanotnms  bloss  an  der  Spitze  querrnnzlig; 
das  1.  Segment  mit  etwas  vorspringenden  Knötchen, 
der  petiolus  mit  einer  starken  bis  über  die  Knötchen 
hinaufgehenden  M.  Rinne.  —  Lg.  7  Mill.  —  BeiPont- 
resina  im  Oberengadin  vob  mir  gefangen,     hdveticus, 

32.  H.  Schenkel  auf  der  Innenseite  nach  der  Spitze  hin  mit 
schwarzbraunem  Anflug;  postpetiolns  mit  2  länglichen 
tiefen  Grübchen;  Fühler  -f  24gliedrig  (die  Spitze  ab- 
brochen!).  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze, 


Digitized 


by  Google 


66 

das  2.  nnd  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine 
roth,  Httften  and  Trochanteren  schwarZ;  das  letzte  Fass- 
glied braun;  das  M.  Feld  des  Metanotnms  von  unten 
bis  zar  Mitte  hinauf  sehr  schwach  qnerrnnzlig;  der 
postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen ,  mit  2  ge- 
trennten M.  Grübchen.  —  Lg.  8  Hill.  .  .  annexus^ 
H,  Schenkel  ganz  schwarz,  der  postpetiolns  ohne  deut- 
liche Grübchen 33. 

33.  H.  Schenkel  auf  der  Aussen-,  Innen-  und  Unterseite 

schwarz;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte 

hinauf  mit  scharfen  Querrunzeln.  —  Schwarz,  das   1. 

Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine 

roth,  Hüften,  Trochanteren  und  H.Schenkel  schwarz, 

die  H.  Schienen  ^n  der  Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tarsen 
schwarzbaun ;  postpetiolns  mit  einer  mehr  oder  weniger 
tief  eingedrückten  M.  Rinne,  seltner  mit  einem  M.  Grüb- 
chen, ohne  vorspringende  Eiiötchen;  Fühler  25 — 27- 
gliedrig.  —  Lg.  GVß— 10  Mill.  —  s.  lehn.  cur.  II.  p. 
111.  69.  Mesoleptus.  (Die  Syn.   1—6  ausgeschlossen!) 

laemgatus  Gry. 
H.  Schenkel  auf  der  Aussen-  und  Unterseite  rothgelb ; 
~  M.  Feld  des  Metanotums  nicht  bis  zur  Mitte  hinauf 
querrunzlig;  Fühler  26gliedrig.  —  Schwarz,  der  ganze 
postpetiolns,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  mit 
Ausnahme  einer  schwarzen  Querbinde  und  die  Beine  roth- 
gelb, Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  die  Basis  nnd 
Spitze  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  schwarzbraun ; 
postpetiolns  mit  schwärzlichen  H.  Ecken,  ohne  vorsprin- 
gende Knötchen,  mit  einem  tiefen  M.  und  2  kleineren 
Seitengrübchen.  —  Lg.  10  Mill.  -  Aus  Tyrol  (Telfe) 

congener. 

34.  Das  2.  Segment  schwarz ,  das  3.  mit  Ausnahme  des 
H.  Randes  roth;  Fühler  22gliedrig.  —  Schwarz,  mit 
rothgelben  Beinen,  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz, 
die  Basis  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun; 
M.  Feld  des  Metanotums  fast  bis  znr  Basis  hinauf  mit 
sehr  groben,  nicht  dicht  gedrängten  parallelen  Querrun- 
zeln; das  I.Segment  ganz  fein  runzlig,  matt,  ohne  vor- 
springende Knötchen,  mit  einer  bis  zur  Spitze  gehen- 
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den  seichten  M.  Binne.  —  Ijg.  5  MilL  .  .  .  cinctus. 
Das  2.  Segment  roth 35. 

35.  Diskoknbitalader  mit  einem  Zahn 36. 

Diskoknbitalader  ohne  Zahn 42. 

%   Die  area  supero-externa  und  dentipara  durch  eine  scharfe 

Querleiste  getrennt 37. 

Die  sapero*extema  und  dentipara  nicht  dnrch  eine 
Qaerleiste  getrennt 40. 

17.  Postpetiolns  mit  einem  M.  Grttbchen,  vor  den  Lnft- 
lüehem  nicht  abgeechntfrt.  —  Schwarz,  die  Geissei 
auf  der  Unterseite  pechröthlich;  das  I.Segment  an  der 
Spite,  das  2.  nnd  3.  ganz  nnd  die  Beine  rothgelb,  die 
Hfiften  nebst  dem  1.  Trochanter  schwarz;  M.  Feld  des 
Metanotams  fast  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  scharfen 
Qaerrnnzeln;  der  postpetiolns  mit  einem  M.  Grübchen, 
der  petiolus  beiderseits  mit  einer  deutlichen  Binne.  — 
Lg.  7Vt  Mill.  —  Aus  Südfrankreich  .  .  .  rttßpes. 
Postpetiolus  mit  3  Grübchen,  vor  den  Luftlöchern  ein 
wenig  abgeschnürt 38. 

38.  H.  Hüften  oben  zum  Theil  roth ;  Fühler  23gliedrig.  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3. 
ganz  nnd  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  und  der  1. 
Troehanter  schwarz ;  da^  M.  Feld  des  Metanotums  fast 
bis  zur  Mitte  hinauf  mit  Querrunzeln ;  der  postpetiolus 
ohne  vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  7  Mill.  invdlidt/is. 
H.  Hüften  oben  ganz  schwarz ;  Fühler  26gliedrig     39. 

S9.  Fühler  auf  der  Unterseite  dunkel  rothgelb;  M.  Feld 
des  Metanotums  nicht  über  die  Mitte  hinauf  scharf 
qaeminzlig.  —  Schwarz.  Da^  1 .  Segment  an  der  Spitze, 
das  2.  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Bandes  und 
die  Beine  rothgelb,  Hüften  und  der  1.  Trochanter  schwarz; 
H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  wenig  und  die 
H.  Tarsen  ganz  schwarz;  der  postpetiolus  mit  einer 
sehr  tiefen  nnd  breiten  M.  Binne  und  2  Seitengrübchen, 
der  petiolus  beiderseits  mit  einer  sehr  deutlichen  Binne 
und  einigen  tief  eingestochenen,  zerstreuten  Punkten. — 
Lg.  10— 11  Mill-—  In  der  Schweiz  gefangen  Decimator. 

IFüUer  ganz  schwarz;  M.  Feld  des  Metanotums  von 
unten  bis  oben  mit  scharfen^  groben,  parallelen  Quer- 
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runzeln.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spit£4 
das  2.  ganz,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  und  dj 
Beine  roth;  die  Hüften  und  der  1.  Trochanter  schwars 
Basis  und  Spitze  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarse 
schwarz ;  postpetiolus  mit  einer  tiefen  breiten  M.-  an 
2  Seitenrinnen,  der  petiolus  mit  einer  nach  oben  al 
gekürzten  M.-  und  2  Seitenrinnen.  —  Lg.  10  Mill.  - 
In  der  Eifel  bei  Montjoie  gefangen     .    .    nigricamii 

40.  Postpetiolus  mit  einem  kleinen,  eingedrückten  Pank 
—  Schwarz,  Fühler  22gliedrig,  Geissei  pechröthlicli 
das  2.  Segment  ganz,  das  3.  bis  zur  Mitte  und  di 
Beine  rothgelb,  die  Hüften  und  der  1.  Trochantc 
schwarz ;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinan 
querrunzlig;  der  postpetiolus  ohne  vorspringende  KnOI 

chen.  —  Lg.  5  Mill umpunch/k 

Postpetiolus  mit  einem  länglichen,  tiefen  Grübchen  4] 

41.  Fühler  22gliedrig;  postpetiolus  bloss  mit  einer  ein 
zigen  tiefen  M.  Rinne.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Seg 
ment  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1 
Trochanter  schwarz;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zu 
Mitte  hinauf  querrunzlig,  der  postpetiolus  ohne  voi 
springende  Knötchen.  —  Lg.  5—6  Mill.  .  subdentattn 
Fühler  28gliedrig,  Geissei  pechröthlich,  aufderOberseit 
pechbräunlich;  postpetiolus  mk  einer  breiten,  tiefe 
Mittel- und  2  starken  Seitenrinnen;  M.  Brustseiten  star] 
punktirt.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  5 
und  3.  ganz  und  die  Beine  dunkel  rothgelb,  die  Hüftei 
mit  dem  L  Trochanter  schwarz,  die  H.  Hüften  auf  de 
Oberseite  mehr  oder  weniger  rpth,  H.  Schienen  an  de 
Basis  und  Spitze  wenig  und  die  H.  Tarsen  braun 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mi 
scharfen,  dichtgedrängten  Querrunzeln;  Flügel  starl 
braun  getrübt.  —  Lg.  10-11  Mill.  —  Tyrol  (beiTelfia 

Insidiatar 

42.  H.  Tarsen  ganz  schwarzbraun 4S 

H.  Tarsen  rothgelb  oder  rothbräunlich    ....     50 

43.  Das  4.  Segment  ganz  schwarz 44 

Das  4.  Segment  mehr  oder  weniger  oder  ganz  roth 
gelb 46 
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44.  Postpetiolns  mit  einem  runden  Grtibcben  an  der  Spitze 
Ffihler  23gliedrig.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment 
und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Tro- 
chanter  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze 
sehr  wenig  und  die  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des 
Metanotnms  bloss  unten  an  der  Spitze  etwas  unregel- 
inSssig  qnerrunzlig;  die  Knötchen  des  postpetiolns  kaum 
voiBpringend,  das  M.  Grübchen  sehr  schwach,  der  ein- 
gestochene Punkt  an  der  Spitze  nicht  genau  in  der 
Mitte  liegend  (vielleicht  zufällig  vorhanden  oder  ver- 
schoben?). —  Lg.  5  Mill puncHger. 

Postpetiolns  ohne  Grübchen  an  der  Spitze;  Fühler  22- 
oder  24gliedrig 45. 

45.  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf 
scharf  aber  nicht  dicht  querrunzlig;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial ;  Fühler  22gliedrig.—  Schwarz, 
das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  ganz,  das  3.  mit 
Ausnahme  des  H.  Bandes  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hftften  und  der  1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Hüften 
oben  mehr  oder  weniger  roth,  die  H.  Tarsen  braun; 
postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen,  mit  einem 
starken  M.  Grübchen.  —  Lg.  6  Mill.  .  .  .  cupidus. 
M.  Feld  des  Metanotums  nicht  bis  über  die  Mitte  hin- 
auf qnermnzlig;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  vor 
der  Grandader  entspringend,  Fühler  24gliedrig.  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3. 
ganz  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  und  der  1. 
Trochanter  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Basis  und 
Spitze  ein  wenig  und  die  H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld 
des  Metanotums  unten  an  der  Spitze  etwas  querrunzlig ; 
der  postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen  und  mit 
einer  schwachen,  abgekÜrztenM.  Rinne.  —  Lg.  7Vs  Mill. 

solüarius. 

46.  Das  4.  Segment  bloss  an  der  Basis  roth  .  ,  .  47. 
Das  4.  Segment  ganz  rothgelb 48. 

47.  Postpetiolns  mit  3  Grübchen,  das  mittlere  grösser.  H. 
Leib  lang  und  schmal.  —  Schwarz,  das  1.  Segment 
an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis 
und    die    Beine    rothgelb,    die    Hüften    mit   dem   1. 
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Trochanter  schwarz ,  die  H.  Tarsen  braan ;  M.  Fet 
des  Metanotums  fast  bis  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig 
der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen.  —   Lf 

7—8  Mill.  —  Schweiz anguinui 

Postpetiolus  mit  einer  schwachen  Spur  eines  Grübchens 
H.  Leib  in  der  Mitte  breit;  Fühler  26gliedrig.  —Schwan 
das  1.  Segment  an  der  Spitze^  das  2.  und  3.  ganz,  da 
4.  an  der  Basis  und  die  Beine  roth,  Hüften  mit  den 
1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Schienen  an  der  Basi 
und  Spitze  und  dieH.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Meta 
notnms  bloss  unten  an  der  Spitze  mit  2—3  schartei 
Querrunzeln ;  der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knöt 
eben.  — Lg.9— lOMill.  — Tyrol(bei  Telfs  l).subimpressus 

48.  Postpetiolus  ohne  Grübchen  oder  M.  Rinne,  ganz  roth- 
gelb; Fühler  24gliedrig.  —  Schwarz,  der  postpetiolun 
und  das  2—4.  Segment  so  wie  die  Beine  rothgelb 
die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  die  Basis 
und  Spitze  der  H.  Schienen  nur  wenig  und  die  H.  Tarsen 
schwarzbraun;  M.Feld  des  Metanotums  grob,  aber  nicht 
dicht  und  regelmässig  querrunzlig  unten  an  der  Spitze; 
derpostpetioluH  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen.  — 

Lg.  6—7  Mill.     .     .     .    , integreUus. 

Postpetiolus  mit  einem  M*  Grübchen,  oder  einer  M. 
Rinne 49. 

49.  Postpetiolus  mit  einem  kleinen  länglichen  Grübchen, 
der  petiolus  beiderseits  mit  3  punktföinnigen  in  gerader 
Linie  hinter  einander  liegenden  Grübchen;  Fühler  26- 
gliedrig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze, 
die  3  folgenden  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
und  alle  Trochanteren  schwarz,  die  Basis  und  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld 
des  Metanotums  unten  an  der  Spitze  mit  sehr  scharfen, 
parallelen  Querrunzeln,  auch  oben  an  der  Basis  quer- 
runzlig;  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen.  — 

Lg.  9  Mill tripunäus. 

Postpetiolus  mit  einer  tiefen  M.  Rinne  und  2  Seiten- 
rinnen, der  petiolus  ohne  punktförmige  Grübchen; 
Fühler  24gliedrig.  —  Schwarz,  das  2—4.  Segment  und 
die  Beine  rothgelb,  Hüften  und  der  1 .  Trochanter  schwarz, 
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die  Basis  nnd  Spitze  der  H.  Schienen  nnd  die  H.  Tarsen 
braun;  M.  Feld  des   Metanotams  bis  über  die  Mitte 
bisanf  mit  scharfen  Qaerranzeln;    postpetiolns  ohne^ 
vorspringende  Knötchen,   in  den  H.  Ecken  zerstreat 
aber  stark  punktirt.  —  Lg.  7  Mill.     .    .    seductorius. 

50.  Der  postpetiolns  ohne  Grübchen;  Fühler  24gliedrig. — 
Behwarz,  Ftthlergeissel  pechröthlich;  das  1.  Segment 
an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  seitwärts 
an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  nnd 
der  1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Tarsen  rothbräun- 
Keb;  IL  Feld  des  Metanotums  fast  bis  zur  Mitte  hin- 
auf qaerrunzlig,  der  postpetiolns  ohne  vorspringende 

Knötchen.  —  Lg.  7  Mill approximcUus. 

Der  postpetiolns  mit  1  oder  3  Grübchen     ...    51. 

51.  Der  petiolns  und  postpetiolns  mit  einem  länglichen 
grübehenartigen  Punkt;  Fühler  23gliedrig.  —  Schwarz, 
das  2.  und  3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb  mit 
sebwarzen  Hüften,  die  Y.  und  M.  Hüften  an  der  Spitze 
mehr  oder  weniger,  die  H.  Hütten  oben  mehr  oder 
weniger  rothgelb;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur 
Mitte  hinauf  mit  scharfen  Querrunzeln;  der  postpetiolns 
ohne  vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  6  Mill.  comtus. 
Der  petiolns  und  postpetiolns  ohne  länglichen  grübchen- 
artigen Punkt 52. 

52-  Der  postpetiolns  mit  3  runden  Grübchen;  Fühler  23- 
gliedrig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H. 
Rande,  das  2.  ganz,  das  3.  an  der  Basis  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften  ganz,  der  1.  Trochanter  mehr 
oder  weniger  schwarz;  M.  Feld  des  Metanotums  fast 
bis  oben  aus  mit  Querrunzeln;  der  postpetiolns  ohne 
vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  6  Mill.  .  ßiventris. 
Der  postpetiolus  mit  länglichen  Grübchen  .    .    .    53. 

53.  Petiolns  beiderseits  mit  einer  tiefen  Seitenrinne;  Fühler 
22gliedrig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H. 
Rande,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Haften  nnd  der  1.  Trochanter  schwarz;  M.  Feld  des  Me- 
tanotums nicht  bis  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig,  der 
postpetiolus    mit   einem   länglichen   rinnenartigen  M. 
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Grübchen  und  ohne  vorspringende   Knötchen.  —  Lg, 

6  Mill limüans. 

'        Petiolas  seitlich  ohne  tiefe  Seitenrinnen      ...    54 

54.  V.  and  M.  Hüften  mehr  oder  weniger  roth  •  55. 
V.  und  M.  Hüften  schwarz 56. 

55.  Das  4.  Segment  schwarz,  H.  Leib  schmal;  Ftthl^: 
22— 23gliedrig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der 
Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Basis  der  Hüften  und  des  1.  Trochanters  mehr  oder 
weniger  schwarzbraun;  M.  Feld  des  Metanotums  bis 
zur  Mitte  hinauf  querrunzlig  mit  einem  rinnenartigen 
Mittel-  und  2  kleineren  Seitengrübchen,  ohne  vorsprin- 
gende Knötchen.  —  Lg.  7  Mill.  .  .  .  deganttdus. 
Das  4. Segment  roth ;  H.  Leib  breiter ;  Fühler  25gliedrig. 
—  Schwarz,  das  I.Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und 
3.  ganz,  das  4.  mit  Ausnahme  einer  schwärzlichen  Rücken- 
makel an  der  Spitze  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften 
und  der  1.  Trochanter  schwarz,  an  der  Spitze  mehr 
oder  weniger  rothgelb;  M.  Feld  des  Metanotums  fast 
bis  zur  Mitte  hinauf  mit  feinen  Querrunzeln ;  der  post- 
petiolus  mit  3  länglichen  Grübchen,  das  mittlere  länger, 
breiter  und  tiefer,  Knötchen  nicht  vorspringend.  — 
Lg.  7—8  Mill concmnus. 

56.  Das  3.  Segment  an  der  Basis  fast  bis  zur  Mitte -roth; 
der  2.  Trochanter  überall  rothgelb ;  Fühler  22gliedrig. — 
Schwarz,  Beine  rothgelb,  Hüften  und  die  Basis  des  1. 
Trochanters  mehr  oder  weniger  schwarz;  M.  Feld  des 
Metanotums  unten  an  der  Spitze  mit  einigen  schwachen 
Querrunzeln;  postpetiolus  schmal  mit  3  länglichen  Grüb- 
chen und  ohne  vorspringende  Knötchen.  —  Lg.  5  Mill. 

aUenuatus. 

Das  3.  Segment  ganz  roth 57. 

67.  Die  Längsfurche  der  M.  Brustseiten  nicht  bis  zum  H. 
Rande  durchgehend  und  am  H.  Rande  keine  scharfen 
Längsrunzeln;*  Fühler  26gliedrig,  die  Geissei -unter- 
seits,  namentlich  nach  der  Spitze  hin,  pechröthlich.  — 
Schwarz,  die  Spitze  des  1.  Segments,  das  2.  und  3. 
ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften  und  der  1.  Trochanter  schwarz;  M.  Feld  des 
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MetaDOtams  nicht  bis  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig ; 
der  poBtpetioIus  mit  3  starken  länglichen  Grübchen, 
die   Knötchen  nicht  vorspringend.   —  Lg.  8—9  Mill. 

vetustm. 
Die  Längsfiirche  der  M.  Brustseiten  bis  zum  H.  Rande 
durchgehend  und  am  H.  Bande  selbst  mit  deutlichen 
Längsrunzeln;  Fühler  +  20gliedrig  (die  Spitze  abge- 
brochen !)  Geissei  oben  bräunlich,  unten  pechröthlich.  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb ; 
Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter  schwarz,  Y.  Hüften  zum 
Theil  rothgelb;  M.  Feld  desMetanotums  fast  bis  zur  Mitte 
hinauf  mit  sehr  scharfen,  parallelen  Querrunzeln;  der 
postpetiolus  mit  einer  deutlichen  M.  Rinne  und  ohne  vor- 
springende Knötchen,  der  petiolus  an  der  Spitze  beider- 
seits mit  2 — 3  eingegrabenen  punktförmigen  Grübchen.  — 
Lg.  7  Hill intenmxtus. 

AA.  Die  <^. 

1.  R  Schenkel  rein  rothgelb 2. 

H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarz- 
braun   , 57. 

2.  Diskokubitalader  mit  einem  Zahn       3. 

Diskokubitalader  ohne  Zahn 18. 

3.  Fühler  auf  der  ganzen  Unterseite  rothgelb  .  .  4. 
Fühler  ganz  schwarz  oder  bloss  an  der  Basis  rothgelb  6. 

4.  M.  Feld  des  Metanotums  ganz  mit  scharfen  Querrunzeln 
bedeckt ;  das  10 — 14.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz, 
das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  erstere  mehr  oder  weniger  rothgelb,  H.  Tarsen 
schwach  rothbräunlich;  der  postpetiolus  länger  als  breit, 
mit  einer  sehr  breiten  M.  Rinne  und  kleineren  Seiten- 
grübchen, die  Knötchen  schwach  vorspringend;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen;  Fühler 

29gliedrig.  —  Lg.  9Va  Mill aggressarius. 

Das  M.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  der  Spitze 
querrunzlig i    ....    5. 

5.  Postpetiolus  ohne  M.  Grübchen;  das  9—14.  Geissel- 
0ied  geleistet;  (Fühler  an  der  Spitze  abgebrochen!)  — 

Terik.  d.  Bat.  Ver.  Jalurg.  XXXni.  4.  Folge.  UL  Bd.  5 
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Schwarz,  das  1.   Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und 
3.  ganZ;  das  4.  an  der  Basis  und   die  Beine  rothgelb, 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Tarsen  roth- 
bräunlich ;  die  Knötchen  des  2.  Segments  deutlich  vor- 
springend; M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis 
erloschen.  —  Lg.  7  Mill.     ......    segregatus, 

Fostpetiolos  mit  einem  tiefen  M.  Grübchen;  Fühler 
26gliedrig,  das  9—13.  Glied  der  Geissei  geleistet  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  ganz, 
das  3.  mit  Ausnahme  des  äussersten  H.  Bandes  (be- 
sonders in  den  Seiten !)  and  die  Beine  rothgelb,  Hüften 
sammt  dem  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Tarsen  braun; 
die  Luftlöcher  des  1.  Segments  kaum,  des  2.  gar  nicht 
vorspringend.  —  Lg.  8  Mill.  —  Tyrol.  .    .    Spoliator, 

6.  Das  2.  Segment  vor  dem  H.  Rande  mit  einer  braunen 

Binde  oder  mit  2  braunen  Punkten 7. 

Das  2.  Segment  rein  rothgelb 8. 

7.  Fühler  30gliedrig,  das  10—13.  Geisseiglied  geleistet.  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  und  die  Beine  roth- 
gelb, Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter  schwarz^  H. 
Schienen  an  der  Basis  und  die  H.  Tarsen  braun;  M. 
Feld  des  Metanotums  fast  bis  zur  Mitte  hinauf  grob 
querrunzlig ;  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen 
und  ohne  Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an 
der  Basis  erloschen.  —  Lg.  10  Mill.  —  Ich  fing  diese 
Art  zu  St.  Moritz  im  Oberengadin  .  .  .  taeniolatus. 
Fühler  24gliedrig,  das  9—12.  Glied  geleistet.  —  Schwarz, 
das  2.  und  3.  Segment  des  H.  Leibs  und  die  Beine 
röthlichgelb,  die  Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen 
braun;  M.  Feld  des  Metanotums  weit  über  die  Mitte 
hinauf  mit  scharfen  Querrunzeln;  postpetiolus  mit 
schwach  vorspringenden  Knötchen  und  einem  schwachen 
M.  Grübchen;  das  2.  Segment  in  dgn-H.  Ecken  mit 
einem  schwarzen  Flecken;  M.Ader  im  H.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  5V2  MilL    .     .    fdllax, 

8.  Hüften  zum  Theil  roth 9. 

Hüften  schwarz       10. 

9.  Fühler   29gliedrig,  das  9—13.   Geisselglied  geleistet 
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(das  9.  und  13.  Glied  jedoch  sehr  schwach  I) ;  M.  Feld  des 
Metanotoms  ganz  mit  sehr  dicht  gedrängten  Querrunzeln 
bedeckt  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Basis,  das  2. 
und  3.  ganz  nnd  die  Beine  rothgelb;  die  Hüften  und  der  1. 
Trochanter  zum  Theil  schwarz,  theilweise  auch  rothgelb; 
das  1.  Segment  ohne  vorspringende  En(^tchen,  derpetiolns 
mit  2  sehr  starken,  von  der  Basis  bis  zu  den  Luftlöchern 
▼erlaufenden  Seitenrinnen,  der  postpetiolus  ohne  Mittel- 
aber  mit  2  deutlichen  Seitengrttbchen;  M.  Ader  im  H. 
Flttgel  an  der  Basis  erloschen;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg.  lOMilL  Exstirpator. 
Ftthler  24gliedrig,  das  9—12.  Geisseiglied  deutlich  ge- 
leistet; M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte 
hinauf  grob  querrunziig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment 
an  der  Spitze,  das  2.  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des 
H.  Randes  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  sammt  dem 
1.  Trochanter  nur  zum  Theil  schwarz ;  das  1.  Segment 
ohne  vorspringende  Knötchen,  der  petiolus  mit  2  starken 
durchgehenden  Seitenrinnen,  der  postpetiolus  mit  2 
hinter  einander  liegenden  M.  Grübchen ;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  — ■  Lg.  5 V2  Mill.  infligens. 

10.   M.  Feld   des  Metanotums   bloss   unten  an   der  Spitze 

mit  Querrunzeln 11. 

M.  Feld  des  Metanotums  *bis  über  die  Mitte  hinauf  mit 
Querrunzeln 13. 

11«  Der  postpetiolus  ohneM.  Grtlbchen;  Fühler  25-gliedrig, 
das  10—12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  1. 
Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Htlften  sammt  dem  1.  Schenkel- 
ring schwarz,  die  H.  Schenkel  oben  an  der  Spitze  und 
die  H.  Tarsen  braun;  postpetiolus  ohne  M.  Grübchen 
aber  vorne  mit  einer  feinen,  dem  petiolus  grösstentheils 
angehörigen,  vertieften  M.  Linie ;  M.  Ader  im  H.  Flügel 
an  der  Basis  erloschen;  Humeralquerader  im  V.Flügel 

nicht  interstitial.  —  Lg.  öV»  Mill occulttcs. 

Der  postpetiolus  mit  einem  tiefen  M.  Grübchen  .    12. 

12.  Ftthler  26-gliedrig,  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet  (das 
9.  jedoch  schwach  I).  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment 
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xxüd  die  Beine  rothgelb,  die  Httften  sammt  dem  1.  Tro- 
chanter  schwarz,  H.  Tarsen  schwarzbraan;  postpetiolus 
ohne  vorspringende  Knötchen;  M.  Ader  im  H.  Flflgel 
bloss  an  der  Basis  erloschen,  die  Hameralqnerader  so 
tief  unter  der  Mitte  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
kamn  V«  des  oberen  an  Länge  erreicht  --  Lg.  7  Mill. 

gravaJbüis. 
Fühler  (an  der  Spitze  abgebrochen!),  das  9—11.  Geis- 
seiglied geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz, 
das  3.  mit  Ausnahme  einer  schwarzen  Querbinde  am 
H.  Bande  und  die  Beine  rothgelb,  die  Httften  und  der 
1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Tarsen  braun;  postpe- 
tiolus mit  ziemlich  deutlich  vorspringenden  Knötchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen, 
die  Humeralquerader  wie  beim  gravabüis  sehr  tief 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  adversarius. 

13.  H.  Tarsen  rein  rothgelb;  Fühler  24-gliedrig,  das  9— 
12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment 
ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  schwachen  Querbinde 
vor  dem  H.  Rande  \ind  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  mehr  oder  weniger  schwarz; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf 
scharf  querrunzlig;  der  postpetiolus  mit  deutlich  vor- 
springenden Knötchen,  einer  bis  zur  Spitze  durchgehen- 
den Mittel-  und  eben  solchen  Seitenrinnen;  M.  Ader 
im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  6*/«  Mill. 

remotus. 
IL.  Tarsen  nicht  rein  rothgelb 14. 

14.  Humeralquerader  im  H.  Flügel  so  tief  unter  der  Mitte 
gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  kaum  Vs  so  lang 

ist  wie  der  obere 15. 

Humeralquerader   im  H.  Flügel   nicht  sehr  tief  unter 

'  der  Mitte  gebrochen,  der  untere  Schenkel  daher  mehr 
als  Ve  so  lang  wie  der  obere 16. 

15.  Postpetiolus  zwischen  den  Knötchen  mit  einem  runden 
Grübchen;  Fühler  (an  der  Spitze  abgebrochen!),  das 
10—13.  Gteisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  und 
3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
1.  Trochanter  schwarz,  H.  Tarsen  bräunlieh;  M.  Feld 
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des  Metanotams  fast  bis  zur  Basis  hinauf  scharf  qner- 
nmzlig;  postpetiolos  ohne  vorspringende  Knötchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen; 
Hnmeralqnerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  — 
Lg.  7  Hill.  —  Sttdfrankreich     ....    simüahrius. 

Postpetiolns  mit  einer  abgekürzten  M.  Rinne;  Fühler 
24-gliedrig,  das  9—12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz, 
das  I.Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das 
4.  an  der  Basis  nnd  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
nnd  mehr  oder  weniger  anch  der  1.  Trochanter  schwarz, 
Y.  und  M.  Hüfken  auf  der  Unterseite  zum  Theil  roth- 
gelb; M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Basis  hinauf 
mit  scharfen  Querrunzeln;  der  postpetiolus  ohne  vor- 
springende Knötchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an 
der  Basis  erloschen.  —-  Lg.  6  Mill.    .    .   propinquus. 

16.  Petiolus  nach  oben  mit  eiuer  M.  Rinne,  die  sich  auf 
den  postpetiolus  hin  erstreckt;  das  10—12.  Geisseiglied 
geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz, 
das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüf- 
ten mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel  ober- 
warts  nach  der  Spitze  hin,  die  Basis  und  Spitze  der 
H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  schwarzbraun;  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  zur  Basis  hinauf  scharf  querrunz- 
lig; der  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.   — 

Lg.  8  MilL pravua. 

Petiolus  und  postpetiolus  ohne  Rinne     ....    17. 

17.  Das  4.S^ment  an  der  Basis  roth;  Fühler  26-gliedrig, 
das  10 — 12.  Geisselglied  sehr  schwach  geleistet.  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  und  3. 
ganz,  das  4.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und  die 
Beine  rothgelb,  die  H.  Hüften  mit  dem  l.  Trochanter 
schwarz,  die  H.  Schenkel  oberseits  an  der  äussersten 
Spitze,  die  Basis  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen 
schvirarzbraun;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die 
Mitte  hinauf  scharf  querrunzlig;  postpetiolus  mit  vor- 
springenden Knötchen,  zwischen  denselben  nicht  dicht 
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aber  ziemlich  stark  punktirt;  M.  Ader  im  H.  Flügel 
bloss  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  8  Mill.  caUidus. 
Das  4.  Segment  schwarz;  Fühler  25-gliedrig,  das  10— 
12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  und  3. 
Segment  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  sammt  dem 
1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Tarsen  braan;  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  schwach  quer- 
runzlig;  postpetiolus  ohne  deutlich  vorspringende  Knöt- 
chen; M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er- 
loschen. —  Lg.  7V2  Mill Deeeptor. 

18.  H.  Hüften  ganz  oder  stark  vorherrschend  rothgelb  19. 

„        „  n       r,     vorherrschend  schwarz   .    .    37. 

19.  Die  area  supero-externa  und  dentipara  nicht  durch  eine 
Querleiste  getrennt;  Fühler  24-gliedrig,  die  drei  ersten 
Glieder  rothgelb,  das  9 — 11.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der 
Basis  und  die  Beine  rein  rothgelb,  H.  Tarsen  bräunlich ; 
M.  Feld  des  Metanotums  schmal,  mit  wenigen,  nicht  ge- 
drängten Querrnnzeln  an  der  Spitze;  der  petiolus  mit 
starken  Seitenrinneg,  postpetiolus  ohne  M.  Grübchen 
oder  Rinne,  die  Knötchen  nicht  vorspringend ;  M.  Ader 
im  H.  Flügel   an  der  Basis   sehr   weit  erloschen.  — 

Lg.  5  Mill cantrarm. 

Die  area  supero-externa  und  dentipara  durch  eine 
Querleiste  getrennt ,    ....    20. 

20.  Das  2.  Segment  hinten  und  seitwärts  mit  je  einem 

braunen  Fleckchen 21. 

Das  2.  Segment  ohne  braune  Flecken     ....    23. 

21.  H.  Hüften  rein  rothgelb;  Fühler  23— 24-gliedrig,  die 
3  ersten  Glieder  rothgelb,  das  9 — 11  Geisseiglied  ge- 
leistet. —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment,  die  Basis 
des  4.  mehr  oder  weniger  und  die  Beine  rothgelb ;  M. 
Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  mehr  oder 
weniger  deutlich  querrunzlig;  das  1.  Segment  mit 
einer  fast  bis  zur  Spitze  durchgehenden  M.  BinnCi  der 
postpetiolus  schmal  und  ohne  vorspringende  Knötchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  weit  erloschen,  der  vor  der 
Humeralquerader  liegende  Abschnitt  derselben  kaum 
so  lang  wie  der  obere  Schenkel  der  letzteren;  Band- 
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mal  gelb.  —  Lg.  5  MilL  —  (Das  $  dieser  Art  siehe 

oben  S.  51) pronus. 

H.  Htlften  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  brännlich.  22. 
22.  Gmndader  im  Y.  Flügel  oben  theilweise  erloschen; 
das  3.  Segment  bloss  in  den  H.  Ecken  brann;  die 
Knötchen  des  postpetiolns  dentlich  vorspringend ;  Fühler 
24-gliedrig,  die  3  ersten  Glieder  anf  der  Unterseite  roth- 
gelb, das  9—11.  Oeisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das 
2.  und  3.  Segment,  das  4.  an  der  Basis  and  die  Beine 
rothgelb,  die  H.  Schenkel  oberseits  an  der  Spitze,  die 
H.  Schienen  an  der  Basis  schwach,  die  H.  Tarsen  tief 
schwarzbrann;  M.  Feld  des  Metanotnms  mit  groben  aber 
nicht  parallelen  Qnerrnnzeln;  M.  Ader  im  H.  Fitigel 
an  der  Basis  weit  erloschen,  der  vor  der  Hnmeralqner- 
ader  verbliebene  Best  derselben  etwas  länger  als  der 
obere  Schenkel  der  Letzteren.  —  Lg.  5^8  MilL  drfectivtts. 
Gmndader  im  Y.  Flttgel  an  der  Spitze  oben  nicht  er- 
loschen; das  3.  Segment  am  H.  Rande  schwärzlich; 
die  Knötchen  des  postpetiolns  nicht  vorspringend; 
Ftthler  23-gliedrig9  das  Stielchen  nnd  1.  Geisseiglied 
rothgelby  das  9— 11.  Geisseiglied  geleistet.  — -  Schwarz, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Seitenfleckchen, 
das  3.  etwas  über  die  Mitte  hinaus  nnd  die  Beine 
rothgelb,  die  H.  Tarsen  rothbrännlich;  M.  Feld  des 
Metanotoms  bloss  an  der  Spitze  nnten  mit  ein  paar 
Qaermnzeln;  der  postpetiolns  mit  einem  schwachen  M. 
Grübchen  zwischen  den  Knötchen ;  M.  Ader  im  H.  Flü- 
gel an  der  Basis  weit  erloschen,  der  vor  derHumeral- 
qnerader  verbliebene  Best  so  lang  wie  der  obere 
Schenkel  der  letzteren ;  Hnmeralqnerader  im  Y.  Flügel 
nicht  interstitial.  —  Lg.  4Vt  MilL     .    .    .    decUnans, 

23.  Knötchen  des  postpetiolns  stark  vorspringend  .  24. 
Knötchen  des  postpetiolns  nicht  besonders  deutlich 
oder  gar  nicht  vorspringend 30. 

24.  Schaft  vorherrschend  schwai-zbräunlich;  Fühler  24-glie- 
drig,  die  3  ersten  Glieder  auf  der  Unterseite  rothgelb, 
das  9--  11.  Geisselglied  scharf  geleistet.  —  Schwarz, 
das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und 
die  Beine  rothgelb,  die  H.  Tarsen  bräunlich;  M.  Feld 
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des  Metanotüms  an  der  Spitze  nicht  regelmässig  qner- 
rnnzlig;  der  petiolos  an  der  Spitze  mit  einer  tiefen, 
auf  den  postpetiolos  übergehenden,  M.  Rinne ;  M.  Ader 
im  H.  Flttgel  sehr  weit  erloschen,  der  Rest  kürzer  als 
der  obere  Schenkel  der  Hnmeralquerader,  der  Fortsatz 
der  letzteren  an  der  Basis  ebenfalls  erloschen.  —  Lg. 
4—5  Mill.  —  Köln  am  Rheinnfer  gefangen.  soUicUus. 
Schaft  vorherrschend  rothgelb  oder  ganz  rothgelb.  25. 

25.  M.  Feld  des  Metanotnms  enge,  überall  gleich  breit 
und  seitlich  scharf  geleistet;  das  1.  Oeisselglied  nnter- 
seits  bloss  an  der  Basis  rothgelb,  das  9-- 11.  geleistet. 
—  Schwarz,  das  2.  and  3.  Geisseiglied  ganz,  das  4. 
an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  H.  Sehen- 
kel oberseits  an  der  Spitze,  die  Spitze  der  H. 
Schienen  and  die  H.  Tarsen  braan ;  M.  Feld  des  Me- 

^  tanotums  mit  Aasnahme  der  Basis  anregelmässig  and 
ziemlich  grob  geranzelt;  der  petiolas  an  der  Spitze 
mit  einer  bis  zwischen  die  schwach  vorspringenden 
Knötchen  hinziehenden M. Rinne;  M.Ader  im H. Flügel 
an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Rest  derselben  kürzer 
als  der  obere  Schenkel  der  Hameralqaerader,  diese 
tief  anter  der  Mitte  gebrochen,  im  V.  Flügel  nicht  in- 

terstitial.  —  Lg.  5  Mill aeguOatus. 

M.  Feld  des  Metanotnms  nicht  überall  gleich  breit.  26. 

26.  Postpetiolas  mit  einer  von  scharfen  Kielen  eingefassten 

M.  Rinne 27. 

Postpetiolas  mit  einer  nicht  von  scharfen  Kielen  ein- 
gefassten  M.  Rinne 28. 

27.  Das  4.  Segment  ganz  rothgelb;  Fühler  26-gliedrig, 
die  beiden  ersten  Glieder  ganz,  das  3.  an  der  Basis 
mehr  oder  weniger  rothgelb,  das  9 — 11.  Geisseiglied 
scharf  geleistet;  der  nntere  Schenkel  der  Hameralqaer- 
ader im  H.  Flügel  halb  so  lang  wie  der  obere.  — 
Schwarz,  das  2—4.  Segment  and  die  Beine  rothgelb, 
die  Spitze  der  H.  Schienen,  die  H.  Tarsen  ganz  brann; 
M.  Feld  des  Metanotnms  fast  bis  zur  Basis  hin  mit 
scharfen  Qnerranzeln;  postpetiolas  mit  vorspringenden 
Knötchen,  der  petiolas  mit  3  deatlichen,  zienüich  tiefen, 
bis  über   die  Knötchen  hinansgehenden   Rinnen,  die 
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mitäeren  nach  der  Basis  hin  erloschen;  M.  Ader  im 
R  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Rest  kürzer 
als  der  obere  Schenkel  der  Hnmeralquerader;  im  V. 
Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg.  7  MiÜ.  .  viffüatorius. 
Das  4.  Segment  bloss  an  der  Basis  rothgelb;  Fühler  25« 
gliedrig,  die  3  ersten  Fühlerglieder  rothgelb,  das  9—1 1. 
Geisseiglied  geleistet;  der  untere  Schenkel  der  Hnme- 
ralquerader im  H.  Flügel  Vs  so  lang  wie  der  obere. 
—  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an 
der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Spitze  der  H. 
Schienen,  die  H.  Tarsen  ganz  braun ;  M.  Feld  des  Me- 
tanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  querrunzlig ;  der 
postpetiolus  mit  einer  breiten  M.  Rinne  und  deutlichen 
Seitenrinnen,  die  bis  an  die  Basis  des  petiolus  sich 
hinabziehen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  sehr 
weit  erloschen,  der  Rest  derselben  kürzer  als  der  obere 
Schenkel  der  Hnmeralquerader.  —  Lg.  7  Mill.  secretus. 

28.  Die  area  posteromedia  nicht  durch  scharfe  Seitenleisten 
Tollständig  abgeschlossen;  Fühler  26-gliedrig,  die  3 
ersten  Glieder  rothgelb;  das  9-t11.  Geisselglied  gelei- 
stet; der  postpetiolus  bloss  zwischen  den  Knötchen 
mit  einer  sehr  schwachen  und  seichten  M.  Rinne.  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der 
Basis  und  die  Beine  rothgelb,  H.  Tarsen  braun;  M. 
Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  etwas  unregelmässig 
quermnzlig;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  sehr 
weit  erloschen,  der  Rest  bis  zur  Hnmeralquerader  kaum 
etwas  länger  als  der  untere  Schenkel  derselben;  Hnme- 
ralquerader im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg.  6 
MilL  —  (Das  ?  siehe  oben  S.  50!)  .  .  .  incertus. 
Die  area  posteromedia  durch  scharfe  Seitenleisten  ab- 
geschlossen; Fühler  26-gliedrig,  das  9— U.  Geissei- 
glied geleistet;  der  postpetiolus  mit  einem  grossen 
flachen  Eindruck,  oder  einem  kleinen  Grübchen  .    29. 

29.  Hnmeralquerader  im  H.  Flügel  fast  in  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das 
4.  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  H.  Schen- 
kel an  der  Spitze,  die  H.  Schienen  an  der  Basis  und 
Spitze  und  die  H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld  des  Metanotums 
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bis  zur  Mitte  hinauf  etwas  grob  aber  ziemlidi  an- 
regelmässig rnnzlig;  der  petiolns  mit  einer  feinen 
Mittel-  and  2  stärkeren  Seitenrinnen;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  sehr  weit  erloschen,  der  Best 
derselben  vor  der  Hameralqaerader  viel  kürzer  als  der 
obere  Schenkel  derselben.  -—  Lg.  5  Mill.  .  .  umtus. 
Hameralqaerader  im  H.  Flügel  weit  unter  der  Mitte 
gebrochen.  —  Schwarz,  Fühler  25-gliedrig,  die  3  ersten 
Glieder  rothgelb,  das  9—11.  G^isselglied  geleistet; 
das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und 
die  Beine  rothgelb;  H.  Schienen  an  der  Spitze  nur 
wenig,  die  H.  Tarsen  ganz  braun;  M.  Feld  des  Meta- 
notums  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  groben,  nicht  dicht 
gedrängten,  parallelen  Querrunzeln ;  postpetiolus  vorne 
in  der  Mitte  mit  einer  Rinne,  hinten  mit  einem  kleinen 
Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  sehr 
weit  erloschen,  der  Best  derselben  vor  der  Humeral- 
querader  nicht  völlig  so  lang  wieder  untere  Schenkel; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg. 
5  Mill.  (das   $  siehe  oben  S.  50!)   .    .    .    cansortius. 

30.  Fühler  ganz  schwarz,  24-gliedrig,  das  9—11.  Geissei- 
glied scharf  geleistet.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an 
der  Spitze,  das  2.  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H. 
Bandes  und  die  Beine  rothgelb,  die  H.  Schenkel  und 
Schienen  an  der  Spitze  und  die  H.  Tarsen  bräunlich; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit 
groben  Querrunzeln ;  der  postpetiolus  mit  einer  M.Binne, 
ohne  vorspringende  Knötchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel 
an  der  Basis  erloschen,  die  Humeralquerader  tief  unter 
der  Mitte  gebrochen  mit  einem  starken  Fortsatz.  — 

Lg.  5—6  Mill fndamoeerus. 

Fühler  nicht  ganz  schwarz 31. 

31.  Postpetiolus  bloss  zwischen  den  Knötchen  mit  einer 

schwachen  M.  Rinne 32. 

Postpetiolus  hinter  den  Knötchen  mit  einem  einge- 
drückten, länglichen  Grübchen   . 35. 

82.  Die  3  ersten  Fühlerglieder  rein  rothgelb,  23-gliedrig, 
das  9—11.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2. 
und  3.  Segment  ganz,   das  4.  bis   zur  Mit^  und  die 
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Beine  rein  rothgelb,  H.  Tarsen  rothbrännlich ;  M.  Feld 
des  Metanotoms  nicht  bis  zur  Mitte  hinauf  qnemmzlig; 
die  Knötchen  des  postpetiolns  kaum  vorspringend; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen^ 
der  Best  vor  der  Hnmeralqaerader  nicht  so  lang  wie 
der  obere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  bytlAill  juvenilis. 
Die  3  ersten  Ftthlerglieder  nicht  rein  rotbgelb    .    33. 

33.  H.  Feld  des  Metanotums  ohne  Spur  von  Querrunzeln ; 
Ftthler  23-gliedrig,  Schaft  ganz  rothbraun,  die  3  fol- 
genden Glieder  rein  rothgelb,  das  9—11.  Gteisselglied 
geteistet;  postpetiolns  ohne  Spur  von  vorspringenden 
Knötchen.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3. 
mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine  rothgelb, 
H.  Tarsen  rothbräunlich;  M.  Feld  des  Metanotums 
bloss  an  der  Basis  und  Spitze  seitlich  geleistet;  petio- 
Ins  mit  einer  Mittel-  und  deutlichen  Seitenrinnen ;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der 
Best  vor  der  Humeralquerader  so  lang  wie  der  obere 
Sdienkel  derselben.  —  Lg.  4 — 5  Mill.  .  .  .  labüis. 
IL  Feld  des  Metanotums  mit  scharfen  Querrunzeln; 
Schaft  zum  Theil  rothgelb;  die  Knötchen  des  1.  Seg- 
ments schwach  vcMrspringend 34. 

34.  H.  Hüften  und  das  2.  Segment  rein  rothgelb;  Schaft 
und  Stielchen  auf  der  Unterseite  rothgelb,  das  9—11. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Seg-, 
ment  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine  roth- 
gelb, H.  Schenkel  an  der  Spitze,  die  Basis  und  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit  scharfen, 
nicht  gedrängten,  parallelen  Querrunzeln;  der  petiolus 
mit  einer  Mittel-  und  2  Seitenrinnen;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  an  der  Basis  sehr  weit  erloschen,  der  Rest 
kürzer  als  der  obere  Schenkel  der  Humeralquerader, 
diese  4ief  unter  der  Mitte  gebrochen,  ohne  deutlichen 
Fortsatz.  —  Lg.  öVs  Mill.  —  Köln.  .  .  .  infestm. 
H.  Hüften  oben  an  der  Basis  bratnr;  das  2.  Segment 
hinten  mit  einer  braunen  Binde.  —  Schwarz,  das  2. 
Segment  mit  Ausnahme  der  schwarzen  Querbinde  am 
H.  Rande,   das   3.  mit  Ausnahme   zweier  schwarzen 
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Flecken  in  den  H.  Ecken  and  die  Beine  rothgelfo; 
Ftthler  23-gliedrig,  die  3  ersten  Glieder  auf  der  Unter- 
seite rothgelb,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet;  M. 
Feld  des  Metanotams  ariten  an  der  Spitze  mit  wenigen 
nicht  besonders  groben  Qaermnzeln;  der  postpetiolns 
mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  ndt  einer  sehr 
schwachen  M.  Rinne  gerade  wie  beim  petiolos,  die 
Seitenrinnen  des  letzteren  viel  denüicher ;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  weit  erloschen,  der  Best  vor  der  Hnmeral- 
querader  kürzer  als  der  obere  Schenkel  derselben.   — 

Lg.  3«/»  Mill debaUatus. 

35.  M.  Feld  des  Metanotums  anregelmässig  geronzelt,  d.  h. 
ohne  dentliche  Parallelranzeln.  —  Schwarz,  das  2.  and 
3.  Segment  ganz,  das  4.  mit  Ansnahme  der  H.  Ecken 
and  die  Beine  rothgelb,  H.  Tarsen  braan;  Ftthler  24- 
gliedrig,.  die  3  ersten  Ftthlerglieder  ganz,  das  4.  auf 
der  Unterseite  rothgelb,  das  9—12.  Geisseiglied  gelei- 
stet (das  12.  schwach!);  petiolas  and  postpetiolns  mit 
einer  starken  M.  Rinne,  der  erstere  anch  mit  deatliohen 
Seitenrinnen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit 
erloschen,  der  Rest  vor  der  Hameralqaerader  kanm  so 
lang  wie  der  obere  Schenkel  derselben;  Hameralqaer- 
ader im  y.  Flügel  nicht  interstitial.   —  Lg.  GVs  Mill. 


M.  Feld  des  Metanotams  mit  mehr  oder  weniger  dent- 

liehen  Qaerranzeln 36. 

86.  M.  Feld  des  Metanotams  bloss  an  der  Spitze  mit  Qaer- 
ranzeln. —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das 
4.  an  der  Basis  and  die  Beine  rothgelb,  die  H.  Schienen 
an  der  Spitze  and  die  H.  Tarsen  ganz  röthlichbrann ; 
Fühler  23-gliedrig,  aaf  der  Unterseite  bis  zar  Mitte 
hin  heller  oder  dankler  rothgelb,  das  9—11.  Geissel- 
glied geleistet;  postpetiolns  mit  einem  M.  Grübchen 
oder  einer  abgekürzten  M.  Rinne;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Rest  Tor  der 
Hameralqaer#Öter  nicht  völlig  so  lang,  wie  der  obere 
Schenkel  derselben ;  Hameralqaerader  im  V.  Flügel  nicht 
interstitial  — Lg.  4V4Mill.  (das  $  siehe  oben  S.  50!) 

devotus. 
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M.  Feld  des  Metanotums  weit  über  die  Mitte  hinauf 
mit  Quemmzeio.  —  Schwarz,  das  2— *4.  Segment  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Spitze  der  H.  Schienen  und 
die  H.  Tarsen  schwach  rothbrännlich ;  Fühler  24-~25- 
giiedrig,  die  2  ersten  Fühlerglieder  ganz,  das  3.  an 
der  Basis  oder  vorherrschend  rothgelb,  das  9—11. 
Geisselglied  geleistet;  der  postpetiolus  mit  einem  läng- 
lichen M.  Grübchen,  hinter  den  Knötchen  etwas  ein- 
geschnürt; H.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit 
erloschen,  der  Rest  vor  der  Humeralquerader  nicht  so 
lang  wie  der  obere  Schenkel  derselben;  Humeralquer- 
ader im  V.  Flügel  ganz  oder  fast  interstitial.  —  Lg. 
6Vs  Hill.  —  In  Schlesien  von  Fräulein  Marie  von 
Chauvin  entdeckt  und  mir  mitgetheilt  .    .    süesiacus. 

37.  Die  area  posteromedia  ohne  scharfe  Seitenleisten  38. 
„      a  V  mit  scharfen  Seitenleisten    39. 

34.  Postpetiolus  mit  einer  starken  M.  Rinnet  —  Schwarz, 
daa  2.  und  3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften  ganz,  der  1.  Trochanter  mehr  oder  weniger 
sehwarz,  die  Spitze  der  H.  Schenkel,  die  Basis  und  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H. Tarsen  braun;  Fühler  28- 
gliedrig,  das  10—12.  Geisseiglied  geleistet;  M.  Feld 
des  Metanotums  stark  gerunzelt,  aber  ohne  deutliche 
parallele  Querrunzeln;  postpetiolus  mit  einer  breiten, 
starken  Mittel-  und  kleineren  Seitenrinnen,  Knötchen 
nur  wenig  vorspringend,  der  petiolus  bloss  an  der  Spitze 
mit  breiten  Seitenrinnen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen,  die  Humeralquerader  unter  der 
Mitte  gebrochen,  der  untere  Schenkel  kaum  halb  so 
lang  wie  der  obere;  Flügel  stark  braun  getrübt  mit 
schwarzem  Randmal.   —   Lg.  9Vs  Mill.  —  Schlesien, 

von  Kelch  in  Ratibor  erhalten Evagator, 

Fos4>etiolus  ohne  M.  Rinne.  —  Schwarz,  das  1.  Seg- 
ment an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an 
der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
1.  Trochanter  schwarz,  die  Basi9"«nd  Spitze  der  H. 
Schienen  und  die  H.Tarsen  braun;  Fühler  25-gliedrig, 
das  Stielchen  und  die  Geissei  auf  der  Unterseite  dunkel 
pecbröthUch,  das  9— 13.  Geisseiglied  geleistet;  M.  Feld 
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des  Metanotums  fast  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  nicht 
sehr  regelmässigen  Qaerranzeln;  das  1.  Segment  lang^, 
der  postpetiolns  schmal,  ohne,  das  2.  Segment  jedoch 
mit  ziemlich  deutlich  vorspringenden  Elnötchen;  M. 
Ader  im  H.  Flttgel  an  der  Basis  erloschen;  Randmal 
rothgelb.  —  Lg.    TVa  Mill.    —   Bei   Basel   gefangen. 

quietus. 

39.  M.  Feld  des  Metanotums  von  unten  bis  oben  aus  mit 
sehr  scharfen,  durchgehenden  Parallelrunzeln  .  .  40. 
M.  Feld  des  Metanotums  nicht  bis  oben  aus  mit  scharfen 
Querrunzeln 45. 

40.  Die  area  posteromedia  mit  einem  sehr  seharfen,  bis 
über  die  Mitte  hinaufgehenden  M.  Kiel.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  einer  schwarzen  Quer- 
binde am  H.  Rand  und  zum  Theil  auch  der  Seiten^ 
das  3.  bis  zur  Mitte  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
sammt  dem  1.  Schenkelring  schwarz,  die  H.  Schienen 
an  der  Spitze  und  die  H.  Tarsen  rothbräunlich;  H.  Leib 
stark  yerlängert,  sehr  schmal,  der  postpetiolns  des  1. 
Segments  mit  einem  schwachen  M.  Grübchen  und  einigen 
grübchenartigen  Punkten;  M.Ader  im  H.  Flügel  an  der 
Basis  erloschen;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht 
interstitial;  Fühler  25-gliedrig,  das  9— U.Cteisselglied 
stark,  das  12.  schwach  geleistet.  —  Lg.  7 --8  Mill.  — 

Aus  Südirankreich carinatus. 

Die  area  posteromedia  ohne  M.  Kiel 41. 

41.  H.  Hüften  ganz  schwarz 42. 

„       „       mehr  oder  weniger  roth 44. 

42.  Das  12.  Geisselglied  nicht  geleistet.  --  Schwarz,  das 
2.  und  3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb,  die  H. 
Hüften  nebst  dem  1.  Trochanter  schwarz,  V.  und  M. 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  mehr  oder  weniger  roth- 
gelb, H.  Tarsen  rothbräunlich;  Fühler  (die  Spitze  ab- 
gebrochen!) schwarz,  das  9—11.  Geisseiglied  scharf  ge- 
leistet; M.  Feld  des  Metanotums  nur  an  der  äussersten 
Basis  nicht  q«0ttunzlig;  der  postpetiolns  schmal,  mit 
etwas  vorspringenden  Knötchen,  ohne  M.  Grübchen 
oder  Rinne ;  die  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis 
ziemlich  weit  erloschen^   und  weiterhin   nnausgefärbt, 
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die  Hnmeralqaerader  tief  nnter  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  5«/8  MilL vUis, 

Das  12.  Geisselglied  geleistet 43. 

43.  Das  9— 12.  Geisselglied  geleistet;  der  postpetiolns  dop- 
pelt so  lang  wie  breit,  mit  geraden  Seiten.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  der  H. 
Ecken  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  und  der  1. 
Troehanter  der  H.  Beine  schwarz,  H.  Schienen  an  der 
Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tai-sen  braun;  Fühler 
30-gliedrig,  schwarz;  der  postpetiolns  mit  schwach 
Yorspringenden  Knötchen  und  einer  sehr  breiten,  aber 
sehr  seichten  M.  Binne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen,  die  Humeralquerader  unter  der 

Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill onerosus. 

Das  10—13.  Geisselglied  scharf  geleistet;  der  post- 
petiolns kaum  länger  als  breit,  hinter  den  etwas  vor- 
springenden Knötchen  deutlich  ausgebuchtet. — Schwarz, 
Fühler  30'gliedrig;  das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das 
4.  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Troehanter  schwarz,  die  Basis  und  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun;  das  M. 
Feld  des  Metanotums  zwischen  den  sehr  scharfen,  nicht 
dicht  gedrängten,  parallelen  Querrunzeln  völlig  glatt; 
der  postpetiolns  mit  einer  kaum  angedeuteten,  sehr 
seichten  M.  Rinne;  M.Ader  im  H. Flügel  bloss  an  der 
Basis  erloschen.  —  Lg.  9 — 10  Mill.  —  Bei  Pontresina 
im  Oberengadin  von  mir  gefangen.     .    Pantresinensis. 

44.  Postpetiolns  an  der  Spitze  mit  einem  Grübchen.  — 
Schwarz,  das  2.  Segm^t  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  H.  Bandes  in  den  Seitenecken  und  die  Beine  roth- 
gelb, Hüften  nebst  der  Basis  des  1.  Trochanters 
schwarz,  die  Y.  Hüften  jedoch  unten  an  der  Spitze, 
die  H.  Hüften  aui*  der  Oberseite  mehr  oder  weniger 
rothgelb,  das  letzte  Tarsenglied  überall  braun;  Meta- 
nötnm  mit  äusserst  scharfen,  parallelen  Querrunzeln, 
die  Knötchen  des  1.  Segments  gar  nicht  vorspringend, 
die  Seiten  hinter  denselben  etwas  ausgebuchtet;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen;  Füh- 
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1er  27-gliedrig,    das  9—12.  Geisselglied  geleistet.    — 

Lg.  8  Mill purus, 

Postpetiolujs  mit  einer  abgekürzten M. Rinne. -^Schwarz, 
das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  and  3.  ganz  and 
die  Beine  rothgelb;  die  Hüften  and  der  1.  Trochanter 
zum  Theil  oder  yorherrschend  schwarz;  Fühler  24-glie- 
drig,  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet;  H.  Feld  des 
Metanotams  eng,  bis  zur  Basis  hinauf  mit  scharfen, 
parallelen  Querranzeln  versehen;  der  postpetiolaß  mit 
einer  sehr  tiefen  M.  Rinne,  die  Knötchen  kaam  yor- 
springend,  die  Seiten  hinter  denselben  nicht  aosge- 
buchtet,  sondern  gerade;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  7  Mill.    .    .    confusus.- 

45.  M.  Feld  des  Metanotams  oben  an  der  Basis  (die  area 
saperomedia!)  mit  sehr  schwachen  andeaüichen  Seiten- 
leisten. —  Schwarz,  das  2.  and  3.  Segment  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Hflfton  ganz,  die  Basis  des  1.  Tro- 
chanters  mehr  oder  weniger  schwarz,  die  H.  Schenkel 
aaf  der  Oberseite  dankler,  fast  bräanlichroth ;  an  den 
Fühlern  (die  Spitze  war  abgebrochen!)  das  2.  and  3. 
Glied  ganz,  die  folgenden  aaf  der  Unterseite  dankler 
oder  heller  rothgelb,  das  10—13.  Geisseiglied  geleistet; 
M.  Feld  des  Metanotams  in  der  Mitte  mit  wellenförmig 
gebogenen,  an  der  Spitze  mit  parallelen  Querranzeln, 
die  Basis  fast  glatt;  der  postpetiolus  nicht  länger  ab 
an  der  Spitze  breit,  ohne  Eindrücke  und  ohne  yorsprin- 
gende  Knötchen,  der  petiolus  an  der  Spitze  breit  rinnen- 
artig aber  seicht  eingedrückt;  M.  Ader  im  H.  Flügel 
bloss  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  97«  Mill.  Cooperator. 
M.  Feld  oben  an  der  Basis  mit  scharfen  deutlichen 
Seitenleisten 46. 

46.  M.  Ader  im  H.  Flügel  an   der  Basis  auf  eine  weite 

Strecke  hin  erloschen 47. 

M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  nicht  sehr  weit 
erloschen .48. 

47.  M.  Feld  des  Metanotams  unten  an  der  Spitze  mit 
scharfen,  groben  Querrunzeln;  das  3.  Segment  ganz 
rothgelb.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  und  die 
Beine  rothgelb;   V.  und  M.  Hüften  zum  Theil;  die  H. 
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Haften  ganz  sebwarz^  H.  Tarsen  braun;  Fttbler  23-glie- 
drig,  das  9 — 11.  Geisselglied  scbarf  geleistet,  M.  Feld 
des  Metanotams  mit  einigen  sebarfen  Qaenunzeln,  der 
fibrige  Tbeil  glatt;  der  postpetiolns  zwiscben  den 
taberkelartig  anfgericbteten  En($tehen  mit  einer  abge- 
kürzten M.  Rinne;  M.  Ader  im  H.  FItIgel  an  der  Basis 
sebr  weit  abgekürzt,  der  Best  vor  der  Hnmeralquer- 
ader    kürzer    als    der   obere  Sehenkel   derselben.    — 

I^.  5Vs  Hill incdumis. 

M.  Feld  des  Metanotams  mit  sehr  feinen  Qneminzeln, 
das  3.  Segment  hinten  sdhwarz.  —  Schwarz,  das  2. 
Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  Querbinde 
am  H.  Rande  und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften  ganz, 
der  1.  Trochanter  an  der  Basis  schwarz ,  H.  Tarsen 
rothbräunlieh;  postpetiolus  ohne  M.  Rinne  oder  Grüb- 
chen, die  Knötchen  nicht  vorspringend;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Rest  vor 
der  Humeral-Querader  kürzer  als  der  obere  Schenkel 
derselben.  —  Lg.  5'/«  Mill exstinctus. 

48.  Petiolus  an  der  Spitze  mit  einer  tiefen  M.  Rinne  49. 
Petiolns  an  der  Spitze  ohne  M.  Rinne    ....    50. 

49.  M.  Feld  des  Hetanotums  unten  an  der  Spitze  mit 
emem  scharfen  M.  Kiel.^ —  Schwarz,  das  1.  Segment 
an  der  Spitze,  das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hüften  ganz,  der  1.  Trochanter  an  der  Basis 
schwarz,  H.  Tarsen  schwach  rothbräunlich;  Fühler  30- 
gliedrig,  das  10—14.  Geisseiglied  geleistet,  (das  14.  nur 
schwach!);  M.  Feld  des  Metanotums  nicht  bis  zur  Mitte 
hinauf  mit  scharfen  Querrunzeln ,  mit  einem  scharfen 
M.  Kiel;  postpetiolus  ohne  M.  Rinne  oder  Grübchen, 
die  Knötchen  nicht  vorspringend,  der  petiolus  mit  einer 
abgekürzten  seichten  M.  Rinne  an  der  Spitze;  M.  Ader 
im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg. 
10  MilL  —  Aus  der  Gravenh.  Sammlung  als  Var. 
von  Mesoleptus  laevigatus  zur  Ansicht  erhalten.  (Fund- 
ort unbekannt!) egregius. 

M.  Feld  des  Metanotums  unten  an  der  Spitze  ohne  M. 
KieL  —  Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H.Rande, 
das  2.  und  3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften 

TedL  d.  naL  Ver.  Jahrg.  XXXm.  4.  Folge,  m.  Bd.  6 
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ganz,  der  1.  Trochanter  vorherrschend  Bchwarz,  H. 
Tarsen  schwach  rothbrännlioh;  Fühler  28gliedrig,  das 
10—13.  Geisseiglied  scharf  geleistet;  M.  Feld  des 
Metanotnms  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  scharfen,  nicht 
dicht  gedrängten,  parallelen  Qnermnzeln;  das  1.  Seg- 
ment ohne  vorspringende  Knötchen,  der  petiolns  an 
der  Spitze  mit  einer  M.  Rinne,  der  postpetiolns  ohne 
Rinne  oder  Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an 
der  Basis  erloschen;  Humeralqaerader  im  V.  Flügel 
nicht  interstitial.  —  Lg.  7  Mill. mvüus. 

50.  Die   area  snpero-extema  und  dentipara   nicht  durch 

eine  Querleiste  getrennt 51. 

Die  area  supero-extema  und  dentipara  durch  eine 
Leiste  mehr  oder  weniger  getrennt 52. 

51.  Fühler  Slgliedrig,  das  12— 17.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H.  Rande,  das 
2.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  nebst  dem 
1.  Trochanter  schwarz,  die  Basis  und  Spitze  der  H. 
Schienen  schwach  bräunlich,  die  H.  Tarsen  schwarz- 
braun; M.  Feld  des  Metanotnms  bis  zur  Mitte  hinauf 
mit  sehr  wenigen  aber  äusserst  groben,  parallelen  Quer- 
runzeln; postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen 
auch  ohne  M.  Grübchen  oder  Rinne;  M.  Ader  im  EL 
Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  lO«/»  Mill. 
Bei  Pontresina  im  Oberengadin  gefangen  .  ÄUicola. 
Fühler  26gliedrig,  das  10— 13.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H.  Rande,  das  2. 
mit  Ausnahme  von  2  kleinen  braunen  Punkten  hinter 
der  Mitte,  das  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  die  H.  Tarsen  rothbräunlich;  M.  Feld  des 
Metanotnms  unten  an  der  Spitze  mit  wenigen  sehr 
groben  Querrunzeln;  der  postpetiolns  ohne  Spur  von 
vorspringenden  Knötchen,  auch  ohne  M.  Rinne  oder 
Grübchen,  aber  mit  zerstreuten  Punkten  an  der  Basis; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen.— 
Lg.  8  Mill.  —  Bei  Pontresina  im  Oberengadin  gefangen. 

molestfds. 

52.  Das  1.  Greisselglied  rein  rothgelb.  —  Schwarz,  das  1. 
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Segment  mitten  am  H.  Rand,  das  2.  und  3.  ganz  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  H.  Tarsen  rothbräunlich;  Fühler  27gliedrig, 
dag  10 — 13.  Geisselglied  geleistet ;  M.  Feld  des  Meta- 
notums  fast  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  scharfen  Quer- 
mnzeln;  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen, 
mit  einer  feinen,  eingedrückten  und  abgekürztenLängs- 
linie;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er- 
loschen; Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  inter- 

stitiaL  —  Lg.  7V«  Mill novdlus. 

Daß  1.  Geisseiglied  nicht  rein  rothgelb  ....    53. 

53.  Postpetiolus  mit  einer  tiefen  M.  Rinne  ....  54. 
Postpetiolus  ohne  M.  Rinne 56. 

54.  Die  Knötchen  des  1.  Segments  sehr  stark  vorspringend. 
—  Schwarz,  das  2.  Segment  des  H.  Leibs  ganz,  das 
3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und  die  Beine  roth- 
gelb, alle  Hüften  und  der  1.  Trochanter  der  H.  Beine 
ganz,  der  V.  und  M.  Beine  an  der  Basis  schwarz; 
Fühler  +  28gliedrig  (die  Spitze  abgebrochen!),  das 
9—13.  Geisselglied  geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums 
unten  an  der  Spitze  mit  einigen  Querrnnzeln,  der  post- 
petiolus mit  einer  breiten  Rinne;  M.  Ader  imH.  Flügel 
bloss  an  der  Basis  erloschen,  -r-  Lg.  6  Mill.  —  Köln. 

invidiosus. 
Die  Knötchen  des  1.  Segments  nich^deutlich  vor- 
springend       55. 

55.  Das  1.  Segment  pi  der  Spitze  breit  rothgelb ;  Hume- 
ralquerader im  H.  Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere 
Sehenkel  halb  so  lang  ist  wie  der  obere ;  der  H.  Rand 
des  2.  Segments  schwarz  gesäumt.  —  Schwarz,  das 
1.  Segment  am  H.  Rande,  das  2.  ganz,  das  3.  mit  Aus- 
nahme des  H.  Randes  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Tarsen 
bräunlich;  das  M.  Feld  des  Metanotums  fast  bis  zur 
Mitte  hinauf  mit  scharfen  Querrunzeln;  der  postpetiolus 
mit  schwach  vorspringenden  Knötchen  und  einer  deut- 
licben  M.  Rinne ;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der 
Basis  erloschen ;  Fühler  25gliedrig,  das  9—12.  Geissel- 
glied geleistet  —  Lg.  7  Mill Concors. 
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Das  1.  Segment  ganz  schwarz;  die  Humeralqnerader 
im  H.  Flttgel  tief  unter  der  Mitte  so  gebrochen,  dass 
der  untere  Schenkel  nicht  halb  so  lang  wie  der  obere 
ist.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  der  V.  und 
M.  Beine  zum  Theil,  der  H.  Beine  ganz  schwarz,  H. 
Tarsen  kaum  etwas  rothbräunlich;  Fühler  24gliedrig, 
das  9—12.  Geisseiglied  geleistet ;  M.  Feld  des  Meta- 
notums  bis  .zur  Mitte  hinauf  ziemlich  fein  querrunzlig; 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen,  mit  einer 
M.  Rinne,  auch  an  der  Spitze  mit  einem  länglichen 
M.  Grübchen;  M.  Ader  im  H.Flügel  bloss  an  der  Basis 
erloschen.  —  Lg.  6V2  Mill curiosus. 

56.  M.  Feld  des  Metanotnms  mit  ziemlich  dicht  gedrängten 
Querrunzeln;  H.  Tarsen  nicht  besonders  verdickt.  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  H.  Bandes  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit 
dem  1.  Trochanter  schwarz,  die  H.  Tarsen  rothbräun- 
lieh;  Fühler  24gliedrig,  das  9 — 13.  Geisselglied  ge- 
leistet  (das  9.  und  13.  jedoch  schwach !);  M.  Feld  des 

^  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  querrunzlig ;  der 
postpetiolus  mit  vorspringenden  Knötchen,  ohne  M. 
Rinne  oder  Grübchen,  viel  länger  als  an  der  Spitze 
breit;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er- 
loschen. —  Lg.  7  Mill exaequaius. 

M.  Feld  des  Metanotums  mit  nicht  gedrängten  Quer- 
runzeln; H.  Tarsen  etwas  ver^pkt.  —  Schwarz,  das 
2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
und  die  Bepie  rothgelb ,  alle  Hüften  und  der  1.  Tro- 
chanter der  H.  Beine  schwarz,  H.Tarsen  braun;  Fühler 
29gliedrig,  das  10—13.  Geisseiglied  scharf  geleistet; 
M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  unregelmässig  grob, 
nicht  dicht  gerunzelt;  postpetiolus  mit  kaum  sichtlich 
vorspringenden  Knötchen,  einem  sehr  schwachen  läng- 
lichen Grübchen  und  viel  länger  als  an  der  Spitze 
breit;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er- 
loschen ;  die  Humeralqnerader  im  V.  Flügel  ein  wenig 
vor  der  Grundader  entspringend,  —  Lg.  6  Mill.  distans. 

57.  Diskokubitalader  mit  einem  Zahn 58. 
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Diskokabitalader  ohne  Zahn 69. 

58.  Das  2.  Segment  rein  rothgelb 59. 

Das  2.  Segment  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  brann 
oder  schwarz 63, 

59.  M.  Fekl  des  Metanotoms  von  nnten  bis  oben  mit  scharfen 
Qoeminzeln.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der  Spitze, 
das  2.  nnd  3.  ganz  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften, 
Trochantercn,  die  H.  Schenkel,  die  Unterseite  ganz, 
die  Oberseite  der  H.  Schienen  an  der  Basis  und  die 
a  Tarsen  schwarz;  Fühler  29gliedrig,  das  11—13. 
Greisselglied  geleistet;  der  postpetiolos  ohne  M.  Binne 
oder  M.  Grübchen,  die  Luftlöcher  nicht  vorspringend, 
die  Seiten  hinter  denselben  schwach  eingeschnürt; 
H.  Ader  im  HL  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen. — 

Lg.  10  Mill Percussor. 

K.  Feld  des  Metanotums  nicht  von  unten  bis  oben  quer- 
runzlig .    , 60 

60.  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  mit 

groben  scharfen  Qi^errunzeln 61. 

H.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  der  äussersten 
Spitze  mit  2  bis  3  Querrunzeln.  —  Schwarz,  das  2. 
und  3.  Segment  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften ,  Tro- 
chanteren,  H,  Schenkel  und  H.  Tarsen  schwarz,  V.  und 
M.  Schenkel  mehr  oder  weniger  kastanienbraun ;  (Fühler 
abgebrochen!)  postpetiolus  ohne  vorspringende  Knöt- 
chen, mit  einem  tiefen  länglichen  M.  Grübchen;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  Humeral- 
querader  im  V.Flügel  nicht  interstitial. —  Lg.  57» Mill. 

söbriiis. 

61.  Die  area  supero-extema  und  dentipara  durch  eine 
scharfe  Querleiste  getrennt.  —  Schwarz,  das  1.  Seg- 
ment mitten  am  H.  Bande,  das  2.  und  3.  ganz,  das 
4.  an  der  äussersten  Basis  und  die  Beine  rothgelb, 
Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  H.  Schenkel  auf 
der  Oberseite  und  die  H.  Tarsen  rothbraun;  Fühler 
29gliedrig,  das  Stielchen  und  das  1—6.  Geisselglied 
auf  der  Unterseite  rothgelb,  das  9—13.  Geisseiglied 
geleistet;  der  petiolus  mit  einer  abgekürzten  Mittel- 
und  längeren^  sehr  deutlichen  Seitenfnrchen,  der  post- 
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petiolns  mit  etwas  vorspringenden  Knötchen,  zerstreut 
ponktirt,  ohne  M.  Kinne  oder  Grübchen^  nicht  länger 
als  an  der  Spitze  breit;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen ;  die  Diskoidalzelle  im  V.  Flügel 
an  der  Basis  nicht  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere 

Schulterzelle.  —  Lg.  8V2  Mill Tribtdator. 

Die  area  supero-extema  und  dentipara  nicht  durch  eine 
Querleiste  getrennt 62. 

62.  Clypeus  an  der  Basis  sehr  dicht  punktirt;  M.  Schenkel 
rein  rothgelb;  Fühler  +  26gliedrig,  das  10—13.  Geissel- 
glied  geleistet.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  an  der 
Spitze,  das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und 
die  Beine  rothgelb,  Hüften' und  Trochanteren  und  die 
Oberseite  der  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis 
schwara,  die  H.  Tarsen  bräunlich;  weder  der  petiolus 
noch  der  postpetiolus  mit  einer  Rinne  oder  einem  Grüb- 
chen, der  letztere  auf  der  hinteren  Hälfte  rothgelb  mit 
schwarzgesäumtem  Seitenrand;  M.  Ader  im^H.  Flügel 
bloss  an  der  Basis  erloschen,  die  Humeralquerader  im 
y.  Flügel  nicht  interstitial,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  nicht  so  breit  wie  die  hintere  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze.  —  Lg.  8V2  MilL  . '  .    atixäiarius, 

Clypeus  an  der  Basis  nicht  dicht  punktirt;  M.  Schenkel 
auf  der  Unterseite  an  der  Basis  braun;  Fühler  22gliedrig; 
das  9—11.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das^. 
und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der  äussersten  Basis 
und  die  Beine  rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren,  die 
V.  und  M.  Schenkel  unterseits  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  und  die  H.  Schenkel,  mit  Ausnahme 
der  äussersten  Basis,  ganz  schwarz,  H.  Schienen  an 
der  Spitze  und  die  H.  Tarsen  schwarzbraun;  post- 
petiolus mit  vorspringenden  Knötchen  und  einer  ab- 
gekürzten, ziemlich  tiefen  M.  Rinne;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen;  die  Diskoidal- 
zelle im  y.  Flügel  an  der  Basis  eben  so  breit  wie 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze.  — 
Lg.  7  Mill difformis. 

63.  Schenkel  alle  mehr  oder  weniger  schwarzbraun  .    64. 
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Schenkel  nicht  alle,  sondern  bloss  die  H.  Schenkel 
schwarzbraun 66. 

64.  Die  untere  Hälfte  des  M.  Feldes  des  Metanotums  durch 

scharfe  Seitenleisten  abgegränzt 65. 

Die  untere  Hälfte  des  M.  Feldes  des  Metanotums  nicht 
durch  scharfe  Seitenleisten  abgegränzt.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  zweier  verwaschener 
braunen  Seitenfleckchen  vor  der  Spitze,  das  3.  mit 
Ausnahme  des  H.  Bandes  und  die  Beine  rotbgelb, 
Httften  und  Trochanteren  schwarz,  H.  Schienen  und  H. 
Tarsen  dunkler  rothgelb;  Fühler  +  21gliedrig  (die 
Spitze  abgebrochen!),  das  9— 11.  Geisseiglied  deutlich 
und  scharf  geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums  grob 
gerunzelt,  aber  ohne  parallele  Querrunzeln;  der  post- 
petiolus  deutlich  länger  als  breit,  aber  nicht  breiter 
als  der  petiolus,  beide  ohne  M.  Binne  oder  Grübchen, 
die  Knötchen  nicht  vorspringend;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  bloss   an   der  Basis   erloschen.  —  Lg.  6  Mill. 

exhaustorius. 

65.  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Basis  hinauf  mit 
Querrunzeln.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme eines  braunen  Seitenfleckchens  beiderseits  vor 
der  Spitze,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  schmalen  braunen 
Querbinde  unmittelbar  vor  dem  H.  Bande  und  die 
Beine  rothgelb,  Hüfilien,  Trochanteren  und  die  H. 
Schenkel  mit  Ausnahme  der  äussersten  Basis  und  Spitze 
ganz,  die  V.  und  M.  Schenkel  unterseits  bis  über  die 
Mitte  hinauf  schwarz,  H.  Schienen  dunkel  rothbraun, 
H.  Tarsen  schwarzbraun ;  Fühler  24gliedrig,  das  9 — 12. 
Geisseiglied  geleistet;  postpetiolus  ohne  vorspringende 
Knötchen,  kaum  breiter  als  die  Spitze  des  petiolus, 
mit  einem  länglichen  aber  schwachen  M.  Grübchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen. — 

Lg.  5  Vi  Mill gläbrictdus. 

IL  Feld  des  Metanotums  nur  bis  zur  Mitte  hinauf  quer- 
runzlig.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  mit  Ausnahme 
eines  braunen  Seitenfleckens  beiderseits  vor  der  Spitze, 
das  3.  etwas  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hüften  und  der  1.  Trochanter  der  V.  undM. 
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Beine  mehr  oder  weniger,  der  H.  Beine  ganz  schwarz, 
die  H.  Tarsen  schwarzbraun;  Fühler  23gliedrig,  das 
9—11.  Geisseiglied  geleistet;  der  postpetiolns  ohne 
vorspringende  Knötchen,  kaum  breiter  als  die  Spitze 
des  petiolos,  ohne  M.  Rinne  oder  M.  Grübchen;  M* 
Ader  imH.  Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  4V4Mill. 

retractus. 

66.  Fühler  nicht  ganz  schwarz,  die  3  ersten  Geisselglieder 
auf  der  Unterseite  rothgelb;  —  Schwarz,  das  2.  und 
3.  Segment  rothgelb,  jenes  unmittelbar  vor  der  Spitze 
mehr  oder  weniger  bräunlich,  dieses  an  der  Spitze 
breit  schwarz  gefärbt;  Beine  rothgelb,  die  Hüften  und 
der  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel  mit  Ausnahme 
der  Basis  schwarzbraun,  die  3  ersten  Glieder  der  H. 
Tarsen  braun;  Fühler  22gliedrig,  das  9—11.  Geissei- 
glied scharf  geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums  bis 
über  die  Mitte  hinauf  querrunzlig;  der  postpetiolns  mit 
etwas  vorspringenden  Knötchen,  aber  ohne  M.  Rinne 
oder  Grübchen ;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  er- 
loschen. —  Lg.  5  Mill oUgamerus. 

Fühler  ganz  schwarz 67. 

67.  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  mit 
scharfen  Querrunzeln.  —  Schwarz,  das  1.  Segment  mit 
Ausnahme  des  Seitenrandes  zum  Theil,  das  2.  mit  Aus- 
nahme einer  schwarzen  Querbinde  am  H.  Rande  und 
die  Beine  rothgelb,  Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter 
und  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Basis  schwarz,  H.  Tarsen  braun;  Fühler  23gliedrig, 
das  9 — 11.  Geisseiglied  geleistet;  postpetiolns  ohne 
vorspringende  Knötchen,  mit  einem  kleinen  M.  Grüb- 
chen ;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen ; 
Diskokubitalader  im  V.  Flügel  mit  einem  langen  Zahn ; 

Randmal  blass.  —  Lg.  i'/s  Mill vacMts. 

M.  Feld  des  Metanotums  unten  an  der  Spitze  mit  2 
oder  3  scharfen  Querrunzeln ,    .    68. 

68.  Das  2.  Segment  unmittelbar  vor  dem  H.  Rand  mit  einer 
schwärzlichen  Querbinde ;  Fühler  26gliedrig,  das  9—13. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  einer  schwarzen  Querbinde  unmittelbar  vor 


Digitized 


by  Google 


•  89 

dem  H.  Bande,  das  3.  mit  einer  breiteren  am  H.  Rande 
selbst  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  sammt  dem 
1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der 
Basis  rothbrann,  die  H.  Tarsen  braan;  postpetiolns 
länger  als  breit,  mit  sehr  schwach  vorspringenden 
Knötehen  und  einem  sehr  schwachen  M.  Grübchen; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg. 
6  MilL  ~  Bei  Campfer  im  Oberengadin  .  .  derasus. 
Das  2.  Segment  vor  der  Spitze  mit  2  runden  braunen 
Fleckchen;  Fühler  schwarz  (die  Spitze  abgebrochen I), 
das  10 — 13.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2. 
und  3.  Segment,  der  H.  Rand  des  1.  in  der  Mitte  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  die  H.  Schenkel  auf  der  Innenseite  und  die 
Tarsen  braun;  der  postpetiolns  ohne  M.  Rinne  oder 
Grübchen,  die  Knötchen  nicht  vorspringend,  der  petiolus 
mit  einer  feinen  M.  Rinne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an 
der  Basis  erloschen,  Diskokubitalader  mit  einem  kleinen 
Zähnehen.  —  Lg.  7  Mill signatus- 

69.  Das  2.  Segment  rein  rothgelb 70. 

Das  2.  Segment  nicht  ganz  rein  rothgelb    ...    92. 

70.  Die   area  supero-extema   und   dentipara  durch   eine 

scharfe  Leiste  getrennt 71. 

Die  area  supero-extema  und  dentipara  verschmolzen 
(ohne  Querleiste!) 84. 

7L  Petiolus  mit  3  Längsriunen 72. 

Petiolus  nicht  mit  3  Längsrinnen 73. 

72.  Fühler  28— 29gliedrig;  H.  Schienen  an  der  Basis  braun. 
—  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment,  der  H.  Rand  des 
1.  Segments  in  der  Mitte  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel 
auf  der  Innenseite  mit  Ausnahme  der  Basis  schwarz, 
aufder  Aussenseite  rothbraun,  H.Tarsen  braun;  Fühler 
28— 29^1iedrig,  das  10—13.  Geisselglied  scharf  ge- 
leistet; M.  Feld  des  Metanotnms  bis  zur  Mitte  hinauf 
mit  scharfen,  parallelen  Querrunzeln;  der  postpetiolns 
ohne  M.  Rinne  oder  Grübchen,  die  Knötchen  nicht 
vorspringend;  M.Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis 
erloschen.  —  Lg.  8 V«  Mill.  —  Aachen,  Paris,  complacens. 
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Fühler  25gliedrig,  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet; 
H.  Schienen  an  der  Basis  nicht  braun.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  ausser- 
sten  H.  Bandes  und  die  Beine  rothgelb ^  Hüften^  der 
1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der 
Basis  schwarz,  die  H.  Schienen  an  der  Spitze  und  die 
H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld  des  Metanotums  mit  feinen, 
gedrängten,  an  der  Spitze  etwas  gröberen,  parallelen 
Querrunzeln ;  der  postpetiolus  mit  vorspringenden  Knöt- 
chen und  einem  sehr  schwachen  M.  Grübchen  an  der 
Spitze;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er* 
loschen.  —  Lg.  6  Mill hospitans. 

73.  H.  Schenkel  bloss  an  der  Spitze  braun ;  Knötchen  des 
postpetiolus  stark  vorspringend.  —  Schwarz,  das  2. 
Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften  und  der  1.  Tro- 
chanter der  H.Beine  schwarz,  H.  Tarsen  braun ;  Fühler 
29gliedrig,  das  10—12.  Geisselglied  scharf  geleistet; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit 
scharfen  Querrunzeln;  postpetiolus  mit  einer  seichten 
M.  Binne;  M.  Ader  des  H.  Flügels  bloss  an  der  Basis 

erloschen.  —  Lg.  772  Mill fundatus^ 

H.  Schenkel  ganz  oder  doch  zur  Hälfte  braun  oder 
schwarz 74. 

74.  Fühler  32gliedrig.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz, 
das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und  die  Beine 
rothgelb,  alle  Hüften,  der  1.  Trochanter  derV.  und  M. 
Beine  an  der  Basis,  der  H.  Beine  fast  ganz  schwarz, 
H.  Schenkel  dunkel  rothbraun,  die  H.  Schienen  an 
der  Spitze  und  die  H.  Tarsen  braun;  das  10—12. 
Greisseiglied  deutlich  geleistet;  M.  Feld  des  Metano- 
tums bloss  unten  an  der  Spitze  mit  einigen  Querrunzeln; 
der  postpetiolus  mit  vorspringenden  Knötchen,  mit 
einer  tiefen  aber  abgekürzten  M.  Rinne,  kaum  breiter 
als  der  petiolus;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der 
Basis  erloschen;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht 

interstitial  —  Lg.  71/2  Mill Genitor. 

Fühler  weniger  als  32gliedrig 75. 
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75.  Die  Knötchen  des  postpetiolns  stark  vorspringend  76. 

„           „          ;,           n            nicht    stark    vorsprin- 
gend  78. 

76.  Postpetiolns  mit  2  M.  Grübchen.  —  Schwarz,  das  2. 
nnd  3.  Segment  (das  3.  jedoch  gegen  den  H.  Rand  hin 
mehr  oder  weniger  schwärzlich!)  nnd  die  Beine  roth- 
gelb, Hüften,  Trochanteren  nnd  H.  Schenkel  schwarz, 
H.  Tarsen  brann;  Fühler  23gliedrig,  das  9—12.  Geissel- 
glied  schwach  geleistet;  M.  Feld  des  Metanotnms  anf 
der  nnteren  Hälfte  deutlich  runzlig,  aber  ohne  Quer- 
runzeln; postpetiolns  mit  2  runden,  tief  eingedrückten, 
nicht  zusammenfliessenden  M.  Grübchen;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen.  --  Lg.  6  Mill.  commxtus. 
Postpetiolns  mit  einem  einzigen  Grübchen  ...    77. 

77.  Postpetiolns  hinter  den  Knötchen  nach  der  Spitze 
hin  nicht  verengt.  —  Schwarz,  das  2.  Segment 
ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter 
und  die  H.  Schenkel  schwarz,  die  H.  Tarsen  braun; 
Fühler  22gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  scharf 
geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die 
Mitte  hinauf  mit  scharfen  Quermnzeln,  der  postpetiolns 
mit  einem  einzigen  runden  M.  Grübchen,  der  petiolus 
an  der  Spitze  mit  einer  seichten  M.  Rinne,  die  in  ge- 
wisser  Richtung  gesehen  mit  jenem  Grübchen  zusammen- 
fliesst;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen; 
dieHumeralquerader  so  tief  unter  der  Mitte  gebrochen, 
dass  der  untere  Schenkel  nur  Vs  so  lang  wie  der  obere 

erscheint.  —  Lg.  5V2  Mill renitens. 

Postpetiolns  hinter  den  Knötchen  nach  der  Spitze  hin 
stark  und  deutlich  verengt.  —  Schwarz,  das  2.  Seg- 
ment ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Hüften,  Trochanteren  und  H. 
Schenkel  schwarz,  die  Basis  nnd  Spitze  der  H.  Schienen 
und  die H.TafSen  braun;  Fühler  25gliedrig,  das  9—11. 
Geisseiglied  scharf  geleistet ;  das  M.  Feld  des  Metano- 
tums bis  über  die  Mitte  hinauf  fein  und  dicht  quer- 
runzlig ;  der  postpetiolns  mit  einem  tief  eingegrabenen, 
runden  M.  Grübchen,   genau  zwischen   den  Knötchen 
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liegend;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  er- 
loschen, Hnmeralquerader  tief  unter  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  6  Mill anänguus. 

78.  V.  und  M.  Trochanteren  rothgelb.  —  Schwarz,  das  2. 
Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften  und  der  1.  Tro- 
chanter  der  H.  Beine  schwarz,  H.  Sehenkel  dunkel 
rothbraun,  die  H.  Tarsen  braun;  Fühler  27gliedrig, 
das  10 — 12.  Geisseiglied  scharf  geleistet;  das  M.  Feld 
des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  mit  deutlichen 
aber  nicht  überall  durchgehenden  Querrunzeln;  der 
postpetiolus  länger  als  breit,  mit  kaum  vorspringenden 
Knötchen  und  einem  länglichen  schwachen  M.  Grrttb- 
chen,  kaum  breiter  als  der  petiolus;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  6  Mill.  tenuiventris. 
V.  und  M.  Trochanteren  nicht  rothgelb  ....     79. 

79.  Petiolus   oben   an   der  Spitze   mit  einer  seichten  M. 

Rinne 80. 

Petiolus  und  postpetiolus  ohne  Grübchen  oder  Binne  81. 

80.  M.  Feld  des  Metanotums  unten  mit  groben  Querrunzeln. 

—  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  H.  Randes  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften, 
der  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz,  V. 
und  M.  Schenkel  unterseits  an  der  Basis  bräunlich^ 
H.  Schienen  und  Tarsen  braun;  Fühler  24-gliedrig, 
das  9.  bis  11.  Geisselglied  geleistet;  postpetiolus  ohne 
deutlich  vorspringende  Knötchen,  länger  als  breit;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  au  der  Basis  erloschen;  Hnmeral- 
querader im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg.  öVs  Mill. 

jumndus. 
M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze  ohne  Quer- 
runzeln. —  Schwarz,  das  1.  und  2.  Segment  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die 
H.Schenkel  schwarz,  die  H.Tarsen  braun;  Fühler  25- 
gliedrig,  das  9—12.  Gßisselglied  geleistet  (das  9.  und  ' 
12.  jedoch  sehr  schwach!).  M.  Feld  des  Metanotums 
stark  gerunzelt,  aber  ohne  Querrunzeln;  postpetiolus 
ohne  Spur  von  vorspringenden  Knötchen,  länger  als 
breit;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen; 
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Hameralqaerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  — 
Lg.  6  Mill grcUiosus, 

81.  H.  Schenkel  schwarz,  aach  anf  der  Unterseite  .  82. 
9  p  „  auf  der  Unterseite  ganz  oder 
zum  Theil  rothgelb 83. 

S2.  M.  and  Y.  Schäkel  brannroth;  Fühler  22gliedrig,  das 
9—11.  GreisselgUed  geleistet.  —  Sehwarz,  das  2.  Seg- 
ment ganz,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  und  die 
Beine  rothgelb,  alle  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  schwarz,  die  H.  Schienen  an  der  Spitze 
und  die  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Metanotums 
unten  an  der  Spitze  mit  einigen  Querranzeln;  post- 
petiolus  länger  als  breit,  die  Sjiötchen  kaum  vorsprin- 
gend; M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen. 

—  Lg.  5  Mill ^ .    .    .    .    lepidus. 

M.  und  Y.  Sehenkel  rothgelb;  Fühler  24gliedrig,  das 
9—12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Seg- 
ment ganz,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  und  die 
Beine  rothgelb,  alle  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  schwarz,  die  H.  Schienen  vor  der  Basis 
und  an  der  Spitze,  die  H.  Tarsen  ganz  braun ;  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit  schar- 
fen und  groben  Quermnzeln;  postpetiolus  mit  sehr 
schwach  vorsiN-ingenden  Knötchen,  länger  als  breit; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  die 
Humeralquerader  im  Y.  Flügel  ein  wenig  vor  der 
Qnerader  entspringend.  —  Lg.  6  Mill.   .    .    cursitans. 

83.  Postpetiolus  mit  vielen  grübchenartigenPunkten;  Fühler 
28-gliedrig,  das  10—12.  Geisseiglied  scharf  geleistet. 

—  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  schmalen  H.  Bandes  und  die  Beine  rothgelb,  alle 
Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  H.  Schenkel  ober- 
seits  nach  der  Spitze  hin  schwarzbraun,  H.  Schienen 
an  der  Basis  und  Spitze  bräunlich,  H.  Tarsen  braun ; 
M.  Feld  des  Metanotums  mit  groben,  in  der  Mitte  nicht 
ganz  durchgehenden  Querrunzeln;  postpetiolus  länger 
als  breit,  kaum  etwas  breiter  als  der  petiolus,  ohne 
vorspringende  Knötchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an 
der  Basis  erloschen.  —  Lg.  8^3  Mill.    .    .    arrogans. 
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Postpetiolns  ohne  grtibchenartige  Punkte;  Fühler  27- 
•  gliedrig,  das  10—13.  Geisseiglied  geleistet  —  Schwarz, 
das  1.  Segment  an  der  Spitze,  das  2.  ganz,  das  3. 
mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  oder  ganz  und  die  Beine 
rothgelb,  Hüften,  Trochanteren  und  H.  Schenkel  oberseits 
nach  der  Spitze  hin  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Basis 
und  Spitze  bräunlich,  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des 
Metanotums  nur  an  der  Spitze  mit  durchgehenden  Quer- 
runzeln;  postpetiolns  ohne  vorspringende  Knötchen;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  8 
Mill.  —  Aachen  und  Montjoie  am  Fusse  des  hohen  Veen. 

Baptor. 

84.  V.  Hüften  ganz  rothgelb;  Fühler  23-gliedrig,  das  8— 
11.  Geisselglied  geleistet  (das  11.  sehr  schwach!).  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  mit  Ausnahme 
des  H.  Bandes  und  die  Beine  rothgelb,  M.  und  H. 
Hüften  zum  Theil  schwarz,  H.  Schenkel  oberseits  vor 
der  Spitze  schwärzlich,  H.  Tarsen  bräunlich ;  M.  Feld 
des  Metanotums  ohne  parallele  Querrunzeln;  der  post- 
petiolns mit  schwach  vorspringenden  Knötchen  und 
einer  ziemlich  breiten,  seichten  M.  Rinne,  welche  an 
der  Spitze  ein  tieferes  Grübchen  hat;  der  petiolos 
an  der  Spitze  beiderseits  mit  einer  deutlichen  Längs- 
rinne; M.  Ader  des  H.  Flügels  an  der  Basis  sehr  weit 
erloschen;  die  Humeralquerader  imV.  Flügel  weit  hin- 
ter der  Querader  entspringend.  —  Lg.  5V2  Mill.  —  Am 
24.  April  von  mir  bei  Boppard  am  Rhein  gefangen. 

vicintis. 
V.  Hüften  nicht  rothgelb 85; 

85.  M.  Feld  des  Metanotums  unten  ohne  Seitenleisten; 
Fühler  26-gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  scharf  ge- 
leistet. —  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das  3.  am 
H.  Rande  und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften  und  der 
1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel  schwarzbraun,  H. 
Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tarsen 
braun ;  M.  Feld  des  Metanotums  dicht  und  stark  runz- 
lig, aber  ohne  Querrunzeln,  matt;  der  postpetiolns  mit 
schwach  vorspringenden  Knötchen,  ohne  M.  Rinne  oder 
Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis 
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erloschen;  Homer alqnerader  im  Y.  Flügel  weit  hinter 
der  Gnmdader  entspringend.  —  Lg.  6  Mill.  hlandus, 
H.  Feld  des  Metanotums  unten  mit  deutlichen  Seiten- 
leisten   86. 

86.  Postpetiolns  mit  stark  vorspringenden  Knötchen  .  87. 
Pos^tiolus  ohne  stark  yorspringende  Knötchen      88. 

87.  IL  Feld  des  Metanotmns  bloss  an  der  Spitze  mit  paral- 
lelen Qaermnzeln;  Fühler  +27-gliedrig  (die  Spitze  ab- 
gebrochen), das  9 — 13.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz, 
das  1.  Segment  mitten  am  H.  Rande,  das  2.  und  3. 
ganz  nnd  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  er- 
sten Trochanter  nnd  die  H.  Schenkel  schwarz,  H. 
Schienen  dnnkelroth  mit  branner  Spitze,  die  H.  Tarsen 
flchwarzbrann;  postpetiolns  mit  vorspringenden  Knöt- 
chen, nicht  länger  als  an  der  Spitze  breit,  aber  fast 
doppelt  so  breit  wie  der  petiolns,  mit  einer  sehr  feinen 
nnd  sehr  schwach  eingedrückten,  nndentlichen  Längs- 
linie; M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen. 
—  Lg.  9V2  Mill.  -—  Südfrankreich.  .  ,  perditorius, 
M.  Feld  des  Metanotnms  fast  bis  oben  aus  mit  paral- 
lelen Quermnzeln;  Fühler  23-gliedrig,  das  9— 12.6eis8el- 
glied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  ganz,  das 
3.  mit  Ausnahme  einer  schwärzlichen,  schmalen  Quer- 
binde unmittelbar  vor  dem  H.  Rande  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
H.  Sehenkel  schwarz,  die  H.  Schienen  an  der  Spitze 
bräunlich;  H.  Tarsen  braun;  postpetiolns  mit  sehr  stark 
vorspringenden  Knötchen,  hinter  denselben  schmäler, 
ohne  M.  Rinne  oder  M.  Grübchen,  das  2.  Segment  eben- 
falls mit  vorspringenden  Knötchen;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen,  Humeralquerader 
sehr  tief  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  GVs  Mill. 

genuinus. 

88.  Postpetiolns  mit  einer  sehr  breiten  aber  seichten  M. 
Rinne;  Fühler  28gliedrig,  das  10—13.  Geisselglied  gelei- 
stet. —  Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H.  Rande,  das 
2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz, 
H.  Schenkel   oberseits  nach  der  Spitze  hin  schwarz- 
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brann,  H.  Schienen  an  der  Basis  nnd  Spitze  und  die 
H.  Tarsen  braun;  M.Feld  des  Metanotams  bloss  unten 
an  der  Spitze  mit  2 — 3  parallelen  Quermnzeln;  post- 
petiolus  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  hinter 
denselben  nach  der  Spitze  hin  allmählig  erweitert  und 
an  der  Spitze  selbst  breiter  als  lang,  zwischen  den 
Knötchen  mit  einer  sehr  breiten  flachen  M.  Rinne,  die 
sich  auf  den  petiolus  fortsetzt;  M.  Ader  im  H.  Flügel 
an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  9  Mill.  .  .  anxius. 
Fostpetiolus  ohne  breite  M.  Rinne 89. 

89.  Fühler  wenigstens  28gliedrig      . 90. 

Fühler  höchstens  26gliedrig    ........    91. 

90.  Das  10—13.  Geisseiglied  geleistet;  H.  Schenkel  auf 
der  Aussen-  und  Unterseite  roihgelb ;  M.  Feld  des  Me- 
tanotums  unten  an  der  Spitze  mit  1  oder  2  Querrunzeln. 
—  Schwarz,  das  1.  Segment  mitten  am  H.  Rande,  das  2. 
und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine  roth- 
g^elb;  Hüften  und  der  l.Trochanter  schwarz,  H.  Schen- 
kel oben  nach  der  Spitze  hin  schwarzbraun,  H.  Tarsen 
braun ;  der  postpetiolus  mit  etwas  vorspringenden  Knöt- 
chen, hinter  denselben  deutlich  eingeschnürt,  an  der 
Spitze  so  breit  wie  lang,  ohne  M.  Rinne  oder  M.  Grüb- 
chen, der  petiolus  an  der  Spitze  mit  einer  seichten  M. 
Rinne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen; 
Fühler  30gliedrig.  —  Lg.  10  Mill.  —  Bei  Teils  in 
Tyrol  gefangen,  (das  $  siehe  oben  S.  58!)  congener. 
Das  9—13.  Geisselglied  geleistet;  H.  Schenkel  auf  der 
Aussen-  und  Unterseite  schwarz;  M.  Feld  des  Metano- 
tums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit  scharfen  Quermn- 
zeln. —  Schwarz,  das  I.Segment  mitten  amH.  Rande, 
das  2.  und  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Basis  und 
Spitze  braun,  die  H.  Tarsen  schwarzbraun;  Fühler 
28— 30gliedrig,  gewöhnlich  das  9—13.  Geisselglied  ge- 
leistet (bei  den  Exempl.  mit  28gliedrigen  Fühlern  bloss 
10—12  geleistet,  vielleicht  n.  sp.?);  der  postpetiolus 
ohne  deutlich  vorspringende  Knötchen,  der  petiolus 
mit  einer  mehr   oder   weniger  deutlichen  M.  Rinne; 
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M.  Ader  im  H.  FlUgel  bloss  an  der  ßasis  erloschen. 
—   Lg.  9—10  Mill.  —  (dM    ?    siehe  oben  S.   55!). 

laevigatus  Grv. 

91.  Petiolns  nnd  postpetiohis  ohne  Grttbohen  oder  Kinne; 
Fllbler  2dgliedrig,  das  9—12.  Geisseaglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  2.  nnd  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der 
&n86«isten  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  alle  Hüften 
mit  dem  ersten  Tr<)efaanter  schwarz,  H.  Schenkel  mit 
Ausnahme  der  Basis  schwarzbraun,  H.  Schienen  an  der 
Basis  nnd  Spitee  bräunlich,  die  H.  Tarsen  schwank- 
braun;  M.  Feld  des  Metanotums  unten  fast  bis  zur 
Mitte  hinauf  mit  scharfen,  parallelen  Quemmzeln; 
postpetiolns  ohne  vorspringende  Knochen;  M.Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen;  Humeralquerader 
im  y.  Flügel  hinter  der  Grandader  entspringend.  — 

Lg.  6  Mill enodis, 

Petioliis  mit  3  schmalen  Längsrinnen;  Fühler  26glie- 
drig,  das  9—13.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  das 
2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die 
Beme  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Troohanter 
schwarz,  H.  Schenkel  und  H.  Tarsen  schwarzbraun; 
M.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  der  Spitze  mit 
1  oder  2  scharfen,  groben,  parallelen  Querrunzeln ;  der 
postpetiolns  ohne  yorspringende  Knötchen,  zwischen 
densdben  mit  einer  seichten,  abgekürzten  M.  Rinne; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen. 
Lg.  8V«  Mai  —  Aachen  und  Monljoie  am  Fasse  des 
hoben  Yeen-     .    .    .    r olistkerus. 

92.  Die  Knötchen  des  1.  nnd  2.  Segments  sehr  stark  zahn- 
artig vorspringend.  —  Schwarz,  das  2.  S^ment  mit 
Ausnahme  einer  grossen,  das  3.  mit  Aiunahme  einer 
kleinen  schwarzen  Seitenmakel  yor  dem  H.  Rande  und 
£e  Beine  rothgelb,  V.  Hüften  zum  Theil,  die  H.  und 
H.  Hüften  ganz  und  der  1.  Trochanter  der  H.  Beine 
yorherrsehend  schwarz,  H.  Schenkel  dunkel  rothbraun, 
die  Basis  und  Spitze  der  H.  Schienen  bräunlich,  die 
H.  Tarsen  ganz  braun;  Fühler  25gliedrig,  das  9—11. 
Geisseiglied  geleistet;  M.Feld  des  Metanotums  bis  zur 
Mitte  hinauf  mit  Quemmzeln;  der  petiolus  mit  3  feinen 
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Längsrinnen,  der  postpetiolns  mit  einem  schwachen, 
länglichen  M.  Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Fitigel  an  der 
Basis  sehr  weit  erloschen,  der  Rest  vor  der  Humeral- 
qnerader  ungefähr  so  lang  wie  der  obere  Schenkel 
derselben,  der  untere  Schenkel  kaum  Vi  so  lang  wie 
der  obere ;  die  Humeralquerader  im  V.  Flttgel  nicht 
ganz  interstitial.  —  Lg.  6  Mill.  .  .  '.  4c'tubereulaiu6. 
.  Die  Knötchen  des  2.  Segments  nicht  zahnartig  vor- 
springend       93. 

93.  Postpetiolns  nicht  breiter  als  der  petiolus   .'    .    .    94. 

„  etwas  breiter  als  der  petiolus  ...    95. 

94.  Das  letzte  Ftthlerglied  doppelt  so  lang  wie  das  vor- 
letzte, Ftthler  21gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  ge- 
leistet; M.  Feld  des  Metanotums  oben  an  der  Basis 
mit  scharfen  Seitenleisten.  —  Schwarz,  das  2.  und  3. 
Segment  bis  zur  Mitte  oder  etwas  über  dieselbe  hin- 
aus  und  die  Beine  rothgelb,  an  den  V.  Beinen  die 
Hüften  und  der  1.  Trochanter  vorherrschend,  an  den 
M.  und  H.  Beinen  ganz  schwarz,  M.  und  H.  Schenkel 
niehr  oder  weniger  rothbraun,  H.  Tarsen  bräunlich; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  schwach 
querrunzlig;  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne  oder  Grüb- 
chen; M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  sehr  weit 
erloschen,  der  Rest  vor  der  Humeralquerader  nur  so 
lang  wie  der  untere  Schenkel  derselben;  Randmal  blass. 
Lg.  4  Mill.  —  Köln,  am  Rheinufer  gefangen  l^todomus. 
Das  letzte  Fühlerglied  kaum  IVsmal  so  lang  wie  das 
vorletzte;  Fühler  23gliedrig,  das  9-11.  Geisseiglied 
geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums  oben  an  der  Basis 
ohne  scharfe  Seitenleisten.  —  Schwarz,  das  1.  Segment 
mit  Ausnahme  eines  verwaschenen  Seitenfleckens  un- 
mittelbar vor  dem  H.  Rande,  daa  2.  ein  wenig  über 
die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  rothgelb,,  die  Htlfteu, 
der  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme 
der  Basis  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Spitze  und  die 
H.  Tarsen  bräunlich;  M.  Feld  des  Metanotums  fein 
runzlig  auf  der'  unteren  Hälfte,  aber  ohne  Quer 
runzeln;  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne  oder  Grüb^i 
eben  und  ohne  vorspringende  Knötchen;  M.  Ader  i: 
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H.  Flfigel  an  der  BIubIb  erloschen,  die  Hnmeralqaerader 
im  V.  Flügel  nicht  interetitial.  —  Lg.  4  Mill.  fradus. 

95.  V.  und  M.  Hüften  mehr  oder  weniger  und  ihre  Tro- 

chanteren  ganz  rothgelb 96. 

V.  nnd  M.  Hüften  schwarz,  die  Y.  und  M.  Trochanteren 
nicht  ganz  rein  rothgelb 97. 

96.  Postpetiolus  deutlich  breiter  als  der  petiolus,  an  der 
Spitze.. völlig  so  breit  wie  lang;  Fühler  24gliedrig,  das 
9—11.  Geisselglied  scharf  geleistet.  — Schwarz,  das  2. 
Segment  mit  Ausnahme  eines  Seitenfleckens  unmittel- 
bar vor  dem  Seitenrande,  das  3.  mit  Ausnahme  der  H. 
Ecken  und  die  Beine  rothgelb;  V.  und  M.  Hüften  zum 
Theil,  die  H.  Hüften  ganz  schwarz,  H.  Schenkel  ober- 
seits  nach  der  Spitze  hin  so  wie  die  Basis  und  Spitze 
der  H.  Schienen  rothbräunlicl^,  die  H.  Tarsen  schwarz- 
braun; M.  Feld  des  Metanotnms  runzlig,  aber  ohne 
deudiche  Querrunzeln;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der 
Basis  weit  erloschen,  der  Rest  yoj  der  Humeralquer- 
ader  nicht  länger  als  der'  obere  Schenkel  derselben ; 
HumeralqueYader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  — 

Lg.  ß  Mill circumspectus. 

Postpetiolus  nicht  deutlich  breiter  als  der  petiolus,  an 
der  Spitze  nicht  völlig,  so  breit  wie  lang;  Fühler  24- 
gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  nicht  sehr  scharf  ge- 
leistet. —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  H.  Ecken  mehr  oder  weniger  und  die  Beine 
Tothgelb ;  die  Y.  und  M.  Hüften  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  und  die  H.  Hüften  schwarz,  letztere  auf 
der  Oberseite  mehr  oder  weniger  dunkel  rothgelb,  H. 
Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  dunkel  rothbraun, 
H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  und  die  H.  Tar- 
sen braun;  M.  Feld  des  Metanotums  überall  runzlig, 
aber  ohne  parallele  Querrunzeln;  die  Knötchen  des  1. 
S^;ment8  vorspringend;  der  petiolus  mit  einer  bis 
zwischen  die  Knötchen  hinaufgehenden  H.  Rinne;  M. 
Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der 
Best  vor  der  Humeralquerader  nicht  länger  als  der 
obere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  5  MilL      mdanurm. 

97.  Postpetiolus  an  der  Spitze  doppelt  so  breit  wie  lang; 
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Fühler  H-  23gliedrig,  das  9— ll.Geisselglied  geleistet. 
—  Schwarz,  das  2.  Segment  zam  Theil»  das  3.  bis 
ttber  die  Hitte  hinaus  und  die  Beine  rothgelb,  V.  HQften 
yorherrsehend,  die  übrigen  ganz  nndder  l.Trochanter 
der  EL  Beine  schwarz;  M.  Feld  des  Metanotnms  ranz- 
lig  aber  ohne  deatliche  parallele  Qaermnzeln;  post- 
petiohis  mit  vorspringenden  Knötchen,  ohne  M.  Grüb- 
chen oder  Rinne,  das  2.  Segment  mit  schwach  vor- 
springenden Lnftföchern,  ringsum  schwarz  gesäumt,  am 
H.  Rande  am  breitesten;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der 
Basis  weit  erloschen,  der  Rest  vor  der  Hnmeralqner- 
ader  so  lang  wie  der  obere  Schenkel  derselben;  Hume- 
ralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.  —  Lg.  5»/s 

Mill neffishis. 

Postpetioltts  an  der  Spitze  nicht  doppelt  so  breit  wie 

lang- 98, 

08.  Knötchen  des  postpetiolns  stark  vorspringend  99. 

„  „  „  nidht  stark  vorspringend  105. 

99.  Fühler  19gliedrig,  das  6-11.  Geisseiglied  geleistet; 
postpetiolns  mit  2  Grübchen.  —  Schwarz,  das  2.  und 
3.  Segment  an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz, 
die  y.  und  M.  Schenkel  dunkel  rothgelb,  das  letzte 
Tarsenglied  überall  bräunlich;  das  M.  Feld  des  Heta- 
notums  oben  glatt,  glänzend,  unten  runzlig,  aber  ohne 
parallele  Querrunzeln,  der  postpetiolns  hinten  mit 
einem  tiefen  M.  Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  weit 
erloschen,  der  Rest  vor  der  in  der  Hitte  gebroiäieneii 
Humeralquerader  so  lang  wie  der  obere  Schenkel  der- 
selben; Randmal  ganz  blass.  —  L.  3  Mill.  .  exiguus. 
Fühler  mehr  als  19gliedrig lOO. 

100.  Postpetiolns  nicht  so  lang  wie  zwischen  den  Knötchen 
breit;  Fühler  23gliedrig,  das  9—12.  Geisselglied  ge- 
leistet. —  Schwarz,  das  2.  und  8.  Segment  mit  Aus- 
nähme  des  H.  Randes  und  die  Beine  rothgelb ;  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  alle  Schenkel  mehr 
oder  weniger  dunkel  rothbraun,  die  E.  Schenkel  fast 
schwarz,  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Metanotnms 
unten  an  der  Spitze  mit  wenigen  scharfen,  parallelen 
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QnemuizdOy  postpetiolus.  mit  stark  Torspringendfin 
Knötcfaea»  hinter  denselben  merklioh  verengt;  M.Ader 
im  H.  Flfigol  an  der  Basis  ziemlicli  weit  erloschen,  der 
Best  Tor  der  Humeralqaerader  etwas  länger  als  der  obere 
Schenkel  derselben.    —  Bandmal  blass.  —  Lg.  4  Hill. 

—  Am  Altenbeig  bei  Aachen  gefangen.  .  unpotens. 
Postpetiolus  TÖllig  so  lang  oder  länger  als  zwischen 
den  Knötohen  breit 101. 

lOLDer  1.  nnd  2.  Abschnitt  des  radius  stark  gekrttmmt; 
Fühler  24gliedrig,   das  9— IL   Geisselglied  geleistet. 

—  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  mit  Ausnahme  der 
H.  Ecken  and  die  Beine  rothgelb,  V.  Hüften  an  der 
Basis,  die  ttbrigen  fast  ganz  und  die  H.  Schenkel  mit 
Ausnahme  der  Basis  schwarz,  der  1.  Trochanter  der 
H.  Beine^  die  H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze 
und  die  BL  Tarsen  braun;.  M.  Feld  des  Metauotums 

^  oben  glatt,  glänzend,  unten  runzlig,  aber  ohne  paral- 
lele Qoerrunzeln;  postpetiolus  mit  einer  M.  Binne 
zwischen  den  ziemlich  stark  yorspringenden  Knötchen, 
hinter  denselben  mit  gradei^  Seiten,  die  Knötchen  des 
2.  Segments  deutlich  vorspringend;  M.  Ader  im  H. 
Fltlgel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Best  so  lang 
wie  der  obere  Schenkel  der  Humeralquerader.  —  Lg. 

57«  Mill voluhilis. 

Der  1.  und  2.  Abschnitt  des  radius  fast  gerade  102. 
102. Fühler  21gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet; 
das  3.  Segment  auf  der  hinteren  Hälfte  schwarz.  — 
Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  an  der  Basis  und  die 
Beine  rothgelb,  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
IL  Schenkel  schwarz,  die  V.  und  M.  Schenkel  und  die 
H.  Tarsen  dunkel  rothbraun;  M.  Feld  des Metanotums 
unten  fein  runzlig,  aber  ohne  parallele  Querrunzeln; 
postpetiolus  mit  einer  M.  Binne  und  sehr  stark  yor- 
springenden ÜLnötchen,  hinter  denselben  sehr  deutlich 
*  verengt;  M.  Ader  im  H.  Flügel  sehr  stark  verkürzt, 
der  Best  vor  der  Humeralquerader  kürzer  als  der  obere 
Schenkel  derselben.  —  Lg.  SVs  Mill.  .  .  .  infirmus. 
Fühler  mehr  als  21gliedrig^  das  3.  Segment  mitten  am 
H.  Bande  rothgelb 103. 
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103.  DieELnötchen  des  2.  Segments  sehr  deutlich  vorspringend, 
dasselbe  von  der  Basis  bis  zu  den  Knötchen  erweitert, 
von  da  bis  zur  Spitze  gleich  breit  —  Schwarz,  das  2., 
Segment  mit  Ausnahme  der  Seiten  und  des  H.  Randes, 
das  3.  mit  Auisnahme  der  ET  Ecken  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz, 
H.  Schenkel  dunkel  braunroth,  besonders  auf  der  Innen- 
seite, H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  und  die 
H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Metanotums  überall 
runzlig,  aber  ohne  parallele  Querrnnzeln;  petiolus  mit 
starken  Seitenrinnen,  der  postpetiolus  mit  sehr  stark 
vorspringenden  Knötchen,  aber  ohne  M.  Rinne  oder  M. 
Grübchen;  M.Ader  imH.  Flügel  an  der  Basis  weit  er- 
loschen, der  Rest  vor  der  Humeralquerader  so  lang  wie 
der  obere  Schenkel  derselben ;  Fühler  25— 26gliedrig, 
das  9—11.  Geisseiglied  geleistet.  —  Lg.  6  Mill.  requirens. 
Die  Knötchen  des  2.  Segments  gar  nicht  vorspringend, 
das  2.  Segment  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  gleich- 
massig  erweitert 104. 

104.  Postpetiolus  hinter  den  Knötchen  etwas  breiter  als  vor 
denselben;  die  Furche  der  M.  Brustseite  durchgehend 
und  hinten  deutlich  gestreift;  die  area  spiraculifera 
mit  parallelen,  scharfen  Querrunzeln.  —  Schwarz,  das 
2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Seiten  und  einer  Quer- 
binde unmittelbar  vor  dem  H.  Rande,  das  3,  mit  Aus- 
nahme der  H.  Ecken  und  die  Beine  rothgelb,  die  V. 
Hüften  nicht  ganz,  die  M.  und  H.  Hüften  ganz  schwarz, 
der  1.  Trochanter  mehr  oder  weniger  schwarz,  H. 
Schenkel  dunkel  rothbraun,  auf  der  Innenseite  mehr 
oder  weniger  schwarz,  H.  Schienen  an  der  Spitze 
bräunlich,  H.  Tarsen  schwarzbraun ;  Fühler  25gliedrig, 
das  9—11.  Geisselglied  geleistet;  M.  Feld  des  Meta- 
notums grob  runzlig,  an  der  Spitze  mit  3—4  scharfen 
Querrunzeln;  postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne;  M.Ader 
im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Rest 
vor  der  Humeralquerader  so  lang  wie  der  obere  Schen- 
kel derselben.  —  Lg.  6  Mill elaphrus. 

Postpetiolus  hinter  den  Knötchen  nicht  breiter  als  vor 
denselben;  die  Furche  der  M.  Brustseiten  nicht  durch- 
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gehend  and  hinten  nicht  scharf  gestreift,  die  area 
spiracolifera  ohne  parallele  Qaermnzeln.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Seiten  und  des  H. 
Bandes,  das  3.  ganz,  das  4.  an  der  Basis  und  die 
Beine  rothgelb,  die  V.  und  M.  Hüften  zum  Theil,  die 
EL  Hüften  ganz  schwarz,  der  1.  Trochanter  mehr  oder 
•  weniger  dunkel  rothbraun  oder  schwärzlich,  H.  Schen- 
kel auf  der  Ober-  und  Innenseite  mehr  oder  weniger 
dunkel  rothbraun,  H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze 
und  die  H.  Tarsen  braun;  Fühler  24gliedrig,  das  9— 
11.  Geisseiglied  geleistet;  M.  Feld  des  Metanotums  an 
der  Spitze  mit  1  oder  2  scharfen  Querrunzeln;  der 
postpetiolus  mit  stark  vorspringenden  Knötchen  und 
einem  länglichen  M.  Grübchen,,  hinter  den  Knötchen 
weniger  breit,  auch  länger  als  an  der  Spitze  breit; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen, 
der  Best  vor  der  Humeralquerader  so  lang  wie  der 
obere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  ö'/j  Mill.    aptdbüis. 

105.  Das  2.  Segment  schwarz,  bloss  Vs  an  der  Basis  roth  106. 

,    j,        „       vorherrschend  rothgelb  .     .    .    .    111. 

106.  Die  Knötchen  des  1.  Segments  schwach  aber  deutlich 
vorspringend;  Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Geissei- 
glied geleistet.  —  Schwarz,  das  1.  und  2.  Segment 
auf  der  vorderen  Hälfte  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz, 
die  H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  und  die  H. 
Tarsen  bräunlich;  M.  Feld  des  Metanotums  etwas  un. 
regelmässig  querrunzlig;  der  postpetiolus  mit  einer 
ziemlich  tiefen  M.  Binne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an 
der  Basis  sehr  weit  erloschen,  der  Best  vor  der  Hume- 
ralquerader nicht  so  lang,  wie  der  obere  Schenkel  der- 
selben. —  Lg.  5  Mill nosophorus. 

Die  Knötchen  des  I.Segments  gar  nicht  sichtlich  vor- 
springend     107. 

107.  M.  Feld  des  Metanotums  kaum  doppelt  so  lang  wie  in 
der  Mitte  breit;  Fühler  24gliedrig,  das  9—11.  Geissel- 
glied  geleistet  —  Schwarz,  das  2.  Segment  nicht  ganz 
bis  zur  Mitte,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  und 
die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  l.  Trochanter 
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und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  braun;  H. 
Feld  des  MeCanotams  fMt  bis  aar  Mitte  hinauf  mit 
feinen,  parallelen  Querrüzeln;  postpetiolus  mit  einem 
länglichen,  ziemlich  tiefen  M.  Grübchen;  M.  Ader  im 
H.  Fitigel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der  Best  Tor 
der  Humeralquerader  kaum  so  lang  wie  der  obere 
Schenkel  derselben.  —  Lg.  4^5  Mill.-  .  .  biasteres. 
M.  Feld  des  Metanotums  mehr  als  doppelt  so  lang  wie 
in  der  Mitte  breit 108. 

108.  Fühler  20gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet. 
—  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  fast  bis  zur  Mitte 
nnd  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter 
und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  bräunlich; 
M.  Feld  des  Metanotums  sehr  schmal,  unten  mit  eini- 
gen scharfen  Querrunzeln;  postpetiolus  kaum  breiter 
als  der  petiolus,  mit  einer  sehr  schwachen,  kaum  an- 
gedeuteten M.  Binne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der 
Basis  weit  erloschen,  der  Best  vor  der  Hum.  Querader 
kürzer  als  der  obere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  3^/» 
Mill.  —  (Das  $  siehe  oben  S.  56 !)  .  splendens  Grv. 
Fühler  21— 23gliedrig lOft. 

109.  Fühler  21gliedrig,  das  9— 11.  Geisseiglied  geleistet.  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  kaum  bis  zur  Mitte,  das  3. 
fast  etwas  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  roth- 
gelb, alle  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  schwarz,  die  Y.  und  M.  Schenkel  unterseits 
mehr  oder  weniger  braunroth,  H.  Tarsen  mehr  oder 
weniger  braun ;  M.Feld  des  Metanotums  bald  schärfer, 
bald  schwächer  querrunzlig;  postpetiolus  mit  einem  M. 
Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit 
erloschen,  der  Best  vor  dßr  Humeralquerader  so  lang 
oder  etwas  kürzer  als  der  obere  Schenkel  derselben; 
Humeralquerader  im    V.  Flügel   nicht  interstitial.   — 

Lg.  41/2  Mill futäis. 

Fühler  22-23gliedrig 110. 

110.  Fühler  22gliedrig,  das  9— 10.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  2,  und  3.  Segment  an  der  Basis  und  die 
Beine  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  schwarz,  M.  Schenkel  dunkel  rothbräunlich, 
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die  H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld  des  Metanotnras  ohne 
pacaUdeQaerxanzeln;  postpetiolus  mit  einem  M.  Grüb- 
chen; M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  weit  erlo- 
seheo,  der  Rest  vor  der  Humerulqnerader  kamn  so 
lang,  eher  kürzer  als  der  obere  Schenkel  derselben, 
Hnmeralqoerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial.   — 

Lg«  4  Mill cissimilis. 

Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Oeisselglied  geleistet. 
—  Schwarz,  das  1 .  Segment  nicht,  das  2w  bis  zur  Mitte 
oder  ein  wenig  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften,  der  I.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  schwarz,  V.  und  M.  Schenkel  mehr  oder 
weniger  rothbräunlich,,  die  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig;  der 
postpetiolus  mit  einem  länglichen  M.  Grübchen;  Hu- 
meralquerader  im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen; 
die  M.  Ader  sehr  weit  erloschen,  der  Best  vor  der 
Hnmeralquerader  kaum  halb  so  lang  wie  der  obere 
Schenkel  derselben.  —  Lg.  4—47«  Mill,      .    büonülis. 

ULM.  Ader  im  H.Flügel  an  der  Basis  weit  erloschen  112. 
n  „  n  9  an  der  Basis  nicht  sehr  weit  er- 
loschen     124. 

112.Petioln8   an  der  Spitsse  mit  einer  auf  den  postpetio- 
lus durchgehenden,  ziemlich  tiefen  M.  Rinne     .    113. 
Petiolus  und   postpetiolus   ohne  tiefe  M.  Rinne,  oder« 
die  Rinne  geht  nicht  auf  den  postpetiolus  durch    118. 

111  Das   3.   Segment   deutlich   länger   als   an  der  Spitze 

breit 114. 

Das  3.  Segment  nicht  länger  als  an  der  Spitze  breit  115. 

114.  Die  Längsfurche  unten  an  der  M.  Brustseite  nicht 
ganz  durchgehend;  M.Feld  des  Metanotums  oben  eben 
so  stark  gerunzelt  wie  unten,  nicht  glänzend;  der 
Abstand  der  Cubital*  und  Diskoidalquerader  fast  eben 
so  lang  wie  die  Cubitalquerader  selbst;  der  Rest  der 
verkürzten  M.  Ader  im  H.  Flügel  so  lang  wie  der 
obere  Sclienkel  der  Hnmeralquerader.  —  Schwarz,  das 
2.  Segment  mit  Ausnahme  einer  Querbinde  unmittel- 
bar Tor  dem  H.  Rande,  *das  ?u  mit  Ausnahme  der  H. 
Ecken  und   die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
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1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz,  M.  Schen- 
kel mehr  oder  weniger  rothbräaAlich,  H.  Schienen  an 
der  Basis  und  Spitze  bräunlich,  H.  Tarsen  schwarz- 
braun; Fühler  ^3gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  ge- 
leistet; M.  Feld  des  Metanotums  bis  obenaas  qner- 
runzlig,  der  postpetiolns  und  das  2.  Segment  mit  äus- 
serst schwach  vorspringenden  Knötchen,  der  erstere 
hinter  denselben  schwach  eingeschnürt.  —  Lg.  5  MilL 
—  (Das  $  siehe  oben  S.  55 !)  —  Aus  der  Schweiz,  lens^ 
Die  Längsfurche  unten  an  der  M.  Brustseite  ganz 
durchgehend,  stark  gekerbt;  M.  Feld  des  Metanotums 
oben  breiter  und  schwächer  gerunzelt,  daher  glänzend; 
der  Abstand  der  Cubital-  von  der  Diskoidalquerader 
kaum  halb  so  lang  wie  die  Cubitalquerader  selbst; 
der  verkürzte  Abschnitt  der  M.  Ader  im  H.  Flügel 
kaum  länger  als  der  untere  Schenkel  der  Humeral- 
querader.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  H.  Ecken  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüf- 
ten, der  1.  Trochanter  ganz  oder  zum  Theil  und  die 
H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Unterseite  schwarz, 
H.  Tarsen  braun;  Ftihter  23gliedri^,  das  9—11.  Geis- 
selglied geleistet;  der  postpetiolns  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen.  —  Lg.  5  Mill.  .  .  .  navus. 
115. M.  Schenkel  rein  rothgelb;  M.  Feld  des  Metanotums 
oben  fast  ohne  Seitenleisten;  Fühler  22gliedrig;  das 
9—11.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das.  2.  und 
3.  Segment  mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  vorherrschend  schwarz,  die  beiden  ersten  Glie- 
der der  H.Tarsen  bräunlich;  M.  Feld  des  Metanotums 
ohne  parallele  Querrunzeln ;  der  postpetiolns  hinter  den 
vorspringenden  Knötchen  deutlich  eingeschnürt;  Uu- 
meralquerader  im  H.  Flügel  nur  wenig  unter  der  Mitte 
gebrochen,  im  V.  Flügel  nicht  interstitial;  die  M.  Ader  im 
H.  Flügel  weit  erloschen,  der  Best  nicht  länger  als  der 
obere  Schenkel  der  Humeralquerader.  —  Lg.  4V8  Mill. 

humilis. 
M.  Schenkel  mehr  oder  weniger  bräunlich;  M.  Feld 
des  Metanotums  oben  mit  deutlichen  Seitenleisten  116. 
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116.  Der  untere  Schenkel  der  Hutneralqnerader  im  H.  Fltt- 
gel  nicht  halb  so  lang  wie  der  obere;  Ftthler  23glied- 
rig,  das  9— 11.  Geisselglied  geleistet.  -^  Schwarz,  das 
2.  nnd  3.  Segment  mit  Ausnahme  *  einer  sehr  breiten, 
schwarzen  Querbinde  am  H.  Rande  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hfiften  mit  dem  1.  Trochanter  and  die  H. 
Schenkel  schwarz,  H.  Tarsep  schwach  rothbrännlich; 
M.  Feld  des  Metanotnms  ziemlich  grob  querrnnzlig;  der 
postpetiolns  mit  sehr  schwach  vorspringenden  Eaiötchen; 
M.  Ader  im  H.  Flttgel  vor  der  Humeralqnerader  fast 
gan^  erloschen,  der  Rest  kaum  so  lang  wie  der  untere 
Schenkel  derselben.  —  Lg.  4 — 5  Mill.  .  intemedvm. 
Der  untere  Schenkel  der  Humeralqnerader  im  H.  Flü- 
gel wenigstens  halb  so  lang  wie  der  obere    .    .    117. 

117. Das  3.  Segment  mitten  am  H.  Rande  rothgelb;  die 
Seitenleisten  des  M.  Feldes  des  Metanotnms  oben 
schwach;  Humeralqnerader  im  V.  Flügel  nicht  inter- 
stitial;  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
mittlere,  hintere  Schulterzelle  an  der  Spitze.  —  Schwarz, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  einer  Querbinde  vor 
dem  H.  Rande,  das  3.  mit  Ausnahme  der  H.  Ecken 
und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Tro- 
chanter und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  braun ; 
das  9.  und  10.  Oeisselglied  scharf  geleistet,  (die  Spitze 
der  Fühler  abgebrochen!);  M.  Feld  des  Metanotnms 
mit  groben,  nicht  sehr  regelmässigen  Querrunzeln;  der 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen;  M.  Ader 
im  H.  Flügel  sehr  weit  erloschen,  der  Rest  nicht  län- 
ger als  der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader.  — 

Lg.  4V«  Mill dbscureUus. 

Da«  3.  Segment  nicht  mitten  am  H.  Rande  rothgelb;  die 
Seitenleisten  des  M.  Feldes  am  Metanotum  oben  scharf, 
Humeralqnerader  im  V.  Flügel  interstitial ;  die  Diskoi- 
dalzelle an  der  Basis  eben  so  breit  wie  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze.  —  Schwarz,  das  2.  und  3. 
Segment  mit  Ausnahme  einer  schwarzen  Querbinde  am 
H.  Rande  und  die  Beine  rothgelb,  Hüften,  der  1.  Trochan- 
ter und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  braun,  das 
3.und4.Gliedetw)as  heller;  Fühler  22gliedrig,  das  9— 11. 
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Geisselglied  geleietet;  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der 
unterea  Hftlftc  ranzlig,  aber  ohne  parallele  Qnerrun- 
zela ;  der  postpetiolas  ohne  vorgpringende  Knötchen ; 
M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  sehr  weit  erlo- 
sehen,  der  Best  nicht  vüUig  so  lang  wie  d^  untere 
Schenkel  der  Humeralquerader.  —  Lg.  4  Mill.  f$ieditus. 

118.  Die  Knötchen  des  1.  Segmente  ein  wenig  vorspringend, 
das  2«  Segment  am  H.  Bande  mit  einer  bräunlichen 

Querbinde • 119. 

Die  Knötchen  des  1.  Segments  nicht  vorspringend; 
das  2.  Segment  am  H.  Rande  schwarz  ode{  beider- 
seits mit  einem  braunen  Punkt 122. 

119.  Das  3.  Segment  nach  der  Spitze  hin  stark  versehmä- 
^  lert;  Fühler  23gliedrig,  das  9-- 11.  Greisselglied  ge- 
leistet. *  —  Schwarz ,  das  2.  Segment  bis  zur  Mitte, 
das  3.  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  rothgelb, 
die  Stiften,  der  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
mehr  oder  weniger  schwarz,  M.  und  H.  Tarsen  brann ; 
M.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  der  Spitze 
mit  einigen  Querrunzeln;  das  I.Segment  ohne  deutlich 
vorspringende  Knötchen,  der  petiolus  mit  einer  auf 
den  postpetiolus  durchgehenden  M.  Binne ;  M.  Ader  im 
H.  Flügel  an  der  Basis  sehr  weit  erloschen,  der  Rest 
kürzer  als  der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader.  — 
Lg.  5  Mill.  —  Aus  der  Schweiz  erhalten  .  dimintUus. 
Disis  3.  Segment  nach  der  Spitze  hin  nicht  verschmälert  1 20. 

120.  Trochanteren  der  V.  und  M,  Beine  rothgelb ;  das  3, 
Segment  ohne  schwarze  Querbinde  am  H.  Bande ;  Fühler 
22gliedrig,  das  l.Qeisselglied  auf  der  Unterseite  roth- 
gelb, das  9 — 11.  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  einer  schwarzen  Querbinde  unmittelbar  vor 
dem  H.  Bande,  das  3.  mit  Ausnahme  der  H.  Ecken 
und  die  Beine  rothgelb,  die  V.  Hüften  zum  Theil,  die 
M.  undH.  Hüften  ganz,  der  1.  Trochanter  der  H.  Beine 
und  die  H.  Schenkel  schwarz,  M.  und  H.  Tarsen 
braun;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf 
mit  parallelen  Querrunzeln;  der  postpetiolus  mit  schwach 
vorspringenden  Knötchen,  zwischen  denselben  eine 
seichte,  nach  dem  petiolus  hinziehende  und  bald  abge- 
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kürzte  M.  Rinne,  H.  Ader  im  H.  FMgel  an  der  Baeis  weit 
abgekttrzt  und  erloeeben,  der  Sest  so  lang  wie  der 
untere  Sobenkol  der  Hnmeralqnerader,  im  V.  Flügel 
die  Hnmeralqnerader  ziemlich  weit  hinter  der  Grund- 
adcr  entspringend.  —  Lg.  5  Mill.  —  Au8  der  Schweiz 

erhalten tnitis. 

Trochanteren  der  V.  und  M.  Beine  schwarz  .    .    121. 

121.  PostpetioluB  ftiit  einem  lAngliohen  M.  Grübchen ;  Füh- 
ler 24gHedrig,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet  — 
Schwarz,  das  1.  Segment  mit  Ausnahme  einer  Quer- 
binde am  H.  Rande  und  der  Seiten  zum  Theil,  das  2. 
mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine  rofhgelb, 
Hüften  und  der  1.  Trochanter  schwarz,  H.  Schenkel, 
die  Basis  und  Spitze  der  H.  Schienen  nnd  die  H.  Tarsen 
rothbräimlich ;  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte 
hinauf  qaermnzHg;  der  petioluB  fein  runzlig,  der  post- 
petiolos  mit  stark  Torspringenden  Knötchen,  mit  einem 
dentlichen  M.  Grübchen ;  M.  Ader  im  H.  Flügel  weit  er- 
loschen, der  Rest  nicht  ytiWig  so  lang  wie  der  obere 
Schenkel  der Humeralquerader.  —Lg.  6 Mill.  foveolatus. 
PoBtpetiohis  ohne  M.  Grübchen,  Fühler  22gliedrig,  das 
9—11.  Geisseiglied  geleistet  —  Schwarz,  das  2.  Seg- 
ment mit  Ausnahme  einer  Querbinde  vor  dem  H.  Rande, 
das  B.  mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine 
rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  schwarz,  M.  Sehenkel  rothbräunlich,  M.  und 
H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Metanotums  an  der 
Spitze  mit  einigen  Querrunzeln;  der  postpetiolus  mit  einer 
M.  Rinne  und  einem  Eindruck  beiderseits,  die  En(Hchen 
kaum  vorspringend;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis 
erloschen,  der  Rest  ungefähr  so  lang  wie  der  obere  Schen- 
kel der  Huiöcralquerader.  —  Lg.  4—5  Mill.  nemophilus. 

122.  M.  Feld  des  Metanotums  von  unten  bis  oben  querrunzlig. 

levis  var.  a. 
M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzeln,  wenigstens 
nicht  ganz  bedeckt  damit 123. 

123.  Das  2.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen  und 
schwarzbraunem  H.  Rand,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  kaum  so  breit,  wie  die  hintere,  mittlere  Schul- 
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terzelle  an  der  Spitze;  Ftthler  24gliedrig,  das  9—11. 
Geisselglied  geleistet.  —  Scbwarz,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  einier  Qaerbinde  am  H.  Bande,  das  3.  mit 
Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine  rothgelb,  die 
V.  Hüften  zum  Theil,  die  M.  und  H.  Httften  und  der 
1.  Trochanter  der  H.  Beine  ganz  schwarz,  H.  Schenkel 
rothbrftunlich,  ebenso  die  H.  Tarsen ;  M.  Feld  des  Me- 
tanotums  bloss  an  derlliissersten  Spitze  mit  2—3  Qner- 
runzeln;  der  postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden 
Knötchen  und  ohne  ein  deutlich  ausgeprägtes  H.  Grüb- 
chen, Humeralquerader  im  H.  Flttgel  nur  wenig  unter  der 
Mitte  gebrochen,  der  Rest  der  M.  Ader  nicht  länger  als 
der  untere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  5  V2  Mill.  trepidus. 
Das  2.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen,  am  H^ 
Rand  beiderseits  mit  einem  braunen  Punkt,  die  Dis- 
koidalzelle  an  der  Basis  deutlich  breiter  als  die  mittlere, 
hintere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Fühler  +20glied- 
rig,  an  der  Spitze  abgebrochen!)  das  9 — IL  Geissei- 
glied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme zweier  schwarzer  Fleckchen,  das  3.  mit  Ausnahme 
und  des  H.  Randes  und  die  Beine  rothgelb,  die  Httften 
der  L  Schenkelring  wenig  schwarz,  H.  Schenkel  roth- 
braun, die  H.Tarsen  bräunlich;  postpetiolus  ohne  deut- 
lich vorspringende  Knötchen  und  einer  sehr  schwach 
eingedrückten  Längslinie;  Humeralquerader  im  V.  Flü- 
gel nicht  interstitial,  imH.  Flügel  nicht  tief  unter  der 
Mitte  >  gebrochen,  der  Rest  der  M.  Ader  so  lang  wie 
der  obere  Schenkel  derselben.  —  Lg.  5  Mill.    nüidtdus. 

124.  Postpetiolus  mit  einem  länglichen  M.  Grübchen  oder 

einer  M.  Rinne 125. 

Postpetiolus  weder  mit  einem  Grübchen  noch  einer 
M.  Rinne •  .     128. 

125.  Der  petiolus  mit  einer  M.  Rinne  an  der  Spitze,  die 
sich  auf  den  postpetiolus  hinzieht  .  .  .  , .  .  126. 
Der  petiolus  ohne  M.  Rinne,  der  postpetiolus  mit  einem 
länglichen  Grübchen  oder  einer  abgekürzten  M.  Rinne  1 27. 

126^ V.  und  M.  Schenkel  mehr  oder  weniger  bräunlich,  H. 
Schenkel  ganz  schwarz;  das  9—11.  Geisselglied  ge- 
leistet, (die  Spitze  der  Fühler  abgebrochen!)  —  Schwarz, 
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das  2.  Segment  mit  Ansnahme  zweier  Seitenfleckchen, 
das  B.  mit  AuBiiahme  des  H.  RandeB  und  die  Beine 
rotfagelb,  die  Hüften,  der  1.  Troehanter  und  die  H. 
Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  brann ;  M.  Feld  des  Me- 
tanotmns  bloss  an  der  Spitze  mit  2—3  Qnerronzeln; 
der  postpetiolns  mit  einer  tiefen  M.  Kinne,  welche  auf 
den  petiolos  hinübergeht;  M.  Ader  imH.  Flügel  bloss 
an  der  Basis  erloschen,  ^r  untere  Schenkel  der  Hu- 
meralqnerader   nicht  halb   so  lang  wie  der  obere.  — 

Lg.  öMiU subsiilcatus. 

V.  nnd  M.  Schenkel  rein  rothgelb ;  H.  Schenkel  auf 
dar  Anssenseite  rothgelb;  Fühler  Slgliedrig,  das  10— 
13.  Geisselglied  scharf  geleistet.  •—  Schwarz,  das  1. 
Segment  mitten  am  H.  Bande,  das  2.  mit  Ansnahme 
des  H.  Bandes  in  der  Mitte,  das  3.  am  Seiten-  und  H. 
Bande,  nnd  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
1.  Troehanter  nnd  die  Ober-  nnd  Innenseite  der  H. 
Sehenkel  schwarz,  H.  Tarsen  schwarzbraun,  H.  Schie- 
nen an  der  Basis  und  Spitze  braun;  M.  Feld  desMe- 
tanoiams  überall  runzlig,  aber  ohne  Querrunzeln ;  post- 
petiolus  mit  einer  seichten  M.  Kinne,  ohne  vorspringende 
Knötchen,  hinter  denselben  nach  der  Spitze  hin  etwas 
erweitert  und  an  der  Spitze  selbst  fast  breiter  als  lang; 
M.  Ader  im  |I.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  der 
untere  Schenkel  der  Humeralquerader  völlig  halb  so 
lang  wie  der  obere.  —  Lg.  9—10  Mill.  —  Montjoie, 

am  Fuss  des  hohen  Veen Prqpugnator. 

127.  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzeln;  Fühler 
23gliedrig,  das  9—11.,  seltner  auch  das  12.  Geissel- 
glied geleistet  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme zweier  kleinen,  fast  erloschenen,  bräunlichen 
Fleckchen,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  ziemlich  brei- 
ten schwarzen  Querbinde  am  H.  Bande  und  die  Beine 
rothgelb;  postpetiolns  mit  schwach  vorspringenden  Knöt- 
chen und  einem  M.  Grübchen,  länger  als  breit  ;M.  Ader 
im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  der  untere  Schen- 
kel der   Humeralquerader   nicht   völlig  halb  so  lang 

wie  der  obere.  —  Lg.  4»/8  Mill erugatus. 

M.  Feld  des  Metanotums  von  unten  bis  oben  mit  fei- 
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nen  Querrimzeln ;  Ftthler  25glieärig.  Das  9—1 1 .  Geis- 
selglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme*  zweiet  Flecken  seitlich  vor  dem  M.  Rande, 
das  3.  mit  Ausnahme  einer  breiten  sehwansen  Quer- 
binde  und  die  Beine  rathgelb,  die  Hüften  mit  dem  1. 
Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwär«,  dieH.  Tar- 
sen braun;  postpetioli|g^  mit  kaum  vorspringenden  Knöt- 
chen und  einer  tiefen,  abgekürzten  M.  Rinne ;  M.  Ader 
im  H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  der  untere 
Schenkel  der  flnmeralquerader  halb  so  lang  wie  der 
obere.  —  Lg,  5V«Mill subrugost^s. 

128.  Der  mittlere  Theil  des  Gesichts  zerstreut  und  schwach 
punktirt;  Fühler  24gliedrig,  das  1.  Geisselglied  auf  der 
Unterseite  rothgclb,  das  9 — 11.  scharf  geleistet.  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  zweier  Sei- 
tenflecken in  den  H.  Ecken,  das  3.  ganz,  das  4.  mitten 
an  der  Basis  und  die  Beine  rothgelb,  HfÜixm,  der  1. 
Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz,  die  H.  Tar- 
sen braun  mit  rothgelber  Spitze.  M.  Feld  €es  Heta- 
notums  unregelmässig  gerunzelt;  der  postpetiohis  mit 
stark  yoi*sprmgenden  Kni)tcken,  ohne  M.  Rinne  oder 
Grübchen ;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der  Basis  ziem- 
lich weit  erloschen,  der  Abschnitt  vor  der  Humeral- 
fluerader  länger  als   der  obere  Schenkel  derselben.  — 

Lg.  6  Mill singnlaris. 

Der  mittlere  Theil  des  Gesichts  dicht  und  ziemlich 
stark  punktirt;  das  1.  Geisseiglied  auf  der  Unterseite 
schwarz 129 

129.  Das  2.  Segment  auf  der  hinteren  Hälfte  schwarz,  Füh- 
ler 24gliedrig,  das  9— 11.  Geisseiglied  scharf  geleistet. 
—  Schwarz,  das  2.  and  3.  Segment  bis  znr  Mitte  oder 
ein  wenig  über  dieselbe  hinaus  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  Hüften  mit  den  Trochanteren  und  die  H. 
Schenkel  schwarz,  die  V.  und  M.  Schenkel  mehr  oder 
weniger  rothbraun,  H.  Schienen  an  der  Basis  und 
Spitze  so  wie  die  M.  und  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld 
des  Metanotums  fein  runzlig,  aber  ohne  Querrunzeln; 
der  postpetiolus  mit  sehr  schwach  vorspringenden  Knöt- 
chen, ohne  M.  Rinne  und  M.  Grübchen;  Humeralquerader 


Digitized 


by  Google 


118 

im  y.  Flfigel  nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  der  un- 
tere Schenkel  völlig  halb  80  lang  wie  der  obere,  M. 
Ader   an  der  Basis  ziemlich  weit   erloschen.  —  Lg. 

4«/«  Hill brems. 

Das  2.  Segment  bloss  am  H.  Rande  mehr  oder  weni- 
ger oder  seitwärts  an  der  Spitze  schwarz,  oder  mit 
zwei  braunen  Punkten 130. 

130.  Fühler  27— 29gliedrig 131. 

Fühler  höchstens  25gliedrig      .'•  .    .    .    .    .     ,    133. 

131.  M.Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  mit 
scharfen  aber  nicht  dicht  gedrängten  Querrunzeln;  Füh- 
ler 28gliedrig,  das  10—13.  Geisselglied  scharf  geleis- 
tet —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  von 
zwei  braunen  Punkten,  das  3.  ganz,  das  4.  an  der 
Basis  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1. 
Troehanter  schwarz,  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der 
Basis  und  der  Unterseite  rothbraun,  die  Basis  und 
Spitze  der  H.  Schienen  bräunlich;  die  H.  Tarsen  so 
wie  das  letzte  Fussglied  der  V.  und  M.  Tarsen  schwarz- 
braun; der  postpetiolus  ohne  vdrspringende  Knötchen 
und  ohne  M.  Kinne  oder  Grübchen;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  bloss  an  der  Basis  erloschen,  der  untere  Schen- 
kel der  Humeralquerader  mehr  als  halb  so  lang  wie 
der  obere.  Lg.  8  Va  Mill.  —  Bei  Montjoie,  am  Fusse  des 

hohen  Veen  gefangen hinoctdas. 

M.  Feld  des  Metanotums  glatt^  stark  glänzend,  bloss 
an  der  Spitze  mit  ein  paar  Qüerrunzeln    ....  132. 

132.  Petiolns   mit  einer  M.  Rinne  (s.  oben  S.  89 !) 

*  signatus^  Var.  a. 

Petiolusohne  M.Kinne,  Fühler  27— 29gliedrig,  das  10—15. 
Geisselglied  geleistet,  (das  14.  und  15.  sehr  schwach, 
die  anderen  scharf!) —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  zweier  bräunlicher  Flecken,  das  3.  ganz 
und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Troehanter 
'  und  zum  Theil  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Schienen 
an  der  Basis  und  Spitze  bräunlich,  H.  Tarsen  braun^; 
der  postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen, 
hinter  denselben  ein  wenig  eingeschnürt,  ohne  M. 
Binne  oder  Grübchen,   länger  als  breit;  M.  Ader  im 

TcA.  d.  aal  Ver.  Jabrg.  XXXin.  4.  Folge.  IL  Bd.  8 
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H.  Flügel  an  der  Basis  erloschen,  der  untere  Schenkel 
der  Humeralquerader  halb  so  lang  wie  der  obere.  — 
Lg.  SVaMill.  —  Bei  Pontresina  im  Oberengadin  gef. 

peregrmus. 

133.  H.  Schenkel  auf  der  Unterseite  rothgelb  .    .    .    134. 
„  ,  „     n  n  '      schwarz.   .     .    .     135. 

134,Ftthler  25gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet; 
der  2.  Trochanter  der  H.  BeiQC  und  die  Basis  der  H. 
Schenkel  gelb.  —-  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme einer  schwachen,  bräunlichen  Binde  vor  dem 
H.  Bande,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  schwarzen  Quer- 
binde  am  H.  Bande  selbst  und  die  Beine  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  theilweise  auch 
die  H.  Schenkel  schwarz,  M.  und  H.  Tarsen  und  die 
Spitze  der  H.  Schienen  braun;  M.  Feld  des  Metano- 
tums  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  groben  Quemmzeln;  der 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen  und  ohne  M. 
Rinne  oder  Grübchen,  die  Knötchen  des  2.  Segments 
sehr  schwach  vorspringend;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  der  untere  Schen- 
kel nicht  völlig  halb  so  lang  wie  der  obere,  M.  Ader 
an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  öVs  Mill.  .  leptögaster. 
Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet; 
der  2.  Trochanter  der  H.  Beine  und  die  Basis  der  H. 
Schenkel  rothgelb.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment 
mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und  die  Beine  rothgelb, 
die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  Spitze  der 
H.  Schenkel  oberseits  schwarz,  M.  und  H.  Tarsen 
braun ;  M.  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte 
stark  gerunzelt,  aber  ohne  parallele  Querrunzeln;  der 
postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen, 
ohne  M.  Kinne  oder  Grübchen;  Humeralquerader  im 
Y.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  der  untere 
Schenkel  nicht  Vs  so  laug  wie  der  obere,  die  M.Ader 
an  der  Basis  erloschen,  dann  eine  grosse  Strecke  w^it 
durchscheinend,  der  ausgefärbte  Rest  kürzer  als  der 
obere  Schenkel  der  Humeralquerader.  —  Lg.  5  Mill. 

delicaius. 

135.  Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im^H.  Flu- 
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gel  mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere;  M.  Feld  des 
Metanotüms  oben  glatt;  Fühler  23— 24gliedrig,  das 
9—12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  Seg- 
ment mit  Ausnahme  einer  schwachen  bräunlichen  Binde 
vor  dem  H.  Rande,  das  S.  mit  Ausnahme  einer  schwar- 
zen Qnerbinde  am  H.  Bande  und  die  Beine  rothgelb, 
Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
sehwarz,  V.  undM.  Schenkel  mehr  oder  weniger  roth- 
bräunlich, H.  Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  roth- 
bräunlich, H.  Tarsen  schwarzbraun;  M.  Feld  des  Me- 
tanotüms bis  zur  Mitte  hinauf  oder  über  die  Mitte 
hinauf  querrunzlig;  die  Fühler  24gliedrig;  der  postpetio- 
lus  ohne  M.  Grübchen,  (Var.  vielleicht  eigne  Art?);  der 
postpetiolus  ohne  vorspringende  Knötchen  mit  einem 
M.  Grübchen;  Hum^ralquerader  im  H.  Flügel  unter 
der  Mitte  gebrochen,  der  untere  Schenkel  ein  wenig 
mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere,  M.  Ader  an  der 

Basis  erloschen.  —  Lg.  5  Mill homohgus. 

Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flü- 
gel höchstens  halb  so  lang  wie  der  obere;  M.  Feld 
des  Metanotüms  an  der  Basis  nicht  glatt  ...     136. 

136.  Der  untere  Schenkel  der  üumeralquerader  im  H.  Flügel 
nur  Va  so  lang  wie  der  obere;  das  9 — 11.  Geissei- 
glied geleistet,  (Fühler  an  der  Spitze  abgebrochen).  — 
Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  zweier  Seiten- 
flecken in  den  H.  Ecken,  das  3.  mit  Ausnahme  einer 
schwarzen  Querbinde  am  H.  Rande  und  die  Beine 
rothgelb;  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
H«  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld  des 
Metanotüms  bis  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig;  der 
postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen  und 
einem  kleinen  runden  M.  Grübchen ;  M.  Ader  im  H. 
Flügel  an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  5  Mill.  ncgledm. 
Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flü- 
gel halb  so  lang  wie  der  obere 137. 

137.  M.  Feld  des  Metanotüms  unten  seitlich  sehr  scharf 
geleistet;  Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied 
scharf  geleistet.  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Segment 
bis  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  rothgelb ;  die 
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Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
schwarz,  V.  und  M.  Schenkel  nach  der  Basis  hin 
mehr  oder  weniger  pechröthlich,  H.  Tarsen  braun; 
M.  Feld  des  Metanotums  fast  bis  zur  Basis  hin  mit 
gedrängten,  parallelen  Querrunzeln;  postpetiolus  mit 
sehr  schwach  vorspringenden  Knötchen,  ohne  M.  Rinne 
oder  Grübchen,  länger  als  breit;  M.  Ader  im  H.  Flü- 
gel an  der  Basis  erloschen.  —  Lg.  5  Mill.  .  gracilis, 
M.  Feld  des  Metanotums  seitlich  nicht  sehr  scharf 
geleistet 138 

138.  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  deutliche  parallele  Quer- 
runzeln;  Fühler  22gliedrig,  das  9 — ll.Geisselglied  ge- 
leistet. —  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  . 
der  H.  Ecken,  das  3te  mit  Ausnahme  einer  Querbinde 
am  H.  Bande  und  die  Beine  rothgelb,  die  Hüften  mit 
dem  l.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H. 
Tarsen  braun  ;  postpetiolus  mit  schwach  vorspringenden 
Knötchen  und  einer  sehr  schwachen,  seichten,  oft  wenig 
deutlichen  M.  Rinne;  M.  Ader  im  H.  Flügel  an  der 
Basis  erloschen,  der  untere  Schenkel  der  Humeral- 
querader  kaum   halb  so  lang  wie  der   obere.  —  Lg. 

4—5  Mill despectus, 

M.  Feld  des  Metanotums  mit  scharfen  parallelen  Quer- 
runzeln     -.    .    139. 

139.  Die  Knötchen  des  1.  Segments  etwas  vorspringend ; 
Fühler  23— 24gliedrig,  das  9— 12.  Geisselglied  geleistet 
—  Schwarz,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  einer 
Querbinde  unmittelbar  vor,  das  3.  mit  Ausnahme  einer 
Querbinde  am  H.  Rande  selbst  und  die  Beine  rothgelb, 
die  Hüften  mit  dem  1 .  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
schwarz,  die  M.  und  V.  Schenkel  unterseits  nach  der 
Basis  hin  mehr  oder  weniger  pechröthlich,  H.  Schienen 
an  der  Spitze  so  wie  die  M.  und  H.  Tarsen  braun ; 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Basis  hinauf 
mit  parallelen  Querrunzeln;  postpetiolus  mit  deutlich 
vorspringenden  Knötchen,  aber  ohne  M«  Rinne  oder 
Grübchen ;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  voll- 
kommen interstitial,  die  M.  Ader  im  H.  Flügel  an 
der  Basis  erloschen. .—  Lg.  5  Mill.    .    .    ,    flea^üis. 
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M.  Feld  äe^  1.  Segments  nicht  vorspringend;  Fühler 
24gliedrig,  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet.  —Schwarz, 
das  2.  und  3.  Segment  mit  Ausnahme  einer  schwarzen 
Querbinde  und  die  Beine  rothgelb;  die  Hüften,  Tro- 
chanteren  und  H.  Schenkel  schwarz,  M.  und  V.  Schen- 
kel nach  der  Basis  hin  mehr  oder  weniger  pechröthlich, 
H.  Schienen  mehr  oder  weniger  dunkelbraunroth,  M. 
und  H.  Tarsen  braun;  M.  Feld  des  Metanotums  fast 
bis  zur  Mitte  querrunzlig;  postpetiolus  mit  schwach 
vorspringenden  Knötchen,  ohne  M.  Binne  oder  Grüb- 
chen ;  die  TL  Ader  im^  H.  Flügel  an  der  Basis  er- 
loschen. —  Lg.  4—5  Mill mesomeristus. 

Anm.  Die  2  hier  folgenden  Arten  welche  aus  Ver- 
sehen nicht  in  der  synoptischen  Uebersicht  aufgeilihrt 
wurden,   müssen  imter  Nr.  118  derselben  in  der  fol- 
genden Weise  eingefügt  werden  : 
118.  Die  Knötchen  des  1.  Segments  ein  wenig  vorspringend, 
a.  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzeln. 
ß.  M.  Schenkel  bis  über  die  Mitte  hinaus  kastanien- 
braun; Fühler  23gliedrig,  das  9 — 11.  Geisseiglied 
geleistet  —  Schwarz,  das  2.  und  3.  Geisseiglied 
bis  über  die  Mitte  hinaus  und  die  Beine  rothgelb, 
die  Hüften  mit    dem   1.  Trochauter  und  die  H. 
Schenkel  vorherrschend  schwarz,  V.  und  M.  Schen- 
kel nach  der  Basis  hin  mehr  oder  weniger  pech- 
röthlich,  H.  Tarsen  braun ;  M.  Feld  des  Metano- 
tums ohne  parallele  Querrunzeln ;  postpetiolus  mit 
schwach  vorspringenden  Knötchen*,  ohne  M.  Rinne 
oder  Grübchen;  M.  Ader  im  H.  Flügel   an    der 
Basis  weit  erloschen,  der  Best  nicht  so  lang  wie 
der  obere  Schenkel  der  Humeralquerader.  —  Lg. 

4  Mill ,    .    •    .    subtüis. 

ßß.  M.  Schenkel  rein  rothgelb ;  Fühler  24gliedrig,  das 
9 — 11.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  das  2. 
und  3.  Segment  mit  Ausnahme  der  H.  Ecken  und 
die  Beine  rothgelb,  V.  und  M,  Hüften  vorherr- 
schend, die  H.  Hüften  ganz  schwarz,  der  1.  Tro- 
chauter und  die  H.  -Schenkel  dunkelbraunroth,  H. 
Schienen  an  der  Basis  und  Spitze  bräunlich,  H. 
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Tarsen  schwarzbraun;  M.  Feld  des  Metanotoms 
von  nnten  bis  oben  aas  mnzlig,  aber  ohne  paral- 
lele Querrunzeln;  postpetiolns  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen  und  einer  auf  den  petiolus 
ftbergehenden  M.  Rinne;  Humeralquerader  im  H. 
Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
mehr  als  halb  so  lang  ist  wie  der  obere ;  M.  Ader 
im  H.  Fitigel  an  der  Basis  weit  erloschen,  der 
Rest  aber  länger  als  der  obere  Schenkel  der  Hu- 
meralquerader. —  Lg.  6  Mill.  .  .  .  hf/poleptus^ 
aa,  M.  Feld  des  Metanotums  mit  deutlichen  parallelen 
Querrunzeln,  s.  119  u.  s.  w. 

Atractodes  Gry. 
lehn.  cur.  III.  p.  789.  —  Holmgren  Försök  &  Ophio- 
nider  p.  111. 

Char.  generis. 

Kopf  quer,  nicht  subkubisch,  hinter  den  Augen  wenig 
verengt;  clypeus  an  der  Basis  deutlich  abgesetzt,  vorne 
zugerundet,  ziemlich  flach;.  Mandibeln  selten  mit  gleich- 
langen Zähnen,  der  obere  Zahn  meist  mehr  oder  weniger 
länger  als  der  untere;  Kiefer- Augenabstand  so  lang  wie 
die  Wurzelbreite  der  I^andibeln,  durch  lederartige  Sculptur 
das  Gesicht  von  dem  hinteren  Wangentheile  trennend; 
Stirn  nicht  gekielt,  die  paarigen  Nebenaugen  unter  sich 
eben  so  weit  wie  von  den  Netzaugen  abstehend.  Fühler 
beim  $  19— 27gliedrig,  beim  cT  21gliedrig,  mehrere  Geissel- 
glieder  des  letzteren  mehr  oder  weniger  deutlich  geleistet 
(gekielt!),  das  1.  Geisselglied  in  beiden  Geschlechtem  ent- 
weder so  lang  oder  etwas  länger  als  das  2. 

Mesonotum  vorne  mit  mehr  oder  weniger  tiefen  Für- 
chen der  Parapsiden ;  Schildchen  gewölbt,  bloss  an  der 
Basis  seitlich  geleistet;  M.  Brustseiten  unten  mit  einer 
durchgehenden  Längsfurche,  die  vorne  aufsteigende  Brust- 
leiste grade  und  bis  zu  dem  Querwulst  unter  der  Flügel- 
wurzel reichend ;  Metanotum  gefeldert,  die  area  supero* 
und  posteromedia  verschmolzen,  die  area  supero-extema 
nnd  dentipara  vereinigt  oder  durch  eine  Querleiste  ge- 
schieden ;  die  Luftlöcher  klein,  rund;  an  den  H.  Brustseiten 
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die  area  sapracoxalis  nicht  immer  darch  eine  Leiste  voll- 
ständig  abgegränzt. 

£L  Leib  bloss  beim  $  von  der  Seite  zusammenge- 
druckt und  zwar  vom  3.  Segment  ab  sehr  deutlich;  das 
2.  Segment  bloss  bis  zu  den  Luftlöchern  mit  einem  deut- 
lich abgesetzten  Seitenrand,  das  3.  seitlich  nicht  gerandet, 
jenes  an  der  Basis  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Gastroeoelen,  aber  ohne  Spur  von  Thyridien^  die  Luft- 
löcher desselben  in  der  Mitte  liegend;  das  1.  Segment 
nicht  länger  als  die  H.  Hüften  mit  ihren  Trochanteren,  ge- 
wöhnlich lederartig  oder  fein  runzlig,  matt,  mit  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Kückenkielen ;  beim  (^  die  Unter- 
seite des  postpetiolus  durch  eine  feine  Leiste  oder  Furche 
Ton  dem  Seitentheil  getrennt.  Bohrer  beim  $  kaum  oder 
sehr  wenig  Yorragend,  eine  plica  ventralis  wegen  der  zu- 
sammengedrückten Segmente  nicht  sichtbar. 

An  den  H.  Beinen  der  längere  Schienensporn  die  Mitte 
der  Ferse  nicht  erreichend^  das  letzte  Tarsenglied  länger 
als  das  vorletzte  aber  kürzer  als  das  3.,  die  Fussklauen 
bald  sehr  lang  und  sehr  dünn,  bald  kürzer  und  kräftiger. 

Flügel  mit  breitem  Randmal,  der  radius  hinter  der 
Mitte  entspringend,  die  areola  an  der  Spitze  bei  einigen  Arten 
geschlossen^  häufiger  jedoch  offen,  die  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  meist  interstitial,  im  H.  Flügel  unter,  selten 
in,  noch  seltener  über  der  Mitte  gebrochen,  die  M.  Ader 
daselbst  an  der  Basis  nicht  erloschen. 

Typ.  Airaetoäes  bicolor*  Otrv. 
lehn.  cur.  111.  p.  791.  179. 

Die  zur  Zeit  beschriebenen  und  neu  hinzukommenden 
Arten  habe  ich  wie  folgt  geordnet. 
A.  die  $. 

l.Die  areola  geschlossen 2. 

„       offen    .    .    .    . , 25. 

2.  Der  H.  Leib  ganz  schwarz 3. 

n      „      n      nicht  ganz  schwarz IL 

3.  Alle  Schienen  ganz  schwarz,  oder  pechbraun      .      4. 
Nicht  alle  Schienen  ganz  schwarz 5. 

4. Schienen  alle  ganz  rein  schwarz;   die  areola  öseitig,. 


Digitized 


by  Google 


120 

sitzend;  das  L  Segment  deutlich  gekrümmt;  Fühler 
23gliedrig.  —  Schwarz,  M.  Brustseiten  stark  pnnktirt, 
M.  Feld  des  Metanotams  fein  runzlig;  das  k  Segment 
glatt,  hinter  der  Mitte  erweitert  und  gebogen,  ohne 
vorspringende  Knötchen,  der  postpetiolus  mit  3  läng- 
lichen Grübchen;  Hameralquerader  etwas  vor  *der 
Orundader  entspringend,  im  H.  Flügel  so  gebrochen^ 
dass  der  untere  Schenkel  ein  wenig  länger  ist  als  der 
obere.  —  Lg.  4Vs  Mill.  —  Seisser  Alp  in  Tyrol.  nigripes. 
Schienen  zum  Theil  pechbraun,  areola  Sseitig,  sitzend ; 
das  1.  Segment  ziemlich  grade;  Fussklauen  ziemlich 
kurz   und  stark.    —  Lg.  4V2  Mill.   —    Lappland 

picipes  Holmgr. 
(s.  Holmgr.  p.  US.  5.) 

5.  Schenkel  alle  vorherrschend  tiefschwarz      ...      6. 

„  „     nicht  vorherrschend  tiefschwarz     .      7. 

6.  Alle  Schienen  rein  rothgelb;  Fühler  24gliedrig;  die 
areola  öseitig,  sitzend.  —  Schwarz,  Mandibeln  vor 
der  Spitze,  die  äusserste  Basis  und  Spitze  der  Schen- 
kel, die  Tibien  mit  Ausnahme  der  äussersten  Spitze 
und  der  H.  Rand  der  Segmente  rothgelb,  das  1.  Seg- 
ment am  H.  Rande  gelb;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
deutlich  punktirt,  Metanotnm  sehr  scharf  geleistet,  das 
M.  Feld  fein  lederartig,  matt;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  ein  wenig  unter 
der  Mitte  gebrochen,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  hintere  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze;  das  1.  Segment  sehr  fein  lederartig,  gebogen, 
ohne  vorspringende  Knötchen,  der  postpetiolus  mit 
drei    tiefen   länglichen  Grübchen.  —   Lg.  5—- 6  Mill. 

tibialis. 
V.  und  M.  Schienen  vorherrschend  schwarz;  Fühler 
19gliedrig;  areola  öseitig,  sitzend.  —  Schwarz,  die  äus- 
serste Basis  und  Spitze  der  Schenkel  und  Schienen 
rothgelb,  die  H.  Schienen  vor  der  Basis  und  an  der 
Spitze  braun,  übrigens  rothgelb;'  Mesonotum  und  M. 
Brustseiten  nicht  deutlich  punktirt  das  M.  Feld  des 
Metanotums  fein  runzlig;  das  1.  Segment  gebogen, 
ohne  deutlich  vorspringende  Knötchen,  der  postpetiolus 
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mit  einer  M.  Rinne  und  vor  der  Spitze  mit  einge- 
grabenen Streifen;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  in- 
terstitial,  im  H.  Flügel  kaum  etwas  unter  der  Mitte 
gebrochen;  die  Diskoidalzelle  im  V.  Flügel  an  der 
Basis  etwas  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schalter-** 
zelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  4  Mill.     .     .    discöloripes. 

7.  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  ....    7. 

,         j,         rein  rothgelb 10. 

8.  fi.  Schenkel  rothgelb  oder  rothbrännlich;  Fühler  19glie- 
drig;  areola  öseitig,  breit  sitzend.  —  Schwarz,  mitroth* 
gelben  Beinen,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  die  Schenkel  rothbräonlich ;  Mesonotnm  und 
M.  Brnstseiten  nicht  dentlich  pun^tirt;  M.  Feld  des 
Metanotums  ziemlich  stark  glänzend,  wenig  runzlig; 
das  1.  Segment  des  H.  Leibs  sehr  fein  lederartig,  mit 
kaam  sichtlich  vorspringenden  Knötchen,  gebogen,  der 
postpetiolns  ohne  M.  Binne;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  ji'lügel  tief  unter  der  Mitte 
gebrochen ;  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  etwas  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle   an    der  Spitze. 

—  Lg.  3  Mill pusülus. 

H.  Schenkel  schwarz;  Fühler  20— 21gliedrig    .    .    9. 

9.  Diskoidalzelle  an  der  Basis  sehr  schmal;  Fühler  21- 
gliedrig,  areola  5seitig ;  nicht  breit  sitzend.  —  Schwarz 
mit  rothgelben  Beinen,  alle  Schenkel  mehr  oder  weni- 
ger rothbrann  oder  schwarzbraun;  die  Fühlergeissel 
dunkel  pechbräunlich  besonders  auf  der  Unterseite, 
die  10  ersten  Glieder  länger  als  breit;  Mesonotum  und 
M.  Brnstseiten  kaum  punktirt,  das  M.  Feld  des  Meta- 
notoms  glänzend,  sehr  schwach  gerunzelt;  das  1.  Seg- 
ment schmal,  glatt,  stark  glänzend,  grade,  ohne  yor- 
springende  Knötchen,  der  postpetiolns  mit  2  runden 
Grübchen  zwischen  und  hart  neben  den  Luftlöchern; 
Hameralqaerader  im  V.  Flügel  nicht  genau  interstitial, 
im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen;  die  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  genau  so  breit  wie  die  mittlere 
hintere  Schniterzelle   an  der  Spitze.  —  Lg.  iVs  Mill. 

exitialis. 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breit;  Fühler  20gliedrig; 
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areola  öseitig,  nicht  besonders  breit  sitzend.  —  Schwärs 
mit  rothgelben  Beinen,  V.  und  M.  Hüften  znm  Theil, 
die  H.Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  ganz  nnd  dieH. 
Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz,  das 
letzte  Fussglied  der  V.  Tarsen,  die  4  letzten  Glieder  der 
Mittel-  und  die  H.  Tarsen  bräunlich;  Taster,  Mandibeln 
und  der  V.Rand  des  clypeus  gelb;  alle Geisselglieder, 
mit  Ausnahme  der  5 — 6  vorletzten,  länger  als  breit; 
Metanotum  und  M.  Brustseiten  nicht  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  fein  runzlig;  das  1.  Segment  etwas 
gebogen  mit  stark  vorspringenden  Knötchen,  der  pe- 
tiolus  an  der  Spitze  mit  einer  stark  abgekürten  M.  Rinne, 
der  postpetiolus  mit  einem  M.  Grübchen ;  Humeralquer- 
ader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  ein  wenig 
unter  der  Mitte  gebrochen,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 

der  Spitze.  —  Lg.  5  Mill neophytus. 

10.  Der  Stiel  des  1.  Segments  zum  Theil  sehr  fein  leder- 
artig, der  postpßtiolus  beiderseits  mit  einem  Grübchen ; 
Fühler  20gliedrig;  areola  öseitig,  breit  sitzend.  — 
Schwarz  mit  rothgelben  Beineu,  die  H.  Hüften  mit 
deml.  Trochanter  vorherrschend  schwarz,  das  letzte 
Fussglied  aller  Tarsen  bräunlich,  die  Fussklauen  lang 
und  dünn;  Taster,  Mandibeln  und  V.  Rand  des  clypeus 
röthlichgelb ;  alle  Geisselglieder  länger  als  breit ;  Meso- 
notum  sehr  zerstreut  und  schwach,  die  M.  Brustseiten 
deutlicher  punktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  dent- 
lich  gerunzelt;  das  1.  Segment  etwas  gekrümmt, 
mit  vorspringenden  Knötchen,  der  postpetiolus  ohne 
M.  Kinne,  die  folgenden  Segmente  mit  einem  sehr 
schmalen,  feinen,  röthlichen  H.  Rand;  die  Humeral- 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  tief 
unter  der  Mitte  gebrochen,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  breiter  als  die  mittlere,  hintere  Schulterzelle  an 

der  Spitze.  —  Lg.  6  Mill analogus. 

Der  Stiel  des  I.Segments  völlig  *glatt,  der  postpetiolaa 
mit  3  Grübchen,  das  mittlere  stark  verlängert;  Fühler 
19gliedrig;  areola  öseitig,  sitzend.  —  Schwarz  mit 
rothgelben  Beinen,   die   H.  Hüften   mit   dem   1.  Tro- 
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ehanter  vorherrschend  sehwarz  oder  schwarzbraan; 
Taster  hrmn,  Mandibeln  gelb  mit  braunen  Zähnen; 
die  Geissei  dtinn,  naeh  der  Spitze  hin  in  den  6—7 
Yorietsten  Oliedem  merklich  verdickt,  alle  Glieder 
länger  als  breit;  H.  Bmstseiten  Bchwach  punktirt,  das 
M.  Feld  des  Metuiotums  fein  runzlig;  das  I.Segment 
etwas  gebogen,  glatt,  glänzend  mit  vorspringenden 
Knötchen,  der  postpetiolas  mit  3  Grübchen,  die  Seiten- 
gr&bchen  sehr  tief,  die  folgenden  Segmente  mit  einem 
feinen  rOthlichen  H.  Sand;  Fassklanen  lang  und  dünn; 
HnmeTalquerader  im  V.Flügel  nicht  vollkommen  inter- 
stitialy  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so  gebrochen, 
daas  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang  ist  wie  der 
obere;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze.  —  Lg.   6  MilL 

cultrarius. 
EL  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz    .    .    .    12. 

a  „        .rothgelb     . 16. 

Fetiolns  fein,  postpetiolus  stärker  ledprartig;  Fühler 
24gliedrig;  areola  öseitig,  breit  sitzend,  die  2.  Gubital- 
qaerader  ganz  durchscheinend,  fast  erloschen. — Schwarz, 
Beine  zum  Theil,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der 
Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  der  Spitze,  Taster  zum 
Theil  und  die  Mandibeln  rothgelb,  die  V.  Schenkel 
Yorherrschend,  die  übrigen  an  der  Basis  und  Spitze  so 
wie  die  Schienen  und  Tarsen  rothgelb,  das  letzte  Tar- 
aenglied  bräunlich,  die  Fussklauen  kurz,  ziemlich 
kräftig;  die  4  vorletzten  Geisselglieder  nicht  länger 
als  breit;  Mesonotum  deutlich  punktirt;  M.  Brustseiten 
grob  punktirt-runzlig;  das  1.  Segment  mit  schwach 
rarepringenden  Knötchen,  der  petiolus  an  der  Spitze 
ponktirt,  der  postpetiolus  ohne  Rinne  oder  Grübchen, 
mit  rathgelbemH.Band;  nicht  länger  als  an  der  Spitze 
breit;  Hnmeralquerader  im  Y.  Flügel  interstitial,  fast 
etwas  vor  der  Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel 
nnter  der  Mitte  gebrochen,  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  mittlere,  hintere  Schulterzelle  an  der 
Spitze.  —  Lg.  7  Mill.  —  Im  Val  da  fain  im  Oberen- 
gadin  gefangen älpitms. 
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Petiolns  und  postpetiolus  glatt^  glänzend      .     .     . 

13.  Das  2.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  schwj 
Scheitel  und  Mesonotum  kräftig  punktirt;   Fühler 
gliedrig;  areola  öseitig,  breit  sitzend.  —  Sehwarz, 
y.  Schenkel  an  der  Spitzenhälfte,  die  übrigen  an 
ättssersten  Basis  und  Spitze  so  -wie  alle  Schienen  r< 
gelb,  H.  Schienen  auf  der  Unterseite  nach  der  Spi 
hin  und   alle   Tarsen  schwarzbraun,  die   Fussklai 
kurz   und  kräftig ;  die  Geisselglieder  dick  und  kräf 
alle  länger  als  breit;  M.  Brustseiten  nicht  dicht  a 
kräftig  punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  glatt,  sti 
glänzend,  an  den  Seiten  und  unten  querrunzlig ;  da 
Segment   gekrümmt,    ohne   vorspringende    Knötcb 
ganz  glatt,  stark  glänzend,  der  postpetiolus  länger 
an  der  Spitze  breit;  H.  Leib  schwarz,  das  2.  Segm 
am  H.  Band,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothge 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  imfl.  Flu 
unter  der  Mitte  gebrochen,   der  untere  Schenkel  ni 
halb   so   lang   wie   der   obere,  Diskoidalzelle  an  < 
Basis  breiter  als  die  hintere  mittlere  Schulterzelle 
der  Spitze.  —  Lg.  7  MilL  —  Bei  Samaden   im  Ob 

engadin  gefangen    . oreophü 

Das  2.  Segment  bloss  an  der  Basis  schwarz ;  Schei 
und  Mesonotum  fein  und  nicht  kräftig  punktirt  . 

14.  Das  2.  Segment  bis  über  die  Mitte  hinaus  schwai 
M.  Feld  des  Metanotums  deutlich  querrunzlig;  Füh 
27gliedrig,  alle  Geisselglieder  länger  als  breit,  i 
letzte  kaum  IV2  mal  so  lang  wie  das  vorletzte. 
Schwarz,  die  Mandibeln  mit  Ausnahme  der  Zähne,  ( 
y.  Schenkel  vorherrschend,  die  übrigen  an  der  Ba 
und  Spitze,  die  Schienen,  das  2.  Segment  an  der  Spi< 
und  seitlich,  das  3.  mit  Ausnahme  eines  kleinen  braun 
Fleckchens  seitlich  nahe  am  H.  Band  ganz  rothgel 
Fühler  27gliedrig,  di^e  Geissei  nach  der  Basis  nie 
verdünnt,  alle  Glieder  länger  als  breit;  Mesonoti 
fein  und  schwach,  die  M.  Brnstseiten  etwas  stärl 
punktirt,  oben  unter  der  Flügelwurzel  runzlig;  das 
Segment  ohne  vorspringende  Knötchen,  der  petiol 
an  der  Spitze  mit  einer  M.  und  2  Seitenrinnen;  i 
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areola  Sseitig,  sitzend,  die  Humeralquerader  im  V.  Flttgel 
interstitialy  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  breiter  als  die  hintere, 
mittlere    Schnlterzelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  6V2  Mill. 

insignis. 
Das  2.  Segment  bloss  an  der  Basis  schwarz;  M.  Feld 
das  Metanotnms  ganz  lederartig.  .  .  .  ^  .  .  15. 
Die  area  snpero-extema  and  dentipara  durch  eine  Leiste 
getreDnt;  M.  Feld  des  Metanotums  stark  lederartig, 
ganz  matt;  Fühler  24gliedrig,  Geissei  nach  der  Basis 
nicht  verdünnt,  alle  Glieder  länger  als  breit.  —  Schwarz; 
Mandibeln  mit  Ausnahme  der  Zähne*),  die  V.  Schenkel 
£eist  ganz,  die  Basis  und  Spitze  der  übrigen  und  die 
Schienen  alle,  das  2.  Segm^t  mit  Ausnahme  der  Basis, 
das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  und  die  Basis 
des  4.  rotfagelb,  das  letzte  Tarsenglied  und  die  H.  Tarsen 
gsmz  braun ;  Mesonotum  ziemlich  deutlich,  die  M.  Brust- 
seiten stärker  punktirt,  unter  der  Flügelwurzel  runzlig ; 
das  1.  Segment  lederartig,  mitten  am  H.  Bande  glatt, 
rothgelb,  der  postpetiolus  an  einer  Seite  mit  einem 
sehr  stark  vorspringenden  En^tchen^  (zweifelhaft  dem- 
nach, welche  Seite  normal  ^bildet!)  die  Humeralquer- 
ader im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der 
Mitte  gebrochen;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nur  wenig 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 

Si»tze.  —  Lg.  67»  Mill pediophäus. 

Die  area  snpero-extema  und  dentipara  nicht  durch  eine 
Leiste  getrennt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  nicht  stark 
lederartig,  etwas  glänzend;  H.  Tibien  an  der  Spitze 
braun,  das  1.  Segment  etwas  gebogen;  Färbung  des 
ganzen  Körpers  fast  wie  beim  pediophilus.  —  Lg.  4 
Mill.  —  s.  Curt  Brit.  Ent  538.  188.  —  Haliday. 
Annals  of  Nat  Eist.  Vol.  II.  p.  119.  —  Holmgren.  p. 

113.  6 exilis  Curt. 

Alle  Hüften  ganz  i^chwarz .17. 


*)  Wenn  die  Mandibeln  rotbgelb,  dann  sind  die  Zäbne  derselben 
oder  schwarzbraun,  wo  mitbin  diese  Angabe  der  Färbung 
,  wird  sie  immer  «tillschweigend  voraasgesetzt. 
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Nicht  alle  Hüften  ganz  schwarz      ...... 

17.  Petiolus  mit  2  deutlichen  Rückenkielen  and  sehr  £ 
lederartig,  da8N2.  Segment  schwärzlich,  gegen  den 
Rand  hin  rothgelb;  Fühler  +18gliedrig,  (an  ( 
Spitze  abgebrochen!)  alle  Geisselglieder  länger 
breit.  —  Schwarz,  die  Mandibeln  vor  der  Spitze,  Bei 
das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  bis  zur  Mi 
rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  die  Scbenl 
nach  der  Basis  hin  mehr  oder  weniger  rothbraon,  Tars 
bräunlich,  Fussklauen  lang,  sehr  dünn;  Mesonoti 
und  M.  Brustseiten  nicht  punktirt.  M.  Feld  des  TU 
tanotums  überall  aber  nicht  dicht  querrunzlig;  das 
Segment  ohne  yorspringende  Knötchen,  fein  lederaiü 
der  petiolus  mit  2  ni^t  sehr  scharfen  auf  den  po 
petiolus  übergehenden  Rückenkielen;  areola  aseit 
breit  sitzend;  die  Humeralquerader  im  V.  Flügel  i 
terstitial,  im  H.  Flügel  so  unter  der  Mitte  gebroch« 
dass  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang  ist  wie  d 
obere,  Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit  w 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze.  —  I 

5V2  Mill.     .   «. nigrieax 

Petiolus  seitlich  niit  einer  nicht  bis  zur  Basis  rerlauiend 
Furche  und  neben  derselben  nach  aussen  fein  geleisti 
völlig  glatt •....! 

18.  Das  2.  Segment  ganz  schwarz;  Fühler  19gliedri 
die  Geisseiglieder  alle  länger  als  breit  —  Schwai 
Schenkel  und  Schienen  und  das  2.  Segment  an  d 
Basis  rothgelb,  die  Schenkel  nach  der  Basis  hin  mel 
oder  weniger  rothbräunlich,  die  Tarsen  braun;  Mesi 
notum  und  M.  BrustseUen  kaum  punktirt,  das  M.  Fd 
des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  mit  scharfe 
nicht  gedrängten  Querrunzeln;  das  1.  Segment  dentlic 
gebogen,  fein  lederartig,  ohne  vorspringende  Knötchei 
areola  öseitig,  oben  breit  sitzend,  die  Humeralqoeradc 
im  y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitt 
so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  kaum  halb  s 
lang  ist  wie  der  obere,  Diskoidalzelle  an  der  Basi 
fast  doppelt  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulte] 
zelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  5  Mill.      •    .    .    diaccioi 
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Das  2.  Segment  rein  rothgelb ,    .    19. 

19.  ,3.  n  g^^i^  rothgelb ;  Beine  rothgelb,  Httften 
und  Trochanteren  schwarz,  das  1.  Segment  am  EL  Rande 
rothgelb;  das  2.  nnd  3.  Segment  breit,  snbqnadratisch. 

—  Lg.  6  Mill.  —  s.  Grav.  Jehn.  eur.  p.  III.  793.  180. 

—  Bei  Warmbrunn  und  Frankfurt  a.  M.  vorkommend. 

gravidus  Grv. 
Das  3.  Segment  nicht  ganz  rothgelb 20. 

20.  j9  9  »  nicht  bis  zur  Mitte  rotbgelb;  post- 
petiolns  mit  einer  M.  Rinne,  aber  ohne  Seitengrtibchen; 
Ftthler  IBgliedrig.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
der  Y.  Rand  des  clypeus,  die  Beine,  das  1.  Segment 
am  H.  Rande,  das  2.  ganz,  das  3.  an  der  Basis  roth- 
gelb, die  Httften  und  der  1.  Trochanter  schwarz,  das 
letzte  Fussglied  und  die  H.  Tarsen  fast  ganz  roth* 
bräunlich;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  nicht  punk- 
tirt,  M.  Feld  des  Metanotums  fein  lederartig,  glänzend; 
das  1.  Segment  ohne  vorspriDgende  Knötchen,  der 
postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne;  das  2.  und  3.  Seg- 
ment nicht  von  der  Seite  zusammengedrückt;  areola 
öseiti^  sitzend;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht 
interstitial,  im  H.  Flügel  so  tief  unter  der  Mitte  ge- 
brochen, dass  der  untere  Schenkel  kaum  halb  so  lang 
ist  wie  der  obere;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze. 

—  Lg.  4Vs  Mill fratemus. 

Das  3.  Segment  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  post- 
petiolus mit  deutlichen  Seitengrttbchen;  Ftthler  19- 
gHedrig,  Geissei  dick,  die  8  vorletzten  Glieder  nicht 
länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln  vor 
der  Spitze,  die  Beine,  das  1.  Segment  an  der  Spitze, 
das  2.  ganz  und  das  3.  bis  ttber  die  Mitte  hinaus 
roäigelb,  die  Hüften  und  der  1.  Trochanter  schwarz; 
Mesonotum  zerstreut  aber  deutlich,  die  M.  Brustseiten 
etwas  stärker  punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  ver- 
tieft, fein  lederartig,  sehr  stark  glänzend;  das  1.  Seg- 
ment des  H.  Leibs  ohne  vorspringende  Knötchen,  der 
pos^tiolus  mit  einer  M.  Rinne  und  starken  Seiten- 
grttbchen; areola  4seitig,  nach  oben  zusammengezogen, 
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nicht  sitzend;  die  Hameralquerader  im  Y.  Flügel  fast 
interstitial,  im  H.  Flügel  so  tief  unter  der  Mitte  ge- 
brochen, dass  der  untere  Schenkel  kaum  V«  so  lang 
wie  der  obere  ist,  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze. 
—  Lg.  6V2— 7  Mill ligattis. 

21.  Postpetiolus  ohne^  Grübchen;  Fühler  20gliedrig,  alle 
Geisseiglieder  länger  als  breit  —  Schwarz,  Taster 
mit  Ausnahme  des  letzten  Gliedes,  Mandibeln,  der  V. 
Band  des  clypeus,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  äussersten  Basis  und  der  Seiten  so  wie  das 
3.  mit  Ausnahme  der  Seiten  und  der  hinteren  Hälfte 
rothgelb,  die  M.  Hüften  an  der  Basis,  die  H.  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  yorherrschend  schwarz;  Meso- 
notum  und  M.  Brustseiten  glatt,  glänzend;  M.  Feld  des 
Metanotums  fein  —  an  der  Spitze  querrunzlig;  das  1. 
Segment  ohne  vorspringende  Knötchen,  sehr  fein  leder- 
artig, der  postpetiolus  ohne  Grübchen  oder  Rinne; 
areola  öseitig,  sitzend ;  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen , 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere   Schul  terzeile  an  der  Spitze.  —  Lg.  5V2  Mill. 

lepidus. 
Postpetiolus  mit  Grübchen 22. 

22.  M.  Hüften  schwarz  mit  rothgelber  Spitze;  der  petiolos 
des  1.  Segments  an  der  Spitze  mit  einer  auf  den 
postpetiolus  übergehenden  M.  Rinne;  Fühler  24gliedrig, 
Geissei  schwarz,  alle  Glieder  länger  als  breit,  das  6.  — 10. 
ganz,  das  11.  zum  Theil  gelb.  —  Schwarz,  Tas^r, 
Mandibeln  zum  Theil,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  der  Basis,  das  3.  ganz  rothgelb,  B.  Hüften 
mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  die  3  ersten  Glieder 
der  H.  Tarsen  schwarzbraun;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten  punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
mit  ein  paar  scharfen  Querrunzeln;  das  1.  Segment 
ohne  vorspringende  Knötchen,  völlig  glatt;  areola  öseitig, 
breit  sitzend;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  intersti- 
tial, im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen,  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  breiter   als   die   hintere,  mittlere 
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Schalterzelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  5  Mill.     mediatus. 
M.Hüften  rothgelb ;  der  Stiel  desl .  Segments  ohneRinne  23. 

23.  Knötchen  des  postpetiolus  seitlich  vorspringend;  Fühler 
20gliedrig,  alle  Glieder  der  Gcissel  länger  als  breit. 
—  Schwarz,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit  AusnahiÄe 
der  änssersten  Basis  und  Spitze  und  das  3.  bis  über 
die  Mitte  hinaus  rothgelb,  die  M..  Hüften  an  der  Basis, 
die  H.  Hüften  bis  über  die  Mitte  hinaus  und  der  1. 
Trochanter  daselbst  mehr  oder  weniger  schwarz,  das 
letzte  Fussglied  überall  bräunlich,  Fussklauen  lang 
und  dünn.  Taster,  Mandibeln  und  der  V.  Rand  des 
ciypeus  rothgelb ;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  sehr 
schwach  punktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  in  der 
Mitte  lederartig,  an  der  Basis  und  Spitze  querrunzlig ; 
das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  der  pc- 
tiolüs  und  eben  so  der  postpetiolus  an  der  Basis  mit 
einem  M.  Grübchen ;  areola  Sseitig,  au  der  Basis  nicht 
breit  sitzend;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  in- 
terstitial,  im  H.  Flügel  unter,  der  Mitte  so  gebrochen, 
dass  der  untere  Schenkel  mehr  als. halb  so  lang  ist 
wie  der  obere ;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze.  — 
B.  Gry.  lehn.  eur.  tom.  HI.  p.  791.  179.  (mit  Ausschluss 
der  Variet.  1.  und  2.)  —  Lg.  6  Miil.  .  bicolor  Grv. 
Knötchen  des  postpetiolus  seitlich  nicht  vorspringend  24. 

24.  Die  area  superomedia  durch  eine  feine  Querleiste  von 
der  area  posteromedia  getrennt;  Fühler  20gliedrig, 
alle  Geisseiglieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster, 
Mandibeln,  der  Y.  Rand  des  ciypeus,  die  Beine,  das 
2.  Segment  mit  Ausnahme  der  äussersten  Basis  und 
das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  H.  Hüften  bis  über  die 
Mitte  hinaus  schwarz,  H.  Tarsen  braun,  die  Ferse  an 
der  Basis  mehr  oder  weniger  rothgelb;  Mesonotum  und 
M.  Brustseiten  sehr  schwach  punktirt,  das  M.  Feld 
des  Metanotums  lederartig,  seitwärts  querrunzlig;  das 
1.  Segment  ziemlich  glatt,  vor  der  Spitze  äusserst  fein 
und  schwach  gestreift,  der  H.  Rand  fein  gelbgesäumt, 
der  postpetiolus  mit  3  tiefen  Grübchen ;  areola  Sseitig, 
sitzend;  die  Humeralquerader  im^V.  Flügel  fast  inter- 

V«rli.  d.  nst.  Ver.  Jahrg.  XXXIII.  4.  Folge.  HI.  Bd.  9 
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stitial,  im  H.  Flügel  kaum  etwas  anter  der  Mitte  ge- 
brochen; Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,   mittlere   Schalterzelle  an  der   Spitze.  —  Lg. 

5V2  Mill Indigena. 

Die  area  saperomedia  nicht  darch  eine  Querleiste  von 
der  area.posteromedia  getrennt;  Fühler  19gliedrig,  alle 
Geisseiglieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster, 
Mandibeln,  der  V.  Rand  des  clypeas,  die  Beine  und 
das  3.  Segment  an  der  Basis  rothgelb,  das  2.  dankel- 
braanroth,  (kastanienbraan!)  die  H.  Hüften  mit  Aus- 
nahme der  Spitze  schwarz,  H.  Tarsen  schwach  roth- 
bräanlich;  die  Fnssklauen  ziemlich  lang  and  dünn; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  schwach  panktirt,  M« 
Feld  des  Metanotums  lederartig,  an  der  Spitze  quer- 
runzlig;  das  1.  Segment  glatt,  etwas  gebogen,  der  post- 
petiolus  mit  3  tiefen  Grübchen,  der  H.  Band  in  der 
Mitte  fein  gelbgesäumt;  areola  sitzend,  öseitig,  die 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H. 
Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen;  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schalterzelle  an  der  Spitze.  —  Lg.  S'/s  Mill.  —  Von 
der  Seisser  Alp  in  Tyrol montivagus. 

25.  Das  2.  Segment  kaum  länger  als  breit;  Fühler  beim 
$  19-,  beim  cT  21gliedrig;  Mandibeln,  Knie  und 
Schienen  röthlidh  gelb,  Tarsen  nach  der  Basis  hin,  seltner 
ganz  rothgelb,  die  Fussklauen  lang  und  dünn;  M.  Brust- 
seiten ganz  glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  vertieft, 
ziemlich  glatt,  fast  gleich  breit;  das  1.  Segment  ge- 
krümmt mit  schwach  vorspringenden  Knötchen.  —  Lg. 
ö  Mill.  —  8.  Curt.  Brit.  Ent.  538.  182.  —  Haliday 
Annais  of  Nat.  Hist.  Vol.  IL  p.  118.  —  Hohngr.  p. 
112.  1.  —  England,  Schweden,  Norwegen  vestalis  Curt. 
Das  2.  Segment  sehr  deutlich  länger  als  breit     .    26. 

26.  Fühler  beim  ?  21gliedrig ;  H.  Schenkel  bloss  auf  der 
Oberseite  bräunlich.  —  Schwarz,  Taster  schwärzlich, 
Mandibeln  und  Beine  röthlichgelb,  H.  Hüften  mit  dem 
1.  Trochanter  schwärzlich,  Fussklauen  lang  und  dünn. 
—  S.  Holmgr.  p.  112.  2.  —  Lg.  4—5  Mill.  —  Smolandia 
und  auf  der  Alp  Dovre  (Norwegen)     güvipes  Holmgr. 
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Fühler  beim  $  19gliedrig;  H.  Schenkel  riDgsnm  braun, 
die  Spitze  röthlichgelb 27. 

27.  H.  Leib  schwarz 28. 

,      j,     nicht  ganz  schwarz 30. 

28.  Hnmeralquerader  deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen; 
Fühler  19gliedrig,  alle  Geisseiglieder  länger  als  breit. 

—  Schwarz,  Mandibeln  und  Beine  rothgelb,  V.  und  M. 
Hüften  an  der  Basis  pechbraun,  H.  Hüften  mit  Aus- 
nahme der  Spitze  und  der  1.  Trochanter  schwarz,  die 
Y.  und  M.  Schenkel  mehr  oder  weniger,  die  H.  Schen- 
kel mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  ganz  pech- 
braun; Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld 
des  Metanotums  fein  lederartig;  das  1.  Segment  fast 
grade,  ohne  vorspringende  Knötchen,  -der  petit)lus  mit 
2  deutlichen  Rückenkielen  und  n6ben  denselben  ge- 
rinnt, der  postpetiolus  mit  3  Grübchen;  Hnmeralquer- 
ader im  y.  Flügel  nicht  interstitial,  die  DiskoidalzellQ 
an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze.  —  Lg.  3V2  MilL  .  .  (wsimiZw. 
Hnmeralquerader  in  oder  fast  über  der  Mitte  ge- 
brochen  29. 

29.  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nur  so  breit  wie  die  hin- 
tere, mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Hnmeralquer- 
ader im  H.  Flügel  ein  wenig  über  der  Mitte  gebrochen; 
Fühler  19gliedrig,  alle  Geisseiglieder  länger  als  breit. 

—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  clypeus 
und  die  Beine  rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  an  der  Basis, 
die  y.  und  M.  Schenkel  zum  Theil,  die  H.  Schenkel 
mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  ganz  schwarzbraun, 
H.  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  vorherrschend  schwarz; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  das  M.  Feld  des 
Metanotums  fein  lederartig;  das  1.  Segment  fein  leder- 
artig, ohne  vorspringende  Knötchen,  gekrümmt,  der  post- 
petiolus mit  einer  tiefen  M.  Rinne;  Hnmeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial.  —  Lg.  3V8  Mill.  mtnttöcuZttö* 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  deutlich  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hnmeral- 
querader im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen;  Fühler 
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19gliedrig,  alle  Geisselglieder  länger  als  breit.  — 
Schwarz  mit  braanen  Tastern,  die  Mandibeln,  der  Y. 
Rand  des  clypeus  und  die  Beine  rothgelb,  V.  und  M. 
Hüften  an  der  Basis  und  deren  Schenkel  mehr  oder 
weniger  schwarzbraun,  die  H.  Hüften  mit  dem  1.  Tro- 
chanter  und  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis 
und  Spitze  schwarz,  H.  Tarsen  rothbräunlich,  das  letzte 
Tkrsenglied  ü];»erall  braun ;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten  glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  lederartig;  das 
1.  Segment  fein  lederartig,  gekrümmt,  mit  schwach 
vorspriogenden  Knötchen,  der  postpetiolus  mit  einer 
tiefen,  fast  bis  zur  Spitze  verlaufenden  M.  Rinne ;  Hu- 
meralquerader  im  V.  Flügel  interstitial.  —  Lg.  4  Mill. 

sordidtis. 

30.  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  braun   31. 

„         „        rein  rothgelb 37. 

31.  „         j,        rothbraun  nicht  schwarz 32. 

„      ^  „        ganz  schwarz 35. 

32.  H.  Hüften  r^in  rothgelb;  Fühler  I9gliedrig,  die  untere 
Hälfte  rein  rothgelb,  alle  Geisselglieder  länger  als 
breit;  Flügel  sehr  schmal.  —  Schwarz,  Taster,  Man- 
dibeln, der  V.  Rand  des  clypeus  und  die  Beine  hell 
rothgelb,  H.  Schenkel  auf  der  Oberseite  mit  Ausnahnae 
der  Basis  und  Spitze  braunroth;  Mesonotum  kaum,  die 
M.  Brustseiten  etwas  deutlicher  punktirt,  M.  Feld  des 
Metanotums  lederartig,  an  der  Spitze  mit  einigen  durch- - 
gehenden  Querrunzeln ;  das  1.  Segment  etwas  gekrümmt, 
ohne  vorspringende  Knötchen,  der  postpetiolus  ohne 
M.  Rinne,  das  2.  Segment  bloss  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  schwarz,  das  3.  bis  zur  Mitte  oder  darüber 
hinaus  rothgelb;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  ganz  oder  fast  inter- 
stitial, im  H.  Flügel  ungefähr  in  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  41/2 — 5  Mill angustipennis. 

H.  Hüften  nicht  rein  rothgelb 33. 

83.  M.  Feld  des  Metanotums  von  unten  bis  oben  scharf 
querrunzlig;  Fühler  19gliedrig,  Geissei  nach  der  Spitze 
hin   etwas   verdickt,    alle    Glieder    länger   als   breit, 
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—  Schwarz,  Mandibeln  vor  der  Spitze,  die  Beine,  das  2. 
Segment  mit  Ansnahme  der  Basis  und  zweier  bräunlicher 
Flecken  fast  in  der  Mitte  so  wie  das  3.  und  4/ ganz 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz, 
alle  Schenkel  mehr  oder  weniger  rothbräunlich,  die 
Tarsen  alle  braun;  das  1.  Segment  ohne  vorspringende 
Knötchen,  vor  der  Spitze  etwas  gekrümmt,  fein  leder- 
artig, mit  2  ziemlich  scharfen  bis  auf  den  postpetiolus 
sich  hinziehenden  M.  Kielen;  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  doppelt  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
nicht  ganz  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so 
^  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  kaum  halb  so 
lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  6Va  Mill.  melanocerus. 
M.  Feld  des  Metanotums  nicht  bis  oben  hinauf  quer- 
runzlig      34. 

34.  M.  Feld  des  Metanotums  lederartig,  gar  nicht  quer- 
runzlig; Fühler  +  21gliedrig,  (die  Spitze  abgebrochen!) 
Geissei  rothgelb,  alle  Glieder  länger  als  breit.  — 
Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  clypeus, 
Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Basis  und  das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  mehr  oder 
weniger  dunkelrothbraun  bis  schwärzlich;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  ziemlich  deutlich  aber  zerstreut 
punktirt;  das  1.  Segment  fast  grade,  ohne  vorspringende 
Knötchen,  der  postpetiolus  mit  tiefer  M.  Rinne,  der 
petiolus  mit  tiefen,  bis  auf  den  postpetiolus  hinziehen- 
den Seitenrinnen;  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze, 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  ziemlich  weit  hinter 
der  Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel  ein  wenig 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg,  7  Mill.  .  fcUälis. 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  quer-- 
runzlig,  (siehe  oben!) discolor.  Var,  a. 

35.  Die  Längsfurche  der  M.  Brustseiten  geht  nicht  bis 
zum  H.  Rande  durch;  Randmal  und  Geäder  gelb; 
Fühler  26gliedrig,  der  Schaft  ganz  schwarz,  die  Geissei- 
glieder alle  länger  als  breit.  —  Schwarz,  die  3  letzten 
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Glieder  der  Taster,  die  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Seg- 
ment mit  Ausnahme  der  äussersten  Basis  und  das  3. 
fast  ganz  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter, 
die  M.  Schenkel  an  der  Basis  und  die  H.  Schenkel 
mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz,  das  letzte 
Tarsenglied  tiberall  braun;  Mesonotum  schwach  und 
zerstreut,  die  M.  Brustseiten  etwas  stärker  punktirt, 
M.  Feld  des  Metanotums  schwach  lederartig,  unten  an 
der  Spitze  mit  einigen  durchgehenden  schwachen  Quer- 
mnzeln;  das  1.  Segment  fast  grade,  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen,  fein  lederartig,  der  postpetiolus 
mit  einer  abgekürzten,  tiefen  M.  Binne ;  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  ein  wenig  unter  der 
Mitte  gebrochen.  —  Lg.  8  Mill.  —  St.  Moritz  im  Ober- 

engadin      xantlioneurus. 

Die  Längsfiirche  der  M.  Brustseiten  geht  bis  zum  H. 
Bande  durch ;  Bandmal  und  Oeäder  braun ;  der  Schaft 

-  auf  der  Unterseite  rothgelb 36, 

36.  FJügelschüppchen  rothgelb;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial;  Fühler  25gliedrig,  die  Geissei  roth- 
gelb, unten  an  der  Basis  oberseits  und  nach  der  Spitze 
hin  bräunlich,  die  3  vorletzten  Glieder  kaum  länger 
als  breit.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  Bbine,  das 
2.  Segment  mit  Ausnahme  der  äussersten  Basis  und 
das  3.  rothgelb,  die  Basis  der  V.  und  M.  Hüften  und 
des  1.  Trochanters  derselben,  so  wie  die  H.  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  ganz,  die  H.  Schenkel  jedoch 
mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz;  Meso- 
notum kaum  deutlich,  die  M.  Brustseiten  ein  wenig 
stärker  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  sehr  schwai^h 
lederartig,  stark  glänzend,  unten  an  der  Spitze  mit 
2  scharfen  Querrunzeln;  das  1.  Segment  wenig  ge- 
krümmt, ohne  vorspringende  Knötchen,  fein  lederartig, 
der  petiolus  von  der  Mitte  ab  mit  einer  tiefen  auf 
den  postpetiolus  übergehenden  und  fast  vor  der  Spitze 
desselben  endigenden  M.  Binne ;  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
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der  Spitze,  die  HumeralqueFader  im  H.  Flügel  unter 
der  Mitte  so  gebrochcD,  dass  der  untere  Schenkel  Vs 
der  Lange  des  oberen  hat.  —  Lg.  7  V2  Mill.  Labefactor. 
Flügelsehtippchen  schAvarzbraun;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  etwas  vor  der  Grundader  entspringend ;  Fühler 
25glieclrig,  Geissei  bis  zur  Mitte  hin  rothgelb,  beson- 
ders auf  der  Unterseite,  alle  Glieder  länger  als  breit. 
—  Schwarz,  die  3  letzten  Tasterglieder,  die  Mandibehi 
in  der  Mitte,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme 
der  äussersten  Basis,  das  3.  ganz,  oder  mit  Ausnahme 
einer  schwachen  bräunlichen  Querbinde  vor  dem  H. 
Rande  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1 .  Trochanter  so 
wie  die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  und 
Spitze  schwarz;  Mesonotum  fein,  die -M.  Brustseiten 
etwas  stärker  aber  sehr  zerstreut  punktirt,  theilweise 
auch  fein  lederartig;  M.  Feld  des  Metanotums  leder- 
artig, unten  an  der  Spitze  mit  einigen  Querrunzeln, 
oben  bisweilen  die  area  superomedia  durch  eine  Quer- 
leiste geschlossen ;  das  1 .  Segment  wenig  gebogen,  fein 
lederärtig,  ohne  vorspringende  Knötchen,  der  post- 
petiolus  mit  einer  tiefen,  fast  bis  zur  Spitze  durch- 
gehenden M.  Rinne,  die  sich  auf  den  petiolus  fortsetzt; 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  fast  doppelt  so  breit,  wie 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralquerader im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
etwas  unter  der  Mitte   gebrochen.  —  Lg.   7—8  Mill. 

designatus. 
37.  H-  Hüften  ganz  rein  gelb  oder  rothgelb ;  Fühler  1 9gliedrig, 
gelb,  nach  der  Spitze  hin  rüthlichgelb,  alle  Geissei- 
glieder länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
V.  Rand  des  clypeus,  Beine,  das  2,  Segment  mit  Aus- 
nahme der  Basis  und  das  3.  ganz  gelb  oder  rothgelb, 
H.  Schienen  an  der  Basis  merklich  verdünnt,  die 
äusserste  Basis  bräunlich;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten kaum  punktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums 
lederartig,  an  der  Spitze  mit  einigen  Querrunzeln;  das 
1.  Segment  etwas  gekrümmt,  ohne  vorspringende  Knöt- 
chen, glatt,  der  postpetiolus  mit  einer  schwachen  Rinne,. 
nicht  breiter  als  der  obere  Theil   des  petiolus;  Dis- 
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koidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hameralqnerader 
im  y.  Flügel  interstitial,  im  H,  Fl  (Igel  ungefähr  in  der 

Mitte   gebrochen.  —  öVa  Mill flavicoxis. 

H.  Hüften  nicht  ganz  rothgelb 38. 

38.  V.  und  M.  Hüften  rothgelb 39. 

„      ^     „        »       schwarz 44. 

39.  Fühler  mehr  als  20gliedrig 40. 

jy      20-  oder  weniger  als  20gliedrig    ....    42. 

40.  Schaft  rein  rothgelb 41. 

;,  nicht  rein  rothgelb ;  Fühler  23gliedrig,  die  Geissei 
rothbräunlich,  nach  der  Spitze  hin  bräunlich,  alle 
Glieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster,  Mau- 
dibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der 
äussersten  Basis  und  das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  die 
H.  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  vorherrschend  schwarz; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  kaum  punktirt,  das 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  quer- 
runzlig; das  1.  Segment  an  der  Spitze  ein  wenig  ge- 
krümmt, ohne  vorspringende  Knötchen,  fein  lederartig, 
mit  3  Längsrinnen,  welche  auf  den  postpetiolus  über- 
gehen, die  mittlere  nach  der  Basis  hin  abgekürzt; 
Flügel  stark  braun  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial, 
im  H.  Flügel  etwas  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg. 
6— 7  Mill cryptohius. 

41.  Postpetiolus  mit  2  scharfen  Bückenkielen;  Fühler  24- 
gliedrig,  rothgelb,  alle  Geisseiglieder  länger  als  breit. 
— -  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  cly- 
peus,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Basis 
und  das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  H.  Hütten  an  der 
Basis  schwarzbraun;  Mesonotum  sehr  schwach,  die 
M.  Brustseiten  deutlicher  punktirt;  M.  Feld  des  Meta- 
notums an  der  Spitze  und  an  der  Basis  querrunzlig; 
das  1.  Segment  fast  gerade,  ohne  vorspringende  Knöt- 

'  eben,  fein  lederartig,  mit  3  auf  den  postpetiolus  über- 
gehenden Längsrinnen.  Flügel  kurz,  schmal,  wenig 
getrübt;    die  Diskoidalzelle   an  der  Basis  breiter  als 
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-  die  hintere,  mittlere  Sehulterzelle  an  der  Spitze ;  Ha- 
meralqaerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H. 
Flflgel    anter    der   Mitte   gebrochen.   —  Lg.   8  Mill. 

carinatus. 
Postpetiolas  ohne  Rückenkiele ;  Ftihler  23gliedrig,  alle 
Geisselglieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster, 
Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Aasnahme  der 
Basis,  das  3.  bis  zar  Mitte  rothgelb,  H.  Hüften  vor- 
herrschend schwarz;  Mesonotam  and  M.  Brustseiten 
stark  pnnktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  lederartig, 
an  der  Basis  mit  einigen  Qaerrunzeln;  das  1.  Segment 
deutlich  gekrümmt,  mit  schwach  vorspringenden  Knöt- 
chen, der  postpetiolus  mit  einer  sehr  schwachen,  seichten 
M.  Binne.  Flügel  kurz,  schmal,  braungetrübt,  die  Dis- 
koidalzelle  an  der  Basis  nur  wenig  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeral- 
querader  im  Y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill.    .    .    ftdukomis. 

42.  Das  1.  Segment  ohne  Rückenkiele;  Fühler  IQgliedrig, 
Geissei  rothgelb  mit  bräunlicher  Spitze,  alle  Geissei- 
glieder länger  als  breit.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
der  V.  Rand  des  clypeus,  die  Unterseite  des  Schafts, 
die  Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Basis, 
das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  H.  Hüften  an  der  Basis 
schwarzbraun;  Mesonotam  und  M.  Brustseiten  glatt, 
M.  Feld  des  Metanotums  fein  lederartig ;  das  1.  Seg- 
ment gekrümmt,  ohne  vorspringende  Knötchen,  der 
postpetiolus  mit  einer  tiefen  M.  Rinne.  Flügel  kaum 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  viel  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralquerader  im  V.  Flügel  fast  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg..  5  Mill.  gracilentm. 
Das  1.  Segment. mit  deutlichen  Rückenkielen  .    .    43. 

43.  Geissei  schwarzbraun,  das  1.  Glied  an  der  Basis  roth- 
gelb, das  letzte  Tarsenglied  braun ;  Fühler  20gliedrig, 
die  2  vorletzten  Geisselglieder  kaum  länger  als  breit. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  Unterseite  des  Schaf- 
tes, die  Beine,  d^s  2.  Segment  seitwärts  und  am  H. 
Bande,  das  3.  fast  ganz  rothgelb;  H.  Hüften  bis  über 
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die  Mitte  hinaus  schwarz;  Mesonotam  kaum  siehüicli, 
M.  Brnstseiten  ziemlich  deutlich  pnnktirt,  M.  Feld  des 
Metanotums  fast  his  zur  Mitte  hinauf  querrunzlig;  das 
1.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen,  der  petiolns 
mit  einer  nach  der  Basis  hin  abgekürzten,  auf  den 
postpetiolus  hinübergehenden,  tiefen  M.  Rinne,  der 
letztere  vor  der  Spitze  gefurcht,  das  2.  und  3.  Segment 
breit,  nicht  von  der  Seite  zusammengedrückt.  Flügel 
bräunlich  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an  der  Spitze; 
Hnmeralquerader  im  Y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  4—5  Mill.  intersecttis. 
Geissei  mehr  oder  weniger  rothgelb,  ebenso  das  letzte 
Tarsenglied  ganz  rothgelb ;  Fühler  19gliedrig,  die  Geissei 
nach  der  Spitze  hin  merklich  verdickt,  die  2  vorletzten 
Glieder  derselben  nicht  länger  als  breit.  —  Schwarz, 
Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  clypeus,  die  Unter- 
seite des  Schaftes,  des  Stielchens  und  der  Geissei  bis 
über  die  Mitte  hinauf,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  der  Basis  und  das  3.  mit  Ausnahme  desH. 
Randes  rothgelb,  H.  Hüften  an  der  Basis  schwarzbraun ; 
Mesonotum  nicht  deutlich,  die  M.  Brustseiten  ziemlich 
deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Quer- 
runzeln; das  1.  Segment  gekrümmt,  ohne  deutlich  «vor- 
springende Knötchen,  fein  lederartig,  der  postpetiolus 
mit  einer  tiefen  M.  Rinne  und  2  Seitenrinnen,  die  auf 
den  petiolus  hinabgehen.  Flügel  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  fast  doppelt  so  breit  wie  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hnmeralquerader 
im  V.  Flügel  intei*stitial,  im  H.  Flügel  ziemlich  weit 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill.     .    vicifius. 

44.  Petiolus  ohne  Rückenkiele 45. 

„       mit  deutlichen  Rückenkielen      ....    46. 

45.  Postpetiolus  hinter  den  Knötchen  eingeschnürt,  das  2. 
Segment  rothgeib,  bloss  an  der  Basis  schwärzlich; 
Fühler  lOgliedrig,  alle  Geisselglieder  länger  als  breit. 
—  Schwarz,  Mandibeln  vor  der  Spitze  nur  wenig,  die 
Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Basis  und 
das  3.  mit  Ausnahme   des  H.  Randes  schwarz;  die 
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Hüften  mit  dem  1.  Troehanter  schwarz^  die  Basis  der 
V.  Schienen  so  wie  die  Mittel-  und  H.  Schienen  braun; 
Mesonotam  und  M.  Bmstseiten  glatt,  M.  Feld,  des  Me- 
tanotums  nnten  an  der  Spitze  mit  einigen  schwachen 
Qaemmzeln;  das  1.  Segment  gebogen,  mit  schwach 
Torspringenden  Knötchen,  der  postpetiolas  ohne  Rinne 
oder  Qrttbchen.  Flügel  nicht  gebrannt,  die  Diskoidal- 
zelle  fast  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  die  hintere, 
mittlere  Schnlterzelle  an  der  Spitze;  Hameralquerader 
im  V.  Flügel  fast  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der 
Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  ...  incongruens, 
Postpetiolns  hinter  den  Knötchen  nicht  eingeschnürt, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  schwarz; 
Fühler  19gliedrig,  alle  Geisseiglieder  länger  als  breit. 
—  Schwarz,  die  Beine,  das  2,  Segment  am  H.  Rande, 
das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1. 
Troehanter  schwarz,  die  Schenkel  mehr  oder  weniger 
rothbrännlich,  Tarsen  braun ;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte 
hinauf  scharf  querrunzlig;  das  1.  Segment  gebogen, 
ohne  Yorspringende  Knötchen,  tein  lederartig,  der  post- 
petiolns mit  3  Grübchen.  Flügel  nicht  braun  getrübt, 
die  Diskoijlalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit 
wie  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  melanostomus. 
46.  Die  3  letzten  Glieder  der  Kiefertaster  rein  rothgelb; 
die  Geissei  unterseits  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger 
rothgelb;  (Fühler  an  der  Spitze  abgebrochen.)  — 
Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  die  Beine,  das  2. 
Segment  mit  Ausnahme  der  Basis,  das  ä.  ganz  rothgelb, 
Hüften  mit  dem  1.  Troehanter  schwarz,  H.  Schienen 
an  der  Basis,  die  H.  Tarsen  ganz  braun,  die  Fuss- 
klauen  lang  und  dünn ;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf 
quemmzlig;  das  1.  Segment  gekrümmt,  ohne  vorsprin- 
gende Knötchen,  fein  lederartig,  der  postpetiolns  mit 
einer  seichten  M.  Rinne.  Flügel  kaum  etwas  bräun- 
lieh getrübt,   die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppelt 
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SO  breit  wie  die  hiatere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Hameralqaerader  im  V.  Flttgel  interstitial,  im 
H?  Flügel  ziemlich  tief  uoter  der  Mitte  gebrochen.  — 

Lg.  5V2  Mill praecautus. 

Die  3  letzten  Glieder  der  Kiefertaster  nicht  rein  roth- 
gelb; Fühler  schwärz 47. 

47.  Fühler  20gliedrig,  das  letzte  Geisselglied  nicht  länger 
als  das  vorletzte,  alle  aber  läjiger  als  breit.  —  Schwarz, 
Beine,  das  2.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes, 
das  3.  an  der  Basis  rothgelb,  Hüften  lind  Trochanteren 
schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen 
braun,  die  Fussklauen  lang  und  dünn;  Mesonotum  und 
M.  ^rustseiten  schwach  und  zerstreut  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  qnerrnnzlig; 
das  1.  Segment  gebogen,  ohne  yorspringende  Knötchen, 
der  petiolus  mit  2  sehr  deutlichen  auf  den  postpetiolos 
tibergehenden  M.  Kielen.  Flügel  bräunlich  getrübt, 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H. 
Flügel  ein  wenig  unter   der  Mitte   gebrochen.  —  Lg. 

öVa  Mill isoMorpJws. 

Fühler  weniger  als  20gliedrig,  das  letzte  Geisseiglied 
länger  als  das  vorletzte 48. 

48.  Das  2.  und  3.  Segment  ganz,  das  4.  in  den  Seiten 
rothgelb;  Fühler  19gliedrig,  alle  Geisseiglieder  länger 
als  breit.  —  Schwarz,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Äns- 
nahme  der  äussersten  Basis,  das  3.  ganz,  das  4.  an 
der  Basis  mehr  oder  weniger,  in  den  Seiten  aber  ganz 
rothgclb,  Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  die  Basis 
der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen  braun,  Fussklauen 
lang  und  dünn;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  schwach 
und  zerstreut  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  bis 
über  die  Mitte  hinauf  querrunzlig;  das  1.  Segment 
gebogen,  ohne  vorspringende  Knötchen,  fein  lederartig, 
der  petiolus  mit  2  auf  den  postpetiolus  kaum  hinüber- 
gehenden M.  Kielen.  Flügel  bräunlich,  die  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
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im  Y.  Flügel   iDterstitial,  im  H.  Flügel  so  gebrochen, 
dass   der   imtere   Schenkel   nur   halb  so  lang  ist  wie 

der  obere.  —  Lg.  5V2  Mill eastus. 

Das  2.  und  3.  Segment  nicht  ganz,  das  4.  nicht  in  den 
Seiten  rothgelb ^. 49. 

49.  Das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Basis  rothgelb ;  Fühler 
19gliedrig,  alle  Geisseiglieder  länger  als  breit.  —  Schwarz, 
die  Mandibeln  in  der  Mitte,  die  Beine,  das  2.  Segment 
mit  Ausnahme  der  Basis^  das  3.  auf  der  vorderen  Hälfte 
ganz  rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren  schwarz,  die 
Basis  der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen  braun,  die 
Fassklauen  lang  und  dünn;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten schwach  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  auf 
der  unteren  Hälfte  querrunzlig;  das  1.  Segment  des 
H.  Leibs  gebogen,  ohne  vorspringende  Knötchen,  fein 
lederartig,  mit  2  auf  den  postpetiolus  übergehenden 
M.  Kielen.  Flügel  kaum  gebräunt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere 
Schttlterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  intcrstitial^  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so 
gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  mehr  als  halb  so 
lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  57«  Mill.  .  subdoliAS, 
Das  2.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes,  das  3. 
auf  der  hinteren  Hälfte  schwarz 50. 

50.  Der  2.  Abschnitt  des  radiu&f  so  lang  oder  länger  als 
die  Cubitalquerader;  das  M.  Feld  des  Metanotums  unten 
ohne  grobe  Querrunzeln;  Fühler  19gliedrig,  alle  Geissel- 
glieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der 
Mitte^  die  Beine,  das  2.  Segment  am  H.  Band,  das  3. 
bis  zur  Mitte  rothgelb,  die  Hüften  mit  den  Trochan- 
teren schwarz,  die  Basis  der  M.  und  H.  Schienen  und 
alle  Tarsen  schwach  bräunlich,  die  Fussklauen  lang 
und  dünn ;  Mespnotum  und  M.  Brustseiten  sehr  schwach 
und  zerstreut  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  unten 
schwach  querrunzlig;  das  I.Segment  schwach  gebogen, 
lein  lederartig,  die  Knötchen  vorspringend,  der  post- 
petiolus mit  3  Grübchen.  Flügel  kaum  getrübt,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie  die 
hintere,  mittlere  Schnlterzelle  an  der  Spitze;  Humeral- 
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qnerader  im  V.  Flügel  intergtitial,  im  H.  Flügel  imter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  4V3  Mill.  .  .  unicinctus. 
Der  2.  Abschnitt  des  radios  kürzer  als  die  Cabital- 
qnerader;  das  H.  Feld  des  Metanotams  unten  mit 
scharfen  Querrunzeln;  Fühler  19gliedrig,  alle  Geissel- 
glieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  die  Beine,  das 
2.  Segment  am  H.  Rande  mehr  oder  weniger,  das  3. 
bis  zur  Mitte  rothgelb,  die  Hüften  und  Trochanteren 
schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen 
mehr  oder  weniger  bräunlich,  die  Fnssklaaen  lang  and 
dünn;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt;  das  1. 
Segment  schwach  gebogen,  mit  sehr  schwach  oder 
kaum  vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus  lederartig^ 
der  postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne.  Flügel  kaum 
bräunlich,  die  Diskoidalzelle  nicht  völlig  doppelt  so 
breit  an  der  Basis  wie  die  hintere,  mittlere  Schalter- 
zelle an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  5  Mill tenuicincius. 

Anm.  1.    Nahe  verwandt  mit  flavicoxis  ist  af&nis  m.; 
beide  unterscheiden  sich  wie  folgt: 
Alle  Hüften  rein  gelb,  das  3.  Segment  rein  rothgelb. 

flavicoxis. 

Alle  Hüften  rothgelb,  das  3.  Segment  auf  der  hinteren 
Hälfte  schwarz;  Fühler  19gliedrig,  Geissei  rothgelb 
mit  bräunlicher  Spitze,  alle  Glieder  länger  als  breit 

—  Schwarz,  Taster^  Mandibeln,  Schaft  und  Stielchen 
auf  der  Unterseite,  die  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Seite  und  am  H.  Rande,  das  8.  bis  zur  Mitte  rothgelb, 
das  letzte  Tarsenglied  bräunlich,  die  Fussklauen  ziem- 
lich kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  ^latt,  M. 
Feld  des  Metanotums  lederartig;  das  1.  Segment  ein 
wenig  gebogen,  die  Knötchen  sehr  schwach  vorsprin- 
gend, der  postpetiolus  hinter  denselben  ein  wenig  ein- 
gebogen, mit  einer  tiefen  M.  Rinne.  Flügel  nicht 
bräunlich  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht 
viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  inter- 
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stitialy  im  H.  Flügel  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen. 
—  Lg.  3—4  MiU afj/inis. 

Anm.  2.  Mit  subdolus  m.  nahe  verwandt  ist  die 
folgende  Art,  welche  sich  durch  einige  Merkmale  scharf 
unterscheidet: 

Der  postpetiolus  Tor  der  Spitze  nicht  gestreift,  der 
untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flttgel 
mehr'  als  halb  so  lang  wie  der  obere  .  .  .  subdolus  m. 
Der  postpetiolus  vor  der  Spitze  stark  gestreift;  der 
untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flügel 
nicht  halb  so  lang  wie  der  obere;  Fühler  19gliedrig, 
alle  Geisselglieder  länger  als  breit.  —  Schwarz,  Man- 
dibeln  in  der  Mitte,  die  Beine,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  der  Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  nach 
beiden  Seiten  abgekürzten  braunschwarzen  Querbinde 
(etwas  hinter  der  Mitte  gelegen!)  rothgelb,  die  Hüften 
und  Trochanteren  schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen 
und  die  Tarsen  braun,  JHissklauen  lang  und  dünn; 
Mesonotnm  und  M.  Brugtseiten  sehr  schwach  punktirt, 
M*  Feld  des  Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  quer- 
runzlig;  das  1.  Segment  wenig  gebogen,  fein  lederartig, 
mit  2  auf  den  postpetiolus  hinübergehenden  M.  Kielen, 
die  Knötchen  sehr  schwach  vorspringend,  hinter  den- 
selben schwach  eingebogen.  Flügel  sclbiwach  gebräunt, 
die  Disköidalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Hu- 
meralquerader im  V.  Flügel  interstitial.  —  L^.  5Vi^6 
MüL homölogus. 

Anm.  .3.      In  der   synoptischen   Tabelle  der  $  ist 
Airactodes  insignis  irrthümlich   als    $    aufgenommen 
worden,  es  ist  aber  ein  (^  und  wird  in  der  nachfol- 
genden Uebersicht  der  J"  seinen  richtigen  Platz  finden. 
A.A.  die  j", 

1.  Areola  geschlossen 2. 

9      offen 16. 

2.  H.  Sehenkel  rein  rothgelb 3. 

3f         „         nicht  rein  rothgelb 8. 

S.  Randmal  blass  rothgelb;  Fühler  21gliedrig.  —  Schwarz, 
Taster,  Mandibeln,   Beine  und  das  3.  Segment  an  der 
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Basis  rothgelb,  H.  Hüften  dunkel  rothbraun  bis  schwärz- 
lich, H.  Tarsen  rothbräunlich,  die  Fussklauen  lang  and 
dtinn;  Mesonotum  und  M.  Brnstseiten  glatt,  das  M.  Feld 
des  Metanotums  in  der  Mitte  fast  glatt,  stark  glänzend ; 
das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  der 
postpetiolas  glatt,  ohne  M.  Rinne  oder  Grübchen.  Flügel 
mit  gelblichen  Adern  und  gelbem  Bandmal,  die  Dis- 
koidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralqneradjer  im 
V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 
so  tief  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  nicht  halb 
so  laug  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  4  Mill.  xanthoca^^pus. 

Randmal  braun  .    .    .   •. 4. 

Das  3.  Segment  rothgelb;  M.  Feld  des  Metanotums 
fein  querrunzlig,  die  area  superomedia  durch  eine 
Querleiste  geschlossen;  Fühler  23gliedrig,  das  9—11. 
Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
der  Y.  Rand  des  clypeus,  die  Unterseite  des  Schaftes, 
des  Stielchens  und  der  äussersten  Basis  des  1.  Geissei- 
gliedes,  die  Beine,  der  Seiten-^  und  H.  Rand  des  2. 
und  das  3.  Segment  mit  Ausnahme  einer  sehr  schwachen« 
schmalen,  bräunlichen  *Querbinde  vor  dem  H.  Rande 
rothgelb,  H.  Hüften  an  der  Basis  schwarzbraun,  Fuss- 
klauen nicht  besonders  lang ;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt;  das  1.  Segment  fast  gerade,  fein  lederartig^ 
die  Knötchen  etwas  vorspringend,  zwischen  denselben 
rinnenartig,  die  Rinne  von  zwei  erhöhten  Leistchen 
begränzt.  Flügel  kaum  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an 
der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  inter- 
stitial, im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg. 

6  Mill mesoxatUhus. 

Das  3.  Segment   an  der  Spitze  oder  an  der  hinteren 

Hälfte  schwarz 5. 

H.  Hüften  auf  der  Unterseite  vorherrschend  rothgelb; 
Fühler  23gliedrig,  das  9— 13.  Geisselgliedsehr  scharf,  das 
14.  schwach  geleistet.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
der  V.  Rand  des  clypeus,  die  Unterseite  des  Schaftes, 
des  Stielchens  und  der  Basis  des  1.  Geisselgliedes,  die 
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Beine,  der  Seiten-  und  H.  Band^  das  2.  so  wie  das 
ganze  3.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  roth- 
elb;  Mesonotam  nnd  M.  Bnigstseiten  kaum  sichtlich 
pnnktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotmns  lederartig, 
glänzend;  das  1.  Segment  mit  sehr  schwach  vorsprin- 
den  Knötchen,  lederartig,  der  postpetiolus  mit  einer 
M.  Binne.  Flttgel  ißum  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an 
der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flttgel  inter- 
stitial,   im  H.  Flügel   unter   der  Mitte   gebrochen.  — 

Lg.  7  MiU incomtnodus. 

H.  Hüften  anf  der  Unterseite  vorherrschend  schwarz  6. 

.  Das  1.— 3.  Fühlerglied  auf  der  Unterseite  rothgelb, 
das  9.— 11.  Geisseiglied  deutlich  erbreitert  und  gelei- 
stet; Fühler 25gliedrig.  —Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
der  Y.  Rand  des  elypeus,  die  Beine,  der  H.  Rand  des  2. 
und  die  Basis  des  3.  Segments  rothgelb,  V.  und  M. 
Hüften  kaum  an  der  äussersten  Basis,  die  H.  Hüften 
mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  das  letzte  Tarsen- 
glied  überall  und  die  H.  Tarsen  ganz  bräunlich;  Meso- 
notam und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld  des  Metano- 
tnniB  seitlich  sehr  scharf  geleistet,  mehr  oder  weniger 
querrunzlig;  das  1.  Segment  mit  yorspringenden  Knöt- 
chen, vor  der  Spitze  gestreift,  der  postpetiolus  ohne 
Grübchen  oder  Rinne.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Dis- 
koidalzelle an  der  Basis  nicht  viel  breiter  als  die  hin- 
tere, mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeral- 
querader im  Y.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H.  Flttgel 
so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  nicht  oder 
höchstens  halb  so  lang  wie  der  obere  ist.  —  Lg.  5  V2  Mill. 

tenax. 
Fühler  ganz  schwarz 7. 

.  Kein  Geisselglied  deutlich  geleistet;  Ftthler  23gliedrig. 
—  Schwarz,  die  Beine,  der  äusserste  H.  Rand  des  2. 
und  das  3.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
rotbgelb,  die  Httften  mit  dem  1.  Trochantor  schwarz, 
alle  Tarsen  braun,  eben  so  die  Basis  der  H.Schienen; 
Mesonotam  und  M.  Brustseiten  nicht  punktirt,  das  M. 
Feld  des  Metanotums  mit  Ausnahme  der  Basis  quer- 

Terh.  d.  i»»t.  Ver.  Jahrg.  XXXm«  4.  Folge.  HI.  Bd.  10 
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runzlig,  seitlich  sehr  scharf  geleistet;  daa  1.  Segment 
ohne  vorspringende  Knötchen,  stark  lederartig,  an  der 
Spitze  gestreift,  mit  2  bis  auf  den  postpetiolos  hinzie- 
*henden  M.  Kielen.  Flügel  gebräunt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  fast  doppelt  so  breit  wie  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der* Spitze;  die Humeralqaer- 
ader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  so  gebro- 
chen, dass  der  untere  Schenkel  kaum  halb  so  lang  ist 

wie  der  obere.  —  Lg.  ö»/*  Mill ambifarius. 

Das  9.— 11.  Geisselglied  scharf  geleistet  aber  kaum 
erbreitert,  Fühler  24gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
der  V.  Rand  des  clypeus,  Beine,  der  H.  Rand  des  2. 
und  die  Basis  des  3.  Segments  rothgelb,  Y.  Hüften 
zum  Theil,  M.  Hüften  vorherrschend  und  die  H.  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  M.  und  H.  Schenkel 
auf  der  Oberseite  mehr  oder  weniger  rothbiftanlich, 
das  letzte  Tarsenglied  und  die  H.  Tarsen  ganz  brarun; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld  des  Me- 
tanotums  bloss  an  der  Spitze  fein  querrunzlig;  das  1« 
Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  fein  lederartig, 
mit  2  auf  den  postpetiolus  hinziehenden  Leisten  und 
zwischen  denselben  mehr  oder  weniger  deutlich  geleis- 
tet. Flügel  schwach  bräunlich  getrübt,  die  Dii^oidal- 
zelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze;  die  Humeralquerader  im 
V.  Flügel   nicht   interstitial,   im  H.  Flügel  unter   der 

Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill Destructor. 

Bloss  die  H.  Schenkel  ein  wenig  rothbräunlich;  Fühler 
23gliedrig,  das  9. —12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz, 
Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das 
3.  an  der  Basis  rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  an  der 
Basis,  die  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der  Spitze  und 
der  1.  Trochanter  schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen 
und  die  Tarsen  nach  der  Spitze  hin  mehr  oder  weni- 
ger braun;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M. 
Feld  des  Metanotums  sehr  schwach  querrunslig;  das 
1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  lederartig, 
mit  2  auf  den  postpetiolus  hinübergehenden  M.  Kielen 
und  zwischen  denselben  rinnenartig.*  Flügel  schwach 
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getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hüitere,  mittlere  Schalterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
qnerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial, .  im  BL  Flttgel 
fflüter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg,  öVs  Mill.  —  lin 
Oberengadin,  im  Henthal   und  am    Foss  des  Bernina 

gefangen ' Älpigradus. 

H.  nnd  H.  Schenkel,  meist  auch  die  V.  Schenkel  mehr 

oder  weniger  schwärzlich 9. 

9.  V.  Schenkel  rein  rothgelb;  Fühler  23gliedrig,  das  8.— 11. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine, 
das  2.  Segment  am  H.  Rande  und  das  3.  übet  die 
Mitte  hinans  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochan- 
ter  schwarz,  M.  Schenkel  an  der  Basis,  die  H.  Schenkel 
fast  Yorherrschend  schwarz,  H.  Tarsen  braun,  die  Fuss- 
klauen  nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum  kaum, 
die  M.  Brustseiten  deutlicher  punktirt,  das  M.  Feld 
des  Metanotums  nicht  querrunzlig;  das  1.  Segment 
ohne  vorspringende  Knötchen,  fein  lederartig,  der  post- 
petiolns  mit  schwachen  Längsfurchen  an  der  Spitze 
abef  ohne  M.  Grübchen  oder  Binne^  Flügel  sehr  wenig 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  • 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeral- 
qaerader  im  V. 'Flügel  interstitial,  im  H.Flügel  unter 
^r  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5V2  Mill  .  .  acc^tm. 
y.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwärzlich  «^ .  .  10. 
10.  Das  2.  Segment  bis  zur  Mitte  stark  lederartig;  H. 
Schienen  ganz  schwarzbraun;  Fühler  22gliedrig,  das 
9. — 10.  Gteisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln 
vor  der  Spitze,  die  V.  und  M.  Schenkel  an  der  Spitze 
.und  deren  Schienen,  das  2.  Segment  am  H.  Sande  und 
das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Bandes  rothgelb,  Tarsen 
braun,  Fnssklanm  nicht  besonders  verlängert;  Meso- 
notum sehr  schwach  und  zerstreut  punktirt,  M.  Brust- 
seiten fein  lederartig;  M.  Feld  ,des  Metanotums  ohne 
Qaermnzeln,  lederartig,  matt;  das  1.  Segment  ziemlich 
lang,  mit  vorspringenden  Knötchen,  dicht  lederartig 
mit  glatter  Spitze  und  2  fast  bis  zur  Spitze  verlaufen- 
dea  M.  Kielen,  zwischen  denselben  rinnenartig  vertieft 
Flügel  schwach  gebrUmd,  die  Diskoidalzelle  an  der 
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Basis  breiter  als  die  mittlere,  hintere  Schnlterzelle  an 
der  Spitze;  Hnmeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial, 
im  H.  Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
halb  so  lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  7  MilL  — 
Ich  fing  diese  Art  bei  Campfer  im  Oberengadin  procerus. 
Das  2.  Segment  nicht  bis  zur  Mitte  fein  lederartig;  H» 
Schienen  nicht  ganz  schwarzbrann ;  Fühler  mehr  als 
22gliedrig v    ....     11. 

11.  Das  2.  Segment  an  der  Spitze  so  breit  wie  lang;  Fühler 
+24gliedrig,  das  9.— 15.  Geisselglied  geleistet.  — 
Schwarz,  V.  und  M.  Schenkel  an  ^er  Spitze,  deren 
Schienen  ganz,  die  H.  Schienen  n^iit  Ausnahme  der 
Basis  und  Spitze,  das  3.  Segment  bis  zur  Mitte  roth- 
gelb, alle  Tarsen  braun,  die  Fnssklauen  nicht  beson- 
ders verlängert;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten .  stark 
punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzeln, 
unten  stark  glänzend;  das  1.  Segment  mit  ziemlich 
stark  vorspringenden  Knötchen  und  mit  einer  fast  bis 
zur  Spitze  verlaufenden,  starken  M.  Rinne.  Flügel 
schwach  geü'übt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Badis  brQ}ter 
als  die  hintere,  mittlere.  Schultel^elle  an  der  Spitze ; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H. 
Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  kaum 
mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere  ist.  —  Lg.  5V2 
Mill.  —  Ich  fing  diese  Art  am  Splügen  .  hdveiicus. 
Das  2.  Segment  an  der  Spitze  nicht  so  breit  wie  lang  12. 

12.  Das  2.  Segment  seitlich  an  der  Basis  schwach   leder-j 
artig;  Fühler   26gliedrig,   das  8.— 13.  Geisselglied  ge- 1 
leistet  (das  8.  und  13.  jedoch  schwach!).  —  Schwarz, 
Mandibeln  in   der   Mitte,  V.  Schenkel   fast  ganz,  M. 
und  H.  Schenkel  an  der  Spitze,  alle  Schienen,  das  2. 
Segment   am   Seiten-  und  H.  Bande  und   das  3.  mit, 
Ausnahme  zweier  runden  Flecken  an  der  Spitze  roth- 
gelb,  Tarsen  braun,  Fussklauen^ nicht  besonders  lang;] 
Mesonotum  und  M. Brustseiten  stark  punktirt;  M.Feld 
des  Metanotums  fein  querrunzlig;  das  I.Segment  ohne 
vorspringende  Knötchen   und   ebenso  ohne   M.  Kiele 
und  M.  Rinne.    Flügel  bräunlich  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle an   der   Basis   genau  so  breit   wie  die   hintere. 
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mittlere  Schalterzelle  an  der  Spitze;  Homeralquerader 
im  y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Fltlgel  sehr  wenig 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  V«  Mill.  .  occtdius. 
Das  2.  Segment  ganz  glatt 13. 

13.  M.  Bmstseiten  vorne  und  oben  unter  der  Flügelwurzel 

ganz  glatt 14. 

iL  Brostseiten  oben  unter  der  Flügelwurzel  runzlig  16. 

14.  Knötchen  nicht  stark  vorspringend;  H.  Leib  ganz 
schwarz;  das  10.— 15.  Qeisselglied  geleistet,  (das  1. 
and  2.  gleich  lang,  die  Spitze  abgebrochen!)  —  Schwarz, 
Mandibeln  in  der  Mitte  und  die  V.  und  M.  Schienen 
dunkel  rothgelb;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  sehr 
stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
mit  scharfen  Querrunzeln;  das  1.  Segment  gebogen 
mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  glatt,  glänzend, 
der  postpetiolus  mit  einer  schwachen  M.  Binne.  Flügel 
schwach  gebräunt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  etwas  unter  der.  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5 
Hill.  —  Boseggthal  im  Oberengadin  .  .  aequilongus. 
Knötchen  stark  vorspringend,  H.  Leib  nicht  ganz 
schwarz;  Fühler  28gliedrig,  das  9.— 13.  Geisselglied 
geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln  irf  der  Mitte,  die  V. 
Schenkel  grösstentheils,  die  M.  und  H.  Schenkel  an 
der  Spitze,  alle  Schienen,  das  2.  Segment  an  der  Spitze, 
das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  Tarsen  bräun- 
lich, Fussklauen  nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  sehr  schwach  punktirt,  M.  1^eld  des 
Metanotums  ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit 
vorspringenden  Knötchen,  die  vordere  Hälfte  glatt, 
die  hintere  fein  lederartig,  ohne  M.  Kiele,  auch  ohne 
deutliche  M.  Binne.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze ;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial, 
im  H.  Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
kaum  etwas  mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere  ist. 
Lg.  67,  MilL  —  Heuthal  im  Oberengadin.   engadinus. 

15.  Knötchen  -des  1.  Segments  ziemlich  deutlich  vorsprin- 
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gend;  Fühler  27gliedrig,  das  9—14.  Oeisselglied  ge* 
leistet.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  die  Y. 
Schenkel  vorherrschend,  die  M.  und  H.  Schenkel  an 
der  Spitze,  alle  Schienen,  der  H.  Rand,  zom  Theil  auch 
der  Seitenrand  des  2.  Segments,  das  3.  mit  Ausnahme 
zweier  runden  Fleckehen  in  den  H.  Ecken  ganz  roth- 
gelb, Tarsen  braun,  Fnssklanen  nicht  besonders  ver- 
längert ;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  stark  punktirt, 
M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze  querrunzlig; 
das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig, ohne  M.  Rinne  oder  Grübchen.  Flügel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle-  nicht  viel  breiter  an  der 
Basis  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  au  der 
Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6 
Mill.  —  (Diese  Art  ist  irrthümlich  auch  in  der  synop- 
tischen Tabelle  als  $  beschrieben!)  .  .  .  insignis. 
Knötchen  nicht  deutlich  vorspringend ;  Fühler  25—27- 
gliedrig,  das  9 — 13.  Oeisselglied  geleistet,  (das  9.  mit- 
unter sehr  schwach!).  —  Schwarz,  Mandibeln,  die  V. 
Schenkel  vorherrschend,  die  Spitze  der  M.  und  H. 
Schenkel,  alle  Schienen,  die  Spitze  des  2.  Segments, 
das  3.  mit  Ausnahme  zweier  Flecken  in  den  H.  Ecken 
rothgelb,  die  Tarsen  braun,  Fussklauen  nicht  beson- 
ders verlängert;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  stark 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  abwärts  sehr  fein 
querrunzlig;  das  1.  Segment  mit  sehr  schwach  vor- 
springenden Knötchen,  an  der  Basis  glatt,  mit  einer 
auf  den  postpetiolus  ttbergcfhenden  M.  Rinne.  Fltlgel 
kaum  bräunlich,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht 
oder  kaum  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial, 
im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so  gebrochen,  dass  der 
untere  Schenkel  halb  so  lang   wie  der  obere  ist.  — 

Lg-  SVä— 6V2  Mill offensorius. 

16.  Hüften  alle  rein  rothgelb;  Fühler  22gliedrig.  —  Schwarz^ 
Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  clypeus,  die  4 
ersten  Fühlergli^der,  die  Beine,  ^ic  Spitze  des  2.  Seg- 
ments und  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  roth^ 
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gelb,  die  H.  flttften  an  der  änssersten  Basis  bräunlich, 
Fnssklanen  nicht  besonders  rerlängert ;  Mesonotum  nnd 
M.  Bmstseiten  glatt,  das  M.  Feld  des  Metanotnms 
schmal,  ohne  Qnerninzeln;  das  1.  Segment  mit  sehwach 
TOTspringenden  Knötchen,  der  petiolns  mit  2  M.  Kielen, 
der  postpetiolos  schwach  geforcht.  Flttgel  nicht  ge- 
brinnt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  viel  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze; 
Humeralqoerader  im  V.  Flttgel  interstitial,  im  H.  Flttgel 
so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  halb  so  lang 
wie  der  obere  ist  —  Lg.  4V8  Mill.  ....    fvßpes. 

Httften  nicht  alle  rein  rothgelb 17. 

IT.  H.  Schenkel  rein  rothgelb 18. 

jf         „        nicht  rein  rothgelb 36. 

18.  Kein  Glied  der  Geissei  deutlich  geleistet  ...  19. 
Mehrere  Glieder  der  Geissei  mit  einer  deutlichen 
Leiste 23. 

19.  Pofitpetiolus  mit  vorspringenden  Knötchen  ...    20. 

9  ohne  vorspringende  Knötchen  ...    22. 

20.  Postpetiolus  von  der  Seite  gesehen  hinter  den  Knöt- 
chen eingeschnttrt ;  Fühler  23gliedrig.  —  Schwarz, 
Beine  rothgelb,  die  Httften  mit  dem  1.  Trochanter 
schwarz,  V.  und  M.  Tarsen  nach  der  Spitze  hin  mehr 
oder  weniger,  die  H.  Tarsen  ganz  braun,  Fussklauen 
nicht  besonders  lang;  das  3.  Segment  mit  Ausnahme 
des  H.  Randes  rothgelb;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
glatt,  das  M.  Fel4  des  Metanotums  grob  querrunzlig; 
das  1.  Segment  lederartig,  mit  2  scharfen  auf  den 
postpetiolus  übergehenden  M.  Kielen.  Flttgel  wenig 
bräunlich  getrttbt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
deutlich  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flttgel  inter- 
stitial, im  H.  Flttgel  so  gebrochen,  dass  der  untere 
Schenkel  halb  so  lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  i^k  Mill. 

proprius, 
Postpetiolus,  von  der  Seite  gesehen,  hinter  den  Knöt- 
chen nicht  eingeschnttrt 21. 

21.  Das  2.  Segment  am  H.  Bande  breit  rothgelb;  Ftthler 
21gliedrig,  die  2  letzten  Geisseiglieder  eng  verbunden. 
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Schwarz,  Mandibeln  vor  der  Spitze,  Beine,  das  2.  Seg- 
ment an  der  Spitze  und  das  3.  mit  Ausnahme  des  H. 
Randes  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
.  schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen 
bräunlich;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  kaum 
punktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  grob  querrunzlig; 
das  1.  Segmeiit  stark  lederartig,  mit  2  fast  bis  zur 
Spitze  gehenden  M.  Kielen.  Flügel  schwach  gebräunt, 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  deutlich  breiter  als 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  halb  so  lang 
ist  wie  der  obere.  —  Lg.  5  Mill.  .  .  .  ecarinatus. 
Das  2.  Segment  am  H.  Rande  nicht  deutlich  rothgelb; 
Fühler  22gliedrig,  die  2  letzten  (^eisselglieder  deutlich 
getrennt.  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine  und  das  3. 
Segment  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  die  Basis  der  H.  Schienen 
sowie  die  M.  und  H.  Tarsen  braun,  das  letzte  Fuss- 
glied  nicht  besonders  l^ng;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten ziemlich  fein  aber  deutlich  punktirt;  M.  Feld 
des  Metanotums  querrunzlig;  das  1.  Segment  lederartig, 
vor  der  Spitze  gefurcht,  mit  2  auf  den  postpetiolus 
hinübergehenden  M.  Kielen.  Flügel  kaum  bräunlich, 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  deutlich  breiter  als 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
halb  so  lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  5  Mill.  separaitis, 
22.  Postpetiolus  mit  einem  M.  Grübchen;  Fühler  22gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln  vor  der  Spitze,  die  Beine,  die 
hintere  Hälfte  des  2.  Segments  mit  Ausnahme  einer 
braunen  Querbinde  und  das  3.  Segment  ganz  rothgelb, 
die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz,  die  Basis 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun,  die  Fuss- 
klauen  lang  und  dünn ;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
kaum  sichtlich  punktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums 
breit,  in  der  Mitte  vertieft,  glänzend,  an  der  Spitze 
mit  einigen  scharfen  Quermnzeln;   das    1.    Segment 
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lederartig  mit  2  auf  den  postpetiolus  übergehenden  M. 
Kielen  und  hier  zwischen  denselben  etwas  rinnenartig 
vertieft.  Flügel  nicht  bräunlich  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle  an  der  Basis  fast  doppelt  so  breit  wie  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  so  gebrochen, 
dass  der  untere  Schenkel  halb  so  lang  wie  der  obere 

ist  —  Lg.  5  Mill avidus. 

Postpetiolos   ohne   M.    Grübchen,   Fühler    23gliedrig. 

(siehe  oben!) ambifarittö  Van  a. 

23.  Das  9 — 10.  (reisselglied  mit  einer  Leiste  versehen   24. 
Mehr  als  2  Geisseiglieder  geleistet 27. 

24.'  H.  Hüften  vorherrschend  rothgelb ;  Schaft  und  Stielchen 
nnteraeits  hell  rothgelb.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln, 
V.  Rand  des  clypeus,  die  Beine,  so  wie  der  Hinter- 
ond  Seitenrand  des  2.  Segments  rothgelb,  Fussklauen 
nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten  glatt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Bunzeln; 
das  1.  Segment  lederartig  mit  stark  vorspringenden 
Knötchen,  das  2.  dunkel  rothbrann,  der  Hinter-  und 
Seitenrand  heller  rothgelb.  Flügel  mit  blassem  Rand- 
mal,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeral- 
querader im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter 
*  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  2Vs  Mill.  .  .  .•  inßmus. 
fl.  Hüften  vorherrschend  schwarzbraun,  Schaft  und 
Stielchen  unterseits  dankel  rothbraun       ....    25. 

25.  M-BrustmiteinergekerbtenM. Furche;  Fühler 20gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln  vor  der  Spitze,  die  Beine,  der 
änsserste  H.  Band  des  2.  Segments  kaum  und  die  Basis 
des  3.  rothgelb,  die  Hüften  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  schwarzbraun,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  glatt,  das  M.  Feld  des  Metanotums 
deutlich  querranzlig;  das  1.  Segment  mit  vorspringen- 
den Knötchen,  lederartig,  der  petiolus  mit  deutlichen 
Seitenrinnen.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  etwas  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V. 
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Flügel  interstitial,  im  H.  Flttgel  in  der  Mitte  gebrochen. 

-  Lg.  4MiU viUs. 

M.  Brust  mit  einer  glatten  M.  Furche      ....    26. 

26.  Das  1.  Geisselglied  auf  der  Unterseite  bis  zur  Spitze 
rothgelb ;  das  1.  Segment  mit  2  auf  den  postpetiolus 
hinübergehenden  M.  Kielen;  M.  Feld  des  Metanotums 
bloss  an  der  Spitze  querrunzlig;  Fühler  21gliedrig. — 
Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  derV.  Rand  des  clypeus,  die 
Unterseite  des  Schaftes  und  des  Stielchens,  die  Beine, 
der  H.  Rand  des  2.  Segments  und  das  3.  mit  Ausnahme 
zweier  Seitenflecken  ganz  rothgelb,  die  Hüften  mit 
dem  1.  Troehanter  der  H.  Beine  mehr  oder  weniger 
schwarzbraun,  Fussklauen  ziemlich  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiteu  glatt,  kauni  sichtlich  punktirt;  daa 

1.  Segment  lederartig  mit  vorspringenden  Knötchen^ 
an  der  Spitze  fein  gefurcht.  Flügel  nicht  getrübt,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere» 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V,  Flügel   interstitial,   im  H.  Flügel  in   der  Mitte 

gebrochen.  —  Lg.  5  Mill inimicus. 

Das  1.  Geisseiglied  ganz  schwarzbraun,  die  äusserste 
Basis  bloss  gelb;  das  ].  Segment  ohne  Rückenkiele ^ 
M.  Feld  des  Metanotums  bis  über  die  Mitte  hinauf  quer- 
runzlig; Fühler  21gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln  in 
der  Mitte,  die  Beine,    der   sehr  schmale  H.  Rand  dea 

2.  Segments  und  das  3.  an  der  Basis  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Troehanter  mehr  oder  weniger 
schwarzbraun,  Fussklauen  nicht  besonders  verlängert; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  nicht  punktirt; 
das  1.  Segment  lederartig  mit  vorspringenden  Kjiö't- 
chen.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  nicht  viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flttgel 
interstitial,  im  H.  Flügel  sehr  wenig  unter  der  Mitte 
gebrochen.  —  Lg.  5  Mill cantiar. 

27.  Das  9.  Oeisselglied  ohne  Leiste 28. 

«  "«  «  geleistet 29. 

28.  Das  10—16.  Geisselglied  geleistet,  Fühler  26gliedrig. 

—  Schwarz,   Mandibeln  in  der  Mitte,  die  Beine,  ein 
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« 
breiter  Sanm   am  H.  Rande   des  2.,  das  3.  ganz  und 

das  4«  Segment  mehr  oder  weniger  rothgelb,  die  Hüften 
mehr  oder  weniger  und  die  H.  Tarsen  schwarzbraun, 
Fussklanen  kurz;  Mesonotom  und  M.  Bmstseiten  stark 
pnnktirty  das  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
qaeminzlig;  das  1.  Segment  mit  kaum  vorspringenden 
Knötchen,  lederartig,  mit  2  auf  den  postpetiolus  hin- 
übergehenden, scharfen  M.  Kielen,  der  letztere  an  der 
Spitze  und  seitwärts  gefurcht.  Flügel  kaum  etwas  getrübt, 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere^ 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze ;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  der  untere  Schenkel 
derselben  mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere.  —  Lg. 

6V2  Mill singtdaris* 

Das  11—14.  Geisseiglied  geleistet;  Fühler  26gliedrig. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln  vor  der  Spitze,  die  Beine, 
das  2.  Segment  mit  Ausnahme  der  Basis,  das  3.  ganz, 
das  4.  an  der  Basis  rothgelb,  die  Hüften  mehr  oder 
weniger  und  die  H.  Tarsen  schwarzbraun,  die  Fuss- 
klanen kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  zerstreut, 
nicht  stark  aber  deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Meta- 
notums an  der  Spitze  querrunzlig;  das  I.Segment  mit 
schwach  vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus  mit  2 
bis  auf  den  postpetiolus  hinübergehenden  M.  Kielen, 
die  Mittel-  und  die  Seitenrinnen  deutlich.  Flügel  ziem- 
lich stark  braun  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze;  Humeralquerader  im  Y.  Flügel  interstitial, 
im  H.  Flügel  so  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel 
nur  halb  so  lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  7—8  MilL 

pra^otens. 
Das  9—13.  Geisseiglied  geleistet;  Fühler  26gliedrig.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  Basis  und  das  3.  mit  Ausnahme  der  H* 
Ecken  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz, 
Tarsen  bräunlich,  die  H.  Tarsen  schwarzbraun,  Fuss- 
klanen kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  sehr  fein 
und  zerstreut  punktirt,   das  M.  Feld  des  Metanotums 
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nicht  qnerruDzlig;  das  1.  Segment  mit  kaum  vorsprin- 
genden Knötchen  und  ohne  deutliche  Rttckenkiele. 
Flügel  nicht  getrttbt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an  der 
Spitze;  Humeralqaerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  ein   wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  — 

Lg.  5V2  Mill. experfus. 

Das  9—11.  oder  9—12.  Geisseiglied  geleistet  .    .    30. 

30.  Das  9— 12.  Geisseiglied  geleistet 31. 

„     9—11.  „  geleistet 34. 

31.  Das  1.  Geisseiglied  ganz  schwarz,  eben  so  der  Schaft  ^ 

und  das  Stielchen ^32. 

Die  3  ersten  Fühlerglieder  auf  der  Unterseite   mehr- 
oder  weniger  rothgelb 33. 

32.  Postpetiolus  mit  einer  starken  M.  Kinne ;  Fühler  22gliedrig. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  der  V.  Rand  des  cly- 
peus,  die  Beine,  das  2.  Segment  am  fl.  Rande,  das  3. 
ganz  rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  mehr  oder .  weniger, 
die  H.  Hüften  fast  ganz,  der  1.  Trochanter  zum  Theil 
schwarz,  die  Fassklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt,  nicht  oder  kaum  sichtlich  punktirt;  M. 
Feld  des  Metanotums  schmal,  querruDzlig;  das  1.  Seg- 
ment mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  lederartig, 
die  M.  Rinne  bis  zur  Spitze  gehend,  das  2.  Segment 
an  der  Basis  fein  lederartig.  Flügel  nicht  getrübt, 
die  Diskoidalzelie  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 
ziemlich  tief  gebrochen.  —  Lg.  5V2  Mill.  abscondüus. 
Postpetiolus  ohne  M.  Rinne,  Fühler  24gliedrig.  — 
Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  Beine,  die  Spit2fe  des 
2.  und  das  3.  Segment  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  zum  Theil,  die  H.  Hüften 
und  der  1.  Trochanter  schwarz,  Tarsen  bräunlich,  Fuss- 
klauen  kurz;  Mesonotum  sehr  fein,  M.  Brustseiten  ziem- 
lich stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne 
scharfe  Querrunzeln ;  das  t.  Segment  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen,  der  postpetiolus  nicht  breiter 
als  der  petiolus,  dieser  mit  tiefen  Seitenrinnen.    Flügel 
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nicht  getrfibt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  fast  iVs 
mal  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  aa 
.  der  Spitze;  Homeralquerader  im  V.  Flügel  ein  wenig 
vor  der^  Grundader  entspringend,  im  H.  FlUgel  so  ge- 
brochen, dass  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang 
wie  der  obere  ist.  —  Lg.  ö^/s  Mill.  .    .    .    atricomis. 

33.  Das  2.  Segment  bis  zur  Mitte  ziemlich  stark  lederartig,  die 
3  ersten  Fühlerglieder  dunkel  rothgelb,  —  Schwarz, 
Mandibeln  in  der  Mitte,  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze  und  seitwärts,  das  3.  ganz  rothgelb,  V.  Hüften 
kaum  an  der  äussersten  Basis,  die  M.  und  H.  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  fast  ganz  schwarz,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  ziemlich  stark 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzeln; 
das  1.  Segment  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen^ 
stark  lederartig,  der  postpetiolus  mit  2  schwachen, 
abgekürzten  M.  Kielen.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Dis- 
koidalzelle an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im 
y.  Flügel  interstitial,   im  H.  Flügel   unter  der  Mitte 

gebrochen.  —  Lg.  6  Mill vanus. 

Das  2.  Segment  sehr  wenig  lederartig,  die  3  ersten 
Ffihlerglieder  auf  der  Unterseite  hell  rothgelb,  Fühler 
26— 27gliedrig.  —  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die 
Beine,  die  Spitze  des  2.  und  das  3.  Segment  fast  ganz 
rothgelb,  V.  und  M.  Hüften  kaum,  die  H.  Hüften  fast 
ganz  schwarz,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  fein,  die 
M.  Bmstseiten  stärker  punktirt,  M.  Feld  des  Metano- 
tums ohne  scharfe  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit 
schwach  vorspringenden  Knötchen,  lederartig,  der  post- 
petiolus fein  längsrunzlig.  Flügel  kaum  etwas  getrübt, 
die  Diskoidalzelle  an  der  Basis,  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  seltner  ein  wenig  hinter  der 
Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 
gebrochen.  —  Lg.  7V2  Mill conspicum. 

34.  Das  1.  Geisselglied  schwarz;  das  M.  Feld  des  Meta- 
notums fast  ganz  glatt,  stark  glänzend;  Fühler  22gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
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Spitze  und  an  der  Seite,  sowie  das  3.  mit  Aasnahme 
des  H.  Bandes  rothgelb,  die  H.  Hüften  bis  zur  Mitte 
schwarz,  die  Spitze  der  H.  Schienen  so  wie  die  M* 
und  H.  Tarsen  braun,  die  Fnssklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  glatt;  das  1.  Segment  mit  deutlich 
vorspringenden  Knötchen,  der  postpetiolus  an  der  Spitze 
fein  gefurcht.  Flügel  kaum  getrübt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  nicht  viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Sehulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  f»st  interstitial,  im  H.  Flügel   unter  der  Mitte 

gebrochen.  —  Lg.  4V2  Mill lentis. 

Das  1.  Gcisselglied  auf  der  Unterseite  rothgelb;  Fühler 
21gliedrig;  das  M.  Feld  des  Metanotums  runzlig,  an 
der  Basis  «ogar  scharf  querrunzlig.  —  Schwarz^  Taster, 
Mandibeln,  die  Unterseite  des  Schaftes  und  des  Stiel- 
chens, so  wie  das  2.  und  3.  Segment  mehr  oder  we- 
niger rotfagelb,  M.  Hüften  an  der  Basis,  die  H.  Hüften 
über  die  Mitte  hinaus  schwarz,  das  letzte  Fussglied 
bräunlich,  die  Fussklauen  kurz;  das  1.  Segment  leder- 
artig mit  stark  vorspringenden  Knötchen.  Flügel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  vi^l 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  in  der   Mitte   gebrochen-  —  Lg.   4V2  Mill. 

adversarius. 
85.  Das  1.  und  2.  Geisseiglied  gleich  lang:  Fühler  25gliedrig, 
das  9—12.  Geisseiglied  geleistet.  -—  Schwarz,  Man- 
dibeln  in  der  Mitte,  die  obere  Hälfte  der  V.  Schenkel, 
die  M.  Schenkel  an  der  Spitze,  die  V.  und  M.  Schienen 
ganz,  H.  Schienen  an  d^  Basis  rothgelb,  Fussklauen 
nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten nicht  deutlich  punktirt,  das  M.  Feld  dies  Meta- 
notums ohne  Querrunzeln,  ziemlich  stark  glänzend ;  das 
1.  Segment  linearisch,  fein  lederartig,  ohne  vorsprin- 
gende Knötchen,  der  postpetiolus  nicht  länger  als  der 
petiolus,  alle  Segmente  mehr  oder  weniger  deutlich 
lederartig.  Flügel  nicht  bräunlich  getrübt,  die  Disköldal- 
zelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V. 
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Flflgel  interstitial,  im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebro- 
chen. —  Lg.  5  V2  Mill.  —  Am  Spltigen  gefangen  linearis. 
Das  1.  (reisselglied  länger  als  ^as  2 36. 

36.  H:  Leib  ganz  sehwar^  h(5ch8tens  der  Einschnitt  zwi- 
schen dem  2.  und  3.  Segment  röthlich  durchscheinend  37. 
H.  Leib  nicht  ganz  schwarz .    44. 

87.  Fühler  23gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln,  Knie,  Ti- 
bien  und  Tarsen  znm  Theil,  rothgelb,  Fnssklauen  lang 
und  dünn ;  das  M.  Feld  des  Metanptums  ziemlich  glatt, 
fast  gleich  breit,  in  der  Mitte  wenig  eingedrückt.  Flügel 
wenig  bräunlich  getrübt.  —  Lg.  47«  Mill.  —  Schwe- 
den, Norwegen,  England.  —  S.  Cnrt.  Brit.  Ent.  538. 
182,  —  Haliday  Annais  ofNat.  Bist  Vol.  IL  p.  118.— 

Holmgren  pag.  112.  1 vestalis  Gurt 

Fühler  mehr-  oder  weniger  als  23gliedrig   ...    38. 

38.  Das  9—12.  Geisseiglied  geleistet;  Fühler  26gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln,  der  2.  \  Trochanter,  die  V.  und 
M.  Schenkel  mehr  oder  weniger  und  die  Schienen 
roAgeib,  die  Spitze  der  H.  Schienen  und  die  Tarsen 
braun,  Fassklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
sehr  zerstreut  aber  ziemlich  deutlich  punktirt;  das  1. 
Segment  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig, der  postpetiolus  zwischen  den  Knötchen  mit  2 
abgekürzten,  schwachen  M.  Kielen,  an  der  Spitze  fein 
gefurcht.  Flügel  kaum  bräunlich  getrübt,  die  Dis- 
koidaizelle  an  der  Basis  viel  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  so  gebrochen, 
dass  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang  ist  wie  der 

obere.  —  Lg.  6  Mill ebeninus, 

Dtt3  12.  Greisselglied  nicht  geleistet 39. 

89.  Das  8-11.  Geisseiglied  geleistet,  Fühler  20gliedrig; 
Humeralquerader  im  H.  Flügel  über  der  Mitte  gebro- 
chen. —  Sdiwarz,  Mandibeln,  die  Schenkel  an  der 
Basis  und  Spitze  mehr  oder  weniger  und  alle  Schienen 
roihgelb,  Tarsen  braun,  Fussklauen  kurz ;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  glatt,  das  M.  Feld  des  Metanotums 
lederartig,  ohne  Querninzeln;  das  1.  Segment  stark 
lederaitig,  ohne  vorspringende  Knötchen.    Flügel  nicht 
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deutlich  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  mittlere,  hintere  Schnlterzelle  an  der  Spitze; 
Hnmeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  oder  ein 
wenig  hinter  der  Grandader  entspringend.  —  Lg.  3 
Mill.  —  Auf  dem  hohen  Yeen  gefangen.  .  pauxälus. 
Das  11.  Geisseiglied  nicht  geleistet;  Hnmeralquerader 
im  H.  Flügel  nicht  über  der  Mitte  gebrochen  .    .     40. 

40.  Das  8—10.  Geisseiglied  geleistet;  Fühler  20gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln^  V.  Rand  des  dypeus,  die 
Unterseite  des  1.  Geisselgliedes,  die  Spitze  und  Basis 
der  Schenkel  mehr  oder  weniger  und  die  Schienen 
rothgelb,  Tarsen  bräunlich,  Fassklauen  kurz,  sehr  dttnn; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  das  M.  Feld  des 
Metanotums  hin  und  wieder  mit  scharfen  Querrunzeln; 
das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig, der  postpetiolus  mit  einer  ziemlich  deutlichen 
M.  Rinne.  Flügel  nicht  bräunlich  getrübt,  die  Dis- 
koidalzelle an  der  ^^.sis  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  4er  Spitze;  Hnmeralquerader  im 
V.  Flügel  nicht  interstitial,   im  H.  Flügel  fast  in  der 

Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3  Mill. mimUus. 

Das  8.  Geisselglied  nicht  geleistet  ......    41. 

41.  Das  1.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen;  Fühler 
21gliedrig,  das  9 — 10.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz, 
Mandibeln,  Schenkel  an  der  Spitze  und  die  Schienen 
rothgelb,  H.  Schienen  an  der  Spitze  und  alle  Tarsen 
schwarzbraun,  Fussklauen  nicht  besonders  verlängert; 
Mesonotum  sehr  fein,  M.  Brustseiten  nicht  punktirt; 
M.  Feld  des  Metanotums  fein  runzlig  aber  ohne  Quer- 
runzeln; das  1.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen, 
lederartig  mit  glatter  Spitze,  hinter  den  Knötchen  ver- 
schmälert. Flügel  kaum  getrübt^  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze;  Hnmeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Lg.  4  Mill.  —  Roseggthal  im  Oberengadin 

numtanus. 
Das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Ejiötchen     .    42. 

42.  Fersen  alle  rein  rothgelb ;  Fühler  22gliedrig,  das  9—10. 
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Geiflselglied  geleistet  —  Schwarz,  Mandibeln,  die  Unter- 
seite der  4  ersten  Fühlerglieder^  die  Beine  und  das 
3.  Segment  an  der  Basis  rothgelb,  die  V.  Hüften  an 
der  Basis,  die  übrigen  mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  schwarz^  die  4  letzten  Tarsenglieder  mehr 
oder  weniger  bräunlich^  Fussklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brnstseiten  schwach  punktirt;  M.  Feld  des 
Metanotums  auf  der  unteren  Hälfte  fein  querrunzlig; 
das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig. Flügel  nicht  bräunlich  getrübt;  die  Diskoidal- 
zelle  an  der  Basis  nicht  viel  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  nicht  ganz  interstitial,  im  H.  Flügel  so 
gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang 
ist  wie  der  obere.  —  Lg.  51/2  Mill.  ,  .  .  odlceatus. 
Fersen  nicht  alle  rein  rothgelb 43. 

43.  Das  9—U.  Geisseiglied  geleibtet;  Fühler  22gliedrig.  — 
Schwm-z,  Mandibeln,  die  Spitzenhälfte  der  Y.  und  M. 
Schenkel,  und  alle  Schienen  rothgelb,  alle  Tarsen 
braun;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  ziemlich  deut- 
lich punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Qnerrun- 
zeln;  das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen^ 
stark  lederartig,  der  postpetiolus  hinter  den  Knötchen 
nach  der  Spitze  hin  verschmälert.  Flügel  nicht  ge- 
trübt, die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  viel  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze; 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
nicht  viel  unter,  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  47*  Mill. 

"  —  Burg  Rheinhardstein  auf  dem  hohen  Veen.  agilis. 
Das  9-10.  Geisselglied  geleistet,  Fühler  21— 22gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeto,  die  V.  und  M.  Schenkel  vor- 
herrschend, die  H.  Schenkel  an  der  Basid  und  Spitze 
und  die  Unterseite  zum  Theil  so  wie  alle  Schienen 
rotbgelb,  die  Spitze  der  H.  Schienen  und  die  Tarsen 
braun,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
ziemlich  deutlich  punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums 
scharf  querrunzlig;  das  1.  Segment  mit  ziemlich  deut- 
lich vorspringenden  Knötchen,  lederartig,  der  postpe- 
tiolus mit  einer  ziemlich  tiefen  M.  Rinne.    Flügel  bräun- 

Teth.  d.  sat.  Ver.  Jahrg.  XXXIII.  4.  Folge,  m.  Bd.  11 
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lieh  getrttbt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  viel 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an  der 
Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial  oder 
ein  klein  wenig  hinter  der  Orundader  entspringend, 
im  H.  Flügel  in  oder  wenig  anter  der  Mitte  gebrochen. 
—  Lg.  4V«  Mill.  —  Aaf  dem  hohen  Veen,  bei  Montjoie 
and  Eapen  nicht  selten tiiger. 

44.  V.  and  M.  Hüften  rein  rothgelb 45. 

y,     „     n        n      nicht  rein  rothgelb 64. 

45.  Postpetiolas  sehr  breit  and  tief  eingedrückt;  Fühler 
21gUedrig,  das  8—10.  Geisseiglied  geleistet.  —  SchwarZ| 
Mandibeln,  die  Unterseite  der  3  ersten  Fühlerglieder 
and  die  Beine  rothgelb,  die  H.  Hüften  an  der  äasser- 
sten  Basis,  die  H.  Schenkel  vorherrschend,  die  Spitze 
der  H.  Schienen,  so  wie  die  H.  Tarsen  braan,  Fass- 
klanen  karz;  Mesonotam  kaum,  M.  Brastseiten  sehr 
schwach  panktirt;  das  M.  Ifeld  des  Metanotams  leder- 
artig, ohne  Qaerranzeln;  das  1.  Segment  mit  vorsprin- 
genden Knötchen,  der  postpetiolas  sehr  breit,  tief  and 
breit  eingedrückt  mit  einer  auf  den  petiolas  hinziehen- 
den M.  Rinne,  die  H.  Ecken  stark  hervortretend,  das 
2.  Segment  an  der  Basis  fast  so  breit  wie  an  der 
Spitze  and  daselbst  fast  zweihöckerig  erscheinend. 
Flügel  kaam  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
nicht  oder  kaam  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schalter- 
zelle an  der  Spitze;  Hameralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,   im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen.  — 

Lg.  3.V3  Mill difformis. 

Postpetiolasnichtsehrbveit  and  nicht  tief  eingedrückt  46. 

46.  Das  2.  and  3.  Segment  rothgelb,  das  1.  an  der  Spitze 
gekrümmt;  Fühler  21gliedrig,  das  11—13.  Geisselglied 
geleistet.  — Schwarz,  Mandibeln,  Schaft  and  Stielchen, 
Beinß  and  das  2.  and  3.  Segment  rothgelb,  die  äasserste 
Basis  der  H.  Hüften,  die  Spitze  der  H.  Schienen  and 
die  Tarsen  ganz  oder  zam  Theil  braan;  Mesonotam 
and  M.  Brastseiten  ziemlich  deatlich  panktirt;  das  M. 
Feld  des  Metanotams  br^it,  ohne  Qaerranzeln;  das  1. 
Segment  ohne  vorspringende  Knötchen,  der  postpetiolas 
mit  einem  länglichen  M.  GrübchcR.    Flügel  nicht  ge- 
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trtibt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  viel  breiter  als 
die  hintere,  mittlere  Sehulterzelle  an  der  Spitze;  Hu- 
meralqnerader  im  V.  Flügel  ziemlich  *  weit  hinter  der 
Gmndader  entspringend,  im  H.  Flügel  deutlich  unter 
der   Mitte   gebrochen;    Fussklauen  kurz.   —  Lg.  S^/s 

Mill.  —  Köln curvcUm. 

Das  2.  und  3.  Segment  nicht  ganz  rothgelb,  das  1.  an 
der  Spitze  nicht  besonders  gekrümmt 47. 

47.  Das  8—10.  Geisseiglied  geleistet ^48. 

a    8.  Geisselglied  nicht  geleistet  . 51. 

48.  Fühler  20gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln,  die  Unter- 
*  Seite  der  3  ersten  Fühlerglieder  und  die  Beine  roth- 
gelb, die  H.  Hüften  an  der  Basis  und  die  H.  Schenkel 
bräunlich,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  undM.  Brust- 
seiten glatt;  das  M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich 
glänzend,  ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  kaum 
vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus  fast  glatt,  der 
postpetiolus  lederartig.  Flügel  kaum  getrübt,  dieDis- 
koidalzelle  an  der  Basis  wenig  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Scliulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  sehr  wenig 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3— 3V3  Mill.  debilis. 
Fühler  21— 22gliedrig 49. 

49.  Knötchen  des  1.  Segments  stark  vorspringend;  M.  Feld 
des  Metanotums  oben  an  der  Basis  scharf  dreieckig 
zusammengezogen ;  Fühler  22gliedrig,  die  3  ersten  Glieder 
fast  ganz  rothgelb.  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  der 
Hinter-  und  Seitenrand  des  2.  Segments  und  das  3. 
mit  Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb,  die  Basis  der 
H.  Hüften  und  die  H.  Schenkel  schwarzbraun,  die 
Spitze  der  H.  Schienen  und  die  Tarsen  rothbräunlich, 
Fassklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  schwach 
pnnktirt,  das  M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  glän- 
zend, ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  vorsprin- 
genden Knötchen,  lederartig,  der  petiolus  mit  deutlichen 
Seitenrinnen.  Flügel  nicht  braun  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle  an  der  Basis  nicht  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  oder  fast  etwas  vor  der  Grund- 
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ader  entspringend,  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der 
Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  —  Eupen  .  Sectator. 
Knötchen  des  1.  Segments  kaum  vorspringend;  das 
M.  Feld  des  Metanotnms  an  der  Basis  nicht  dreieckig 
zusammengezogen 50. 

50.  Das  2.  Segment  an  der  Spitze  so  breit  wie  lang;  Fühler 
21gliedrig.  —  Schwarz,  die  Mandibeln,  die  Unterseite 
der  3  ersten  Ftthlerglieder,  die  Beine,  das  2.  Segment 
an  der  Spitze,  das  3.  an  der  Basis  rothgelb,  die  H. 
Schenkel  mehr  oder  weniger,  die  Spitze  derH.  Schienen 
und  die  H.  Ferse  bräunlich;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt;  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
und  an  der  Basis  mit  wenigen  scharfen  Querrunzeln; 
das  1»  Segment  mit  kaum  vorspringenden  Knötchen, 
fein  lederartig,  der  petiolus  mit  deutlichen  Seitenrinnen. 
Flügel  nicht  braun  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der 
Basis  etwas  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,   im  H.  Flügel  über  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  3  Mill.  —  Eupen brmusculus. 

Das  2.  Segment  länger  als  an  der  Spitze  breit;  Fühler 
22gliedrig.  —  Schwarz,  die  Mandibeln,  die  3  ersten 
Fühlerglieder,  die  Beine,  die  hintere  Hälfte  des  2. 
Segments  und  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  roth- 
gelb, die  H.  Schenkel  und  die  H.  Tarsen  rothbräunlich; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  kaum  deutlich 
punktirt;  M.  Feld  des  Metanotuins  ohne  Querrunzeln, 
eng;  das  1.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen, 
lederartig,  der  petiolus  mit  deutlichen  Seitenrinnen, 
der  postpetiolus  an  der  Spitze  gefurcht.  Flügel  nicht 
braun  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht 
völlig  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel  inter- 
stitial,  im  H.  Flügel  kaum  unter  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  4V8  Mill.  —  Köln ifwalidus. 

51.  Schaft  schwarz,  nur  an  der  äussersten  Spitze  rothgelb; 
Fühler  21gliedrig,-  das  9—10.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  Mandibeln,  die  Beine,  das  2.  Segment  an 
der  Spitze,  das  3.  mit  Ausnahme  des  schmalen  H.  Bandes 
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und  der  H.  Ecken  rothgelb,  die  M.  Hüften  an  der 
Basis,  die  H.  Hüften  fast  ganz  schwarz,  H.  Schenkel 
und  H.  Tarsen  schwarz-  oder  rothbrännlich;  Meso- 
notam  und  H.  Brastseiten  ziemlich  deutlich  pnnktirt; 
das  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  deutliche  Qaerrnn- 
zeln;  das  1.  Segment  mit  etwas  vorspringenden  Knöt- 
chen, fast  glatt,  der  petiolus  mit  deutlichen  Seiten- 
rinnen. Die  Flügel  nicht  getrübt^  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitialy  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Lg.  5  Mill rqpudialus. 

Schaft  vorherrschend  oder  ganz  rothgelb    ...    52. 

52.  Das  2.  Segment  fast  doppelt  so  lang  wie  an  der  Spitze 

breit 53. 

Das  2.  Segment  höchstens  lV2iual  so  lang  wie  an 
der  Spitze  breit .54. 

53.  Fühler  24gliedrig,  das  9— -12.  Geisseiglied  geleistet; 
Humeralquerader  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebro- 
chen.'— Schwarz,  Taster,  Mandibelp,  die  Unterseite 
der  3  ersten  Fühlerglieder,  die  Beine,  das  2.  Segmlent 
am  äussersten  H.  Rande,  das  3.  bis  über  die  Mitte 
hinaus  röthgelb,  H.  Hüften  mit  Ausnahme  der  Spitze, 
die  H.  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze 
schwarz,  die  Spitze  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen 
braun,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
mit  sehr  feinen,  schwachen  Querrunzeln;  das  1.  Seg- 
ment lang,  ohne  deutlich  vorspringende  Knötchen,  an 
der  Basis  glatt.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  kaum  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  nicht  völlig  interstitial,  im  H.  Flügel  ein 
wenig  unter   der  Mitte   gebrochen.  —  Lg.  5V«  Mill. 

ddic(xt%AiAS, 
Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet; 
Humeralquerader  im  H.  Flügel  in  der  Mitte  gebrochen. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  Unterseite  der 
Fühler  bis  zur  Mitte  hinauf,  die  Beine,  das  2.  Segment 
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an  der  äussersten  Spitze,  das  3.  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  rothgelb,  die  Oberseite  der  H.  Hüften 
mit  Ausnahme  der  Spitze,  die  H.  Schenkel  mit  Aus- 
nahme der  Basis  und  Spitze  schwarzbraun,  die  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  braun,  Fussklauen 
klein;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld 
des  Metanotums  nicht  querrunzlig;  das  1.  Segment 
lang,  ohne  stark  vorspringende  Knötchen,  Basis  und 
Spitze  glatt.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  nicht  viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze;  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial.  —  Lg.  5  Mill.     .    .    .    angustulus. 

54.  Fühler  23-  oder  mehr  als  23gliedrig  .....    55. 

,,      weniger  als  23gliedrig 56, 

55.  Fühler  26gliedrig,  das  9—13.  Geisseiglied  geleistet.  — 
Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  Unterseite  der  3  ersten 
Geisseiglieder,  die  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts 
und  auf  der  hinteren  Hälfte,  das  3.  ganz  rothgelb,  H. 
Hüften  bis  über  die  Mitte  hinaus  schwarz,  H.  Schenkel 
und  H.  Tarsen  mehr  oder  weniger  rothbräunlich,  Fuss- 
klauen kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  ziemlich 
deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  an  der 
Basis  und  Spitze  mit  einigen  Querrunzeln;  das  1.  Seg- 
ment mit,  deutlich  vorspringenden  Knötchen,  der  post- 
petiolus  mit  ziemlich  deutlicher  M.  Kinne.  Flügel  kaum 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 

,  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader im  V.  Flügel  interstitial  oder  ein  wenig  vor 
der  Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel  deutlich 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6—7  Mill.  modestus, 
Fühler  23gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet, 
das  2.  Segment  nicht  länger  als  an  der  Spitze  breit. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  4  ersten  Fühler- 
glieder, die  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts  und  an 
der  Spitze,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  roth- 
gelb, die  H.  Hüften  an  der  äussersten  Basis,  die  H. 
Schenkel  und  H.  Tarsen  mehr  oder  weniger  rothbräun- 
lich, Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
schwach  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Quer- 
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ranzeln;  das  1.  Segment  mit  deutlieh  yorsprisgenden 
Knötchen^  lederartig,  der  postpetiolas  breiter,  mit  einer 
tiefen,  fast  bis  znr  Spitze  gehenden  M.  Rinne»  FIttgel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Sehulterzelle  an  der  Spitze, 
Hnmeralqnerader  im  V.  FIttgel  interstitial,  im  H.  FIttgel 
deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  4V«  Mill. 

inquüinus. 

56.  Diskokubitalader  mit  einem  kleinen  Zähnchen;  Ftthler 
22gliedrig,  das  9—10.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz, 
Taster,  Mandibeln,  die  3  ersten  Ftthlerglieder,  die  Beine, 
das  2.  Segment  seitlich  und  an  der  Spitze,  das  3.  mit 
Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb,  die  Basis  der  H. 
Httiten  und  die  H.  Schenkel  schwärzlich  braun,  die 
Spitze  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  bräunlich, 
Fnssklanen  nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum  und 
M.  Brustseiten  nicht  sichtlich  punktirt,  M.  Feld  des 
Hetanotums  ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit 
deutlich  vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus  mit 
deutlichen  Seitenrinnen,  der  postpetiolus  mit  einer  schwa- 
chen M.  Rinne;  FIttgel  kaum  getrttbt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  nicht  breiter  als  die  hinter^,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  FIttgel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen.  —  Lg.  4-- 5   MilL    —   Aachen  tind  Eupen. 

subdentattis. 
Diskokubitalader  ohne  Zähnchen 57. 

57.  Das  1.  Segment  ohne  vorspringende  Knötchen ;  Ftthler 
21gliedrig,  das  9—11.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz, 
Mandibeln,  die  Unterseite  der  3  ersten  Ftthlerglieder, 
die  Beine,  die  Spitze  des  2.,  die  Basis  des  3.  Segments 
mehr  oder  weniger  rothgelb,  H.  Httften  an  der  Basis, 
die  H.  Schenkel  und  H.  Tarsen  mehr  oder  weniger 
schwach  rothbräunlich,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne 
Querrunzeln;  das  1.  Segment  fein  lederartig,  der  post- 
petiolus nicht  breiter  als  der  petiolus;  FIttgel  nicht 
getrttbt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humer  al- 
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querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter 
der  Spitze  gebrochen.  —  Lg.  3  Mill.  —  Auf  der  Seisser 

Alp  in  Tyrol  entdeckt '  .    .    temiis. 

Das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen     .    58. 

58.  Das  9—11.  Geisseiglied  geleistet 59. 

n     9-10.  „  «  61. 

59.  Das  2.  Segment  nicht  länger  als  an  der  Spitze   breit; 
Fühler  21gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln,   die  Unter- 
seite der  3  ersten  Fühlerglieder,  die  Beine,  das  2.  Seg- 
ment an  der  äussersten  Spitze,  das  3.  an  der  äussersten 
Basis  rothgelb,  die  H.  Hüften  und  H.  Schenkel  schwärz- 
lich oder  dunkel  rothbraun,   die  H.  Tarsen   schwach 
bräunlich,  Fussklauen  kurz ;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten glatt^  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrnnzeln ; 
das  1.  Segment  fein  lederartig,  der  postpetioius   nicht 
breiter  als  der  petiolus.    Flügel  nicht  getrübt,  die  Dis- 
koidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,   mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader   im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel   wenig  unter  der 
Mitte   gebrochen.  —  Lg.  2V4  Mill.   —  Veen  zwischen 
Eupen  und  Malmedy       .......    perpustUtiS. 

Das  2.  Segment  deutlich  länger  als  an  der  Spitze  breit  60. 

60.  Das  1.  Geisselglied  auf  der  Unterseite  rein  rothgelb; 
Fühler  21gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet. 
—  Schwarz,  Taster,  Mandibeln,  die  Unterseite  der  3 
ersten  Fühlerglieder,  die  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze,  das  3.  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  roth- 
gelb,  die  Basis  der  H.  Hüften,  die  H.  Schenkel,  die 
Spitze  der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  rothbräun- 
lich, die  Fusklauen  kurz ;  Mesonotum  mit  abgekürzten, 
schwachen  Furchen  der  Parapsiden  und  wie  die  M. 
Brustseiten  glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Quer- 
runzeln; das  1.  Segment  mit  schwach  vorspringenden 
Knötchen,  der  postpetioius  mit  einem  M.  Grübchen. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Baais 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  kaum  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3  Mill. 
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Das  1.  Geisseiglied  auf  der  Unterseite  braun,  k^uman 
der  Basis  rothgelb;  Fühler  21gliedrig,  das  9—11. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln,  die  Unter- 
seite des  Schaftes  und  des  Stielchens,  die  Beine,,  das 
2.  S^;ment  an  der  Spitze,  das  3.  an  der  Basis  rothgelb, 
an  den  H.  Beinen  die  Hüften  bis  über  die  Mitte  hinaus, 
die  Schenkel,  die  Spitze  der  Schienen  so  wie  die  Tarsen 
braun  oder  rothbraun,  Fussklauenkurz;  Mesonotum  und 
Mr  Bmstseiten  glatt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne 
Quermnzeln;  das  1.  Segment  mit  kaum  vorspringenden 
Knötchen^  der  postpetiolns  ohne  M.  Grübchen  oder 
M.  Rinne,  nicht  breiter  als  der  petiolus.  Flügel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  in  der 
Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3  Mi  11.  —  Auf  der  Seisser  Alp 
in  Tyrol  gefangen Alpigena. 

61.  Das  3.  Segment  mit  Ausnahme  des  schmalen  schwar- 
zen H.  Bandes  ganz  rothgelb;  Fühler  21gliedrig,  das 
9—10.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
die  3  ersten  Fühlerglieder  ganz,  das  4.  auf  der  Unter- 
seite fast  ganz,  die  Beine,  die  hintere  Hälfte  des  2. 
Segments,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb, 
an  den  H.  Beinen  die  Schenkel  fast  ganz  schi^^arz,  die 
Basis  der  Hüften,  die  Spitze  der  Schienen  sowie  die 
Tarsen  rothbraun;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt, 
M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Querrunzfeln;  das  1.  Seg- 
ment mit  sehr  stark  vorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig, der  postpetiolus  nach  der  Spitze  hin  glatt.  Flügel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze, 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
ein  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  — •  Lg.  4^3  Mill. 

cc^idas. 
Das  3.  Segment  bloss  an  der  äussersten  Basis  roth- 
gelb       62. 

62.  Knötchen  stark  in  die  Höhe  vorspringend,  der  post- 
petiolus zwischen  denselben  nicht  erweitert;  Fühler 
21gliedr]g,  das  9—10.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz, 
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Mandibeln,  die  Unterseite  der  3  ersten  Fühlerglieder, 
die  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze  nnd  das  3. 
mehr  oder  weniger  rothgelb,  an  den  H.  Beinen  die 
Basis  der  Httften,  die  Schenkel,  die  Spitze  der  Schienen 
und  die  Tarsen  rothbräunlich,  bis  schwärzlich;  Meso- 
notum  und  M.  Brustseiten  glatt,  nicht  deutlich  punktirt, 
M.  Feld  des  Metanoti^ms  an  der  Basis  und  Spitze  mit 
einigen  wenigen  Querrunzeln;  das  1.  Segment  leder- 
artig, der  postpetiolus  nicht  breiter  als  der  petiolas 
mit  einem  kaum  bemerkbaren  M.  Grübchen.  Flügel 
nicht  getrübt,  [die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze, 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3V2  Mill.  subsknilis. 
Knötchen  seitlich  etwas  vorspringend,  der  postpetiolus 

zwischen  denselben  etwas  erweitert 63. 

63.  Das  2.  Segment  nicht  länger  als  an  der.  Spitze  breit; 
Fühler  21gliedrig,  das  9—10.  Geisseiglied  geleistet.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  die  Unterseite  des  Schaftes  und 
Stielchens  und  die  Basis  des  1.  Geisselgliedes,  die 
Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  an  der 
Basis  rothgelb,  an  den  H.  Beinen  die  Basis  der  Hüften, 
die  Schenkel  und  die  Tarsen  rothbräunlich,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld  des 
Metanotums  ohne  Quer  runzeln;'  das  1.  Segment  fein 
lederartig,  der  postpetiolus  nicht  breiter  als  der  petiolus. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
wenig  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulteftelle  an 
der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  3V2  MiU. 

parHceps. 
Das  2.  Segment  etwas  länger  als  an  der  Spitze  breit; 
Fühler  21gliedrig,  das  9—10.  Geisseiglied  geleistet.— 
Schwarz,  die  Unterseite  der  3  ersten  Fühlerglieder, 
die  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  an 
der  Basis  mehr  oder  weniger  rothgclb,  an  den  H.  Beinen 
die  Basis  der  Hüften,  die  Schenkel  und  Tarsen  schwach 
rothbräunlich;  Mesonotun^  und  M.  Brustseiten  glatt, 
nicht  deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne 
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Qaemmzeb;  das  1.  Segment  an  der  Basis  glatt,  der 
I  petiolns  mit  deutlichen  Seitenrinnen,  der  postpetiolus 
mit  einem  schwachen  M.  Grübchen,  nicht  breiter  als 
der  petiolns.  Flügel  nicht  gebräunt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  wenig  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Bcbnlterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen.   —  Lg.  3V$  Mill parüis. 

\i,  Homeralquerader  ganz  deutlich  vor  der  Grundader  ent- 
springend       65« 

Humeralquerader   nicht  vor  der  Grundader  entsprin- 
gend       66. 

B.  M.  Feld  des  Metanotums  unten  mit  sehr  scharfen  Seiten- 
leisten und  Querrunzeln;  Fühler  24gliedrig,  das  9—12. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,   Mandibeln,  Beine, 
das  2.  Segment  an  den  Seiten   und  auf   der  hinteren 
Hälfte,  das  3.  mit  Ausnahme  des  Hinterrandes  rothgelb, 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter,  die  M.  Schenkel  an  der 
nnteren  Hälfte,  die  H.  Schenkel  ganz,   die  Spitze  der 
H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen   schwarz,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  kaum   deutlich,   die  M.  Brustseiten 
etwas  deutlicher   punktirt,   M.  Feld   des   Metanotums 
unten  stark  verengt;   das  1.  Segment  mit  stark   vor- 
springenden Knötchen,   der  petiolns  so  wie  der  post- 
petiolus mit  vielen  Furchen,  die  Spitze  des  Letzteren 
schmal  gelb  gesäumt,  glat^.    Flügel  nicht  getrübt,  die 
Diskoidalzelle   an  der  Basis   breiter   als  die   hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader 
im  H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen.  — 
Lg.  6^/z  Mill.  —  Auf  dem  hohen  Veen  gefangen,  pladdus. 
M.  Feld  des  Metanotums  seitlich  nicht  scbari  geleistet 
und  ohne  Querrunzeln;  Fühler  24gliedrig,   das  9—12. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,   Mandibeln,  Beine, 
das  2.  Segment  seitlich  und  am  H,  Rande,  das  3.  mit 
Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
1.  Trochanter    und    die   H.    Schenkel    vorherrschend 
schwarz,  H.  Tarsen   nach   der  Spitze   hin   bräunlich, 
Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  sehr 
zerstreut  aber  ziemlich  deutlich  fein  punktirt;  das  L  Seg- 
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ment  mit  vorspringenden  Knötchen,  zwischen  denselb 
schwach,  an  der  Spitze  etwas  deutlicher  gerinnt  Fltig 
nicht  braun  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Bas 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an  d 
Spitze,  Humeralqnerader  unter  der  Mitte  gebrochen.  • 
Lg.  6  Mill distinctt 

66.  Das  9—14.  Geisselglied  geleistet 6 

Das  14.  Geisseiglied  nicht  geleistet 6 

67.  Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppelt  so  breit,  wie  d 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Fühl 
28gliedrig.  —  Schwarz,  Mitte  der  Mandibeln,  Bein 
das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  bis  über  d 
Mitte  hinaus  rothgelb,  die  Httften  mit  dem  1.  Trochante 
die  Basis  der  Mittel-  und  die  H.  Schenkel  ganz  schwär 
die  H.  Tarsen  nach  der  Spitze  hin  bräunlich,  Fos 
klauen  kurz;  MesonotumundM.  Brustseiten  sehr  schwac 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  bloss  unten  an  d< 
Spitze  mit  einigen  Querrunzeln;  das  1.  Segment  m 
schwach  vorspringenden  Knötchen,  lederartig.  Flflgi 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  doppe 
so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  di 
Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  ii 
H.  Flügel  unter   der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mi! 

exosu 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  doppelt  so  breit  wi 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze  .     6^ 

68.  Petiolus  bis  zur  Mitte  glatt;  Fühler  29gJiedrig.  - 
Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  die  Beine,  das  f 
Segment  seitwärts  und  auf  der  hinteren  Hälfte,  das  l 
seitwärts  aber  nicht  in  der  Mitte  bis  über  die  Basis 
hälfte  hinaus  rothgelb,  Hüften  und  Trochanteren,  di 
Basis  der  M.  Schenkel,  die  H.  Schenkel  und  H.  Tarsei 
schwarz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  sehr  schwac 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  glatt,  gläo 
zend,  an  der  Spitze  mit  einigen  scharfen  Querrunzeln 
das  1.  Segment  mit  kaum  vorspringenden  Knötchen 
der  petiolus  an  der  Spitze  mit  2  deutlichen  M.  Kielei 
die  auf  den  postpetiolus  übergehen,  zwischen  diesei 
Kielen  ziemlicl)  deutlich  gerinnt.    Flügel  nicht  getrübt 
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die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Sehulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralqaerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Fitigel  unter  der  Mitte 

gebrochen.  —  Lg.  6V2  Mill laboriosus, 

Petiolas  nicht  bis  znr  Mitte  glatt;  Fühler  29gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,   die  Beine,   das 

2.  Segment  seitlich  und  auf  der  hinteren  Hälfte,   das 

3.  ganz,  das  4.  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  die 
Htiften  mit  dem  1.  Trochanter,  die  M.  Schenkel  unter- 
seits  an  der  Basis,  die  H.  Schenkel  bis  über  die  Mitte 
hinanf  schwaiii,  H.  Tarsen  schwarzbraun,  Fussklauen 
nicht  besonders  verlängert;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
geiten  stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  sowohl 
an  der  Basis  wie  an  der  Spitze  mit  mehr  oder  weniger 
scharfen  Qnerrunzeln;  das  1.  Segment  mit  stark  vor- 
springenden  Knötchen,  lederartig  mit  glatter  Spitze, 
der  petiolus  mit  starken,  bis  zu  den  Knötchen  hinauf- 
gehenden Seitenrinnen,  der  postpetiolus  mit  einer  schwa- 
chen M.  Rinne.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle an  der  Basis  breiter'  als  die  hintere,  mittlere 
Scholterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. T  Lg.  7V2  Mill. minax. 

Diskokubitalader  winklig  gebrochen  mit  einem  schwa- 
chen Zähnchen;  Fühler  28gliedr ig,  das  9— -13.  Oeissel- 
glied  geleistet  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte, 
die  Beine,  das  2.  Segment  am  H.  Rande,  das  3.  an  der 
BagtB  und  mitten  an  der  Spitze  rothgelb,  Hüften  und 
Trochanteren,  die  V.  Schenkel  an  der  Basis,  die  übrigen 
mit  Ausnahme  der  Basis  und  Spitze  schwarz,  H«  Schienen 
anf  der  Unterseite  und  alle  Tarsen  mehr  oder  weniger 
donkelbraun;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  zerstreut 
aber  ziemlich  deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums 
an  der  Spitze  mit  einigen  feinen  Querrunzeln;  das  1. 
Segment  mit  schwach  yorspringenden  Knötchen,  leder- 
artig, der  postpetiolus  mit  schwacher  M.  Rinne.  Flügel 
nicht  getrübt,  Diskoidalzelle  an  der  Basis  nicht  viel 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  ein  wenig  vor 
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der  Grundader  entspringend,  im  H.  Flügel  sehr  we; 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  Udentui 
Diskokabitalader  nicht  winklig  gebrochen  and  o\ 
Zähnehen 

70.  Das  2.  Segment  ganz  schwarz;  Fühler  26gliedrig,  < 
9—11.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandib 
in  der  Mitte,  die  Schenkel  an  der  Spitze  mehr  oi 
weniger,  die  Schienen  und  das  3.  Segment  an  < 
äossersten  Basis  rothgelb,  H.  Schienen  an  der  Spitze 
hälfte  braun,  Fassklauen  nicht  besonders  verlange 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  feinend  schwach  pui 
tirt,  M.  Feld  des  Metanotums  eng,  runzlig,  aber  ob 
scharfe  Paralleh-unzeln;  das  1.  Segment  ohne  vorspr 
gende  Knötchen,  fast  völlig  überall  gleich  breit,  c 
petiolus  mit  3  schwachen  auf  den  postpetiolos  ttb< 
gehenden  M.  Rinnen.  Flügel  nicht  getrübt,  die  D 
koidalzelle  an  der  Basis  nur  wenig  breiter  als  die  hi 
tere,  mittlere  Schulterzelle  a^  der  Spitze,  Humen 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  deutli 
unter  der   Mitte  gebrochen.  —  Lg.  GVs  Mill.  —  A 

Splügen  gefangen futubr 

Das  2.  Segment  nicht  ganz  schwarz 'S 

71.  M.  Feld  des  Metanotums  von  unten   bis  oben    sehe 

querrunzlig 1 

M.  F^ld  des  Metanotums  nicht  von  oben  bis  unten  schi 
querrunzlig T 

72.  Das  9—13.  Geisseiglied  geleistet,  das  2.  Segment  \ 
den  Seiten  nicht  rothgelb.  —  Fühler  27gliedrig,  d 
9 — 13.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibe 
in  der  Mitte,  die  Beine,  das  2.  Segment  am  H.  BanJ 
das  3.  ganz  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochant« 
die  M.  Schenkel  bis  über  die  Mitte  hinaus,  die  j 
Schenkel  fast  ganz  schwarz,  M.  und  H.  Tai^sen  bräui 
lieh,  E^ussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseit^ 
stark  punktirt,  oben  unter  der  Flügelwurzel  runzl|| 
das  1.  Segment  mit  deutlich  vorspringenden  Enötcbej 
der  petiolus  mit  starken  Seitenrinnen,  der  postpetioH 
mit  schwacher  M.  Rinne.  Flügel  nicht  getrübt,  4 
Diskoidalzelle  an  der  Basis   breiter  als  die  hinteq 
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mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralqaerader 
im  y.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  etwas  unter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6V3  Mill.  —  Am  Splügen 

gefangen Monticola, 

Das  9—12.  Geisseiglied  geleistet,  Fühler  27gliedrig; 
das  2.  Segment  an  den  Seiten  bis  über  die  Mitte  hin- 
aaf  rothgelb.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  Beine, 
das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  ganz,  das  4.  an 
der  Basis  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  I.  Trochanter 
und  ^e  Basishälfte  der  M.  Schenkel  schwarz,  die  Unter- 
seite der  V.  und  M.  Hüften  mehr  oder  weniger  roth- 
gelb (die  H.  Beine  fehlten!),  Fussklauen  nicht  beson- 
ders lang;  Mesonotum  deutlich  aber  fein,  M.  Brustseiten 
stark  punktirt,  oben  unter  der  Flügelwurzel  stark  runz- 
lig; das  1.  Segment  mit  kaum  vorspringenden  Ejiöt- 
ehen,  der  postpetiolus  breiter  als  der  petiolus,  lederartig, 
ziemlich  unregelmässig  längsrunzlig.  Flügel  nicht  braun 
getrübt,  die  Diskoidalzell^  an  der  Basis  kaum  breiter  als 
die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  deut- 
lich unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill.  perniciosus. 

73.  Das  9—13.  Oeisselglied  geleistet 74. 

Das  13.  Oeisselglied  nicht  geleistet 80. 

74.  Schenkel  alle  mehr  oder  weniger  schwarz;  Fühler 
27gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  die 
Spitze  der  Schenkel  mehr  oder  weniger,  die  Schienen, 
das  2.  Segment  seitlich  und  an  der  Spitze,  das  3.  ganz 
rotbgelb,  alle  Tarsen  braun,  die  H.  Schienen  mit  Aus- 
nahme der  Basis  dunkel  rothbraun,  Fussklauen  kurz; 
Mesonotum  und.  M.  Brustseiten  zerstreut  aber  deutlich 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  bloss  an  der  Spitze 
mit  einigen  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  vorsprin- 
genden Knötchen,  an  der  Basis  und  Spitze  glatt,  der 
petiolus  an  der  Spitze  und  der  postpetiolus  mehr  oder 
weniger  runzlig.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidal- 
zelle  an  der  Basis  viel  breiter  als  die  hintere,  mitt- 
lere Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so  tief 
gebrochen,  dass  der  untere   Schenkel  nicht  halb  so 
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lang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  6V2  MilL  —  Im  Ober- 
engadin  (Val  da  fain!)  gefangen  ....  AUicola. 
Schenkel  nicht  alle  theilweise  schwarz    ....    75. 

75.  Schaft  und  Stielchen  unterseits  rothgelb      ...    76. 

j,      ganz  schwarz 77. 

76.  Petiolos  bis  ttber  die  Mitte  hinaus  glatt,  die  Seiten- 
rinnen desselben  unmittelbar  vor  den  Knötchen  nicht 
tief;  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet  (Fflhler  an  der 
Spitze  abgebrochen!)  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine, 
das  2.  Segment  seitlich  und  auf  der  hinteren  Hälfte, 
das  8.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  rotbgelb,  M.  HülFten 
vorherrschend,  die  H.  Htiften  ganz  schwarz,  H.  Schenkel 
und  H.  Tarsen  rothbräunlich,  Fussklauen  kurz;  M.  Bmst- 
seiten  überall  stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums 
ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  vorspringenden 
Knötchen,  ziemlich  glatt,  der  postpetiolus  zwischen  den 
Knötchen  punktirt,  hinten  mit  einem  M.  Grübchen. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
deutlich  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  inter- 
stitial,  im  H.  Flügel  tief  unter  der  Mitte  gebrochen.  — 

Lg.  61/8  Mill difficüis. 

Petiolus  nicht  bis  über  die  Mitte  hinaus  glatt,  die  Seiten- 
rinnen desselben  vor  den  Knötchen  tief;  Fühler  26gliedrig. 
—  Schwarz,  Mandibeln,  die  Unterseite  von  Schaft  und 
Stielchen  ganz,  und  die  Basis  des  1.  Geisseigliedes,  die 
Beine,  das  2.  Segment  an  der  Seite  und  an  der  Spitze, 
das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb;  M.  Hüften 
zum  Theil,  die  H.  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  ganz 
schwarz,  H.  Schenkel,  die  Spitze  der  H.  Schienen  und 
die  H.  Tarsen  rothbraun,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  zerstreut  aber  deutlich  punktirt,  M. 
Feld  des  Metanotums  bloss  an  der  Spit^B  mit  einigen 
Querrunzeln;  das  I.Segment  mit  vorspringenden  Knöt- 
chen, der  postpetiolus  an  der  Spitze  stark  gefurcht. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
nicht  viel  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Scbalterzelle 
an  der  Spitze^  Humeralquerader  im  V.  Flügel  inter- 


Digitized 


by  Google 


177 

Btitial,  imH.Flttgel  nicht  sehr  tief  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Lg.  7Vs  Mill sulcaiidtis. 

77.  Das  1.  Geisselglied  auf  der  Unterseite  rothgelb;  das 
2. Segment  nicht  bis  znr  Mitte  schwarz;  Fühler  27glie- 
drig.  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment. 
mit  Ausnahme  der  Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  des 
H.  Bandes  rothgelb,  Hüften  mit  sammt  dem  1.  Tro- 
ehanter  schwarz,  H.  Schenkel  yorherrschend  schwarz- 
tauin,  H.  Tarsen  bräunlich,  Fussklauen  kurz;  Meso- 
notom  schwach^  M.  Brustseiten  etwas  deutlicher  punk- 
tvty  M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  glatt,  glänzend, 
ohne  durchgehende  Qnerrunzeln;  das  1.  Segment  mit 
sehwach  T<H*8pringenden  Knötchen,  an  der  Basis  und 
Spitze  glatt,  der  petiolus  an  der  Spitze  gefurcht,  der 
postpetiolus  mit  einer  f^chmalen  M.  Rinne.  Flügel 
sehwach  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  brei- 
ter als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelie  an  der  Spitze, 
Hnmeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  interstitial,  im 
H.   Flügel   ungefähr  in  der  Mitte   gebrochen.  —  Lg. 

67,  MilL  —  Köln progenitus. 

Das  1.  Qeisselglied  auf  der  Unterseite  nicht  rotbgelb; 
das  2.  Segment  bis  zur  Mitte  schwarz    ....    78. 

78.  Petiolus  und  postpetiolus  mit  einer  sehr  tiefen  M.  Rinne; 
Fühler  27gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte, 
die  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts  und  an  der  Spitze, 
das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter,  die  M.  Schenkel  an  der 
Basishälfte,  die  H.  Schenkel  ganz  schwarz,  H.  Tarsen 
bra^inlich,  Fussklauen  klein;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten zerstreut  aber  ziemlich  stark  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment 
diBe  deutlich  vorspringende  Knötchen  mit  einer  bis 
zur  SpitKC  durchgehenden,  tiefen  M.  Rinne  und  2  bis 
m  den  Knötch^  hinziehenden  Seitenrinnen.  Flügel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidahelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelie  an  der  Spitze, 
die  Hnmeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H. 
Ilttgel  «0  gebrochen,  dass  der  untere  Schenkel  mehr  als 
luilb  so  tang  ist  wie  der  obere.  —  Lg.  6V«  Mill.  ultorius. 

Terh.  d.  iwL  Ter.  Jabrg.  XXXUI.  4.  Folge,  ni.  Bd.  12 
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Petiolus  and  postpetiolns  .ohne  oder  mit  seichter  M. 
Rinne 79. 

79.  Ftthler  26gliedrig,  die  Diskoidalzelle.an  der  Basis  ein 
wenig  kürzer  als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an 
der  Spitze.  —  Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  Beine, 
das  2.  Segment  seitwärts,  das  3.  mit  Ausnahme  der 
H.  Ecken  rothgelb,  Httften  mit  Ausnahme  der  Unter- 
seite der  vordersten,  der  1.  Trochanter,  die  V.  Schen- 
kel unterseits  an  der  Basis  und  die  übrigen  mit  Aus- 
nahme der  Spitze  sehwarz,  H.  Tarsen  braun,  Fussklanen 
kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  stark  pnnktirt 
und  Letztere  auch  stark  runzlig,  M.  Feld  des  Meta- 
notums  an  der  Spitze  mit  scharfen  Querrnnzeln;  das 
1.  Segment  ohne  deutlich  yorspringende  Knötchen,  leder- 
artig, der  petiolus  mit  einer  schwachen  M.  Rinne.  Flügel 
nicht  getrübt,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  intersti- 
tial,  im  H.  Flügel  ein  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen. 

—  Lg.  6  Mill mcUevoltis. 

Fühler  27gliedrig ;  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  deut- 
lich breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze.  —  Schwarz,  Mandibeln^  die  3  ersten  Ftthler- 
glieder  unterseits,  die  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts 
und  an  der  Spitze,  das  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Randes 
rothgelb,  M.  Hüften  zum  Theil,  H.  Hüften  ganz  schwarz, 
H.  Schenkel  schwarzbraun,  H.  Tarsen  braun,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  zerstreut  aber 
ziemlich  stark  punktirt,  Letztere  nicht  runzlig,  M.  Feld 
des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  schwach  quer- 
runzlig;  das  1.  Segment  mit  sehr  schwach  vorsprin- 
genden Knötchen  und  seichter  M.  Rinne,  der  post- 
petiolns an  der  Spitze  glatt,  vor  derselben  schwach 
gefurcht.  Flügel  nicht  getrübt,  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  so  gebrochen,  dass 
der   untere  Schenkel  halb  so  lang  ist  wie  der '  obere. 

—  Lg.  7V8Mill.      .     . (Justoditar, 

80.  Diskoidalzelle  an  der  Basis  genau  so  breit,  wie  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  Fühler 
+  27gliedrig,  das  9—12.  Geisseiglied  geleistet  — 
Schwarz,  Mandibeln  in  der  Mitte,  Beine,  das  2.  Segment 
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mit  Ansnaliine  der  Basis,  das  3.  ganz  rothgelb,  die 
Haften  mit  dem  1.  Trochanter  nnd  die.  H.  Schenkel 
mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  H.  Tarsen  brännlich; 
Mesonotam  nnd  M.  Brnstseiten  ziemlich  stark  pnnktirt, 
H.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze  querrunzlig; 
das  1.  Segment  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen, 
einer  auf  den  postpetiolus  übergebenden  Mittel-  und 
2  deutlichen  Seitenrinnen  Flttgel  nicht  getrttbt,  die  Hnme- 
ralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  deutlich 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  672  Mill.  .  vorax. 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  Jiintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze    .    .    .    .    .    81. 

61.  Kein  Geisseiglied  deutlich  geleistet 82. 

Mehrere  Geisseiglieder  deutlich  geleistet     ...    83. 

82.  M.  Feld  des  Metanotums  ganz  mit  scharfen  Querrun- 
zeln bedeckt;  Ejiötchen  des  1.  Segments  stark  yor- 
springend,  das  2.  Segment  an  der  Basis  so  breit  wie 
an  der  Spitze;  Fühler  23gliedrig.  —  Schwarz,  auch  die 
Mandibelo,  die  Beine  aber,  das  2.  Segment  an  der  Spitze 
und  Abb  3.  mit  Ausnahme  des  H.  Bandes  rothgelb, 
Hüften  sammt  dem  1.  Trochanter  schwarz,  Y.  und  M. 
Schenkel  unterseits  an  der  Basis,  die  Basis  der  E. 
Schienen  und  die  H.  Tarsen  bräunlich,  Fussklauen 
ziemlich  lang;  das  1.  Segment  sehr  stark  lederartig, 
zwischen  den  Knötchen  doppelt  so  breit  wie  an  der 
Basis,  der  postpetiolns  deutlich  breiter  als  der  petiolus. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
fast  doppelt  so  breit  wie  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel 
interstitial,  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Lg.  4—5  Mill abfwrmis. 

IL  Feld  des  Metanotums  bloss  an  der  Spitze  mit  Quer- 
runzeln; Knötchen  nicht  stark  vorspringend,  das  2. 
Segment  an  der  Basis  schmäler  als  an  der  Spitze; 
Fühler  22gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibelp  in  der  Mitte, 
die  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  ganz 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  schwarz, 
H.  Tarsen  braun,  Fussklauen  ziemlich  lang;  Mesono- 
tam und  M.  Brustseiten  sehr  fein  und  zerstreut  punktirt; 
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das  1.  Segment  ziemlich  kurz  und  dick,  fein  lederartig, 
mit  schwach  vorspringenden  Knötchen,  der  postpetiolus 
mit  einem  länglichen  M.  Grübchen.  Flügel  kaum  'ge- 
trübt, die  Diskoidalzclle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
qnerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flüig;el  nur 
sehr  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  4%  Mill. 

dissidens. 

83.  Humeralquerader  im  V.  Flügel  deutlich  hinter  der  Grund- 
ader entspringend       84. 

Humeralquerader  im  V.  Flügel  nicht  deutlich  hinter 
der  Grundader  entspringend 85. 

84.  Fühler26— 27gliedrig,  das  9— 12.  Geisselglied  geleistet; 
die  Knötchen  des  l.  Segments  nicht  vorspringend.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  des  schmalen 
H.  Randes  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Troohanter 
schwarz,  die  H.  Schenkel  schwarzbraun,  H.  Tarsen 
braun,  Fussklauen  nicht  besonders  lang;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  ziemlich  stark  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  stark  glänzend,  ohne  Qnerrunzeln;  das 
1.  Segment  fast  glatt,  der  postpetiolus  mit  einer  mehr 
oder  weniger  deutlichen  M.  Rinne.  Flügel  nicht  ge- 
trübt, die  Diskoidalzclle  an  der  Basis  kaum  etwas 
breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  H.  Flügel  sehr  wenig  unter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill.  —  Köln,  rapinaiorius. 
Fühler  25gliedr]g,  das  9—12.  Geisselglied  geleistet; 
Knötchen  des  1.  Segments  deutlich  vorspringend.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze,  das  3.  bis  zur  Mitte  rothgelb,  V.  und  M.  Hüften 
mehr  oder  weniger,  die  H.  Hüften  mit  dem  ersten 
Trochanter  ganz  schwarz,  H.  Schenkel  vorherrschend 
schwarzbraun,  M.  und  H.  Tarsen  braun,  Fussklauen 
kurz ;  Mesonotum  fein  aber  deutlich,  M.  Brnstseiten 
viel  stärker  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne 
Querrunzeln,  das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knöt- 
chen, der  petiolus  glatt,  der  postpetiolus  fein  längs- 
runzlig.   Flügel   nicht  getrübt,  die  Diskoidalzclle  an 


Digitized 


by  Google 


m 

der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V,  FUjgel  nicht 
interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  gehrojchen. 

reconditm. 

85.  Humeralquerader  im  H.  Fltlgel  in  der  Mitte  gebrochen.  86. 

;,                 n  »       »     unter    der   Mitte    gebro- 
chen      88. 

86.  Fühler  25gliedrig,  das  9.— 11.  Gteisselglied  geleistet.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze,  das  3.  an  der  Basis  rothgelb,  die  Hüften  mit 
dem  1.  Trochanter^  die  M.  Schenkel  unten  an  der  Basis 
und  die  H.  Schenkel  schwarz,  H.  Tarsen  braun,  Fuss- 
klauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  fein  punk- 
tirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ziemlich  grob  runzlig, 
aber  ohne  scharfe  Parallelrunzeln;  das  l.  Segment  mit 
Torspringenden  Knötchen,  der  postpetiolus  mit  einer 
M.  Rinne.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an 
der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  intersti- 
tial, im  H.  Flügel  in  oder  kaum  unter  der  Mitte  ge- 
brochen. —  Lg.  6  Mill svispicax. 

Fühler  weniger  als  25gliedrig 87. 

87.  Fühler  20gliedrig,  das  9.— 11.  Geisselglied  geleistet.— 
Sehwarz,  Mandibeln^  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze,  das  3.  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  roth- 
gelb, V.  und  M.  Hüften  mehr  oder  weniger,  die  H.  Hüften 
fast  ganz,  die  V.  und  M.  Schenkel  an  der  Basis,  die 
H.  Schenkel  fast  ganz  schwarzbraun,  H.  Tarsen  roth- 
bräunlich; Mesonotum  und  M.  Brustseiten  glatt,  M.  Feld 
des  Metanotums  bloss  an  der  Spitze  querrunzlig;  das 
1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus 
glatt,  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne.  Flügel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humei'al- 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  sehr 
wenig  unter  der    Mitte   gebrochen.  —  Lg.  4V2   Mill. 

teneUtis. 
Fühler  22gliedrig,  das  9.— 10.  Geisselglied  geleistet  — 
Sehwarz,  Mandibeln,   Beine,  das  2.  Segment   an  der 
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Spitze  kaum,  das  B.  an  der  Basis  wenig  rothgelb,  die 
Hüften^  der  l.  Trochanter  and  die  Schenkel  mehr  oder 
weniger  rein  schwarz,  oder  schwarzbraun,  die  Spitze 
der  H.  Schienen  und  die  H.  Tarsen  ganz  rothbräunlich, 
Fussklauen  kurz;  Mesonohim  und  M.  Brostseiten  deut- 
lich punktirt;  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Basis 
und  Spitze  mehr  oder  weniger  quer  runzlig;  das  1.  Seg- 
ment mit  sehr  stark  vorspringenden  Knötchen,  fein 
lederartig,  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne,  hinter  den 
Knötchen  nach  der  Spitze  hin  stark  verschmälert.  Flü- 
gel nur  wenig  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
nur  wenig  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle 
an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  Y.  Flügel  nicht 
völlig  interstitial,  im  H.  Flügel  wenig  unter  der  Mitte 
gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.  —  Eupen     .    .    .    sponsus. 

88.  Das  9.— 10.  Geisseiglied  allein  geleistet ....    89. 

„     9.— 11,  oder  9.— 12.  Geisselglied  geleistet    .    91, 

89.  Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flügel 
nur  halb  so  lang  wie  der  obere;  Fühler  22gliedrig. — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der 
Spitze,  das  3.  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  roth- 
gelb, die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  so  wie  die 
Schenkel  alle  mehr  oder  weniger  ganz  schwarz  oder 
schwarzbraun,  alle  Tarsen  rothbräunlich,  Fussklauen 
kurz ;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  fein  punktirt,  M. 
Feld  des  Metanotums  bis  zur  Mitte  hinauf  fein  aber 
scharf  querrunzlig;  das  I.Segment  mit  vorspringenden 
Knötchen,  lederartig,  der  postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne. 
Flügel  schwach  bräunlich  getrübt,  die  Diskoidalzelle 
an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulter- 
zelle   an  der   Spitze,   Humeralquerader  im  V.  Flügel 

interstitial.  —  Lg.  ö*/*  Mill decUnis. 

Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flü- 
gel mehr  als  halb  so  lang  wie  der  obere    ...    90. 

90.  Knötchen  des  1.  Segments  stark  vorspringend;  post- 
petiolus ohne  M.  Rinne;  Fühler  22— 23gliedrig.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  die  3  ersten  Fühlerglieder  unter- 
seits,  die  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3. 
an  der  Basis  mehr  oder  weniger  rothgelb,  die  M.  und 
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K  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  so  wie  die  H.  Schen- 
kel ganz  oder  vorherrschend  schwarz  oder  schwarz- 
braun, Spitze  der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen  bräun- 
lich, die  M.  und  V.  Ferse  jedoch  rothgelb;  Mesonotum 
and  M.  Brostseiten  fein  and  sehr  zerstreut  punktirt, 
M.  Feld  des  Metanotums  ohne  scharfe  Querrunzeln; 
das  1.  Segment  lederärtig.  Flügel  kaum  getrübt,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralqnerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 

gebrochen.  —  Lg.  SVa  Mill cryptanastes. 

Knötchen  des  1.  Segments  nicht  stark  vorspriiigend; 
Fühler  22gliedrig.  —  Schwarz,  Mandibeln,  das  1.  Geissei- 
glied unterseits,  die  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze, 
das  3.  an  der  Basis  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1. 
Trochanter,  die  H.  Schenkel  an  der  Basis,  die  H.  Schen- 
kel fast  ganz  schwarz  oder  schwarzbraun,  Tarsen  rotb- 
brännlich,  die  V.  undM.  Fersen  rothgelb ;  Mesonotum  und 
M.  Bmstseiten  stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums 
bis  über  die  Mitte  hinauf  scharf  quermnzlig;  das  1. 
Segment  lederartig  mit  einer  auf  den  postpetiolus  über- 
gehenden M.  Binne.  Flügel  sehr  wenig  getrübt,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schnlterzelle  an  der  Spitze,  Humeralqnerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  ein  wenig  unter 
der  Mitte  gebrochen.  -^  Lg.  5  Mill.  —  Aachen  und  Eupen. 

dispar. 
91.  Postpetiolus  in  der  Mitte  gewölbt,  Knötchen  stark 
höckerig  in  die  Höhe  vorspringend ;  Fühler  26gliedrig, 
das  9. — 12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Man- 
dibeln, Beine,  das  2.  Segment  seitwärs  und  an  der 
Spitze,  das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
mehr  oder  weniger  oder  ganz  schwarz,  oder  schwarz- 
braun, H.  Tarsen  rothbräunlich,  Fnssklauen  kurz;  Me- 
sonotum und  M.  Brustseiten  deutlich  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  an  der  Basis  querrunzlig;  das  1.  Seg- 
ment lederartig,  an  der  Basis  und  Spitze  glatt.  Flügel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis   breiter 
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als  die  hintere,  mittlere  Schalterzelle  an  der  Spitze, 
Httmerälqnerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
ein  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5*/4  Mill. 

Soüicitaiar. 
Postpetiolns  in  der  Mitte  nicht  gewölbt  ....    92. 

92.  Das  9.— 12.  Geisselglied  geleisiet 93. 

.       9.-11.  «  ;,  101. 

93.  Fühler  27gliedrig 94. 

,       23— 25gliedrig 95. 

94.  M.  Brnstseiten  oben  und  unter  der  Flttgelwurzel  ganz 
glatt;  das  2.  Segment  bloss  an  der  Basis  schwärzlich. 
—  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit 
Ausnahme  der  Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  einer  schma- 
len Querbinde  vor  dem  H.  Rande  rothgelb;  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter,  die  M.  und  H.  Schenkel  mehr 
oder  weniger  schwarz  oder  schwarzbraun,  Tarsen  bräun- 
lich, die  V.  und  M.  Fersen  jedoch  rothgelb,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten  ziemlich  dentÜQh 
punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  in  der  Mitte  glatl^ 
stark  glänzend,  vor  der  Basis  mit  einer  Querleiste; 
das  1.  Segment  mit  schwach  vorspringenden  Knötchen, 
der  postpetiolns  mit  einer  M.  Binne.  Flügel  nicht  braun 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  breiter  an  der  Basis  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  Mill.  .  .  .  soUvagus. 
M.  Brustseiten  oben  unter  der  Flügelwurzel  runzlig; 
das  2.  Segment  bis  Qber  die  Mitte  hinaus  schwarz.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an.  der 
Seite  und  an  der  Spitze,  das  3.  ganz,  das  4.  mitten 
an  der  Basis  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  l.Trochan- 
ter,  die  M.  und  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz 
oder  schwarzbraun,  alle  Tarsen  bräunlich,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum,  noch  mehr  aber  die  M.  Brustseiten 
stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  an  der  Spitze 
mit  einigen  wenigen  Querrun^eln ;  das  1.  Segment  mit 
kaum  vorspringenden  Knötchen,  der  petiolus  bis  über 
die  Mitte  hinaus  glatt,  der  postpetiolns  mit  einer  M. 
Rinne.    Flügel  kaum  getrübt»  Diskoidalzelle  an  der 
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Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  FlUgel  interstitial, 
im  fl.  Flflgel  ein  wenig  unter  der  Mitte  gebrochen.  — 
Lg.  6  Mill rivcdis. 

95.  Diskoidalzelle  an  der  Basis  mehr  als  doppelt  so  breit 
wie  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze; 
Fühler  25gliedrig,  das  9—12.  Geisselglied  geleistet.  — 
Scliwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts 
und  an  der  Spitze,  das  8.  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter 
und  die  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder 
schwarzbraun,  H.  Tarsen  rothbräunlich,  Fussklauen 
kurz;  Mesonotum  undM.  Brustseiten  schwach  punktirt, 
H.  Feld  des  Metanotums  nach  der  Spitze  hin  enger, 
ohne  Querrunzeln;  das  1.  SegmeAf  kurz,  ziemlich  breit, 
mit  stark  vorspringenden  Knötchen,  lederartig,  der 
postpetiolus  ohne  M.  Rinne,  das  2.  Segment  an  der 
Basis  fast  so  breit  wie'  an  der  Spitze.  Flttgel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader im  y.  Fltlgel  interstitial^  im  H.  Flügel  unter 
der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5V«  Mill.  .  quaerulostis. 
Diskoidalzelle  nicht  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze;  das  2. 
Segment  an  der  Basis  nicht  so  breit  wie  an  der  Spitze  96. 

96.  Die  Seitenieisten  des  M.  Feldes  des  Metanotums  ganz 
gerade,  nicht  winklig  eingebogen;  Fühler  25gliedrig, 
das  9. — 12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  Man- 
dibeln, Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3. 
mitten  an  der  Basis  bis  weit  über  die  Mitte  hinaus 
rothgelb,  die  Hüften  mit  dem- 1.  Trochanter  und  die 
H-  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz,  H.  Tarsen 
bräunlich,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brust- 
seiten ziemlich  deutlich  punktirt,  M.  Feld  des  Metano- 
tums bloss  an  der  Spitze  mit  l  oder  2  Querrunzeln; 
das  L  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  fein 
lederartig,  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne.  Flügel 
nieht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
ab   die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze, 
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Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 

unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  5  Mill.      genuinus. 

Die  Seitenleisten  des  H.  Feldes  des  Metanotnms  nicht 

,  ganz  gerade,  sondern  winklig  gebogen    ....     97. 

97.  Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flflgel 
fast  so  läng  wie  der  obere;  Fühler  24gliedrig,  das 
9—12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
die  Beine,  das  2.  Segment .  am  H.  Bande,  das  3.  mit 
Ausnahme  des  schmalen  H.  Randes  ganz  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarzbraun,  H. 
Tarsen  bräunlich,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und 
M.  Brustseiten  ziemlich  deutlich  punktirt.  Letztere  auch 
fein  lederartig,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  Quer- 
rnnzeln;  das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen, 
lederartig,  der  postpetiolus  mit  einer  M.  Rinne.  Flügel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der*Spitze> 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial.  —  Lg.  6  Mill. 

AemuUxtor. 
Der  untere  Schenkel  der  Humeralquerader  im  H.  Flügel 
deutlich  kürzer,  meist  nur  halb  so  lang  wie  der  obere.  98. 

98.  Petiolus  und  postpetiolus  sehr  fein  lederartig,  ohne 
Runzeln,  Streifen  oder  Furchen;  Fühler  23gliedrig,  das 
9—12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
Beine,  das  2.  Segment  seitwärts  und  an  der  jSpitze, 
das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaus  rothgelb,  die  Hüften 
mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  mehr  oder- 
weniger schwarz  oder  schwarzbraun,  H.  Tarsen  bräun- 
lich, Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
ziemlich'  deutlich  punktirt,  das  M.  Feld  des.Metanotums 
fast  bis  zur  Mitte  hinauf  und  auch  an  der  Basis  quer- 
runzlig; das  1.  Segment  mit  vorspringenden  Knötchen, 
der  postpetiolus  mit  einer  schwachen  M.  Rinne.  Flügel 
nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  ein  we- 
nig breiter  als  die  hintere,  mittlere  Schulterzelle  an 
der  Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  völlig  inter- 
stitial oder  ein  wenig  hinter  der  Grundader  entsprin- 
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gend,  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen. . 

—  Lg.  5  Mill öbsoleius. 

Petiolus  und  postpetiolus  stark  lederartig,  gefurcht  oder 
längsrunzlig 99. 

99.  H.  Brustseiten  kaum  punktirt;  Fühler  24gliedrig,  das 
9 — 12.  Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  mit  Aus- 
nahme des  H.  Randes  rotfagelb,  Hüften  mit  dem  1. 
Trochanter  und  die  M.  und  H.  Schenkel  mehr  oder 
weniger  schwarz  oder  schwarzbraun,  H.  Tarsen  bräun- 
lieh,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum  und  M.  Brustseiten 
schwach  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotums  ohne  deut- 
liche Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Dis* 
koidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte  so  ge- 
brochen, dass  der  untere  Schenkel  nur  halb  so  lang 
ist  wie  der  obere.  —  Lg.  5V2  Mill.  .  .  .  gemint4S. 
M.  Brustseiten  deutlich  punktirt,  Fühler  25gliedrig.  100. 

100.  Die  scharfe  Seitenleiste  des  petiolus  geht  auf  der  Innen- 
seite hart  an  den  Knötchen  yorbei  bis  auf  den  post- 
petiolus, die  Luftlöcher  des  2.  Segments  springen  nicht 
als  kleine  Tuberkeln  vor;  M.  Feld  des  Metanotums  an 
der  Basis  stärker  gerunzelt  als  an  der  Spitze;  das 
9 — 12.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Mandibeln, 
Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3.  mit  Aus- 
nahme des  H.  Randes  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem 
1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger 
schwarz  oder  schwarzbraun,  V.  Tarsen  nach  der  Spitze 
hin,  die  übrigen  ganz  bräunlich,  Fussklauen  kurz;  Me- 
sonotum und  M.  Brustseiten  deutlich  punktirt;  M.  Feld 
des  Metanotums  ohne  Querrunzeln,  vor  der  Basis  jedoch 
mit  einer  Querleiste;  das  1.  Segment  mit  schwach 
vorspringenden  Knötchen.  Flügel  nicht  getrübt,  die 
Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelie  an  der  Spitze,  Humeralquerader 
im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel  deutlich  unter  der 
Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6V4  Mill.    .    .    .    ruficinctt4s. 
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Die  scharfe  Seitenleiste  des  petiolus   geht   nur  bis  zu 
den  Knötchen,  die  Laftlöcher  des  2.  Segments  springen 
als  kleine  Tuberkeln  vor;  das  M.  Feld  des  Metanotums 
an  der  Basis  nicht  stärker  gerunzelt  als  an  der  Spitze ; 
das   9 — 12.   Geisseiglied   geleistet.  —  Schwarz,   Man- 
dibeln,  Beine,  das  2.  Segment  seitwärts   und   auf  der 
hinteren  Hälfte,  das  3.  iait  Ausnähme    des  H.  Randes 
rothgelb,    die  Hüften   mit  dem  1.  Trochanter  und  die 
H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarz- 
braun, H.  Tarsen  ganz   bräunlich,   Fussklauen   kurz; 
Mesonotum  und  M.  Brustseiten  deutlich  punktirt,  letz- 
tere theilweise  fein  lederartig,  M.  Feld  des  Metanotums 
ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit   schwach   vor- 
springenden Knötchen,  stark  lederartig,   längsrunzlig, 
der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne.    Flflgel  nicht  getrübt, 
die  Diskoidalzelie  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,    Humeralqnerader 
im  V.  Flügel  interstitial,   im  H.  Flügel  so  gebrochen, 
dass  der  untere  Schenkel  nur  ialb  so  lang  ist  wie  der 
obere.  —  Lg  7  Mill intemperans. 

101.  Schenkel  alle  bis  über  die  Mitte  hinaus  schwarz;  Fühler 
22gliedrig,  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz, 
Mandibeln  vor  der  Spitze,  die  Y.  Schenkel  an  der 
Spitze  und  die  Schienen,  das  2.  Segment  an  der  äusser- 
sten  Spitze,  das  3.  an  der  Basis  rotbgelb,  H.  Schienen 
rothbräunlich  mit  rothgelber  Basis,  Fussklauen  klein; 
Mesonotum  schwach  punktirt,  M,  Brustseiten  fein  leder- 
artig, M.  Feld  des  Metanotums  fein  lederartig;  das  1. 
Segment  mit  stark  vorspringenden  Knötchen  und  einer  auf 
den  postpetiolus  übergehenden  M.  Rinne,  das  2.  Segment 
fein  lederartig  mit  deutlich  tuberkelartig  vorspringen- 
den Luftlöchern.  Flügel  nichtgetrübt,  die  Diskoidal- 
zelie an  der  Basis  nur  wenig  breiter  als  die  hintere, 
mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeralquerader  im 
V.  Flügel  nicht  interstitial,  im  H.  Flügel  unter  der  Mitte 
gebrochen.  —  Lg.  öVs  Mill.  —  Heuthal  im  Oberengadin. 

Oribates^ 
Schenkel  nicht  alle  bis  über  die  Mitte  hinaus  schwarz.  102. 

102.  Knötchen  des  1.  Segments  äusserststark  vorspringend.  103. 
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Knötchen  d^s  1.  Segments  nicht  äusserst  stark  vor- 
springend     104. 

103.il  Feld  des  Metanotums  an  der  Basis  nicht  qoermnz- 
lig ;  das  letzte  fühlerglied  nicht  länger  als  das  vorletzte, 
Ffihler  25gliedrig,  das  9— 11.  Geisselglied  geleistet.— 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  vorherr- 
schend, das  3.  bis  über  die  Mitte  hinaas  rothgelb,  die 
Hüften  mit  dem  1.  Trochanter  und  die  H.  Schenkel 
mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarzbraun,  die 
Spitze  der  H.  Schienen  und  alle  Tarsen  bräunlich;  Me- 
sonotum  und  M.  Brustseiten  sehr  schwach  punktiVt,  das 
M.  Feld  des  Metanotums  ohne  durchgehende  Parallel- 
ronzeln;  das  1.  Segment  fein  lederartig  mit  einer  schwa- 
chen M.  Rinne  auf  dem  postpetiolus.  Flügel  nicht 
getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die 
hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der  Spitze,  Humeral- 
querader  im  V.  Flttgel  interstitial,  im  H.  Flügel  deut- 
lich unter  der  Mitte  gebrochen.  -—  Lg.  öVb  Mill.  infestus, 
M  Feld  des  Metanotums  an  der  Basis  und  an  der 
Spitze  querrunzlig;  Fühler 24gliedrfg,  das  9— 11.  Geissei- 
glied geleistet,  das  letzte  IV2  mal  so  lang  wie  das  vor- 
letzte. —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment 
an  der  Spitze,  das  3.  bis  über  die  Basis  hinaus  roth- 
gelby  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter,  die  M.  und 
H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarz- 
braun, H.  Tarsen  bräunlich,  Fussklauen  ktirz;  Meso- 
notum  und  M.  Brustseiten  sehr  schwach  punktirt;  das 
1.  Segment  lederartig,  der  postpetiolus  ohne  M.  Rinne. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  .hintere,  mittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  Y.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flttgel  etwas  unter  der  Mitte  gebrQchen.  —  Lg.  4  Vs  Mill. 

nodifer. 

104.  Das  2.  Segment  nicht  IVs  nial  so  lang  wie  an  der 
Spitze  breit;  Fühler  23gliedrig,  das  9.— 11.  Geisseiglied 
geleistet  —  Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Seg- 
ment an  der  Spitze,  das  3.  mit  Ausnahme  des  schma- 
len H.  RaiTdes  rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter 
und  die  H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder 
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schwarzbrann,  M.  und  H.  Tarsen  bräunlich,  Fussklanen 
-  kurz;  Mesonotum  und  M.  Bmstseiten  schwach  aber 
ziemlich  deutlich  panktirt,  M.  Feld  des  Metanotams 
bloss  an  der  Spitze  mit  einigen  Qaerranzeln;  das  1. 
Segment  mit  schwach  vorspringencfen  Knötchen,  leder- 
artig, ohne  M.  Rinne.  Flügel  nicht  getrübt,  die  Dis- 
koidalzelle  an  der  Basis  breiter  als  die  hintere,  mittlere 
Schalterzelle  an  der  Spitze,  flunieralquerader  im  V. 
Flügel  interstitial,  im  H.  FltigeL  unter  der  Mitte  gebro- 
chen. —  Lg.  4V4  Mill vewustfdus. 

Das  2.  Segment  mehr  als  IVt  mal  so  lang  wie  an  der 
Spitze  breit 105. 

105.  Die  Gruben  hinten  auf  den  Brustseiten  mit  Querrunzehi ; 
Fühler  25gliedrig^  das  9—11.  Geisseiglied  geleistet.  — 
Schwarz,  Mandibeln,  Beine,  das  2.  Segment  mit  Aus- 
nahme der  äussersten  Basis,  das  3.  mit  Ausnahme  des 
EL  Randes  rothgelb,  die  Hüften  mit  dem  1.  Trochanter, 
die  M.  Schenkel  unten  an  der  Basis  und  die  H.  Schen- 
kel mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarzbrann, 
H.  Tarsen  bräunlich,  Fussklanen  kurz ;  Mesonotum  und 
M.  Brustseiten  stark  punktirt,  M.  Feld  des  Metanotams 
ohne  Querrunzeln;  das  1.  Segment  mit  schwach  vor- 
springenden Knötchen,  lederartig,  ohne  M.  Binne.  Flü- 
gel nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis  breiter 
als  die  hintere,  mittlere  .Schulterzelle  an  der  Spitze, 
Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im  H.  Flügel 
unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6  MiU.  Gorruptor. 
Die  Gruben  hinten  auf  den  M.  Brustseiten  ohne  Quer- 
runzeln     106. 

106.  M.  Schenkel  rein  rothgelb;  Fühler  24gliedrig,  das  9—11. 
Geisselglied  geleistet.  —  Schwarz,  die  Beine, '  das  2. 
Segment  an  der  Spitze,  das  3.  bis  über  $lie  Mitte  hinaus 
rothgelb,  die  Hüften,  der  1.  Trochanter  und  die  H. 
Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarzbraun, 
die  H.Tarsen  bräunlich,  Fussklanen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  fein  punktirt,  M.  Feld  des  Meta- 
notums  an  der  Spitze  mit  einigen  Querrunzeln;  das  1. 
Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  fein  lederartig. 
Flügel  nicht  getrübt,   die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
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breiter  als  die  hintere,  looiTtdere  Schalterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  unter  der  Mitte  gebrochen.  —  Lg.  6V2  Mill. 

inclinans. 
M.  Schenkel  nicht  rein  rothgelb;  Fühler  25gliedrig^ 
das  9 — 11.  Geisseiglied  geleistet.  —  Schwarz,  Man- 
dibeln,  Beine,  das  2.  Segment  an  der  Spitze,  das  3. 
ganz  oder  fast  ganz  rothgelh,  die  .Hütten  mit  dem  1. 
Trochanter,  die  M.  Schenkel  unten  an  der  Basis  und  die 
H.  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  oder  schwarz- 
braun, H.  Tarsen  braun,  Fussklauen  kurz;  Mesonotum 
und  M.  Brustseiten  ziemlich  deutlich  punktirt,  M.  Feld 
des  Metanotums  ohne  deutliche  Querruszeln ;  das  1. 
Segment  mit  vorspringenden  Knötchen,  lederartig,  mit 
einer  auf  den  postpetiolus  übergehenden  M.  Rinne. 
Flügel  nicht  getrübt,  die  Diskoidalzelle  an  der  Basis 
breiter  als  die  hintere,  n^ittlere  Schulterzelle  an  der 
Spitze,  Humeralquerader  im  V.  Flügel  interstitial,  im 
H.  Flügel  deutlich  unter  der  Mitte  gebrochen. — Lg.  6  Mill. 

contrarius. 
Anmerk.  Die  <^  von  Atractodes  picipes  Holmgr.  (s.  pag. 
113.  5.)  und  exilis  Curt.  (Brit.  Ent.  538.  188  und  Ha- 
liday,  Annais  of  Nat  Hist.  Vol.  IL  pag.  119)  konnte 
ich  aus  Mangel  einer  ausreichenden  Beschreibung  in 
die  Yorstehende  Uebersicht  nicht  einreihen.  Ob  Atrac- 
todes albovinctus  Curt.  (s.  Brit.  Ent.  538.  183  und  Ha- 
liday,  Annais  of  Nat.  Hist.  Vol.  II.  1 18)  mit  varicomis 
Holmgr.  (s.  S.  114)  oder  mit  anderen  Worten,  mit 
CaUidiotes  (Mesoleptus)  Coxator  Grv.  identisch  sei, 
wird  Ton  Holmgren  selbst  noch  bezweifelt. 
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Vers  nch 

eiier  Tbeorie  der  (anomalen)  Digpersion  des 

Liebtes  in  einfach  nnd  doppelt  breclienden  Mitteln. 


Von 

Prot  E.  Eetteler. 


Totgetrigeii  in  der  Sltzong  der  Kiederrli.  Gesellsoliafl  fifar  Natur-  und  Hefikunde 
sn  Bonn  am  U.  Februar  1876. 


Nachdem  ich  durch  eigene  Versuche,  besonders  an 
Gasen,  sowie  durch  kritische  Benutzung  des  gesammten 
vorhandenen  Beobachtungsmaterials  die  empirische  Seite  der 
Dispersionslehre  im  grossen  Ganzen,  wie  ich*  meine,  fest- 
giestellt,  habe  ich  weiter  auch  den  Zusammenhang  derselben 
mit  der  elliptischen  Polarisation  der  Spiegelung  und  Brechung 
darlegen  können^.  Die  von  mir  aufgestellte  Dispersions- 
formel  schliesst  eben  die  Erscheinung  der  später  entdeckten 
anomalen  Dispersion  in  sich  ein,  und  sie  genügt  der  Er- 
fahrung nicht  nur  für  die  schwächer  absorbirten  durch- 
gehenden Strahlen,  sondern  anscheinend  ebenso  fttr  die, 
bloss  durch  die  elliptische  Polarisation  des  reflectirten 
Lichtes  zu^Uigliche%  völlig  dunkeln  Spectralregionen. 

In  theoretischer  Beziehung  hat  mittlerweile  die  ano- 
male Dispersion  einen  vollständigen  Umschwung  bewirkt. 
Kan  hat  nämlich  eingesehen,  dass  man  bei  den  dioptrischen 
Vorgängen  mit  dem  Aether  allein  nicht  auskommt,  und  so 
Meht  sichallmälig  die  bis  jetzt  hauptsächlich  von  Boussinesq, 
Sellmeier  und  mir  vertretene  Ansicht  von  einem  Znsammen- 
schwingen  der  Aether-  und  Eörpertheilchen  mehr  und  mehr 
Bahn.     Eine  auf  diese  Auffassung  gegründete,  wirklich 

1)  »Das  Gomplexe  als  Ausdruck  des  Zusammenhangs  zwischen 
der  elliptischen  Polarisation  der  Spiegelung  nnd  Brechung  und  der 
Dispersion  der  Farben,  c  YerhandL  des  naturhist.  Vereins  fürRhein- 
littd-Wcstphalen,  Jhrg.  32,  4.  Folge,  2.  Bd.  (1876). 

Terli.  d.  Mt  Ter.  Jahrg,  XXXin.  4.  Folge,  m.  Bd.  13 
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haltbare  Dispersionstheorie  verspricht  dann  neben  einem 
tieferen  Verständniss  der  Liehtbewegung  überhaupt  auch 
Aufschlüsse  über  den  Aufbau  und  die  Constitution  der  aus 
Aether-  und  Körpermaterie  zusammengesetzten  Aggregate, 
welche  die  einzelnen  wägbaren  Mittel  bilden. 

Die  jüngste  Behandlung  der  anomalen  Dispersion  ver- 
dankt man ,  Hrn.  Helmholtz»).  Auch  Helmholtz  geht  von 
einem  Mitschwingen  der  ponderablen  Theilchen  aus,  und 
indem  er  bezüglich  der  Wechselwirkung  zwischen  ihnen 
und  den  Aethertheilchen  den  einfachst  möglichen  Mecha- 
nismus voraussetzt,  gelangt  er  leicht  zur  Aufstellung  der 
beiden  erforderlichen  Differentialgleichungen.  Helmholtz 
verwirft  die  Annahme  älterer  Physiker,  wornach  Aether- 
und  Körpertheilchen  einander  Punkt  für  Punkt  anziehen 
oder  abstossen  sollen,  und  substituirt  dafür  eine  Einwkung 
wie  die  eines  schwingenden  Pendels  auf  die  umgebende 
Luft.  Endlich  hebt  er  mit  Nachdruck  hervor,  dass  wegen 
der  allmälig  eintretenden  Umwandlung  von  Licht  in  Wärme, 
d.  h.  wegen  Absorption  der  regelmässigen  Schwingungs- 
bewegung, direct  Reibungscoefftcienten  in  die  Rechnung 
einzuführen  seien.  In  der  That  beruht  der  Erfolg  dieser 
Speculation  geradezu  auf  dem  Vorhandensein  der  durch 
die  Reibung  bedingten  Glieder,  und  nimmt  man  dieselben 
durch  Nullsetzung  des  Reibungscoefficienten  fort,  so  verliert 
die  erhaltene  Dispersionscurve  jede  Aehnlichkeit  'mit  der 
von  der  Erfahrung  verlangten. 

Hm.  Helmholtz  Behandlung  scheint  mir  indess  inso- 
fern eine  Erklärung  ad  hoc,  als  sie  sowohl  von  der  expe- 
rimentell festgestellten  doppelten  Artverschiedenheit  der 
elliptischen  Polarisation  (des  Glases  und  der  Metalle,  der 
positiven  und  der  negativen)  sowie  auch  von  der  durch 
die  Translation  eines  Mittels  bewirkten  Modification  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  absieht,  resp.  keine  Rechen- 
schaft davon  gibt,  und  als  sie  endlich  in  Widerspruch  steht 
zu  den  bisherigen  Reflexionstheorien  von  Fresnel,  Cauchy 
und  mir,  welche  sämmtlich  wenigstens  für  die  Gränzfläche 


1)  Monatsber.    der   Berl    Akad.   Oct.    1874  —  PoggendorflPa 
Ann.,  Bd.  154,  S.  582. 
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selbst  eine  einfache  Beziehung  zwischen  den  bezüglichen 
lebendigen  Eräften^nd  dem  Brechnngsverhältniss  verlangen. 

Mir  wird  es^  znmal  nach  den  Ergebnissen  meiner 
letzten  Arbeit,  schwer,  von  der  Vorstellung  zu  lassen,  dass 
den  Metallen  ein  mit  dem  Einfallswinkel  variabler  Brechungs- 
index zukomme,  und  dass  die  Absorption  statt  einer  pri- 
mären bloss  eine  secundäre  Rolle  spiele.  Nach  vielfachen 
Bemfihungen  habe  ich  mich  endlich  für  die  Unmöglichkeit 
entscheiden  müssen,  selbst  durch  Erweiterung  der  Helmholtz'- 
schen  Annahmen  durch  Hinzuziehung  neuer  Glieder  zu  all- 
Bcitig  brauchbaren  Ausdrücken  zu  gelangen.  Diese  Voraus- 
setzungen scheinen  iair  indess  selbst  theoretisch  zum  Theil 
nicht  ohne  Bedenken. 

Der  Erfahrung  zufolge  zeigt  sich  nämlich  der  Verlauf 
der  Dispersionscurve  als  unabhängig  vom  Aggregatzustande. 
Beachtet  man  nun,  dass  sich  der  Aether  nur  ganz  raschen 
Bewegungen  gegenüber  gewissermassen  als  fester  Körper 
verhalt,  während  sein  Widerstand  gegen  langsame  Ver- 
schiebungen, und  wären  es  selbst  die  der  leichten  im  Räume 
hemmfliegenden  GastheUchen,  vollkommen  verschwindet, 
und  dass  in  Uebereinstimmung  hiermit  den  Aberrations* 
beobachtnngen  zufolge  die  Translation  eines  Mittels,  welche 
senkrecht  znr  Richtung  der  Strahlen  geht,  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit derselben  unaiflcirt  lässt,  dann  dürfte  der 
Xeehanismus  der  Wechselwirkung  zwischen  Körper-  und 
Aethertheilchen  in  Wirklichkeit  ein  complicirterer  sein  als 
Hr.  Helmholtz  ihn  annimmt.  Unserer  einfachen  Erwägung 
zafolge  würde  der  Einfluss  der  Körpertheilchen  auf  ganz 
grosse  Schwingungsdauem  möglicher  Weise  =^  0  und  daher 
ftr  aQe  Aggregatformen  die  zugehörige  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit =  1,  während  sich  aus  der  Helmholtz'schen 
Theorie  wenigstens  für  Gase  diese  Geschwindigkeit  als  0  ergibt. 

Wenn  ich  nun  selber  an  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Theorie  gehe,  so  lassen  sich  die  angedeuteten  Schwierig- 
keiten meines  Erachtens  in  folgender  einfachen  Weise 
ungehen. 

2.  Wir  beschränken  uns  im  Folgenden  auf  ruhende 
Mittel  und  behandeln  zunächst  ein  solches,  dessen  ponderable 
Moleküle  isotrop  geordnet  und  in  ihrer  chemischen  Qualität 
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optisch  einfach   sind,  so  dass  die  bezügliche  Dispereions- 

cnrve  nur  einen  einzelnen  Absorptionsstreifen  aufweist. 

Dies  vorausgesetzt,  seien  m,  m'    die  in  der  Volom- 

einheit  enthaltenen  Massen  der  Aether-  und  KOrpertheilchen, 

und  Q,  q'  seien  die  bezüglichen  Excursionen.   Es  sind  dann 

d'D      i^o' 
mg^,  m'j~-  die  auf  sie  ein¥m:kenden  Kräfte,  gemessen 

durch  die  Beschleunigung.    Andererseits  werden  diese  Sjrftfte 
folgendennassen  zusammengesetzt  sein. 

Heisst  e  die   Constante  der  elastischen  Deformation 
des  reinen  AetherSy  so  dass  fttr  diesen:  ^ 

d«^         dV 

wo  die  z  auf  die  Richtung  der  Fortpflanzung  zu  beziehen 

d^p 
sind,  so  tritt  zur  Kraft  e^  für  das  Innere  eines  pon- 

derablen  Mittels  noch  eine  weitere  von  der  Wechselwirkung 

der  Körpertheilchen  herrührende  hinzu.  Dieselbe  wird  wegen 

der  unendlich  geringeren  Masse  und  Kleinheit  der  Aether- 

theilchen  sowie  wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Verschiebung 

d'p 
gleichfalls  eine  Deformationskraft  E  7-^  sein^^  deren  yor 

der  Hand  unbekannte  Charakteristik  E  sich  sonach  als 
Zuwachs  zu  e  addirt.  Man  mag  sich  etwa  denken,  dass 
durch  den  Widerstand  der  KOrpertheilchen  ein  ähnlicher 
Effect  entsteht,  als  würde  die  Spannung  des  Aethers  ge- 
ändert. Man  hat  folglich  ftir  die  Bewegung  der  Aether- 
theilchen  im  Innern: 

Was  andererseits  die  Schwingungen  der  mehr  discret 
vertheilten  Körpertheilchen  betrifft,  so  ist  wohl  von  vorn- 
herein die  Annahme  zulässig,  dass  deren  Amplituden  sehr 
viel  kleiner  sind  als  die  der  Aethertheilchen.  Wir  betrach- 
ten femer  die  Anwesenheit  der  ersteren  lediglich  als 
ein    Hinderniss    fttr   die    freie  Bewegung    des    Aethers. 


1)  Wenigstens  reicht,  ivie  der  Erfolg  zeigen  wird,  eine  solche  j 
Kraft  aus. 
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Die  auf  die  Eörperttaeilchen  einwirkende  Kraft  wird  nun 
emmal  abhängen  können  von  der  Erilmmang  der  dieselben 
Terbindenden  Wellenlinie'^  dann  aber  anch  von  dem  Ab- 
Stande  derselben  Ton  der  Gleichgewichtslage.  Wir  wollen 
Beides  als  das  Wahrscheinlichere  nehmen.  Demzufolge  wird 
sieh  diese  Kraft  zum  Theil  zwar  anch  als  eine  Deforma- 

tionskraft  E'g-y  darstellen,  aber  freilich  als  eine  Deforma- 
tionskraft der  durch  den  schwingenden  Aether  verschobenen 
K5rperiheile.  Dazu  wird  dann  eine  direct  einwirkende 
SchieSkraft  hinzutreten,  die,  sofern  sie  dem  jedesmaligen 
Ausschlage  proportional  ist,  durch  K^'  bezeichnet  werden 
mOge,  imd  von  der  es  dahin  gestellt  bleibe,  ob  sie  unmittel- 
bar von  den  drängenden  Aethertheilchen  ausgeht  oder  erst 
mittelbar  durch  die  Reaction  der  KÖrpertheilchen  erzeugt 
wird,  e  ist  selbstverständlich  positiv,  das  Vorzeichen  der 
übrigen  Ejräfte  dagegen  vorerst  unbestimmt,  und  da  der 
Verlauf  der  Dispersion,  wie  angedeutet,  vom  Aggregatzustand 
unabhängig  ist,  so  bezieht  sich  der  Inhalt  von  E'  und  K 
nicht  sowohl  auf  diejenigen  Kräfte,  welche  wie  bei  festen 
Körpern  das.  Geftige  derselben  zusammenhalten,  als  viel- 
mehr, analog  dem  Verhalten  der  mit  Botationspolarisation  be- 
gabten Dämpfe,  auf  die  Kräfte  zwischen  den  Bestandtheilen 
der  Moleküle  selber,  odet  endlich  auf  die  wechselseitigen 
Kräfte  zwischen  Aether-  und  KOrpertheilchen,  sofern  die- 
selben von  der  Beschaffenheit  und  Form  der  letzteren  ab- 
lübigen.  Wir  hätten  sonach  ftir  die  Bewegung  der  Körper- 
theilchen: 

Die  weitere  und  einzige  Schwierigkeit  besteht  jetzt 
in  der  Behandlung  der  Functionen  E,  E',  K,  die,  wie  man 
erkennt,  die  Schwingnngsdauer  oder  Wellenlänge  implicite 

1)  Leisteten  die  Körpertheilchen  eines  Mittels  der  Bewegung 
gar  keinen  Widerstand,  so  bestände  für  dasselbe  die  n&nlioheGleichang, 
als  wenn  die  Massen  m  und  m'  fest  mit  einander  verbunden  wären,  d.  h. 

Aach  diesen  Extremfall  wird  die  Theorie  su  berücksichtigen  haben. 
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enthalten  rnttssen.  Hier  bietet  sich  indess  sofort  die  gewiss 
plausible  Annahme,  dass  die  drei  vorstehenden,  durch  die 
Anwesenheit  der  ponderablen  Theilchen  bedingten  und  aus 
der  Wechselwirkung  mit  dem  Aether  in  gleichem  l^asse 
herfiiessenden  Kräfte  einander  streng  proportional  sind. 
Wir  werden  dem  entsprechend  setzen: 

2.  E  =  a«,  E'  =  ae',  K  =  ox, 

wo  €,  £';  X  Constante  bedeuten,  die  mit  der  statischen  Be- 
sehafFenheit  des  Molekulargeftlges,  resp.  der  Dichtigkeit,  ge- 
geben sind,  und  wo  nur  mehr  a  allein  von  der  Bewegung, 
also  dem  dynamischen  Zustande  des  Mittels,  abhängt.  Es 
kommt  folglich  definij;iy: 

•^dr^=  (^"^^'^dT« 

"""dp"   =   «^di^+«'^^- 
Um  diese  Gleichungen  zu  integriren,  setzen  wir: 

e  =  A  cos  27i:(|jH- j  -0 1 

Fuhrt  man  diese  Werthe  ein,  so  gehen  dieselben  in  die 
folgenden  über: 

m  e+cffi 

» T«  —     1« 

rpg    ^12       ^^  » 

WO  zur  Abkürzung  —-j  =  x'  gesetzt  ist.  Diese  Bedin- 
gungen müssen  also  zwischen  den  Constanten  der  Ausdrücke 
3  erfüllt  sein,  wenn  sie  als  Integrale  der  Gleichungen  1 
zulässig  sein  sollen.  Eliminirt  man  aus  ihnen  or,  so  kommt 
zunächst: 


und  unter  Berücksichtigung  der  Beziehung  1  =  wT : 
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Wir  fahren  endlieh  die  fllr  den  Weltäther  (m'  =  0)  geltende 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  ein,  für  welche  t-  =  —, 
und  setzen  zur  Abkürzung: 

4=L*,  ^  =  D. 

Alsdann  erhält  das  Brechungsverhältniss  n  die  endgültige 

Form:  ,    ^  D 

n^— 1  = 


4.  Z_l 

Sie  entspricht  der  obigen  Forderung,  dass  für  eine  unend- 
lich grosse  Wellenlänge  1  =  T  =  oo  das  Brechungsver- 
hältniss  n  =r  1  wird.  Für  eine  unendlich  kurze  Wellen- 
länge dagegen  erhält  mun  den  Gränzwerth  n'^  =  1— D, 
gegen  den  selbst  insofern,  als  derselbe  bei  positivem  D 
kleiner  als  1  wird,  schwerlich  theoretische  Einwendungen 
zulässig  sind. 

Für  die  Variable  a  findet  man: 

m  w^  « 

a  = 


3.  Um  von  den  bewegenden  Ej-äften  zu  den  leben- 
digen fortzuschreiten,  so  denke  tnau  sich  die  Theilchen 
des  Mittels  aus  ihrer  (Gleichgewichtslage  heraus  in  eine 
solche  relative  Lage  gebracht,  wie  sie  als  extreme  irgend 
einer  inneren  Wellenlänge  1  ftlr  irgend  einen  Augenblick 
entsprechen  würde,  und  in  dieser  Lage  durch  eine  passende 
Kraft  festgehalten.  Die  so  erzeugte  Spannung  ist  die 
gleiche,  alp  wenn  die  panderablen  Theilchen  gar  nicht 
vorhanden  wären.  Ueberlässt  man  dann  das  Mittel  sich 
selber,  so  drängen  die  Aethertheilchen  gegen  die  Gleich- 
gewichtslage zurück,  reissen  die  Körpertheilchen  mit  sich 
fort,  und  die  frühere  Spännkraft  verwandelt  sich  in  leben- 
dige Kraft,  die  sich  auf  beide  Arten  von  Molekülen  ver- 
theilt  Beide  passiren  die  Gleichgewichtslage  mit  einer 
Energie,  die  resp.  bezeichnet  werde  durch  mC*,  m'C*  oder 

A*       A'^ 
auch  durch  m»^  m'  y=^.    Und  da  im  Weltäther  bei  iden- 
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tiseher  YerBchiebong,  d.  h.  bei  identischem  A  und  1^  auch 

eine  gleiche  Spannkraft  entwickelt  wird,  die  aber  nunmehr 

j^     A* 
die  maximale  lebendige  Kraft  mCo'  =  mrpi erzeugt,  so  hat 

Xo 
man: 

A« ,     ,A'«  A» 

m^+  m  Tp  =  m^pT» 

welche  Beziehung  wegen:  1  =  vT©  =  ioT  und:  t^  =  — 

übergeht  in: 

5a.  mfi+m'^=p-A«, 

oder  auch,  wenn  man  zugleich  statt  der  maximalen  die  va- 
riablen Oscillationsgeschwindigkeiten  oder  Ausschläge  ein- 
ftlhrt,  in: 

ob.  n^— 1  =  —V. 

m^* 

Es  ist  also  die   sogenannte   brechende  Kraft  gleich   dem 

Verhältniss,  in  welchem  sich  eine  gegebene  lebendige  Kraft 

auf  Körper-  und  Aethertheilchen  vertheilt. 

Dies  vorausgesetzt,  haben  wir  zu  prüfen,  ob  und  anter 

welchen  Bedingungen  unsere   Dispersionsgleichungen  mit 

dem  hier  abgeleiteten  Satze  verträglich  sind.    Wir  multipli- 

ciren  zu  dem  Ende  die  beiden  Differentialgleichungen  resp. 

mit  q,q'  und  addiren.    So  kommt: 

und  nach  Ausfahrung  der  Integration: 

Die  Yergleichung  mit  Gleichung  5a  lehrt  sofort,  dass  die 
zu  erfüllende  Bedingung  die  folgende  ist: 

^e«[e+(8'-x'l»)^]=o. 

Lässt  man  den  ersten  Factor  fort  und  ftihrt  ftlr  ^    seinen 

Q 

Werth  aus  5b  ein,  so  erhält  man: 

s  1*       Q** 

oder  auch: 
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Die  gesuchte  Kedingnog  ist  also  keine  andere  als  die  Dis- 
penioDsfonnel  selber,  und  sonach  bildet  dieselbe  die 
Bothwendige  Ergänzung  zn  dem  Satze  von  der 
brechenden  Kraft  als  demVerhältniss  der  leben- 
digen Kräfte  der  Körper-  and  Aethertheilchen. 
4.  Mittel,  welche  der  bisher  entwickelten  einfachen 
Dispersionsformel  für  den  ganzen  Umfang  der  Strahlung 
in  Strenge  genflgten^  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden. 
Man  wird  daraus  schliessen,  dass  die  Zahl  derjenigen  Sub- 
stanzen, welche  anstatt  einer  mehrere  Zonen  mit  complexem 
Brechungsverhältniss  (Absorptionsstreifen)  besitzen,  die  bei 
Weitem  überwiegende  ist.  Was  die  Behandlung  dieser 
Mittel  betrifft,  so  wird  man  die  schwingende  Körpermasse 
in  80  viele  optisch-chemische  Elemente  zu  zerlegen  haben, 
als  Absorptionsstreifen  vorkommen.  Wäre  deren  Zahl  n, 
so  erhielte  man  n  Differentialgleichungen  für  die  Schwin- 
gungen der  n  verschiedenen  Körperqualitäten  von  den 
Massen  m'  und  daneben  für  die  Schwingungen  des  Aethers 
die  um  n  Zusatzglieder  vermehrte  Deformationsgleichung 
des  Weltäthers.    Man  erhielte  so: 

6.  m'.^  =  ,.e'.^^H.a.x.,'. 

,dV«           ,dV«^ 
"^*1F""  ''***d&'+"«^««« 

Die  Integration  und  Elimination  der  a  ergäbe  jetzt: 

Und  wenn  wieder  allgemein: 

x'        '  me 
gesetzt  wird,  so  kommt  definitiv: 

7,  n*--l  =  ^     ^ 


ä-'- 
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Um  nun  diesen  Ausdrackmit  der  Erfahningzn  vergleichen, 
resp.  auf  eine  für  die  numerische  Behandlung  bequemere 
Form  zu  bringen,  beachte  man,  dass  das  ganze  der  genaueren 
Messung  zugängliche  Spectrum  nur  etwa  zwei  Octaven  um- 
fassl,  und  dass  dasselbe  von  den  Absorptionen  def  kleinsten 
wie  der  grössten  Wellenlängen  beeinflusst  wird.  Man  denke 
sich  ferner  die  1'  als  Abscissen  und  die  einzelnen  Functions- 
werthe  derselben,  nämlich  die  unter  dem  Summenzeichen 
enthaltenen  Glieder,  jeden  für  sich  als  Ordinaten  aufge- 
tragen. Man  erhält  so  n  Particularcurven,  und  die  totale 
Ordinate  ist  die  Summe  aller  particularen.  Jede  dieser 
Theilcurven  verläuft  nach  einem  hyperbolischen  Gesetze; 
ihr  Mittelpunkt  liegt  bei  L;  rechts  von  demselben  erhebt 
sie  sich  höher,  links  tiefer  als  die  horizontale  Asymptote, 
und  ihre  Steilheit  nimmt  zu  beiden  Seiten  desselben  sehr 
rasch  ab.  In  Folge  dessen  werden  alle  Curven,  deren  Mittel- 
punkt von  den  Gränzen  des  zugänglichen  Spectrums  ver- 
hältnissmässig  weit  absteht,  auf  die  zwischen  diesen  ent- 
haltene Totalcurve  nur  einen  nahezu  constanten  Einfluss 
üben.  Ueberwiegt  der  Einfiass  des  ultravioletten  GebieteSi 
so  wird  dieselbe  gehoben,  ist  dagegen  der  des  ultrarothen 
Gebietes  der  stärkere,  so  wird  sie  gesenkt.  In  beiden 
Fällen  hätte  man  ein  Mittel,  welches  nur  schwach  disper- 
girte,  und  dessen  mittleres  Brechungsverhältniss  entweder 
grösser  oder  kleiner  als  1  wäre,  so  dass:  n*m— 1  =  a. 

Zu  diesen  entfernten  Curven  trete  jetzt  der  Einfluss  einer 
solchen,  deren  Mittelpunkt  entweder  gerade  in  das  sicht- 
bare Spectrum  hineinfällt  oder  wenigstens  den  Gränzen 
desselben  hinlänglich  nahe  liegt.  Die  Totalcurve  erlangt 
dann  die  Form: 

Und  wenn  man  für  a  seinen  obigen  Werth  einfuhrt, «also 
folgerichtig  a  auf  die  von  der  Localerhebung  freie  Mittel- 
punktsordinate  bezieht,  und  endlich  L  =  Im,  D'  =  Dn*m 
setzt,  so  erhält  man: 

8.  (n«-n«m)  (l«-l*m)  =  Dn«m  l«m 

oder  auch: 
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Das  dnreh  diese  Gleichungen  ausgesprochene  Dispersions- 
gesetz  ist  das  nämliche,  welches  icU  insbesondere  für  den 
Schwefelkohlenstoff  aas  der  Erfahrang  abgeleitet,  und  auf 
das  ich  in  meiner  Abhandlung  ttber  das  Gomplexe  alle 
theoretischen  Conseqaenzen  bezogen  habe.    Ersetzt  man  in  8 

1  durch  —  unter  X  aie  zagehörige  Wellenlänge  im  Weltäther 

Terstanden^  und  löst  die  so  umgeformte  Gleichung  nach  n  auf, 
so  erhält  man  flir  die  Form  der  wahren  Dispersionscurve 
n  ==  f  (Ä)  das  Bildungggesetz: 

Und  fbr  die  zugeordnete  innere  Wellenlänge  1  wegen  der 
Syomietrie  der  Gleichung  S: 

Beachtet  man  schliesslich,  dass  sich  die  Vorzeichen  in 
eindeotiger  Weise^)  dadurch  bestimmen,  dass  dieOrdinaten 
der  Curve  9a  (im  Unterschied  von  Gurve  9b)  niemals  unend- 
lich gross  werden,  so  zeigt  dieselbe  in  der  That  die  von 
der  Erfahrung  verlangte  Gestalt.  Sie  befindet  sich  rechts 
von  der  Hittellinie  {X>lm)  oberhalb  der  horizontalen  Asymp- 
tote {n>nm),  links  {l<:Xm)  unterhalb  derselben  (n<nm).  Die 
Gttrve  hat  femer  zwischen  zwei  bestimmten  Gränzwellen- 
ttngcn,  X'o,  X"o^  den  theoretischen  Gränzen  des  Absorptions- 
streifens, eine  scheinbar  unstetige  Unterbrechung.  Für  dieses 
Gebiet  werden  n&mlich  die  Brechungsverhältnisse  complex 
(n  =  a±b|/Z:r)^  ein  Beweis,  dass  hier  die  Schwingungen 
der  Aether-  und  Körpertheilchen  nicht  mehr  den  gewöhn- 
lichen Gesetzen  gehorchen.  Dispersionskraft  D,  äussere 
UBd  innere  Gränzwellenlängen  A'o,  To;  ^"o,  l"o  und  Gränz- 
brechungsindices  n'o,  n"o  sind  mit  Xm,  Im  verknüpft  durch 
die  Beziehung: 


1)  Hiermit  föUt  zugleich   ein   von  Hrn.  Helmholtz   erhobener 
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DerErfahrangzafolgeist  fbrSchwefelkohleDStoff  wie  (Gx 
alle  diejenigen  Mittel,  auf  welche  sieh  vorstehende  Formel 
wenigstens  nähemngsweise  anwendet,  n^m  grösser  als  1, 
folglich  der  Einfluss  der  ultravioletten  Absorptionen  der 
überwiegende.  Ftlr  alle  diese  Mittel  liegt  selbst  die  nächste 
einflossreichste  Particularcurve  innerhalb  des  Gebietes  der 
ktlrzeren  Wellenlängen.  Erst  in  dritter  Linie  macht  sieh 
itir  die  Mehrzahl  derselben  daneben  auch  eine  Einwirkung 
der  ultrarothen  Seite  erkennbar. 

Nimmt  man  schliesslich  für  die  ttte  Particularcurve 
Dn  =  1  und  Ln  =  00 ,  so  schreibt  sich  Gleichung  7  auch  so: 
DiLi«  .    DgL,«  . 

~V-U^'^V—lJ'^ ' 

und  diese  Beziehung  wird  als  eine  empirische  den  Zasam- 
menhang  zwischen  Brechungsindex  und  Wellenlänge  gleich 
gut  darstellen,  sofern  man  nur  die  Anzahl  der  Glieder  von 
der  Erfahrung  selber  abhängig  macht.  Im  Uebrigen  ge- 
stattet der  hyperbolische  Charakter  der  Particularcurven, 
dass  man  n  gegen  seinen  reciproken  Werth  co  vertauscht, 
und  so  wird  auch  die  Formel: 

(o  —  j,_ß-«-  i8_D^" » 

auf  gleiche  Zulässigkeit  Anspruch  machen.  Sie  ist  wirk- 
lich in  der  umfangreichsten  Weise  von  mir  geprüft  und 
bestätigt  worden. 

Aus  dem  Ergebniss  dieser  Prüfung  ziehe  ich  hier  rück- 
wärts den  Schluss,  dass  ebenso  die  theoretische 
Formel  7  mit  den  bisherigen  besten,  sich  auf  ein 
Intervall  von  zwei  Octaven  erstreckenden  Mes- 
sungen vollkommen  übereins^timmt. 

5.  Wollen  wir  auch  in  diesem  allgemeineren  Fall 
zur  Erörterung  der  lebendigen  Kräfte  übergehen,  so  wird 
zunächst  der  Hinweis  genügen,  dass  eine  Verallgemeinerung 
der  unter  3  durchgeführten  Schlussweise  ohne  Weiteres  zur 
entsprechenden  Beziehung: 

n«— 1  =—^ 
m^* 

hinführt.    In  dieselbe   kann   man  selbstverständlich  statt 

der  lebendigen   Kräfte  der   einzelnen  Moleküle  auch  die 
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lebendige  Kraft  der  ganzen  Körpermasse  einftlhren;  man 
hat  dann  asa  setzen: 

Sm'Q'^  =  ^'m*^m'. 
Was  andererseits  die  Verträglichkeit  derselben  mit  den 
obigen  Differentialgleichnngen  betrifft,  so  erhält. man  durch 
analoges  Verfahren  wie  oben: 

imd  die  Bedingongsgleichong  wird: 

od»:  ^      f  -/«-| 

^?«[e+(«'-x'l»)^]  =  0. 

Sofern  nnn  das  behandelte  Mittel  (etwa  ein  Gasgemenge 
oder  eine  Lösong  T:on  Salzen)  ganz  willkürlich  aus  meh- 
reren einfacheren  Bestandtheileo,  Ton  denen  jeder  sich  durch 
e,e',x'  und  a  charakterisirt,  zusammengesetzt  ist^  und  so- 
fern wir  tlberdies  nicht  annehmen,  dass  diese  einzelnen 
Bestandtheile  Wechselwirkung  auf  einander  ausüben,  so  zer- 
fällt die  vorstehende  Totalbedingung  in  n  particuläre.  Man 
wird  daher  haben: 

Mit  Rücksicht  hierauf  fasst  sich  denn  das  Gesammtergebnisa 
der  bisherigen  Untersuchung  auf  die  folgende  kürzeste 
Form  zusammen: 

^2  x'l«-6"'^  ^  m^« 
6.  Wegen  der  Beschaffenheit  der  beiden  letzten  Gleichun- 
gen ist  es  nat&rlich  unmöglich,  dieselben  auf  die  Form 
n  =  f  (A)  zu  bringen  und  daraus  die  Eigenschaften  der 
wahren  Dispersionscurve  in  Strengt  abzuleiten.  Zu  einem 
allgemeinen  Ueberblick  genügt  freilich  dasj  was  oben  be- 
züglich der  Näherungsformel  9  ausgeführt  wurde.  Es  er- 
hellt daraus,  dass^  wenn  man  durch  einen  Mittelpunkt  einer 
Particularcurye  n  der  Gleichung  11  hindurchgeht,  man 
gleichzeitig  auf  der  wahren  Dispersionscmre  eine  schein- 
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i 

bare  UnStetigkeit  (einen  Absorptionsstreifen)  dnrchßchreitet. 
Hat  zu  beiden  Seiten  dieser  Mittellinie  das  $'n*  der  61.11 
das  entgegengesetzte  Vorzeichen,  so  dass  sich  die  particu- 
lare  lebendige  Kraft  m'n^n'*  rechts  zu  den  ttbrigen  addirt, 
links  Ton  ihnen  sübtrahirt,  so  wird  innerhalb  der  Gränzen 
des  Absorptionsstreifens  Wellenlange  1  und  Brechungsindex 
n  complex.  Nun  habe  ich  in  meiner  oben  citirten  Arbeit') 
gezeigt,  dass  in  diesem  Falle  das  gespiegelte  und  gebro- 
chene Licht  stark  elliptisch  polarisirt  ist,  und  dass  auf  der 
durchgehenden  Welle  nicht  bloss  die  Aethertheilchen  eine 
plötzliche  Phasenverschiebung  x>  sondern  ebenso  die  Kör- 
pertheilchen  eine  davon  vers  chic  den  e  Phasenänderung  x* 
erleiden.  Bezeichnet  man  nun  den  wirklichen  Ausschlag 
der  Körpier-  und  Aethertheilchen  innerhalb  der  Gränzen 
der  complexen  Zone  durch  ^'o,  (Oo,  so  ergibt  eine  Verall- 
gemeinerung der  dort  entwickelten  Gesichtspunkte,  dajss 
die  nunmehrige  Gleichung: 

(a+bi/::^)«-i  ~^^(,,+,,^:^, 

in  die  beiden  folgenden  zerfällt: 

12.         a«-b«-l  =^^;co82(x'-x) 

Ist  also  flir  die  nte  Zone  und  zwar  fttr  den  Gränzpunkt 
G'  rechts  derselben  %'— x  =  0,  so  werden  zwar  sämmtliche 
Particularausschläge  mit  dem  Eintritt  in  den  Absorptions- 
streifen gleichzeitig  solche  Phasenunterschiede  erifahren 
aber  dieselben  erreichen  auf  der  Mittellinie  nur  ein  gering- 
fügiges Maximum  und  sinken  jenseits  derselben  auf  Null 
zurück.  Bloss  ftlr  (^'o,^o)n  stei^  2(x'— x)  erheblich  an, 
erreicht  wenigstens  bei  sehr  schwacher  Dispersion  auf  der 
Mittellinie  den  Werth  ±  90^  (entsprechend  ±  V*  1)  und  ftlr 
den  Gränzpunkt  G"  links  den  Werth  ±  180°  toder  ±  V2  1), 
so  dass  hier  zwar  wieder  b=  0  und  damit  die  Curve  reell, 
wird,  aber  das  Vorzeichen  von  ^'n*  in  Gleichung  11  der 
Voraussetzung   zufolge  in   das  entgegengesetzte  übergeht. 

1)  Verhandl.  S.  93. 
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Bildet  man  8chlie»Blich  das  resultirende  Verhältniss 
der  lebendigen  Kräfte  ftir  das  Innere  der  eomplexen  Zone, 
80  läast  sich  setzen: 

^^?^=  V(a«-b«-l)»+4a«b«. 

Sämmtliehe  Rechnungen  lassen  sichiür  eine  Substanz  mit 
einer  einzigen  Unstetigkeit  im  Spectram  (nm  s=  1),  also 
bei  Fortlassnng  des  Summenzeichens,  ohne  Weiteres  ans- 
fthren.  Man  findet  zon&chst  ftir  sehr  kleine  Dispersiv- 
kräfte: 


13.     me"  —vi^=r  y    )^;  —'  ^'    •">^ 


Demnach  erhält  man  zufolge   obiger  Festsetzung 

links  y.  d.  Mitte:  rechts  y.  d.  Mitte: 


a«~b»— 1=  — • 


h^Z^LAl/     i^ — ^       .  ^'o— -^l/   A.— Am 


—LlV     ^—^  A^— Ami/   i 


2a«>-±  Am  r  X^Zi:^.i-x;^r  Xv=Ar 
Bezeichnet  man  nun  den  Ausdruck:  a^—b'—l  =  N*— 1 
alsdenblossrefractiyen,  2abal8denzugleichabsorptiven 
Theil  des  Brechungsindex  n,  so  nimmt  sonach  der  erstere  yon 
der  rechts  liegenden  Gränze  6'  des  Absorptionsstreifens,  für 
welche  er  den  Werth  +VD  —  n'o«— 1  erreicht,  nach  der 
Mittellinie  zu  ab.  Auf  derselben  wird  a«— b^  =  N«  =  1 
and  sinkt  für  den  Gränzpunkt  G"  links  noch  weiter  auf 
1— k^D  =  n"o  *  herab.  Denkt  man  sich  also  die  Gränz- 
ponkte  G',  G"  durch  eine  nach  yorstehendem  Gesetze 
N  =  F(A)  construirte  Curye>)  mit  einander  yerbunden,  so 
bildet  dieselbe  in  gewisser  Beziehung  die  Fortsetzung  und 


1)  N   bleibt  freilich   Tom  wirklichen   Geschwindigkeita-   oder 

SiBQsverhftltDisB :  y  aa  —  «  -: —    (für   senkrechte  Inoidenz   =   a), 
(o       8inr 

denen  variabel  werdende  Differenz  v^ — 1  =  ^  Q'  als  die  wirksame 

m 

Ivediende  Kraft  betrachtet  werden   mass,  zu  unterscheiden.    Yergl. 

l  c.  S.  70  n.  85  sowie  nnten  nnter  15. 
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Ergänzung  der  bis  dahin  isolirten  Zweige  der  reellen  Dis- 
persionscnrve.  Ihre  Ordinalen  wachsen  gleichzeitig  mit  der 
Wellenlange. 

Der  absorptive  Theil  dagegen  nimmt  von  den  beiden 
Gränzen  zur  Mitte  gleichmässig  zu,  und  ist  daher  tiberall 
entweder  nor  das  obere  oder  nur  das  untere  Vorzeichen 
zu  brauchen. 

Geht  man  endlich  von  ganz  schwachen  zu  stärkeren 

Dispersivki^ften  über,  so  ergibt  die  Behandlung  der  Glei- 

X 
chung  4,  wenn  man  in  ihr  1  durch  -  ersetzt  und  sie  jetzt  statt 

nach  n  nach  n' — 1  auflöst,  ^unmittelbar: 

14.    n«-l  =  ->4l  +  I>-£)±l/v.(l  +  D-0-D. 

Sie  zerfällt  fttr  die  complexe  Zone  in  die  beiden  fol- 
genden: 

a.-.b«-l V,(l+I>-l£),2ab=±VD-V4  (l+D-j^y 

und  gibt  neben: -j;^ =1^0"  für   2(x'— x)    complicirtere 

Werthe.  Fttr  die  Mittellinie  insbesondere  wird  dieser  Win- 
kel stets  kleiner  als  90^. 

Dass  allerdings  die  hier  angedeuteten  Vorgänge  niemals 
ohne  begleitende  Absorption  verlaufen^  wird  schwerlich 
ttberraschen.  Man  hat  eben  in  dem  Auftreten  des 
Phasenunterschiedes  zwischen  Aether-  und  Kör- 
pertheilchen  einen  implicite^mitgegebenen  Rei* 
bungscoeificienten,unddieStärkederAbsorptionO 


1)  Setzt  man  nach  Cauchy  den  Absorptionsfaotor  der  Ampli- 
tude ffleich  e^*,  Ä  =s—  ,  die  Abscisse  z  auf  dem  Lothe  ge- 
X  vcosr 

nommen,  so  bat  man  für  kleine  D: 

n  mVo»8in20r^— ;|r) 
e      T     meo*+mV'o" 
wo  d  die   darchlaufene  Dioke  bedeutet  und  ß  nur  negativ  ist.    Ich 
acceptire  denselben  vollständig,  jedoch  bedingungsweise,  d.  fa.  unter 
strengster  Festhaltung  vorstehender  Bedeutung  und  ausser  jedwedem 
Zusammenhang  mit  den  sogenannten  Granzgleichungen.    Vergl.  ebend. 


S.  69. 
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wird  geradezu  sin  2  (x* — x) proportional  sein,  gleich- 
gfiliig,  ob  das  Vorzeichen  desselben  (and  damit  die  entste- 
hende elliptische  Polarisation)  positiv  oder  negativ  ist. 
unter  dieser  Annahme  wird  dann  die  Helligkeitsdifferenz  zwi- 
schen Eand  nnd  Mitte  eines  Absorptionsbandes  nm  so  grösser, 
je  kleiner  D,  also  je  schmaler  dasselbe  ist 

Im  Uebrigen  haben  die  vorstehenden  Erörterungen 
manchen  früher  dunkeln  Punkt  mehr  aufgehellt,  und  wenn 
sieh  die  Näherungsformel  9  bei  entsprechender  Behandlung 
ebensowohl  auf  die  Absorption  wie  auf  die  Brechung  zu- 
sammengesetzter Mittel  anwenden  dürfte,  so  mag  es  an- 
dererseits kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die  Phasen- 
differenz 20^ — x)  nicht  wie  der  sogenannte  EUipticitäts- 
eoelGcient  gegen  das  Innere  des  Mittels  hin  abnimmt,  son- 
dom  sich  vielmehr  constant  erhält,  so  dass  sich  in  jeder 
folgenden  Schicht  gleichviel  regehnässige  Schwingungs- 
hewegong  in  unregelmässige  umwandelt 

7.  Wenn  wir  nunmehr  den  Versuch  machen,  unsere 
Theorie  auch  auf  die  anisotropen  Mittel  auszudehnen,  so 
wird  nur  ein  Verfahren  zum  Ziele  fahren,  welches  von  dem 
bisher  ablieben  völlig  verschieden  ist.  Nach  dem  Vorgänge 
Fresnel's  hat  nämlich  die  bisherige  mathematische  Behand- 
hmgsweise  sich  ausschliesslich  auf  die  Differentialglei- 
ehmigen  der  Schwingungsbewegung  des  Aethers  senkrecht 
va  Wellennormale  beschränkt  xmd  mittelst  derselben '  die 
Geschwindigkeitsfläche  der  Normalen  (entsprechend  dem 
sogenannten  ersten  EUipsoid)  als  die  primäre  abgeleitet.  Erst 
mit  Benutzung  dieser  letzteren  und  zwar  als  Enveloppe 
derselben  erhält  man  dann  die  Geschwindigkeitsfläche  der 
Strahlen,  die  sogenannte  Wellenfläche  (entsprechend  dem 
xweiten  oder  Plücker'schen  EUipsoid).  Erscheint  so  die 
WeUenfläche  der  ersteren  gegenüber  nur  als  secundär  oder 
derivirt,  so  ist  es  in  der  Natur  gerade  umgekehrt ;  hier  hat 
bloss  die  Wellenfläche  eine  physikalische  Bedeutung,  und 
die  Normalfläche  ordnet  sich  ihr  lediglich  zu  als  eine  aller- 
diogs  werthvolle  Häl&fläche. 

Die  besprochene  Incorrectheit  lässt  sich  nur  dadurch 
Yermeiden,  dass  man  die  Schwingungen  der  Eörpertheilchen 
hinzuzieht. 

Verb.  d.  ml  Ver.  Jalirg.  XXXm.  4.  Folge,  m.  Bd.  14 
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Das  Mittel;  um  dessen  doppeltbrechende  Eigensehaften 
es  sich  handelt,  sei  dadarch  ans  einem  isotropen  Ton  dem 
allseitig  gleichen  Moleknlarabstand  To  hervorgegangen,  dsss 
man  dasselbe  nach  drei  aufeinander  senkrechten  Riehtangen 
den  Druck-  resp.  Zugkräften  pz ,  py ,  p^  aussetzt,  und  da- 
durch lineare,  diesen  Drucken  —  wie  wir  annehmen  wollen 
—  genau  proportionale  axiale  Ausdehnungen  erzielt,  welche 
dann  weiter  die  Goordinaten-Entfemungen:  x=:Xo(l+opx.) 
=  Xo(i+a),  y  =  yo(l+opy)  =  yo(l-f/?),  b  =  zo(i+öp.) 
=  zo  ( 1  +y)  zur  Folge  haben.  Der  variable  Moleknlarabstand 
r  ftlr  irgend  eine  Richtung,  die  mit  den  Axen  des  Druckes 
die  Winkel  a,  b,  c  bildet,  berechnet  sich  daraus,  wie  ick 
weiterhin  zeigen  werde,  mittelst  der  Gleichung: 
1  co8*a  cos*b  cos*c 


r«  ~  ro\l+a)*  ^  YoV^ßT  U^l+y)^ 
Wird  nun  ein  Aetherpunkt  des  Mittels  von  irgend 
einer  äusseren  Kraft  fortdauernd  erschüttert,  so  pflanzt  sich 
diese  Bewegung  auf  alle  umliegenden  Aether-  und  Körper- 
theilchen  fort,  und  nach  Verlauf  etwa  der  Zeiteinheit  ist 
sie  bis  zu  einer  Fläche,  die  man  xor*  i^ox^v  die  Wellen- 
fläche nennt,  fortgeschritten.  Längs  einem  jeden  radios 
vector  dieser  Fläche,  einem  sogenannten  Strahl,  sind  also 
Aether-  und  Körpertheilchen  in  einer  mit  einander  verträg- 
lichen Bewegung.  Die  Bedingungen  dieser  Verträglichkeit 
sind  aber  meines  Erachtens  folgende : 

a.  Die  Schwingungen  der  Aether-  und  Kürpertheilchen 
liegen  nothwendig  in  der  durch  Strahl  und  Wellennormale 
gegebenen  Ebne,  die  daher  zugleich  als  eine  gewisse  Sym- 
metrieebne des  Mittels  erscheint. 

b.  Die  Schwingungen  der  Aethertheilchen,  welch 
letztere  wir  wegen  ihrer  Feinheit  uns  wenigstens  nahezu  als 
ein  Gontinuum  vorstellen,  liegen  kraft  d^  IncompressibUität 
desselben  innerhalb  der  tangentiellen  Wellebne. 

c.  Die  Kraft  dagegen,  welche  aus  dem  Widerstände 
der  mehr  discret  liegenden  Körpertheilcfaen  h^rvorg^t, 
steht  senkrecht  auf  dem  Strahle,  und  verhalten  sich  die- 
selben insofern  in  anisotropen  Mitteln  nicht  anders  wie  in 
isotropen. 
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d.  Dagegen  scheint  es  wegen  der  angedeuteten  Ver- 
sebiedc^heit  nicht  annmgänglich.  nothwendig,  daas  Körper- 
nnd'Aethertheilchen  parallel  schwingen.  Wir  lassen  es  vor- 
läufig dahingestellt,  ob  die  Schwingungen  der  ersteren,  sofern 
ihnen  ttberhaupt  eine  regehnässige  Bichtung  zukommt,  senk- 
recht stehen  zum  Strahle  oder  zur  Normalen. 

Dies  vorausgesetzt,  heisse  wieder  e  die  Deformations- 
constante  des  reinen  Aethers;  die  Constanten  der  hinzu- 
tretenden, aus  dem  Widerstände  der  Eörpertheilchen  her- 
ffiessenden  senkrecht  auf  dem  Strahle  stehenden  Kräfte 
seieQ  E,  £',  E. 

Was  folglich  die  Bewegun^sgleichung  der  senkrecht 
ZOT  Normalen  schwingenden  Aethertheilchen  betrüft,  so  hat 
mskf  uofeam  e  geradezu  in  dieser  Bichtui^  wirkt  und  zu 
e  der  Zuwachs  E  cos  <J  —  unter  d  den  Winkel  ^wischen 
Strahl  und  Wellennormale  verstanden  —  hinzutritt: 


15a.  ^  3^  ~  (e+Ecos(J)  ^- 


Andererseits  bleibt  fttr  die  Eörpertheilehen  die  frühere 
Differentialgleichung: 

Bach  wie  vor  bestehen,  und  sind  in  derselben  E'  und  K  auf 
eine  Richtung  senkrecht  zum  Strahle  zu  beziehen. 

Ebenso  machen  wir,  wie  früh^,  wiederum  die  Annahme: 
16.        '      E  =  a€,  E'  =«  ae\  K  =  ax. 
Um  diese  Gleichungen  zu  integriren,  denken  wir  uns 
den  wirklichen  Ausschlag  q  (A)  als  Componente  des  senk- 
recht som  Strahle  gerichteten  virtuellen  Ausschlages  qo  (Ao=s9) 
ond  setzen: 

Hier  beziehen  sich  folglich,  wie  besondere  herrorgehoben 
werden  mag,  aaeh  die  AbseiMen  x  auf  die  Richtung  des 
i^rahles,  und  sind  ebenso  die  1'  die  in  derselben  Bichtnng, 
niefat  in  der  Biohtang  der  Normalen,  gemessenen  inneroi 
WeDenlaogen. 


17. 
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Bezeichnet  man  endlich  (im  Unterschied  zur  Wellen- 

geschwiudigkeit  cu)   die   Strahlengeschwindigkeit  dnrch  c 

Bin  6      t^ 
und  stellt  neben  dasSinusverhältniss:  n«=-T — =—   das    ' 

sinr      w 

Geschwindigkeitsverhältniss:  n'  =  -,  so  erhält  man  für 

letzteres,  analog  wie  früher: 

^«s     ^co8^  Sn'«'« 

^^-         Ao«~  ri_,  *  mAo«  ' 

L«     ^ 

wenn  zugleich  durch  Einführung  des  Summenzeichens  mög- 
lichst generalisirt  wird. 

8.    Die  weitere  Aufga})e  besteht  jetzt  darin,  die  Werthe 

«  fi'  * 

-,-T=L'  und  d  als  Functionen  des  variablen  Molekular- 

abstandes  r  auszudrücken,  m'  und  m  dagegen  bleiben  als 
Massen  des  kubischen  Baumes  von  jeder  Orientirung  unab- 
hängig. 

Zunächst  lässt  sich  fragen,  welche  lineare  Dichtigkeit 
des  Körpergefüges  bezüglich  des  Widerstandes  gegen  die 
Aetherschwingungen  in  Betracht  kommt,  die  in  der  Rich- 
tung der  Ausweichung  der  Körpertheilchen  oder  die  in  der 
Bichtung  des  Strahles  oder  die  in  einer  dritten  auf  den 
genannten  beiden  senkrechten  Bichtung  gelegene.  Wir 
werden  unbedenklich  die  erstere  wählen. 

Was  femer  b*  und  x'  betrifft,  so  hängen  beide  in  gegen- 
seitiger Ergänzung  von  der  Form,  der  chemischen  Qualität 
und  den  Kräften  des  molekularen  Geftiges  überhaupt  ab. 
Es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dass  jede  Dichtigkeits- 
änderung die  eine  wie  die  andere  Grösse  in  gleichem 
Masse  beeinflussen  werde.    In  der  That  haben  meine  frtt- 

heren  Arbeiten  ergebeu,  dass  der  Quotient  derselben:  — , 

=  L*  nicht  bloss^  für  Gase  und  Flüssigkeiten  von  der 
(kubischen)  Dichtigkeit  unabhängig  ist,  sondern  auch  für 
die  zwei,  resp.  drei  Hauptbrechungsindices  der  anisotropen 
Mittel  einen  identischen  Werth  hat.  Dagegen  ist  er  fttr 
Xalkspathund  Arragonit  trotz  gleicher  chemischer  Zusammen- 
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Setzung  vergchieden.  Wir  werden  demzufolge  un- 
sere Gonstante  L'  als  einzig  an  die  optisch- 
chemische  Qualität  gebunden  erachten. 

Der  Quotient  -  dagegen  als   das  Verhältniss   zweier 

sieh  einander  zuordnender  Deformationsgrössen  des  Aethers 
mid  der  Körpertheilchen  wird  nothwendig  mit  äem  Molekular- 
abstand r  der  letzteren  sich  ändern.  Da  nun  fttr  ein  un- 
.endlieh  grosses  r  (das  freilich  m'  «=  0  zur  Folge  hat)  n' 
gleich  1  und  mit  dem  Eleinerwerden  von  r  ein  Anwachsen 

Ton  n'  verbunden   ist,  so  wird  -;  wenigstens  angenähert  ir- 

gend  einer  Potenz  dieses  Abstandes  umgekehrt  proportional 
sein.  Wir  wählen  aus  einleuchtenden  Gründen  die  erste, 
und  wenn  wir  so: 

s       6 

19.  ^  =  - 

«        r 

setzen,  unter  6  eine  absolute  Gonstante  verstanden,  so  haben 

wir  zugleich  insofern  die  Erfahrung  ftlr  uns,  als  sich  bekannt- 

11*2 i 

lieh  — ;—  im  grossen  Ganzen  nur  wenig  mit  der  Dichtig- 
keit ändert. 

Sonach  bleibt  nur  noch  der  Werth  von  d  zu  erörtern 
flbrig.  Zu  dem  Ende  wolle  man  sich  den  folgenden  Ver- 
such realisirt  denken. 

Auf  die  ebne  Trennungsfläche  einer  isotropen  Substanz 
Me  unter  dem  Einfallswinkel  0  eine  linear  polarisirte 
Wellebne,  d.  h.  ein  Bttndel  von  unendlich  vielen  parallelen 
Strahlen.  Dieselbe  wird  ungebrochen  in  das  Innere  ein- 
treten, und  ihre  Polarisation  bleibt  innerhalb  wie  ausser- 
halb die  nämliche.  Von  den  unendlich  vielen  eindringenden 
Strahlen  greife  man  einen  heraus  und  denke  sich  die  KGrper- 
theilehen,  die  derselbe  auf-  seinem  Wege  berührt,  durch 
ii^nd  ein  Merkmal  äusserlich  gekennzeichnet. 

Alsdann  comprimire  oder  dilatire  man  das  Mittel  nach 
zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen,  die  indess  der 
Einfachheit  wegen  beide  der  Schwingungsebne  parallel 
seien,  ungleich  stark.  Der  Erfolg  ist  ein  doppelter.  Wegen 
der  vorausgesetzten  ungleichen  axialen  Ausdehnung  werden 
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Bttmmtliche  M olekularreihen,  die  nicht  in  die  Kichtnng  dieser 
Axen  hineinfallen,  nm  6inen  gewissen  messbaren  Winket 
gedreht.  Unter  ihnen  also  anch  die  früher  bezeichnete 
Linie,  deren  früherer  Winkel  Xo  niit  der  einen  der  beiden 
Kraftrichtungen  etwa  in  Xo+<Jo  =  X  übergeht.  Zweitens 
wird  das  fi:tther  einfach  brechende  Mittel  für  die  betrach- 
tete Ebne  optisch  einaxig;  die  jetzt  dem  Incidenzwinkel 
0  entsprechende  gebrochene  (extraordinäre)  Wellebne  bleibt 
zwar  dereinfallenden  parallel,  aber  der  zagehörige  Strahl  er- 
scheint gegen  den  einfallenden  (xb)  gleichfalls  nm  irgend  einen 
Winkel  d  gedreht.  So  würden  sich  also  in  Folge  der  vor- 
genommenen Modification  einer  nämlichen  Raumlinie  xo  die 
beiden  neuen  Richtungen  xo+^o  =  x  ^^^  Xo+i  ==  x'  an- 
ordnen. Lässt  man  anfangs  die  eine  Druckaxe  mit  dem 
einfallenden  Strahle  zusammenfallen,  so  dass  xo  =  0  wird, 
so  wird  auch  d  =  ä'  =  0.  Nimmt  dann  xo  zu,  so  wach- 
sen zugleich  do  und  <^ ;  beide  erreichen  für  die  Nähe  von  xo = 45<> 
ihr  Maximum  und  sinken  fttr  xo  =  90o  wiederum  auf  0  zurück. 
Für  dieses  eigenthtimliche  Verhalten  der  beiden  Rich- 
tungen X  ^i^d  x'}  deren  eine  zudem  durch  die  Goexistaiz 
der  anderen  bedingt  ist,  gibt  es  meines  Erachtens  keine 
andere  befriedigende  Lösung,  als  geradezu  die  Forderung: 
X  =  x',  <Jo  =  3'  Demnach  wäre  der  Winkel  d  zwischen 
Wellennormale  und  Strahl  (oder  den  ihnen  entsprechenden 
virtuellen  Schwingungsrichtungen)  derselbe  wie  der  Winkel 
zwischen  der  ersteren  Richtung  als  Richtung  irgendwelcher 
Tbeilchen  des  unmodificirten  Mittels  und  der  Richtung  der 
nämlichen  Theilchen  nach  der  Modification.  Oder  mit 
andern  Worten:  Es  erscheint  der  einer  bestimmten 
äusseren  Welle  entsprechende  innere  Strahl 
an  die  Mitwirkung  der  identischen  Eörpertheil- 
eben  gebunden,  mag  nun  das  Mittel  isotrop  oder 
durch  äussere  Kräfte  in  den  anisotropen  Zustand 
übergeführt  sein.^)  Der  Schlnss  von  solchen  äusseren 
Kräften  auf  Molekularkräfte  liegt  dann  wohl  nahe  genug. 

1)  Za  vorstehender  üeborlegung  bietet  die  Aberrationalehre 
(Eetteler,  Aetron.  Undolationstheorie  S.  177)  folgendes  Analogen. 
Ein  auf  ein  ruhendes  isotropes  oder  anisotropes- Mittel  aufiPailender 
Strahl  AB   erzeuge  in  dessen  Inneren   den   gebrochenen  Strahl  BG, 
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Ist  tibrigens  das  Mittel  ein  zngammengeBetztes,  so 
dass  das  Sammenzeicheii  der  Gleiohnng  18  zar  Anwendung 
kimunty  80  begnttge  man  sich  vorlänfig  mit  dem  speciellen 
Falle,  dass  d  fax  alle  optisch-chemischen  Elementarbestand- 
theile  desselben  gleich  ist,  also  cos<^  dem  Summenzeichen 
Toigesetzt  werden  kann. 

9.  Dies  vorausgesetzt,  lassen  sich  r  und  d  in  folgen- 
der Weise  berechnen.  Es  sei  gegeben  die  Entfernung  Bo  ir- 
g^d  eines  Theilchens  des  unmodificirten  Mittels  vom  Goordi- 
natenaniangspunkte;  dieVerbindungslinie  beidei  —  senkrecht 
ZQ  der  vorhin  markirten  Molekülreihe  — mache  mit  den  Axen 

die  Winkel  ao,  bo,  Co.  Man  hat  dann :  cos  ao  =  ^-,  cos  bo  =^^ 

Zo 
C08Co  =  ^^ 

Jtvo 
In  Folge  der  Modification  gelange   dieselbe  Molekül- 
reihe in  die   etwas   verschiedene   Lage  a,  b,  c,  und  die 
Entfernung  Ho   werde  zu  B.    Es   ist  dann   entsprechend: 

X  V  z 

cos  a  =  «,  cos  b = :^,  cos  c = p«.    Für  d,  K  und  Ro  gelten  jetzt 

die  Beziehungen: 

cosS  =  cosao  cosa+cosbo  cosb-l-cosco  cosc 
RS  =  X«  -f-  y«  +  z«,  Bo^  =  V  +  yo*  +  Zo*. 
Jenachdem  man  nun  mittelst  der  axialen  Entfernungen  der 
Nunmer  7  entweder  die  Winkel  der  neuen  Richtung  auf 
die  der  alten  oder  die  Winkel  der  alten  auf  die  der.  neuen 
znrttckfllhrt,  erhält  man  bei  Beachtung  der  Proportiona- 
lität von  B,  Bamit  r,  ro  die  folgenden  Ausdrücke: 

r  cos  ^  =  ro  (H-a)  cos*  ao+ro(l+/?)  cos*bo+ro(l+y)cos*co 
^•r*=r*o(l+a)*co8«ao  +  ro»(H-/^*cos2bo+ro«(H-y)^co8«Co, 
oder  auch: 


und  man  denke  lich  die  drei  Punkte  A,  B,  C  durch  drei  mit  dem 
Gefoge  des  Mittels  fest  verbundene  Diopter  oder  besser  noch  B,  G 
doreh  eine  anendlich  dünne,  daroh  die  ponderablen  Theilchen  hin- 
darchgelegte  ideelle  Röhre  ein  für  allemal  fixirt.  £s  wird  dann  das 
gebrochene  Licht  auch  dann  noch,  ohne  an  die  Wandungen  anzu- 
■tOBsen,  durch  die  Röhre  hindurchgehen,  wenn  das  Mittel  mit  einer 
beliebigen  Translationsgeschwindigkeit  im  Räume  bewegt  wird.  Und 
doch  &ndem  sich  in  Folge  dieser  Bewegung  Einfallswinkel,  Brechungs- 
winkel und  Brechungsverhftltniss. 
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eoB3_  cos'a        cos^b cos^c 

2^  r    ""ro(l+«)^ro(l+/»)"*'ri>(l+y) 

1         co8*a  cos»b  cos'c 


Fuhrt  man  den  vorletzten  in  Gleichung  18  ein  and  setzt 
dabei  zur  Abkürzung:  j;;^=(i),j^=(i)^  .  .  .  .  , 
SO  erhält  dieselbe  folgende  definitive  Form: 
— 

Fasst  man  schliesslich  die  drei  Snmmen  als  A,  B,  C 
zusammen,  so  schreibt  sich  kttrser: 

n'«  =  (1+A)  cos«  a+(l+B)  cos«  b+(l+C)  cos*  c 
23.  1 cos«  a     cos«b     cos«  c 

ä«"*     Wl«    "^     Wj«    +     Ws«    ' 

and  in  dieser  Gestalt  dürfte  sie  fortan  das  sogen,  zweite  oder 

cos  d      1* 
Plttcker'sche  Ellipsoid  (6),  dessen  Ausdruck  bisher: =  - 

war,  zu  ersetzen  haben. 

Dem  durch  Gleichung  23  dargestellten  Ellipsoid  ordnet 
sich  dann  ein  zweites  zu,  welches  repräsentirt  wird  durch : 
Jl cos«ao    cos«  bo    cos«  Co 

34.  n«— l+A"^  IVB'^I  +  C 

W«  =  «1«  COS«ao+Wt«   C08«bo+W3«  cos«  Co 

Dasselbe  träte  an  die  Stelle  des  bisherigen  sogenannten 
ersten  oder  reciproken  EUipsoides  (E),  ftir  welches  man  bis 
jetzt  annahm:  r  cos  d  =  co. 

Mit  den  genannten  beiden  Flächen  ist,  wie  man  weiss, 
die  weitere  Theorie  der  Doppelbrechung  vollständig  vor- 
gezeichnet 

10.  Wenn  wir  bisher  für  zusammengesetzte  Mittel 
den  Specialfall  festhielten,  dass  der  Winkel  zwischen  Strahl 
und  Wellennormale  für  alle  einzelnen  optisch-chemischen 
Elemente  denselben  Werth  habe,  so  dürfen  wir  nunmehr 
diese  Voraussetzung  fallen  lassen.  Auch  bei  der  allgemein- 
sten Zusammensetzung  des  Mittels  wird  die  um  einen  Punkt 
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desselben  fortgeleitete  Schwingangsbewegang  nach  Verlauf 
der  Zeiteinheit  bis  zn  einer  ganz  bestimmten  geschlossenen 
Fläche  Yorgerttckt  sein.  Einem  bestimmten  radius  vector 
derselben  entspricht  eine  bestimmte  Verträglichkeit  seitens 
dar  Aether-  nnd  Körpertheilcheni  nnd  der  durch  die  An- 
wegenheit  der  letzteren  heryorgemfene  Widerstand  ae  kommt 
mrnmehr  als  partielle  Componente  aiet  cos  di,  ate^  cos  <^8  in 
einer  Yon  der  wirksamen  Moleknlarqnalität  abhängigen 
Biehtong  a'oj  b'o,  c'©;  a"o,  b"o,  c"o  zur  Geltung.  Hier  be- 
deutet also  nach  wie  vor  d  den  Wink^l  zwischen  einer 
bestimmten,  ans  der  Hodification  hervorgegangenen  zusam,- 
mengesetzten  Molekülreihe  a,  b,  c  und  einem  einfachen 
Bestandtheile  derselben  in  seiner  unmodificirten  Lage.  Man 
wird  daher  auch  einem  und  demselben  Strahle  eine  beliebige 
Zahl  Yon  partiellen  Normalen  und  err^enden  Partialwellen 
iidegen  dürfen  und  müssen.  Sie  alle  fassen  sich  scfaliess- 
Keh  zn  einer  resultirenden  Normale  und  Welle  zusammen, 
imd  diese  erhält  man  dadurch,  wenn  man  an  dem  zugehö- 
rigen rad.  unseres  directen  EUipsoides  eine  Tangentialebne 
errichtet  und*  auf  dieselbe  ein  Perpendikel  fällt.  Die  durch 
rad.  vector  nnd  Normale  bestimmte  Ebne  ist  dann  die  re- 
Buttirende  Schwingungsebne,  und  der  Winkel  J  zwischen 
beiden  wird  der  resultirende  Winkel  zwischen  Strahl  und 
resnltirender  Normale,  so  dass  kommt: 

25.  (0  =  acos^/. 

Sind  nun  die  verschiedenartigen  Massetheilchen  durch 
die  aufgewendeten  Partialdrucke  nach  identischen  axialen 
Hiehtungen  modificirt,  oder  wenn  man  lieber  entsprechende 
Mokkulariräfte  einführt,  ist  das  Gefttge  der  einzelnen  he- 
terogenen Elemente  symmetrisch  um  die  nämlichen  Rich- 
tongen  gelagert,  so  entspricht  das  dem  Fall  der  regel- 
Biiflsigeren  Krystallsysteme.  Oruppirt  sich  dagegen  diese 
Lagerang  nm  divergirende  Axenrichtungen,  so  hat  man 
das,  was  man  die  Dispersion  der  optischen  Axen 
iKimt,  und  was  bisher  fast  jeder  Erklärung  zu  spotten 
sebien. 

11.  Wenden  wir  uns  nunmehr  auch  für  die  anisotro- 
pen Mittel  von  den  bewegenden  Kräften  zu  den  lebendigen. 
Kau  eonstruire  zu  dem  Ende  die  einer  bestimmten  Farbe 
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und  StrahlenrichtnDg  entsprechende  Sehwingnngsebne  und 
in  derselben  ein  Parallelogramm  LMNO,  dessen  längere 
Seite  OL  dem  Strahle  parallel  and  gleich  1'  gemacht  werde; 
der  kürzeren  Seite  ON  gebe  man  die  Länge  A  =  Aocoa^/ 
der  wirklichen  Amplitflde  und  lass^  sie  mit  der  Schwinr 
gongsrichtung  der  Aethertheilchen  zasammenfallen,  so  dass 
dieselbe  folglich  auf  der  resnltirenden  Normale  senkrecht 
steht  und  der  Winkel  LON  gleich  90^ -^J  wird.  -^ 

Man  denke  sich  femer  die  innerhalb  desselben  ge* 
Irenen  Aethertheilchen  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  her- 
aus in  eine  solche  Extremlage  gebracht,  wie  sie  einer 
durch  A,  T  charakterisirten  Welle  entsprechen  würde, 
und  in  derselben  irgendwie  festgehalten.  Die  dadurch 
aufgehäufte  Spannkraft  ist  wieder  die  nämliche,  als  wären 
die  Körpertheilchen  nicht  vorhanden.  Ueberlässt  man 
dann  das  Mittel  sich  selber,  so  drängen  die  Aether- 
theilchen auf  nunmehr  schrägstehenden  Bahnen  von  der 
Länge  A  —  parallel  zu  NO  —  gegen  die  Gleichgewichtslage 
zurtlck  und  reissen  die  Körpertheilchen  in  Bahnen,  deren 
äquivalente  Länge  A'  sei,  mit  sich  fort.  Ist  f&r  die  Gleich- 
gewichtslage alle  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  umgewan- 

A*      Ti    A** 

delt,  so  bestimmt  sich  diese  wie  früher  zu:  m^+^m'Tp« 

Wird  andererseits  im  reinen  Aether  die  nämliche  an- 
fängliche Verschiebung  zur  Erzielung  einer  nämlichen  Spann- 
kraft hervorgerufen,  so  hat  man,  um  die  eingreifende  äussere 
Kraft  durch  eine  Wellenbewegung  von  der  nämlichen  Am- 
plitude A  und  der  nämlichen  Ausbiegung  ersetzen  zu  können, 
das  obige  Parallelogramm  durch  Drehung  seiner  Seiten  in 
die  Form  des  Rechtecks  zu  bringen,  sodann  aber  auch  seine 
Länge  V  auf  1  zu  verkürzen,  sofern  eben  1  =  V  cobJ  wer- 
den muss.  Die  dieser  Verschiebung  entsprechende  maximale 

A^  A^  e 

lebendige  Kraft  ist  m^  =  m=^n^=j^A*.    Zu  demselben 

Ziel  gelangt  man  aber  auch  dadurch,  dass  man  bei  Beibe- 
haltung  derselben  Strecke  V  die  Aethertheilchen  um  Ao  ver* 
schiebt,  also  statt  aus  A  und  1,  aus  Ao  und  V  ein  Rechteck 

bildet.    Es  ist  eben:  pA^sp^Ao^    Sonach  erhält  man  die 

coordinirten  Beziehungen : 
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^Ao*  C08«  ^+^>*=  ^Ao«,  n'^^cos«^  =  ^^^ 

Die  beiden  ersten  haben  dieselbe  Form  wie  die  der  isotro- 
pen Mittel,  aber  sie  enthalten  nicht,  wie  die  zugehörige  Dis- 

persionsformel  22,  das  Qeschwindigkeitsverhälti^fiss  n'  =  - 

imd  die  demselben  entsprechende  innere  Wellenlänge  V 
(gemessen  anf  dem  Strahle),   sondern  das  Sinusverhältniss 

Q  Ä  -^ — (^^"")  ^^^  ^^®  ^^  zugeordnete  Wellenlänge 

(gemessen  anf  der  Normalen)  und  endlich  nicht  die  YoUe 
Amplitnde  der  Aethertheilchen  Ao  senkrecht  zum  Strahle, 
sondern  den  auf  die  Fallhöhe  A  reducirten  Werth  derselben 
senkrecht  zur  Normalen. 

Dieses  Gesetz  der  wirklichen  lebendigen  Kräfte 
bildet  sonach  die  Ergänzung  zum  Ausdruck  der  virtuellen 
lebendigen  Kräfte  in  Gleichung  18. 

12.  Mit  vorstehender  Untersuchung  tällt  nun  wohl 
auch  die  wesentlichste  Schwierigkeit,  welche  bisher  der 
Aosdehnang  der  Fresnerschen  Reflexionstheorie  auf  die 
anisotropen  Mittel  im  Wege  stand. 

Man  denke  sich  im  Weltäther  als  ersteren  Mittel  eine 
unter  irgend  einem  Azimuth  polarisirte  Wellebne  auf  eine 
beliebig  orientirte  ebne  Krystallfläche  aulSallen,  so  werden 
im  allgemeinen  neben  der  reflectirten  Welle  zwei  gebro- 
ebene  entstehen.  Um  dieselben  nach  Amplitude  und  Azi- 
muth festzustellen,  bedarf  man,  wie  bei  dem  Uebergang 
des  Lichtes  in  ein  isotropes  Mittel,  vier  verschiedener  Gränz- 
l^edingnngen.  Während  indess  dort  wegen  der  Spaltbarkeit 
des  Grundsatzes  der  lebendigen  Kräfte  schon  zwei  Priu- 
eipien  zur  Ableitung  derselben  genügen,  sind  hier  deren 
drei  erforderlich.  Wir  bezeichnen  sie  kurz  als  das  Prineip 
der  sogenannten  Continuität,  das  Prineip  der  Gleichheit 
der  Arbeit  und  das  Prineip  der  lebendigen  Kräfte.  Das 
erste  und  dritte  verdankt  man  Fresnel  und  Neumann,  das 
zweite  dagegen  ist  meines  Wissens  neu. 
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I.  Das  Princip  derAequivalens  derBewegungs- 
grossen  oder  der  Continuitätv, parallel  der  Tren- 
nnngsfläche.  Man  beziehe  die  sämmtlichen  Schwingangen 
anf  ein  Goordinatendystem,  dessen  Z-Axe  in  die  Richtimg 
des  Lothes  fällt,  dessen  T-Axe  auf  der  Einfallsebne  senk- 
recht steht,  und  dessen  X-Axe  folglich  die  Schnittlinie  der 
Einfalls-  und  Trennongsebne  ist.  Man  zerlege  femer  die 
Schwingungen^  der  Aeihertheilchen  der  Gr&nzschicht  parallel 
den  Axen  in  die  Componenten  ^,  tj,  C-  Alsdann  verlangt 
der  Grundsatz  der  Continuität,  dass  fUr  die  beiden  ersteren 
der  Trennungsfläche  parallelen,  also  sowohl  parallel  als 
senkrecht  zur  EinfoUsebne  die  Summe  der  GompoAenten  der 
Schwingungsgeschwindigkeiten  in  der  einfallenden  nnd  re- 
flectirten  Welle  gleich  ist  der  Summe  dieser  Componenten 
in  den  beiden  gebrochenen  Wellen.    Man  hat  fol^ich: 

d(?B+gB)_d(g'p+rD)o     1 

^^  ^*  >        —  ft 

d(iyE  +i?B),^d(r/D+i?^  d)o  (  ^  ~"   • 
dt  dt  ^ 

Ich  hebe  hervor,  dass  dieser  Grundsatz  nur  auf  die 
vollen  Ausschläge  bezogen  werden  soll,  d.  h.  auf  diejenigen, 
die  bisher  durch  ^o  nnd  deren  Amplitflde  im  Gegensatz  zu 
A  durch  Ao  bezeichnet  ist.  Bezüglich  dieser  Unterscheidung 
reicht  aber,  wie  man  sieht,  die  blosse  geometrische  Gon- 
tinuität  nicht  aus.  Man  hat  sich  vielmehr  die  lebendige 
Kraft  der  einzelnen,  der  Trennungsfläche  anliegenden  Aether- 

theilchenalsStosskraftm^  zu  denken,  und   es  wird  nun 

nicht  bloss  die  Quantität  der  Beweguitg  parallel  der  Ebne 
z  =  0  im  ersten  Mittel  der  im  zweiten  gleich  sein, 
sondern  es  erhellt  auch,  dass  nach  aussen  hin  gerade  die 
Amplitude  Ao  der  gebrochenen  Wellen,  nicht  aber  A,  die- 
selbe zu  repräsentiren  vermag.  Wäre  in  der  That  die 
Gontinuität  allein  massgebend,  so  wfirde  man,  wie  ftlr  ru- 
hende, auch  für  bewegte  Mittel  g  und  ~  nach    Belieben 

gegen  einander  vertauschen  dürfen.  Das  ist  indess  erweis- 
bar falsch.  —  Entsprechend  dieser  Forderung  sind  in  vor- 
stehenden Gleichungen  die  |o»  ^o  der  gebrochenen  Wellen 
auch  äusserlich  bezeichnet. 
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Da  diese  Gleichungen  ferner  fllr  alle  Ponkte  (z  =  0) 
der    eontinnirlich  einander  folgenden    WeUebnen,  welche 
im  die  Trennangsfläche  selbst  hineinfallen,  ihre  Gültigkeit 
tewahren,  so  erscheint  es  zweckmässig,  die  Ausschläge  hier 
nichts  wie  oben,  auf  die  Richtong  des  Strahles,  sondern 
auf  die  der  Nohnalen  za  beziehen,  also  allgemein  zu  setzen  : 
A     ^  27r/      zcosa+xsina      -^\ 
eo  =  Aocos  Y\^+ zi ^} 

wo  a  der  Beihe  nach  den  Einfalls-,  Spiegelungs-  and  Bre- 
chungswinkel bedentet  ood  unter  X  =  cjT  die  Wellenlänge 
längs  der  formalen  zu  verstehen  ist. 

Zadem  erlaube  ich  mir,  abweichend  von  Ganchy, 
welcher  alle  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  gleich  behan- 
delt, dieselben  je  nach  ihrer  Richtung  durch  entgegengesetzte 
Yorzeiehen  zu  charakterisiren.    Ich  schreibe  also  natur- 

A          o   Jt     Ia    zoos«B4-xsinaB\> 
es  =  AEC0s2/rJ^--^Ö j^ jj 

««               .          ft    U      /^ .  zcosaB-f-xsinaR\j 
28.  eB  =  ARC0s27r|^— IÖ+ — ^ y IJ 

AA          o  Jt     /^  .  zcosaD-fxsinoDXi 
e^D  =  A<>D  cos  27r|,ji— 10+ j^ Ij. 

Sind  endlich  U,  V,  W  die  Winkel,  welche  die  senk- 
reclit  zum  Strahle  liegenden  Riehtungen  ^o  mit  den  Coor- 
dinatenaxen  bilden,  und  ftthrt  man  diese  Werthe  in  die 
(xränzgleichungen  ein,  so  zerfallen  dieselben,  sofern  sie  ftlr 
all^  t  und  X  gflltig  bleiben,  in  die  folgenden  : 

sin  gg      sinaa sin*  od sin  a*'D 

Ab  Ab  A'd  A"d 

^'  Ab  cos  ÜB  +  Ab  cos  Üb=  (A'd  cos  ü'd  +  A"d  cos  U"d)o 
Ab  cos  Vb  +  Ab  cos  V»  =  (A'd  cos  V'd  +  A"dcos  V  d  )o. 
Die  erstere  fUhrtbezttglicl^  der  Winkel  azu  den  Werthen : 
aB=e,  aB=360«— e,  aD  =  1800-hr, 
wo  e  und  r  absolute  Grössen  sind.    In  den  beiden  letzteren 
sind  wieder  wegen  der  vorausgesetzten  Ruhe  des  Mittels 
die  Geschwindigkeitsamplitüden  den  Ausschlagsamplitüden 
{HToportionaL 

II.    DasPrincip  der ArbeitsenkrechtzurTren- 
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nungsfläche.  Entsprach  vorstehender  Grandsatz  dem  Ge- 
setz der  Aequiralenz  der  Stosskraft  oder  anch  scheinbar  der 
Canchy'sehen  Annahme  des  oontinnirlicben  Aneinanderstos* 
sens  der  )ezwei  entsprechenden,  durch  die  resuItirendenOscU- 
lationsgeschwindigkeiten  der  Aethertheilchen  im  ersten  and 
zweiten  Mittel  als  Functionen,  der  Lage  (x,  y,  z)  derselben 
repräsentirten  Gurren,  so  vertritt  dagegen  das  in  Bede  ste- 
hende Princip  eine  evident  mechanische  Forderung.  Es 
bleibt  nämlich  stets  zu  beachten,  dass  die  ursprünglich  ein- 
greifende spontane  Kraft,  welche  die  Schwingungsbewegung 
verursacht,  eine  gewisse  mechanische  Arbeit  zu  leisten  hat, 
^welche,  wenn  sie  im  reinen  Aether  wirkt,  in  äer  lieber- 
Windung  der  Elasticitätskraft  desselben,  und  wenn  im  Innern 
eines  ponderablen  Mittels,  in  der  Ueberwindung  nicht  bloss 
der  Elasticität  des  Aethers,  sondern  auch  des  Widerstandes 
der  Eörpertheilchen  besteht.  In  jedem  Falle  wird  diese 
Arbeit  dem  Aufziehen  einer  elastischen  Feder  oder  dem 
Heben  eines  Ge?riehtes  vergleichbar  sein.  Die  einmal  auf- 
gewandte mechanische  Arbeit  erhält  sich  dann  mittelst  der 
Deformatiönskraft  des  Aethers  in  der  Gesammtheit  der 
schwingenden  Theilchen  als  deren  Energie.  Fassen  wir 
dabei  ein  einzelnes  Aethertheilchen  in's  Auge,  so  leistet 
es  auch  seinerseits '  bald  negative  Arbeit,  sofern  es  frei 
dem  Zuge  der  Elasticitätskraft  folgt  und  deren  Spannkraft 
in  lebendige  Kraft  umwandelt,  bald  dagegen  positive  Arbeit, 
sofern  sich  die  erworbene  lebendige  Kraft  verzehrt  und  durch 
den  zunehmenden  Widerstand,  dem  es  begegnet,  in  Spann- 
kraft rttckverwandelt 

Was  nun  insbesondere  diejenigen  Aethertiieilchen  be- 
triflft,  welche  der  Trennungsfläche  unmittelbar  anliegen,  so 
werden  dieselben  durch  die  ZComponente  der  einfallenden 
und  reflectirten  Welle  gezwungen,  sich  bald  dieser  Gränz- 
ebne  zu  nähern,  bald  sich  von  derselben  zu  entfernen.  Und 
ein  in  der  Gleichgewichtslage  in  ihr  selbst  liegendes  Theil- 
chen wird  abwechselnd  in  das  obere  und  in  das  untere 
Mittel  hineingetrieben.  Die  Schwingungen  dieser  Theilchen 
werden  aber  nur  dann  regelmässig  verlaufen,  w^in  sie  zu 
beiden  Seiten  der  Ebne  z  =  0  in  der  Richtung  des  Lothes 
eine  gleiche  mechanische  Arbeit  zu  leisten  haben. 
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Entspricht  nim  dem  WiderBtand  im  ersten  Mittel  ein 
iD  hebendes  Gewicht  p,  und  bedeuten  ebenso  p'n,  p'^ndie 
bexflglidien  Widerstände  der  gebrochenen  Wellen  im  zwei- 
ten Mittel,  dann  verlangt  das  Princip  der  Gleichheit  der 
Arbeit:  p(dÖs  +d&t)  =  p'i)d^'D+p%de"D. 

Oder  wenn  man,  sofern  sich  diese  Gewichte  als  einander 
proportional  heransstellen,*  dorch  Integration  von  der  Zeit 
dt  zn  t  tlbergeht : 

30.  p(eB  +  CB)  =  p'DC'»+p"nrD.  }z  =  0. 
Selbstverständlich  beziehen  sich  hier  die  ^  anf  die 

wirklichen  Aasschläge  q,  A  im  Gegensatz  zu  den  unter 
Umständen  möglichen  ^oyAo.  Was  denn  jetzt  das  Yer- 
hältniss  dieser  Widerstände  betrifft,  so  bewirke  im  ersten 
Mittel  das  senkrechte  Heben  des  Gewichtes  p  auf  die  Höhe 
1  eine  der  Aethermasse  m,  die  dadurch  gleichzeitig  in  ihrer 
schräg  liegenden  Bahnlinie  verschoben  wird,  zu  Gute  kom- 
mende lebendige  Kraft  mc^  Ebenso  erhalte  in  Folge  einer 
gleichen  Niveauveränderung  des  Gewichtes  pp  eine  gleich- 
groese  Aethermasse  m  im  zweiten  Mittel  die  n'äjxüiche  le- 
bendige Kraft  mc^  zugleich  aber  auch  die  benachbarte 
Körpermasse  2m'  die  Energie  2In'c'^  beide  in  der  Richtung 
ihrer  reap.   BahnUnie   genommen.    Es  verhält   sich  dann 

offenbaj* : 

p:  pD  =  mc*:  (mc*+2m'c'*). 
Nun  ist  aber  bereits  gezeigt,  dass,  wenn  in  irgend  einem 
brechenden  Mittel  eine  gegebene  Arbeit  sich  auf  Körper- 
mid  Aethertheilchen  vertheilt,  das  Verhältniss  dieser  Theilung 
init  der  sogenannten  brechenden  Kraft  identisch  wird.  Dem- 
entsprechend wird: 

31.  p  :  pn  =  l  :  n^ 

Und  so  erhält^  wenn  man  noch  den  Winkel  zwischen  Schwin- 
gukgsricbtung  und  Loth  durch  9B  bezeichnet  und  analog 
wie  oben  setzt: 

.         27r  i      z  cos  a+x  sin  a      ^ ) 
ß  =  Acos^|t-*- J Ö'j, 

.  das  Princip  der  Gleichheit  der  Arbeit  senkrecht  zur  Trennungs- 
üiche  die  schliessliche  Form: 
32.  AecosSOSb -t-ABCOs5BB=A'DCOs5B}'Dn'«-f-A"DCOs3B"Dn"2, 

wo  hier  selbstverständlich  n\  n^'  die  entsprechenden  Sinus- 
▼erhUtnisse  bedeuten. 
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Man  wird  bemerken,  dass  dieser  Grandsatz  —  obwohl 
ihn  Fresnel  völlig  ausser  Acht  Hess  und  Ganchy  durch 
Herbeiziehung  von  Longitudinalwellen  mehr  äusserlich  um- 
schrieb —  den  eigentlichen  Vorgang  bei  der  Biegung,  resp. 
Spaltung  der  einfallenden  Welle  fast  am  nächsten  bertthrt. 

Die  beiden  bisher  getrennt  angestellten  Sfttze  finden 
nun  ihre  Ergänzung  und  Zusammenfassung  im: 

in.    Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen- 
Kräfte.   Dasselbe  erhält  dem  Obigen  zufolge  zunächst  ohne 
Weiteres  die  Form: 

wo  die  M  die  sogenannten  optisch  äquivalenten,  d.  h.  die 
von'  den  Wellen  in  gleichen  Zeiten  durchlaufenen  Räume  sind. 

Und  wenn  man  die  frttheren  Werthe  q  einführt  und 
die  Schwingungen  der  Eörpertheilchen  (SR,  t)  mittelst  Glei- 
chung 26  sofort  eliminirt,  so  vereinfacht  sie  sich  auf: 

34.  M(Ae«— Ab«)  =  Wj>  n'«A'D«+M"D  n"«A"D«. 
Was  die  Ermittelung  der  Volumina  M,  Md  betrifft,  so  be- 
trachte man  im  Innern  der  Mittel  diejenigen  Wellenstttcke, 
welche  an  einer  Trennungsfläche  von  endlicher  Begränzung 
—  z.  B.  von  eckiger  Form,  deren  eine  Seite 'der  X  Axe 
parallel  sei  —  gespiegelt  werden,  resp.  durch  dieselbe  in 
das  zweite  Mittel  eintreten.  Diese  Wellenstttcke  verschieben 
sich  Während  der  Zeit  T  längs  der  Strahlenrichtung  um 
Strecken,  die  der  frttheren  Wellenlänge  V  proportional  sind, 
und  die  von  ihnen  beschriebenen  parallelopipedischen  Räume 
von  der  Höhe  1  sind  eben  die  gesuchten.  Dieselben  lassen 
sich  zunächst  weiter  durch  ihre  Hälften,  d.  h  durch  die 
bezttglichen  der  Trennungsfläche  unmittelbar  anliegenden 
sogenannten  Huyghens'schen  Prismen  ersetzen,  und  deren 
Volumina  verhalten  sich  offenbar  wie  die  Längen  h  der 
von  den  respectiven  Bertthrungspunkten  der  Wellenflächen 
auf  die  Trennungsfläche  herabgelassenen  Senkrechten.  Es 
ist  folglich:  M  :  Md  =  h  :  Iid. 

13.  Dies  vorausgesetzt,  handelt  es  sich  nur  mehr  um 
die  Bestimmung  der  Winkel  U,  V,  welche   die  je  in  der 
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zagehOrigen  Schwingangsebne  auf  die  vier  Strahlen  gefäll- 
ten Perpendikel  mit  der  X-  und  Y-Axe  bilden,  femer  um 
die  Winkel  SB  zwischen  Schwingungsrichtang  und  Z-Axe 
sowie  um  die  Höhen  h  der  Huyghens'schen  PriBmen. 

Zu  dem  Ende  constrnire  man  in  der  Ebne  des  Papieres 
als  XZ-Ebne  (Einfallsebne)  die  Axen  OX,  OZ  und  senkrecht 
darauf  OY.  Die  Richtung  des  Strahles  sei  OS  und  die  der 
zagehörigen  Normalen,  die  in  der  XZ-Ebne  um  den  Bre- 
chungswinkel r  (=  OD— 180)  von  OZ  absteht,  ON.  Zieht 
man  endlich  in  der  Ebne  SON  und  zwar  senkrecht  zu  OS 
die  Linie  OR,  so  handelt  es  sich  um  deren  Winkel  mit 
dea  Axen.  Verbindet  man  nun  die  Punkte  X,  N,  Z,  ferner 
R,  N,  S  sowie  B,  X;  R,  Y  und  N,  Y  in  der  Einheit  der 
Entfernung  von  0  durch  Kreisbögen,  so  entstehen  die  beiden 
sphärischen  Dreiecke  RNX  und  RNY. 

In  dem  ersteren  hat  man: 
cosRX  =  cosRN  cosXN+sinRN  sinXN  cosRNX, 
oder  da:  RS  =  90«,  NS  =  ^  und  Flächenwinkel  RNX  =  ;?^, 
d.  h.  gleich  dem  Azimuthaiwinkel  der   Schwingungsebne 
BGS  und  der  Einfallsebne  XOZ  ist: 
cosRX  =  C08(90— z/)  cos(90— r)  +  sin(90— ^8in(90-  r)  cos^ 
eosU  =  sin^  sinr  H-cos^^/  cosr  cos*. 

Das  Dreieck  RNY  hat  die  Seite  YN  =  90o  und  den 
Flidienwinkel  YNR,  der  um  das  Azimuth  &  von  YNX  =  90o 
abweicht    Man  findet  daher: 

cosV  =  cosRY  =  sinRN  cosRNY 
=  cos  ^  shi  *. 
Zieht  man  endlich  in  der  Schwingungsebne  SNR  noch 
seokrecht  zu  ON  die  Schwingungsrichtung  0%  und  ver- 
bindet sie  durch  den  Kreisbogen  9{Z  mit  Z,  so  ist  in  dem 
entstehenden  Dreieck  9IZN  Seite  91N  =  90o,  folglich: 
cos  SB  =  cos  »Z  =  sin  8tN  cos  «NZ 
=  —  sinr  cos*. 

Noch  erübrigt  die  Ausmessung  der  Perpendikel  h.  Sei 
wieder  die  Ebne  des  Papiers  die  Einfallsebne,  OX  die 
Schnittlinie  derselben  mit  der  Trennungsfläche  und  OZ  das 
EinfalblotlL  Die  Wellennormale  ON  werde  im  Punkte  A, 
die  X' Axe  im  Punkte  D  von  der  entsprechenden  Wellebne 
geschnitten;  es  ist  dann  DA  die  Projection  derselben  auf 

Voft.  d.  xwt.  Ver.  Jabrg.  XZXIII.  4,  Folge.  HI.  Bd.  I5 
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die  Einfallsebne.  In  der  Wellebne,  also  im  allgemeinen 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Ebne  des  Papieres,  liege  der 
zugehörige  Gontactpunkt  B  der  Welleniläche,  welcher  die 
Richtung  OS  sowie  die  der  Schwingung  AB  bestimmt. 

Statt  nun  direct  von  B  aus  ein  Perpendikel  auf  die 
Trennungsfläche  herabzulassen,  fälle  man  zunächst  von  B 
aus  auf  die  Verlängerte  DA  das  Loth  BC,  welches  dieselbe 
in  C  trifft,  und  von  C  aus  die  weitere  Senkrechte  CE  auf 
die  Axe  OX,  welche  sonach  in  E  getrofiPen  wird.  Es  ist 
dann  auch  CE  das  verlangte  Perpendikel  h. 

Man  hat  nun  der  Beihe  nach: 
CE  =  CD  sin  r,  CD  =  CA + AD,  CA  =r  AB  cos  CAB  =  AB  cos  ;^, 
AB  =  AO  tang^  =  w  tangJ^  CA  =  lo  tSiugJ  cos*, 
AD  =  10  cotr,  CD  =  cu  (cotr  +  tangz/  cos*). 
Folglich  schliesslich: 

h  =  CE  =  cü  (cos  r  +  tang  J  cos  &  sin  r). 
Für  die  einfallende  und  gespiegelte  Welle  leiten  sich 
die  bezüglichen  Werthe  aus  den  hier  entwickelten  Ausdrücken 
einfach  dadurch  ab,  dass  man  J  =  0  setzt,  statt  r  den 
geometrischen  Brechungswinkel:  «d — 180®  einf&hrt  und  die- 
sen nun  durch  «k  =  e,  or  =  360o.— e  ersetzt 

14.    Die  so  gewonnenen  Beziehungen  bringen  nun  die 
Gränzgleichungen  29,  32,  34  zunächst  auf  die  Form: 

(Aecos*e  +  Ar  cos*  r)  cose  =  2Ad*>  (sinz/sinr  + 

CiO&J  cosr  cos*d) 
^ .  Ab  sin  *e  +  Ar  sin  *r  =  2Ad  ®  cos  J  sin  *d 

(Ae  cos  *b  — -Ar  cos  *r  )  sin  e  =  -2Ad  cos  *d  sin  r  n^ 

(Ae^— Ar")  sine  cose  =  J^Ad*  sinr  cosr  n*  x 

(1  +tangr  tang^  cos*d), 

wo  sich  der  Abkürzung  wegen  das  Summenzeichen  auf  die 

beiden  gebrochenen  Wellen  beziehen  soll.    Dazu  tritt  die 

Gleichung:  * 

Ad  =  Ad^cosz/ 
hinzu,  und  so  kann  man  überall  entweder  die  Continuitäts 
amplitüde  Ad^  oder  die  Arbeitsamplitüde  Ad  einfuhren. 

Wir  denken  uns.  das  Letztere  geschehen  und  ebenso 
überall  das  Sinusverhältniss  n  durch  die  Sinus  selbst  ersetzt 
Unsere  Gränzgleichungen  fallen  alsdanu  völlig  mit  den  toe 
Fr.  Neümann  aus   seiner  Theorie  abgeleiteten   zusammen 
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wenn  wir  den  bisherigen  Variabeln  S-j  Ad,  Ar  die  drei  neuen: 

{»)  =  ^-900,  (Ad)  =  ^,  (Ae)  =  -Ar 

lediglich  substituiren.  Will  man  sieh  nun  nicht  mit  Mac- 
Collagh  auf  die  sogenannten  nniradialen  Azimnthe,  d.  h. 
aaf  diejenigen  Azimuthe  des  einfallenden  Lichtes  beschrän- 
ken, welche  nur  einen  einzigen  gebrochenen  Strahl  zu  Stande 
kommen  lassen,  so  werden  die  weiteren  Transformationen 
verwickelt.  Neumann  hat  dieselben  in  mühsamer  Rechnung 
dorchgeftihrt  und  gefunden,  dass  die  Multiplication  der 
ersten  und  dritten  dieser  Gleichungen^  ferner  die  Subtrac- 
tion  des  entstehenden  Productes  von  der  vierten  und  end- 
lich die  Division  dieser  Differenz  durch  die  zweite  dasselbe 
Resultat  ergibt,  als  führe  man  die  genannten  Operationen 
bei  einem  uni  radialen  Azimuthe  aus  und  setze  dann  wieder 
der  rechten  Seite  das  Summenzeichen  vor.  Demzufolge 
erhält  man  sofort: 

Ae  sin  ^-|-Ae  sin  ^  =  2 Ad  sin  d^ 
^     (Ab sin^K— Ae sin^)  cose  =  2ADsin Sd  n  cosr 

(Ae  cos  *E  -f  Ab  cos  *r)  cos  e  =  J5Ad  cos  r  x 

(cos^D+tangz/  tangr) 
Ab  cos *e— Ae  cos^  =  2 Ad  cos^d  n. 

Für  isotrope  Mittel,  alsa  fUr  z/  =  0,  beziehen  sich 
die  ersten  beiden  auf  den  I  Hauptfall  (^e  =  90<>),  die  letz- 
ten beiden  auf  den  11  Hauptfall  {^e  =  Oo). 

Der  aus  diesen  Gleichungen  abzuleitende  Schwächungs- 

Ab 
coefficient  ^r-  ist  durch  die  Erfahrung  hinreichend  erprobt. 
Ab 

Und  wenn  zwar  die  Amplitude  (Ad Ad')  des  nach  einer 
zweimaligen  Brechung  aus  der  Hinterfläche  einer  plan- 
parallelen Platte  austretenden  Lichtes  sich  unmittelbar  mit- 
telst der  allgemeinen  Beziehung: 

Ad  Ad*  =  Ae«-Ae« 
ableitet,  so  hat  doch  Neumann  die  interessante  innere  Kry- 
stallreflexion  gleichfalls  ausführlich  behandelt.  Zu  den  iden- 
tischen Gleichungen  würden  natürlich  auch  unsere  Grund- 
sätze führen. 

Dahingegen  lässt   sich  die  vieldeutige  Continuitäts- 
theorie  Cauchy's  durch  passende  Nebenannahmen  zwar  wohl 
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anf  die  Vorgänge  an  der  Vorderfläche,  nicht  aber  auf  die 
an  der  Hinterfläche  eines  Erystalles  ausdehnen..  Da  aber 
damit  zugleich  ihr  prätendirter^  Vorzug,  die  elliptische  Pola- 
risation der  durchsichtigen  Mittel  mechanisch  zu  begründen, 
ganz  illusorisch  wird,  diese  vielmehr,  wie  ich  anderswo 
gezeigt  habe,  sich  weit  vollständiger  gerade  aus  den  vor- 
stehenden Formeln  ableitet,  so  dürften  sich  nunmehr  aacb 
ihre  Principien  als  zwar  änsderlich  ansprechend,  aber  als 
innerlich  haltlos  und  willkürlich  herausstellen. 

Ich  darf  denn  diese  Untersuchung  wohl  mit  dem  Satze 
schliessen,  dass  die  Theorie  des  Mitschwingens  der  pon- 
derablen  Theilchen  die  bewährten  Formeln  Neumanü's  auf 
Fresners  Ansicht  über  die  Lage  der  Polarisationsebne 
zurückführt 


15.  Verallgemeinerung  der  erhaltenen  Resultate. 
Das  Gnuidgesets  der  Dispersion. 

Die  beiden  Gleichungen,  in  welche  die  Differential- 
gleichung IIa  zerfällt,  lassen  sich  ohne  Mühe  dahin  er- 
weitern, dass  sie  sich  unmittelbar  auf  absorbirende  wie 
auf  durchsichtige  Mittel  anwenden.  Führt  man  nämlich 
statt  der  auf  die  Richtung  der  Fortpflanzung  bezogenen 
Abscisse  r  (S.  13  durch  x  bezeichnet)  die  Goordinaten  z,  x 
der  Einfallsebne  ein,  so  schreiben  sie  sich  auch  so : 

Um  diese  Gleichungen  zu  integriren,  setzen  wir: 

277 


III. 


2n      , 
'=A'6r'^%S 


WO  zur  Abküi-zung:  2J  =  2(x'— x)>  femer:  «e  =  e,  od  =  r, 
p  =  y  cos  r,  sine  =  v  sinr,  p*  +  sin^e  =  v\ 
Was   zunächst  Gl.  I  betrifft,  so  wird  dieselbe  nach 
Ausführung  dieser  Substitution: 

mA«  cos  q> +-5'm'A'«  cos  (y — 2z/)  =  m  A«  [(p*— q*  +  sin«  e)cosy 

+2pqsinyJ. 
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Sie  zerfällt  in  die  beiden  folgenden:- 

rtr  «      a     ,       2ai'A'«co8  2^  .  2'm'A'«  sin  2^ 

IV.  ,«-q»-l  =  -- -^,— ,  2pq= ^p— . 

Sofern  nun  die  rechte  Seite  dieser  Ausdrücke  als  fUr  das 
bezügliche  Mittel  charakteristisch  vom  Einfallswinkel  un- 
abhängig ist,  so  hat  man  in  Uebereinstimmung  mit  Ol.  12 : 

V.  p*— q*+8in*e  =  y'— q*  =  a^— b*,  pq  =  ab. 

Folglich  für  das  wirkliche  variable  Brechungsver- 

hältniss  y  (Vgl.  1.  c.  S.  70):^ 

2y2  =  a«— b«  +  sin«  e+V  (a«— b« — sin«  eY+ da^b«. 

Die  analoge  Behandlung  der  Differei^tialglcichung  II 
führt  zn  den  Beziehungen: 

(a«+by  6'A'«sin2^= 
x'A«  [(a«— b«)  A'»  sin  24--2ab  A'«  cos  2J] 
^^  (a«+b«)«(fiA«+  ß'A'2  cos  2^  = 

xa«[(a«— b«)  A'«  cos  2^+2ab  A'«  sin  2J|. 

Combinirt  man  sie  mit  61.  IV  und  lässt  darin  die 
Snmmenzeichen  fort,  so  erhält  man  nunmehr  direct,  d.  h. 
ohne  Beihülfe  des  Complexen,  die  frühere  61.  14  zurück, 
und  damit  a  und  b  unmittelbar  als  Functionen  von  l. 

Die  Oleichungenl,  II,  lUdürften  sonach  wohl 
als  das  Orundgesetz  der  Dispersionslehre  auf- 
zufassen sein. 

Für  anisotrope  Mittel  ferner  wird  entsprechend  (VII): 

-')-(g-P4f)-«'(S--h-(i--)H 

andCVIII): 

soweit'  wenigstens  die  einzeben  Molekularqualitäten   um 
gleich  liegende  Axen  gruppirt  sind. 
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Hier  bezieht  sich  die  erste  GL  auf  beide  Ellipsoide 
(6,  E),  die  zweite  Dur  auf  das  direete  Plücker'sche  (g). 

Und  was  endlich  die  eircular  polarisirenden  Mittel  be- 
trifft, so  bedürfen  die  vorstehenden  Differentialgleichungen 
zufolge  einer  Bemerkung  Mac  CuUagh's  nur  eines  einfachen 
Zusatzgliedes,  um  auch  diese  Mittel  zu  umfassen.  Denkt 
man  sich  in  denselben  eine  der  Z-Axe  folgende  Welle^  so 
hat  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit: 


K. 


KS-i)+-Ki*S)-<^-S} 


Und  dazu  die  Integralgleichongen : 

X.     ?=  2tco82«(i_5),  i?  =  ±9t8m27r(i_5)  .... 

Hier  erscheint  das  Amplitttdenverhältniss  9' :  %  und 
damit  auch  der  Brechungsindex  n  als  abhängig  vom  Vor- 
zeichen von  rj\  man  erhält: 

!?-■ 

WO  G  eine  Constante  bedeutet.  Macht  man  weiter  die  An- 
nahme, dass  in  dem  wie  immer  zusammengesetzten  Mittel 
nur  eine  einzige  sogenannte  active  Substanz  enthalten  sei, 
so  ergibt  sich  nahezu  durch  Subtraction: 

sofern  wegen  der  Kleinheit  der  Differenz  der  Indices  ihre 
Summe  Ui+n»  =  2n  gesetzt  werden  darf.  Folglich  weiter: 
Yi  Pi— n2_l     1  _   GV^ 

^  X     "^li^U^P-L'«' 

Diesem  Ausdruck  ist  aber  bekanntlich  der  Drehungs- 
winkel ip  der  Polarisationsebne  proportional.  Führt  man, 
da  der  Erfahrung  zufolge  L'*  durchweg  nur  klein  ist,  die 
angedeutete  Division  aus,  so  schreibt  sich  schliesslich:     - 

^  =  la +14- 
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Die8e  Beziehung  unterscheidet  sich  von  der  von  Boltz- 
manii  vorgeschlagenen  und  neuerdings  von  Soret  und  Sarasin 
am  Quarz  bestätigt  gefundenen  Dispersionsformel  nur  da- 
durch, dass  dieselbe  1  statt  l  enthält. 


Einige  Bemerkungen  zn  vorstehendem  Aufsatz. 

Von  Demselben. 

Seit  der  Drucklegung  des  vorstehenden  Aufsatzes  ftlr 
die  diesjährigen  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Ver- 
eins habe  ich  erkannt,  dass  die  in  demselben  behandelte 
Aufgabe  innerhalb  engerer  Gränzen  gehalten  ist  als  nöthig 
gewesen  wäre,  und  dass  insbesondere  das  Brechungsverhält- 
nis8  ganz  grosser  Wellen  sich  von  der  Einheit  unterscheiden 
tumn,  ohne  dass  seitens  des  inneren  Aethers  eine  wesent- 
liche Eigenschaftsänderung  anzunehmen  wäre. 

Sofern  nämlich  unter  2,  aus  den  dort  angeführten 
Gründen,  in  der  Differentialgleichung  der  Aethertheilchen 
ein  Glied  Kq  fUr  entbehrlich  erachtet  wurde,  so  füge  ich 
dasselbe  nunmehr  hinzu  und  ersetze  demzufolge  das  System 
der  beiden  Gleichungen  I  und  II  durch  das  folgende: 

Integrirt  man  dieselben  mittelst  der  Aasdrticke  III,  so 
toeten  jetzt  za  den  Beziehungen  IV  und  Y  anstatt  VI  die 
beiden  folgenden: 

A»[e(a»-b2)— x,;i«]  = 
A*«)  [«'(a*-b«)— xt'^*lco82.^-«'2ab8in2^} . 
^'^-  A«a2ab== 

A*«!  [«'(a"— b»)-x,'A«]8in  2^+«'2ab  cos  2J\ . 
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Man  entwickelt  daraus: 
A'*  008  2J        [c(a«— b«)-xi  A»]  [e'(a«— b«)--xta«] + 4a»b«£g' 
A«       ~  [6'(a«-b«)— xi'A«]«+4a«bV» 

A"8in2^ 2ab(g^xi-exi0;.«    

A»      ~"[c'(a«-b«)— x,a«]»+4a*b«fi'»' 
Und  wenn  man  znr  Abkürzung: 

(a).  ^  =  L«.  .!^-i  =  D'^ 

setzt  und  diese  Werthe  in  OL  IV  einführt,  so  erhttlt  man 
als  das  Gesetz  der  Dispersionscurve: 


(b). 


^^'     (a^»b.-^)V4aV 


2abD'^ 


'^a«_bt-gy+4a«b^ 

Ist  nur  eine  einzige  eomplexe  Zone  vorhanden,  so  dass 
man  die  änmmenzeichen  fortlassen  darf,  so  lassen  sich  a 
nnd  b  leicht  explicite  entwickeln,  nnd  es  kommt  dann, 
wenn  man  die  beiden  jetzt  autlkretenden  Gränzwerthe  der 
brechenden  Kraft  fttr  eine  unendlich  grosse  und  eine  unend- 
lich kleine  Wellenlänge  als: 

*  mxi' 

mfi' 
D'=noo«-n,«  =  Dn.« 
bezeichnet  und  nunmehr:  ^  =  n«L  schreibt: 
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Für  n«  =  1  fallen  dieselben  mit  den  Gleichungen 
14b  zosammen.  Gonstrairt  man  aas  ihnen  in  bekannter 
Weise  die  Dispersionscurve  anch  ftlr  ihre  reellen  Zweige, 
90  dasfl  sich  znvörderst  schreibt: 

..=  K...+  g)±Vl(n...g)--...^ 

SO  läset  sich,  sofern:  na*  =  n^«(l— D)  gesetzt  wird,  die 
Wurzel  ansziehen,  nnd  man  erhält: 

welche  Gleichung  sich  von  GL  9a  einzig  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  hier  n«  eine  wirklich  vorhandene  horizon- 
tale Asymptote  repräsentirt,  während  dort  Um  als  Mittel- 
ordinate einer  inmierhin  gekrtlmmten  Linie  aufgefasst  wurde. 
Die  in  Rede  stehende  Formel  (und  mit  ihr  auch  zugleich 
die  Canre  9b)  würde  sonach  durch  gegenwärtige  Erörterung 
wieder  über  die  Bedeutung  einer  blossen  Näherungsformel 
emporgehoben.  Endlich  vollziehen  sich  jetzt  die  hyper- 
bolischen Krümmungen  der  anomalen  Dispersion  selbst  fttr 
eine  optisch-chemisch  einfache  Substanz  nicht  mehr  zu  bei- 
den Seiten  der  Horizontalen  n=l,  sondern  der  Linie  n=  n«, 
and  so  können  daher  die  Brechungsverhältnisse  aller  Wellen- 
längen ,  wie  es  ja  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  die 
Einheit  übersteigen. 

Für  die  zugehörigen  Phasenverschiebungen  ergibt  sich 
Folgendes.  Für  den  Absorptionsstreifen  einer  einfachen 
Substanz  erhält  man  zufolge  Gleichungen  IV  die  trigono- 
metrische Tangente  der  Phasendifferenz  2^  durch  Division 
der  beiden  Ausdrücke  (d).    Es  kommt  so: 

n«V4D-(l+D-4iy 

2(B.»-I)-n.«(l+D-^) 

oder  für  kleine  D,  d.  fa.  fllr  schmale  Absorptionastreifen, 
einfacher : 


Digitized 


by  Google 


238 

Sofern  wir  nun  voraossetzen,  dass  n„^  stets  grösser 
als  l  ist,  bleibt  2J  kleiner  als  90^  Die  Phasendifferenz 
steigt  dann  vom  Gränzpunkt  G'  rechts  (für  X  ==  A'o,  n'<C>nao  ) 
bis  zn  einem  aaf  der  Mittellinie  (k  =  Am)  selbst  liegenden 
Maximalwerth  an,  am  links  von  derselben  im  Gränzpunkt 
G"  (flir  A=A"o,  n"o<noo )  wiederum  auf  Null  zurückzusinken. 
Dementsprechend  kommt  denn  nunmehr  auch  den  beiden 
reellen  Zweigen  (statt  0^  und  180<^)  der  nämliche  Weiih 
2J  =0  zu. 

Was  schliesslich  das  Amplitttdenyerhältniss  A':A  be- 
trifft, so  wird  dasselbe  im  Unterschied  zu  Gl.  13  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Absorptionsstreifens  veränderlich.  Für 
das  Innere  desselben  findet  man: 


(f). 


-5Är=K  (n.«-l)L -(n.*-l). 


Vielleicht  dflrfte  es  nicht  unzweckmässig  erscheinen, 

an  dieser  Stelle  auch  die  Differentialgleichungen  1  und  6 

entsprechend  zu  erweitem  und  sie  mittelst  der  einfachen 

Ausdrücke  3  zu  integriren.    Dieselben  erhalten  die  Form: 

d?Q         d?Q         d«ß 

d«c 
""^**S«~^*««~  •  •  •  • 

(g).  m',^?  =  «i«'i^+«ix'i^'t 

Die  Integration  and  Elimination  der  a  ergibt  jetzt: 
/    ^     ,  x,I«— «,  ,     ,  ic»l'— e»  ,  \      ^ 


d.  h. 

(h).  n»-l=^4|=% 

oder  auch: 

^mx'i  ^-^m  J^i2_i 
«1 
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Führt  man  die  früheren  Abkürzungen  (Gl.  a)  ein  und 
setzt  noch : 

so  erhält  man  die  verallgemeinerte  Gleichnn^  8,  nämlich: 
(i).  n«-n«.=2?ii^ 

zarück,  und  man  ersieht  zugleich,  dass  sämmtliche  Einzel- 
besiandtheile  an  der  Bildung  der  beiden  extremen  brechen- 
den Kräfte  participiren. 

Natnrgemäss  zieht  die  frühere  Annahme  ~  =  L^  anter 

L*  eine  von  der  Dichtigkeit  unabhängige  Constante  ver- 

standen,   die  weitere :  —  =  ß«  ==  Const.  nach. sich.    Daraus 

folgt  dann: 

€i        x'i  mx'i 

imd  wenigstens  fttr  Substanzen  mit  einem' einzigen  Absorp- 
tionsstreifen: 

(k).  D'  =  C(n««-l). 

Die  hierdurch  ausgesprochene  Abhängigkeit  zwi- 
Bchen  Brechung  und  Zerstreuung  ist  in  der  That 
durch  meine  Gasversucbe  erwiesen.  Ihnm  zuiolge 
ist  nämlich  der  Abstand  zweier  Spectrallinien  eines  Gas- 
spectrums (welche  von  der  Mittellinie  hinreichend  entfernt 
sind,  so  dass  in  Gleichungen  8  und  i  Wellenlängen  I  und  l 
gegen  einander  vertauscht  werden  dürfen)  der  prismatischen 
Ablenkung  derselben  proportional. 

Was  weiter  die  Behandlung  der  anisotropen  Mittel 
betrifit,  so  schreibt  sich  Gleichung  (h)  ftlr  diese  offenbar  so: 

a).    n--!  =4^,f  j0\cOS%+(j)^COB3b+(^4)^COB. 

Und  daraus  erhellt,  dass  nicht  bloss  die  Erörterungen  der 
Nmmnem  7—12  nach  wie  vor  ihre  Anwendbarkeit  behalten, 
sondern  dass  insbesondere  auch  die  strengeren  Gleichungen 
Vn  und  YIII  nach  entsprechender  Vervollständigung  eben- 
&Il8  gültig  bleiben  würden. 
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Das  Nämlicbe  wäre  der  Fall  bezüglich  der  Gleichungen 
IX,  X,  XI  der  circular  polarisirenden  Mittel. 

Die  Bchliessliche,  endgültige  Entscheidong  freilich  dar- 
über, ob  X  in  Wirklichkeit  von  Nall  verschieden  ist,  hänfct^ 
wie  mir  scheint,  von  der  experimentellen  Beantwortung  der 
schwierigen  Frage  ab,  ob  das  Brechnngsverhältniss  der 
Metalle  kleiner  sein  kann  als  Eins  oder  nicht. 
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Besebreibnng  der  anf  der  Oriibe   Friedriebssegen 
Yorkammeiiden  Mineralien. 

Von 

0.  Seligmann. 


Hferzn  .Tafel  I. 


In  dem  System  der  Gangzüge,  die  das  devonische 
Gebirge  zn  beiden  Seiten  der  nntern  Lahn  durchsetzen,  ist 
einer  der  längsten  und  reichsten  der  sogenannte  Emser^). 
Es  ist  dies  der  liegendste  derselben,  anf  welchem,  ausser 
einigen  unbedeutenderen,  folgende  durch  die  von  ihnen  ge- 
lieferte reiche  Ausbeute  mineralogischer  Schätze  bekannt 
gewordenen  Gruben  bauen:  Schöne  Aussicht  bei  Dembach, 
Mercur  (Pfingstwiese)  und  Lindenbach  zu  beiden  Seiten  der 
Lahn  bei  Ems,  und  das  zum  Gegenstand  dieser  Arbeit  ge- 
maehte  Friedrichssegen,  zwischen  Ems  und  Braubach  gerade 
sfidlich  unter  Frttcht  im  Thale  gelegen.  Man  hat  eine 
Fortsetzung  dieses  Ganges  in  den  jenseits  des  Rheines  auf 
der  Linie  Boppard-Zell  a.  d.  Mosel  gelegenen  Gruben  finden 
wollen;  jedoch  scheinen  mir  die  Beweismittel  fbr  eine  so 
anssergewöhnliche  Ausdehnung  zu  schwach.'  Die  jedenfalls 
und  unzweifelhaft  feststehende  Erstreckung  von  Dembach 
bis  Braubach  beträgt  circa  6  Stunden.  Ich  wurde  veran- 
lasst, die  Vorkommnisse  der  letztgenannten  Grube  Friedrichs- 
segen etwas  genauer  zu  untersuchen,  nicht  nur  durch  den 
immerhin  beträchtlichen  Reichthum  an  Mineralspecies,  son- 
dern auch  namentlich  durch  die  z.  Th.  vorzügliche  und  in- 
teressante Ausbildung  derselben.  Ich  fand  bei  diesem  Vor- 
haben die  freundlichste  Unterstützung  durch  Herrn  Gruben- 

1)  YergL  Wenkenbach  „Beschreibung:  der  im  Honsogthum  Nassau 
an  der  auieren  Lahn  und  am  Rhein  aufsetzenden  Erzgänge"  Jahrb. 
d.  Ver.  f.  Nat.  H.  1861.  16.  pag.  206-308. 
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director  Heberle  auf  FriedrichsBegen,  dem  ich  viele Notizei 
verdanke,  sowie  durch  Herrn  Geheimen  Postrath  Handt 
mann  inCoblenz  und  dieDirection  desMineraliencabinets  ai 
SchloBS  Schaumbnrg,  die  mir  beide  freundlichst  gestatteten,' 
deren  Sammlungen  fUr  meinen  Zweck  zu  benutzen. 

Friedrichssegen  baut,  wie  schon  gesagt,  auf  dem  süd- 
lich der  Lahn  liegenden  Abschnitte  des  Emser  Gangzuges 
auf  silberhaltigen  Bleiglanz.  Es  sind  daselbst  augenblick- 
lich 25  Erzmittel  in  5  Tiefbausohlen  ^  aufgeschlossen  und 
zwar  liegen  dieselben  nördlich  des  an  dieser  Stelle  genaa 
ost  westlich  sich  hinziehenden  Thaies.  Die  hauptsächlich 
geförderten  Erze  neben  dem  schon  erwähnten  Bleiglanze 
sind:  Zinkblende,  Brauneisenstein,  Braunstein  (Pyrolusit), 
Spatheisenstein  und  ein  etwas  Silber  enthaltendes  Schwefel- 
kupfer.  Alle  diese  bieten  mineralogisch  kein  Interesse  dar. 
Folgende  Mineralien  femer  kommen  mit  ihnen  vor  und 
werden  besprochen  werden: 

Weissbleierz, 

Pyromorphit, 

Kupferlasur, 

Malachit, 

Ged.  Kupfer, 

Rothkupfererz, 

Ged.  Silber, 

Kunferkies, 

Schwefelkies, 

Bitterspath, 

Göthit, 

Kalkspath. 
Ausser  diesen  sollen  sich  gefunden  habe^ 
Kupferindig, 
Federerz, 

Antimonsaures  Bleioxyd  ^), 
von  denen  ich  jedoch  Exemplare  nicht  gesehen  habe.    Das 
Gangvorkommen  ist  gebunden  an  eine  hora  4 — 6  streichende 
und  südlich  einfallende  Zone  von  blauem  Thonschiefer  aus 


1)  Eine  sechste  ist  in  der  Anlage  begriffen. 
*         2)  Sandberger  «^Ueber  die  im  Herzogtbum  Nassau  vorkommen- 
den BleiBalze'^    Nenes  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1650  pag.  269. 
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der  Abtheilnng  der  Eoblenzschichten  des  devonischen  Ge- 
birges. Die  Streichnngsrichtiing  des  Ganges  selbst  ist  hora 
11 — 2,  sein  Einfallen  sehr  verschieden  von  30<*  bis  zum 
Saigerstehen,  seine  Mächtigkeit  variirt  von  5  Centimeter  bis 
zu  10  Meter.  Die  die  Erzmittel  f&hrenden  Klüfte  durch- 
setzen denselben  in  sehr  spitzem  Winkel,  sie  streichen  durch- 
nebnittlich  von  hora  3—5  und  fallen  sehr  verschieden  ein. 
Darob  jede  Kluft  wird  der  Gang  mehr  oder  weniger  ins 
Hangende  verworfen,  mitunter  auch  schleppen  ihn  die  Klttfte 
eine  Strecke.  Das  Ganggestein  ist  weisser  Quarz,  der  oft 
zellig  und  wie  zerfressen  aussieht,  sehr  selten  wird  er 
durch  Kalkspath  ersetzt. 

Was  nun  die  einzelnen  Mittel,  deren  Mächtigkeit  von 
5  Centimeter  bis  zu  10  Meter  variirt,  angeht,  so  enthält  der 
etliche  Theil  derselben  als  Gangmasse  Brauneisenstein, 
der  mittlere  Spatheisenstein  und  der  westliche  Quarz 
und  selten  auch  Kalkspath.  Sie  ftihren  in  den  oberen  Teu- 
fen gesäuerte  Blei-  und  Kupfererze  und  Schwefelkupfer; 
mehr  gegen  die  Teufe  treten  dann  Blende  und  Bleiganz 
mit  seltener  Beimischung  von  etwas  Kupferkies  auf.  Der 
Hauptstollen  des  Werkes  ist  der  Heinrichsstollen,  104,5 
Meter  über  dem  Spiegel  der  Lahn,  in  deren  Niveau  die 
dritte  Tiefbausohle  fällt,  und  174,06  Meter  über  dem  Null- 
punkt des  Amsterdamer  Pegels.  Es  existirt  dann  noch  ein 
oberer  Stollen,  der  etwa  45  Meter  hoher  liegt  als  jener  und 
aber  diesem  steht  das  Gebirge  noch  etwa  100  Meter  bis 
zum  Gipfel  des  Berges  an.  Von  den  25  Erzmitteln,  die  bis 
jetzt  aufgesehlossen  sind,  erwiesen  sich  nur  drei  über  dem 
Niveau  des  Heinrichstollens  bauwürdig  auf  Bleierze,  wäh- 
^rend  die  andern  nur  Brauneisenstein  führten.  Es  ergab  sich 
dann  aber  der  auffallende  Umstand,  dass  jene  sich  nach 
unten  bis  zur  zweiten  Tiefbausohle  völlig  auskeilten  oder 
nicht  mehr  erzftlhrend  waren.  Was  die  relative  Höhe  des 
Vorkommens  der  verschiedenen  Erze  betrifft,  so  verhalten 
sich  die  einzelnen  Erzmittel  natürlich  hierin  verschieden; 
durchschnittlich  jedoch  gehen  die  gesäuerten  Erze  bis  zur 
2.  und  3.  Tiefbausohle,  in  welcher  gewöhnlich  Bleiglanz  und 
seine  Begleiter  beginnen.  Mitunter  jedoch  setzen  auch  die 
Einwirkungen  der   Tagewasser  und  die  durch   dieselben 
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erzeugten  gesäuerten  Erze  bis  zur  5«  Sohle  nieder.  Daa 
ganze  Vorkommen  zeigt  die  Verhältnisse  eines  sogenaanten 
„Eisernen  Hutes^. 

L  Weissbleierz. 

Unter  den  Mineralvorkommen  Friedrichssegens  ist  als 
erstes  und  ausgezeichnetstes  zu  nennen  Weissbleierz.  Das- 
selbe ist  in  wahren  Prachtexemplaren  gefunden  worden; 
weisse,  vollkommen  durchsichtige  Erystalle  bis  zu  6  Cen- 
timeter  Grösae,  deren  Flächen  meistens  prächtig  spiegeln^ 
und  noch  grössere,  deren  Flächen  durch  ochrigen  Braon- 
eisenstein  ihres  Glanzes  beraubt  sind.  Auf  der  Grube  selbst 
werden  prachtvolle  oft  viele  Pfunde  schwere  Stufen  dieses 
Vorkommens  aufbewahrt;  gute  Krystalle  namentlich  älterer 
Funde  besitzt  die  Handtmann'sche  Sammlung  und  auch  ich 
selbst  habe  schönes  Material  hauptsächlich  von  neuem  An- 
brüchen in  der  5.  Tiefbausohle. 

Die  Krystalle  sind  nicht  von  sehr  grossem  Flächen- 
reichthum;  ich  beobachtete  Combinationen  folgender  Formen 
(Fig.  l  und  la) 


Naumann*8che 
Symbole. 


2  Prismen 

3  Brachydomen 


1  Makrodoma 
1  Pyramide 
8  Pinakoide 


odP 
ooPS 

2pao 
iPoo 

P 
oP 
ooPoo 
ooPoo 


Buchstaben  in 
den  Figuren.  _ 


Weias'sohe 
Axenschnitte. 


m 

r 

X 

k 
i 

y 
p 

c 

a 
b 


a :  b :  qdc 
3a :  b :  o»o 
QDa :  2b  :  o 
.Qoa :  b  :  c 
QDa :  }b :  c 
2a :  oob  :  o 

a:b  :c 
ooa :  oob  :  c 
a :  cob  :  ooo 
ooa :  b :  ooc. 


Ferner  zeigen  sich  Spuren  eines  Makroprismas,  von 
welcher  Formengattüng  Des  Cloizeaux  in  seinem  Manuel  de 
Mineralogie  nur  eines  mit  dem  Zeichen  h*  ')=  0DP«/,=(3a: 
5b :  oDc)  anfuhrt,  als  Abstumpfung  der  Kanten  m  :  a,  sind 
aber  leider  nicht  genau   messbar.    Nach  ungefähren  Ein- 

1)  V.  Eokscharow  fuhrt  e«  als  bekannt,  aber  in  Rasaland  nicht 
vorkommend,  mit  dem  Buchstaben  f  bezeichnet,  an.  Siehe  Mem.  der 
kaiserl.  Academie  zu  Petersburg  Ser.  VII.  Band  16.  Nr.  14. 
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steUiiDgen  ^uf  den  Schimmer  könnte  ihm  vielleicht  das 
Zeichen  ooP4  =  a :  4b  :  ooc  zukommen.  Diese  Form  ver- 
langt folgende  Winkel  mit 

ooP(m)  berechnet  157n7'18''  gemessen  156o— 158<» 
ooPoo(a)       „  171«19'47"         „  171  V^o 

wUirend  nach  v.  Eokscharow  a.  a.  0.  der  Winkel  ooP^s 
SQ  Dl  I68^43ar'  beträgt  Ich  bemerke  jedoch  aosdrttcklich, 
daas  die  Form  odP4  nicht  als  von  mir  beobachtet  aufge- 
slelit  Bein  soll,  da  die  Messungen  nur  als  einigermassen 
aanähemde  gelten  können  nnd  die  Resultate  an  verschie- 
denen Krystallen  mitunter  ziemlich  variiren.  Weiterhin  finden 
rieh  noch  undeutliche  Abstumpfungen  der  brachydiagonalen 
Polkanten  von  p,  dem  MakrodomaPoo  angehörend.  Auch  nicht 
nessbare  Spuren')  eines  mP(m<:l)  kommen  vor,  ebenso 
wie  unbestimmbare  Abstumpfungen  der  Kanten  p  :  y,  die 
einer  Makropyramide  angehören. 

Was  die  Winkel  unseres  Vorkommens  angeht,  so  stim- 
men dieselben  genau  mit  denjenigen  ttberein,  die  v.  Eok- 
seharow  nach  seinen  Messungen  an  Krystallen  russischer 
Fundorte  berechnet  hat.  Herr  Professor  vom  Bath  hat  die 
mich  sehr  zu  Danke  verpflichtende  <}flte  gehabt,  an  einem 
sehr  gnt  gebildeten  Krystalle  fUr  mich  einige  Messungen 
am  grossen  Goniometer  vorzunehmen,  deren  Kesultat  nach 
seiner  brieflichen  Mittheilung  folgendes  war 


■  ■ 

V 

Eokscharow 

V.  fiath  gemessen 

berechnet 

xn  {  m' 
bncbyduigonale  Kanten 

2wei 
Bilder 

IIT'^U' 
117ni' 

1 

117n4'10" 

p:p' 

180^3' 

130«0'32" 

brachydiagonale 

Polkante 

p:y 

P':y 

148«52i' 
148«68' 

'' 

148«51'57" 

y  :c 

149«21' 
U9«22' 

1 

149'»20'48" 

b:k 

125«43' 
125045' 

126052'1". 

1)  Nach  FertigateUnng  der  Arbeit  erhielt  ich  noch  einen  Kry- 
lUll,  woran  ich  die  Neigung  dieses  mP  :  P  bu  IGÖ^SO'  messen  konnte. 
Daraus  ergiebt  sicb^   dass  die  Form  VaP  is^^   dessen  Winkel  zu  F 
Y.  Eokscharow  a.  a.  O.  zu  160031'55"  berechnet  hat 
Verh.  d.  nat  Ter.  Jnbxg,  TXXITL  4.  Folge,  m.  Bd.  16 
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Die  Erystalle  sind  meist  nach  der  Brachydiagonalen  ge- 
streckt; selten  naci  der  Haaptaxe,  nie  aber  nach  der  Ma- 
krodiagonalen. 

Die  Beschafifenheit  der  Flächen  ist  zwar  je  nach  Um- 
ständen verschieden,  doch  lässt  sich  im  allgemeinen  fol- 
gendes darüber  sagen.  Das  Brachypinakoid,  nach  welchem 
die  Krystalle  zumeist  tafelförmig  ausgebildet  sind,  herrscht 
vor,  während  die  beiden  andern  Pinakoide  oP  und  ooPao 
oft  ganz  fehlen,  gewöhnlich  aber  nur  als  ganz  schmale 
Flächen  auftreten,  oopoo  ist  nie  gans^  eben,  gewöhnlich 
sogar  getäfelt,  mitunter  auch  nur  parallel  der  Gombinations- 
kante  mit  den  Brachydomen,  sehr  selten  nur  parallel  der 
mit  dem  Prisma  gestreift.  Auf  oP  findet  sich  neben  der 
Streifung  parallel  der  brachydiagonalen  Axe  auch  hier  und 
da  eine  solche  nach  den  Gombinationskanten  mit  P  und 
schneiden  sich  demnach  die  so  entstehenden  beiden  Streifen- 
systeme unter  Winkeln  von^  117J<>  und  62f^  Gewöhnlich 
herrscht  das  eine  so  vor,  dass  es  schwer  hält,  beide  auf- 
zufinden. Manchmal  empfängt  man  den  Eindruck,  als  seien 
die  Streifen  parallel  der.  Combinationskante  mit  P  Zeichen 
beginnender  Erosion.  Die  Flächen  der  Pyramide  P  sind 
gewöhnlich  glatt  und  glänzend,  öfters  jedoch  auch  parallel 
den  Gombinationskanten  mit  Poo  d.  h.  parallel  den  makro- 
diagonalen Polkanten  eigenthttmlich  gefurcht,  fast  immer 
auch  wie  durch  Erosion  entstanden.  ^  odP3  repetirt  seine 
Combinationskanüen  mit  ooP  und  odPoo  häufig,  spiegelt 
aber  meistens  gut. 

Die  Zone  der  Brachydomen  ist  gewöhnlich  nur  undeut- 
lich ausgebildet,  stark  gestreift  nach  den  Gombinations- 
kanten mit  c  und  b,  auch  gewölbt,  oft  ganz  gerundet,  so 
dass  man  beim  Messen  einen  fortlaufenden  Reflex  erhält. 
Ich  habe  oben  nur  diejenigen  angefahrt,  deren  Lage  mit 
völliger  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte.  Eine  öfter  bei 
diesen  Gestalten  vorkommende  Erscheinung  ist  die,  dass 
auf  der  einen  Seite  des  Krystalls  ein  steileres  Brachydoma 
vorherrscht  als  auf  der  andren  und  zwar  bis  zum  völligen 
Verschwinden  der  zugehörigen  Gegenflächen.  So  besitze 
ich  einen  Krystall,  der  rechts  2Poo  und  links  Poo  zeigt, 
welche  beide  Flächen  sich  unter  einem  Winkel  von  88®47'57" 
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sehneiden  mttssten,  während  die  Anlegegonionieter-Messung 
88|*  ergiebt  Dieselbe  Erscheinung  tat  auch  Sadebeck  an 
den  von  ihm  beschriebenen*)  W.eissbleierzzwillingen  von 
Diepenlinchen  erkannt  und  sie  als  eine  Folge  der  Zwillings- 
bildnng  erklärt;  was  auch  an  den  Friedrichssegener  Kry- 
stallen  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden  kann.  Es  findet 
sich  nämlich  die  Erscheinung  nur  an  Zwillingen  und  zwar 
bei  unseren  Krystallen  das  steilere  Brachydoma  immer  an 
der  Seite,  wo  die  Arme  des  Durchkreuzungszwillings  den 
Winkel   von   62<>46'  einschliessen. 

Die  Flächen  von  ooP  sind  mitunter  vertikal  gestreift; 
^00   ist  immer  glatt  und  glänzend  und  giebt  scharfe  Bilder. 

Die  vorkommenden  Gombinationen  lassen  sich  in  zwei 
Haupttypen  eintheilen,  die  streng  geschieden  sind.  Der 
erste  nmfasst  die  Krystalle,  welche  durch  das  Vorwalten 
yon  ooPQo(b)  tafelförmig  geworden  sind;  der  zweite,  aber 
sehr  selten  auftretende,  die  von  hexagonaler  Pseudosym- 
metrie  der  Form  P  .  2Pqo  ,  zu  welchen  Flächen  mitunter  noch 
odP  und  ooPoo  hinzutreten.  Der  erstere  dieser  Typen  lässt 
sich  nach  den  Umrissen  der  entstehenden  Tafeln  in  3  Unter- 
abtheilnngen,  die  durch  viele  Uebergänge  verbunden  sind, 
scheiden: 

1)  Die  Umrisse  sind  gebildet  in  der  Hauptsache  durch 
oP(c)  und  ooPoo  (a),  rectanguläre  Tafeln  gewöhnlich  mit  Ab- 
Btumpfiing  der  4  Ecken  durch  P(p)  Fig,  1  und  la. 

2)  Die  Umrisse  sind  gebildet  in  der  Hauptsache  durch 
die  braehydiagonalen  Polkanten  von  P(pX  rhombische  Tafeln^ 
ebenfalls  gewöhnlich  mit  Abstumpfung  der  4  Ecken  durch 
oP(c)iind  ooPoo(a)  Fig.  2  und  2a. 

3)  Die  Umrisse  sind  gebildet  in  der  Hauptsache 
durch  jPoo  (y)  und  oP(c),  sechsseitige  Tafeln  mit  2  gleichen 
spitzen  und4  gleichen  stumpfen  Winkeln,  erstere  von  6P18'24'', 
letztere  von  149O20'48"  Fig.  3  und  3a. 

Die  ersten  sind  die  häufigst  vorkommenden,  die  mitt- 
leren bilden  meist  fortgesetste  Zwillingsverwachsungen,  die 


1)  Poggend.  Ann.  Band  156  pag.  658;  auch  schon  vorl&ufig  be- 
sprochen in  Zeitschrift  der  dentsch«  geol.  Gesellschaft  1874  pag.  213. 
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mitunter  den  Ansehein  hexagonaler  Pyramiden  habep.  Die 
letzten  sind  sehr  selten  und  nur  als  Dorehkreaznngszwillioge 
beobachtet 

Die  Krystalle  dieses  Typus  zeigen  zumeist  alle  beob- 
achteten Formen,  mit  Ausnahme  der  Brachydopien,  deren 
fast  immer  nur  eins  oder  zwei  ausgebildet  sind;  dß&  am 
häufigsten  sich  findende  ist  Poo  (k). 

Wie  das  Weissbleierz  überhaupt  grosse  Neigung  ^or 
Zwillingsbildung  zeigt,  so  dass  man  einfache  Krystalle  zu 
den  Seltenheiten  zählen  kann,  so  sind  auch  die  fVi^drichi»- 
segener  meistens  Zwillinge  nach  dem  bekannten  Gesetze: 
»Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP*'  und  zwar  kommen 
Bertthrungs-  und  Durchkreuzungszwillinge  und  Drillinge 
vor.  Diese  letzteren  bilden  sich  auf  verschiedene  Art.  Ent- 
weder legen  sich  an  einen  Krystall  an  zwei  rechts  und 
links  von  der  brachydiagonalen  Kante  liegende  Prismen- 
flächen Individuen  zwillingsartig  an,  Fig.  4;  oder  dies  ge- 
schieht an  die  beiden  der  makrodiagonalen  Kante  benach- 
barten Prismenflächen,  Fig.  6.  Ersteres  kömmt  bei  weitem 
häufiger  vor  und  zwar  habe  ich  nur  Durchkreuzungsdrillinge 
dieser  Art  gefunden,  die  sechsstrahlige  Sterne  bilden.  Treten 
dann  an  die  einzelnen  Arme  einer  solchen  Gruppe  wieder 
andere  Individuen  zwillingsartig  heran  und  wiederholt  sich 
das  weiter;  so  entstehen  sehr  schöne  sternartige  Gestalten, 
deren  eine  in  meiner  Sammlung  befindliche  Fig.  5  in  drei- 
facher Grösse  darstellt.  Fernerhin  verbinden  sich  meh- 
rere solche  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  so  dass  die 
mannigfachsten,  fast  baumförmigen  Gruppen  sich  zusammen- 
setzen, die  bei  der  Zierlichkeit  der  Ausbildung  dem  Auge 
einen  wohlgefälligen  Anblick  darbieten.  Durch  Wieder- 
holungen der  zweiten  oben  erwähnten  Art  der  Ausbildung 
der  Drillinge  oder  durch  Combinationen  beider  Arten  wer- 
den zellige  Bildungen  hervorgebracht,  die  man  mitunter  in 
grosser  Regelmässigkeit'  antrifft.  Eine  Erscheinung,  die 
bei  den  Durchkreuzungszwillingen  meist  beobachtet  wird, 
ist  die,  dass  sich  die  beiden  Hälften  des  einen  Individuums 
gegen  einander  etwas  verschieben  oder  auch  dass  die  Basis- 
fläche auf  der  einen  Seite  breiter  erscheint  als  auf  der  an- 
dern.   Ein   der   Figur  6  entsprechender  Krystall   wird  in 
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Friedrichssegen  aufbewahrt.  Diese  Art  der  Zwillingsbildung 
wiederholt  sich  mitnntcft  in  derselben  Weise,  wie  beim  Rutil, 
so  dass  ganz  geschlossene  aus  6  Individuen  bestehende 
Formen  entstehen,  wie  dies  eine  Stofe  von  Diepenlienchen, 
die  sich  in  meiner  Sammlung  befindet,  sehr  schön  zeigt. 

Am  Weissbleierz  ist  noch  ein  zweites  Zwillingsgesetz, 
näralieh:  „Zwillingsebne  eine  Fläche  von  odP3"  in  letzter 
Zeit  mehrfach  beschrieben  worden  nnd  bei  der  immerhin 
Boeh  grossen  Seltenheit  der  nach  diesem  Gesetz  gebildeten 
Zwillinge,  war  es  mir  von  Interesse  sie  auch  in  Friedrichs- 
s€^n  anfisufinden.  Der  erste  der  dies  Gesetz  beschrieb 
war  V.  Kokscharow  a.  o.  a.  0.  nnd  zwar  stammten  seine 
Krystalle  von  der  Grube  Solntschinsk  am  Altai.  Dann 
folgte  als  Besehreiber  Schranf  *),  der  solche  Zwillinge  von 
Sezbanya  und  Leadhilb  beobachtete  und  schliesslich  hat 
Sadebeck  über  dieselben  a.  o.  a.  0.  von  Diepenlienchen 
bei  Aachen  berichtet.  Diesen  vier  Fundorten  tritt  nun  als 
f&nfter  Friedrichssegen  hinzu,  ^o  bis  zu  einem  Gentimeter 
grosse  BerührungszwiUinge  (andre  sind  überhaupt  noch  nicht 
beobachtet)  auf,  wie  zerhackt  aussehenden,  Quarzplatten, 
die  bedeckt  sind  mit  Zwillingen  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetze,  sehr  selten  vorkommen.  Die  Figuren  7  und  7a 
stellen  die  Verhältnisse  dieser  Zwillinge  dar.  Herr  Professor 
vom  Rath  hat  anch  hier  wieder  die  grosse  Güte  gehabt, 
dureb  einige  genaue  Messungen  das  Gesetz  festzustellen. 
Gemessen  wurde: 

175038')*^^®^'^°®*  175<>34'36" 

y:y  (Zwillingskante)  <15P48'[  berechnet  15P4r48" 
(151047') 
Und  wie  es  nun  überhaupt  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
ist,  dass,  wenn  ein  Mineral  Zwillinge  nach  mehreren  Gesetzen 
bildet,  diese  an  einer  Gruppe  gleichzeitig  auftreten,  so  auch 
am  Weissbleierz,  indem  an  die  beiden  Individuen  des  Zwil- 
lings nach  ooP%  sich  Krystalle  nach  ooP  zwillingsartig 
anlegen. 


1}  A.  Schrauf  „über  WeiesWeierz"  Tschermak,  mineralogiache 
^üttheilaDgen  1873  pag.  207. 
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In  ganz  durchsichtigen,  nach  QoPoo(b)  tafelförmigen 
Krystallen  finden  sich  öfters  undurchsichtige  weisse  An- 
wachsstreifen parallel  den  Combinationskanten  des  Brachy- 
pinakoides  mit  den  beiden  andern  Pinakoiden  und  der 
Pyramide  P(p)  verlaufend  und  in  grosser  Zahl  über  ein- 
ander gehäuft. 

Das  Weissbleierz  ist  in  Friedrichssegen  durch  das 
Eindringen  kohlensäurehaltiger  Wasser  in  Bleiglahz  füh- 
rende Gänge  entstanden.  Gewöhnlich  ist  letzterer  ganz 
verschwunden  und  die  Weissbleikrystalle  sitzen  entweder  auf 
Quarz  oder  auf  Brauneisenstein  auf.  Im  ersteren  Falle, 
dem  in  der  Teufe  gewöhnlicheren,  sind  die  Flächen  meiBt 
sehr  glänzend  und  die  Stufen  haben  ein  schönes  Aussehen;  im 
andern,  dem  in  den  höheren  Sohlen  häufigereü,  ist  der  Glanz 
oft  durch  einen  Beschlag  ochrigen  Brauneisensteins  getrübt 
und  die  Krystalle  sind  zerfressen  und  haben  abgerundete 
Kanten.  Reste  des  Bleiglanzes  sind  mitunter  erhalten,  wer- 
den auch  wohl  vom  Weissbleierz  umschlossen;  selten  werden 
Krystalle  oder  derbe  Partien  dieses  Minerals  ganz  von 
ßleiglanz  umhüllt,  wie  es  auf  der  fünften  Tiefbausohle  sieh* 
fand.  Das  Weissbleierz  bildet  femer  mit  fasrigem  bis  stenglig- 
strahligem  Malachit  und  den  nachher  zu  beschreibenden 
Kupferlasurkrystallen  Aggregate.  Ein  Unterschied  in  der 
Form  der  Krystalle  lässt  sich  an  den  verschiedenen  Vor- 
kommen nicht  constatiren;  so  dass  wohl  für  alle  eine  ganz 
gleiche  Entstehung  anzunehmen  ist.  Auch  derbes  bis  er- 
diges Weissbleierz  hat  Friedrichssegen  in  den  oberen  Teufen 
in  so  grossen  Massen  geliefert,  dass  es  zur  Metallgewinnung 
dienen  konnte.  Mitunter  bildet  dasselbe  Schnüre  und  kleine 
Adern  im  Nebengestein  der  Hauptgangkluft;  auch  ist  dieses 
stellenweise  so  imprägnirt  mit  kohlensaurem  Blei,  dass  man 
versucht  hat,  es  darauf  zu  Gute  zu  machen.  Der  Cerussit 
ist  gewöhnlich  die  jüngste  Bildung  und  nur  in  sehr  ver- 
einzelten Fällen  fand  sich  Pyromorphit  auf  Weissbleikry- 
stallen  sitzend,  was  auch  schon  Heymann  0  erwähnt.  Bei 
einem  Vorkommen   der  fünften  Sohle   finden   sich  Weiss- 


1)  Verhandlungen  des  naturhistoriBofaen  Vereins  für  Rheinland 
und  Westphalen  1868  Sitzungsberichte  pag.  79. 
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I  und  Braanbleikrystalle  uuter  Umständen,  welche  eine  gleich- 
I  zeitige  Bildung  anzudeuten  scheinen,  indem  beide  gegen- 
'    seitig  störend  sich  in  den  Weg  getreten  sind. 

Das  Weissbleierz  hat  sich  in  Friedrichssegen  auch 
peeudomorph,  in  der  Form  andrer  Mineralkörper  gefunden; 
und  zwar  beobachtete  ich  Pseudomorphosen,  deren  Form 
ich  für  die  des  Vitriolbleierzes  halte  und  Blum^  solche, 
deren  Form  er  dem  Schwerspath  zuschreibt ;  beides  auch 
schon  von  andern  Orten  bekannt.  Diese  Mineralien  sind 
aber  beide  auf  unserer  Grube  nicht  heimisch  und  nur  ersteres 
soll  einmal  in  einer  Stufe  gefunden  worden  sein,  deren 
Verbleib  ich  aber  leider  nicht  ermitteln  konnte.  Die  Pseudo- 
morphosen, die  in  den  ganz  oberen  Teufen .  vorgekommen 
zu  sein  scheinen,  sind  sehr  selten  geworden,  so  dass  mein 
Beobachtungsmaterial  nur  aus  wenigen  Stufen  bestand,  die 
grösstentheils  in  der  Handtmann'schen  Sammlung  vorhanden 
sind.  Bei  der  Isomorphie  der  beiden  Substanzen,  schwefel- 
saures Bleioxyd  und  schwefelsaurer  Baryt,  könnte  man  mit 
Recht  nur  von  Pseudomorphosen  nach  einer  derselben  spre- 
ehen,  namentlich  da  sonstige  Anhaltspunkte  fehlen,  ausser 
dem  Kern  einer  der  nachher  zu  erwähnenden  Krystalle,  den 
ich  fttr  Vitriolbleierz  ansehe.  Da  ich  aber  kein  Exemplar 
der  von  Blum  beschriebenen  Stttcke  gesehen  habe  und  die 
Form  derselben  nach  seinen  Angaben  nicht  mit  der  der 
andern  übereinstimmt,  so  halte  ich  es  fUr  besser,  fUr  die- 
selben die  einmal  von  diesem  verdienstvollen  Forscher  ein- 
geführte Bestimmung  bestehen  zu  lassen.  Ich  habe  mich, 
wie  schon  gesagt,  davon  überzeugt,  dass  es  wohl  das  rieh- 
tigere sein  dürfte,  die  von  mir  gesehenen  Formen  auf  Vitriol- 
bleierz zurückzuiühren.  Es  finden  sich  davon  2  Typen,  der 
eine  tafelförmig,  der  andre  spitzpyramidal. 

Ersterer  repräsentirt,  wenn  wir  der  Lang'schen  Auf- 
stellungsweise folgen,  die  Ueberreste  der  Vitriolbleierzform 
»P.oP.  ~Poo  (Fig.  8)«)  oder  nach  Naumann's  Grundform 
Poo .  ooPoo .  ooPm  (nc>l).    Figur  8  zeigt  einen  solchen  Kry- 


1)  Neues  Jahrbiich  für  Mineralogie  etc.  1868  pag.  815. 

2)  odP  =  m,  oP  =  c,  ^  Poo  =  k. 
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Stall  in  der  v.  Lang'schen  Aufstellung.   sPa>  naeb  dem     von 
uns  gewählten  Axenkrenz  wird  vielleicht  als  |Pao  zu   deu- 
ten  sein,  und  so  stellt  es  unsere  Figur  dar.    Diese  Form 
ist  nun  aber  noch  nicht  beobachtet   und  auch  wohl    nieht 
an  den  vorhandeiien  Erystallen  mit   einiger  Sicherheit   zu 
bestimmen.    Ich  gab  derselben  den  Vorzug,  weil  der  mitt- 
ler/ß  Werth  der  beobachteten  Winkel  annähernd  stinust  und 
ein  Brachydoma  mit  derselben  Grösse   der  Hauptaxe    ▼on 
V.  Lang  erwähnt  wird.    Die  Bestimmuog  der  Gestalt  unserer 
Pseudomorphosen  stützt  sich  auf  folgende   wegen  der  Be- 
schaffenheit der  Flächen  ungenaue  Messungen  mit  dem  As- 
legegoniometer 


ocP(m):   ooP(,n)  makrodiagonale  Kaote 
^Poooi):  ^PQO(k)   Mittelkante 


gemessen 


760—770 
200—26« 


berechnet; 


Die  Ungenauigkeit  dieser  Resultate   ist  darin   begrtLndet, 
dass  die  Form  des  Vitriolbleierzes  erhalten  ist  durch  ein 
Haufwerk  von  Cerussitkryställchen  der.Combination  P.  2Poo  , 
die  aus  der  Mitte  nach   beiden  Seiten   der  Tafel  strahlig^ 
angeordnet  nur  die  Prismenflächen  deutlich  erkennen  lassen, 
während  Basis  und  Makrodoma  sehr   drusig  und  uneben 
erscheinen.    Die   pseudomorphen  Krystalle,   deren   Grösse 
von  1  bis  4  und  5  Gentimeter   schwankt,   bilden  regellos 
durch  und  aneinander  gewachsene  Gruppen  von  oft  beträcht- 
licher Grösse.   Sie  sind  bestreut  mit  Kupferlasurkrystältchen 
und  kleinen  Etigelchen  von  ^trahligem  Malachit;    mitunter 
auch  mit  Pyrolusit  überzogen.    Ein  Stück  aus  der  Handt- 
mann'schen  Sammlung  zeigt  im  Grossen  und  Ganzen  zwei 
drusige  Räume,  in  deren  einem  die  Krystalle  mit  erdigeoi 
Malachit  bedeckt  sind,  während  die  des  andern  aufgestreute 
Kupferlasurkryställehen  zeigen. 

Der  zweite  Tjrpus  ist  nur  durch  zwei  Stufen  der  Handlr 
mann'schen  Sammlung  vertreten,  die  eine  verschiedeBe  Aus- 
bildung zeigen.  Die  eine  davon  trägt  Krystalle  der  spitzen 
Form  3P0,  resp.  nach  Naumann'scher  Stellung  }]?J(Fig.  9), 
welche  bis  jetzt  am  Vitriolbleierz  noch   nicht  beobachtet 


1)  In  der  Figur  mit  q  bezeichnet. 
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worde.    Die  Kantenwinkel  derselben  betragen  bei  dem  von 
V.  LsHig  adoptirten  Axenkrenz 


berechnet 


gemessen  mit  dem 
Anlegegoniometer 


Makrodiagonale  Polkanten  78^5'20"  77}« 

Brachydiagonale         „  104"60'2(y'  lOi^^-lOh^ 

Mitielkanten  I  l««6r4(y'  ieOo~162^ 

Diese  Psendomorphosen  bestehen  aus  einem  körnig-kry- 
statthiiBchen  Aggregate  Ton  Weissbleierz  nnd  sind  mit  gelbem 
Oeher  ttber^gen.  Die  Krystalle  sind  bei  einem  Gentimeter 
gri)fl8ter  Dicke  eirea  6  Gentimeter  lang  nnd  in  der  Ricb- 
tong  der  brachydiagonalen  Axe  parallel  aneinandergereiht 
Sie  scheinen  nach  einzelnen  Ueberresten  an  der  Stufe  auf 
cierbem  Brauneisenstein  aufgesessen  zu  haben. 

Die  zweite  Stufe  zeigt  einen  äbnliehen  spitzpyrami- 
dalev  Erystall,  jedoch  tritt  zu  der  Pyramide,  die  sich  aber 
nicht  genauer  bestimmen  lässt,  noch  ein  Pinakoid  hinzu. 
Denkt  man  sich  das  Octaeder  nach  seiner  längsten  Axe 
ah  Yerticalaxe  aufrecht  gestellt,  so  misst  die  stumpfe  resp. 
bradiydiagonale  Polkante  ca.  128»;  die  brachydiagonalen 
Pottuüiten  stossen  an  den  Mittelecken  unter  einem  Winkel 
¥on  etwa  148^  zusammen,  die  makrodiagonalen  (scharfen) 
Polkanten. betragen  Ib0^-zl6\^  und  neigen  sich  zu  einander 
unter  dem  Winkel  von  1  B8o  an  den  MHtelecken.  Alle  Messungen 
sind  BOT  ganz  annähernd.  Mit  der  Pyramide  tritt  in  dieser 
Asfsi^lung  das  Bracbypinakoid  in  Combination.  Aus  den 
oben  angeführten  Winkeln  last  sich  keine  Form  berechnen) 
da  sie  untereinanäer  in  keinen  Zusammenhang  gebracht 
werdem  können,  sondern  einen  Fehler  von  tlber  10  Graden 
ergeben.  Nimmt  man  die  längste  Axe^zur  Brachydiagonalen, 
so  wird  das  Pinakoid  zur  basischen  Fläche  and  es  ergiebt 
sidi  dann  viele  Aekniiehkeit  mit  den  beiden  Figuren  r.  Lang's  <) 
Ko.  142  und  176,  aber  ohne  dass  die  Formen  identisch  wären. 
Der  Krystall  zeigt  eine  Binde  von  körnigem  Weissbleierz 
ähnlich  dem  der  zweiten  Eorm  nnd  einen  festen  Kern,  dessen 


1)  V.  Lang,  YerBUcb  einer  Monographie  des  Bkivitriols.  Scparat- 
abdruck  aa0  ä»m  XXXYI.  Bande,  Jahrgang  1859  der  Sitzungs- 
berichte der  mathem^'iiatujrw.  Classe  der  kaiserl.  Akad.  zu  Wien. 
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chemische  Zusammensetzung,  da  nur  dies  eine  Exemplar 
existirt,  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Glanz,  Farbe,  Härte 
und  Verhalten  gegen  Säuren  machen  es  zum  mindesten 
wahrscheinlich,  dass  sich  hier  noch  ein  Ueberrest  des  Vitriol- 
bleierzes erhalten  hat.  Der  Krystall,  der  etwa  30  mm.  lang 
und  15  mm.  dick  ist,  sitzt  auf  einem  Ä^regat  der  später 
noch  zu  erwähnenden  hohlen  Pseudomorphosen  von  Braun- 
eisenstein nach  Weissbleierz. 

Die  Pseudomorphosen  nach  Baryt  zeigen  nach  BlumO 
die  Form  oP.Poo  .Poo ,  wobei  es  fraglich  bleibt,  ob  sich  diese 
Symbole  auf  ein  Axenkreuz  nach  der  Aufstellung,  die  v.  Lang 
oder  nach  der,  die  Naumann  gewählt  hat,  beziehen.  Wahr- 
scheinlich ist  das  erstere,  da  Blum  in  seinem  Lehrbuch 
d^r  Mineralogie  jenem  folgt.  Die  weitere  BesQ^ireibung 
dieser  Pseudomorphosen  passt  übrigens  auch  in  etwa  auf 
die  als  erste  Form  nach  Vitriolbleierz  oben  erwähnten 
Krystalle. 

Von  Pseudomorphosen   nach  Weissbleierz  findet  sich 
zunächst  die  schon    oben   erwähnte  von   Brauneisenstein, 
lieber  dieselbe  ist  schon  ausfllhrlicher  vonKosmann^)  and  kurz 
von  Heymann ^)  berichtet  worden.    Es  sind  hohle  Gestalten, 
die  die  Form  P .  ooP .  ooPoo  .  mPoo  zeigen  (oft  auch  Zwillinge 
und  Drillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze),  theijweise 
aus  äusserst  dünnen,   roth    durchscheinenden  Blättchen  be- 
stehen und  dann  immer  von  Braunbleierz  begleitet  werden, 
theilweise  auch  aus  dickeren   schwarzen  Rinden   und  ein 
Exemplar  dieses  Vorkommens  ist  es,  auf  welchem  die  zuletzt 
erwähnte  Pseudomorphose  nach  Vitriolbleierz  sitzt.    Diese 
Stücke  sind  s.  g.  UmhüUungspseudomorphosen  und  ihre  Ent- 
stehung verdanken  sie  den  jeweilig  verschijßdenen  Einwir- 
kungen der  Tagewasser  (sie  fanden  sich  nur  in  den  ober- 
sten Teufen).    Schwierig  zu  erklären  bleibt  aber  inunerhiB; 
wie  es  möglich  war,    dass,   wie   das   eine  Stück  es  zeigt, 
zunächst   alles  Weissbleierz   ohne  auch   das  Vitriolbleierz 
zu  zerstören,  weggeftthrt  werden  und  nachträglich  dann  noch 

1)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1868  pag.  815. 

2)  Zeitschrift  der  deutschen  gcol.  Gesellschaft  1869  pag.  644. 

3)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Khoinland 
Westphalen  1868  Sitzungsberichte  pag.  79. 
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aas  dem  letzteren  ersterer  Stoff  wieder   entstehen  konnte. 
Denkbar  ist  übrigens,  dass   der  Vitriolbleikrystall  vor  der 
Pseudomorpbosirnng  angegriffen  war,  ja  es  scheint   sogar 
die  Unregelmässigkeit  in  den  Winkeln  darauf  hinzudeaten 
und  würde  in  diesem  Falle  einfach  das  schwefelsaure  Blei- 
oxyd länger  den  zersetzenden  Agentien  Widerstand   gelei- 
stet haben  als   das  kohlensaure   und  zwar  so  lange,   dass 
inzwischen  diese  Thätigkeit  der  Tagewasser  aufgehört  hat. 
Eine  offne  Frage  ist  dann  freilich  noch  die,   warum  nicht 
auch  das  Vitriolbleierz  von  Brauneisenstein  umhüllt  wurde. 
Anzunehmen  ist  auch,  dass  das  Vorkommen  mit  den  schwar- 
zen und  dickern  Rinden   andrer  Entstehung  und  auch  von 
anderm  Fundortö  in  der  Grube   herstammt  als  das  zuerst 
genannte.    Leider  Hess  sich  hierüber    nichts    mehr  in  Er- 
fahrung bringen.    Beide  Arten  dieser  Pseudomorphosen  sind 
aufgewachsen  auf  derbem  oder   traubigem  Brauneisenstein. 
In  einem   neuern    Anbruche   auf  der  5.  Tiefbausohle 
haben  sich  aus  sehr  kleinen  Braunbleikrystallen  zusammen- 
gesetzte Gebilde  in  der  Form  des  Weissbleierzes  gefunden, 
die  oft  noch  einen  Kern  von  diesem  einschliessen,  mitunter 
aber  auch  hohl  sind.    Ihre  Entstehung  verdanken  sie  einer 
Bildung  des   phosphorsauren   Bleioxyds  in  neuester  Zeit. 
Häufig  macht  dasselbe  erst  dünne  Ueberzüge  über  den  Weiss- 
bleikrystallen  sowohl  als  dem  gleichzeitig  vorkommenden 
Pyromorphit,  die  sich,  leicht  ablösen  und  unter  welchen  die 
Flächen  des  ersteren  etwas  verändert  erscheinen  mit  Zeichen 
der  beginnenden  Zersetzung.    Dieselben  sind  nämlich  voller 
Gindrücke   und  z.  Th.    rauh   und   warzig  geworden  und 
lassen  so  einen  Einblick  in  die  Tektonik  thun.    Zunächst 
werden  die  Prismenflächen  vertical  gefiircht  und  auf  den 
Braehypinakoidflächen   erscheinen  starke  Furchen  parallel 
den  Combinationskanten  mit  der  Brachydomenzone.   Sodann 
smd  es  die  brachydiagonalen  Prismenkanten,    welche  an- 
gegriffen und  in  senkrecht  zu  ihnen,   also  oP  parallel  lie- 
gende Blättchen  zertheilt  werden.    Gleichzeitig  bilden  sich 
auf  den  Braehypinakoidflächen  4seitige  Vertiefungen,  begrenzt 
von  Flächen  aus  der  Brachydomen-  und  Prismenzone.    Es 
sind  also  die  krystallographischen   Axen  gleichzeitig  die 
Axen  der  tektonischen  Hauptzouen   oder  kurz  tektonische 
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Hauptzonenaxen,  wie  sie  Sadebeck  nennt.  Damit  würde 
aaeh  die  aaf  P  und  oP  beobachtete  Streiihng  ttberein- 
stimmen. 

Ich  lasse  zum  Schlosse  dieses   Abschnitts  noch  eine 
Zasammenstellung  aller  bis  jetzt  am  Weissbleierz  beobach- 
teten Flächen  folgen.    Dieselben  sind  in  die  folgende .  Ta- 
belle eingetragen  und  zwar  enthält  die  Colonne  1  die  Naa- 
mann'schen  Symbole  derselben.    In  Colonne  2  finden  sich 
die  Weiss'schen  Axenschnitte  (a  =  Brachydiagonale,  b  =  Ma- 
krodiagonale c  =  Hauptaxe)  unter  Zarttckflihrnng  auf  die 
Einheit  von  c.    Die  Buchstaben   der' Colonne  3  sind    die- 
jenigen,  mit  denen  v.  Eokscharow  die  Flächen  bezeichnet 
und  die  ich  auch  anwende;    die   eingeklammerten   worden 
Schraui's  Arbeit  in  Tschermak's  Mineralog.  Mittheil.  Jahr- 
gang  1873  pag.  203  ff.  entlehnt.    Colonne  4  zeigt  Dana's 
Zeichen  in  seinem  ^^System  of  Mineralogy* ;  Colonne  5  die- 
jenigen Des  Cloizeaux's  in  seinem  j^Hanuel  de  Mineralogie' . 
Colonne  6  enthält  die  Symbole  nach   Schrauf  a.  a.  O. ;,  7 
die  nach  Miller;  bei  beiden  ist  die  Reihenfolge   der  Axen 
Makrodiagonale,  Brachydiagonale,  Hauptaxe. 
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Anm.  Die  mit  einem  ♦  bezeichneten  Formen  sind  an  Frie- 
drichssegener  Krystalkn  von  mir  beobachtet  worden.  Bei  cdPoo 
und  ooPco  rousste  ich  in  dieser  Arbeit  v.  Kokscbarow's  Buchstaben 
vertauschen,  da  bei  diesem  b  die  brachydiagonale  und  a  die  makro- 
diagonale Axe  ist,  während  ich  dem  allgemeinen  Qebrauche  folgend 
sie  umgekehrt  benenne. 
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n.  Pyromorphit. 

Pyromorphit  hat  sich  in  Friedrichssegen  von  %anz 
besonderer  Sehönheit  gefanden;  die  Erystalle  zeigen  die 
Ponnen  (Fig.  10): 
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Die  gewöhnlichsten  Gombinationen  sind  ooP.  oP  and  ooP.  ooP2. 
oP,  welche  bis  zu  zwei  Centimeter  Länge  und  einem  Centimeter 
Durchmesser  sich  fanden.    ooP  ist  meistens  Träger  der  Com- 
binationen,  mitunter  jedoch  überwiegen   auch  die  Flächen 
von  ooP2 .  P  tritt  gewöhnlich  nur  als  Abstumpfung  der  Kan- 
ten ooP  :,oP  auf,  selten  verdrängt-  es  oP  ganz,  so  dass  die 
Erystalle  dann  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Quarzes  haben. 
Nur  einmal  beobachtete  ich  2P  an  einem  Krystall  (Fig.  10), 
bei  welchem   sämmtliche  5  oben   angeführte  Formen    vor- 
kommen. «Die  Erystalle  finden  sich  theils  einzeln  auf  Brann- 
eisenstein, zelligem  Quarz   oder  auch  selten  Weissbleierz 
aufgewachsen ;  theils  als  drusige  Ueberzttge  auch  auf  Braun- 
eisenstein und  derbem  Quarz,  in  welch'  letzterem  sie  mit- 
unter eingewachsen  sind;  theils  schliesslich  in  den  mannig- 
fachsten  Gruppirungen:    als   büschel-,   garben-,   treppen-, 
u.  s.  w.  -förmig  aufgewachsen  auf  Quarz  oder  Brauneisen- 
stein.   Bei  manchen  Krystallen  sind  die  odP  Flächen  tonnen- 
förmig  gebogen,   wie  es  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei 
dem  Emser  Vorkommen  ist.    Auch  hat   bei   grösseren  der 
Stoff  mitunter  nicht  ausgereicht,  die  angelegten  Flächen  aus- 
zufüllen und  haben    sich  dann   hohle  Fornien  ausgebildet, 
die  einem  Korbe,  dessen  Rippen  noch  nicht  durch  Flecbt- 
werk  verbunden  sind,  gleichen;  indem  der  Krystall,  zunächst 
bestrebt,  die  Flächen  herzustellen,  nadeiförmige  Individuen 
in  seiner  Peripherie  erzeugte.    Der  Pyromorphit  erscheint 
auf  Friedrichssegen  meist  als  Braunbleierz,  selten  nur  als 
Grünbleierz  in  kleinen  Kryställchen,  während  auf  den  nörd- 
lich anstossenden  Emser  Gruben  das  Verhältniss  ein  umge- 
kehrtes ist    Der  Hauptfund   auf  Friedrichssegen  fUllt  in 
das  Jahr   1867,  in  welchem   auf  der  dritten  Tietbausohle 
die  auf  der  Generalversammlung  des  naturhistorischen  Ver- 
eins  für   Rheinland    und    Westphalen    von    Oberbergrath 
Bluhme  besprochene  0  grosse  Druse  angehauen  wurde.    Die- 
selbe hatte  eine  Länge  von  circa  10  Meter,  etwa  die  gleiche 
Höhe  und  eine  Breite  von  circa  2  Meter.   Die  Wände  waren 
ringsum,  etwa  in  der  Dicke  eines  drittel  Meters,  mit  Braun- 


1)  Verhandlunjjren  des   gvnantiien  Vereins  Jahr^.  1867  Corres- 
pondenzblatt  2  pag.  104. 
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bleierz  bedeckt^  das  die  mannigfachsten  Gruppirnngen  seiner 
Ejrystalle  zeigt.  Prachtvolle  bis  Centner  schwere  Stufen  die- 
ses Vorkommens  werden  noch  in  Friedrichssegen  aufbewahrt 
und  geben  Zengniss  von  der  Grossartigkeit  des  Fundes. 
Durch  das  Erantz'sche  Mineraliencomptoir  sind  Unmassen 
davon  in  den  Handel  gekommen.  Die  Druse  ist  offenbar 
als  eine  Höhlung  zu  befarachten,  die  durch  eine  von  eindrin- 
genden Tagewassem  hervorgerufene  Auslaugung  irgend 
eines  an  dieser  Stelle  ursprünglich  abgelagerten  Stoffes 
entstanden  war  und  zwar  wird  dies  wahrscheinlich  Spath- 
eisecstein  gewesen  sein,  von  dem  sich  noch  einige  Reste  vor- 
fandeni  Später  hat  dann  das  Braunbleierz  eigenthümliche  sta- 
laktitische Bildungen  erzeugt  und  die  Wände'  bedeckt.  Als 
,  nämlich  die  Druse  geöffnet  war^  ergab  sich,  dass  dieselbe  etwa 
iVt  Meter  hoch  angefllllt  war  mit  abgebrochenen  Sttlcken,  dar- 
unter befanden  sich  namentlich  viele  dieser  Stalaktiten.  Es 
sind  das  hohle  Röhren  von  derbem  Braunbleierz,  ringsum  be- 
setzt mit  Krystallen  vom  selben  Material,  die  von  der  Decke 
berabhingen  und  nachdem  die  die  Druse  fallenden  Wasser 
abgeflossen  waren^  durch  ihre  Schwere  herabfielen.  Die 
Bildung  dieser  Gestalten  ist  nur  zu  erklären,  wenn  man 
annimmt,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  die  Druse  noch 
nicht  mit  Wasser  angefüllt  war,  denn  es  ist  doch  wohl 
nicht  denkbar,  dass  in  einer  Lösung  sich  hohle  Röhren  ab- 
setzen sollten.  Der  Vorgang  bei  ihrer  Bildung  wäre  dem- 
nach folgender: 

I)  Gleich  nach  Herstellung  der  Druse  durch  Auslaugung 
entstehen  von  der  Decke  herabhängende  Stalaktiten  (auch 
Stalagmiten?)  durch  durchsickernde  Wasser  mit  gelöstem 
phospborsaurem  Bleioxyd. 

II)  Die  Druse  fUllt  sich  an  mit  solchem  Wasser  und 
ans  diesem  schiessen  rings  um  die  Stalaktiten  und  an  den 
Wänden  Krystalle  an;  dadurch  werden  erstere  so  schwer, 
dass  sie  nach  Abfluss  des  Wassers  ihr  Gewicht  nicht  mehr 
za  tragen  vermögen  und  abbrechen. 

Seine  Entstehung  verdankt  aller  auf  Friedrichssegen 
vorgekommener  Pyromorphit,  ebenso  wie  das  Weissbleierz, 
dem  Eindringen  der  Tagewasser.  Mitunter  haben  dieselben 
auch  schon  wieder  an  der  Zerstörung  seiner  Krystalle  ge- 
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arbeitet,  da  Bich  solche  mit  einer  dfinnen,  weissen,  erdigen 
Hülle  vorfinden,  die  mit  Säure  etwas  aufbraust  und  also 
wohl  kohlensaures  Bleioxyd  enthalt^i  dürfte.  Dass  das 
Braunbleierz  gewöhnlich  das.  gegenüber  dem  Weissbleierz 
ältere  zu  sein  pflegt,  ist  schon  oben  erwähnt.  Der  seltene 
Fall,  dass  ersteres  letzterem  aufgewachsen  ist,  lässt  aber 
als  wahrscheinlich  eiicennen,  dass  die  Tagewasser,  welche 
den  Bleiglanz  zersetzten,  in  verschiedenen  Epochen  ab- 
wechselnd Phosphor-  und  Kohlensäure  fUhrten. 

in.  Knpferlasnr  und  Malachit. 

Diese  beiden  Mineralien  haben  sich  in  Friedrichssegen 
meist  vereint  gefunden  und  bespreche  ich  sie  daher  zu- 
sammep,  was  um  so  eher  angeht,  als  die  Eupferlasur  allein 
schöne  Krystalle  darbietet,  während  der  Malachit  nur  erdige 
oder  krystallinisch-strahlige  Massen  zeigt,  die  kein  beson- 
deres Interesse  erregen.  An  der  Kupferlasur  treten  folgende 
Formen  ai\f : 
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1)  Schrauf  „Mineral.  Beobachtungen  IIP'  Separatdruck  aus  dem 
LXIV.  Bande  der  Sitzb.  d.k.  Acad.  zu  Wien  I.  Abth.  Juli-Heft  Jahrg. 
1871.  Die  dort  gegebene  Fig.  16  gleicht  unserer  Fig.  12  und  12a. 
Vergl.  auch  Schraufs  Bemerkungen  über  die  Paragenesia  der  ver- 
Bchiedenen  Vorkommen,  namentlich  das  von  Nertschinsk  a.  a.  0.  pag. 
25  ff.,  das  dem  unsrigen  ziemlich  gleicht.  Bei  Schrauf  und  G.  Rose 
i«t  die  vertikale  Axe  doppelt  so  gross  genommen,  als  bei  den  andern 
A.utoren;  femer  sind  nach  Schrauf  scher  Bezeichnung  die  Flächen  vom 
oben  positiv  und  hinten  oben  negativ,  nach  Naumann'scher  umgekehrt. 

2)  G.  Rose  „Reise  nach  dem  üraV'I.Taf.^  und  Bund  I.  pag.  815. 
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theila  nach  der  Hanptaxe,  wie  die  Figuren  11,11a  und  12, 12a 
zeigen,  von  denen  je  die  erstere  die  gerade  Projection  auf 
das  Klinopinakoid,  während  je  die  zweite  dieselbe  auf  die 
basische  Fläche  darstellt.  Die  Flächen  sind  glatt  und 
glänzend  und  geben  beim  Messen  klare  Bilder,  nur  die 
Orthodomenzone  ist  mitunter  parallel  der  Orthodiagonalen 
gestreift. 

Eupferlasur  und  Malachit  bilden  meist  Aggregate  mit 
Weissbleikrystallen  und  zwar  so,  dass  letztere  gewöhnlich 
von  ersteren  bedeckt,  selten  aber  ihnen  aufgewachsen  sind, 
BD  dass  man  für  einen  Theil  desselben  eine  spätere  Bildung 
annehmen  muss.  Die  Eupfersalze  sind  nur  in  den  obersten 
Teufen  vorgekommen,  wo  sie  durch  eindringende  Tage- 
wasser sich  aus  dem  in  den  tieferen  Sohlen  noch  vorhan- 
denen Schwefelkupfer  und  wahrscheinlich  auch  aus  dem 
in  geringer  Menge  dem  Bleiglanz  beigemengten  Kupferkies 
bildeten.  Der  Malachit  brach  mitunter  in  grösseren  Massen 
und  derb  bis  erdig  ein,  die  Eupferlasur  gehört  zu  den  sel- 
tener vorkommenden  Mineralien.  Beide  haben  sie  begonnen 
das  Weissbleierz  zu  metamorphosiren ;  man  findet  nätnlich 
bier  und  da  um  dessen  Krystalle  vollständige  Rinden  der 
beiden,  von  denen  ab  ins  Innere  eindringend  feine  Schnür- 
chen oder  Streifchen  sich  vielfach  verästeln. 

IT.  Gediegen  Kupfer  nnd  Rothknpfererz. 

Diese  beiden  Mineralien  sind  in  ihrem  Vorkommen 
aof  Friedrichssegen  einander  nahe  verwandt;  und  zwar 
scheint  es,  als  habe  mitunter  entgegen  der  Regel,  dass  das 

Verb»  d.  Mt.  Ver.  Jahrg.  XXXni.  4.  Folge.  III.  Bd.  17 
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Kupfer  durch  Bedaction  aus  dem  Oxydul  entsteht,  hier  das 
umgekehrte  VerhUltniss  Platz  gegriffen,  indem  wahrschein- 
lich bei  manchen  Stufen  das  Rothkupfererz  durch  Oxydation 
aus  dem  gediegen  Kupfer  entstanden  ist.  Es  sind  dies 
namentlich  filzartig  durcheinander  gewachsene  Gebilde  von 
baumartig  gruppirten  Rothkupfererz-Oktaedem,  die  z.  Th. 
nach  einer  rhomboedrischen  Axe  etwas  gestreckt  sind.  Ge- 
wöhnlich sind  diese  Krystalle  unregelmässig  verbunden, 
mitunter  hat  es  aber  den  Anschein,  als  seien  sie  na^h  einer 
rhomboedrischen  Axe  aneinandergereiht,  ständen  also  in 
Zwillingsstellung.  Ich  habe  über  das  Vorkonmien  in  der 
Grube  nichts  mehr  erfahren  können;  doch  scheinen  nach 
den  vorliegenden  Handstücken  dieselben  die  AusfllUnng 
einer  kleinen  Kluft  gebildet  zu  haben.  Das  Rothkupfererz 
dieser  Ausbildung  ist  mitunter  aufgewachsen  auf  den  Gang- 
quarz und  zeigt  Bäumchen,  die  jenen,  welche  das  gediegen 
Kupfer  in  Friedrichssegen  zumeist  erzeugt,  gleichen. 

Dieses  letztere  findet  sich  in  sehr  merkwürdigen  auf 
Weissbleierz  aufgewachsenen  Gebilden,  über  die  Sadebeek  *) 
kurz  berichtet  hat.  Die  Form  der  Krystalle  ist  der  Py- 
ramidenwürfel oo02*)  (a:Ja:  coa)  Fig.  13  in  einer  eig^en- 
thümlichen  Verzerrung,  von  der  Fig.  15  ein  Bild  giebt. 
Denkt  man  sich  (siehe  nebenstehenden  Holzschnitt  I)  den- 
^'  selben  nach  einer  rhomboedri- 

schen Axe  aufrecht  gestellt» 
so  kann  man  ihn  auch  als  he- 
xagonale  Combination  einer 
Pyramide  zweiter  Ordnung  mit 
einem  Skalenoedcr  deuten  ^). 
Dehnen  sich  nun  (siehe  um- 
stehenden Holzschnitt  II)  die 
12  Flächen  der  Pyramide  so 
aus,  dass  die  12  zwischenlie- 
genden des  Skalenoeders  ver- 


1)  Vortrag  in  der  Gesellschaft  naturforsehender   Freunde  zu 
Berlin.    Sep.  Druck  1876. 

2)  In  den  Figuren  mit  p  bezeichnet,  o  =  Octaeder. 

3)  Vergl.    Weisbach    „über    die  Monstrositäten   tesseral  kry- 
stallisirender  Mineralien**  Fig.  38  und  89  und  pag.  14. 
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schwinden,  oder 
wie  Sadebeck  es 
ausdrückt: 
„wirdderKrystall 
in  der  Richtung 
einer  rhomboe- 
drischen  Axever- 
kürzt*',  so  ent- 
steht ein  flaches 
Hexagondode- 

kaeder,  also  hexagonale  Pseudosymmetrie.  Die  so  erhaltene 
Form  (mit  Scheitelkanten  von  143O7'40",  d.  i.  der  Kanten- 
winkel des  Pyramidenwürfels  und  Mittelkanten  von  78<>28') 
als  Hauptpyramide  zweiter  Ordnung  aufgefasst,  lässt  aus 
demAxenverhältniss:  Zwischenaxen  zurHauptaxe=]/6:l/3 
lür  die  Hauptpyramide  erster  Ordnung  das  Verhältniss  der 
Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  \VlS :  1/3  =  1 :  J  ]/6  berechnen 
Das  Octaeder  an  einem  solchen  Erystall  aufretend  bildet 
zunächst  mit  zweien  seiner  Flächen  die  hexagonale  Basis, 
während  die  6  andern  einem  Rhomboeder  angehören  würden. 
Dies  kömmt  jedoch  an  unsem  Kryst^dlen  nie  vor,  da  die- 
selben sämmtlich  Zwillinge  sind  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetze  des  regulären  Systems  „Zwillingsebene  eine  Släche 
von  O''.  Bei  unsem  pseudohexagonalen  Formen  dient  als 
solche  immer  diejenige,  welche  die  Basis  bildet.  Halbirt 
man  ein  solches  Pseudohexagondodekaeder  parallel  seiner 
Basis  und  dreht  beide  Theile  um  eine  zur  Theilungsfläche 
senkrechte  Axe  um  180<>  gegen  einander,  so  wird  äusser- 
lich  die  Zwillingsstellung  nur  dann  bemerklich  sein,  wenn 
auch  die  andern  sechs  Flächen  des  Octaeders  auftreten. 
Dieselben  erscheinen  in  diesem  Falle  nämlich  zu  zwei  und 
zwei  an  den  abwechselnden  Kanten  (siehe  Fi|.  15)  und 
bilden  dort  gegen  einander  Winkel  von  14P4'.  Stellt  man 
nun  femer  ein  solches  Pseudohexagondodecaeder  aufrecht 
nach  einem  Paare  seiner  Mittelkanten  (Fig.  14),  so  hat  man 
die  Stellung,  in  welcher  die  Erystalle  des  gediegenen  Ku- 
pfers von  Friedrichssegen  immer  aufgewachsen  sind.  Die- 
selben sind  auch  in  dieser  Richtung  immer  verlängert  und 
es  entstehen  dadurch  Gestalten  von   rhombischer  Pseudo- 
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Symmetrie  (Fig.  15).  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  ich 
nur  Krystalle  gesehen  habe,  die  mit  einer  derjenigen  Ecken, 
an  welchen  zwei  Octaederflächen  zusammenstossen,  aufge- 
wachsen waren.  Betrachten  wir  Figur  15  als  eine  rhom- 
bische Combination  (es  läuft  in  diesem  Falle  die  Brachy- 
diagonale  von  rechts  nach  links  und  die  Makrodiagonale 
von  hinten  nach  vorn)  und  die  vier  Flächen  der  Zuspitzung 
als  Grundpyramide,  so  ergiebt  sich  die  Combination  P  .  odP2 
und  als  Axenverhältniss:  Braehydia^onale  zur  Hakrodia- 
gonalen  zur  Hauptaxe  =  l^J  :  l  :  |/j.  Die  Kantenwinkel 
der  Pyramide  betragen :  Brachydiagonale  Polkanten  143^ '40", 
Makrodiagonale  78<>28'  und  Mittelkanten  n3034'40".  a)P2 
hat  die  Winkel  10lo32'  und  78028';  odP2  :  P  =  14307'40". 
Die  als  Zwillingsebene  fungirende  Octaederfläche  wird  zu- 
ooPoD ;  danach  gebildete  Zwillinge  holoedrischer  Formen 
würden  im  rhombischen  Systeme  ebenfalls  änsserlich 
nicht  bemerkbar  sein.  Diese  Krystalle  «und  meist  zu  den 
mannigfachsten  moos-  bis  baumß)rmigen  Aggregaten  ver- 
bunden, deren  Anordnung  mitunter  eine  gesetzmässige  and 
einen  Einblick  in  die  Tektonik  gestattende  ist,  indem  die 
ganze  Gruppe  eincB  einzigen  Zwillingskrystall  darstellt, 
dessen  Subindividuen  die  Aeste  bilden.  Die  Tektonik 
findq^  zunächst  an  den  langgezogenen  Kanten  statt  (d.  b. 
in  der  Ebene  der  beiden  verlängerten  Mittelkanten  des 
Pseudo-Hexagondodekaeders)  und  einer  darauf  senkrechten 
Ebene,  durch  die  Hauptaxe  parallel  den  beiden  verlängerten 
Kanten  gelegt.  In  ersterer,  deren  Lage  der  als  Zwillings- 
ebene auftretenden  Octaederfläche  entspricht,  legen  sich 
die  Subindividuen  unter  Winkeln  von  60«  gegen  einander 
an,  das  ist  in  der  Richtung  der  drei  Höhenlinien  der  Octaeder- 
fläche, welche  also  tektonische  Axen  sind.  In  der  Ebene 
der  Hauptaxe  dagegen  sind  die  Krystalle  alle  senkrecht 
zur  Ebene  der  Nebenaxe  und  daher  parallel  geordnet. 

Selten  finden  sich  die  Kupferkrystalle  einzeln  auf 
Weissbleierz  aufgewachsen  und  in  diesem  Falle  sind  sie 
gewöhnlich  undeutlicher  ausgebildet  Die  Grösse  der  Kry- 
stalle variirt  von  5  mm.  Länge  bei  2  mm.  Breite  bis  zu 
den  allerkleinsten;  ihre  Flächen  sind  meist  mati  und  von 
dunkelbrauner  Farbe. 
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DaB  gediegene  Kupfer  findet  sich  aber  auch  in  Ver* 
hältnigsen,  die  deutlich  zeigen,  das  es  durch  Reductton  aus 
dem  Rothkupfererz  entstanden  ist.  Es  sind  dies  Octaeder 
von  etwa  2^3  mm.  Kantenlänge,  die  aiä'  Brauneisenstein 
sitzen  und  theilweise  auch  davon  überzogen  sind.  Dieselben 
scheinen  äusserlich  aus  gediegenem  Kupfer  zu  bestehen, 
zerbricht  man  aber  ein  solches,  so  findet  sich  dass  es  inner- 
lich aus  einem  feinkörnigen  Aggregat  von  Bothkupiererz 
besteht,  das  mit  einer  Hülle  von  ^—1  mm.  Dicke  gedie- 
genen Kupfers  überzogen  ist.  Die  Reduction  schreitet  hier  von 
Aussen  nach  Innen  fort  und  würde  wenn  sie  bis  zur  Voll- 
endung gelangt  wäre,  Octaeder  von  gediegenem  Kupfer 
hinterlassen  haben,  die  eine  Pseudomorphose  nach  Kupfer- 
oxydul wären.  Das  gediegene  Metall  findet  sich  auch  derb 
in  dünnen  Blättchen  oder  etwas  dickeren  Platten  im  Gang- 
gestein eingesprengt. 

Schliesslich  ^wäre  dann  noch  eines  neueren  Fundes 
zu  gedenken.  Es  sind  nämlich  in  letzter  Zeit  schwamm- 
artige Massen  gediegenen  Kupfers  in  grösserer  Menge  ge- 
funden worden.  Dieselben  umschliessen  breccienartig  Stücke 
derben  Quarzes,  bestehen  aus  gehäuften,  sehr  undeutlichen 
Kryställchen  der  oben  erwähnten  Form  oo02  und  fanden 
sich  auf  der  fünften  Sohle  in  einem  Mittel,  das  hauptsäch- 
lich Schwefelknpfer  führt,  aus  dem  also  das  Kupfer  wohl 
durch  Zersetzung  entstanden  ist.  Dies  Vorkommen  zeigt 
mitunter  auch  Spuren  plattenft)rmiger  Absonderung. 

y.  eediegen  Silber. 

Das  gediegene  Silber  kömmt  in  zwei  Ausbildungs- 
weisen  vor.  Die  eine  ähnelt  jener  des  gediegenen  J^upfers ; 
es  finden  sich  nämlich  aueh  kleine  bis  sehr  kleine  moos- 
bis  baumfbrmige  Aggregate  aufgewachsen  auf  Weissbleierz, 
deren  Krystalle  aber  so  undeutlich  ausgebildet  sind,  dass 
sich  über  ihre  Fonn  durchaus  nichts  sagen  lässt.  Die  andere 
Ausbildung  zeigt  sehr  dünne  Blättchen,  die  mitunter  hexa- 
gonale  Umrisse  haben,  also  vielleicht  dem  nach  einer  Oc- 
taederfläche  tafelförmig  ausgebildeten  Mittelkrystall  0 .  ooOoo 
aagehörejQ,  sie  sind  aber  zu  klein,  um  darüber  zu  einem 
bestimmten  ScUims  kommen  zu  können.  Sie  sitzen  auf  und 
in  Brauneisensjb^n.    Entstanden  ist  das  gediegene  Silber 
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auf  Friedrichssegen  jedenfalls  dnrch  Ausscheidang  des  in  ge- 
ringer Menge  dem  Bleiglanz  beigemengten  Silbers  bei  der 
Bildung  der  gesäuerten  Bleierze.  Auffallend  erscheint  mir, 
dass  es  fast  immer  das  kohlensaure  Erz  ist,  auf  welchem  sieh 
die  gediegenen  Metalle  niederschlugen;  ich  wenigstens  habe 
nur  ein  einziges  Mal  ged.  Silber  in  Begleitung  des  Pyro- 
morphit  beobachtet,  dessen  Bildung  doch  der  des  Weiss- 
bleierzes, wie  wir  oben  sahen,  so  nahe  steht. 

YI.  Kupferkies. 

In  der  Sammlung   auf  der  Grube  wird  ein  deutlich 

p 
ausgebildeter  Kupferkieskrystall  der  Form  2Poo-oP  auf- 

bewahrt;  derselbe  sitzt  auf  einem  Stücke  des  den  Gang 
begleitenden,  blauen  Schiefers.  Kupferkies  ist  übrigens 
immer  in  kleinen  Quantitäten  dem  Bleiglanz  sowohl,  als 
dem  vorkommenden  reinen  SchwefelkupfÄ  beigemengt,  aber 
ich  habe  ausser  dem  erwähnten  nur  derbe  Massen  gesehen. 
Tn.  Sebwefelkies. 
Ebenfalls  ein  selten  krystallisirt  in  Friedrichssegen 
gefundenes  Mineral;  eine   sich   daselbst  befindliche  Stufe 

zeigtdasselbeinderCombinationO.^^  •  "o"  i"^'^)  ^^qo 

aufgewachsen  und  die  Flächen  drüsig  bedeckend  auf  Bitter- 
spathrhomboedern,  welch  letzteres  Mineral  ebenfalls  selten 
angetroffen  wird. 

VIII.  Gothit 

Eine  Stufe  dieses  Minerals  besitzt  die  Friedrichs- 
segener  Sanunlung,  ähnlich  dem  Horhauser  Vorkommen, 
Drusen  rother  durchscheinender  Täfelchen  in  Brauneisen- 
stein bildend. 

IX.  Kalkspath 

hat  sich  als  sehr  seltener  Bestandtheil  der  GangausiÜllung 
auf  einigen  Mitteln  geiunden.  Erystallographisch  ist  sein 
Vorkommen  ohne  jedes  Interesse,  dagegen  ist  es  eine  auf- 
fallende Thatsache,  dass  das  sonst  so  häufig  als  Gangaus- 
tllllung  erscheinende  Kalkcarbonat  in  dem  ganzen  Gai^- 
gebiet  der  untern  Lahn  nur  einmal  in  dieser  Eigenschaft 
auftritt  und  zwar  beim  Windener  Gangzug. 
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Chemische  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Steiokohlen. 

Von 
Dr.  F.  Hack  in  Bochum. 

Zugleich  Besprechung  von  Dr.  A.  Schondorff's  Abhand- 
lung: ^yCoaksausbeute  und  Backfähigkeit  der  Steinkohlen  im 
Saarbecken''.   (Zeitschrift  f.  d.  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen im  Preussischen  Staate.   Bd.  XXIII  pag.  135.) 


An  Schondorff's  flcissige  Arbeit  anzuknüpfen,  und 
über  dieselbe  zu  referiren  finde  ich  mich  aus  mehrfachen 
Gründen  veranlasst,  u.  A.  aus  folgenden: 

1.  weil  Schondorff  mehrfach  das,  was  ich  in  meinen 
„Chemischen  Aphorismen  über  Steinkohlen"  eben  zum 
Theil  aphoristisch  ausgesprochen,  eingehender  aus- 
fuhrt, oder  in  ähnlicher,  oder  fast  gleicher  Form  wieder- 
giebt.  (Aehnliche  Benutzung  hat  stellenweise  auch 
Art.  U.  der  „Mitthl.  a,  d.  Laboratorium  der  Berggewerk- 
schaftscasse  in  Bochum"  —  in  Nr.  13  des  „Glück  auf* 
erfahren.) 

2.  weil  ich  die  Daten,  wie  sie  Schondorff  in  zusammen- 
hängender Reihe  gibt,  in  ganz  ähnlicher  Weise  seit 
Jahren  den  westfälischen  (und  anderen)  Zechen,  welche 
ihre  Kohlen  im  berggewerkschaftlichen  Laboratorium 
untersuchen  lassen,  in  gedruckten  Formularen  einge- 
schrieben, mitzutheilen  pflege. 

3.  weil  ieh  mich  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung,  von 
über  400  Analysen  und.  noch  mehr  Coaksausbeute- 
Bestinmiungen  in  der  Lage  finde^  Mancherlei  zurVer- 
gleichnng  und  Berichtigung  hinzuzufügen,  ohne  den 
vielleicht  noch  ziemlich  ferne  liegenden  Zeitpunkt  ab- 
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zuwarten,  bis  ich  bei  der  grossen  Zersplitterang  des 
BergWerkseigenthums  in  Westfalen  (im  Vergleich 
mit  dem  Saargebiet)  und  bei  meiner  in  mehrfacher 
Richtung  in  Anspruch  genommenen  Dienstthätigkeit 
eine  ebenso  umfassende  systematisch  geordnete  Reihe 
von  Daten  publiciren  kann,  wie  Schondorff  flir  Saar- 
kohlen, t 


Eingangs  seiner  Abhandlung  weist  Schondorff  auf 
das  Unzulässige  des  Bestrebens  hin,  Segeln  aufstellen  zu 
wollen,  nach  welchen  ein  Zusammenhang  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  der  Kohlen  sich  be- 
stimmen liesse.  —  Diese  Regeln,  welche  die  Empirie  auf- 
zustellen versucht  oder  aufstellen  zu  dürfen  geglaubt  hat, 
hält  Schondorff  für  „nach  genauer  Prüfung  wieder  ver- 
worfen." —  Zu  wünschen  wäre,  dass  dies  auch  wirk- 
lich —  wenigstens  ganz  allseitig  —  der  Fall  wäre.  Schlimm 
genug,  dass  die  unglückliche  Kohlenclassification  Fleck'g 
sich  noch  in  Muspratt's  Handbuch  (2.  Aufl.  1865—70)  und 
Wagner's  Handbuch  der  chemischen  Technologie  (9.  Aufl. 
1875)  u.  a.  Büchern  vorfindet  0. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  .würde  nur  unter  der  Voraussetzung  anzu- 
nehmen sein,  dass  »die  Kohle  stets  nur  aus  einer  che- 
mischen Verbindung,  oder  doch  nur  aus  einem  Gemenge 
von  Verbindungen  derselben  homologen  Reihe  bestände."  — 
Die  Unzulässigkeit  der  ersteren  Voraussetzung  wird  Scho  n- 
dorff  heutigen  Tages  von  jedem  einsichtigen  Chemiker 
zugegeben  werden,  aber  die  Unmöglichkeit  des  experimen- 
tellen Beweises  beweist  noch  durchaus  nicht  die  Unrichtig- 
keit der  Annahme»  dass  die  Gemengtheile  der  Steinkohle 
derselben  homologen  Reihe  nicht  angehören. 

Ich  citire  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  Sätze  aus 

Baltzer's  Abhandlung^): 

• 

1)  Vgl.  »yChemisohe  Aphorismen*'  von  Dr.  F.  Muok  pag.  4—6. 

2)  VierteljahresBcbrifb  der  züricherischen  natorforschenden  6e- 
sellBcfaaft.    Siehe  auch  „Glück  auf'  Nr.  14.  1875. 
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1.  Die  Kohlen  sind  Gemenge  complicirier  Kohlenstoff- 
verbindangen. 

2.  Letztere  bilden  eine  genetische  nnd  vielleicht  eine  ho- 
mologe Reihe. 

3.  Das  Eohlenstofifgerüst  dieser  Verbindungen  ist  ein 
complicirtes.  Die  einzige  Analogie  daflir  bietet  die 
aromatische  Reihe  der  organischen  Verbindungen. 

(Ich  mache  geltend,  dass  ich  die  Annahme  isomerer 
Gemenge  als  Erklärung  fUr  die  Fälle  gegeben  habe,  wo 
Kwei  oder  mehrere  Kohlen  von  gleicher  proccntischer  Zu^ 
saaimensetzung  ganz  ungleiche  physikalische  Eigenschafteti 
zeigen  und  augenscheinlich  ganz  verschiedene  Zersetzungs- 
prodokte  (beim  Erhitzen)  geben  können)  0- 

Dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Zersetznngsprodukte 
der  Steinkohlen  (wie  sie  Schond'orff  gruppenweise  und 
einzeln  mit  Formeln  und  Namen  aufiftihrt)  nicht  itir  deren 
Praexistenz  in  der  Kohle  spricht,  weil  diese  in  allen  neu- 
tralen Lösungsmitteln  unlöslich  (mit  Ausnahme  des  „Bitu- 
men') und  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzbar  ist  (Sc h en- 
do r  ff)  —  dies  ist  so  unbestreitbaiv  dass  es  schwer  be^ 
greiflich  ist,  wie  in  einem  im  Jahre  1875  erschienenen  Buch 
(Petropraphie)  noch  folgende  Naivetät  zum  Druck  gelangen 
konnte : 

»Dieselben  (die  Steinkohlen)  bestehen   aus  Kohlen- 
stoff mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an 
bituminösen,'  öligen  Kohlenwasserstoffen,   sowie  mehr 
oder  weniger  Aschenbestandtheilen." 
Betreffs  des  Passus :  „Sie  ist  (die  Steinkohle)  mit  Aus- 
nahme eines  geringen,  früher  ^Bitumen^  genannten  Ge- 
mengtheiles,   unlöslich  in  allen  neutralen  Lösungsmitteln^ 
(Sebondorff)  —  möchte  ich  mir  eine  berichtigende  Be- 
merkung gestatten:  Unter  dem,  was  man  „früher  Bitumen 
nannte^  verstand  man  (und  versteht  man  leider  auch  heute 
noch  vielfach)  eben  nicht  speciell  den  in  Aether,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  etc.    lödichen  Bestandtheil,     sondern 
die   gesammten  flüchtigen   Bestandtheile(!),   welche 
eine  Steinkohle    beim   Erhitzen   unter   Luilabschluss   er- 


1)  Ghem.  Aphot.  pag.  16.  —  „Glück  auf  1875.  Nr.  18. 
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giebt  ^).  Für  den  vorerwähnten  in  neutralen  Lösungsmitteln 
löslichen  Gemengtheil  ist  überdies  die  Bezeichnung  „Bi* 
turnen"  so  unzutreffend  gar  nicht,  lieber  dieses  Bitumen 
der  Steinkohlen  werde  ich  demnächst  in  der  Lage  sein 
berichten  zu  können. 


Yercoakiingsprobe. 

Zur  Bestimmung  der  Backfähigkeit  hat  Schondorff 
die  Methode  von  E.  Richters 2)  anzuwenden  versucht, 
jedoch  ohne  damit  zu  befriedigenden  Resultaten  gelangen 
zu  können.  Nach  Richters  wird  bekanntlich  die  pulve> 
risirte  Probekohle  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Quarz- 
pulver  gemischt,  aus  diesen  Mischungen  im  Flatintiegel 
kleine  Coakskuchen  erzeugt,  welche  durch  Auflegen 
von  Gewichten  auf  ihre  Festigkeit  geprüft  werden.  Ist 
dann  bei  einer  bestimmten  Quarzbeimischung  die  Festig- 
keit des  Kuchens  so  sehr  vermindert,  dass  er  durch  eia 
Gewicht  von  500  Grm.  zerdrückt  wird,  während  er  bei 
einem  wenig  geringeren  Quarzzusatz  diesem  Druck  noch 
widersteht,  so  giebt  das  nunmehrige  Verhältniss  von  Quarz- 
pulver zu  Kohle  den  Grad  der  Backfähigkeit  der  Letzteren  an. 

Die  Methode  Richters  hat  Schondorff  aus  folgenden 
Gründen  unbefriedigt  gelassen. 

„Die  Festigkeit  des  Cbakskuchens  ist  gar  zu  sehr 
davon  abhängig,  ob  das  Pulver  mehr  oder  weniger  locker 
in  den  Tiegel  eingetragen  wurde,  und  die  fast  nie  voll- 
kommen ebene  Oberfläche  desselben  erlaubt  nicht,  d^n 
Druck  des  aufgelegten  Gewichtes  stets  gleichmässig  auf 
den  ganzen  Kuchen  wirken  zu  lassen,  und  in  Folge  dessen 
findet  je  nach  der  Unebenheit  der  Oberfläche  im  Zerdrücken 
bei  verschiedenen  Graden  der  Festigkeit  statt. *^  (Schon- 
dorff.) 

Bei  einem  so  verdienstvollen  und  gewissenhaften 
Forscher  wie  Richters  muss  die  Annahme  ferne  liegen, 


1)  Vgl.  Chem.  Aphor.  pag.  17. 

2)  Zeitschr.  f.  B.  H.  und  Salinenwesen.  Bd.  19.  p.  17  ff.   Dingler 
pol.  Journal  Bd.  195.  p.  71  ff. 
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fla&s  er  sich  bei  seiner  Methode  einer  Selbsttäuschung  hin- 
[gegeben  habe.  Was  übrigens  bei  seinem  Untersuchungs- 
material  völlig  zutreffend  sein  mag,  braucht  darum  doch 
nieht  ausnahmslos  auf  Kohlen  jeder  Art  anwendbar  zu  sein. 
Mich  hat  von  der  Anwendung  der  Methode  Richters^) 
weniger  die  zweifelhafte  Sicherheit  der  Festigkeitsbestim- 
mmig,  als  die  Schwierigkeit  abgeschreckt,  beim  Vercoaken 
der  Gemische  von  Kohle  und  Quarz  den  Endpunkt,  gleich- 
sam die  Endreaction,  gentigend  genau  erkennen  zu  können. 
Es  giebt  Backkohlen,  und  zwar  auch  sehr  aschenarme, 
(beste  Coakßkohlen),  welche  bei  der  Vercoakungsprobe 
Ikasserst  schwer  brennbare  Gase  ausgeben,  und  in  noch 
höherem  Grade  ist  dies  bei  sehr  aschenreichen,  also  auch 
bei  Mischungen  von  Kohle  und  Quarz  der  Fall. 

Schondorff  zog  vor,  auf  die  ältere  individuellere 
Backiähigkeitsprobe  zurückzugehen,  d.  h.  »unter  möglichst 
gleichen  Verhältnissen  von  pulverisirter  Probekohle  im 
Flatintiegel  angefertigte  Koakskuchen  nach  ihrer  äusseren 
Erscheinung  auf  ihre  bekannten  Eigenschaften  zu  taxiren.^ 
Ich  pflege  ganz  dasselbe  seit  vielen  Jahren  zu  thun, 
und  die  betreffenden  Ergebnisse  den  übrigen  üntersuchungs- 
daten  beizufügen^). 

Schondorff's  Erfahrungen  stimmen  mit  den  mei- 
nigen  im  Wesentlichen  überein.  Ich  theile  nachstehend 
den  bezüglichen  Passus  aus  S  c  h  o  n  d  or  ff 's  Abhandlung  mit  : 
„Die  freie  Oberfläche  des  im  Platintiegel  aus  fein  ge- 
siebtem Kohlenpulver  hergestellten  Kokskuchens  zeigt  sich: 
i\  überall  oder  doch  bis  nahe  zum  Rande 
/  locker I.  Sandkohle, 
schwarz)  fest  gesintert,  nur  in  der  Mitte  locker 
i  II.  gesinterte  Sandkohle. 
/  überall  fest  gesintert  III.  Sinterkohle, 
grau  und  fest,  knospenartig  aufbrechend 

IV.  backende  Sinterkohle, 
glatt,  metaliglänzend  und  fest  .    V.  Backkohle. 

Zur  Einschaltung  der  beiden  Mittelstufen:  II.  gesin- 
terte  Sandkohle  und  IV.  backende  Sinterkohle,  habe  ich 

1)  AndeutuDg  hierüber  Chem.  Aphor.  pag.  5. 

2)  Chem.  Aphor.  s.  Tabellen. 
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mich  Veranlasst  gesehen,  weil  es  bei  dem  continnirlieh^ 
Uebergange,  welcher  von  den  Sandkohlen  durch  dieSiotei 
kohlen  zn  den  Backkohlen  besteht,  fast  unmöglich  sdiies 
eine  scharfe,  leicht  unterscheidbare  Begrenzung  der  drc 
Hauptgruppen  aufzufinden.  Diese  Hittelstufen  erhstltea 
daher  diejenigen  Kohlen,  welche  einerseits  die  Eigen 
Schäften  der  Sandkohlen  mit  denen  der  Sinterkohlen,  anderer 
seits  diejenigen  der  Sinterkohlen  mit  denen  der  Backkohlei 
verbinden  und  so  also  einen  Uebergang  von  der  einen  zuj 
anderen  Kohlengruppe  bilden. 

Während  die  Cokskuchen  der  Sandkqhlen  —  w^eni 
sie  nicht  zerfallen  —  stets,  und  auch  meistens  die  der  ge 
sinterten  Sandkohlen,  eine  ebene  ununterbrochene  Ober- 
fläche besitzen,  ist  dieselbe  bei  den  Kuchen  der  Sinter- 
kohlen fast  immer  durch  radiale  Sprünge  mehr  oder  wenig^ei 
zerrissen.  Bei  der  backenden  Sinterkohle  zeigt  sich  schon 
eine  Neigung  zum  Aufblähen,  welche  aber  nur  ein  scharf- 
kantiges, blumenblätterartiges  Aufspringen  der  Oberfläebe 
bewirkt.  Bei  den  Backkohlen  ist  diese  Oberfläche  stets 
mehr  oder  weniger  aufgegangen  und  ihre  Unebenheiten 
zeigen  durch  die  wulstige  Abrundung,  dass  die  Masse  voll- 
ständig geflossen  war. 

Von  den  Kohlen  der  obigen  fünf  Gruppen  eignen  sich 
selbstverständlich  diejenigen  der  Gruppe  V.  vorzugsweise 
fUr  die  Verkokung,  Vergasung  und  Schmiedefeuerung  and 
zwar  wird  man  ftir  die  Verkokung  und  Schmiedefeuerong 
Kohlen  mit  möglichst  hoher,  ftir  die  Gasfabrikation  solche  mit 
möglichst  niedriger  Koksausbeute  zu  wählen  haben.  Auch 
die  backenden  Sinterkohlen  können,  wenn  auch  mit  weniger 
Vortheil,  ^i^selbe  Verwendung  finden.  Die  Kohlen  der 
ersten  drei  Gruppe^  eignen  sich  aber  nur  zu  Flammofen- 
und  Dampfkesselfeuerung,  sowie  zum  Hausbrand.  ** 

Die  von  Schondorff  gegebene  Charakteristik  der 
Goakskuchen  von  den  Kohlen  I— V.  ist  ausnehmend  zn- 
trefiend  und  concis  in  der  Fassung.  Sehr  fiberraschend 
dagegen  muss  der  Ufnstand  erscheinen,  dass  Schondorff 
bei  Gruppe  V.  von  einem  verschiedenen  Grad  der 
.Aufblähung  eigentlich  gar  nicht  spricht.  Der  Grad  der 
Aufblähung  von  Backkohlen  ist  aber  allerorten  ein  so  frap- 
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Mot  verschiodener  und '  ftir  verschiedene  Kohlensorten  so 
jlbarakteristisch,  dass  Schondorff  ein  ganz  besonderer 
iBnmd  vorgelegen  haben  muss,  davon  schweigen  zu  dürfen  0- 
I  Dieser  Grand  liegt,  wie  ich.  nachher  zeigen  werde, 
iii  einer  von  Schondorff  beliebten  Abänderung  der  Ver- 
toakmigsmethode  Richters,  und  diese  Abänderung  eben 
iiosste  ihn  (Seh.)  ausser  Stand  setzen^  die  Aufblähungs- 
Tersehiedenheiten  wahrzunehmen. 

Der  so  sehr  verschiedene  Grad  der  Aufblähung,  wie 
3m  Backkohlen  zeigen,  Hess  mich  ernstlich  daran  denken, 
darauf  eine  Art  von  Classification  zu  gründen. 

(Ein  eigens  zu  diesem  Zweck  von  meinem  früheren 
AgBistenten,  Herrn  A.  Sauer,  jetzt  Chemiker  der  Nickel- 
kutte  zu  Losoncz  in  Ungarn,  construirtes  Instrument  (Vo- 
hmeter)  ist  im  9,  Heft  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  be- 
tdirieben  worden.)  Eine  bereits  begonnene  Versuchsreihe 
Web  unausgeführt,  weil  es  mir  schlechterdings  nicht  ge- 
lingen wollte,  die  Bedingungen  zu  treffen,  unter  denen  von 
derselben  Kohlenprohe  Coakskuchen  von  einigermassen 
gleichem  Volumen  sich  erhalten  lassen. 

Während  Richters,  1  Gramm  gepulverte  Kohle  (durch 
m  Sieb  mit  etwa  mohnkorngrossen  Oeffnungen  gesiebt) 
in  einem  pp.  3  Cent,  hohen  Platintiegel  mit  einer  pp.  18 
Cent  hohen  Flamme  eines  Bunsen'schen  Einbrenners  bei 
6  Gent  Entfernung  des  Tiegelbodens  von  der  Breqneröffnung 
erhitzt,  bis  keine  mit  leuchtender  Flamme  vetbrennende 
Oase  zwischen  Band  und  Deckel  des  Tiegels  mehr  ent- 
weichen, —  wendet  Schondorff  —  zwar  einen  eben  so 
grossen  Tiegel  (28  Hrn.),  aber  2  Gramm  sehr  feinen  Eohlen- 
(Ndvers^  an,  und  nimmt  bei  20  Cent.  Flammenhöhe  einen 
Abstand  von  3  Centm.  zwischen  Brennermündung  undTiegel- 


1)  Abtchnitt  II.  der  Ghem.  Aphor.  pag.  5  (nebst  zugehöriger 
Tabelle)  bandelt  von  der  Aufblähung  und  ihrer  Beziehung  zur  che- 
Büaolien  Zueammenaetzung.  Die  bezüglichen  Ermittelungen  zeigen, 
dtti  sich  eine  durchgreifende  Regel  dafür  nicht  aufstellen  lasst,  dass 
BamentHch  aber  der  von  Fleck  aufgestellte  Satz:  die  Auftreibung  sei 
eine  mitdem  Gehalt  an  disponiblemWasserstoff  zunehmende— falsch  ist. 

2)  Im  Original  pag.  187  heisst  es  irrthfimlioh  1200  statt  120 
Xtteken  pr.  Q  Centm. 
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boden.  Warum  Schondorff  in  der  angegebenen  Weil 
von  dem  Verfahren  Ri  chters  abweicht,  giebt  er  nicht  ai 
Ich  habe  das  Bichters'sche  Verfahren  in  allen  wesen 
liehen  Punkten  eingehalten  bis  auf  die  Dimensionen  di 
Tiegels,  welchen  ich  höher  gewählt,  und  mir  nach  jeweilige 
Abnutzung  immer  wieder  in  folgenden  Dimensionen  b< 
schafft  habe. 

Bodenflächendurchmesser:  20 — 25  Mm. 
Höhe: 30—40     „ 

Was  die  von  mir  gewählte  grössere  Höhe  des  Tiegel 
angeht,  so  sah  ich  mich  dazu  genöthigt  durch  die  enono 
Auihlähung  mancher  westiälischen  Backkohlen.  Es  giel 
darunter  solche,  die  bei  Anwendung  von  1  6rm.  eine 
Coakskuchen  von  5  Cm.  Höhe  (und  darüber)  geben.  Wi 
man  ftlr  solche  Kohlen  keinen  viel  grösseren  Tiegel  (tlbc 
4  Cm.  hoch)  verwenden,  so  muss  man  soviel  weniger  Kohl 
anwenden,  dass  der  resultirende  Coakskuchen  den  Deck« 
des  Tiegels  nicht  mehr  berührt.  Die  allergeringst 
Anbackung  am  Tiegeldeckel  bedingt  ein  Mehrausb  r ingei 
von  oft  mehreren  Prozenten.  Man  kann  im  Falle  de 
Anbackens  oftmals  eine  lang  anhaltende  Rauchentwicke 
lung  nach  bereits  völligem  Erlöschen  der  Flanmi 
wahrnehmen. 

Giebt  man  stärkere  Hitze,  senkt  man  z.  ß.  den  Tiege 
von  6  bis  auf  3  Centm.  Abstand  von  der  Brennermündnnj 
in  die  Flamme,  so  tritt  die '  vorhin  beschriebene  stark 
Aufblähung  nicht  mehr  ein,  vielmehr  ist  dann  der  resul 
tirende  Coakskuchen  in  der  Regel  auch  nicht  grösser 
als  wie  man  ihn  beim  Vercoaken  einer  Kohle  erhält,,  welcb 
unter  gar  keinen  Umständen  auffällige  AufblähuiH 
zeigt.  Für  .Schondorffs  Methode  spricht  auf  den  erstei 
Blick  der  Umstand,  dass  die  Vercoakungsbedingungen,  - 
rasche  stai'ke  Erhitzung  —  mehr  den  beim  Grossbetriel 
gegebenen  entsprechen,  als  bei  der  von  mir  adoptirtei 
Methode  von  Richters.  Dagegen  aber  gestattet  Schon 
d  0  r  f  f  8  Methode,  weil  sie  eben  überhaupt  compaktere  kleinen 
Coakskuchen  liefert,  nicht  die  Wahrnehmung  des  sehi 
charakteristischen  Aufblähungsgrades,  welchei 
dem  Coaks  aus  bringen  proportional  zu  sein  pflegt, 
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namentlich  bei  einem  Ausbringen  vcTn  über  80Vo. 
Kohlen  von  nnter  80%  Ausbringen  geben  nur  selten  volu- 
minöse Coakskuchen.  Stsy-k  blähend  verhalten  sieh  in  der 
Begel  nur  die  aus  Glanzkohle  bestehenden  (oder  doch 
daraus  vorwiegend  bestehenden)  Kohlensorten.  (Von 
den  irerschiedenen  Kohlenarten,  Glanzkohle,  Streifkohle 
und  Faserkohle,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein).  Die 
prae tische  Wibhtigkeit  dieses  Unterscheidungsmerkmales 
möchte  von  keinem  Coaksproducenten  in  Abrede  gestellt 
werden,  und  habe^  ich  meine  oftmals  ausgesprochene  An- 
sicht oft  genug  bestätigt  gefunden :  dass  eine  um  so  stärkere 
Jähere  Erhitzung  (neben  stärkerer  Chargirung)  erforderlich 
ist,  je  stärkere  Aufblähung  die  resp.  Kohlen  im  Tiegel 
zeigen.  Hiermit  ist  auch  die  Wahl  der  Ofengattung  ftlr 
eine  in  Frage  kommende  Kohlensorte  angezeigt,  wenigstens 
{ftr  Coaksanstalten,  aui  welchen  verschieden^  Ofensysteme 
vorhanden  sind  und  verschiedene  Kohlensorten  vercoakt 
werden. 

Was  bei  der  Vercoakungsprobe  den  Endpunkt  der 
Erhitzung  angeht,  so  hat  Richters  als  solchen  das  Aus- 
bleiben der  leuchtenden  Flamme  zwischen  Tiegel  und  Deckel 
gewählt,  desgleichen  auch  Schohdorff.  Er  motivirt  dies 
mit  den  Worten:  „Die  geringe  Menge  Gas,  welche  sich 
später  noch  entwickeln  würde,  könnte  nur  aus  fast'  reinem 
Wasserstoff  bestehen,  und  daher  nur  wenig  in's  Gewicht 
fallen/*  —  Dies  kann  nicht  so  ohne  Weiteres  zugegeben 
werden;  Sumpfgas-  und  Kohlenoxydflamme  oder  beide 
zugleich,  lassen  sich  nicht  nur  gerade  so  von  Wajsserstoff- 
flamme  unterscheiden,  und  es  kann  die  Gewichtsabnahme, 
welche  durch  das  Entweichen  nicht  leuchtend  brennender 
Gase  bedingt  ist,  wohl  auch  eine  ganz  erhebliche  sein. 

Femer  lässt  sich  der  Endpunkt  der  Vercoakung  über- 
haupt nicht  immer  nach  der  Flamme  der  entweichenden 
Gase  bestimmen,  wenigstens  nicht  bei  der  Einstellung  auf 
6  Centm.  Abstand,  da  es  Backkohlen  (westfälische)  genug 
giebt,  welche  beim  Tiegelvercoaken  überhaupt  sehr  schwer 
brennbare  Gase  entwickeln,  die  auch  schon  längst  auf- 
hören zu  brennen,  während  noch  massenhafter  Rauch  ent- 
weicht   Aus  diesen  Gründen  nehme  ich  als  Endpunkt  der 
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Vercoakang  stets  den  Moment  an,  wo  weder  brennende 
Gase  noch  deutlich  sichtbarer  Rauch  mehr  entweichen. 
In  der  Regel  freilich,  wenigstens  bei  sehr  «gasreichen*  nnd 
sehr  „gasarmen"  Kohlen,  hört  mit  der  leuchtenden  Flanune 
auch  jede  Rauchentwickelung  auf.  Dieser  Moment  aber 
lässt  sich  nicht  sehr  gut  wahrnehmen,  wenn  die  Flanune 
der  Lampe  den  Tiegelrand  erreicht,  oder  gar,  wie  bei 
Schon  dorff's  Verfahren,  die  Flamme  den  Tiegelrand  ,,be- 
trächtlich  überragt^'.  Den  Schutz,  den  nach  Schondor  ff 's 
Dafürhalten  die  hohe  Flamme  gegen  das  Eindringen  von 
atmosphärischer  Luft  in  den  Tiegel  gewährt,  möchte  ich 
dem  vorerwähnten  Missstand  gegenüber  nicht  zu  hoch  an- 
schlagen, zumal  vergleichende  Versuche,  die  ich. in  dieser 
Richtung  angestellt,  mir  niemals  erheblichere  Differenzen 
ergeben  haben,  als  man  sie  bei  der  Tiegelvercoakung  cae- 
teris  paribus  ttberhaupt  erhält. 

Von  practischer  Wichtigkeit  ist  immerhin  auch  der 
Vergleich  zwischen  den  Resultaten  der  Tiegelvercoakung 
und  des  Grossbetriebs.  —  Schondor  ff  spricht  sich  ttber 
diesen  Funkt  nicht  aus.  Ri,chters')  citirt  Annähemngs- 
resultate  von  1— 20/0»  unterlässt  aber  dabei  nicht  zu  er- 
wähnen, „dass  die  Betriebs-  und  Versuchsresultate  nicht 
selten  um  10%  und  mehr  zu  Gunsten  der  letzteren  diffe- 
rirten,  wenn  Oefen  älterer  Construction  und  minder  zweck- 
mässiger Einrichtung  zur  Anwendung  kamen^'. 

Meine  Erfahrungen  stehen  mit  Vorstehendem  in  lieber- 
einstimmung. 

Nachstehend  einige  vergleichende  Vercoakungsver- 
suche,  welche  ich  unter  verschiedenen  Bedingungen  ange- 
stellt habe.  (Siehe  Tabellen  A.  und  B.) 

Die  Coaksbestimmung  und  die  daraus  gezogenen  mit- 
unter weitgehenden  Consequenzen,  welche  in  den  letzten 
Jahren,  so  zu  sagen  recht  in  Mode  gekommen  sind,  ver- 
fehlten nicht,  die  Frage  zu  provociren,  ob  denn  die  Me- 
thode (im  Platintiegel)  eigentlich  auch,  und  unter  welchen 
Bedingungen,  genügend  übereinstimmende  Resultate  liefere^). 

1)  2^it8chr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen.  Bd.  19.  pag.  87  £ 

2)  Siebe  u.  A.  Annuaire  de  PAssociation  des  Ingenieurs  sortis 
de  P^cole  de  Liege  1875,  2«    Num6ro,  Mars  et  Ayril  pag.  200. 
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I         Znr  Beantwortung   diene  nachfolgende  Versuchsreihe, 
Tor  deren  Ausführung  ich  mir  folgende  Fragen  vorlegte: 

Wird  die  Coaksausbeute  beeinflusst  und  in  welchem 
Grade? 

a)  Durch  die  Dimensionen  der  Tiegel. 

b)  „       „    sonstige  Beschaffenheit  der  Tiegel. 

c)  „        ,,    Art  der  Erhitzung. 

d)  ,y        ,,    angewandte  Kohlenmenge. 

Die  auf  Tabelle  A  verzeichneten  Zahlen  (besonders 
der  Versuchsreihe  I.)  geben  hierauf  folgende  Antworten: 

ad  a.  Die  Dimensionen  der  Tiegel  influiren  bei  sonst 
gleichen  Bedingungen  (und  wenn  keine  Anbackung  statt- 
findet) so  gut  wie  nicht  auf  die  Coaksausbeute  (Reihe  I. 
Nr,  3,  3a,  3b,  3c,  4,  4b,  4d,  4c,  4f ;  Diflferenz  meist  unter 
%  7o). 

ad  b.  Die  Zahlen  der  Tabelle  B.  weisen  ganz  be- 
deutende Differenzen  in  der  Coaksausbeute  auf  bei  Tie- 
geln von  gleichen  Dimensionen,  aber  verschiedener 
licitungsfähigkeit,  welche  bei  dem  einen,  einem  sehr  gut 
erhaltenen,  augenscheinlich  sehr  viel  bedeutender  war, 
wie  bei  einem  zum  Vergleich  angewandten  schon  sehr  ver- 
brauchten. Letzterer  besass  rissige  rauhe  Oberfläche  und 
mehrere  Hm.  lange,  vom  Rand  abwärts  laufende  Längs- 
risse.  Die  Mehrausbeuten  sind  ungefähr  dieselben,  wie 
bei  Anwendung  von  kleinen  Flammen  (12  und  9  Cm.  Höhe) 
und  Thondreieck.  Angewandt  wurden  Tiegel  von  40  Mm. 
flöhe  und  24  Mm.  Bodendurchmesser,  18  Cm.  Flammen- 
höhe und  6  Cm.  Abstand  des  Tiegelbodens  von  Brenner- 
mllndung. 

ad  c.  Die  Coaksausbeute  bleibt  mit  geringen  Schwan- 
kungen (unter  17o)  dieselbe  bei  Anwendung  des  Ge- 
bläses, 18  Cm.  Flammenhöhe  und  6  resp.  3  Cm.  Abstand 
des  Tiegelbodens  von  der  Brennermündung,  steigt  aber 
um  2—5  0/0  bei  Verringerung  der  Flammenhöhe  (auf  12 
und  9  Cm.)  oder  Anwendung  eines  mit  Thonpfeifenrohr 
ftberzogenen  Drahtdreiecks  (Reihe  I,  3a,  und  4d^). 


1)  Bei  alleii  übrigen  Versacben  worden  dünno  Drabtdreiecke 
ingewandt. 

Verh.  d.  aftt.  Ver.  Jahrg.  XXXHI.  4.  Folgf».  ni.  Bd.  IS 
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ad  d.  Die  angewandte  Menge  (1  oder  2  Grm.)  ist 
ohne  erheblichen  Einflnss  anf  die  Coiübs^usbente,  so  lange 
keine  erhebliche  Anbackung  des  Goaksknchens  am  Tiegel- 
deckel oder  der  Tiegelwand  stattfindet,  in  welchem  Fall 
(wie  bereite  erwähnt)  namhafte  Mehrausbeute  erzielt  wird- 

Die  Frage  nach  dem  Einflnss  der  Vercoakungsbedin- 
gnngen  auf  Beschaffenheit  (Volumen,  Farbe  etc.)  des  Goaks- 
knchens beantwortet  sich  wie  folgt: 

1.  Das  Volumen,  resp.  die  Höhe  des  Goaksknchens 
nimmt  zu: 

a)  bedeutend  —  mit  geringerer  Erhitzung,  doch  er- 
giebt  sich  keine  einfache  Proportionalität. 

b)  weniger  —  mit   der  angewandten  Menge  Kohle, 
und  ebenfalls  in  keinem  bestimmten  Verhältniss. 

Die  Reihe  II  zeigt,  dass  solche  stark  blähende  Back- 
kohlen wie  die  Schaumburger,  die  Anwendung  von  2  Grm. 
oder  niedrigen  Tiegeln  eben  nicht  gestatteten  (und  dass 
unter  den  von  Schondorff  vercoakten  Saiu*kohlen  sich 
solche  stark  blähende  nicht  befinden  können). 

2.  Die  Farbe  der  Goakskuchen  geht  bei  schwacher  Er- 
hitzung von  Silbergrau  in's  schwärzliche  ttber,  der  Glanz 
vom  metallähnlichen  in  seidenartigen,  und  die  Farbe 
des  Tiegelbeschlages  (mitunter  auch  des  Goakskuchens 
selbst)  ins  Braune. 

Aus  Vorstehendem  ergeben  sich  folgende  Begeb, 
welche  bei  Bestimmung  der  Goaksausbeute  zur  Erzielnng 
constanter  Resultate  zu  befolgen  sind. 

Man  wende  ^an: 

1.  Nicht  über  1  Grm.  (und  weniger  bei  stark  baekenden 
Kohlen). 

2.  Flammen  von  nicht  unter  18  Gm.  Höhe. 

3.  Dttnnes  Drahtdreieck. 

4.  3  Gm.  Abstand  des  Tiegelbodens  von  Brennermttndnng* 

5.  Tiegel  von  guter  Oberflächenbeschaffenheit. 

6.  „        „     mehr  als  30  Cm.  Höhe  bei  stark  blähen- 
den Kohlen. 

7.  M^n  erhitze  bis  zum  fast  völligen  Verschwinden  jeg- 
licher Flamme  zwischen  Deckel  und  Tiegelrand. 

Zur  Beurtheilung    des    mitunter   charackteristischen   und 
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praktisch  wichtigen  Aufblähungsgrades  empfiehlt  es  sich, 
die  Vercoakung  bei  gelinderer  Erhitzung  zn  wiederholen. 
Im  letzteren  Fall  treten  (wie  bereits  oben  erwähnt)  schwerer 
entz&ndliche  Gase  resp.  Dämpfe  auf,  und  lässt  sich  der 
Endpunkt  der  Erhitzung,  namentlich  bei  hohem  Aschen- 
gehalt, häufig  minder  sicher  erkennen.  (Die  Aschengehalte 
der  yercoakten  Kohlen  (Tab.  A.  und  B)  betrugen  2 — 6  o/o 
resp.  10  7o  bei  der  Cannelkohle). 


üeber  den  Einflnss  des  Aschengehaltes  auf  die  HShe  der 
Coaksausbeute 

iierrschen  verschiedene,  einander  geradezu  widersprechende 
Meinungen.  Nach  der  einen  soll  der  Aschengehalt  erhöhend, 
nach  der  anderen  erniedrigend  auf  die  Coaksausbeute  wir- 
ken. Ich  hatte  frtther  schon  des  Oefteren  bemerkt,  dass 
sehr  unreine  (aschenreiche)  Kohlenproben  —  Bohrproben 
z.B.  ~  bei  derVercoakungsprobe  immer  einen  russschwarzen, 
wenig  oder  nicht  glänzenden  Coakskuchen  liefern  u  nd  d  as  s 
selbst  bei  hohem  Gehalt  an  disponiblem  Wasser- 
stoff die  wenn  auch  anfangs  hell  leuchtende  und  russende 
Flamme  sehr  früh  einer  noch  lange  anhaltenden  schwach- 
leuchtenden  Platz  macht.  —  Die  Glanzlosigkeit  an  sich 
kann  nicht  befremden,  da  der  hohe  Aschengehalt  einer 
rOUigen  Schmelzung  ja  im  Wege  stehen  muss. 

Die  nachstehenden  Versuche  —  Vercoakung  von  Gemi- 
schen aus  Kohle  und  Quarzmehl  —  zeigen,  dass  das  Auf- 
treten der  schwachleuchtenden  Flamme  und  des  russartigen 
Ueberzuges  auf  dem  Coakskuchen  gar  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen  Jassen  kann,  dass  bei  einem  Aschengehalt  von 
gewisser  Höhe  nicht  allein  weniger,  sondern  auch  andere, 
und  zwar  kohlenstoSärmere  Destillationsproducte  entwei- 
chen, wie  beim  Vercoaken  derselben,  aber  ascheV 
irmeren  Kohle.  Von  der  (nur  3,7%  Asche  enthalten- 
den) Kohle  I.  der  Tabelle  A.  wurde  je  1  Grm.  mit  feinem, 
vorher  ausgeglühtem  Quarzmehl  gemischt,  so  dass  die  Ge- 
mische 30,  resp.  50  und  60  %  Quarzmehl  enthielten,  und 
unter  den  Bedingungen  I.  3.  (Tab.  A)  vercoakt. 
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Coaks,  berech, 
net  anf  quarz- 
frele  Kohle. 

Ich  erhielt  bei  dem  Gemische  1.  mit  30%  Quarz:  74,88  Vo 
„       „  „  2.     „     50%       ,.       76,22  0/^ 

„      „  „         3.     „    60  o/o      „       79,31% 

Sammtliche  Goakskachen  waren  schwach  gebläht,  und  die 
freie  Oberfläche,  «knospenartig  aufbrechend",  im  üebrigen 
aber  verschieden  wie  nachfolgend  beschrieben: 

1.  Gompakt,  gut  geflossen,  graphitglänzend. 

2.  Mfirber  wie  1)  russschwarz,  fast  glanzlos  mit  eini- 
gen lose  oben  aufliegenden  hiersekomgrossen  Coaks- 
kttgelchen. 

3.  Sehr  mttrbe,  völlig  glanzlos,  mit  zahlreichen,  da- 
neben  und  darauf  liegenden  Goakskügelchen. 

Aasbrechende  Flammen  wie  vorhin  bei  hochaschen- 
haltigen  Kohlen  beschrieben. 

Die  Anstellung  fernerer  Versuche  in  dieser  Richtung 
konnte  mir  nicht  geboten  erscheinen,  da  einerseits  deren 
Ergebniss  mit  Sicherheit  vorauszusehen  war,  und  anderer- 
seits aber  eine  andere  grössere  Versuchsreihe  den  Einfluss 
des  Aschengehaltes  auf  die  Goaksausbeute  bereits  auf  das 
Allerbestimmteste  dargelegt  bat. 

Die  gedachte  grössere  Versuchsreihe  rührt  von  H. 
Sehnlze,  Bergakademiker  zu  Freiberg,  her.  Herr  Schulze 
hatte  vor  einigen  Monaten  die  Güte,  mir  brieflich  mitzn- 
theilen,  dass  die  Versuche,  welche  er  mit  Kohlen  der  Glück- 
hilfsgmbe  bei  Waidenburg  u.  a.  angestellt,  ihm  ausnahms- 
los Zunahme  der  Goaksausbeute  mit  dem  Aschengehalt  er- 
geben hat,  wie  folgende  Versuchsreihe  zeigt: 

Stückkohle         Kleinkohle 
u/oCoaks.  */o  Asche.  ^^/oCoaks.  <^/oAache. 


Friederilten-Flötz                  67,7. 

2,3. 

71,8. 

13,7. 

Liegend-         „                      67,5. 

2,7. 

69,4. 

18,4. 

Frenndscbafts-,                     69,3. 

14,6. 

71,1. 

22,2. 

Strassen-         „                     70,1. 

4,3. 

72,7. 

12,0. 

Zweites           „                     70,7. 

2,9. 

71,4. 

5,3. 

Drittes            „                     70,7. 

6,1. 

73,2. 

18,4. 

Drittes             „   Erbstolln  3. 68,1. 

7,2. 

70,8. 

7,4. 
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Staokkohle         Klein 

kohle 

o/oCoaks. 

,  «/.Asche.  <VoCk)ak8. 

o/oAaohe 

Starkes 

Flötz 

69,3. 

2,5.        72,3. 

21,4. 

Starkes 

» 

Wränge!  3.  78,9. 

10,7.        81,5. 

12.4. 

Viertes 

» 

69,2. 

6,4.        70,4. 

9,2. 

Fünftes 

V 

70,9. 

7,0.        72,3. 

12,9. 

» 

» 

68,7. 

4,2,        72,2. 

5,6. 

Sechstes 

n 

69,2. 

2,4.        70,9. 

9,2. 

Achtes 

> 

72,4. 

3,2.        73,6. 

15,4. 

» 

» 

70,7. 

8,4.        71,7. 

11,7. 

Backkohle  von 

Waldenbnrg  mit 

3,1  Vo  Asche 

gab  68,23  % 

Goaks. 

11,7   ,    „  u.  Quarz   „    68,54   „ 

« 

23,0    „     ,  „ 

,        „    69,61    » 

» 

'49,3    „     „  „ 

.       ,     72,40    „ 

n 

71,9    „     „  „ 

»       ,    71,82    „ 

t) 

Cännelkohle  (Newhaven)  mit 

3,2  %  Asche 

gab  41,68  Vo 

Goaks. 

8,3    „      „ 

„    42,00    „ 

» 

13,4   ,      „ 

,    41,92    „ 

i> 

27,0   .      „ 

.    42,63    , 

t> 

39,0    ,      „ 

»    42,71    , 

n  ♦ 

76,7    „      „ 

„    45,88    , 

n 

Um  fernerhin  „den  Einfluss  anorganischer  Substanz 
auf  den  Grad  der  Verflüchtigung  beim  Vercoaken  orga- 
nischer Stoffe  zu  untersachnn'^  vercoakte  Schulze  Stärke, 
Dextrin,  Rohrzucker  und  Milchzucker  mit  Quarzmehl  und 
erhielt  dabei  folgende  Zahlen: 
Stärkegiebt  mit— VoQuarzanehl  gemengt  4,57%Coaks 


13,8, 

» 

r» 

4,88, 

» 

18,4  „ 

» 

n 

4,90  , 

;> 

22,0  „ 

» 

» • 

5,62  „ 

n 

31,4  „ 

» 

9 

6,31  „ 

» 

45,7,, 

» 

» 

7,10  „ 

» 

59,6  „ 

» 

» 

8,18  „ 

»1 

61,5  „ 

7J 

n 

•  9,10  „ 

j» 

62,1  „ 

J^ 

J> 

10,07  „ 

» 

auf 
aschen- 
freie 
Sub- 
stanzbe- 
rechnet. 
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(Mittel  aus: 

Dextrin  mit  — 7oA8che(Qoarz)gab4,36«/oCoak8r'fJ~*'^? 

J4,27 — 4,00 

(4,48—4,25 


ca.  20  „      „  „        „    5,13  „ 

ca.  50  „      „         „        „   7,43  „ 


^Mittel  aus: 
Rohrzucker  mit  —  %  Asche  gab  9,24  %  Coak8.r'J^  ~^''^^ 

(9,18—9,07. 


9,8  „ 

yy 

V    9>12   „ 

99 

25,2  „ 

ti 

„  10,84   „ 

7» 

61,7  „ 

» 

„  14,08  „ 

)) 

70,5  „ 

V 

„  U,15   „ 

}j 

• 

72,0  „ 

i9 

„  13,53    „ 

»> 

(Mittel  aus: 

HUchzacker  mit  —  % 

Asche 

gab  3,28  0/0 

Coaks. 

)3,32— 3,25 
)3,40— 3,14 
(3,21-3,38. 

23,5  „ 

v 

„     5,30  „ 

>i 

44,7  „ 

)f 

„    6,24  „ 

V 

Vergleicht  man  die  Coaksausbeuten  aus  meinen  Kohle- 
Qaarzmifichungen  1,  2  und  3  mit  den  Zahlen^  meiner  Ta- 
belle A  (I),  so  wird  man  mit  mir  zu  dem  Schlüsse  gelangen: 
das8  die  indifferente  unorganische  Substanz  (Qarzmehl) 
durch  Wärmeabsorption   genau   ebenso,  d.  h.  auf  Er- 
höhung der  Coaksausbeute  hinwirkt,  wie  jeder  andere 
Umstand,  welcher  eine  niedrige  Vercoakungstemperatur 
bedingt    Siehe  Tab.  A:  I  3a,  4c  (Thondreieck)  I,  5,6 
(kleine   Flamme)"  U.  4,5,  HI.  3,  IV.  4,   V.  4.    Herr 
Schulze  macht  mich  im  selben  Briefe  auf  folgende  Be- 
hauptung Philippart's  (Revue  universelle  t.  35.  p.  400) 
aufiöierksam: 
„la  puretö  du  charbon  a  ögalement  une  influence; 
plus  le  charbon  est  propre,  moins  il  y  a  des  matiöres 
volatiles" 
Pbüippart  verglich  a.  a.  0.  Sumpf-  und  Wäscheschiefer  mit 
6,75  resp.  15,18  und  75  %  Asche. 
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„Vielleicht"  —  bemerkt  Herr  Schulze  vollkommen 
richtig  —  ,*hat  das  aus  den  Schiefem  wenigstens  zum  gross- 
ten  Theil  entweichende  Wasser  einen  die  Vergasong  be- 
günstigenden Einfluss  gehabt,  vielleicht  hat  dessen  Quan- 
tität selbst  die  Coaksausbeute  auch  direct  vermindert/' 

Bevor  ich  auf  den  Inhalt  des  französischen  Citates 
zurückkomme,  citire  ich  jetzt  wörtlich  einen  auf  die  vor- 
liegende Frage  bezüglichen  Passus  aus  meinem  Jahres- 
bericht pro  1874  („Glück  auf'  No.  13  1875). 

„Nicht  unerwähnt  endlich  darf  bleiben,  dass  ~  die  von 
keiner  Seite  bestrittene  Berechtigung  der  Coaksbe- 
stimmung  zur  technischen  Beurtheilung  einer  Kohlen- 
sorte im  Allgemeinen  zugestanden  —  dieser  Berech- 
tigung eine  Grenze  gesetzt  ist  durch  den  Aschen- 
gehalt. Wo  dieser  eine  gewisse  Höhe  erreicht  (an- 
genommen 10  Vo)»  so  wird  es  sehr  bedenklich,  den 
Charakter  einer  Kohle  nach  dem  Goaksausbringen 
(natürlich  auf  aschenfreie  Kohle  berechnet)  einiger- 
masBCD  bestimmt  feststellen  zu  wollen,  weil  der  Aschen- 
gehalt ohne  Zweifel  häufig  durch  wasserhaltige  Thon- 
silikale  bedingt  ist,  welche  erst  beim  Glühen  ihr  Wasser 
verlieren.  Dadurch  aber  wird  der  Gehalt  an  flüchtigen 
Bestandtheilen  selbstredend  zu  hoch  ausfallen.  Diese 
Erwägung  muss  bei  Beurtheilung  einer  Kohle  —  sowohl 
nach  der  Elementaranalyse  wie  nach  der  Coaksbestim- 
mung  —  stets  Platz  greifen,  zumal  wenn,  wie  dies  bei 
einer  Bohrprobe  der  Fall  sein  kann,  einigermassen 
reine  Kohlensubstanz  nicht  beschaffbar  ist.  Der  wich- 
tigste Anhalt  ist  in  solchen  Fällen  noch  in  dem  sog. 
disponiblen  Wasserstoff  gegeben,  welcher  ganz  ge- 
wiss nur  der  Kohlensubstanz  angehörig  ist''. 
Ein  halbes  Jahr  später  drückt  sich  Schondorff  (Zeitscfar. 
f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  Bd.  XXUI.  pag.  161) 
darüber  ganz  ebenso,  nur  ein  bischen  kürzer,  —  und  nicht 
speciell  in  Bezug  auf  Coaksausbeute  —  aus,  wie  folgt: 
„Wie  ich  schon  früher  andeutete,  i||t  die  Bestimmung 
des  Sauerstoflfgehaltes  der  Kohlen  unvermeidlichen  Feh- 
lem ausgesetzt  und  wird  namentlich  bei  den  aschen- 
.  reichen  Cannelkohlen  und  den  Braudschiefem  sehr  uu- 
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zuverlässig.    So  ist  sicher  ein  bedeatender  Theil   der 
grossen  Menge  von  205  Atomen  Sauerstoff,  welche  bei 
der  oben  angeführten  Brandschieferanalyse   gefunden 
wurden,  dem  Hydratwasser  von  Aschenbestandtheilen 
zuzuschreiben,  welches  nicht  bei  Trockentemperatur  von 
100<^  C,  wohl  aber  bei  der  grösseren  Hitze  der  späteren 
Verbrennung  entwich.    Dieser  Unzuverlässigkeit  der 
Bestimmungsnföthode  mag  es  daher  auch  zuzuschreiben 
*    sein,  dass  die   beiden  Kohlenarten  0  keinen   gesetz- 
mässigen  Unterschied  aufweisen^'. 
Ohne  ganz  allgemein  richtig  ^u  sein,  kann  die  Be- 
hauptung Philippart's  doch  fttr  gewisse  Fälle  völlig  zutreffen. 
Die  beiden  Kohlenarten   (glänzend  und  matt,  wie  ich  — 
Glanzkohle  und  Streif  kohle,   wie  Schorndorff  sie  später 
nennt)  unterscheiden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch 
durch  den  Aschengehalt,  welcher  bei  Qlanzkohle  immer  sehr 
gering,  bei  der  Streifkohle  oft  sehr  bedeutend  ist.    Femer 
giebt  die  Streif  kohle,  wenn   auch  nicht  immer,   so  doch 
Tielleicht  in  den  allermeisten  Fällen  (in  Folge  des  hohen 
Gehaltes  an  disponiblem  Wasserstoff,  wie  ich  gezeigt  habe) 
eine  geringere  Coaksausbeute  wie  die  Glanzkohle^).    In 
Fällen  also,  wo  der  Aschengehalt  nicht  gerade  von  kohlen- 
sabstanzarmem  oder  -freiem  Gestein  herrührt,  kann  aschen- 
reiche  (Streif-)  Kohle  sehr  niedrige  Coaksausbeute  geben, 
abo  auch  da,  wo  der  Hydratwassergehalt  der  Aschenbestand- 
theile  ein  ganz  geringer  ist. 

Philippart  bespricht  a.  a.  0.  auch  die  Steigerung, 
welche  die  Coaksausbeute  bekanntlich  bei  allmähligem  Er- 
hitzen erfährt 

Wegen  der  stark  hygroskopischen  Eigenschaft  der 
getrockneten  Kohle  und  der  Veränderung,  welche  die  Kohle 
beim  Trocknen  erleidet,  vercoakt  Schorndorff  (wie  auch 
Richters  und  wohl  alle  Kohlenchemiker)  die  lufttrockene 
Kohle  und  nimmt  die  Feuchtigkeitsbestimmung  besonders  vor. 
Zur  Umrechnung  der  Coaksausbeute  auf  aschenfreie 
Kohle  ninunt  Schorndorff  die  Aschenbestimmung  mit  den- 


1)  Glanz-  and  Streifkohle. 
^  Chem.  Aphor.  pag.  10  ff. 
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selben  Coakskncben  vor,  welche  ihm  zur  Ermittelang  der 
GoaksauBbeute  gedient  haben.  Diesem  Verfahren  Tässt  sich 
nur  die  mindere  Bequemlichkeit  zum  Vorwurf  machen,  in- 
dem dabei  doch  die  Einäscherung  im  Vercoakangstiegel, 
daher  ohne  die  Möglichkeit  vorheriger  Entleerung  und  be- 
quemer Zerkleinerung  des  Coakskachens  zu  geschehen  hat 
Femer  sind  fUr  Einäscherung  weder  Coaks  ein  günstiges 
Material^  noch  der  Tiegel  ein  practisches  Grefäss.  Ich  führe 
die  Vercoakung  stets  mit  einer  besonderen  Portion  Kohle 
in  einem  flachen  Platingefäss  aus.  Die  bekanntlich  zuerst 
von  Marsilly  angegeljene  —  von  Fleck  angezweifelte  (!)  M 
—  und  von  Richters  wieder  ausführlich  beschriebene  Eigen- 
schaft backender  Kohlen :  ihr  Backvermögen  nach  vorgän- 
giger gelinder  Erhitzung  vollständig  einzubttssen,  liegt  mei- 
ner Methode  zu  Grunde.  Das  in  seinen  wenigen  Details 
wohl  nicht  allgemein  bekannte  Verfahren  ist  einfach  fol- 
gendes: Das  die  feingepulverte  Kohle  enthaltend^  flache 
Platingsgefäss  wird  einige  Zeit  durch  die  sehr  klein  ge- 
schraubte Flamme  eines  Rundbrenners,  oder  auf  einer  lang- 
sam zum  schwachen  Rothgltthen  gebrachten  Eisenplatte  er- 
hitzt. Nach  V«— 1  Stunde  verstärkt  man  allmählig  die 
Flamme,  wobei  sich  die  Veraschung  ohne  alle  vorherige 
Backung  und  bei  vorsichtiger  Steigerung  der  Hitze  auch 
ohne  das  bekannte  Spritzen  und  Stäuben  vollzieht.  Nicht 
unerheblich  schneller  kommt  man  zum  Ziel,  wenn  man  gleich 
zu  Anfang  die  gepulverte  Kohle  mit  Alkohol  befeuchtet, 
denselben  abbrennt,  und  diese  Operation  mehrmals  wieder- 
holt. Die  eigentliche  Einäscherung  lässt  sich  dann  gleich 
darauf  mit  einer  gewöhnlichen  Flamme  vornehmen.  Fette 
Kohlen  lassen  sich  bei  etwa  Bleischmelzhitze  vollständig 
einäschern. 


Eine  neun  Quartseiten  füllende  Tabelle  (I.)  enthält 
die  von  Schondor£f  ermittelten  Zahlen  itir  hygroskopisches 
T^Tasser,  Asche,  Coaksausbeute  itir  aschenhaltige  und  ascben- 


1)  Die  Steinkohlen  Deutschlands  etc.  Bd.  II.  pag.  389. 
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freie  Kohle  nnd  Angabe  des  Backfähigkeitsgrades  der  Eoh* 
len  (282)  aller  Flötze  der  Saargruben,  geordnet  vom  Han- 
genden znn)  Liegenden  nnd  nach  der  Hangenden,  1.  nnd  2. 
mittleren  nnd  liegenden  Partie.  Ans  den  Zahlen  d^r  Ta- 
belle geht  hervor,  dass  von  einer  regelmässigen  Ver- 
änderang  der  Coaksausbente  und  der  BacktUlrigkeit  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  keine  Rede  sein  kann.  Trotz- 
dem zeigt  sich  imAllgemeinen  eine  Zunahme  der  Goaks- 
Msbente  sowie  der  Backfähigkeit  mit  zunehmendem  Alter 
der  Kohlen,  wie  ans  der  darauffolgenden  Tabelle  (U.)  er- 
sichtlich, welche  die  Durchschnittszahlen  der  Wassergehalte 
mid  der  Coaksausbente,  sowie  des  durchschnittlichen  Back- 
tUhigkeitsgrades  (nach  dem  von  Seh.  aufgestellten  Schema) 
enthält.  Umgekehrt  bekanntlich  wie  in  Westfalen,  gehören 
im  Saargebiet  die  Backkohlen  in  überwiegender  Zahl  der 
liegenden  Parthie  an.  Die  Coaksausbente  der  wirklich  zur  , 
Vercoakung  gelangenden  Backkohlen  ist  durchweg  viel  nie- 
driger als  bei  den  westfälischen  Coakskohlen,  und  gerade 
die  durchweg  niedrigere  Coaksausbente  bedingt  die  viel- 
fachere Verwendbarkeit  der  backenden  Saarkohlen  zur  Gas- 
bereitung. Die  Coaksausbente  gut  backender,  d.  h.  wirk- 
lieh noch  zur  Vercoakung  gelangender  und  als  Schmiede- 
kohlen geschätzter  westfälischer  Kohlen  liegt  zwischen 
70  und  87  7o,  die  der  Flamm-  und  Gaskohlen  wenig  ttber 
70  und  darunter  (bis  auf  56-Cannel)  und  die  der-Sinter- 
nnd  Sandkohlen  ttber  87  bis  93  o/o« 

inmax.  in  min. 
Die  backenden  Saarkohlen  geben  Coaksausbente  70.       61. 

B  „         Sinterkohlen  „  „  70,8.   59,5. 

„  Sinterkohlen       -  „  „  73.      56,4. 

»  gesinterten  Sandkohlen  „  „  69,9.   50,9. 

„  Sandkohlen  „  „  81,9.    59,9. 

Die  auch  von  Schondorff  zur  Sprache  gebrachte  Hilt- 

8che  Classification  (nach  procentiscber  Coaksausbente)  ist 

bekanntlich  folgende: 

52,6—55,5  o/o    I.   Gasreiche  Sandkohlen. 
55,5—60,0  „     II.  Gasreiche  (junge)  Sinterkohlen. 
60,0—66,6  „     III.  Backende  Gaskohlen. 
66,6-84,6  „     IV.  Backkohlen. 
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84,6—90,6  „     V.  Gaaarme  (alte)  Sinterkohlen. 
über  90      „     VL.Magere,  anthracitische  Kohlen. 

Die  Gruppen  I,  V  und  VI  sind  unter  den  Saarkohlen 
nicht  vertreten,  da  keine  Goaksausbeute  unter  50,5  Vo  oder 
über  84,6  %  besitzt.    (Scz)  pag.  149. 

Unter  den  westfälischen  Kohlen  sind  die  Gruppen  I. 
und  IL  nicht  vertreten,  backende  Kohlen  mit  tlber  84,6  Vo 
Goaksausbeute  sind  dagegen  sehr  häufig,  und  die  Gruppen 
V.  und  VI.  wieder  reichlich  in  allen  Flötzen  der  östlich 
gelegenen  Zehen. 

Die  Una^wendbarkeit  von  Hilt's  Classification  auf  die 
Saarkohlen  beweist  Schondorff  durch  einfache  Rechnung, 
wonach  unter  wirklichen  Sandkohlen  57  in  die  Gruppe  der 
„backenden  Gaskohlen''  und  40  in  die  der  Backkohlen 
fallen. 

Nach  den  vorhin  von  mir  angegebenen  Zahlengränzen 
passt  Hilt's  Classification  noch  so  leidlich.  Auf  meiner 
später  zur  Sprache  kommenden  Tabelle  C.  sind  die  Kohlen 
(rechts  Glanzkohle)  nach  der  Goaksausbeute  geordnet.  Die 
Flötze,  von  welchen  die  betr.  Kohlen  stammen,  kommen 
hierbei  so  zu  stehen,  dass  ihre  wirkliche  Lage  so  nngeß^hr 
in  der  bekannten  vielbesprochenen  Weise  mit  den  Coaks- 
ausbeuten  zusammenfällt. 

Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  68—76  o/o  Coaksaus- 
beute  von  etlichen  Kohlen  bestimmt,  welche  sich  wie  Sand- 
oder sehr  sehwach  sinternde  Kohlen  verhielten,  wonach 
dieselben  in  die  Gruppe  II.  zu  bringen  wären. 

Ich  constatire  vorerst  nur  die  Thatsachen,  um  darauf 
dann  erst  zurückzukommen,  wenn  über  die  Lage  der  betr. 
Flötze  genügende  Klarheit  gewonnen  sein  wird. 


Abtheilung  IL  von  Schondorffs  Arbeit  handelt  zum 
grössten  Theil  von  der  auch  in  den  Flötzen  des  Saarbeckens 
beobachteten  Ungleichartigkeit  der  Kohlen,  welche  (annä- 
hernd wörtlich)  „Dr.  Muck  in  seinen  chemischen  Apho- 
rismen ftlr  westfälische  Kohlen,  namentlich  der  höher  lie- 
genden  Partien  erwähnt,  und  mit  dem  Namen  ,,Differeu- 
zirung  der  Steinkohle  belegt". 
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Da  ich  a.  a.  0.  (pag.  10  ff.)  dem  Gegenstand  3  Quart- 
«eiten  Text  gewidmet  and  auf  einer  zugehörigen  Tabelle 
von  8  zusammengehörigen  Kohlen  (glänzend  and  matt)  die 
Elementaranalysen,  Wasserstoffverhältnisse,  hygroskopisches 
Wasser,  Coaksausbeate,  sowie  Bezeichnang  der  Coaksbe- 
sehaffenheit  und  der  beim  Vercoaken  auftretenden  Flammen 
enthalten  sind  —  so  ist  die  Wahl  des  Wortes  „erwähnen'' 
jedenfalls  eine  anpassende. 

Unter  Anfbhrang  der  schon  von  Lottner  gegebenen 
detaillirten  Beschreibung  i)  nenne  ich  die  eine  Kohlenart 
karzweg  „glänzend'',  die  andere  „matt".  Schondorff  setzt 
daittr  ,,61anzkohIe"  und  „Streifkohle".  Die  letztere  Bezeich- 
nang ist  insofern  jedenfalls  zutreffender,  als,  wie  Schon- 
dorff richtig  bemerkt,  die  eigentliche  höchstens  matt  fett- 
glänzende  Kohle  nur  sehr  dünne  Lagen  bildet,  welche  die 
noch  dünneren  Schichten  von  Glanzkohle  einhüllt;  „and 
sogar  in  der  scheinbar  ganz  „matten"  Gannelkohle  vermag 
man  mit  der  Lioape  noch  die  mikroskopischen^)  Glanz- 
kohtensehichten  za  erkennen".  (Schondorff.)  Ais  chanri^- 
teristisch  für  „Glanzkohle"  führt  Schondorff  neben  ihrer 
tiefschwarzen  Farbe,  hohem  Glasglanz  und  grosser  Spalt- 
barkeit noch  an,  dass  sie  stets  langgestreckte  zweischnei- 
dige Schichten,  in  der  Form  plattgedrückten  Galamiten 
ähnliche  Schichten  bildeten,  deren  Mächtigkeit  1  Centimeter 
selten  überschritte.  Die  eben  beschriebene  Form  ist  aller- 
dings bei  Ruhrkohle^ft  eine  nicht  seltene,  aber,  soweit  mir 
bekannt,  nur  bei  den  Kohlen  der  mittleren  Partien^  wäh- 
rend namentlich  für  die  „Glanzkohle* '  der  höher  liegenden 
(Oaskohlen-jPartie  eher  das  Fehlen  dieser  Form  charak- 
teristisch ist,  and  wo  die  calamitenähnliche  Form  überhaupt 
aailritt,  überschreitet  die  Mächtigkeit  dieser  Schichten 
von  1  Centimeter  sehr  bedeutend. 

Die  Bezeichnang  „Spaltbarkeit"  motivirt  Schondorff 
durch  die  grosse  äussere  Aehnlichkeit  zwischen  Spaltbar- 
keit der  Glanzkohle  mit  der  der  Krystalle,  insofern  nämlich 
die  Spaltongsflächen  da  wie  dort  oben  und  unter  sich  pa- 


1)  Chem.  Aphor.  pag.  10. 

2)  Wire  hier  nicht  eigentlich  besser  „makroskopiscb''  zu  sagen? 
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rallel  sind.  Die  arsächliche  Verschiedenheit  beider  Arten 
von  Spaltbarkeit  aber  besteht  darin,  dass  die  ebenen  Spal- 
tnngsflächen  bei  den  Krystallen  erst  dorch  zertrümmernde 
Kraft  von  aussen  (nach  bestimmten  Gesetzen)  entstehen, 
während  die  Spaltnngsflächen  bei  der  Kohle  präexistiren, 
nnd  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  durch  leichte 
Adhäsion  oder  einhüllende  Schichten  anderer  Kohlenarten 
bewirkt  ist.  Die  Glanzkohle  besitzt  im  Allgemeinen  nur 
eine  ebene  Spaltungsrichtung,  welche  stets  senkrecht  zor 
Schichtfläche  steht,  mit  der  Längsaxe  der  Calamiten  aber 
beliebige  Winkel  bildet.  Daneben  finden  sich  auch  häufig 
verschiedene  andere  unebene  Spaltungsflächen,  welche 
nie  senkrecht  zur  Schichtfläche  stehen,  diese  vielmehr  meist 
unter  sehr  spitzem  Winkel  schneiden.  Dahin  gehört  die 
an  strahlige  Krystallisation  erinnernde  Textur,  und  die  be- 
kannte AblOsungsform,  welche  zu  der  Bezeichnung  „Augeo- 
kohle"  geführt  hat. 

Die  vorhin  besprochene  „Streifkohle'*  zeigt  keine 
Spaltbarkeit  und  besitzt  grössere  Festigkeit,  als  die  meist 
spröde  „Glanzkohle". 

Die  dritte  Kohlenart,  die  „Faser-  oder  Busskohle"  ist 
ihren  äusseren  Eigenschaften  nach  durch  den  vielerorts  ge- 
bräuchlichen Namen  „mineralische  Holzkohle''  gut  genug 
charakterisirt.  SchondorflTs  Beschreibung  ihres  mehr  acces- 
sorischen  Vorkommens  (meist  auf  Schichtflächen  der  Glanz- 
kohle) etc.  stimmt  mit  dem  sonst  darüber  bekannt  Gewor- 
denen überein. 

Dass  Schondorff  ,)Schon  bei  früheren  Coaksausbeute- 
bestimmungen,  bei  denen  stets  nur  dasjenige  Gemisch  der 
drei  Kohlenarten  der  Untersuchung  unterworfen  vmrde,  wel- 
ches gerade  die  Probekohle  lieferte",  aufgefallen  ist,  dass 
die  Kohlen  mit  grösserer  Goaksausbeute  meistens  sehr  reich 
an  Glanzkohle  oder  Faserkohle  waren,  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  auch  nicht,  dass  es  Schondorff  „von  genügendem 
Interesse  schien^'  jede  einzelne  Koblenart,  gesondert  von 
den  übrigen,  auf  ihre  Goaksausbeute  und  Backfähigkeit  zu 
prüfen".    Hat  doch  Schondorff's  Vorgänger  —  Gasch  *)  — 


1)  Zeitscbr.  d.  Yer.  deutscher  In^nieure  Bd.  Xm.  pag.  695. 
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dasselbe  angeregt,  und  ist  Abschnitt  IV.  meiner  ehem. 
Aphorismen  (pag.  10  ff.)  demselben  Gegenstand  —  der 
y^ifferenzirong  der  Steinkohlen'^  ansschliesslich  gewidmet. 
Anf  Tab.  III.  giebt  Schondorff  eine  Zusammenstellung 
der  Wasser-,  Aschen-,  Goaks-  und  Backfähigkeitszahlen  ^) 
i&r  Dorchschnittsprobe,  Streif-,  Glanz-  und  Faserkohle,  auf 
Tab.  IV.  dasselbe  ftir  Streifkohle,  Gannelkohle  und  Brand- 
schiefer. 

Zur  Charakteristik  der  verschiedenen  Eohlenarten  der 
Saargruben    macht   Schondorff    folgende   Angaben    (pag. 
158  ff.): 
I.    Gränzzahlen  für  Coaksausbeute: 

Streifkohle  43-64  % 
Glanzkohle  63— 71   „ 
Faserkohle  79—92  „ 
n.  Der  Gehalt  an  hygroskopischen  Wasser  ist  stets  am 
höchsten  bei  der  Glanzkohle,  am  niedrigsten  bei  der 
Faserkohle. 
III.  Der  Aschengehalt  ist  bei  der  Glanzkohle  immer  sehr 
gering,   im  "Allgemeinen  bei   der   Streif  kohle   etwas 
grösser,  bis  auf  20  %  steigend  bei  der  Gannelkohle, 
welche  so  einen  Uebergang  zum  Brandschiefer  zu  bil- 
den  scheint,   „dessen  organische  Substanz  ebenfalls 
aus  der  matten  Kohle  mit   niedriger  Goaksausbeute 
besteht^'^).    Die  Faserkohlen  besitzen   einen  yerhält- 
nissmässig  hohen  Aschengehalt. 

1)  Die  Backföhigkeitssahlen  I— IV  beziehen  sich  auf  die  früher 
besprochene  Eintheilang  SchondorfiPs:  I.  Sandkohle,  IL  gesinterte 
Stndkoble,  IIL  Sinterkohle,  lY.  backende  Sinterkohle,  Y.  Backkohle. 

2). Bezüglich  dieses  Passus  citire  ich  hier  folgende  Stellen  aus 
meinen  Chem.  Aphorismen  pag.  11  Abschnitt  IV  und  pag.  18  Ab- 
schnitt yi:  Bei  Kohlen  liegenderer  Flötze  treten  die  matten  Par- 
Üden  weit  seltener  auf;  auch  fällt  dort  das  matte  Aussehen  (im 
Gegensatz  zu  den  Kohlen  der  hängenderen  Flötze)  fast  immer  mit 
lu>hem  Aschengehalt  zusammen  (wobei  solche  Kohle  eben  in  das 
übergeht,  was  man  Bergmittel  oder  Brandschiefer  nennt). 

Auf  Tab.  VI  sind  unter  Nr.  4—9  Analysen  von  Brand- 
tchiefern  neben  denen  der  zugehörigen  Kohlen  aufgeführt.  Aus 
den  betr.  Wasserstoff-  und  Goakszahlen  geht  auf's  Schlagendste  her- 
▼erh.  d.  Mt.  Ter.  Jahrg.  XXXm.  4.  Folge,  m.  Bd.  19 
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IV.  Die  Faserkohle  ist  stets  voUkommea  Sandkohle^Gla 
und  Streifkoblen  sind  in  den  hangenden  Flötzen  meist 
Sinterkohlen,  in  den  liegenden  Backkohlen,  und  die 
Backfähigkeit  der  Streifkohlen  ist  im  Allgemeinen 
grösser  als  die  der  Glanzkohlen.  Die  backenden 
Streif  kohlen  bleiben  länger  flüssig  als  die  Glanzkohlen 
und  die  Cioakskuchen  der  Lietzteren  sind  mehr  auf- 
gebläht als  die  Ersteren.  Die  stärkere  Aufblähang 
der  Glanzkohlen  und  die  häufig  concentrisch  scha- 
lige Structur  der  daraus  erhaltenen  Coakskuchen  er- 
klärt Schondorff  sehr  hübsch  durch  Erstarren  der 
äusseren  Hülle,  bevor  die  Enl^asung  ihr  Ende  er- 
reicht hat. 

V.  Die  genauere  Eenntniss  der  verschiedenen  Kohlen- 
arten ist  zwar  vorzugsweise  von  theoretischem  Interesse, 
doch  ergeben  sich  aus  den  bezüglichen  Ermittelungen 
auch  praktische  Winke,  z.  B.  dass  die  Glanzkohle 
wegen  der  höheren  Goaksausbeute  vorzugsweise  als 
Coakskohle,  die  Streifkohle  als  Gaskohle  zu 
betrachten  sei,  die  Faserkohle^)  eine  üble  und 
daher  möglichst  zu  vermeidende  Beigabe  für  Coaks- 
und  Gasbereituujg  sei,  da  sie,  selbst  nicht  backend, 


yor,   dass   die  asohenfreie    Substanz    der    Brandschiefer   darckweg 
reieher  an  disponiblem  Wasserstoff  nnd   flüchtigen    Bestandtheilen 
ist  als  die  aschenfreie  Kohle   desselben   Flötzes.     Grandmann    hat 
in  einer  seiner   Abhandlungen   (Preuss.  Zeitschr.)  eines  Einzelfalles 
solcher  Art  bereits  Erwähnung  gethan,  und  auf  die  Möglichkeit  hin- 
gewiesen, dass  die  besprochenen  Beziehungen  überall  bestehen. 
1)  Siehe  Ghem.  Aphor.  pag.  19: 
,,Die  sehr  verbreitet   vorkommende  (aus  Araucarien-etc-resten 
bestehende  Faserkohle  wird  allerorts  als  unliebsame  Begleiterin 
der  Backkohlen  angesehen,  da  sie,  selbst  nicht  backend,  die  Er- 
zeugung grösserer  fester  Coaksstücke  erschwert.    In  Westfalen 
wo  auch,  wie  in  England,  die  mehr  körnige  pulverige  Varietftt 
vorkommt,  wird  sie  durchweg  mit  dem  Namen  „mineralische 
Holzkohle*'  bezeichnet.    Es  ist  dies  eine  dem  äussern  Anse- 
hen wohl  entsprechende,  jedenfalls  besser  als  die  auch  wohl  ge- 
bräuchliche   „fasriger   Anthracit".      In   chemischer   Beziehung 
passen  beide  nicht  recht  gut.    Die  Zusammensetzung   ist  eine 
sehr  wechselnde,  selbst  auf  ein  und  demselben  Flötz  (Siehe  Br. 
9a  und  9b  der  Tab.  VI).« 
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die  Backfähigkeit  yermindere,   und  aneh  qualitatiy 

ond   quantitativ   die   Gasausbeute   tlbel   beeinflusse. 

Dem  Torstehenden  Referat    werde  ich   einiges,   auf 

westfälische  Kohlen  Beztlgliche,   soweit  dies  nicht 

schon  in  den   vorigen   Anmerkungen  geschehen  ist, 

Unzafttgen.    Hierzu  Tabelle  C. 

ad  I.    Oränzzahlen  für  Goaksausbeute. 

Westfalen.        (Saarbecken.) 
Streifkohle:         51-79.  43—64. 

einschl.  Cannel 
Glanzkohle:         €4--93.  63—71. 

Faserkohle:         82—94.  .79-92. 

Für  westfälische  Kohlen  vertheilen  sich  die  ange- 
gebenen Gränzzahlen  auf  die  drei  Hauptparthien  wie  folgt: 

Magere  Sinter-  und 
Gaskohle.       Backkohle.         Sandkohle. 
Streifkohle:  51  79  fehlt 

Glanzkohle:  64  87  93 

Faaerkohle:  82  94  fehlt. 

Die  Zahlen  51—64—82  sind  die  Minimal-,  die  Zahlen 
79—87—94  (und  93)  Maximalzahlen  ffir  die  betreffenden 
Parthien. 

Obgleich  meine  Versuchsreihen  gegen  die  Schon- 
dorff's  nur  sehr  klein  sind  und  (wie  eingangs  schon  be- 
merkt) auf  systematische  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
erheben  dürfen,  so  glaube  ich- doch  Grund  zu  der  Annahme 
zu  haben,  dass  bei  Erweiterung  meiner  Versuchsreihen  eine 
wesentliche  Verschiebung  der  vorgenannten  Gränzwerthe 
sieb  nicht  ergeben  wird. 

ad  IL  Hygroskopisches  Wasser.  —  Es  kommt  hier 
mxk  einander  das  hygroskopische  Wasser  der  Durchschnitts- 
kohle (ganzer  Flötze)  wie  der  verschiedenen  „Kohlenarten" 
ZOT  Sprache.  In  meinen  chemischen  Aphorismen  habe  ich 
auf  den  Tabellen  L,  IV.  und  VI.  etwa  30  Zahlen  für  „Hy- 
groakopisches  Wasser"  neben  den  Analysen  von  Kohlen- 
arten und  Durchschnittsproben  aufgeführt.  Durch  ein 
Versehen  meinerseits  ist  der  bezügliche  Text  nicht  mit  zum 
Brock  gekommen.  Es  ist  mir  hier  Gelegenheit  geboten, 
das  Versäumte  nachzuholen.    Richters  spricht  in  seiner 
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aoBgezeichneten  Arbeit  —  Technisch-chemische  Untersu- 
changen  der  niederschlesischen  Steinkohlen  —  den  Wunsch 
aus :  durch  weitere  Beobachtungen,  fttr  welche  Westfalen 
ein  günstiges  Terrain  bieten  würde,  die  von  ihm  (ftlr  nieder- 
schlesische  Kohlen)  ermittelten  Beziehungen  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  Flächenanziehung  einerseits,  und  der 
Flächenanziehung  und  den  Verwitterungserscheinungen,  be- 
ziehungsweise der  Selbstentztlndlichkeit  anderseits,  bestätigt 
zu  sehen. 

Die  Veröffentlichung  der  angezogenen  Abhandlang 
Richters  fällt  genau  in  die  Zeit,  wo  ich  mich  mit  der 
Untersuchung  westfälischer  Kohlen  zu  beschäftigen  begaim 
und  verfehlte  ich  natürlich  nicht,  mein  Augenmerk  also- 
gleich auch  auf  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  — 
das  hygroskopische  Wasser  —  zu  richten.  Es  würde  hier 
zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  die  schönen  Ausführungen 
Ri  c  h  t  e  r's  0  mit  einiger  Ausführlichkeit  wiedergeben  wollte. 

Richters  Beobachtungen  ergeben,  dass,  „mit  wenigen 
Ausnahmen''  die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  oder 
die  Flächenanziehung  der  Kohle  um  so  geringer  ist,  je 
weiter  der  Zersetzungsprocess  der  primären  Materie  (Cellu- 
lose  oder  ähnlicher  Substanz)  —  also  ganz  generell  durch 
Ausscheidung  von  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  relative  Ver- 
mehrung von  Kohlenstoff  —  vorgeschritten  ist. 

(Die  Rolle,  welche  nach  Richters  die  Flächenan- 
ziehung bei  Verwitterung  und  Selbstentzündung  spielt,  lasse 
ich  hier  unerörtet,  da  sich  mir  keine  Gelegenheit  geboten 
hat,  bezügliche  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  machen.) 

Nach  Schondorff  (pag.  148)  hat  also  „schon Rich- 
ters darauf  hingewiesen/'  dass  bei  den  niederschle- 
sischen Kohlen  eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  stattfindet,  welches  er  aus  der 
mit  dem  Alter  zunehmenden  Dichtigkeit  der  Kohlen  er- 
klärt."   Auch  bei  Saarkohlen  hat   dies  Schondorff  con- 


1)  Richters  widmet  diesem  Gegenstand  fl.  cit.)  etwa  IV«  Quart- 
seiten. Schondorff  sagt  pag.  140  in  drei  Zeilen,  dass  R.  anf  die 
Abnahme  des  „Wassergehaltes'*  (!)  vom  Hangenden  zum  Liegenden 
hingewiesen  (sie)  habe. 
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atatirt  und  ausserdem  gefanden,  dass  Terrainrerhältnisse 
Einflnss  anf  den  Wassergehalt  der  Kohlen  ausüben,  dass 
grossere  Ansammlungen  von  Wasser  dessen  Einsiekern  be- 
SQnstigty  und  so  eben  eine  entschiedene  Erhöhung  des 
Wassergehaltes  der  betr.  Kohlen  veranlassen.  (Folgen 
einige  Beispiele.)  „Es  ist*'  --  sagt  Seh  o ndorf f  pag.  148)  — 
^»hierbei  nicht  etwa  anzunehmen,  dass  die  Kohlen  der  obigen 
Gruben  in  feuchterem  Zustande,  als  die  übrigen  der  U;Dter- 
Buchung  unterzogen  wurden,  denn  alle  untersuchten  Proben 
waren  in  gleicher  Weise  lufttrocken/'  Ich  wi^erhole:  — 
„alle  untersuchten  Proben  waren  in  gleicher  Weise  luft- 
trocken.'' 

Durch  diese  Angabe  ist  erwiesen: 

1.  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  Schondorff 's 
und  Richters  Methode  und  somit  auch  zwischen 
dem,  was  Schondorff  einerseits  und  Richters 
anderseits  unter  „hygroskopischem  Wasser"  überhaupt 
verstanden  wissen  wollen,  und  damit 

2.  dassdievon  Schopdorff  und  Richters  angegebenen 
Zahlenwerthe  miteinander  nicht  eigentlich  vergleich- 
bar sind. 

Während  nämlich  Schondorff  einfach  den  Feuch- 
ti^eitsgehalt  seiner  „in  gleicher  Weise  lufttrockenen" 
Kohlen  bestimmt  hat,  und  denselben  ftlr  seinen  Fall  aller- 
dings richtig  mit  „hygroskopisches  Wasser^  zu  bezeichnen 
icheint  —  nennt  Richters  hygroskopisches  Wasser  die- 
jenige Menge  Feuchtigkeit,  welche  die  Kohlen- 
pulver in  einer  bei  15<>  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigten Atmosphäre  aufzunehmen  vermögen.  Wäh- 
rend also  Richters  bei  derselben  Temperatur  und  immer 
gleich  feuchter  Luft,  also  unter  ganz  gleichen  Bedingungen, 
seine  Kohlenpnlver  mit  Feuchtigkeit  sich  sättigen  liess, 
hat  Schondorff  den  jeweiligen  Feuchtigkeitsgrad  seiner 
Kohlen  lufttrocken  zwar,  aber  doch  wie  es  scheint  ohne  die 
nOthige  Rücksichtnahme  auf  gleiche  Trocknungsdauer  und 
gleichen  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  bestimmt.  Annähernde 
Temperaturconstanz  darf  doch  wohl  vorausgesetzt  werden ^). 

1)  In  Bicbl^rs  Tabellen   bedeuten    die   besternten   Zahlen   für 
bjgr.   Wasser  nicht   die   Maxmimalroenge,  sondern   den  jeweiligen 


Digitized 


by  Google 


298 

D«B8  sich  bei  Sehondorff's  Versuchsreijieii  trote 
alledem  auch  eine  entechiedene  Zimalime  der  Feuchtigkeit 
vom  Hangenden  zum  Liegenden  beransgestdUt  hat^  schdnt 
allerdings  fltr  das  allgemein  Gesetzmitesige  der  gedachten 
Besiehnng  zn  sprechen,  aber  eine  wirkliche  Stütze  dafür 
bilden  Sehe  n  der  ff  s  Ermittelnngen  aus  vorerwähuten 
Gründen  eben  leider  nicht  Die  Bestimmungen  von  hygros- 
kopischem Wasser,  die  ich  fto  „Kohlenarten^^  (in  den  Ghem. 
Aphor.  und  auf  Tabelle  C.)  mitgetheilt  habe,  sind  viel  zu 
wenig  zahlroieh,  als  dass  ich  mir  gestatten  dürfte,  die- 
selben der  stattlichen  Beihe  Sehend orfis  vergleichend 
gegenüberzustellen. 

Allerdings  sind  nach  Tabelle  C.  bei  den  Glaiakohlen 
der  Back-  und  Gaskohlenpartfaie  die  Zahlen  für  hygros- 
kopisches Wasser  zumeist  höher  wie  bei  den  zugehörigen 
Streifkohlen,  und  bei  den  Kohlen  der  hangenden  Parthien 
überhaupt  höher  wie  bei  denen  der  liegenden. 

Auch  für  Durchschnittsproben  (von  der  ganzen 
Flötzmächtigkeit  genommen)  scheint  das  Letztere  zutreffend 
zu  sein.    So  ergaben  mir: 

7  (hangende)  Flötze  von  Zeche  Hannover      4,2—0,5  Vo 
Gaskohle  ^        „      Gr.Bismarck      5,79   „ 

«  „        „      Ewald  6,00  „ 

dagegen  Backkohlen  der  mittleren   Partie  erheblich  we- 
niger, so  z.  B.  ^ 

8  Flötze  der  Zeche  Prosper  —  1,4—3,8  %. 

(aber  meist  unter  3  ^oO 
16      „        „    Zechen  Ruhr  &  Rhein  und  Westende  1—2  Vo. 
Anthracitartige  Sandkohlen  von  5  FlOtzen  der  Zeche  Langen- 
brahm  0,99-2,35  (meist  unter  2  Vo). 

Nach  etwa  100  Bestimmungen,  die  ich  (nach  Rich- 
ters Methode)  wählend  der  Jahre  1871—73  ausgefiihrt, 
habe  ieh  solche  nicht  mehr  weiter  fortgesetzt,  weil  ich  mich 
zu  der  Ansicht  berechtigt  glaubte,  dass  dabei  —  vne  man 
wohl  zu  sagen  pflegt  —  nichts  herauskommt.  Ich  über- 
lasse diese  von  mir  noch  festgehaltene  Meinung  bezüglich 

Feuchtigkeitsgrad  der  betr.  Kohlen,  bei  welchen  die  Maximalmenge 
früher  nicht  bestimmt  worden  war. 
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ihrer  Stidihaltigkeit  der  berechtigten  Beurtheilang  späterer 
Kohleirantersacher,  berichte  aber,  beror  ich  den  Gegenstand 
hier  yerlasse,  noch  folgende  Thatsachen: 

Das  hygroskopische  Wasser  differirt  oft  schon  er- 
heblich bei  den  verschiedenen  Packen  desselben 
FlötEes,  .also  anf  ganz  geringe  Abstände.  So  bestimmte 
ich  in  Kohlen  von  zwei  Zechen: 

Unterpacken:      Mittelpaeken :      Oberpacken: 

Plötz  1.  1,290  0,970  1,500 

„     2.  1,272  1,186  0,873 

„     3.  3,528  1,972  2,179 

„     4.  4,662  3,816  6,051 

„      5.  1,030  —  2,074 

Noch  weniger,  ermathigend  zur  Fortsetzung  der  Ver- 
suche aber  war  ftir  mich  folgender  Fall: 

Anthracit  vom  Piesberg  bei  Osnabrück  ergab  mir 
flberraschender  Weise  (im  Mittel  von  gut  stimmenden  Ver- 
svchen)  die  hohe  Zahl  5,5!  Also  eine  (um  Schon dorffs 
Ausdruck  zu  gebrauchen)  „in  der  Verkohlung  am  meisten 
vorgeschrittene'*  Kohle  zeigt  sich  etwa  so  hygroskopisch  wie 
eine  der  am  meisten  hygroskopischen  vorerwähnten  jttngsten 
Gaskoklen!  Für  diesen  auf  die  besprochene  Zunahme  der 
hygroskopischen  Eigenschaften  ttbel  passenden  Fall  ist  eine 
&klärung  noch  zu  finden.  Im  Aschengehalt  ist  sie  nicht  etwa 
zu  suchen,  denn  der  Anthracit  enthielt  nur  3,99  Vo  Asche, 
und  im  Schwefelgehalt  auch  nicht,  denn  dieser  beträgt  nur 
1,54  Vo,  was  2,88  FeS«  entspräche.  Bezüglich  der  letz- 
teren Frage  sei  hier  auf  die  einschlägigen  Versuche  von 
Richters  (Dinglers  pol.  Journ.  Bd.  193  p.  56)  verwiesen. 
Richters  brachte  mit  reinem  Quarzsand  gemischten  zer- 
riebenen Sehwefelkies  mit  gemessenen  Volumen  trockner 
Bowie  feuchter  Luft  in  Berührung,  und  constatirte  für  den 
eisten  Fall  keine,  für  den  zweiten  nur  eine  sehr 
geringe  Sauerstoffauinahme.  Auch  die  etwaigen  Beziehungen 
zwischen  Wasseraufnahme  und  Struktur  der  Kohlen 
hat  Richters  nicht  unberücksichtigt  gelassen.  Richters 
spricht  sich  darüber  (Diugler  polyt.  Joum.  Bd.  195.  pag. 
320)  folgendermassen  aus : 

„Die  Fähigkeit  Wasser  aufzunehmen  steht,  wie  man 

sehr  häufig  annimmt,  in  gar  keinem  bestimmten  Ver- 
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hältniBse   zu  der  sog.  Struktur   der  Kohle.    Feste, 
stackreiche  Glanzkohlen  nehmen  nicht  selten  eine  drei- 
mal grössere  Menge  Wasser   auf,    als   sehr  lockere, 
milde  und  leicht   zerreibliche  Schieferkohlen  Yon  fast 
lamellarer  Struktur,  denen  man  dieser  letzteren  zufolge 
eine  ganz  bedeutende  Hygroskopicität  zutrauen  möchte/' 
Auf  den  letzten  Seiten   seiner  Arbeit  verbreitet   sich 
Schondorff  tlber  die  ;,noch  so  wenig  aufgeklärte  Entstehangs- 
weise  der  Steinkohlen'*. 

Die  Betretung  dieses  Gebietes  kann  in  Anbetracht 
der  bescheidenen  Ueberschrift  der  Abhandlung  (Coaksaos- 
beute  und  Backfähigkeit  der  Steinkohlen  etc.)  überraschend 
sein.  Jedenfalls  aber  ist  sie  eine  dankenswerthe  Excursion 
und  beachtenswerth  schon  desshalb,  weil  der  Verfasser  darin 
gegen  die  landläufige  Eohlenchemie  —  wenn  auch  schlich- 
tem —  Front  zu  machen  versucht,  wobei  sich  dann  freilich 
auch  nicht  zu  vermeidende  Widersprüche  ergeben.  Vor- 
theilhaft  stechen  SchondorfiTs  Auslassungen  inunerhin  ab 
gegen  dogmenstarre  Aussprüche  wie  folgender  aus  einem 
im  Jahre  1870  erschienenen  (technischen)  Aufsatz: 

„Die  Steinkohle  ist  nicht  eine  bestimmt  zusammen- 
gesetzte Masse,  sondern  eine  Mischung  nach  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen  ihrer  Elemente.  Wegen  der 
geologischen  Art  und  Weise,  auf  die  sie  ge- 
bildet ist,  d.  h.  nach  Art  unserer  gegenwär- 
tigen Torfmoore,  konnte  es  auch  nicht  an- 
ders sein.*' 

Schondorff  schlägt  die  gesonderte  Untersuchung  der 
einzelnen  Eohlenarten  hoch  genug  an,  um  davon,  wenn 
es  überhaupt  möglich  ist,  einmal  eine  genauere  Kenntniss 
über  die  noch  so  wenig  aufgeklärte  Entstehungsweise  der 
Steinkohlen  zu  erlangen  —  dies  erwarten  zu  dürfen. 

Ich  gebe  nachstehend  einige  Erörterungen  SchondorflTs 
in  abgekürzter  Form  wieder  und  unterziehe  dieselben  einer 
kurzen  Besprechung: 

Die  (faserige)  Textur  der  Faserkohle  beweist  deren 
Abstammung  aus  faserreichen  Landpflanzen;  ihr  bruch- 
stückweises  Vorkommen  beweist,  dass  die  Pflanzen, 
von  welchen  sie  abstammt  (eben  bruchstückweise)  lie- 
gend der  Verkohlung  verfallen  sind.  Beide  Umstände 
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sprechen  nicht  gegen  Mohr 's  Annahme  der  ma- 
ritimen Bildung  der  Steinkohlen,  da  die  Art  derselben 
nicht  für  Yerkohlung  in  situ  zeugt.  Die  völlige 
Stmkturlosigkeit  der  Glanzkohle  und  Streifkohle  setzt 
einen  vorttbergehend  erweichten  flüssigen  oder 
sehleimigen  Zustand  yoraus.  ,,Wenn  hierauf^  — 
sagt  Scbondorff  wörtlich  —  auch  die  Ansicht  Mohr's, 
dass  nur  die  schleimigen  Meerespflanzen  das  Material 
ftir  die  Steinkohlenbildung  geliefert  haben  können, 
grosse  Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich  hat,  so  liegt  doch 
keine  dringende  Nothwendigkeit  vor,  sich  derselben 
anzuschliessen'^ 
(Grosse  Wahrscheinlichkeit  —  keine  dringende 
Nothwendigkeit!) 
In  den  Landpflanzen  überwiegen  die  unlöslichen  Be- 
standtseile  (Cellulose  und  Stärke)  bedeutend  gegen  die 
löslichen  Bestandtheile  (Gunmii  und  Pilanzenschleim) 
und  umgekehrt  macht  die  (aus  Cellulose  entstandene) 
Faserkohle  nur  einen  verhältnissmässig  geringen  Theil 
der  Steinkohlen  aus. 

Um  nun  aus  dem  Dilemma,  vor  welches  sich  Schon- 
dor£f  gestellt  sieht,  herauszukommen,  oder  wie  man  auch 
sagen  könnte,  um  gleichsam  die  Brücke  zwischen  „grosser 
Wahrscheinlichkeit^'  und  „dringender  Nothwendigkeit'^  zur 
Bettung  der  von  der  Majorität  adoptirten  Landpflanzen- 
I  theorie  abzubrechen,  giebt  Schondörff  eine  „höchst  wahrschein- 
liche Annahme"  zu  beachten.  Er  thut  dies  wörtlich  wie  folgt: 

„In  den  Landpflanzen  sind  unlösliche  Bestandtheile 

vorherrschend  —  Faserkohle  in  der  Steinkohle  zurück- 
tretend."   „Dagegen   ist  aber  auch  zu  beachten, 

dass  die  unlöslichen  Pflanzenstoffe,  üelMose  und  Stärke, 
durch  Tcrschiedene  Agentien,  namentlich  durch  die 
Einwirkung  gewisser  organischer,  stickstoflfhaltiger  Fer- 
mente in  lösliches  Stärkegummi  (Dextrin)  übergeführt 
werden,  und  die  ehemalige  Anwesenheit  derartiger, 
als  Fermente  wirkender,  in  Zersetzung  begriffener  Pro- 
teinkörper, welche  in  fast  allen  lebenden  Pflanzentheilen 
zu  finden  sind,  kann  wohl  als  höchst  wahrscheinlich 
angenommen  werden". 
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Zur  Stütze  dieser  „höchst  wahrscheinlichen*'  Annahme 
yerabsänmt  Schondorff  leider  mit  einer  wirklichen  Analogie 
zu  dienen.  So  ein  Fall  wäre  etwa  bei  der  Fäole  der  Kar- 
toffel gegeben,  wobei  bekanntlich  die  Cellnlose  (nicht  die 
Stärke)  gelöst  wird. 

Das  Verschwinden  der  Pflanzenfaser  ist  dnrch  ge- 
meinschaftliche Einwirkung  von  Eiseno:syd,  Wasser  und 
atmosphärischer  Luft  erklärbar.  —  Ein  Beispiel  von 
solchem  Verschwinden  ist  in  den  fossilen  Banmstämmen 
gegeben,  von  denen  nur  eine  dünne  Glanzkohlenhülle 
als  organischer  Rest,  von  deren  Fasergewebe  dagegen 
nichts  mehr  vorhanden  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  Glanzkohle  und  Streif  kohle 
ist   (der  früheren  Annahme   entgegen)   nicht    dnrch 
den  Aschengehalt  bedingt.    Mnckhat  in  seinen 
Aphorismen  darauf  hingewiesen  und  die  Untersnehon- 
gen  der  Saarkohlen  haben  diese  Ansicht  bestätigt.   . 
(Chem.  Aphor.  pag.  11.    Hier  ist  das  Wort  „hinweisen" 
am  Platz.    Ich  mache  indessen  geltend,   dass  ich  a.  a.  0. 
ausdrücklich  bemerkt  habe,  dass  bei  den  Kohlen  liegen- 
derer Flötze  (im  Gegensatz  zu  den  Kohlen  der 
hängenderen)   die  matten  Partien  weit  seltener 
auftreten,    und   dort  das    matte   Aussehen  fast 
immer  mit  hohem  Aschengehalt  zusammenfällt) 
Der  Unterschied  der  beiden  Kohlenarten  beruht  auf 
einer  Verschiedenheit  ihrer  organischen  Substanz,  wie 
dies  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  beim  Vercoaken 
hervorgeht. 
(Worauf  auch  sonst?) 

Für  beide  Kohlenarten  muss  eine  verschiedene  Ent- 
stehungsweise angenommen  werden.  Die  Annahme, 
dass  beide  Kohlenarten  gleichen  Ursprungs  seien,  and 
ihre  Verschiedenheit  in  ungleich  vorgeschrittener  Ent- 
wickelung  (Streifkohle  —  Glanzkohle)  läge,  würde 
zu  dem  Schluss  ftlhren,  dass  Streifkohle  in  Glanz- 
kohle überzugehen  im  Stande  wäre.  Der  Annahme 
des  umgekehrten  Falles  steht  die  der  Glanzkohle 
eigenthümliche  Spaltung  entgegen,  deren  Wieder  ver- 
schwinden nicht  denkbar  wäre  —  eher  dagegen  noch 
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das  Entstehen  derselben  bei  der  matten  Kohle. 
We^n  aneh  die  Versebiedenheit  der  elementaren  Zusam- 
mensetzung beider  Kohlenarten  fkr  die  mögliehe  Upi- 
wandlnng  Ton  Streifkohle  iin  Glanzkohle  spricht,  da 
die^e  ärmer  an  Wasserstoff,  namentlich  an  disponiblem, 
ist  wie  jene,  so  hat  doch  die  Annahme  „eines  noch 
»  möglichen  und  eriolgenden  Ueberganges"  keine  grosse 
Wahrscheinücbkeit  fUr  sieh,  besonders  des shalb 
nicht,  weil  die  matte  Xohle  stets  nur  in 
äusserst  dünnen  (papierdicken)  Lagen  die 
Glanz  kohlen  schichten  scheidet,  während 
die  letzleren  stets  viel  bedeutendere  Mäch- 
tigkeit besitzen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die 
Annahme,  dass  beide  Kohlenarten  entweder  aus  ver- 
schiedenen Pflanzentheilen,  oder  doch  verschiedenen 
Producten  der  ersten  Zersetzung  derselben  entstan- 
den sind. 

Jedem  aufmerksamen  und  unbefangenen  Beobachter 
muss  meines  Erachtens  beim  Betrachten  „differenzirter^' 
Kohlen  Schondorff's  Ansicht  im  Allgemeinen  sehr  plausibel 
erscheinen.  Wenn  indessen  Scbondorff  gegen  die  Möglich- 
keit eines  Uebergangs  von  matter  Kohle  in  Glanzkohle  die 
viel  geringere  Mächtigkeit  der  ersteren  Art  mit  als  Grund 
aufführt,  so  kann  ich  dieser  an  Saarkohlen  gemachten  Be- 
obachtung zwar  nicht  die  durchweg  entgegengesetzte  bei 
Suhrkohlen,  aber  doch  den  gar  nicht  sehen  vorkommenden 
FftU  gegenüberstellen,  dass  Flötztrümmer  von  5— 10Ctm.Dicke 
fast  ausschKesslich  aus  matter  Kohle  mit  zwischengelager- 
ten papierdünnen  Glanzkohlenschiehten  bestehen. 

Den  Aschengehalt  bringt  Scbondorff  auf  das  Glücklichste 
in  Beziehung  zu  seiner  Entstehungstheorie  der  beiden  Kohlen- 
arten: 

„Die  Glanzkohle  hat  stets  nur  einen  geringen  Aschen- 
gehalt, denn  —  die  vi  sc  ose  Gousistenz  der  noch  er- 
weichten Glanzkohlensubstanz  schliesst  die  Möglichkeit 
des  Eindringens  mineralischer  Schlammmassen  (in  grösse- 
rer Menge)  aus. 

Die  Streif  kohle  (d.  h.  matte)  besitzt  oft  einen  sehr 
hohen  Aschengehalt,  denn  der  flüssige  Zustand,  in 
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dem  sie  sich  einst  befand,  setzte  einer  innigen  Mischung 
mit  mineralischem  Schlamme  kein  Hindemiss  entgegen. 
Die  letztere  Annahme  ist  durch  die  Tbatsache  gestützt, 
„dass  auch  der  organische  Theil  des  Brandschiefer  aus 
der  matten  Kohle  besteht^^ 

Chem.  Aphor.  pag.  18. :  Auf  Tab.  VI.  sind  eben  dort 
unter  Nr.  4—9  Analysen  Yon  Brandschiefern  neben  denen 
der  zugehörigen  Kohlen  aufgeftlhrt.  Aus  den  betr.  Wasser- 
stoff- und  Goakszahlen  ge^t  aufs  Schlagendste  hervor,  dass 
die  aschenfreie  Substanz  der  Brandschiefer 
durchweg  reicher  an  disponiblem  Wasserstoff 
und  flüchtigen  Best andtheilen  ist  als  dieaschen- 
freie  Kohlen  desselben  Flötzes.  Orundmann  hat 
in  einer  seiner  Abhandlungen  (Prenss.  Zeitschr.)  eines  Ein- 
zelfalles solcher  Art  bereits  Erwähnung  gethan,  und  auf 
die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  die  besprochenen  Bezie- 
hungen überall  bestehen. 

Während  nur  die  matte  Kohle  ans  den  löslichen, 
die  Glanzkohle  aus  den  nur  aufquellenden  Fäulniss- 
prodncten  der  Pflanzenbestandtheile  hervorgegangen  ist^ 
bleibt  als  Material  fUr  die  Faserkohle  ein  geringer 
Theil  des  widerstandsfähigen  Fasergewebes,  besonders 
der  Rindenzellen  (von  auf  dem  Grunde  des  Wasser- 
beckens lagernden  „Stämmen  und  andern  Pflanzen- 
theilen**)  anzunehmen.  Vielleicht  ist  der  Grund  d^ 
fast  gänzlichen  Fehlens  der  matten  Kohle  in  manchen 
Kohlengebieten  oder  Flötzpartien  in  dem  einst  flüssi- 
gen Zustande  des  Bildungsmateriales  zu  suchen,  wel- 
cher bei  gegebenem  Abfluss  die  Fortführung  durch 
Wasser  gestattete. 

Die  letztere  an  sich  durchaus  nicht  unmögliche  Annahme 
möchte  zu  bedenklich  weit  gehenden  Consequenzen  in  geo- 
logischer Beziehung  flihren,  z.  B.  für  das  Buhrgebiet,  wo 
das  Vorkommen  der  matten  Kohle  (im  eigentlichen  Sinne) 
nur  auf  die  hängenderen  und  hängendsten  Flötze  be- 
schränkt ist. 

Schondorff  ignorirt  mit  vollem  Recht  die  —  ich  möchte 
sagen  thörichte  —  Vorstellung',  welche  man  sich  früher 
einmal  über  die  Entstehung  von  zugleich  aschen-  und  „bi- 
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tomenreiehen''  Fossilen  wie  Cannelkohle  gemacht  hat.  Die- 
ser Vorstellung  ist  —  ich  weiss  nicht  wo  zuerst  —  dem 
Sinne  nach  wie  folgt  Ausdruck  gegeben: 

„Die  organische*  Substanz  der  Cannelkohle  etc.  ist 
das  verdichtete  Destillat  ans  darunter  liegenden  Kohlen- 
ablagemngen.  Hierbei  sind  diese  selbst  als  die  Betörte,  die 
darüber  gelagerten  Schiefer  etc.  Schichten  gleichsam  die 
Vorlage  gewesen  (!)"  Dieser  Theorie  ist  von  vornherein 
der  Boden  entzogen  durch  die  Thatsache,  dass  Cannelkohle 
bisweilen  den  untersten  Flötzbestandtheil  ausmacht  (z.  B. 
tnf  Zeche  Nordstern  Flötz  8.),  unter  welchem  wiederum 
m&chtige  Ablagerungen  von  Gestein  sich  befinden,  wel- 
ches frei  oder  nahezu  frei  von  organischer  Substanz  ist. 
Die  Theorie  verlangte  also  fär  den  letzteren  Fall  das  was 
man  eine  destillatio  per  des^ensum  nennt. 


Der  in  den  letzten  Jahren  —  seit  F.  Mohr  als 
energischer  Vertheidiger  der  Parrot'schen  Theorie  aufge- 
treten ist  —  wieder  lebhaft  entbrannte  Streit  zwischen  Land- 
and  Meerespflanzentheoretikern  darf  doch  wohl  als  ausge- 
fochten  noch  nicht  betrachtet  werden.  Die  von  Schondorff 
angestellte  Macerationstheorie,  welche  die  stattgehabte  Ein- 
wirkung „gewisser  organischer  stickstoflFhaltiger  Fermente" 
verlangt,  um  die  Bildung  der  Steinkohle  (speciell  der  ver- 
schiedenen Kohlenarten)  aus  Landpflanzen  zu  erklären,  ist 
noch  zu  neu,  als  dass  sie  von  den  streitenden  Parteien 
schon  in  den  Kreis  ihrer  Discussion  hätte  gezogen  werden 
können.  So  konnte  SchondorflTs  Theorie  noch  nicht  be- 
sprochen sein  in  dem  mit  seiner  Abhandlung  nahezu 
^eichzeitig  erschienenen  Buch  von  Dr.  Hermann  Mietzsch 
—  Geologie  der  Kohlenlager  (Leipzig  1875,  Quandt  u. 
Händel).  —  Schondorff*s  mehrfach  bereits  besprochene  An- 
nahme eines  zellstofflösenden  Fermentes  ist,  wie  aus  der 
betr.Stelle(pag.  159)  hervorgeht,  nicht  eigentlich  derNoth- 
wendigkeit  entsprungen,  aus  geologischen  oder  chemischen 
Gründen  Landpflanzen  als  Muttersubstanz  der  Stein- 
kohlen annehmen  zu  müssen,  als  vielmehr  dem  Bestreben, 
eine  Erklärung  für  den  supponirten   einstmals  erweichten 
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flüssigen  resp.  schleimigen  Zustand  der  Steinkohlen  zu  fin- 
den, wenn  sie  denn  doch  einmal  aus  Landpflanzen  ent- 
standen sein  sollen.  Landpflanzen  (resp.  Zellstoff)  in  diesen 
Znstand  überzuführen,  ist  aber  —  yielleicht  den  früher 
erwähnten  Fall  bei  der  Kartoffelfäule  abgerechnet  —  noch 
keinem  Experimentator  in  einer  auf  geologische  Prozesse 
anwendbaren  Weise  gelungen,  während  dasselbe  fUr  Meeres- 
pflanzen längst  bekannt  ist^).  Positive  Gründe  gegen  die 
Möglichkeit  der  Entstehung  der  Steinkohlen  aus  Meeres- 
pflanzen führt  Schondorff  nicht  an;  im  Gtegentheil  gesteht 
er  zu,  dass  die  Art  des  Vorkommens  der  in  den  Steinkohlen 
vorfindlichen  Landpflanzenreste  gegen  die  Yerkohlnng  in 
situ  und  für  die  maritime  Bildung  der  Steinkohle  spräche. 
Es  liegt  nicht  in  nteiner  Absicht,  den  besprochenen 
Streit  beider  Meinungen  hiei*  eingehend  zu  verfolgen,  wie 
ich  überhaupt  desselben  nur  in  soweit  gedacht  habe,  als 
ich  es  bei  Besprechung  von  Schondorff's  Andeutungen  thun 
zu  müssen  glaubte.  Das  erwähnte  Buch  von  Mietzsch  be- 
handelt den  Gegenstand  in  Abschnitt  VIL,  welcher  eine 
wohlgeordnete  historische  Darlegung  aller  Ansichten  über 
die  Entstehung  der  Steinkohle  enthält. 


Auf  pag.  160  (Seh.)  sind  die  Resultate  von  ein  paar 
Analysen  (15)  von  Heinitzkohlen  illustrirungsweise  einge- 
schaltet, und  zwar  im  Gewände  von  empirischen  Formeln 
(C.  1000.  Hm.  Nn.  Oo+xaq.)  Es  ist  nicht  angegeben,  ob 
und  auf  welche  Kohlenproben,  deren  Coaksau8j[)eute  etc. 
auf  den  vorhergehenden  Tabellen  IV.  und  V.  verzeichnet 
sind,  sich  die  betr.  Formeln  beziehen.  Im  üjebrigen  ist 
von  denselben  weiter  kein  Gebrauch  gemacht,  als  dass 
daran  gezeigt  wird,  dass  auch  im  Saarbecken  die  Streif-  und 
Cannelkohle  reicher  au  sog.  disponiblem  WasserstoflF  ist, 
wie  die  Glanzkohle,  und  ganz  überflüssiger  Weise  deducirt 


1)  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  auf  der  Eigenschaft  der  Meeres- 
pflanzen, durch  Gährung  in  breiartigen  Zustand  überzugehen,  bekannt- 
lich eine  im  Jahre  1850  von  Kemp  vorgeschlagene  Jodgewinnung^s- 
methode  basirt. 
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wird,  dasa  aus  Kohlenhydraten  (C6.  HIO.  05  =  ClOOO  Hl  167. 
0833.  =  C  1000  +  833  aq.)  vornehmlich  unter  Sauerstoff- 
nnd  Waflserstoffaustritt  Kohlen  entstehen  können.  Da  Schon- 
dorff  sich  in  der  beneidenswerthen  Lage  befanden  hat, 
über  ein  schon  durch  seine  Reichhaltigkeit  überaus  inter- 
essantes Untersuchungsmaterial  disponiren  zu  können,  so 
darf  man  der  Veröffentlichung  seiner  Untersuchungen  über 
die  Elementarzusammensetzung  der  Kohlenarten  des  Saar- 
beekens  mit  grösstem  Interesse  entgegensehen.  Auf  keinen 
Fall  kann  das  wissenschaftliche  Interesse  durch  die  (wenn 
aaeh  halbwegs  begründete)  Ansicht  abgeschwächt  werden, 
dass  die  Kohlentechnik  aus  der  Kenntniss  der  Elementar- 
znsammensetznng  der  Steinkohlen  bis  jetzt  keinen  grossen 
Nutzen  hat  ziehen  können')- 


1)  Aaf  Tabelle  C  habe  ich  die  meisten  Zahlen  für  Coaksausbeute, 
Asche  und  hygr.  Wasser  und  Elemeniarzusammensetzung  der  betr. 
Kohlenarten  nebenangestellt.  Die  Zahlen  für  die  mit  *  bezeichneten 
Kohlen  sind  bereits  in  den  Chemischen  Aphorismen  raitgetheilt,  und 
dort  ihre  Beziehungen  zur  Goaksansbeute,  Aufblähung  u.  s.  w.  be- 
tproehen  worden.  Verweisend  hierauf  will  ich  die  Zahlenmitthei- 
hmgen  (Elementaranalysen)  auf  Tab.  C  für  heute  nur  als  ganz  bei- 
läufige betrachtet  wissen  und  behalte  mir  vor^  in  einer  späteren 
Mittheilang  darauf  zurückzukommen. 


Digitized 


by  Google 


Die  Erjstallform   des  Strontianits  yon  Hamm  in 
Westfalen. 

Von 

H.  Laspeyres  in  Aaehen. 


ffierzu  Tafel  II. 


Bei  der  grossen  Seltenheit  des  Strontianits  namenüicb 
in  jüngeren  geologischen  Bildungen  erregte  die  Entdeckung 
von  grösseren,  gangartig  auftretenden  Massen  desselben  in 
der  oberen  Kreideformation  zwischen  Münster  und  Hamm 
berechtigtes  Aufsehen  unter  den  Chemikern  und  Mineralogen 
und  erweckte  in  technischen  Elreisen  die  bald  in  ErftUlong 
gegangene  Hoffnung,  dort  eine  billige  Glewinnung  dieses 
namentlich  ftlr  die  Feuerwerkskunst  wichtigen  Minerals  zu 
ermöglichen. 

L  Literatur. 

Seit  der  Entdeckung  dieses  Vorkommens  sind  folgende 
Mittheilungen  darüber  in  der  Literatur  gemacht  worden: 
1834,  Haude  u.  Spener'sche  Zeitung  No.  169. 
1 840.  Poggendorff's  Annalen  L.  1 89  ff. ;  Haedenkamp,  G.  Kose, 
Becks.  Vorkommen.  Karsten's  Archiv  Xiy. 576  ff.; 
Becks,  Bediker.    Vorkommen,  Analysen. 
1849.  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  für  Bheinl.  u.  Westf. 
VL  31  f. ;  Schnabel.    Analyse. 
„     Daselbst,  VI.  269  ff. ;  von  der  Marck.    Analysen. 

1853.  Kölnische  Zeitung  No.  354.  22.  Dec;   Fr.  Roemer. 

Vorkommen. 

1854.  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  für  Rheinl.  u.  Westf. 

XL  119.  128.  134  und  Zeitschrift  der  deutschen 
geol.  Gesellschaft  VL  180.  189.  194;  Fr.  Roemer. 
Vorkommen. 
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I  1855.  Verhandl,  d,  naturhist.  Vereins  fttr  Kheinl.  u.  Westf. 
Xn.  274  1  und  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ge- 
sellschaft VIIL  142  flf.;  von  derMarck.  Analysen. 
1869.  Verhandl.  d.  natnrhist.  Vereins  för  Rheinl.  n.  Westf. 
XXVI.  Gorrespondenzblatt  19;  von  der  Marck. 
Vorkommen. 

1873.  Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgsarten  im  deut- 

schen Reiche;  H.  von  Dechen  S.  774,    Vorkommen. 

1874.  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  ftlr  Kheinl.  u.  Westf. 

XXXI.  Gorrespondenzblatt.  71.  98  ff.,  Volger,  von 
der  Marck.    Analyse,  Vorkommen. 
1876.   Sitzungberichte  d.  naturwiss.  Gesellschaft  zu  Aachen 
14.  Febr.  Laspeyres,  Krystallform. 

IL    Das  Vorkommen. 

Nach  diesen,  meist  unter  sich  gut  übereinstimmenden 
Mittheilungen  findet  sich  der  Strontianit  in  zahlreichen, 
unregelmässigen  Trtimem  und  regelmässigen  Gängen  we- 
sentlich in  den  oberen  Bänken  der  Mucronaten-Abtheilung 
der  Senonkreide,  setzt  aber  auch  in  die  darunterliegenden 
Qnadratenthonmergel  fort. 

Die  zahlreichen,  bis  heute  bekannt  gewordenen  Fund- 
orte liegen  allgemein  auf  dem  Plateau  von  Beckum  rings  um 
Hamm  an  der  Lippe  herum,  namentlich  zwischen  Hamm, 
Beckum,  Sendenhorst  und  Lüdinghausen,  erstrecken  sich  aber 
bis  zum  Nienberge  NW.  von  Münster.  Besonders  reich 
seheint  der  Herrnsteinberg  bei  Dasbeck,  wo  das  Mineral 
anstehend  zuerst  entdeckt  worden  ist,  und  der  Ascheberg 
bei  Drensteinfdrt  zu  sein. 

Das  Nebengestein  der  Gänge  ist  ein  versteinerungs- 
ftthrender  Kalkstein  oder  Mergel,  welcher  nach  den  Ana- 
lysen von  von  der  Marck  ohne  Strontiumgehalt  ist.  Die 
Bichtung  der  Gänge  wird  z.  Th.  widersprechend  an- 
gegeben; nach  von  der  Marck  und  Haedenkamp  verfolgen 
sie  im  Allgemeinen  eine  nordstidliche  oder  eine  dieser  nahe- 
stehende Bichtung,  während  Becks  eine  westöstliche  an- 
hiebt. Es  halten  also  wohl  die  Spalten  nicht  immer  voll- 
kommen dieselbe  Bichtung  ein.  Steiles  Einfallen  in  die 
fast   horizontalen,  durch  die  Gangspalten   nur  sehr  wenig 

Verh.  cL  Bftt  Ver.  Jahrg.  XXXm.  4.  Folge,  m.  Bd.  20 
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verworfenen  Ereidescbichten  wird  von  Allen  angegeben. 
Weder  naeh  dem  Streichen  noch  nach  dem  Einfallen  sollen 
sie  eine  grosse  Entreeknng  haben.  IHe  gewöhnliche  Teufe, 
bis  zn  weleher  diese  kleinen  Gänge  medersetsien,  beträgt 
0,80  bis  3J5  Meter;  wohl  nie  dürften  sie  bisher  ttber  6 
Meter  tief  verfolgt  sein ;  von  der  Mardk  hält  sie  deshalb 
f&r  Oberflächengebilde,  welche  meistens  schon  ausgehoben 
seien.  Dieser  Annahme  widersprechen  aber  die  neueren 
Bergbauversuche. 

Die  Mächtigkeit  des  Strontianits  wird  zu  0,025  bis 
0,95  Meter  im  Maximum  Überall  angegeben,  bald  nach  unten 
sich  auskeilend,  bald  grösser  werdend.    Die  Gangmasse 
besteht  überall  bjq  den  Salbändern  aus  grauem  Thon  oder 
Letten,   dem  folgt  eine  Lage   Ealkspath  und  der  innere 
Gangranm  ist  ganz  mit  Strontianit  ausgeflillt,  welcher  nur 
selten  einzelne  Drnsenräume  umschliesst.    Manchmal  liegen 
auch  mehrere  Trümmer  von  Strontianit  im  Kalkspath  und 
Thon.    Die  Hauptmasse  des   Ganges  ist  aber   der    reine 
Strontianit,   namentlich   nach  der  Tiefe  zu  yerschwSlchen 
sich  Thon  und  Kalkspath.    Nicht  selten  enthält  der  Thon 
kleine  Krystalle  oder  Lagen  von  Schwefelkies  und  kleine 
(5—6  nmi.)  isolirte  Krystalle  von  Strontianit.  Die  Kalkspath- 
lagen  sind  meist  sehr  dünn,  farblos  oder  grau,  selten  durch- 
sichtig.   Aussen  sind  sie  stängelig  oder  kömig,  nach  Innen 
zu  krystallisirt  (— V2  B.  »R.  R3>. 

Unmittelbar  auf  dem  Kalkspathe  sitzt  der  Strontianit. 
Durch  diese  innige  Verwachsung  beider  Mineralien  erklärt 
sich  vielleicht  theilweise  der  Galcinmgehalt  des  Strontianits 
und  der  Strontiumgehalt  des  Kalkspathes.  Letzteren  geben 
Bediker  und  von  der  Marck  (0,52  %  SrCOa)  an« 

m.   Physikalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Der  Strontianit  ist  meist  weiss,  selten  grau  durch 
Thon,  oder  schwach  rSthlich,  stark  glasglänzend  und  höch- 
stens durchscheinend;  bildet  stets  ein  bald  fein-  bald  grob-, 
theils  radial-  theils  verworrenstängeliges  und  strahliges, 
derbes  Aggregat.  In  die  genannten  seltenen  Hohlräume 
ragt  er  in  Krystalien  hinein, '  von  denen  gleich  näher  die 
Bede  sein  wird. 
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In  der  Begel  ist  der  Stronüanit  ganz  rein,  nur  manch- 
mal enthält  er  Eryst&llchen  von  Schwefelkies  und  umschliesst 
auch  wohl  mal  eine  aus  dem  Nebengestein  stammende  Ver- 
stmemng. 

Das  Yolamgewicht  ist  von  Boling  und  Becks  bei  iö^R. 
IQ  3,611,  von, von  der  Marck  zu  3,613  und  von  Damour') 
zu  3,680  und  3,716  bestimmt  worden. 

Die  quantitativen  Analysen  yon  Bediker,  Schnabel  und 
von  der  Marck  geben  im  Mittel: 

Strontiumcarbonat    92,848 
Calciumcarbonat        7,152 

100,000. 

Der  Gehalt  des  Letzteren  schwankt  von  5,23  bis  8,642  Vo 
und  die  Analysen  lassen  es  unentschieden,  ob  derselbe  von 
isomorph  bei  gemischtem  Aragonit  oder'  mechanisch  ein- 
geschlossenem Kalkspath  herrührt.  Aragonit  selber  konnte 
noch  niemals  nachgewiesen  werden. 

Da  der  Strontianit  anderer  Fundorte  ebenfalls  einen 
schwankenden,  z.  Th.  fast  eben  so  hohen  Gehalt  von  Cal- 
ciumcarbonat hat,  auch  wenn  er  nicht  auf  Kalkspath  auf- 
sitzt, und  da  man  nicht  annehmen  darf,  dass  alle  Analytiker 
so  schlechtes  Material  zur  Analyse  ausgewählt  haben  sollten, 
ist  wenigstens  ein  Theil  des  Calciumcarbonats  als  isomor- 
phe Beimischung  aufzufassen,  was  auch  von  den  meisten 
Mmeralogen  geschieht. 

IV.    Anfsehlflsse  durch  neuen  Bergbau* 

Obwohl  die  bisherigen  Beobachtungen  über  das  Aus- 
halten der  Gänge  einer  Ausbeutung  durch  regelrechten 
Bergbau  ebensowenig  das  Wort  redeten  als  der  Uipstand, 
dass  der  Strontianit  durch  das  Berggesetz  nicht  dem  freien 
Bergbau  überwiesen  ist,  sondern  dem  Grundeigenthümer 
gehört,  hat  sich  doch  zur  planmässigen  Ausbeute  mit  Tief- 
bauanlagen im  oben  genannten  Herrnsteinberge  bei  Da^eck 
eine  Gesellschaft  gebildet,  und  wie  es  scheint  gegen  all- 
gemeines Erwarten  mit  versprechendstem  Erfolge.  Die  Gänge 


1)  Descloizeaux,  Manuel  de  Mineralogie  II.  84. 
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sollen  nach  der  Tiefe  nnd  im  Streichen  nicht  nnr  regel- 
gelmässig  fortsetzen,  sondern  sich  auch  veredeto,  so  dass 
die  Prodnction,  welche  beim  bisherigen,  systemlosen  Ans- 
benten  in  manchen  Jahren  bis  zu  10,000  Ctr.  —  im  Durch- 
schnitte 4—5000  Ctr.  —  angegeben  wird,  bald  allen  An- 
sprüchen der  Industrie  wird  gentigen  können. 

Die  Wissenschaft  ist  dieser  Gesellschaft  schon  heute 
zu  Dank  verpflichtet,  weil  sie  von  derselben  mit  den  herr- 
lichsten, bis  jetzt  so  äusserst  seltenen  Strontianitkrystallen 
in  grösserer  Anzahl  beschenkt  worden  ist. 

Da  der  Vater  des  Betriebs-Leiters,  Herr  Ingenieur 
E.  Venator  in  Aachen,  sich  lebhaft  für  Mineralogie  inter- 
essirt  und  eine  schöne  Sammlung  besitzt,  gelangten  die 
Erystallfunde  von  dort  hierher.  Herr  Venator  war  so  ge- 
fällig, mich  auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen  und  mir 
sie  fttr  eine  Bearbeitung  zur  Disposition  zu  stellen,  was 
mich  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Die  folgenden  Untersuchungen  sind  an  diesen  herr- 
lichen Stufen  ausgeftlhrt  worden. 

y.    Die  Krystallform. 

A.    Allgemeines. 

Schöne  Krystalle  von  Strontianit  gehören  bekanntlich 
zu  den  grössten  Seltenheiten  der  Mineralien-Gabinete.  Ein- 
mal sind  die  Fundorte  selten  und  zweitens  sind  die  bisher 
gefundenen  meist  nur  sehr  klein  oder,  wenn  etwas  grösser, 
'  sehr  schlecht  ausgebildet.  Die  besten  stammen  von  Strontian 
in  Schottland,  dem  einzigen  Orte  der  Erde  nach  Hanun, 
wo  der  Strontianit  sich  in  grösseren  Massen  findet  —  und 
vom  Leogange  im  Salzburg'schen.  Ob  dieselben  die  mir 
vorliegenden  westfälischen  an  Grösse,  Schönheit  und  Reich- 
thum  ihrer  Ausbildung  übertreffen,  möchte  ich  nach  den 
Literatur- Angaben  bezweifeln.  Ich  habe  niemals  Strontianit 
gesehen,  welcher  sich  mit  den  westfälischen  Krystallen 
messen  kann. 

Diese  Umstände  rechtfertigen  wohl  die  folgende  ein- 
gehende Beschreibung  und  Abbildung   der  am  häufigsten    \ 
wiederkehrenden  dortigen  Krystallfoi-men. 
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-  Die  mir  vorliegenden  Erystalle  scheinen  die  ersten 
BchSnen  und  grossen  von  dort  zn  sein,  denn  in  der  Literatur 
werden  nur  folgende  Angaben  über  Erystalle  gemacht: 

1.  Haedenkamp  schreibt:  ,,Deatlicbe  Krystalle  sind  in 
den  strahligstängeligen  Massen  des  Strontianits  nicht  selten 
und  finden  sich  an.  den  Wandungen  ^er  kleinen  Drusen- 
räume  sehr  klein,  nadelförmig,  oft  durchsichtig  mit  stark 
glänzenden  Flächen.  An  den  Erystallen  lassen  sich  die 
rhombischen  Säulen  mit  geraden  Abstumpfungen  der  Seiten- 
kanten und  spitze  OctaMer  erkennen." 

2.  Becks  berichtet:  „Wo  die  Strahlen  eine  Höhle 
(Dmsenraum)  antreffen,  da  endigen  sie  mit  glänzenden 
Spitzen,  an  anderen  Stellen  sind  die  Höhlen  mif  Blischeln 
einige  Linien  langer  nadeiförmiger  Erystalle  angefUlt  und 
endlich  liegen  einzelne  Krystalle  zerstreut  im  Thon.  Letz- 
tere von  1 — 2  Linien  Länge  stellen  rhombische  Säulen  dar 
mit  stets  rauhen  Seitenflächen;  Endflächen  zu  beobachten, 
ist  mir  trotz  sorgfältigen  Auswaschens  aus  dem  Letten  nicht 
möglich  gewesen.  Die  nadeiförmigen  Erystalle  sind  theils 
matt,  theils  glänzend   (Glasglanz)  und  immer  zugespitzt''. 

3.,  von  der  Marck  ha^  nie  regelmässig  ausgebildete 
Erystalle  auffinden  können. 

4.  Hessenberg  ^)  spricht  auch  nur  von  haarfeinen 
Erystallen. 

Drusenräume  mit  solchen  Erystallen,  nur  grösser 
und  vielleicht  etwas  schöner  sind  durch  die  neuen 
Bergbauanlagen  häufiger  zu  Tage  gefördert  worden.  In 
denselben  sind  die  Erystalle  vielfach  matt  durch  eine  dttnne 
Rinde,  welche  man  leicht  abspleissen  kann^  so  dass  dann 
die  glänzenden  Erystalle  zum  Vorsehein  kommen. 

Zwei  Drusen  sind  nun  aber  neuerdingß  in  ziemlicher 
Entfernung  von  einander  gefunden  worden,  welche  die 
schönen  Erystalle  bergen.  Der  Habitus  und  die  Ausbil- 
dung weicht  in  beiden  von  einander  ab. 

Die  zuerst  gefundene  Druse  ist  nur  klein  gewesen 
und  hat  ausser  kleinen  (1—3  mm.)  Erystallen  nur  wenige 
grössere  geliefert;  das  sind  die,  welche   meine  vorläufige 


1)  Büneraloguche  Notizen.    Neue  Folge  VI.  48. 
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Hittheilnng  veranlasst  hatten.  Der  grösste  Krystall  war 
nur  15  mm.  lang  nnd  4V2 — SVs  mm.  dick.  Mit  Aosnalune 
der  ganz  kleinen  Krystalle  sind  die  in  dieser  Druse  trflbe 
nnd  auf  den  Flachen,  welche  die  Axe  e  in  nnen^icher  oder 
grosser  Entfernung  schneiden,  wenig  glinzend,  sonst  matt 
und  rauh,  so  dass  sie  nur  im  Anlegegoniometer  gemessen 
werden  konnten.  Sp&ter  hat  man  eine  grossere  Druse  ge* 
fänden,  welche 'fiberrasehend  schön  ist,  sie  ist  in  etwa  30 
Stocke  zerlegt  nach  Aachen  gekommen. 

Hunderte  von  farblosen,  wasserklaren  Erystallen,  die 
grössten  50 — 60  mm.  lang  und  10  mm.  dick  ragen  zn  ein 
Viertel  oder  Drittel  ihrer  Länge  frei  in  dife  Druse  hinein 
und  alle  Flächen  reflectiren  mehr  oder  weniger  glasglän^ 
zend  das  Lieht. 

Ob  noch  jemals  wieder  eine  solche  Druse  angehauen 
wird,  dürfte  zweifelhaft  sein;  es  bleibt  zu  hoffen,  denn  die 
Stufen  dieser  Druse  reichen  kaum  aus,  die  grossen 
Sammlungen  von  Europa  mit  einem  Exemplar  zu  versehen. 

B.    Diekrystallographischen  Elemente. 

Die  letzte  krystallographische  Arbeit  über  den  Siron- 
tianit  und  auch  wohl  zugleich  die  erste  seit  den  älteren 
Arbeiten  von  Hauy,  Levy  und  Miller  rührt  von  Fr.  Hes- 
senberg 0  her. 

Die  besondere  Nettigkeit  einiger  kleiner  (2  mm.)  Kry- 
stalle  veranlasste  ihn  ausser  zur  Flächenbestimmung  zu 
einer  schärferen  Prüfung  der  herkömmlich  giltigen  Grund- 
verhältnisse. Dieselbe  konnte  er  aber  nicht  erreichen,  da 
die  Flächen,  wie  gewöhnlich  an  diesem  „misslichen  Mine- 
rale'' nur  ziemlich  mangelhafte  Spiegelbilder  gaben. 

Meine  Hoffnung,  diese  Hessenberg'sche  Absiebt  an  den 
westfälischen  Erystallcn  zu  erreichen,  ist  aus  demselben 
Grunde  nicht  ganz  erfttllt  worden,  obwohl  ich  etwa  20  bis 
25  Krystalle  aller  Grössen  darauf  hin  an  allen  Kanten  im 
Goniometer  prüfte  und  mass.  In  dieser  Beziehung  kann 
ich  filr  die  westfälischen  Krystalle  nur  wiederholen,  was 
Hessenberg  über  die  von  Clausthal  gesagt  hat: 

1)  Mineralogische  Notizen.  Neue  Folge  VI.  41  ff.  Taf.  I.  Fig.  S—lO- 
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,Jch  habe  bei  tkn  Messrmgen  nichts  gefanden,  wfti 
den  Winkelangaben  Miiler's  widerspräche,  da  sie  im  Gegen^ 
fteil  nemüch  gut  damit  tibereinstimmen.  Doch  sind  sie 
nieht  vollkemmen  genng  ansgebildet,  nm  so  scharfe  Spiegel« 
Mlder  zn  fiefem,  dass  man  die  von  Mher  her  eingeführten 
Meignagswerttie  entweder  damit  corrigiren  oder  anderenf^rils 
ftr  ihiB  TölHge  Genaaigkeit  eine  bessere  Bürgschaft  ge- 
wmnen  ktanto.  Es  ist  eine  missliehe  Sache  mit  dem  Stron- 
tiaut  ttberhanpt.  Gute  Kryertalle  scheinen  äusserst  selten 
n  Bein.  Sdbst  wo  die  Flächen  ganz  schSn  aussehen,  zei- 
gen «e  sieh  doch  fi&st  immer  streifig  sgiegelnd.  Nament- 
fieh  ist  das  so  wichtige  Prisma  ooP.  ooPoo  stets  horizontal 
itreifig  nnd  nach  dem  Ende  sich  rerjüngend.  Obgleich 
tie  Erystidle  scb5n  dorehsichtig  and  glänzendfl&chig  ans« 
,  sehen,  kernten  die  Messnngsresnltate  doch  nnr  eben  znr 
lieberen  Bestimmung  der  Gesammtcombination  dienen." 
Die  krystallographischen  Elemente  sind  nach: 

Miller  and  Descloizeanx 
«        b         c' 
0,60920  :  1  :  0,72888;  obP  :  QoPoo=rl21<»21'.    foo  :  oP=14406'. 

Qaenstedt 

a6090O  :  1  :  0,72888;  ooP :  ooP=117n9'.    fco  :  Poo=108n2'. 

Dana  and  Hessenberg 

0,e0896  :  1  :  0,72865;   ooP:  ooP=117nO.    Poo  :  oP=180«6'. 

Den  folgenden  Berechnangen  liegen  die  letzteren  Werthe 
m  Gnmde;  dagegmi  berechnen  sich  ans  den  besten  der 
folgenden  Messungen: 

0,60920  :  1  :  0,72481;   oDtPoöPsainnS*.     2foo  :  oofQOÄl46«22'45''. 

C.    Beobachtete  Flächen  und  Eantenwinkel. 

,  Durch  die  oscillatorische  und  Zwillingsstreifung  der 
Flächen  entstehen  s.  g.  Scheinflächen;  dadurch  werden, 
wie  ich  mich  seit  meiner  Yorläufigen  Mittheilung  ttberzeugt 
bsbe,  die  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  ganz  un- 
zuverlässig und  widersprechend. 

An  den  neuen  Erystallen  konnten  die  Messungen 
theils  im  grossen  Femrohrgoniometer,  theils  im  kleinen 
Wollaston'scben  ausgeführt  werden,  ungünstigsten  FaUs 
mit  allgemeinem  Lichtreflexe  statt  Spiegelung  oder  mit  der 
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noch  unsicheren  Belegung  mit  Dßckgläschen.  Wenn  man 
das  Nebenlicht  durch  eine  camera  obscura^)  abblendet,  be< 
käme  man  an  den  meisten  Erystallflächen  recht  gut  ein^ 
stellbare  Spiegelbilder  der  Signale,  wenn  die  Streifimg  der 
Flächen  parallel  den  zu  messenden  Kanten  nicht  das  schmale 
Signal  zu  einer  breiten  Bande  ausdehnte,  deren  Anfang 
und  Ende  bis  zu  einem  Grade  entfernt  liegen  können,  so 
dass  man  das  Spiegelbild  nicht  scharf  einzustellen  vermag. 
In  der  Regel  stellte  ich  auf  die  Mitte  ein,  so  gut  es  ging» 
in  manchen  Fällen  auch  auf  den  deutlichsten  oder  hellsten 
Theil  der  Bande.  Die  durch  unscharfe  Einstellung  began- 
genen Fehler  suchte  ich  dadurch  au  verkleinern,  dass  ich 
an  etwa  20  Erystallen  alle  messbaren  Kanten  bei  ver- 
schiedenen Einstellungen  mit  Bepetitionen  so  gut  als  m(^- 
lieh  mass  und  aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  fUr  jeden 
Krystall  das  Mittel  nahm  und  aus  diesen  Mitteln  wieder 
das  Mittel.  Letzteres  sind  die  unten  als  gemessen  bezeich- 
neten Winkelwerthe. 


I.    Zone  der  Axe  c.*) 

1.    m=ODP 

2.      a=  ODp  OD 

gemesson 

berechnet 

a)P:(ooP)  über  c' 

0«  0' 

0«    C 

odP:  ooP         m     ä 

1170191 

117«  19'«) 

ooP  :  ooPoo 

.  12P20' 

12P20V,' 

1)  Zeitschrift  d.  deutschen  geol  Ges.  XXVII.  600.  Anmerkang. 

2)  Ausser  diesen  verticalen  Flächen^  kommen  sehr  spitze  Proto- 
Pyramiden  und  scharfe  Brachydomen  vor,  welche  man  nur  im  Gonio- 
meter durch  gute  Winkelmessung  oder  den  Zonenverband,  nicht  mit 
dem  blossen  Auge,  von  den  Flächen  der  verticalen  Zone  zu  unter- 
scheiden vermag. 

3)  Die  guten  Messungen  schwanken  von  117<>18'  bis  117^20'; 
die  beste  Beobaohtungsreihe  an  einem  gut  spiegelnden  Erystalle 
ergab:  117n8'40" 

inns'— " 

117n7'20''  Vim  Mittel  117n8'3". 
117^8'  6" 

inns'io"  / 

Man  wird  deshalb  am  besten  mit  Miller  und  Descloizeaux  diesen 
kleinsten  Werth  (117^8')  der  Berechnung  der  Axe  Ä  eu  Grunde 
legen  und  die  grösseren  Werthe  auf  schiechte  Messungen  oder  aaf 
sehr  scharfe  Protopyramiden  beziehen,    s.  0.  5  B, 
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gemessen  berechnet 

ooP  :  (  odP)  an  der 

Zwillingsebene  125013'20"  125^22' 

ooVoo  :  ooPoo  über  c*  0®  1'20"  0^  0' 
CDpcD  :  (  ooi'oo )  an  der 

ZwilUngsebene  117n9'  5"  IITHO' 

a>Poo:(a)P)  176«7'10"  175058'30" 

Die  Flächen  der  Yerticalzone  geben  meist  die  besten  Re- 
4exe,  wenigstens  kann  man  immer  eontroliren,  ob  sie  in 
einer  Zone  liegen;  man  geht  deshalb  bei  Bestimmung  der 
aideren  Fläehen  am  besten  von  ihnen  ans,  aber  nur  wenn 
man  sich  znyor  ihrer  Tantozonalität  versichert  hat. 

n.  In  der  Zone  der  Axe  a 
kommen  eine  ganze  Reihe  von  Brachydomen,  namentlich 
sehr  scharfe  vor.  Weil  sich  die  Kanten  dieser  Zone  nicht 
bis  auf  die  Minute  sicher  messen  lassen,  ist  die  Bestimmung 
der  sehr  scharfen  Domen  immer  etwas  unsicher,  da  müssen 
denn  die  allgemeinen  Symmetrieverhältnisse,  die  einfachen 
Indioes  und  das  schon  von  andern  Orten  Angegebene  der 
Entscheidung  zu  Htllfe  kommen.  Genau  dasselbe  gilt  auch 
(s.  n.)  von  den  sehr  spitzen  Protopyramiden. 

Nun  ist  es  bekannt,  dass  gerne  die  rhombischen  Mi- 
neralien, besonders  die  isomorphen  Carbonate,  deren  Keben- 
axen  dem  hexagonalen  Verhältnisse  1  :  0,5774  nahe  kommen, 
die  Symmetrie  dieses  höheren  Erystallsystems  nachahmen, 
i  h.  zu  den  Pyramiden  mP  treten  gerne  die  Brachydomen 
2mPQ0  im  Gleichgewichte  auf,  um  eine  scheinbar  hexago- 
nale  Pyramide  zu  bilden.  Ich  werde  solche  Pyramiden^ 
und  Brachydomen  im  Folgenden  der  Ettrze  wegen  die  „zu- 
gehl^rigen^'  nennen,  weil  sie  am  Strontianit  von  Hamm  eine 
ganz  besonders  grosse  Rolle  spielen. 

2.  a=  oot^oo  B.  o. 

8.  yisss24Pao  gemessen  berechnet 

24Poo  ;  ooP  12m6'41" 


24Pa 


Mittel  121»17'S8"») 
%Poo         118"20'«) 


121017' 
119»  3") 


1)  Durch  ziemlich  gute  Spiegrelmessung. 

2)  Darob  Meesimg  im  allgemeinen  Lichireflez. 
8)  Besser  würde  passen  SOPoo  =118<*28'. 
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gemessen  berechnet 

4.  ;^r=sl2poo 

12fco  :  ooP  121°  9'23"        121'>  7'>) 

5.  Z  afe  4f  00 

4Poo  :  oof  00         160<>65'  160*^56 V,' 

4pQ0  :  V»f «         134<»24'  134048»/«' 

6.  i==  2foo 

2!^oo  :  oofoo         146n7'  145«22'«) 

2poo  :  \V(x>         löO^SO*  1Ö0»28' 

7.  k=    JpQO 

foD  :  QDfoo         124»  (f  12ö»64'*) 

8.  tf«>/sfoo 


%f  00  :  oof  00  115040  115045' 

2/afa  :2fao  150020  150023' 

'/jPoo  :  4f  00  134024  *)  I34048V2 

»/3P00  :  24P00  118*^20*)  1190  3'. 

Die  anzayerläSBigen  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer 
hatten  bei  meinen  vorläufigen  Untersuchungen  VöP«  g^ 
geben,  also  das  Brachydoma  der  bekannten  Pyramide  */bP' 
Ich  nehme  deshalb  diese  Angabe  von  y^Pco  und  auch  die 
von  6P00  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  hiermit  wieder 
zurück. 

9.  c=  oP 
ist  sehr  selten  und  auch  hier  stets  rauh  und  höckerig,  also 
nicht  durch  Messung  sondern  nur  durch  den  Zonenverband 
mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

in.  Zone  der  Randkante  der  Protopyramiden^). 


1)  Einmal  gut  mit  Repetition  gemetsen;  beeser  würd«  passea 
ISFoD  =s  12109'  aber  nicht  bekannt  und  nicht  einfach.  Die  xogahö- 
rige  Pyramide  6P  ist  bisher  weder  an  den  westfälischen  noch  an 
and^n  Strontianiten  beobachtet  worden,  wohl  aber  die  in  ebenso 
naher  Beziehung  stehende  12P  s.  u. 

2)  Ein  Erystall  gestattete  von  aUen  Brachydomen  an  diesem 
eine  gute  Messung  im  grossen  Goniometer  «=  145^2'46" ;  danach 
berechnet  sich  b  :  o'  =  1  : 0,72431  s.  o.  5  B. 

3)  Nur  im  allgemeinen  Lichtreflexe  messbar,  aber  als  grade 
Abstumpfung  der  scharfen  Endkante  von  P  nicht  zu  verkennen. 

4)  Nur  im  allgemeinen  Liofatrefiese  messbar. 

5)  Die  Unsicherheit  der  Bestimmang  der  spitsen  Pyramides 
ist  oben  (5.  C.  II.)  hervorgehoben  worden. 
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10.  ^ß^s^iOP 

40P :  QoP  Rattdkftnte 

40P:P 

40P:V8P 

40P  :  40P  über  c' 
I  11,  «=12P») 

12P  Brachyendkante 

12P :  (jo  f  00 

12P :  VsP  Randkante 

n,  tp^  SP 

I  SP :  P  Randkante 

!  3P:V,P       . 

I  IS.  h2=   2P 

I  2P :  odP  Randkante 

11  ^=     P 

P :  aoP  Randkante 

P:VgP 

P:    SP 

V,P:(V.P)  =  2mal 

VjP  iZwillingsebene  ooP  130«83' 

VsP :  ooP  Randkante 

VtiPtiaP 

'/•P:  3P 

VsP:     P 

VsP  Braehyendkante 
lY.  Zone  der  Makroaxe  b* 
16.  t=V,PflO 

Würde  nur  an  einem  Krystalle  der  ersten  Druse  (Taf.  II  Fig.  6) 
beobachtet  als  Abstumpfung  von  links  VsP  ni^d  rechts  P'). 
Diese  Fläche  bestimmt  sich  ans  dem  im  Goniometer  er- 
nuttelten  Zonenverbande: 

1.  L  P;  r.  VsP;  r.  P®  «'esp.  r.  P;  1.  %?;  1.  Pao 

2.  ooPoo ;  oP. 


gemciscu 

berechnet 

178«>61' 

178058' 

\^  (y 

14502O' 

115049' 

115055' 

P40' 

2«  4' 

117^33' 

117022' 

12in6' 

121017' 

iisnö' 

118018Va' 

157^29' 

157046^ 

128'>28' 

128021' 

160^2' 

160014' 

144<'22' 

I440I8' 

150048' 

150o«5' 

167049' 

157046' 

►130033' 

130014' 

114048* 

114053' 

118016' 

118018Vs' 

128080' 

128021' 

IÖO048' 

150035' 

1550  7' 

154042' 

1)  Anch  diese  Pyramide  hält  noch  das  unbewaffnete  Ange  für 
du  Protoprisma,  allein  schon  beim  Gentriren  nnd  Justiren  im  Gonio- 
metsr  gewahrt  man  den  Irrthum.  Aas  dem  ersten  Winkel  würde 
lick  besser  lOP  (II703O')  oder  am  besten  9P  (II7088')  berechnen; 
allein  die  anderen  Winkel,  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  24FaD 
and  12^00  sowie  die  Einfachheit  der  Ableitnngszahl  entscheiden 
fiirlaP. 

2)  Die  Zeichnung  ist  eb  Spiegelbild  des  Krystalls. 
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Eine  Messung  der  Kante  ViPoo  :  VaP  mit  allgemeinem 
Lichtreflexe  ergab  nahezu  die  berechneten  164028'.  Dieses 
Makrodoma  ist  schon  bekannt  und  bisher  das  einzige  am 
Strontianit. 

Von  diesen  Flächen  sind  fttr  den  Strontianit  neu: 
€  =  V'P 

cü=12P 

V  =  40P 

1?  =  24t^oo . 

Von  ihnen  kennt  man  an  den  isomorphen  Garbonaten  nur 
€  =  i/gP  und  (f  «=  ^/sP»  am  Cerussit*)  und  24? oo  am  Ära- 
gonit*). 

Bekanntlich  stehen  sieh  Gerussit  und  Strontianit  unter 
diesen  Garbonaten  krystallographisch  am  nächsten,  ihre 
Winkel  diflferiren  nur  um  wenige  Minuten.  Für  ihre  Iso- 
morphie  ist  deshalb  die  Gemeinsamkeit  dieser  beiden  For- 
men ebenso  interessant  wie  die  schon  früher  bekannte  Ge- 
meinsamkeit von  t  =  V2Poo. 

Stumpfe  Protopyramiden  und  Brachydomen  sind  an 
diesen  Garbonaten  überhaupt  selten,  am  Strontianit  kannte 
man  bisher  nur  o  =  V«P  und  Q  =  *f^V  und  ein  von  Hessen- 
berg^)  an  den  Erystallen  von  Glausthal  entdecktes  Doma 
V2P«> ;  am  Aragonit  nur  x=^/2Poo,  o  =  V2P*);  am  Gerus- 
sit VsPoo,  V2P«),  VsPqo,  ViP,  VsP,  V2P*).  Um  so  inter- 
essanter ist  es,  dass  an  den  Erystallen  von  Hamm  diese 
stumpfen  scheinbar  hexagonalen  Pyramiden  nicht  nur  fast 
immer  vorkommen,  sondern  auch  mit  wenigen  Ausnahmen 
am  Ende  der  Krystalle  herrschen.  Nur  an  den  spiessigen 
Erystallen  fehlen  häufiger  diese  stumpfen  Formen,  ausser- 
dem auch  an  einigen  nach  dem  Brachypinakoid  ta^elf^^' 
migen  Erystallen,  sonst  kann  man  sie  das  Gharakteristikum 
des  westfölischen  Strontianits  nennen. 

1)  QaeDsiedt  Mineralogie  1863.    487.  q  »  Vs^- 
Descloizeauz  Manuel  II  158.  b'/s  u.  e*/,. 

Sohraof,  Tschennak  Mineralog.  Mittheilangen  1678,  204. 
«/3P00  Ä  q  Kok.  =  408  Schrauf. 
i/,P     z=r  g  (113)  Miller  =  223  Schrauf. 

2)  Schrauf  Atlls  Taf.  XXI.  rj  =  48Poo . 

8]  Mineralogische  Notizen.    Neue  Folge  VI.  44. 
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Am  hän^gsten  ist  das  an  allen  Krystallen  beobachtete 
a  =  ooPoo .  m  =  ooP  ist  ebenso  häufig  wie  jene  stumpfen 
Fennen^  es  scheint  nur  dann  zu  fehlen,  wenn  die  Erystalle 
nar  wenig  frei  in  den  Dmsenranm  hineinragen.  Die  an- 
deren Flächen  treten  in  jeder  Weise  sehr  zurück;  nur  die 
'  häufigen  spiessigen  und  nadelförmigen  Krystalle  sind  davon 
ansgenommen.  Recht  häufig  sind  noch  die  meist  nur  als 
mehr  oder  weniger  schmale  Abstumpfung  zwischen  den  ganz 
seh&rfen  und  ganz  stumpfen  Formen  auftretenden  Pyrami- 
den: p  =  P  und  h=  2P  mit  den  zugehörigen  Brachydomen 
i=2Poo  und  z=  4Poo ,  Dann  folgen  w  =  12P  mit  i?  =  24Poo 
und/=12Poo,  ferner (jp  =  3P,  y/=40F,  k  =  Poo,  c  =  oP; 
die  seltenste  Fläche  ist  t  =^  V2PQ0 . 

Die  spitzen  Pyramiden  oscilliren  immer  mit  dem  Prisma, 
die  scharfen  Brachydomen  mit  dem  Brachypinakoid  und 
2war  je  steiler  um  so  mehr.  Es  sind  deshalb  alle  diese 
Flächen  horizontal  oscillatorisch  —  gegen  die  dazu  senk- 
rechte Zwillingsstreifung  sehr  unregelmässig  —  gestreift 
imd  zwar  die  steilsten  ooP  und  ooPoo .  am  stärksten.  Aui 
der  stumpfen  e  =  VbP  und  S  =  VsP^o  habe  ich  keine  solche 
Streifung  mehr  wahrgenommen. 

D.    Habitus  der  Krystalle. 

Vier  yerschiedene  Habitus  sind  an  den  Krystallen  zu 
beobachten : 

I.  Der  spiessige,  nadeiförmige  und  haarf ömige  in  den 
meisten  alten  und  neuen  Drusen.  Es  herrschen  die  spitzen 
Pyramiden  mit  den  zugehörigen  Brachydomeii.  Sie  sehen 
wie  die  entsprechenden  Aragonite  aus  und  sind  deshalb 
nicht  abgebildet  worden, 

II.  Der  tafelförmige  nach  dem  Brachy hauptschnitte 
findet  sich  nur  selten  und  klein  (1 — 3  mm.)  in  der  ersten 
neuen  Druse.  Die  Krystalle  gleichen  vollkommen  den  böh- 
mischen Aragoniten. 

Es  herrschen    ooPoo .  ooP.  2Poo  oder 
ooPoo.  12P.  2Poo 
untergeordnet  sind  VbP^^  •  P^ '  ^P^ »  sehr  selten  die  an- 
deren Flächen  (Taf.  II  Fig.  la.  u.  Ib.), 
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IIL  Der  prismatische  nach  der  Hauptaxe  findet  sich 
nnr  in  bis  15  mm.  langen  und  4—5  mm.  dicken  Erystallen 
in  der  ersten  neuen  Druse  mit  II  zusammen. 

Es  herrschen^  ooP.  qdPoo  .  VsP.  %P^ »  untergeordnet 
sind  P.  2P.  2fao.  4Poo,  selten  die  anderen  Flächen  (Taf.II 
Fig.  5a.  5b.  6). 

IV.  Der  pyramidale;  dazu  gehören  alle  Krystalle  der 
zweiten  neuen  Druse.  Es  herrsclien  die  Pyramiden  mit 
den  zugehörigen  Brachydomen,  dadurch  entstehen  pyrami- 
dale nach  oben  verjüngte,  mehr  oder  weniger  tonnenförmige 
Gestalten  (Taf.  II  Fig.  1.  2.  3.). 

Bei  der  Seltenheit  des  zweiten  und  dritten  Habitus 
werden  vor'  der  Hand  nur  der  erste  und  vierte  in  die 
Sammlungen  kommen. 

E.    Zwillinge. 

Einfache  Erystalle  (Taf.  II  Fig.  la.  Ib.)  scheinen  bei  gar 
keinem  Habitus  vorzukommen.  Die  kleinen  tafelförmigen 
Erystalle  aus  der  ersten  Druse  erweisen  sich  zwar  isolirt 
durch  die  Winkelmessang  als  solche,  allein  in  der  Druse 
hatten  sie  zu  ihrer  Unterlage  in  Zwillingsstellung  gestanden, 
oder  sie  enthalten  sehr  feine  Zwillingslamellen  einge- 
schaltet. 

Wenngleich  alle  Zwillinge  nach  dem  bekannten  Ge- 
setze dieser  Gruppe  vonCarbonaten:  Zwillingsaxe  dieNormale 
zu  m=  ooP,  welche  zugleich  Contactfläche  ist,  und  Dre- 
hung um  180^,  gebildet  sind,  so  dttrfte  doch  ein  grosses 
Interesse  der  Erystalle  von  Hamm  gerade  in  dieser  Zwillings- 
bildung  liegen,  weil  sie  in  einer  Schönheit  und  Mannig- 
faltigkeit der  Ausbildung  sich  zeigt,  wie  wohl  an  keinem 
anderen  Fundorte  und  aQ  keinem  anderen  Minerale. 

Es  finden  sich  nach  diesem  Gesetze  Durchkreuzungs- 
zwillinge (selten),  Berührungszwillinge,  Drillinge,  Vierlinge 
und  vor  Allen  polysynthetische  Zwillinge.  Die  allermeisten 
Erystalle  sind  Berührungszwillinge  und  vielfach  so,  dass 
die  Contactfläche  den  Erystall  genau  in  gleich  grosse  rmä 
vollkommen  symetrische  Hälften  theilt  (Taf.  II  Fig.  2a.  2b.). 
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Die  einspriDgenden  Winkel  zwischen  mPoo  und  (mPoo ) ')  sind 
in  den  alleimeisten  Fällen  aasgewachsen  (Taf.  II  Fig.  3—6); 
es  entstehen  dadurch  Formen^  welche  in  der  Verticalzone 
die  WinkeMblge:  117n9,  121020Vj,  117oi9',  12P2OV2',  117n9', 
125022'  haben.  Sieht  man  von  der  polysynthetischen  Zwil- 
1^  lingsbilduDg  ab,  so  erscheinen  diese  regelmässigsten  Zwil- 
I  linge  wie  einfache  Erystalle  (nur  wenn  man  die  Winkel 
misst,  wird  man  den  Irrthnm  gewahr)  und  haben  entweder 
ein  hexagonales  (Holzschnitt  1)  oder  ein  rhombisches  An- 
sehen (Holzschnitt  2);  dann  gingen  aber  die  Zwillings- 
lamellen dem  Brachypinakoid  parallel.  Die  Zwillingsstrei- 
fimg orientirt  deshalb  am  besten;  aber  nur  durch  Winkel- 
sessung  kann  man  erfahren,  welche  Flächen  mP  und  welche 
2mPoo  sind«). 


iZ5^ 


IZ5' 


1) 


3)   d^' 


Gewöhnlich  sind  die  Krystalle  nicht  gerade  hemitrop, 
weil  die  Zwillinge  nach  einer  Richtung  ooP,  welche  nicht 
Zwillingsebene  ist,  oder  nach  ooPoo,  also  im  Allgemeinen 
^agonal  zur  Zwillings-  und  Contactfläche  etwas   tafelför- 

1)  Hier  und  im  Folgenden  ist  m^O  einscbliesslich  oo. 

2)  Auch  die  Spaltbarkeit  kann  nicht  zur  Orientirung  dienen, 
dttm  ich  habe  an  den  Kry stallen  TX)n  Hamm  keine  beobachten  kön- 
'^f  ieh  habe  stets  nur  einen  anebenen  stark  fettglänzenden  Bruch 
gesehen. 
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mig  d.  h.  breitsänlig  werden  (Holzschnitt  3  n.  4).  Dadurch 
entstehen  scheinbar  gewendet  monokline  Formen  und  -sxd 
den  herrschenden  Flächen  einerseits  (Holzschnitt  3  n.  4)  oder 
beiderseits  (Taf.  II  Fig.  3a.  3b.)  ans-  and  einspringende 
Winkel  in  der  Verticalzojie  von  175^587«',  indem  die  an 
der  Gontactfläche.  liegenden  Winkel  von  125«22'  und  117*19' 
sich  einzeln  oder  beiderseits  um  T  4*17«'  abändern. 

Dieser  Umstand  erschwert  "bei  der  häufigen  Wieder- 
kehr aus-  und  einspringender  Winkel  ausserordentlich  die 
Orientirung  an  den  Krystallen  im  Goniometer,  weil  man 
sehr  genau  aufpassen  muss  und  selbst  dann  oft  nicht  mit 
Sicherheit  weiss,  ob  das  Signal  von  ooP  oder  ( ooPoo )  re- 
flectirt  wird;  nun  ist  125022'— 4*172'  =  121*2072'  und 
121*2072'~4*17«'  =  117*19'  d.  h.  die  orientirenden  Winkel 
differiren  um  4*172'  unter  einander. 

Manche  von  diesen  breitsäuligen  Krystallen  werden 
3 — 4  mal  so  breit  als  dick  und  diese  bilden  vorzugsweise 
Zwillinge  mit  den  weniger  stumpfen  einspringenden  Win- 
keln zwischen  mPoo  und  (mPoo )  (Taf.  11  Fig.  2a.  2b),  femer 
durch  Rückwärtswachsen  Durchkreuzungszwillinge,  oder 
bei  starkem  Vorwärtswachsen  federartig  gestreifte  Doppel- 
zwillinge, also  Drillinge  und  Vierlinge  (Taf.  11  Fig.  7),  indem 
sich  an  die  beiden  freien  Enden  des  Zwillings  aber  nach 
der  anderen  Prismafläche  an  das  erste  ein  drittes,  an  das 
zweite  ein  viertes  Individuum  anlegen,  deren  Brachyaxen 
8*3'  mit  einander  bilden. 

Noch  zwei  andere  Ausbildungsweisen  der  Zwillinge  keh- 
ren wieder,  sie  sind  auf  Taf.  II  Fig.  5a,  5b  u.  6  dargestellt 
worden. 

In  ersterem  Falle  legt  sich  an  die  nur  wenig  grossere 
Hälfte  eines  Individuum  die  kleinere  eines  andefen  in 
Zwillingsstellung,  und  in  Letzterem  liegt  eine  dicke  Lamelle 
von  Ersterem  eingeschaltet. 

In  Fig.  6  gehört  das  mittlere  Drittel  einem  Individuum 
an,  zu  welchem  die  beiden  unter  sich  parallelen  Flttgel  in 
Zwillingsstellung  sich  befinden. 

Wie  nun  auch  im  Grossen  der  Zwilling,,Drilling  u.  s.  w. 
gebaut  sein  mag,  jeder  Theil  von  ihm  ist  fast  ausnahmlos 
ein   polysynthetischer  Zwilling,  d.  h.  in  ihm  sind  7»  mm. 
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big  mikroskopisch  feine,  zahllose  Lamellen  des  Nachbarn 
eingeschaltet,  was  in  den  Zeichnungen  durch  die  feine 
Strichelung  parallel  der  allgemeinen  Zwillingsebene  ange- 
deutet worden  ist.  Bei  den  Drillingen  f Taf.  II  Fig.  7)  diver- 
giren  im  mittleren  Individuum  die  beiden  Lamellensysteme 
und  stossen  in  der  Mitte  unter  62o4r  aneinander  ab. 

Durch  diese  polysynthetische  Einlagerung  erscheinen 
alle  Flächen,  welche  eine  Knickung  durch  Zwillingsbildung 
erhalten  können,  auch  gestreift. 

Zu  diesen  Flächen  gehören  Alle  mit  Ausnahme  der 
Flachen  in  der  Zooe  der  Zwillingsebene  mit  der  Basis, 
was  die  Zeichnungen  durch  Aufhören  der  ein-  und  aus- 
springenden Kanten  und  der  Streifung  wiedergeben. 

Bei  der  grossen  Neigung  des  Strontianits,  scheinbar 
bexagonale  Pyramiden  aus  mP  und  2mPoo  zu  bilden,  fällt 
bei  den  Zwillingen,  sowohl  im  Grossen  wie  im  Kleinen  (bei 
den  Lamellen)  (mP)  in  das  Bereich  von  2mPoo  und  umge- 
kehrt. Wären  die  Krystalle  wirklich  hexagonale  Pyramiden, 
80  würde  sich  kein  ein-  und  ausspringender  Winkel,  mithin 
auch  keine  Streifung  zeigen,  weil  dann  (mP)  genau  die 
Richtung  von  2mPoo  und  umgekehrt  hätte. 

Die  aus«  und  einspringenden  Winkel  an  den  Zwil- 
lingsgränzen  berechnen  sich  wie  folgt: 

Neigung  anter  Bioh.  —  Neigung  ihrer  Kante  zur  Axe  o*. 


oefoD  :(oofoo; 

(        117^9' 

000' 

2tf  OD :  (24Poo 

)        117<'26' 

8061' 

4fQo:(4fQO 

)        121°  6' 

22011/3' 

2Pcd:(2Poo 

)        129^9' 

38058' 

fa):(    foo 

)        144029' 

58016Va' 

^/.P«>:p/,foo3 

1         16S05S' 

67037' 

oP    :(oP    ) 

180°  0' 

900  C 

ooP    :(aoP    ) 

125^22' 

00  0' 

12P    :(12P    ] 

)         126<>28' 

305I' 

2P    :(2P    ; 

1         128060- 

22011/3' 

P    :{    P 

)        186014' 

38068' 

W    :P/aP    ] 

157046' 

67037' 

«>P    :(oofflo] 

175068Va' 

00  0' 

12P    :(24fao; 

1         175069' 

3051' 

2P    :(tfoo] 

1760  8' 

2201  Vs' 

P    :(2Poo) 

176032Va' 

38058' 

ViP    :P/,Poo) 

1780  SVa' 

67087' 

V«rh.  d.  Bat. 

Ter.  Jahrg,  XXXm.  4.  Folge. 

in.  Bd.             21 
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Dtdrch  das  atrasehliessUcbe  Vorkommen  det  letzteki 
Bo  Btam^fen  eiVi-  und  dUBsptingettd^n  Winkel  bei  der  Strei- 
fiing  nntetBdieidet  sich  wesentlich  diese  polysynthetiscbe 
Bffd<dng  des  westTdlisehen  Stfontianits  von  derjenigen  des 
Ar^nifls,  wo  die  ersteren,  weniger  stumpfen  Winkel  zwi- 
schen den  Lamellen  wenn  auch  nicht  die  ausschliesslichen, 
BO  doch  die  vorherrschenden  sind. 

Durch  diese  gidchwerthige  Zwillingsstreifling  auf  den 
Flächen  2mPoo  und  auf  der  Hälfte  von  inP  erscheinen 
ungleichwerthige  Flächen  gleich  und  umgekehrt.  Man  konunt 
deshalb  zuerst  leicht  in  die  Versuchung,  die  Krystalle  falsch  tu 
stellen.  Was  2mPäo  ist  und  was  toP.  kann  nur  durch  Winkel- 
messung eiteittelt  werden.  Die  mit  der  Zwillingsebene 
in  einer  Zone  liegenden  Flächen  mP  haben  keine  Zwillings- 
slreifung und  Knickung,  weil  taP  und  (mP)  in  eine  Ebene 
fallen.  Dass  sie  aber  attch  aus  zwei  Individuen  gebildet 
wei'dto,  sieht  toan  bei  klaren  Eiystallen  gut;  die  Flächen 
erscheinen  nämlich  in  der  Färbe  und  danz  streifig,  weil 
die  einzelnen  Lamellen  bald  klarer  bald  trüber  sind  als  zwi- 
Bchenltegende. 

F.    Partielle  Weitferwachsung  der  Krystalle. 

Viele,  aber  bei  weitem  nicht  die  Mehrzahl  der  Kry- 
stalle in  der  zweiten  Druse  büssen  ihre  regelmässige  schöne 
Ausbildung  ein  durch  eine  ^anz  eigenthttmliche  und  meist 
regelmässige  Bewachsung  mit  kleinen  Strontianitkrystallen, 
also  jüngerer  Bildung. 

Diese  Bewachsung  findet  sich  nicht  auf  den  Vertield-y 
sondern  nur  auf  den  Terminal-Flächen  und  ganz  besonders 
aufp  =  P,  h=s=2P,  i=:2Poo,  z  =  4Poo,  schon  sdtener  auf 
e=  VsP  nnd  d=  ViPco .  Sie  erinnert  ausserordentlich  sa 
die  s.  g.  Ausschwitzungen  von  Albit  auf  Orthoklaskrystallen 
und  ist  keine  Bewachsung,  sondern  richtiger  eine  jüngere, 
aber  nur  theüweise  Fortwachsung  des  älteren  Krystalls, 
denn  die  kleinen  parasitischen  Krystalle  desselben  Stamm- 
krystalls  stehen  nicht  nur  unter  sich  und  zu  Letzterem  pa- 
rallel, sondern  werden  auch  in  den  meiste  Fällen  ersiebt- 
lieh  von  dem   lamellaren  Aufbau   des  Stammkrystalls  be- 
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liemcht;  wie  es  die  Fig.  4  Taf.  11  wohl  am  besten  wieder- 
giebt  In  der  Zdchnung  ist  der  Stammkrystali  mit  schwä- 
eheren  Linien  gezeichnet  worden  als  die  Fortwachsnngen. 

Von  den  zahlreichen  ZwilHngslamellen  sind  in  der 
Begel  nnr  einzelne  weiter  gewachsen,  aber  nnr^stflekweisey 
meist  nnr  im  Bereiche  einer  ErystaMäche  des  Btammkry- 
stalb,  nicht  in  ihrer  ganzen  Ansdehnnng,  so  dass  die  Pa- 
rariten  wie  Zähne  oben  anf  manchen  Krystallflächen  pa- 
raDel  neben  einanderstehen.  Bis  1  mm.  werden  die  Para- 
siten hoch,  läufig  aber  im  Ganzen  selten  über  eine  Ery- 
fltallkante  hinüber  anf  andere  Flächen.  Die  Flächen  des 
Stammkrystalls  finden  sich  anch  an  den  Parasiten  wieder, 
was  durch  gleichzeitige  Spiegelung  bald  ermittelt  ist.  Die 
Parasiten  derselben  Fläche  sind  in  der  Regel  congruent 
oder  ähnlieh;  die  kleineren  aber  oft  fläehenarmer. 

An  dem  gezeichneten  Krystalle  (Taf.  II  Fig.  4)  tragen 
nur  die  abwechselnden,  also  einem  Individuum  angehörigen 
Lamellen  solche  Fortwachsungen  und  werden  von  den  Lar 
meUen  des  anderen  Individuum  scharf  getrennt. 

Aber  oft  können  auch  gerade  und  ungerade  Lamellen 
Parasiten  erhalteB,  d^enM  bei  einzelneii,  namentlich  den 
grösseren,  sieht  man  an  deutlicher  Streifung  ihre  polysyn- 
Äetische  Zwillingsnatur,  sie  sind  mithin  aus  mindestens  3 
benachbarten  Lamellen  emporgewachsen. 

Solche  Parasiten  werden  aoch  breiter,  gehen  dann 
tt)er  die  Kanten  SLOi  andere  Flächen  hinüber  und  bedecken 
selbst  grössere  oder  kleinere  Theile  der  Krystallenden,  zeigen 
sehr  schön  ihre  lamellare  Zwillingsbildung  durch  Knickung 
ond  Streiftmg  und  geben  dem  Kopfe  des  Stammkrystalls 
einen  blauen  Lichtschein,  der  dem  freien  StammkrystaUe 
meht  zukommt.  In  diesen  Fällen  sieht  man  unter  der 
Lape,  daas  zwischen  der  älteven  und  jüngeren  Strontianit- 
masse  theilweise  eine  dünne  Luftschicht,  eine  Ablösung, 
U^  so  dttnn,  dass  sie  das  Licht  interferiren  lässt.  Es 
gewinnt  somit  den  Anschein,  als  ob  die  grossen  parasiti- 
schen Complexe  durch  seitliches  Zusammenwachsen  vorher 
isolirter  Parasiten  entstanden  seien,  denn  nur  so  ist  es  zu 
erklären,  weshalb  die  Luftschicht  dazwischen  liegt. 
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Dafür  spricht  aacb  der  Umstand,  dass  man  darch 
einen  breiten,  klaren,  nngestreiften  Parasitencomplex 
manchmal  die  Streifnng  des  Stammkrystalls  hindurch  sieht 
nnd  dass  man  im  Profil,  d.  h.  auf  den  Flächen  der  Yertical- 
zone  diese  aufgelagerten  schaligen  Complexe  durch  eine 
scharfe  Grenzlinie  von  der  Unterlage  getrennt  findet  in 
einer  Tiefe,  welche  der  Luftschicht  zu  entsprechen  scheint 
Wo  der  ttberwuchernde  Complex  aufhört,  verschwindet  auch 
der  Lichtschein,  welcher  an  den  des  Adnlars  erinnert 

Auch  auf  den  nicht  gestreiften  Flächen  mP  finden 
sich  manchmal  solche  Parasiten,  aber  nicht  so  regelmässig 
in  Gestalt  und  Stellung. 

Wohl  selten  sieht  man  so  hübsch  und  regelmässig  den 
Versuch  des  Erystalls,  sich  aus  vollkommen  parallelen 
„Subindividuen*  in  der  Richtung  der  Hanptaxe  weiterauf- 
zubauen. So  scheinen  in  den  Drusen  die  letzten  Reste  zu- 
geführter Lösung  verwendet  worden  zu  sein. 

Aachen  im  Mai  1876. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  ü, 

m=  ooP  c=   oP 

a  =  oof  00  xfß  =  40P 

}}  =  24f^QO  (usl2P 

;^x=12fco  y=s    3P 

zs:   4foo  h=   2P 

i=    2fao  p=     P 

k=      fco  €  =  VsP 

<r=«  5/,foo  t=VaP»- 

Fig.  la  u.  Ib.  Perspectivisobe  Ansicht  und  Grandrias  «in®^ 
Individuum  mit  allen  an  westfölischen  StrontianitkrystaUen  gemes- 
senen Fl&ohen,  mit  Ausnahme  von  c  =  oP.  Ohne  ZwiUingslamellen. 
Fig.  2a  u.  2b.  PerspeotiYiscbe  Ansicht  nnd  Grundriss  eines 
hemitropen  Zwillings  mit  ein-  und  ansspringenden  Winkeln  ^wisoben 
mi^oo  und  (mt'GO);  mit  allen  Flächen  ausgenommen  cssoP  und  t^ 
VsP<x>;  ohne  Zwillingslamellen. 

Fig.  8a  u.  3b.  Perspectivische  Ansicht  und  Grundriss  eines 
Zwillings  mit  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  zwischen  mP  und 
(2mt'oo)  und  umgekehrt;  mit  ZwiUingslamellen  (Streif ung)  in  jedar 
Hälfte. 
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Fig.  4.  Grandriss  eines poly^yntlietischen  Zwillings  (schwach 
gezeichnet)  mit  parallelen  Fortwachsungen  (stark  gezeichnet)  einzelner 
Theile  der  eingeschalteten  Lamellen. 

Fig.  5a  n.  5b.  Perspectivisohe  Ansicht  und  Grandriss  eines 
fast  hemitropen  ZwüÜngs  mit  einer  breiten  und  vielen  schmalen 
Zwillingslamellen;  mit  hexagonalem  Habitus. 

Fig.  6.  Grandriss  eines  Zwillings  mit  c  =  oP  und  t  s=b  Vi^^  « 
mit  rhombischem  Habitus  und  s.  g.  Verzerrung  des  Originals.  Das 
Mittelstüok  gehört  dem  einen,  die  unter  sich  parallelen  Flügel  dem 
anderen  Individuum  an;  ohne  Zwillingslamelleu. 

Fig.  7.  Grandriss  eines  Yierlings  mit  beiden  Arten  ein-  und 
aasspringender  Winkel,  mit  Zwillingslamellen  nach  den  drei  Zwil- 
Imgsebenen. 
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Yerbreitong  der  Cephalopodes  üi  der  oberen 
Kreide  NorddeutecUaiids  0. 

Von 

Dr.  Clemens  SeUfiter, 

Profenor  ut  des  UnlTeraitat  in  Bonn. 


Nachdem  die  Beschreibung  und  bildlich^  Darstellung  der 
Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide^)  vollendet  vor- 
liegt, dürften  die  geognostischen  Ergebnisse,  die  Verbrei- 
tung der  Arten  in  den  einzelnen  unterschiedenen  Niveaus 
ein  allgemeineres  Interesse  besitzen  und  mögen  deshalb 
hier  zur  Besprechung  gelangen. 

Am  besten  und  längsten  gekannt  sind  durcli  die 
Arbeiten  d'Orbigny's  die  Cephalopoden  der  französischen 
Kreide,  welcher  bereits  in  der  Paläontologie  fran^aise 
allein  aus  den  Etagen  über  dem  Gs^ult  63  Arten  kennen 
lehrte.  Aus  den  gleichen  Schichten  der  englischen  Kreide 
hat  Sharp  e  in  denMemoirs  ofthePalaeontographical  Society 
73  Cephalopoden  beschrieben,  obwohl  es  ihm  nur  noch 
vergönnt  war,  von  den  irreg-nlären  Ammoneen  die  Gattung 
Turrilites  mit  zu  bearbeiten.  Durch  den  Monographen 
der  norddeutschen  Kreidebildungen,  durch  Ad  olph  Römer 
waren  aus  der  oberen  deutschen  Kreide  bekamst  geworden 
7  Ammoniten  und  ausserdem  noch  26  sonstige  Cephalopo- 
den. Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem 
gleichen  Schichtencomplexe  Norddeutschlands  bekannten 
Cephalopoden  auf  155  Arten,  unter  diesen  61  Ammoniten. 
Ihre  Yertheilung  durch  die  einzelnen  Zonen  ist  also  in  den 
folgenden  Blättern  darzulegen. 

1)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  niederrheinisohen  Gesell- 
Bchaft  Ifar  Natur-  und  Heilkunde  am  6.  Märt  1876. 

2)  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide  von  Dr.  Cle- 
mens Schlüter.  2  Abtheilungen  mit  55  Tafeln.  Cassel,  Verlag 
Ton  Theodor  Fischer.   Zugleich  erschienen  in  den  Palaeontographica. 
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(Cenonfta^Ä), 

In  NorddaatscUaiid  begianßii  die  eenomanen  Ablage^ 
Tmi^eB  mit  der  Tanrtia  oder  der  Zone  des  Peeten  asp^ 
lind  CatoßSigus  oaxinatusi,  deren  ^  au  längsten  gekannter 
typischer  Entwicklungspnnkt  die  Umgebung  von  Essen 
M  der  I^nlur  bildet  Unter  den  fossilen  Besten  derselben 
ffiad  lunm  und  insbesondere  nnter  den  Oephalopoden  keine 
Artep^)  vorbanden,  welche  bereits  in  tieferen  Schiebten, 
speciell  im  Ganlt  auftreten.  Es  ist  dieser  Umstand  des« 
halb  zu  betonen,  weil  die  neueren  Untersnchungen  der 
französisohen  und  englischen  Kreide  die  Nothwendigkeit 
haben  erkennen  lassen,  dem  tiefsten  Niveau  des  Genoman 
auch  solche  Ablagerungen  zuzuweisen,  in  denen  noch  ent- 
schiedene Gault'Formen  auftreten  und  man  sogar  die  tiefste 
Zone  des  Genoman  nach  diesen  als  Zone  des  AmmonUes 
inficAus  und  Turrüües  Bergen  bezeichnet  hat*). 

Die  obere  Grenze  des  Genoman  wird  allgemein  ge- 
zogen mit  dem  Erlöschen  des  Holaster  subglöbosus  und 
AnmofMes  Botomagensis ;  sie  reicht  also  bis  an  die  Basis 
der  schon  seit  geraumer  Zeit  unterschiedenen  Zone  des 
Inceeramus  (labiatus)  mytüoides  *). 

Für  diesen  Schichtencomplex  ist  in  Deutscbls^nd  die 


1)  üeber  Twrrüiiea  Pt$eosianus  vergl.  weiter  ontep,  pag.  888. 

2)  Nähere«  hierüber  bieten  folgende  Abhandlungen:  Hubert: 
Comparaiaon  de  la  Craie  des  cotes  d*Angleterre  avec  oelle  de  France. 
BalL  Boc.  geol.  France,  8.  aer.  T.  IL  1874,  pag.  417.  --  Hebert  et 
Toaoas:  Deecription  du  Bassin  dlJchaux.  Extrait  des  Annales 
des  sciences  geologiques,  tom.  VI.  1875,  pag.  100  etc.  —  Hebert: 
Classificatum  du  terrain  cretao^  superieur.  Bull.  soc.  geQl.  France. 
3.  aer.  tw  JII»  1876,  pag.  596. —  Barrels:  Ondulations  de  la  Graid 
dans  1#  ;nid  de  l'Angleterre.  Annales  Societe  üeologique  dn  Nord« 
t.  n,  1875,  pag.  88,  91.  —  Barrois:  L^  Zone  a  Belemnites  plenus. 
ibid.  1875,  pag.  151.  —  Barrois:  LaCraiß  de  Pilo  de  Wight  Ann. 
IC.  g^l.  fl,  10,  art.  8,  pag.  6. 

8}  In  jüngster  Zeit  ist  zwisßbiBn  beide«  noch  diei  wenig 
n&chtige  Zone  des  ActinocamßX  phnad  unterschieden  worden,  welche 
von  ^ebert  und  mir  zum  Turon  gestellt  wurde,  die  aber  durd^ 
Barrois  zum  Cenonian  gezogen  ist^  wqfur  die  deutschen  Yerh|lt- 
lUfse  billaag  keinen  Anhalt  gebogen  hfiben. 
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Bezeichnung  unterer  Pläner  yielfach  gebraucht  worden. 
Er  umfasBt  aus  der  englischen  Kreide  den  Upper  green- 
sand,  den  Qrey  chdlk  ^)  and  den  \Ch(ük  marl^),  und  ent- 
spricht der  älteren,  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  vielfach 
gebrauchten  Bezeichnung  Crcde  glauconieuse  französischer 
Geologen. 

Den  in  der  angegebenen  Weise  nach  unten  und  oben 
begrenzten  Ablagerungen  gehören  von  den   155  ans    der 
gesammten  oberen  Kreide  besprochenen  Cephalopoden  40 
Arten  an.    Nämlich: 
Ämmonitea  Bochumensis  Schlüt.     Turrüites  aetftua  Passy. 

9  Esaendiensis  Schlüt.  ,,         tüberculatua  Boic. 

„  subplanülatus  Schlüt.  „         Morrisi  Shrp. 

„  inewiHans  Schlüt.  „        cenamanensis  Schlüt. 

„  cf.  GesUnianua  d'Orb.        ,,        Pusasianus  d'Orb. 

„  faleato-earinatusSchlnt     „        ÄumaUnsis  Coq. 

„  varians  Sow.  „        Bärssumenaia  Schlüt. 

,,  Coupei  Brong.  „        tüternans  Schlüt. 

„  ManteUl  Sow.  Baeuiitea  baeuMde$  Mant. 

n  faUccOus  Mant.  NautÜM  Fleuriatmanus  d'Orb. 

,,  Botamagensis  Brong.  „       Taurtiae  SchMt. 

p  laiidapius  Shrp.  „       Sharpei  Schlüt 

„  catinus  Mant.  „       cenomanensis  Schlüt. 

„  cenomanensis  d'Arch.")       „       elegana  d'Orb. 

Scaphites  aequalis  Sow.  „       Deslongchampsianus  d'Ob. 

Änisoceras  plicatüe  Sow.  „       Fittoni  Shrp. 

Turrüites  Essenensis  Gein.  „       angtUiferus  Schlüt. 

,/        Seheuehzerianus  Bosc.  „       expansw  Sow. 

„         costatus  Lam.  „       tenuicostatus  Schlüt 

„         Mantdli  Shrp.  Bekmnites  tdtimus  d'Orb. 


1)  Einzelne  Schriftsteller  haben  den  Orey  ehaUc  mit  dem 
oberen  deutschen  Pläner  und  speciell  mit  dem  Scaphiten-Pl&ner  in 
Parallele  gesetzt,  obwohl  schon  die  Uteren  englischen  Schriftsteller, 
wie  Mantel  1  aus  dem  Orey  chaJk  die  hervorragendsten  oenomanen 
Formen  namhaft  gemacht  haben.  ^ 

2)  Diesen  vielleicht  nicht  ganz,  weil  wenigstens  von  einzelnen 
Lokalitäten  auch  Inoceramus  wytHoides  aus  ihm  namhaft  gemacht  ist. 

8)  Die  Art  ist  erst  in  den  letzten  Tagen  aufgefunden  und 
deshalb  noch  nicht  besprochen.  Das  vorliegende  Fragment,  welches 
ich  Herrn  Dr.  De  icke  verdanke,  entstammt  der  Tourtia  bei  Mülheim. 
Es  stellt  einen  Theil  der  Wohnkammer  dar,  welcher  sehr  wohl  mit 
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Von  den  genannten  Arten  steigt  keine  in  höhere 
Schichten,  in  turone  Ablagerungen  hinauf.  Dagegen  sind 
die  einzelnen  geognostischen  Glieder  des  Genoman  durch 
das  Durchgehen  der  häufigsten  und  daher  wichtigsten 
Arten  sUb 

Ämmonües  varians  Sow. 
„  ManteUi  Sow. 

„  8ubplantilatu8  Schlüt. 

Turrüites  Schmchzerianus  Bosc. 

inniger  mit  einander  verbunden,  als  die  Schichten  irgend 
einer  anderen  Etage. 

Im  norddeutschen  Cenoman  sind  drei  Glieder  unter- 
schieden worden.  Das  tiefste  Glied  bildet  die  Tourtia 
oder  die  Zone  des  Ckstopygus  carinatus  und  Pecten  a^er\ 
das  mittlere  Glied  die  Zone  des  Ammomtes  varians  und 
Bemiaster  Griepenkerli;  das  jüngste  Glied  die  Zone  des 
Ammonües  Rotomagensis  und  Holaster  subghhosus. 

1.    Zone   des   Pecten  asper   und   Gatopygus 
carinatus. 

Während  das  Gestein  dieser  Zone  im  Gebiete  der 
westfälischen  Steinkohlenformation,  als  deren  Mittelpunkt 
Essen  angesehen  werden  kann,  aus  einer  Zusammenhäu- 
fang  von  Quarzsand,  Glaukonit  und  eingestreuten  braunen 
Thoneisensteinkömem,  welche  gewöhnlich  durch  ein  graues 
kalkig-thoniges  Cement  zusanunengebacken  sind,  gebildet 
wird,  und  einen  grossen  Reichthum  an  fossilen  Resten  um- 
Bchliesst^),  ändert  sich  im  weiteren  Fortstreichen  nach  Osten 


der  Ton  Fielet,  Melanges  paleontologiques  (Mem.  de  la  Soc'  de 
Pliynqae  et  d'Hisi  nat.  de  Geneye,  tom.  XVII,  1.  Partie,  1868)  pag.  28, 
iab.  4  gegebenen  Barstellang  aberein8timint,nar  noch  ein  wenig  grösser 
ist  Der  seltene  Ammomtes  eenomanensis  d*Orb.,  von  dem  mir  ein 
Originalexemplar  von  Mans  vorliegt,  ist  sowohl  von  der  d'Archiac'- 
Bchen  Art,  wie  von  Ammomtes  Cum^ingtoni  Sbrp.,  mit  dem  man  ihn 
▼ereint  hat,  verschieden,  und  deshalb  neu  su  benennen,  da  d'Archiac 
die  Bezeichnung  schon  1846,  d'Orbigny  erst  1850  aufstellte.  Dass 
die  von  Sharpe  zu  Ammonites  eenomanensis  d'Arch.  gezogenen 
Ge(iause  verschieden  seien,  hat  sohon  Pictet  angegeben. 

1)  Die  wichtigere  Literatur   über  die   Tourtia  von  Essen  ist 
folgende:  Adolph  Römer,  die  Versteinerungen  des  norddeutschen 
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der  petrographische  Character,  womit  zogl^icb  eine  Ver- 
minderung des  organischen  Inhalts  Ha^d  in  Hand  geht, 
-^  So  ist  diese  Zone  im  Teutoburger  Walde  als  eufe^ 
mächtige  Bildung  von  Fläner-Mergel  entwickelt  Trotz  b^ 
deutender  Aufschlüsse  in  demselben  z.  B.  am  Somm^^ 
Berge  bei  Altenbeeken  und  an  der  kleinen  Egge  zwischen 
Eohlstedt  und  Extersteine  sind  nur  wenige  Spuren  von 
fossilen  Besten  in  demselben  aufgefunden  worden^). 

Reiche  Fundpunkte  bilden  ausser  den  in  der  Nähe 
des  Ausgehenden  auf  den  die  Kreide  unterteufenden  Kek- 
lensandstein  in  Betrieb  gesetzten  Steinbrüchen  bei  Mülhean, 
Frohnhausen  und  Essen  insbesondere  die  Halden  aller  das 
Kreidegebirge  durehsinkenden  Tiefbauschäohte« 


Ereidegebirges.    Hannover    1841.    pag.    128    das   ^il8ConglQmerftt. 
Die  hier   aufgestellte  irrige  Meinung  Römer's,  dass  der  Grünsai^d 
von   Essen   dem  Neocom  angehöre,   wurde   1849  durch  Beyrich 
(Zeit sehr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1.  Band  pag.  298)  und  Geinitz 
(Das  Qnadersandsteingebirge  pag.  18)  berichtigt. —Becks,  Bemer- 
kungen über  die  Gebilde,  welche  sich  in  den  Ruhrgegenden  an  das 
Koblengebirge  anlegen.  Auszüglioh  mitgetheüt  im  ^^Quadenan^steingfe- 
birge'^yon  Geinitz,  pag.  17.—  Ferdinand  Bomer»  Die  Kreide* 
bildungen  Westfalens.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1854,  tom« 
VI,  pag.  130  der  Grünsand  von  Essen.  —  v.  Strombeck,  Beitrag 
aur  Eenntniss  des  Piftners  über  der  west^ischen  Ereideformation, 
ibid.  tom.  XI»  1859,  pag.  81.  —  Adolph  Bömer,  Die  Spongitarien 
des  norddeutschen  Kreidegebirges.    Gassei  1664.    Euth&lt  die  Speii* 
gien  der  Essener  Tourtia.  —  U.  Schlönbach,  Ueber  die  Braobiopo- 
den  der  norddeutschen  Genoman-Bildungen  (in  Geognostisoh-palaon- 
tologische  Beiträge  von    Beneke.     München    1867).     Enth&lt   die 
Brachiopoden  der  Essener  Tourtia.  —  Spiridon  Simon  owitseb* 
Beiträge  aur    Kenntnisp    der   Bryosoen  des    Essenz   Grüniandea 
Yerhandl.  des  naturhist.  Yer.  d.  preass.  Biheinlande  und  Weaipikar 
lens,  1871.  •*-  H*  De  icke,  Beiträge  zur  geognosUschen  und  pal&ontor 
logischen  Beschaffenheit  der  unteren  Ruhrgegend.    Erster  Beitrage 
Die  Tourtia  in  der  Umgegend  von  Mülheim  an  der  Rohr.    BeilagB 
«um   23.   Jahresberichte   der  Realschule   I.  Ordnung  lu   Mülheiin. 
1876.    Die  Bestimmung  mehrerer  in  dieser   Abhandlung  aufgea&hl- 
ten  Versteinerungen  hat  der  Verfasser  nach  gefälliger  mündlicher 
Mittheilung  zurückgezogen. 

1)  Vergl.  Schlüter,  Die  Schichten  des  Teutoborger  Waldes 
bei  Altenbecken.    Zeitsohr.  d.  deutsch,  geolog.  Gei.  1666.  pag.  M. 
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Aehnlieh  fiind  die  VerhältniBse  auch  zwischen  Weaer 
und  Elbe  in  dem  den  Fosb  des  Harzes  bertthrenden  Ht- 
gellande  0*  Mergelthone  und  chloritische  Mergel^  gewöhn- 
lich in  geringer  Mächtigkeit,  bilden  das  herrschende  Ge- 
stein. Nur  in  der  Umgebung  von  Quedlinburg:  am 
Langenberge,  an  der  Steinholzmtthle  und  am  Sülzebpunnen 
haben  sich  Petrefacten  (insbesondere  Gasteropoden)  in 
grösserer  Zahl  gefunden,  während  sie  im  Uebrigen  nur 
sparsam  auftreten.  -^  Einen  yortreffliehen  Einblick  ge- 
währt der  Chaussee-Einschnitt  am  Flöteberge  bei  Lieben- 
bnrg,  in  welchem  alle  Glieder  der  Kreide  vom  Plammen- 
mergel  bis  zum  Cuvieri-Pläner  offengedeckt  sind.  Femer 
der  Eahnstein  bei  Langelsheim;  dann  der  Mahnerberg 
und  Fleischerkamp  bei  Salzgitter,  der  ^isenbahneinsehnitt 
bei  Ken-Wallmoden  und  der  Chaussee-Einschnitt  bei  Alt- 
Wallmoden.  In  früherer  Zeit  soll  auch  das  Goldbachthal 
bei  Quedlinburg  gute  Aufschlüsse  geboten  haben. 

Auch  im  Süden  des  Harzes  ist  bei  Worbis,  im  Ohm- 
gebirge in  geringer  Entwicklung  ein  Grttnsand  bekannt, 
welcher  dem  ältesten  Gliede  des  Cenoman  anzugehören 
scheint«).  * 

Es  scheint,  dass  das  gleiche  Niveau  auch  weiter  im 
nördlichen  Deutschland  vertreten  ist,  da  Bekmnites  fdH- 
mus  und  Avicula  gryphaeoides  ans  dem  Höhenzuge  am  Sttd- 
rande  des  Malchiner  Seees  aufgeführt  wird  *),  und  JBdemni^ 
ks  idümus  auch  in  einem  Bohrloche  bei  Stettin  aufgefun- 
den wurde  ^). 

Unter   dem  grossen  Reichthum  an  fossilen    Besten, 


1)y.  Strombeok,  Die  Gliederung  des  Planers  im  nord- 
veitUchen  Dentschland  nächst  dem  Harze.  Zeitscbr.  d.  deutsch. 
geolog.Get.  1657,  tom.  9,  pag.  465.  — ü.  Schlönbach,  üeber  die 
Braehiopoden  der  norddeutschen  Genoman-Bildungen.  1867,  pag.  10. 

2)  T.  Seebach,  üeber  die  Entwicklung  der  Ereideformation 
im  Ohmgebirge.  Nachrichten  von  der  Eöpigl.  Ges.  der  Wissenschaf- 
tea  QBd  der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen.  1868,  pag,  180. 

8)  F.  G.  Koch,  Was  haben  wir  von  einer  geognostischen 
Uotersuchoog  Mecklenburgs  zu  erwarten?    Neubrandenburg.   1878. 

4)  W.  Dames^  Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1874. 
P»g-  977. 
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welche   aus   dieser  Zone  bekannt  sind,  die   freilich  der 
Mehrzahl  nach,  wie  bereits  hervorgehoben,  auf  die  Tourtia 
im  sfldwestlichen  Theile   des  westfälischen  Kreidebeckens 
bis  jetzt  beschränkt  sind,   ragen  durch  häufiges  Vorkom- 
men  (wobei  von  den  kleineren  Spongien  und    Bryozoen 
abgesehen  wird)  etwa  lolgende  hervor:      • 
Scyphia  infimdibulifamiis  Goldf.     Osirea  düuviana  Goldf. 
Micrabada  caronida  Goldf.  sp.      Osirea  earinata  Lam. 
Cidaris  vesicülosa  Goldf.  Oatrea  haUotidea  Sow.  sp. 

Cidaris  wAifera  Bronn.  Ostrea  lateralis  Nili. 

Catopygua  carinatus  Agasa.  Osirea  conica  Sow.  sp. 

Holaster  nodtUosus  Goldf.  Jatwra  quinquecostata  Sow.'  sp. 

Discoiäea  stibticula  Klein.  Pecten  a>sper  Lam. 

Thecidium    digit<Uum  Sow.  Beeten  orbieularis  Sow. 

BhynchoneOa  Manteüana  Sow.  sp.  Myoeoncha  cretacea  d'Orb. 
BhynehmeUa  dimidiata  Sow.  sp.'  Fleurotomaria  ef.  perspeetwa  Sow. 
Megerl^ia  lima  Dfr.  sp.  Nautüus  Cenomanensis  Sohlut. 

TerebraUUa  Beaumonti  d'Arcb.  sp.  Ammonites  varians  Sow.       '' ' 
Terebrattdina  chrysiflis  Schloth.  sp.  Ammonites  MantdU  Sow. 
Terebratüla  depressa  Lam.  Ammonites  latielavttts  Sharpe. 

Terebrattda  Tornacensis  d'Arch. 
Die  Cephalopoden,  welche  aus  diesem  in  der  ange- 
gebenen Weise  sich  characterisirenden  tiefsten  Gliede  des 
Cenoman  im  nördlichen  Deutschland  bis  jetzt  aufgefunden 
wurden,  sind  folgende: 

1.  Ammonües  Bochumensis  Schlüt. 


2. 

1} 

Essendiensis  Schlttt. 

3. 

91 

subplamdatus  Schlüt. 

4. 

» 

incanstans  Schlüt. 

5. 

V 

cf.  Geslinimus  d'Orb. 

6. 

V 

varians  Sow. 

7. 

» 

Coupei  Brong. 

8. 

7J 

Manteüi  Sow. 

9. 

V 

falcatus  Mant. 

10. 

7> 

Botomagensis  Brong.  ?  ^) 

1)  .Dass  die  in  der  Tourtia  von  Essen  gesammelten  bislang  ta 
Ammonites  Botomagensis  gestellten  Gebaase  von  dieser  Art  verschieden 
seien,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Wahrscheinlich  werden  besser  er^ 
haltene  Exemplare  das  Fehlen  der  medianen  Höckerrreihe  bestimmt 
erweisen  und  auch  noch  andere  Unterschiede  erkennen  lassen.  Viel- 
leicht wird  sich  dann  eine  völlige  üebereinstimmung  mit  Ammoni^ 
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11.  Ammonües  laiiclavius  Shrp. 

12.  „         eenomanen^s  d'Arch. 

13.  TurrUUes  Essenensis  Gein. 

14.  „         Scheuchaerianus  Bosc. 
15«         f,         costatus  Lam. 

16.  „         Manteüi  Shrp, 

17.  ?      „         acutus  Passy. 

18.  Nautilus  Fleuriausianus  d'Orb. 

19.  „  Tourtiae  Schlüt. 

20.  „  Sharpei  Schlüt. 

21.  „  Cenomanensis  Schlttt. 

22.  „  elegans  d'Orb. 

23.  „  Deslohgchampsiant4s  d'Orb. 

24.  Belemnites  ultimus  d'Orb. 

Von  einer  der  genannten  Arten,  nämlich  TurriUtes 
aaduSy  ist  es  nicht  völlig  sicher,  ob  sie  bereits  in  der 
Tonrtia  anftritt.  Nimmt  man  dies  an,  so  treten  von  sämmt- 
liehen  genannten  24  Arten  10  und  vielleicht  13  Arten  in 
die  nächst  folgende  jüngere  Zone  des  ÄmmonUes  variana 
und  Hemiaster  Griepenkerli,  und  zwar: 

Ammonües  mbplanuiatus  Schlüt. 
„  varians  Sow. 

„  Coupei  Brong. 

„  falcaius  Mnt. 

„  Mantelli  Sow. 

n  laticlavius  Shrp. 

TurriUtes  Scheuchzerianus  Bosc. 

„        costatus  Lam. 
Nautilus  elegans  d'Orb. 

„        Deslongchampsianus  d'Orb. 
imd  ausser  diesen  wahrscheinlich  noch 
Belemnites  ultimus  dX)rb. 
Ammonites  Bochumensis  Schlttt 
,,  Essendiensis  Schlttt.  0 


Cetumanensia  d'Orb.  (nonl  d'Arch.,  nonk  Sharp e),  mit  dem  sie 
den  allgemeinen  Habitus  theilen,  ergeben.  In  diesem  Falle  werden 
die  Stacke  neu  zu  benennen  sein,  da  die  d'Orbigny'sche  Artbe- 
zeicfannng  bereits  vergeben  war. 

1)  Es   ist   deshalb  zweifelhaft,  ob  diese   beiden  Ammoniten 
noch  in  der  Yarians-Zone  auftreten,  weil   eine   grosse  Anzahl  von 
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2.    Zone    des  Ämmonites  varians  und  Hefniaster 
Griepenkerli. 

Im  südwestlichen  Westfalen  ist  das  die  Tonrtia  ttber- 
deckende  Gestein  ein  lebhaft  grttn  gefärbter  glaukonitischer, 
sandiger  Mergel.  Auch  in  dieser  Zone  ändert  sich  das 
petrographische  Verhalten  im  weiteren  Fortstreichen  nach 
Osten,  wo  es  allmälig  in  gewöhnlichen  Plänerkalk  über- 
geht, der  anfangs  kieselreiche  Knollen  umschliesst  nnd 
weiterhin  als  fester  in  dicken  Bänken  abgesonderter  Kalk 
und  Mergelkalk  erscheint.  ^Zahlreiche  Anfschlufisstellen 
finden  sich  am  SOdrande  des  westfälischen  Ereidebeckens, 
ebenso  an  dessen  Ostrande  im  Teutobnrger  Walde,  z.  B. 
bei  Altenbeeken  ^),  Oerlinghausen  und  Bavensberg;  auch 
am  Nordrande  des  Beckens,  insbesondere  in  der  Um- 
gebung von  Rheine*)  an  der  Ems. 

Auch  in  den  subhercynischen  Gegenden  finden  wir 
die  Zone  als  graue  Kalke  oder  Kalkmergel,  abwechselnd 
mit  bröcklichen  Mergelbänken  in  weiter  Verbreitung*). 
So  in  der,  Umgebung  von  Salzgitter:  im  Wasserrisse  am 
Windmühlenberge,  Mahnenberge,  "Osterholz,  Bingelberg  und 
Fleischerkamp;  am  Flöteberge  bei  Liebenburg;  bei  Neu- 
Wallmoden;  am  Hainberge  bei  Sehlde;  am  Kahnstein  und 
weissen  Weg  bei  Langeisheim;  zwischen  Burgdorf  und 
Altenrode ;  bei  6r.  Dohnen;  Wrisbergholzen  bei  Alfeld; 
Sarstedt;  Broitzen. 

Von  den  G^phalopoden  \zunächst  abgesehen  sind  her- 
vorragende fossile  Reste  dieser  Zone  folgende: 
HemiasterOriepenkerliSiromh.'Defi,  BhyfichoneUa  Grasana  d'Orb. 
Eolaster  nodulosus  Goldf.  ap.  RynchoneUa  ManteUana  Sow.  sp. 

BhynchoTieUa  Martini  Mant.  sp.      Megerleta  lima  Defr.  sp. 


Yersteinerangen  aaf  den  Halden  der  TiefbauBchächte  gesammelt 
wnrde  und  der  Gesteins^Gharacter  nicht  in  jedem  einzehien  Falle 
entsoheidety  ob  man  es  nodt  Tourtia  oder  Yarians-Grunsand  va. 
thun  habe. 

1)  Schlüter,  1866,  1.  c.  pag.  57. 

2)  Hosius,   YerhandL    des    naturhist.    Vereins    der  prenss. 
Rkeinlande  tmd  Westfalens.    Jahrg.  17,  pag.  298. 

3)  V.  Strombeck,  1857,  l.  c. pag. 415.  —  U.  Schlönbftch, 
1867,  I.  0.  pag.  409. 
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TärdMhila  biplieaia  Sow.  Inoeeramus  latus  Mnt.  Goldf. 

Btoceramus  striatus  Bfnt.  Goklf.     Beeten  Beaveri  Sow. 
PUeatuia  inflata  Sow. 
Was  speeiell  die  Gephalopoden  betrifft,   so  hat  die 
Zone  des  Ammomtes  varians   und  Hemiaster   Griepenkerli 
in  NorddeatscUand  bis  jetzt  geliefert: 
1.  Ammonites  varians  Sow. 


2. 

Cot^et  Brong. 

3. 

McmteUi  Sow. 

4.          „ 

/oZoo^  Mt.  (selten). 

5. 

subplamlatus  Schlttt. 

6. 

Za^ic2avH<s  Sharp. 

7. 

ca^in««  Mnt.  (selten). 

.8.          „ 

Roiomagensis  Brong.  (selten). 

"•          »> 

fdeato-carinodus  Schlüt.  (selten) 

10.  Scaphäies  aeqtuiis  Sow. 

11.  Turrüites  Schauilueriamts  Bosc. 

12. 

coatatt4s  Lam. 

13. 

MunteUi  Shrp. 

14.     .    „ 

aou^MS  Passy. 

15.        •„ 

^u^cmJo^  Bosc. 

16. 

Morrisi  Shrp. 

17. 

eenomanenm  Sehlflt. 

*•  18.         „ 

PuBOsiams  d'Orb.') 

*   19.         „ 

.iumo^msis  Ooq. 

*   20.        V 

förästMwenMS  Schlttt 

*   21.         ,; 

citemcm  Schlttt. 

22.  Baadites  iacuioides  Mnt. 

23.  NautÜHs  elegdns  d'Orb. 

24.        „ 

Deslongchampsiamts  d'Orb., 

*  25.        „ 

Fittom  Shrp. 

*  26.        „ 

an^rttA/mts  Schlttt. 

?  27.        „ 

^»ieostotttö  Schlttt 

?  28.  Belemnites  iMmus  d'Orb. 

Ausser  den| 

genannten  Arten  gehen  vielleicht  ii 

1)  Es  ist  dies  die  einzige,  freilich  nur  in  einem  Fragmente 
Yorliegende  Art,  welche  bereits  im  Gault  auftritt.  Auch  ans  eng- 
liflohem  Cenoman  ist  sie  jüngst  namhaft  gemacht.  Vergl.  Barrois, 
(^^  de  Pile  de  Wigfat.    Ann.  sc.  Geolog,  vol.  6,  art.  8. 
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oberen  Theil  des  ausser  dieser  Zone  auch  die  Tonrtia 
umfassenden  Grünsandes  von  Essen  über: 
AmnumUes  Bochumensis  Sehlüt. 
„  Essendiensis  Sehlüt. 

Von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  ist  es  zweifel- 
haft, ob  sie  dieser  oder  der  folgenden  Zone  des  Ammo- 
nUes  Botomagensis  entstammen.  . 

Nautüus  angtdifems  Sehlüt.  beginnt  vielleicht  schon 
in  dieser  Zone  und  Belemnites  ultimus  d'Orb.  steigt  sehr 
wahrscheinlich  aus  der  Tonrtia  in  diese  Zone  über. 

Wenigstens  gehen,  wie  oben  aufgeführt,  10  vielleicht 

13  Cephalopoden  aus  der  Tourtia  in  die  Varians-Zone  über. 

Von  den   genannten  Arten  finden  sich  noch    19  im 

oberen  Genoman,  in  der  Zone  des  ÄtnmonUes  Botomagensis 

wieder,  nämlich: 

Ämmonües  stibplantdatus  Sehlüt. 
„       '   varians  Sow. 
„  MantelU  Sow. 

„  Botomagensis  Brong. 

Scaphites  aequalis  Sqw. 
Turrüites  Scheuchserianus  Bosc. 
;,         costatus  Lam. 
.,         acutus  Passy. 
„         cenomanensis  Sehlüt. 
Bactdites  haculoides  Mnt. 
Navtüus  Deslongchampsianus  d'Orb. 
Hiemach  wären  bis  jetzt  auf  die  Zone  des  Ammonites 
varians  beschränkt: 

Ammonites  fdleato-carinatus  Sehlüt. 

„  catinus  Mant. 

Turrüites  tvberculatus  Bosc. 
„         Morrisi  Shrp. 
welche  sämmtlieh  selten  sind  und  die  beiden  erstgenann- 
ten Arten  und  die  letzte  überhaupt  nur  je  in  einem  Exem- 
plare bekannt  sind. 

3.    Zone  des  Ammonites  Botomagensis  und 
Holaster  subglohosus. 
Glaukonitreiche  Schichten  wie  in  den  beiden  tieferen 
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Zonen  sind  hier  nicht  vorhanden.  Es  sind  theils  feste 
Kalke,  theils  bröckliche  Mergelbänke,  wie  sie  in  der 
Yarians-Zone  allgemein  verbreitet  sind.  Grauweisse  Kalke 
von  erdigem  Brache  sind  selten  (z.  B.  bei  Oeding). 

Die  Zone  ist  petrographisch  and  paläontologisch  eng 
mit  der  Zone  des  Ämmanites  varians  verbanden  and  haapt- 
sächlich  darch  das  häafige  Vorkommen  von  Ammanües  Bo- 
iomagensiSy  Discaidea  cylindrica  and  Holaster  subglobosus 
eharacterisirt  and  von  jener  verschieden. 

Im  Aasgehenden  des  Kreidegebirges  über  der  west- 
fälischen Steinkohlenformation  konnte  die  Zone  des  Ämmo- 
nites  Botomagensis  noch  nicht  nachgewiesen  werden,  weiter- 
hin ist  sie  aber  ein  regelmässiger  Begleiter  der  Varians-Zone, 
imd  tiberall  am  Aasgehenden  des  Beckens  bekannt.  Be- 
merkenswerthe  Fondpankte  finden  sich  in  der  Nähe  von 
Bflren,  Lichtenaa^,  Herbram,  Bake,  Rheine  and  Oeding. 
Petrographisch  and  paläontologisch  nicht  verschieden 
ist  die  Zone  zwischen  Weser  und  Elbe  im  sabhercynischen 
Hflgellande   entwickelt   Haaptfandpankte  sind^):    Rethen 

bei  Sarstedt,  Broitzen  bei  Brannschweig,  die  Umgebangen 

Ton  Salzgitter,   Chaassee-Einschnitt  bei  Liebenbarg,  Nea- 

Wallmoden  and  Langeisheim.    Weiterhin  der  Zeltberg  bei 

Lünebarg')    and    der    Höhenzag  am   Malchiner  See  in 

Mecklenbarg  *). 

Ausser  den  Cephalopoden  fst  die  Zone  besonders 
i  reich  an  Echiniden  and  Bivalven.     Bemerkenswerth  sind 

ttnter  diesen : 

Dwcoidca  cylindrica  Lam.  sp.        Inoceramus  siriatus  Maut.  Goldf. 

Sdaster  8id>globo8U8  Leek.  sp.       Inoceramus  latus  Mnt.  Goldf. 

^>^^yiuhoneBa  ManteÜa/na  Sow.  sp.  Lima  ehngata  Sow. 

Terebratüla  hiplicata  Sow.  Plieatüla  inflata  Sow. 

In  unserer  Rotomagensis-Zone   wurden    folgende  Ce- 

pbalopoden  beobachtet. 

1.  Ämmonites  Botomagensis  Brong.  häufig. 


1)  Schlüter,  1866,  1.  c.  pag.  59. 

2)  U.  Schlönbach,  1867,  1.  o.  pag.  8. 

3)  V.  Strombeck,   Zeitschr.  der    deutsch,  geol.  Ges.   1863, 
W  97. 

4)  F.  S.  Koch,  1873,  1.  c. 
V«h.  d.  nat  Ver,  Jahrg,  XXXHL  4.  Folge.  IH.  Bd.  22 
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2.  Ammofiites  ManteUi  Sow. 

3.  „         varians  Sow. 

4.  „         subplamdatus  Scblüt. 

5.  Scaphües  aeqmlis  Sow. 

6.  Anisoceras  flicatäe  Sow. 

7.  Turrilües  ScheuchaerianuA  Bosc. 

8.  ,,         cosiatus  Lam. 

9.  „         acutus  Easay. 

10.  ,,  cenomanensis  Schlttt. 

*  11.  „  Pwsosianus  d'Orb. 

*  12.«  „  Aumdlensis  Coq. 

*  13.  „  Börssumensis  Schlttt. 

*  14.  „  ciiemans  Schlttt. 

*  15.  NoMtÜMS  Deslongchampsianus  d'Orb. 

*  16.  „  jPtffom  Shrp. 

*  17.  „  angtdiferus  Schlttt. 
•      18.  „  eapansus  Sow. 

19.        „        tenuicostatus    Schlttt. 
Während  von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  nicht 
hat  constatirt  werden  können,  ob  dieselben  dem  Varians- 
oder  Botomagensis-Pläner  entstammen  oder  vielleicht  bei- 
den angehören,  sind  mit  Ausnahme  des  sehr  seltenen 
Anisoceras  plicatüe  Sow. 
Nautüus  expanstis  Sow. 
j,         tenuicostatus  Schlttt. 
sämmtliche  ttbrigen  Arten  bereits  in  älterem  Cenoman  vor- 
handen, unter  diesen  wird  jedoch  Ammanites  JRotomagensis 
erst  in  der  Botomagensis-Zone  hänfig. 

II.  Oberer  Planer. 

(Turon). 

Das  norddeutsche  Turon  oder  der  obere  Pläner  zer- 
fällt in  fünf  Gruppen  (in  fortlaufender  Nummerirung): 

4.  Zone  des  Actinocamax  plenus. 

5.  Zone  des  Inoceramm  läbi^us  und  Ammonites  nodosoides 

=  Mytiloides-Pläner. 

6.  Zone    des    Inoceramus     Brongniarti    und    Ammonites 

Woollgari  =  Brongniarti-Pläner. 
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7.  Zone  des  Heteroceras  Reiissianum  und  Spondylus  spi- 

noms  und  MicraMer  breviporus 
=  So^phiten-Pläner. 

8.  Zone  des  Inoceramus  Cuvieri  und  Epiaster  brevis, 

=  Cuvieri-Pläner 

Hiervon  entspricht  4.  der  Craie  argüeuse  ä  Belemnües 
planus  bei  Hubert  und  Barrois;  5.  der  Craie  mudaleuse 
ä  Ammonües  nodosoides  et  Amm.  rusticus  bei  Hubert  sowie 
der  Craie  dure  ä  Inoceramus  Idbiatus  bei  Barrois  0  ^i^d 
4.  und  5.  vereint  dem  ChcJk  without  flints  der  englischen 
Creologen ;  6.  der  CraieZma'meuse  ä  EhffnchoneUa  Ouvieriy 
Holaster  caravium  et  Inoceramus  Brongniarti  Hibert^s 
vndder  Craie  äTerebrattdagracüis  bei  Barrois;  7.  nndS. 
werden  in  Frankreich  und  England  nicht  mehr  der  craie 
mameuse  (Turon),  sondern  bereits  der  Craie  blanche  (Senon), 
ChdUc  vnth  flints  zngetheilt  and  zwar  entspricht  7.  der 
Oraie  ä  Hölaster  planus  et  Micraster  breviporus  bei  Hu- 
bert und  Barrois;  8.  der  Craie  ä  Micraster  cortestu- 
dinarium  nnd  Holaster  placenta  der  genannten  Geologen. 

Von  den  155  besprochenen  Cephalopoden  fanden 
wir  40  auf  Cenoman  beschränkt  nnd  haben  sich  27  im 
Borddentschen  Toron  gefunden. 

1.  Ammonües  nodosoides  Schlot. 


2. 

» 

Lewesiensis  Mnt. 

3. 

j» 

Woollgari  Mnt. 

4. 

>j 

Carolinus  d'Orb. 

5. 

»> 

Fleuriausianus  d'Orb 

6. 

V 

Bladenensis  Schlttt. 

7. 

?) 

peramplt4S  Mnt. 

1)  Im  BüdUohen  Frankreich  entspriobt  diese  Zone  der  ]6tage 
UgMen  Coquand's,  die  derselbe  seiner  1859  aufgestellten  Gmppi- 
nmg  d«r  Kreidesehicbten  im  Jabre  1869  (Monogr.  des  Ostrea  de  la 
Cnde;  und  Bull.  soc.  geol.  Franc.  1875.  pag.  268)  beifSgie.  ^  In 
Böhmen  ist  dasselbe  Niveau  als  Weissenberger-Schichien  unterschie- 
den worden,  welche  durch  das  Vorkommen  eines  grossen  Krebses 
(KlyUa  LeaM)  seit  langer  Zeit  berahmt  sind.  —  Unter  den  Kreide- 
Schichten,  welche  von  Caleb  Evans  südlich  von  London  unter- 
schieden wurden^  fallen  die  Upper  Morden  Park  Bede  mit  der 
Zone  des  Inoceramus  lafnatus  zusammen. 
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8.  Ämmonites  Neptuni  6ein. 

9.  „  (f.  Goupilianus  d'Orb. 

10.  jy         Äusteni  Shrp. 

11.  „  Germari  Reuss. 

12.  „         Hemensis  Schlüt.  ? 

13.  Scaphites  GeinitH  d'Orb. 

14.  „         auritus  Schlüt. 

15.  Ancyloceras  Faderbarnense  Schlüt. 

16.  „  Ouvieri  Schlüt. 

17.  Crioceras  ellipticum  Mnt 

18.  Toxoceras  Turoniense  Schlüt. 

19.  Hdicoceras  einiger  Schlüt. 

20.  „  cf.  Gonradi  Mart. 

21.  fy         flexuomm  Schlüt. 

22.  Heteroceras  Eeussianum  d'Orb. 

23.  Turrilües  Saxonicus  Schlüt. 

24.  Bacuiites  cf.  Bohemicus  Fr.  u.  Schlönb. 

25.  Natäüus  cf.  rugattis  Fr.  u.  Schlönb. 

26.  Actinocamax  plmus  Blainv. 

27.  „  StreUen&iisis  Fr.  u.  Schlönb. 
Keine  dieser  Arten  ist  aus  Genoman  bekannt.*    Nar 

eine  Art:  Amm,  Hemensis  geht  vielleicht  in  die  folgende 
Gruppe.  Die  ungenügende  Frhaltungsart  der  Stücke  hat 
bisher  die  sichere  Entscheidung  dieser  Frage  verhindert. 
Ausserdem  hat  sich  in  den  allerobersten  Bänken  des  Tü- 
ren noch  ein  vereinzeltes  Exemplar  von  Amm.  fricarinatus 
d'Orb.  gezeigt,  welcher  sonst  der  nächsten  Gruppe,  dem 
Emscher  angehört. 

Die  Vertheilung  der  genannten  Arten  in  den  einzel- 
nen Gliedern  des  Turon  ist  noch  näher  zu  besprechen. 

4.  Zone  des  Actinocamax  plenus. 

Im  nördlichen  Deutschland  ist  diese  Zone  bis  jetzt 
nur  in  Westfalen  über  dem  Steinkohlengebirge  nachgewie- 
sen. Dort  ist  das  Gestein  petrographisch  ein  Mittelglied 
zwischen  dem  unteufendem  Grünsande  mit  Amma^iites  va- 
rians  und  dem  überdeckendem  Plänermergel  mit  Inocera- 
mus  mytihides  (laibiakis) ;  es  ist  ein  lockerer,  an  der  Luft 
rasch  zerfallender,   kalkig  thoniger  Mergel,  in  dem  dicke 
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Olaokonitkömer  eingebettet  liegen.  Dieses  Gestein  hat 
sich  in  der  angegebenen  Lagerangsfolge  auf  eine  Er- 
Streckung  von  etwa  5  Meilen,  nämlich  von  Broich-Speldorf 
bei  Mtilheim,  über  Essen,  Bochum,  Langendreer  bis  Dort- 
mund verfolgen  lassen,  und  ist  auch  von  allen  weiter  nörd- 
lich niedergebrachten  Tiefbauschächten,  z.  B.  Zeche  Oster- 
feld  bei  Oberhausen  und  Zeche  Clerget  bei  Herne  durch* 
Blinken  worden^). 

Fossile  Reste  sind  in  diesem  Niveau,  namentlich  im 
€regensatze  zu  den  liegenden  und  hangenden  Schichten, 
äusserst  sparsam.  Abgesehen  von  ein  paar  Galeriten, 
welche  in  derselben  Schicht  gefunden  sein  sollen,  habe 
ich  nur  zwei  Versteinerungen,  und  zwar  an  den  oben  an- 
gegebenen Lokalitäten  gefunden,  nämlich  Adinodamax  ple- 
nu8  Bl.  und  Serpula  (?)  amphisbaena  Goldf.^) 

Da  Gesteine  mit  Äctinocamax  plenus  in  den  subher- 
cynischen  Begionen  noch  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten,  und  ebenso  wenig  in  Westfalen  dort  gefunden 
wurden,  wo  die  Zone  des  Ämmonües  Rotamagensis  deutlich 
anter  dem  Mjtiloides-Fläner  entwickelt  ist,  die  Rotoma- 
gensis-Zone  in  der  Kreide  über  dem  westfälischen  Stein* 
kohlengebirge  noch  nicht  erkannt  ist,  so  wäre  es  immer- 
hin möglich,  dass  die  Zone  des  Äctinocamax  plenus  eine 
Aeqnivalentbildung  der  Zone  des  Antmonites  Rotomagensis 
8eL  Diese  Annahme  findet  aber  in  den  in  England  und 
Frankreich  beobachteten  Verhältnissen  keine  Stütze. 

Was  zunächst  das  Vorkommen  des  Äctinocamax  ple- 
nus im  Grossen  und  Ganzen  angeht,  so  ist  dasselbe  in 
England   übereinstimmend    mit  demjenigen  in  Westfalen 

1)  Yergl.  SchliH^r,  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1874, 
pag.  836. 

2)  £9  ist  zwar  behftuptet,  Serpula  amphühaefui  komme  auch 
in  jüngeren  Sclüchten  vor  und  zum  Beweise  dafür  auf  Goldfuss 
lüngewiesen,  der  selbst  sobon  dieses  Fossil  von  Maestrioht  nenne. 
Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  das,  das  Vorkommen  bei  Mae- 
airicht  beweiaende  Original  zufolge  der  Gesteinsbescbaffenheit  un- 
sweifelhafb  nicht  von  Maestrioht  stammt  Es  ist  noch  besonders 
hervorzuheben,  dass  diese  wurmformigiin  Bohren  in  Westfalen  nie- 
mals in  Treibhob  steckend,  sondern  nur  Ton  der  gewöhnlichen  Ge- 
bixgsmasse  umsehiosaen,  gefunden  wurden. 
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und  in  Belgien*),  wie  ein  Profil  lehrt,  welche»  Caleb 
Evans')  1870  yeröfFentlichte.  Caleb  Evans  fand  bei 
Gelegenheit  eines  Eisenbahnbanes  südlich  London  zwi- 
schen Croydon  und  Oxtead  den  Actinocamax  plenus  in 
einer  Schichtenfolge,  welche  überdeckt  wird  von  Schichten, 
die  paläöntologisch  characterisirt  sind  durch  Inoceramus  n^- 
tüoideSj  und  unterteuft  werden  von  Gesteinen  mit  Ammo- 
nües  varians.  —  Ammonites  Eotomagensis  etc.  wird  von 
CalebEvans  nicht  aufgeführt  und  fehlt  deshalb  vielleicht. 

In  Frankreich  wies  Hubert  ^)  bereits  1866  nach,  dass 
die  thonigen  Ereideschichten,  welche  bei  Neufchatel- 
en-Bray  ÄcHonocamax  plenus  führen,  von  glaukonitischen 
Schichten  mit  Holaster  subglobosm  und  Discoidea  cylindricoj 
also  von  Rotomagensis-Schichten  unterteuft  und  von  Kreide- 
schichten mit  Ihoceramus  labiaius  (mytioloides)  überdeckt 
würden,  und  bemerkt  dabei,  dass  an  manchen  Lokalitäten 
jene  unmittelbar  von  diesen  überlagert  würden,  indem  damT 
die  Mergel  mit  Ad.  plenus  fehlen. 

Dann  constatirte  Chellonneix*)die  Gegenwart  der 
thonigen  Ereideschichten  von  Neufchatel-en-Bray  am 
Strande  von  Blanc-Nez  (Boulonnais). 

Als  Höbe  rt  dann  die' Kreide  der  Südküste  Englands 
mit  der  französischen  Kreide  verglich  und  geleitet  durch 
die  Beobachtungen  Whitaker's  auch  an  den  Shakespeare- 
Felsen  die  mergeligen  Schichten  mit  AjcUnoca$nax  plenus 
wiederfand,  fügte  er  seinem  System  der  oberen  Kreide  die 
Zone  des  AcHnocamax  plenus  ein.  Sie  erhielt  ihre  Stelle 
über  dem  Cenoman,  indem  er  sie  als  tiefstes  Glied  der 
Craie  mameuse^  d.  i.  dem  Turon  anschloss^). 

1)  Schlüter,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G«8.  1874,  pag.  986. 

2)  Cftleb. Evans,  Geologists.  Association  on  some  a^tions 
of  Ghalk  between  Croydon  and  Oxtead,  with  obsenrations  on  the 
classifieations  of  the  Ghalk.  1S70.  Printed  for  the  Geologists 
Association,  by  GFeo.  P.  Bacon,  Sassez  advertiser  office,  Lewes. 
pag.  40. 

3)  Hebert,  Comptes  rendns  heb.  26.  Jani  1866. 

4)  Chellonneix,  BuU.  soc. geol.  France,  1872,  tom.29,pag.431. 
Hebert^  ibid.  1874»  pag.  420. 

5)  Hubert,  Comparaison  de  la  Craie  des  cotes  d'Angleterre 
aveo  Celle  de  France.  Ball  soc.  g6ol.  France.  1874,  pag.  417,  pag.  420. 
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Zuletzt  hat  Charles  B a r  r o i s  0  die  Mergelzone  mit 
Acttnocamax  plenus  weiter  verfolgt  in  den  Departements 
Marne,  Ardennes,  Aisne  and  Nord,  und  obwohl  er  an  man- 
chen Localitäten  ihres  Auftretens  das  Fehlen  der  Rotoma- 
gessis-Zone  constatirte,  so  konnte  er  doch  an  zwei  weite- 
ren Stellen  die  Zwischenlagerung  der  Zone  des  Äctinocamax 
plenus  zwischen  den  Botomagensis-  und  den  Z^dbiatus- 
Schichten  nachweisen.  £r  hat  aber  die  Zone  nicht  als 
tiefstes  Glied  dem  Turon,  sondern  dem  Cenoman  als  jüng- 
stes Glied  zugefügt.  Während  die  deutschen  Verhältnisse, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  kein  Anhalten  bieten,  der  Auf- 
fassung Barrois'  zu  folgen^),  dürfte  nach  dem  Mitge- 
theilten  räthlich  sein,  auch  in  Deutschland  die  Zone  zu- 
nächst gesondert  zu  halten. 

Da  am  Harze,  im  rothen  Planer  mit  Inoceramus  la- 
hiatus  (miftiloides)  sich  als  seltenes  Vorkommen  ein  Exem- 
plar des  Äctionacax  plenus  gezeigt  hat,  so  ist  noch  darauf 
hinzuweisen,  dass  möglicher  Weise  ein  Theil  dieses  rothen 
Pläners  der  Zone  des  Äctinocamax  plenus  entspreche,  oder 
aber,  dass  Act.  pl.  noch  in  die  Zone  des  Inoceramus  Idbia- 
tus  hineinsteige. 

Während  in  Westfalen  die  Zone  äusserst  arm  an  fos- 
silen Resten  ist,  hat  Barrois   eine  grösere  Zahl  in  der- 
selben aufgefunden.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  die  wich- 
tigeren hier  namhaft  zu  machen: 
Corax  pristoäontus  Ag.  Ostrea  laterälia  Nils. 

Ptyehodus  mammtUaris  Ag.  „      Lesuerii  d'Orb. 

Ammonites  Bladmensis  Schlät.  ?        „      Naumanni  Reuss. 
Bdemniies  plenus  Blain.  Serpula  amphisbaena  Goldf. 

CeriMum  fascicUum  Rom.  Magaa  (leinitzi  Schlönb. 

Janira  qmngueeostata  Sow.  TerebrattUina  gracüis  Schlot. 

Pecien  eurvcUus  Qein.  „  striata  Schlot. 

Plicatuia  nodosa  Daj.  Gein.  „  rigida  Sow. 

Spondyliis  striatus  Goldf.  Terel>ratüla  semiglohosa  Sow. 

Ostrea  semiplana  Sow.  BhynehoneUa  Cuvieri  d'Orb. 

Ostrea  vesicidaris  Lam. 


1)  Charles  Barrois,  La  Zone  ä  Bdemnites  plenus,  £tade 
snr  le  C^nomanien  et  le  Turonien  da  iBassin  de  Paris.  Annales  soo. 
geolog.  da  Nord.  1875,  pag.  46. 

2)  Während  des  JDrnokes  geht   mir  die  jüngste  Abhandlang 
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5.  Zone  des  Inoceramus  labiatus  und  Ämmonites 
nodosoides 
(Mytiloides-Pläner). 

Diese  Zone  ist  in  ausgezeichneter  Weise  characteri- 
sirt  durch  das  gewöhnlich  massenhafte  Vorkommen  des 
schmalen,  zungenförmigen  Ifweeramus  Wnatus  ( J.  mf/tiloides 
Mant.  J.  problemaiicus  Schlot.  d'Orb.),  und  in  Folge  dessen 
ohne  Schwierigkeit  in  zahlreichen  Ereideterritorien  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  Englands  nachgewiesen  worden. 

In  Westfalen  ist  die*  Zone  fast  ringsum  im  Ausgehen- 
den des  ganzen  Ereidebeckens  bekannt.  Z.  B.  bei  Mtll- 
heim,  Essen,  Steele,  Bochum,  Langendreer,  Dortmund, 
Horde,  südl.  Unna,  nördl.  Büren  und  Wünnenberg,  Lich- 
tenau, Iggenhausen,  Schwanei,  Büke,  Altenbecken,  Stapel- 
lage, Graes,  Wessum,  Oeding. 

Im  südlichen  Westfalen  ^  sind  es  hellgraue,  rasch 
verwitternde  Plänermergel,  am  Ostrande,  im  Teutoburger 
Walde  ^),  daneben  manchmal  rothgefärbte  feste  Mergel- 
kalke. Bisweilen  bildet  letzterer  das  Liegende  des  hellgrauen 
Mergel.  Z.  B.  zwischen  Altenbecken  und  Schwanei;  bis- 
weilen trifft  man  beide  auch  in  Wechsellagerung,  z.  B. 
zwischen  Stapellage  und  Oerlinghausen. 

Im  Norden  des  Harzes^)  sind  es  vorherrschend  ziem- 
lich feste  fleischrothe  mergelige  Ealke,  zum  Theil  von 
muscheligem  Bruche.  Aber  auch  dort  werden  sie  manch- 
mal in  Wechsellagerung  mit  helleren,   fast  weissen  Zwi- 


Hebert's  zu:  Notes  sur  le  Terrain  Cretaoe  da  departement  de  ITonne 
(Bnlletin  de  la  Societe  des  Sciences  de  P  Tonne  1876),  wo  dersdbe 
ebenfalls  pag.  89  bemerkt:  „Gependent  j'ai  tronye  k  Pont-Andemer 
le  Bdemnües  plenits  k  la  base  de  la  craie  a  Inoceramus  labiatus, 
mais  dans  cette  craie  et  non  point  dans  la  craie  c6nomanienne;  M. 
Bucaille  a  constate  le  meme  fait  ä  Ronen.  Je  ne  saurais  doii€ 
accepter  la  pontion  que  M.  Barrois  a  assig^de  ä  cette  zone.* 

1)  V.  Strombeck^  Zeitschr.  d.  dentsch.  geol.  Ges.  tom.  XI, 
pag.  43. 

U.  Schlönbach,   N.   Jahrb.  f»  Mineral  1869,  pag.  810. 

2)  Schlüter,  ibid.  1866,  pag.  61. 

8)  Y.  Strombeck,  Z.  d.  dentsch.  geol.  Oes.   tom.  9,  1857, 
pag.  416. 
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schensehichten  getroffen  ^},  z.  B.  am  Ringelberge  bei  Salz- 
gitter. 

Ebenso  bei  Lüneburg^). 

Die  Faana  dieser  Zone  ist  beschränkt.    Die  Vrichtig- 
rten  Formen  sind  neben 

Jmmonitesnodosoides  Schlot,  voiä  Discoidea  infera  Des. 
Inoceramus  laliiatus  Schlot,  etwa  ,,         ef.  nUtdma  d'Orb. 

ShynehoneUa  Cuvieri  d'Orb.  Galerites  subrodunttis   (am   Harze, 

{Terebrattda  semighbosa  Sow.  sub-      in  Westfalen  noch  nicht  gesehen). 
rotunda  Sow.  bei  Ü.  Schlönb.)    Gälerites    Rotomagensis    (sec.     U. 
Sälema  cf.  granulosa  Forb.  Schlonb.)  (am    Harze,   in   West- 

falen noch  nicht  gesehen). 

An   Cephalopoden  worden  in  dieser   Zone  zunächst 
in  Westfalen  nur  zwei  Arten,    aber  nicht  selten  getunden : 
Ammonites  nodosoides  Schlot. 
yy  Lewesiensis  Hant. 

Im  rothen  Pläner  sind  Cephalopoden  äusserst  selten 
nnd  Überhaupt  nur  5  Exemplare  (von  schlechter  Erhal- 
tung) in  den  sulbhercynischen  Schichten  beobachtet  worden: 

Ammonites  peramplus  Mnt.  Ein  halbes  Gehäuse  von 
33  Mm.  Durchmesser  am   Fleischerkamp  bei  Salzgitter  ^). 

Amtnonäes  sp.  ?  Ein  Windungsfragment,  c.  30  Mm. 
lang  und  10—11  Mm.  hoch,  mit  nach  vom  gekrümmten 
Hippen  und  hohem  Kiel  (ob  gezahnt  ?)  aus  der  Verwandt- 
schaft des  Ammonites  Bravaisianus  und  Amm.  (hrolmus 
tfOrb.    Vom  Qitterberg  bei  Gitter. 

Hamites  sp.  ?  5  Mm.  lang,  1,5  Mm.  hoch  mit  6  schar- 
fen Rippen.  Ans  dem  Bahneinschnitt  an  der  Harlyburg 
bei  Vienenburg. 

Actmocamax  plenus  Blainv. 

Letzterer  in  der  Bergakademie  in  Berlin;  die  übrigen 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Schlönbach. 


1)  U.  Schlönbftchy  Oaleriten-Schichten.    Sitzungsber.  Wie- 
ner Akad.  1868,  pag.  6. 

2)  T.  Strombeck,    Zeitschr.  d.  deatsch.  geoL  Ges.  tom.  15, 
1863,  pag.  119. 

3)  Yielleioht  gehört  ein  Theil  des  dortigen  rothen  Planers  der 
nächst  jüngeren  Zone  an. 
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6.  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  und  Ammo- 

nites    Woollgari 

(Brongniarti -Pläner). 

Bald  sind  es  gelblich  weisse  dickgeschichtete  milde 
Mergel  (Unna)  ^)>  bald  sind  es  dichtere  feste,  gewöhnlich 
dünnschichtige  Mergelkalke  (Bfiren,  Haaren)  oder  split- 
terige zellig  angefressene  Kalke  (Nenenbecken)  *),  bald 
der  schreil;)enden  Kreide  ähnliche  weisse  Kalkmergel 
(Qraes,  Wessum)^).  Aehnlich  ist  das  Verhalten  im  Norden 
des  Harzes. 

Bekanntlich  sind  in  Norddentschland  in  dieser  Zone 
zwei  Facies  unterschieden  worden:  die  eigentlichen 

Brongniarti- Schichten 
nnd  die  Galeriten-Schichten*). 

Jene  finden  sich  als  breite  Zone  in  den  wenig  ge- 
neigten Schichten  am  Südrande  des  westfälischen  Beckens 
nnd  als  schmale  Zone  im  Teutoborger  Walde.  Diese  sind 
in  Westfalen  nur  in  der  Nähe  von  Ahaus,  insbesondere 
bei  Qraes  bekannt. 

In  der  subhercynischen  Kreide  zeigt  sich  der  Brong- 
niarti-Pläner  an  allen  Bergztigen,  wo  der  Pläner  ent- 
wickelt ist;  so  in  der  Umgebung  von  Salzgitter,  am  Hein- 
berge, am  Oder-  und  Harlyberge  bei  Vienenburg,  am 
Petersberge  bei  Goslar  etc.  —  Die  Galeriten-Schichten  vor- 
zugsweise am  Fleischerkamp  bei  Salzgitter,  dann  in  einem 
nicht  mehr  in  Betrieb  stehenden  Steinbruche  zwischen 
Weddingen  und  Beuchte. 

An  fossilen  Besten,  welche  theilweise  in  grosser  In- 
dividuenzahl  vorkommen,  sind  zu  nennqju: 
Cystispongia  hursa  Quenst.  EhynchoneUa  Cuvieri  d'Orb. 

Odkrites  albogalerus  oder  suhconi-  EhynchoneUa ventriplanataSchlbiih. 

CU8  d'Orb.  Terebratüla  subrotunda  Sow. 

Echinoearys  gtbba  Lam.  Terehrahüa  Beckai  Rom. 

Hölaster  planus  Mnt.  MegerleLa  lima  Defr. 

Micraster  breviporus  Ag.  Terehratülina  defluxa  Schlönb. 

Inoceramus  Brongniarti  Mnt.  „         chrysaUs  Defr. 

1)  y.  Strombeck,  1.  c.  1859,  pa^.  48. 

2)  Schlüter,  1866,  L  c.  pag.  66. 

3)  Ferd.  Römer,  Z.  d.  d.  g.  G.  1854,  pag.  208. 

4)  V.  Strombeck,  Z,  d.  d.  geol.  Ges.  tom.  9,  1857,  pag*  ^^^- 
ü.  Schlönbach,   Die  norddeutBchen   Galeriten-Schichten 
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Ein  Theil  der  genannten  Arten  ist  nur  ans  den  Gale- 
ten-Schichten  bekannt,  dagegen  haben  sich  von  Gepha- 
ppoden  nnr  wenige  Spuren  in  denselben  gezeigt. 

Die  Cephalopoden  des  Brongniarti-Pläners  sind: 

1.  Ammofiües  WooUgari  Mant. 

2.  ,,  Lewesiensis  Mant. 

3.  „  CaroUntis  d^Orb. 

4.  „  Flemiausianus  d^Orb. 

5.  „  peramplus  Mnt.  sehr  selten! 

6.  „  Germari  Reuss  ? 

7.  Scaphites  GeinitH  d'Orb.  selten. 

8.  Bctculites  cf.  Bolietnicus  Fritsch  und  Schlot,  selten. 
Von  den  genannten  Arten  trat  Ammanites  Lewesiensis 

bereits  im  älteren  Mytiloides-Pläner  auf.  Das  Vorkommen 
ies  in  Norddeutschland  überhaupt  sehr  seltenen  Ämmonites 
fermari  ist  ungenügender  Erhaltung  wegen  zweifelhaft. 
Awm.  peramplus  der  Scapbit  und  Baculit  sind  in  diesem 
Nireau  seltene  Erscheinungen,  ihre  Hauptlagerstätte  bildet 
lie  nächst  jüngere  Zone. 

7.    Zone    des    Heteroceras    Reussianum    und 
Spondylus  spinosus 
(S  c  a  p  h  i  t  e  n-  P 1  ä  n  e  r). 
Die  am  meisten  characteristische  Gestalt  dieser  Zone, 
iif  dieselbe  beschränkt  und  innerhalb  derselben  in  Schle- 
hen,, Sachsen,    Hannover -Braunschweig    und    Westfalen 
känfig  ist  Heteroceras  Reussianum,   daneben  auch  Spondy- 
iw  spinosus  weit  verbreitet. 

Wir  haben   mehrere  Entwicklungsarten  dieser  Zone 
IQ  unterscheiden. 

a.  Typische  Scaphiten-Schichten^). 
Die  Gesteinsbeschaffenheit  ist  im  Allgemeinen  ttber- 
eiuBtimmend  mit  derjenigen  des  Brongniarti-Pläners. 

Ausgezeichnete  Lokalitäten  finden  sich  im  Teutobnr- 


^d  ihre  Brachiopoden-Faana.    Sitzungsbericht  der   wiener   Akade- 
nie.  tom.  67,  1868. 

1)  V.  Strombeck/Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  tom.  9,  pag.417. 
Schlüter,  ibid.  1866,  pag.  66. 
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ger  Walde:  bei  Oerlinghausen  und  Brackwede  stidöstl 
von  Bielefeld. 

Am  Bingelberge  und  Fuchsberge  und  WindmaUi 
berge  bei  Salzgitter,  Heiningen  bei  Börssum,  Nenwalk 
den,  Langeisheim,  Neinstedt  bei  Quedlinburg  und  Liang 
holzungen. 

Strehlen  bei  Dresden,  Oppeln  in  Schlesien  u 
Wollin  '), 

In  diesen  Schichten  finden  wir: 
Micraater  breviporus  Ag.  häufig.    BhynehoneUa  plicatüis  Sow.  sp. 
Infulaster  excentricus  Forb.  häuf.  „  Cuvieri  d*Orb. 

Echinocort/s  gibba  Lam.  hioceramus  imdulatus  Mut.  (xo\ 

Holaster  planus  Mnt.  Spofidyhts  spmosus  Sow.   häufig 

Xerehratula  semiglobosa  Sow. 

Von  Cephalopoden  sind  gefunden: 
1.  Ammonites  peramplus  Mnt.  häufig. 

*  2.  „  Neptuni  Gehi. 

*  '3.         „  cf.  Gmpüianm  d'Orb.  selten. 

4.  „  Geftnari  Reuss.  selten. 

*  5.  „  Bladenenis  Schltlt.  ^ 
6.  Scaphites  Geinitei  d'Orb.  häufig. 

*  7.        „  auritus  Schlüt. 

*  8.  Crioceras  ellipticum  Mant. 

*  9.  Hdicoceras  spiniger  Schlüter  selten. 
10.  „  cf.  Conradi  Mort.  selten. 

*  11.  Heteroceras  Reussianum  d'Orb.  häufig. 

*  12.  Turrilües  Saxonicus  Schlüt. 

13.  Bactdites  cf.  Bohemicus  Fritsch  u.  Schlönb. 

*  14.  Actimocamax  Strehlenensis  Fritsch  u.  Schlönb. 
Sämmtliche   mit  einem  *   versehene  Arten  sind  hiS' 

lang  nur  aus  dem  Scaphiten-Pläner  bekannt. 

Ammofiües  peramplus  und  Scaphites  Geinitei  und  Sa- 
eulites  cf.  Bohemicus  haben  hier  das  Maximum  ihrer  Ent- 
wicklung; in  der  vorhergehenden  und  folgend^jn  Zone  nur 
als  Seltenheit  auftretend. 


1)  Hebert  (Geolog.  Magazin,  Vol.  VI,  1869,  pag.  200  j  ui^ 
Bull.  80C.  geol.  Franc.  III.  ser.  tom.  III,  1875,  pag.  595)  nennt  irri- 
ger Weise  Oppeln  und  Wollin  als  typische  Lokalitaten  für  die  Zod0 
des  Micraster  cor  testudinarium  (Cuvieri-Pl&ner)  in  Deutschland. 
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Actinocafnax  StreMenensis  ist   bisher  nnr  in  Sachsen 
d  Böhmen  gefiinden. 

I  Im  Teutobnrger  Walde  ändert  sich  ira  weiteren 
leiehen  nach  Südosten  der  Gharacter  dieser  Zone.  Zu- 
ichßt  werden  die  Schichten  versteinerungsarm  bis  ver- 
iinerongslos,  z.  B.  bei  Eohlstaedt.  Dann  tritt  auch  eine 
Iränderong  in  der  Gesteinbeschaffenheit  ein.  Schon  bei 
hienbecken,  östlich  des  Dorfes  bemerkt  man  vereinzelte 
bukonitkömchen ;  cftwas  deutlicher  an  den  Klippen  bei 
imborn,  südlich  von  Paderborn.  Nun  ändert  sich  die 
Ireichlinie  der  Zone  gänzlich,  indem  sie  in  ostwestlicher 
ißhtung  dem  Südrande  des  westfälischen  Kreidebeckens 
ligt.    Hier  stellt  sie  den  seit  langer  Zeit  bekannten 

b,  Grttnsand  von  Soest ') 
|ur,  der  sich  über  Bödeken,  Steinhaus,  Anröchte,  Soest, 
ferl,  Unna  gegen  Dortmund  und  Bochum  erstreckt,  von 
N>  derselbe  über  Tage  kaum  noch  anstehend  bekannt  sein 
Mte*),  aber  von  all  den  zahlreichen  Schächten,  welche 
iol' Kohlen  abgeteuft  wurden,  getroffen  ist  In  der  Um- 
tebuug  von  Soest  ist  dieser  Grünsand  seit  vielen  Jahr- 
bnderten  zu  teschnischen  Zwecken  gebrochen  worden, 
|öd  hat  insbesondere  auch  das  Material  zu  den  dortigen 
^ächtigen  Kirchen  geliefert.  —  Die  Fauna  dieses  Grtin- 
»üdes  ist  arm  an  Arten,  diese  aber  treten  stellenweise  in 
Sro«8er  Häufigkeit  der  Individuen  auf.  Die  wichtigsten 
Pomen  sind : 

■Rcrorter  «p.  9  BhynchoneUa  pUcatilis  Sow. 

^noeortfs  ovata  Lam.  Spondylue  spinoms  Sow. 

^^atüla  semighbosa  Sow.  (sehr  Inoceramus  annuiatus  Goldf.  seit. 
?«M8e  Exemplare!) 

Cephalopoden  sind  in  drei  Arten  vertreten : 

1.  Nautili4$  cf.  rugattis  Pritsch  u.  Schlönb. 

2.  Äminonites  Austeni  Shrp. 

3.  Ammonites  peramplus  Mnt 

1)  F.  Römer,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1854,  tom.  6,  pag.  159  ff. 
T.  Sirombeck,  ibid.  1859,  tom.  11,  pag.  51. 

2)  Der  auf  der  Section  Wesel  der  von  Deehen'scben  Karte 
nordöstlich  and  nordwestlich  von  Essen  aufgetragene  Grünsand  gehört 
1°*^  geognostiscb  jüngeren  Niveau  an.  Es  sind  glaukonitische 
^m  im  Emscher-Mergel. 
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Der  NatUüm  ist  die  häufigste  Art.  Ämmonites  Auster 
in  mehreren  riesengrossen  Exemplaren  gefunden;  Amtm 
nües  peramplus  dagegen  nur  in  einem  einzigen  Exemplai 
und  zwar  in  der  obersten  Bank,  unmittelbar  unter  dei 
Cuvieri-Pläner. 

Da  NatUüiis  cf.  rugatus  und  Amfnanites  Austeni  i 
Norddeutschland  anderweitig  nicht  bekannt  sindO?  d< 
Micraster  zunächst  in  Westfalen  weder  in  den  hangende 
noch  in  den  liegenden  Schichten  mit  Sicherheit  bekam) 
ist,  und  alle  übrigen  Formen,  mit  Ausnahme  des  Spondybk 
spinosus^  der  in  Deutschland  auf  Scaphiten-Pläner  be 
schränkt  ist,  durch  mehrere  Zonen  des  Turon  steigen,  a 
wäre  es  immerhin  möglich,  dass  unser  Grttnsand  ein 
stärker  entwickelte  Schicht,  wäre,  welche  anderswo  wegei 
geringer  Mächtigkeit  übersehen  ist')  oder  durch  versteina 
rungslose  Schichten  vertreten  ist^).  Weil  jedoch  diesei 
Qrünsand,  wie  an  vielen  Lokalitäten  deutlich  zu  beobaeh 
ten  ist,  von  Oesteinen  des  Cuvieri- Pläners  überlagert  und 
von  Oesteinen  des  Brongniarti-Pläners  unterlagert  wird^), 
so  kann  er  bis  heute  nur  als  Vertreter  des  Scaphiten-Pli' 
ners  angesprochen  werden*). 

c.  Grttnsand  der  Timmeregge'). 
Nordwestlich    von    dem   typischen   Vorkommen   des 


1)  Ein  Exemplar  des  AmimnUeB  Austeni  hat  sich  noch  in 
tiefsten  Guyieri-Plftner  bei  Salzg^tter  gezeigt. 

2)  So  wärde  man  s.  B.  in  der  Gegend  von  Mülheim «  Essea, 
Bochum  wohl  niemals  dazu  gelangt  sein,  eine  Zone  des  Anmofii^ 
BotamageiMis,  eine  Zone  des  Inoceramus  BrongnUnrti  und  eine  Zoaa 
des  Inoceramu8  Cttvieri  zu  unterscheiden. 

8)  Solche  finden  sich  vielfach,  z.  B.  in  dem  schönen  Durch- 
schnitte  bei  Oerlinghausen  im  Liegenden  des  Scaphiten-Plai^fii^ 
ebenso  —  wie  bei  Altenbecken  —  im  Liegenden  des  Brongniftrb' 
Plftners. 

4)  Z.  B.  zwischen  Bürbn  und  Steinhaus. 

6)  Vom  Herrn  v.  Strom beck  wurde  1.  c.  dieser  Grünsand 
irriger  Weise  als  ein  Aequivalent  des  Cuvieri-Pläners  angesehen. 

6)  Die  einzelnen  Punote,  wo  dieser  Grünsand  anstehend  be- 
kannt ist,  sind  auf  der  Section  Bielefeld  der  von  Dechen'schen  K»r^ 
zwischen  Halle  und  Dissen,  und  auf  Section  Lübbecke  bei  Hiliar  0/^' 
getragen. 
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Scaphiten-Pläners  in  der  Gegend  von  Bielefeld  tritt  zu  bei- 
den Seiten  des  Querthales  Von  Borgholzhausen  im  Planer 
des  Teuioburger  Waldes  ein  unreiner,  oft  conglomerat- 
artiger  Grünsand  auf,  der,  lange  bekannt,  seit  einem  Men- 
flehenalter  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  gewe- 
sen ^).  Da  derselbe  unter  sehr  unklaren  Lagerungsverhält- 
nissen  auftritt  und  eine  eigenthtlmlich  zusammengesetzte 
Faana  umschliesst,  von  deneii  manche  Formen  auf  diese 
Lokalität  beschränkt  sind,  so  hat  seine  Altersbestimmung 
Schwierigkeiten  veranlasst  und  ist  er  sowohl  dem  Ceno- 
man,  wie  dem  Turon  als  auch  dem  Senon  zugewiesen 
worden. 

Nachdem  ich  bei  Gelegenheit  einer  paläontologischen 
Arbeit,  in  der  die  Brachyuren  dieses  Grttnsandes  beschrie- 
ben worden,  denselben  für  ein  Aequivalent  der  Scaphiten- 
Sehichten  angesprochen  habe,  wurde  die  Altersbestimmung 
dieses  Grttnsandes  der  Gegenstand  einer  eingehenden  Prü- 
fimg  von  Urban  SchlOnbach,  dessen  Resultat  ebenfalls 
dahin  ging,  dass  der  fragliche  Grftnsand  synchronistisch 
mit  dem  Scaphiten-Pläner  sei  ^). 

Die  fossilen  Reste  des  Grttnsandes  sind: 
(Sdaris  aubvetictdosa  Park.  Gälerites  sp. 

»      9ceptifera  Mant.  Hemiaster  Toucasanus  d'Orb. 

1)  Oeinitz,  Das  Qaadenandateingebirge  in  Deutschland 
1844,  pag,  17. 

Rdmer,  Die  Kreidebildongen  Westfalens,  Zeitsch.  d»  deutsch. 
g«ol.  Ges.  1855,  tom.  6,  pag.  99. 

H.  Ton  Dechen,  Der  Teutoburger  Wald,  Yerhandl.  d.  nat. 
Vsr.  d.  preass.  RbeinL  n.  West£    Jahrg.  18,  1856,  pag.  381. 

Herrn.  Gredner,  2ieit8ch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  tom.  16, 
1874,  pag.  656. 

C.  Schlüter,  Palaeontographica,  1868,  pag.  298. 

TT.  Schlönbach,  Beitrag  zur  Altersbestimmung  des  Grün- 
endes Ton  Rotiienfelde  unweit  Osnabrück.  Neues  Jahrb.  für  Mi- 
i^ewl.  1869. 

2)  Eine  weitere  Stütze  findet  diese  Ansicht  noch  durch  die 
l^gsrongsTerhältnisse  in  der  nahe  gelegenen  Pläner-Insel  von  Rothen- 
felde,  woselbst  unter  wenig  m&chtigem  unteren  Cuvieri-Pläner  ein 
Grfimand  gewonnen  wird,  der  sehr  wahrscheinlich  nur  eine  Fort- 
wtsung  des  zwischen  den  gehobenen  Schichten  des  Teutoburger 
Waldes  hervortretenden  Grünsandes  ist. 
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Micraster  cor  testudinarium  Goldf.  Terebratülina  ri^ida  Sow. 

„        breviporus  Agass.  „  Carteri  Dav. 

„        ef,  Michelini  d*Orb.  Ostrea  lateralis  Nils. 

Infulastar  major  Schlönb.  Spondylus  spinosus  Sow. 

Eehinocorys  gibba  Lam.  Janira  quinquecostaia  Sow. 

Bhynchondla  Öuvieri  d'Orb.  lAma  Chuestphalica  Schlönb. 
Ehynchonella  pliccUüis  Sow.  ,,     grantUata  Nils. 

„  Ungeri  Schlönb.  Pälaeooorystes  laevia  Sohlut. 

„  Becksi  Schlönb.  Otodus  appendietUatus  Agass. 

Megerl^ia  lima  Dfr.  Corax  fdkatus  Agass. 

-    Von  Cephalopoden  hat  sich  keine  Spur  gezeigt. 
Der  Grünsand  der  Timmeregge  ist  also  als  eine  ce- 
phalopodenfreie,  ungewöhnliche,  sonst  in  Norddeutschland 
nicht  gekannte  Facies  des  Scaphiten-Pläners  zu  betrachten. 

8.    Zone  des  Inoceramus  Cuvieri  und  Epiaster 

brevis 
(Cuvieri-Pläner.) 
Im  südöstlichen  Westfalen  ^)  nehmen  die  weissgranen, 
mageren  dünngeschichteten  Kalke  des  jüngsten  Turon  bei 
fast  söhliger  Lagerung,  in  der  Umgebung  der  Städte  Pader- 
born, Geseke  und  Erwitte  ein  Areal  von  4  bis  6  Quadrat- 
meilen ein,  eine  breite  Zone   bildend.    Diese  verschmälert 
sich  nordwärts  nach  Lippspringe  und  Schlangen  zu,  ebenso 
westlich  von  Soest  ab  gegen  Werl    und  Unna.    Während 
das  Gestein  noch  weiter  westlich  im  Ausgehenden  glauko* 
nitisch  wird,   wie  bei  Wambeln,  Dortmund  und  Dorstfeld, 
bewahrt  es  in  der  Tiefe   seinen  früheren  Gharacter  *),  wie 
zahlreiche  Tiefbauschächte  lehrten,  z.  B.  der  Zeche  Fried- 
rich Grillo  bei  Camen,   Zeche  Scharnhorst  bei  Eirchderne 
(N.  0.  Dortmund),  Zeche  Fürst  Hardenberg  und  Minister 
Stein  nördlich  von  Dortmund ;   Zeche   Graf  Schwerin  bei 
Castrop,  Zeche  Victor   beim  Bahnhof  Castrop,  Zeche  von 
der   Heydt  bei    Herne  (bei  c.  81  Lachter  Teufe),  König 
Ludwig  südlich  Becklinghausen,  Zeche  Clerget  bei  Herne, 
Zeche  Ewald  bei  Herten. 


1)  Schlüter,  Zeitsch.  d.  deatscb.  geol.  Ges.  1866,  pag.  68. 

2)  Bei  einigen  in  der  Nähe  gelegenen  Schächtexi  hat  sich  auch 
in  der  Tiefe  ein  Theil  des  Gayieri-Pläners  glaukonitisch  erwiesen, 
z.  B.  auf  Zeche  Scharnhorst  und  Minister  Stein,  nördl.  Dortmund. 
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Ueberall  sowoU  im  Osten  über  Tage  in  zahlreichen 
Steinbrüchen,  wie  im  Westen  in  der  durch  die  Steinkoh- 
lenschSehte  erschlossenen  Teafe  sind  es  zwei  fossile  For- 
men, welche  das  Gestein  erfüllen  und  die  Zone  characte- 
lisiren : 

Tnoeeramus  Cuvieri  Sow.  Goldf.  *)  und 
Epiaster  brevis  Des.") 
obwohl  sich   noch   einige   andere  Inoceramen,  Echiniden, 
Spongien')  und  Gephalopoden  zeigen. 

Die  subhercynischen  Ereidehügelzüge  zeigen  auch 
den  Cuvieri-Pläner  übereinstimmend  wie  in  Westfalen,  doch 
bildet  derselbe  dort  z.  B.  im  Salzgitterer  Höhenzuge,  am 
Harlyberge  bei  Vienenburg  und  am  Petersberge  bei  Goslar 
in  Folge  steiler  Schichtenstellung  nur  schmale  Zonen. 
Auch  glaukonitische  Lagen  sind  hier  yereinzelt  gekannt, 
z.  B.  am  Harlyberge*). 

Auch  hier  ist  Inoceramtis  Cuvieri  der  herrschende 
Zweischaler,  dagegen  hat  es  den  Anschein,  dass  der  west- 
talische  Epiaster  brems  durch  Micraster  cor  testudinarium 
ersetzt  werde  ^). 

An  Gephalopoden  ^  hat  der  norddeutsche  Cuvieri-Plä- 
ner geliefert: 

1.  Anmhoniies  peramplus  Mt.  nur  als  Seltenheit  in  den 
tieferen  Lagen. 


1)  Wie  die  Art  von  GoldfusB  paläontologisch  und  durch 
TOB  Strombeck,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1869,  pag.  62  und  1863  pag. 
124  geognostiflch  festgestellt  und  in  dieser  exacten  Begrenzung  von 
AQen,  wenigstens  allen  norddeutschen  Geologen  anerkannt  ist. 
IHese  Bemerkung  ist  erforderlich  gegenüber  einer  jüngst  aufgetauch- 
ten Behauptung,  es  sei  unsicher,  was  unter  Inoc.  (hwieri  zu  ver- 
stehen sei 

2)  Tergl.  Schlüter  1.  c.  pag.  69  und  Schlüter,  Foss. 
Ecbinodermen  des  nördlichen  Deutschland.  Yerhandl.  d.  naturhist. 
Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westfalens.    1869,  pag.  18,  tab.  2,  fig.  2. 

3)  Zahlreiche  Spongien  dieser  Zone  sind  durch  Ad.  Römer, 
die  SpOBgitarien  des  norddeutschen  Kreidegebirges  1864  beschrieben. 

4)  Yergl.  t.  Strombeck,  Z.  d.  d.  geoL  Ges.  1857.  pag.  417. 

6)  Durch  T.  Strom beck  sind  ebenso  wie  von  Ferd.  Rö- 
mer alle  diese  Formen  nach  dem  Yorgange  d'O  rbigny's  noch  unter 
der  Bezeiehnung  iBera&Ur  cor  angumum  zusammengefust  worden. 

VerlL  d.  nat  Ver.  Jftbrg.  XXXm.  4.  Folge,  m.  Bd.  23 
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2.  Amfnonües  Austeni  Shrp.  nur  ein  Exemplar  in  den 

tiefsten  Lagen. 

3.  „  Germari    Reuss.    nur    ein   undeutliches 

Fragment. 

4.  „  Hemensis  Schlüt.  ? 

5.  „  sp.  ? 

6.  „  tricarinatus  d'Orb.  ein   Exemplar  in  den 

obersten  Lagen. 

7.  Scaphites  Geinitzi  d'Orb. 

*  8.  Ancyloceras  Paderhomense  Schlüt. 

*  9.  „  Oiivieri  Schlüt. 

*  10.  Toxoceras  Turoniense  Schlüt. 

*  11.  Hamües  sp.  ? 

*  12.  Helicoceras  fkocuosim  Schlüt. 

13.  „  sp.  ? 

14.  Bacülües   cf.   Bohemicus   Fritsch   u.   Schlönb.    Sehr 

selten ! 
Von  diesen  haben  sich  die  mit  einem  "^  versehenen 
Arten  bisher  nur  im  Cuvieri-Pläner  gezeigt.  Ammonäes  tri- 
carinatus hat  sein  Hauptlager  in  der  nächstfolgenden  jün- 
geren Zone.  Von  Ammonües  Hemensis  ist  es  der  ungünstigen 
Erhaltung  wegen  zweifelhaft,  ob  die  Vorkommnisse  des 
Cuyieri-Pläners  und  des  Emschermergels  ident  sind.  Die 
übrigen  Arten  sind  schon  aus  älteren  Zonen  bekannt. 

m.    Emseher^). 

9.  Zone  des  Ammonites  margae  und  Inoceramus 
digitatus. 

Parallel    der   Südgrenze    des    westfälischen    Ereide- 
beckens  werden  die  hellen  Steinmergelbänke  des  Cuvieri- 
Pläners  von  einer  breiten  Zone  aschgrauer,  lockerer  Mar-  j 
geP)  überdeckt,  welche  bald  vorherrschend  aus  Thon  be- 


1)  G.  Schlüter ,  Der  Emscher-Mergel.  Yorl&ufige  Kotix 
über  ein  zwischen  Cuvieri-Pl&ner  und  Qaadraten-Kreide  lagerndes 
mächtiges  Gebirgsglied.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1874, 
pag.  776. 

2)  Ueber  diese  »Grauen  Mergel^S  vergl.  auch  v.  Strombeck, 
Z.  d.  d.  geol.  Ges.   1859,  tom.    9,    pag.  55,   welcher  irriger  Weise 
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Stehen,    bald   kalkhaltig   sind,   bald  durch  Aufnahme  von 
Qoarakömern  sandig  erscheinen  und  bald  durch  mehr  oder 
minder  häufig  eingestreute  GlaukonitkOrner  einen  grünen 
Thonmergel,  oder  grünsandigen   Mergel  ^  darstellen.    Wo 
der  Thon  vorherrscht  ist   der  Emscher-Mergel  selten  an- 
stehend zu  sehen,  da  er  leicht  der  Verwitterung  unterliegt. 
Da  er  ausserdem  vielfach  von   diluvialen  Bildungen  ver- 
deckt ist,    so   trifft  man  ihn  im  südwestlichen  Westfalen 
gewöhnlich  nur  in  vereinzelten  Hügeln  zu  Tage  anstehend, 
wie  in  den  Hügeln  bei  Borbeck,  Stoppenberg  und  Gastrop. 
Unter  diesen  Umständen  haben  ihn  vorzugsweise  die  zahl- 
reichen   auf  Steinkohlen    niedergebrachten  Schächte    und 
Bohrlöcher  kennen  gelehrt.    So  habe  ich  ihn  z.  B.  bei  fol- 
genden bergbaulichen  Anlagen  gesehen : 
Zeche  Alstaden  zwischen  Mülheim  und  Oberhausen, 
Zeche  Deutsche  Kaiser  bei  Hambom, 
Zeche  Osterleid  bei  Oberhausen, 
Zeche  Prosper  bei  Bottrup, 
Zeche  Carl  und  Neuessen  bei  Altenessen, 
Zeche  Friedrich  Ernestine  bei  Stoppenberg, 
Zeche  Rheinelbe  bei  Oelsenkirchen, 
Zecha  Alma  östlich  Gelsenkirchen, 
Zeche  Pluto  bei  Gelsenkirchen, 
^encr  Schacht  von  Wilhelmine  bei  Schalke, 
Zeche  Hugo  bei  Buer, 
Zeche  Ewald  bei  Herten, 

Bohrloch  Emscher  Lippe  I  beim  Gute  Löringhof  bei  Datteln, 
Bohrloch  General  Göben  II  östlich  Eecklinghausen, 
Bohrloch  Kaiser  Wilhelm  bei  Scherlebeck,  N.  W.  v.  Reck- 
linghausen, 
Zeche  General  Blumenthal  bei  Recklinghausen, 
Zeche  König  Ludwig  bei  Recklinghansen, 
Zeche  Glerget  bei  Herne, 
Zeche  von  der  Heydt  bei  Herne, 

imite,  der  Orünsand  mit  ßpandylus  ^pßnaaus  gehe  uumittelbar  in 
diesen  Mergel  über  und  beide  sasammen  fiir  das  Aeqaivalent  des 
«ibbercynischen  Gavieri-Pl&ners  ansah. 

1)  Diesen  ^laokonitischen  Lagen  im  Emacher  gehört  der  yiel 
^'^•trtttene  dritte  Grünaand  von  Markscheider  Heinrich  an. 
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Zeche  Victor  beim  Bahnhofe  Gastrop, 
Zeche  Graf  Schwerin  beim  Dorfe  Castrop, 
Zeche  Hansemann  bei  Mengede, 
Zeche  Minister  Stein  nördlich  Dortmund, 
Zeche  Fttrst  Hardenberg  ebendort, 
Zeche  Oustav  Adolph  bei  Lünen, 
Zeche  Opeisenan  bei  Altenderne, 
Zeche  Scharnhorst  bei  Kirchdeme, 
Zeche  Friedrich  Grillo  bei  Camen. 

Diese  Anlagen  haben-  die  bedeutende  Mächtigkeit  des 
Emschers  dargethan  und  erwiesen,  dass  dieselbe  vom 
Ausgehenden  des  Beckens  an  gegen  das  Muldencentrum 
hin  fortwährend  zunimmt.  So  ergab  sich  auf  Graf  Schwe- 
rin eine  Mächtigkeit  von  etwa  500  Fuss,  ini  Bohrloch 
Kaiser  Wilhelm  von  c.  1000  Fuss  und  im  Bohrloch  Emsch^ 
Lippe  I  von  c.  1577  Fuss. 

Nach  diesen  Ermittlungen  ist  der  Emscher  das  mäch- 
tigste Glied  der  norddeutschen  Kreide  überhaupt,  und  über- 
trifft insbesondere  die  immer  als  so  bedeutend  angesehene 
gesammte  Plänerablagerung*). 

Im  weiteren  Fortstreichen  keilt  er  sich  nicht  etwa 
aus,  sondern  ist  nur  deshalb  im  östlichen  Westfalen  we- 
niger bekannt,  weil  hier  die  mUchtige  diluviale  Decke  nicht 
von  Schächten  oder  Bohrlöchern  durchsunken  ist.    Er  ist 

1)  Wie  bei  der  steilen  Sohichtenstellung  im  Teutoburger 
Walde»  9.  B.  im  Quertbale  von  Oerlinghausen  und  der  eabhercym- 
sehen  Hügel,  z.  B.  im  Chausseedurchbruche  des  Flöteberges  zwi- 
schen Liebenburg  und  Ostfresen  sich  leicht  ergibt.  Eier  haben  die 
widersinnig  unter  64^  nach  Osten  fallenden  Schichten  folgende 
Mächtigkeit: 

1)  Cuvieri-PJ&ner 144* 

^.  Scaphiten-Pianer 127 

8.  Brongniarti-Pläner       84 

4.  Rother  Pläner 62 

&.  Weisser  armer  Rotomagensis-Pläner      26' 

6.  Grauer  sandiger  Rotomagensis-Pläner      11' 

7.  Yarians-Pläner  inel.  unterste  Rotoma- 

gensis-Schichi        62' 

8.  Thon  mit  Bdemn,  vUimm  c.  .    .    .        2' 
.    9.  Flammenmergel 158' 
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bekannt  (zum  Theil  feste  Bänke  umschliessend)  Ewischen 
Scharmede,  Elsen  und  Paderborn ;  am  Aime^-Ufer  und  tritt 
aach  ans  dem  DilnTinm  der  Sennerhaide  N.  N.  W.  von 
Sehlangen  an  eineinen  Punkten  herror  0- 

Was  die  Fauna  des  Emschers  betrifft,  so  haben  sich 
Spongien,  abgesehen  von  Kieselnadeln,  nicht  gezeigt^); 
Ton  Anthozoen  fand  sich  keine  Spur;  von  Echinodermen 
fanden  sich  einige  schlecht  erhaltene,  möglicher  Weise  zu 
Mieraster  cor  angtiinum  gehörende  Stücke,  ausserdem  in 
den  obersten  Schichten  Spuren  von  Bourguetorinus  und 
Ästerkts ;  Brachiopoden  sind  gänzlich  unbekannt;  die  La- 
mellibranchen  bieten  mancherlei  Formen,  als  Ofitrea,  Cu- 
cuOea,  Leda,  Lima  etc.,  allen  voran  aber  steht  Inoceramus. 
Die  Gattung  Inoceramus  erreicht  hier  sowohl  was  Manch- 
fiiltigkeit  der  Formen,  als  Grösse^)  der  Schalen  angeht, 
das  Maximum  ihrer  Entwicklung. 

Abgesehen  von  einigen  wahrscheinlich  neuen  Arten, 
lassen  sich  die  prägnantesten  Formen  an  folgende  Namen 
anknüpfen: 

*•  Inoceramm  digatatus  Sow.  IV2  Fuss  gross;  daneben 
anch  Inoceramus  undulaio-plicattis  Ferd.  Rom. 

Inoceramus  cf.  cardissoides  Goldf.  bis  13' Zoll  gross. 
Inoceramus  involutus  d'Orb. 

1)  Die  bei  Stukenbrok  hervortretende  Insel  festen  Gesteins 
gehört  jedoch  nicht  dieser  Zone,  sondern  dem  Cirvieri-Pläner  an. 

2)  Wenn  nicht  etw»  ein  undeutliches  Fossil  zu  AchiUeum  rti- 
gonm  Renss  (vergl.  Böhm.  Er.  tab.  20,  fig.  4)  Ämorphospongia  rugosa 
(Ad.  Rom.  Spongit.  pag.  56)  gehört.  Nach  ü.  Schlönbach 
(Norddeatsche  Galeriten-Schichten  pag.  7)  findet  sich  dasselbe  am 
Bingelberge  bei  Salzgitter  in  den  obersten  Schichten  des  Cuvieri- 
PÜners,  die  immer  mergeliger  werden  und  schlidsslich  in  einen  Mer- 
gelibon  übergehen,  welcher  zwischen  Haverlab  und  Ekin-Elbe  zar 
Ziegelfabrikaiion  benutzt  wird  und  bereits  das  tiefste  Niveau  der 
Quadratenkreide  repräsentirt. 

A.  Römer  nennt  sie  auch  von  Ilsenburg. 
In  Böhmen  findet  sich  diese  Spongie  z.  B.  zwiachenLaun  und 
MaUmtc  in  einem  Mergel  mit  Ostrea  sukata, 

3)  Ich  habe  auf  der  Halde  der  Zeche  Oiieiseipatt  bei  Kirch- 
^ene  Bruebstücke  oonoentrisch  gerippter  Inoceramen  gesehen,  welche 
nf  eine  Grösse  der  Schale  von  8  Fuss  hinweisen;  zwisclien  je  2 
Bippen  konnte  man  eine  ganze  Faust  legen. 
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Daneben  findet  sich  in  den  tieferen  Schichten  noch 
der  auB  der  früheren  Zone  bekannte  Inocerawus  Ouvieri 
Gloldf.  Ausserdem  hat  sich  in  den  oberen  Schichten  eine 
Form  gezeigt,  welche  mit  Inoceramus  Cripsi  Mnt.  ver- 
wandt, vielleicht  ident  ist. 

Steinkeme  von  Gasteropoden  sind  wiederholt  gefun- 
den. Bei  weitem  wichtiger  sind  die  Cephalopoden,  welche 
neben  den  Inoceramen  dem  Emscher-Mergel  den  eigen- 
thttmlichen  Character  aufprägen.    Es  fanden  sich: 

1.  Amtnonües  Margae  Schlüt. 

2.  „  Texanus  F.  Rom. 

3.  „  Emcheris  Schlat. 

4.  „  Hemensis  Schlttt 

5.  „  tricarinatus  d'Orb. 

6.  „  Mengedensis  Schlot. 

7.  „  Westphälicus  Stromb. 

8.  „  tridorsatus  Schlüt 

9.  „  Stoppenbergensis  Schlüt. 

10.  ^,  Älstadenensis  Schlüt. 

11.  „  sp.  ? 

12.  „  cf,  placenta  Mort.  ^) 

13.  Scaphües  sp.  ? 

14.  Hamites  cf.  angustus  Dixon. 

15.  Hamites  sp.  ? 

16.  Turrüües  tridens  Schlüt. 

17.  „        plicatus  d'Orb. 

18.  „         varians  Schlüt. 


1)  Die  Art  ist  noch  nicht  besprochen  worden,  da  löh  sie  ent 
vor  wenigen  Tagen  auf  Zeche  Osterfeld  auffand.  Das  Exemplar 
endet  bei  c.  7  Zoll  Durchmesser  noch  mit  einer  Eammerwand.  Der 
verwandte  Ämm.  d'(Mngnycmu8  unterscheidet  sich  durch  engeren 
Nabel  und  gezähnte  Bauchkanten.  Ammomtes  bidorsaibus  soheifit 
die  gleichen  ZaUenYerh&ltnisse  und  übereinstimmende  Nabelweit« 
darzubieten,  aber  dessen  innere  Knotenreihe  liegt  entfernter  Tom 
Nabel  und  er  besitzt  ausserdem  eine  zweite  Enotenreihe  in  der  Nahe 
der  Bauchkanten.  Dem  Aeusseren  nach  scheint  Ammomtea  plaeenUi 
Mort  übereinzustimmen,  aber  dessen  Loben  sind  nach  der  Ab- 
bildung in  Dana's  Man.  of.  Geol.  pag.  476 -tiefer,  w&hrend  ö» 
an  vorliegendem  Stücke  wie  bei  Ämm,  syrtaUs  ^gebaut  zu  sein 
scheinen. 
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19.  Turrüites  undosus  Schlüt. 

20.  Bacxäites  hrevicosta  ScMtit. 

21.  „        inourvatiis  Dujard. 

22.  Nautilus  leiotropis  Schlüt. 

23.  „        <f.  Neubergwus  Redt. 

24.  Äctinocamax  Westphalictis  Schlüt. 

25.  „        verus  Mill. 

Von  den  genannten  Arten  kommt  Ämmonites  Her- 
netms  vielleicht  schon  im  Cuvieri-Pläner  vor;  Ammonües 
tridorsatus  fand  sich  in  einem  Exemplare  in  den  obersten 
Bänken  des  Guvieri-Pläners.  Bactdites  inciirvcUm  steigt 
wahrscheinlich  in  die  folgende  Zone  über,  ebenso  Nautilf4$ 
cf,  Neubergicus  und  Ädifwcamax  verus. 

Wenngleich  von  den  zahlreichen  prägnanten  Ammo- 
neen  des  westfälischen  Emschers  sich  noch  keine  Art  in 
den  subhercynischen  Kreideterritorien  gezeigt,  so  dürfte" 
dennoch  dieses  Niveau  dort  vertreten  sein.  Insbesondere 
gilt  dies  zunächst  von  der  Umgebung  von  Qoslar  und 
Ocker  *).  Hier  wurde  im  Paradiesgrunde  am  Fusse  des 
Petersberges  ein  lockerer  grauer  kalkiger  Mergel  gewonnen, 
welcher  in  saigerer  Schichtenstellung  sich  an  die  ebenfalls 
steil  aufgerichteten  Cuvieri-Schichten  anlehnt.  Diese 
Mergel  sind  dem  westfälischen  Emscher  sehr  ähnlich;  sie 


1)  G.  Schuster,  Geognostische  Beschreibung  der  Gegend  von 
Goalar,  zwischen  der  Innerste  und  der  Radau.  Jahrb.  für  Mineral, 
etc.  1836,  pag.  465. 

T/  ünger,  Beitrag  zu  einer  geognostischen  Beschreibung  der 
Gegend  um  Goslar.  Bericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  des 
Harzes  für  die  Jahre  1844/5,  pag.  12. 

Ad.  Römer,  Die  Quadraten-Ereide  des  Sudmerberges  bei 
Goslar,  Pal&ontographica,  tom.  13,  1864—1866,  pag.  198. 

Y.  Groddecky  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  nordwestlichen  Theiles.  Clausthal,  1871, 
pag.  142. 

Braun 8 y  üeber  den  Sudmerberg  bei  Ocker,  Correspondenz- 
Uatt  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen 
und  Thäringen  in  Halle.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissen- 
lobaften  von  Giebel,  1875,  pag.  509  f. 
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sind  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  100  Fass  anfgeschos- 
Ben  and  enthalten  in  der  oberen  Partie  sandige,  glaoko- 
nitisehe  Lagen,  welche  aach  in  jenem,  wie  oben  bemerkt 
wnrde,  bekannt  sind.  Die  Mergel  sind  äusserst  arm  an 
fossilen  Resten ;  ein  nicht  näher  bestimmbarer  Micraster, 
Brachstücke  einer  kleinen  Aaster  und  Sparen  eines  ^^loce- 
rafnus  ist  alles,  was  sich  bislang  gezeigt. 

Dieser  Mergel  war  bereits  den  älteren  Geognosten 
wohl  bekannt.  «Bergrath  von  Unger  sagt  schon,  dass  er 
in  dortiger  Gegend  überall  die  harte  Kreide  oder  den  Plä- 
ner überlagere  0  und  sehr  häufig  in  Mergelgruben  aufge- 
schlossen sei,  da  man  sich  dieses  Gesteines  zum  Mergeln 
der  Felder  bediene.  So  könne  man  ihn  auch  ohnfem  der 
Schröder'schen  .Oelmühle  beobachten,  auch  trete  er  jenseits 
des  Sudmerberges  wieder  auf,  dessen  Liegendes  er  bilde, 
wie  an  der  Ost-  und  Westseite  zu  sehen  sei. 

Das  obige  Profil  im  Paradiesgrunde  ist  weiterhin  in 
der  Richtung  des  Hangenden  auf  eine  Entfernung  Yon  bei- 
läufig 200  Schritte  verdeckt,  bis  der  Eisenbahneinschnitt  am 
Fusse  des  Petersberges  wieder  einen  Einblick  in  den  Schich- 
tenbau gestattet.  Hier  sind  flachfallende')  glaukonitisohe, 
gelblich  graue  mergelige  Sandsteine  aufgeschlossen.  Es 
werden  dies  dieselben  Schichten  sein,  welche  an  der 
gegenüberliegenden  Thalseite  das  Sudmerberger  Conglome- 
rat  unterteufen,  und  seit  langer  Zeit  als  reiche  Lagerstätte 
fossiler  Spongien  bekannt  sind^). 

In  dem  Bahneinschnitte  sind  durch  Ad.  Römer  fol- 
gende Versteinerungen  beobachtet  worden,  deren  Bestim- 
mung zum  Theil  noch  einer  erneuten  Prüfung  bedäJf*): 

1)  Wenn  H.  y.  Strombeck  (Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  X857, 
pag.  417)  von  den  subhercynischen  Cavieri-Schichten  sagt:  „Nach 
oben  walten  die  Mergel  vor.  Zu  oberst  allein  milde,  graue  thonige 
Mergel  von  massiger  Schichtung**,  so  sind  darunter  wahrscheinlich 
die  in  Bede  stehenden  Mergel  zu  verstehen. 

Desgleichen  bei  U.  Schlönbach,  Profil  durch  den  Harly- 
berg.    Norddeutsche  Galeriten-Schiohten  1.  c.  1868,  pag.  14  etc. 

2)  V.  Groddeck  1.  c  pag.  14^. 

8)  Ad.  Römer  L  c.  freilich  hält  sie  für  verschieden,  weil 
angeblich  noch  keine  Mollusken  in  letzteren  gefimden  seien. 

4)  Die  Angabe  des   Vorkommens  von  Bdemnitella  quadrata 
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Cribrospongia  scripta.  Terebrixttda  earnea, 

Pleurostoma  stellcUum,  Pecten  qttadricostaius, 

Eudea  erassa,  Lima  Hoperi, 

„     intumescenSj  Spondglus  striatna, 

Ptöeoscyphia  muricata,  Inoceramus  Cuvieri, 

Siphofiocoelia  hnbricata,  „      digitatus, 

Siphonia  punctatay  „     involutus '), 

Oadispongia  maoropora^  „     lobatus, 

StdUspotiffia  impressa,  „     canedlatus  (cardtssoidea), 

Emuhfungia  teaaelata,  Cardiuvi  decussatum, 

Ajnorphospongia  conifera^  Scaphites  hinodostis, 

.,  Siligua  Nautilus  laevigatus  ^simplex), 

Spatangus  cor  anguinum,  BelemniteUa  quadrata, 

Gderites  eUmgatus,  FoUicipes  glaher, 

Pitastes  acanthodes,  Vermttus  ampulaceus. 

Unter  diesen  Resten  weiset,  wie  schon  die  Lägerungs- 
verhältnisse  darthun,  das  Vorkommen  von  Inocerarmis  Cu- 
Wen,  der  im  eigentlichen  Senon  nicht  mehr  bekannt  ist, 
aaf  die  Nähe  der  Zone  des  Guvieri-Pläners  hin.  Besonders 
'bezeichnend  ist  aber  das  gemeinsame  Vorkommen  jener  eigen- 
thttmliehen  Gruppe  von  Inoceramen,  deren  Rippen  von 
einer  Mittellinie  aus  fiederständig  zu  den  beiden  Seiten- 
rändem  der  Schale  ausstrahlen  (Inoceramtis  digiiattis)  mit 
Ädinocamax  Westphalicus  (wie  anstatt  BelemniteUa  qua- 
drata  zu  lesen  ist). 

Wie  der  nicht  &elt&ne  Galerites  elongatuSj  so  ist  auch 
die  Mehrzahl  der  zahlreichen  Spongien  nur  aus  diesen 
Mergeln  des  Harzrandes  bekannt.  Det  westfälische  Em- 
scher-Mergel  ist  demnach  zwischen  Goslar  und  Ocker  als 
Spongien-Facies  entwickelt.  Dass  diese  Spongienbänke 
aber  nicht  dem  gesammten  Emscher  Westfalens   entspre- 


ist  ohne  Zweifel  irrig;  aUes  \Ta8  ich  von  jener  Lokalitat  an  Be- 
laaniten  gesehen  habe,  gehört  za  ÄeHnoeamax  Weätphaiicus,  —  Die 
als  SeaphiUa  binodosus  aofgeführte  Art  spricht  Brauns  (Zeitsch.  für 
die  geaammt.  Natarwissensohaften,  1875,  pag.  342,  tab.  8,  &g,  4  u. 
5,  sowie  Ad.  Rom.  Palaeontogr.  tom.  18,  tab.  22,  fig.  9}  als  neue 
Speciee  an,  wozu  er  auch  Schlüt.  Cephal.  tab.  28.  fig.  28  citirt, 
tind  nennt  sie  mit  der  bereits  vergebenen  Bezeichnung  Scaphites  Bo- 
hnert Brauns. 

1)  sec.  Brauns,  Zeitsch«  f.  d.  gesammt.  Naturwissensehaften, 
1876,  pag.  610. 
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chen,  sondern  nur  einer  höheren  Abtheilang  desselben,  wird 
dadurch  wahrBcheinlich,  dass,  wie  oben  erwähnt,  zwischen 
ihnen  und  dem  echten  Cuvieri-Pläner  noch  etwa  100  Fuss 
mächtige  versteinerungslose  Mergel  liegen,  so  wie  dadurch, 
dass  Ad.  Römer  aus  ihnen  noch  —  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  vorausgesetzt  -—  Peden  qmdricostaiuSj  Inoce- 
ranrns  lobcUtis  und  Cardium  decussatum  aufführt.  Formen, 
welche  sich  im  Emscher  Westfalens  noch  nicht  gezeigt 
haben,  sondern  dort  erst  in  jüngeren  Schichten  auftreten. 
Insbesondere  sind  die  beiden  erstgenannten  auf  die  nächst- 
folgende Zone  des  Inoceramus  Lingua  beschränkt,  so  dass 
durch  dieselben,  wofern  ihr  Vorkommen  sich  bestätigt,  die 
Nähe  dieser  Zone  bereits  angezeigt  wird. 

Eine  noch  offene  Frage  ist  es,  ob  das  eigentliche 
Sudmerberg-Gestein:  ein  Kalkconglomerat,  dem  Quarz,  Gelb- 
eisenstein, Glaukonit  etc.  beigemengt  sind,  welches  die 
Spongienbänke  überlagernd,  in  dicken,  horizontalen  oder 
schwach  geneigten  Schichten  die  oberen  %  des  Berges  zu- 
sammensetzt, noch  dem  Emscher  oder  wie  wahrscheinlicher 
bereits  der  nächst  folgenden  Zone  angehöre.  Schon  Bergrath 
von  Unger  bemerkte  1.  c,  dass  in  beiden  nicht  dieselben 
fossilen  Reste  gefunden  werden.  Auch  Herr  v.  Gr  od  deck 
scheint  dieselbe  Ansicht  gewonnen  zu  haben.  Wir  verdanken 
ihm  das  neueste  Verzeichniss  ^)  der  Versteinerungen  des 
Sudmerberger  Conglomerates : 

Ausser  vielen  nicht  namentlich  aufgeführten  Boyozoen : 
Pentacrinue  noduloauSi  Biradiolües    hercinius^ 

Cidaris  clavigera,  Ostrea  flaheUiformiSf 

Holaster  grantdosus,  Exogyra  aurtculam, 

Terebratüla  setniglohosa  (?),  Janira  quadrieostataf 

BhynchoneUa  aia,  Inoceramus  Cripsii, 

,t  pisum,  BeUmnüeUa  quadrata  (?}. 

V.  Unger  nennt  ausserdem  noch  einige  andere  For- 
men, als: 

FecUn  mulHeostatus,  Mieraster  cor  testudinarium  (?), 

Peeten  Fai^jasii,  Cidaris  sceptifera^ 

Crania  Parisiensis, 


1)  A.  Y.  6  roddeck,  Abriss  der  Geognotie  des  Harzes,  Clani- 
ihal  1871,  pag.  148. 
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Das  Vorkammen  verschiedener  Cephalopoden  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  in  Böhmen  das  Niveau  des 
Emsehers  vertreten  sei.  Dasselbe  würde  im  Gebiete  der 
»Priesener-Schichten"  und  wohl  auch  der  „Chlomecker- 
Schichten**  zu  suchen  sein. 

Dieersteren  hält  ürban  Schlönbach  fllr  synchro' 
nistisch  mit  dem  norddeutschen  Cuvieri-Pläner,  die  letzteren 
sollen  den  unteren  Quadraten  Schichten  entsprechen.  Aus 
jenen  nennen  F ritsch  und  Schlönbach  von  uns 
schon  bekannten  Formen  *) : 

Afnmonites  siibtricarincUus  d'Orb., 
,,  Texanns  Rom., 

„:         dentixtocarinatus  Rom., 
„  d'Orbignyanus  Gein., 

aus  diesen : 

Amtnonites  subtriearinatus  d'Orb. , 

„  d'Orbignyanus  Gein., 

^acidites  incurvatus  Duj. 
nnd  aus   beiden  einen  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimm- 
ten Belemniten    (der  möglicher    Weise    zu   Ääinocamax 
Westphalicus  gehört). 

In  Schlesien  weiset  Dames*)  die  Thone  mit  Am- 
mcnUes  tricarinatus  d'Orb.,  welche  den  Kieslingswalder- 
Sandstein  unterteufen,  in  das  Niveau  des  Emscher-Mergels. 
In  der  Kreide  der  Alpen  werden  gewisse  Schichten 
der  Gosau-Formation,  welche  den  Hippuriten-  und  Orbitu- 
liten-Schichten  aufruhen  und  von  Inoceramen-Mergeln  mit 
hoceranms  Cripsi  überdeckt  werden '),  aus  denen  Redten- 
bacher   einen  so  ttbeiuraschenden  Reichthum   an  Cephalo- 


1)  Fritsch  und  Schlönbach,  Cephalopoden  der  Böhmi- 
leben  Kreide. 

2)  Verhandl.  des  nat.  Yer.  d.  preass.  Rheinlande  und  West- 
UeDS,  Jahrg.  81.  1874,  pag.  97. 

3)  Zittel,  Die  Bivalven  der  Gtosangebilde  in  'den  nördöst- 
Hchen  Alpen.    Mit  27  Tafeln.    Wien  1864—66,  pag.  93  fif. 

Urban  Schlönbach,  Die  Schichtenfolge  der  GoBanforma- 
tion  bei  Grünbacb.  Verhandl.  d«  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1867, 
pag.  386. 
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lopoden  kennen  gelehrt  hat  ^),  dem  Emscher-Mergel  eat- 
sprechen.  Wir  finden  hier  theils  identische,  theils  Yicari- 
irende  Formen;  neben  Ämmonües  Margae  Gehänse  aas  der 
Verwandtschaft  des  Ammonites  tricarinatus  und  Jmmonites 
Westphälicus,  des  Ammonites  Texamis,  des  Ammonites  AI-- 
stadenensis  etc. 

Mancherlei  Anzeichen,  wie  das  Vorkommen  so  cha- 
racteristischer  Fossile,  wie  A.^%  Inoceramm  d%g%tatus%  Ina- 
ceramus  involutus,  Ammonites  Texamis^\  Ammonites  trica- 
rinatm^)  Hessen  vermnthen,  dass  das  Niyeaa  auch  im 
nordöstlichen  Frankreich,  am  Fasse  der  Pirenäen  and  im  süd- 
lichen England  vorhanden  sei.  Eine  dieses  fUr  das  nördliche 
Frankreich  bestätigende  briefliche  Mittheilung  verdanke 
ich  Herrn  Barrois.  Derselbe  schreibt  über  die  Kreide  von 
Lezennes : 

„Die  Kreide  von  Lezennes  umfasst  drei  Niveaus. 
Das  tiefste  ist  der  Scaphiten- Pläner,  dann  folgt  der 
Cuvieri-Pläner  und  den  Schluss  bildet  der  Emscher- 
Mergel.  Der  letztere^  welcher  mit  meiner  Zone  des  Mi- 
craster  cor  anguinum  correspondirt  (die  nur  den  unteren 
Theil  der  gleichnamigen  Zone   H6bert's  umfasst)  lieferte: 

Ammonites  TexanuSy 

Ammonites  tricarinatus, 

Belemnites  vems, 

Inoeeramus  involotus  (sehr  häufig!), 

Inoceramus  digitatus. 
Auch  bei  Lenz  (Pas-de-Calais)  fand  sich  in  der  Zone 
des  Micraster  cor  anguinum  gleichfalls  Ammonites  Texcsnus.' 


1)  Anton  Redtenbacher,  Die  Cephalapodenfauna  der 
Gosauschiohten  in  den  nordöstlichen  Alpen.  Mit  9  Tafeln.  Wien,  187S. 

2)  Decooq,  Sar  les  Inocerames  de  la  Graie  du  Nord.  Asso- 
ciation frangaise  pour  Tavancement  des  sciences.  Congr^  de  Lille. 
1874,  pag.  366  ff. 

D6cocq,  Les  Inocerames  de  la  Craie  de  Lezennes.  Soc.  geol. 
du  Nord.  1874,  pag.  82. 

3)  Barrois,  Soc.  g6ol.  du  Nord.  1874,  pag.  54. 

4)  Distribution  des  espeoes  daxM  les  terrains  cretaces  de  Loir- 
ei*Cher,  par  M.  Pabbe  Bourgeois.  Bull.  soc.  geol.  France,  tom.  \^t 
1852,  pag.  652,  pag.  662. 

Digitized  by  LjOOQ iC 


869 

Im  sttdlichen  Frankreich  fanden  sich  bei  Dien-Ie-Ftt 
(Drome) ^)  nach  Urban  Schlönbach^),  in  Schichten, 
welche  mit  der  Kreide  von  Villedieu  (Kreide  mit  Epiaster 
brevis)  in  nächster  Beziehung  stehen  und  die  in^Coquand's 
Möge  Ganiacien  gestellt  werden^)  neben  Geratites  Bobini 
Thioli.  vier  Exemplare  von  Ammoniies  Texanus. 

Ans  der  gleichen  Etage  nennt  Scblönbach  auch 
den  Asmnonites  Petrocoriensis  Coq.  vonGourd  de  T Arche*). 
Man  wird  also  auch  in  dieser  Etage  vielleicht  ein  Aequi- 
valent  des  Emschers  finden,  während  Goquand's  nächst- 
jüngere  ^ßtage  Santonim  den  norddeutschen  Schichten  mit 
Inoceramus  lingua,  t!xogyra  lacinita  und  Janira  quadri- 
eoskUa  der  Hauptsache  nach  entsprechen  dürfte.  —  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  Coquand  selbst  den  Amtnonites 
Päroeoriensis  aus  der  £tage  Gampanien,  welche  ziemlich 
genau  mit  den  norddeutschen  Mucronaten-Schichten  zusam- 
menfällt,  nennt.  —  Aus  der  &age  Goniaden  nennt  Co- 
quand selbst  nur  den  Ammanites  Notdeti  d'Orb.  (?)*). 

Aehnlich  wie  im  Drome-Departement  ist  das  Vorkom- 
men der  bereits  von  d'Orbigny  aus  dem  Aude-Departe- 
ment  genannten  Ammoneen,  von  wo  er  den  AmmonUes  tri- 
cc^nattis  von  Sougraigne,  TurriUtes  plicaius  und  !turrilites 
aeuHcostdUus  von  Souladge  aufftlhrt.  Nach  d'Ar  c  h  i  a  c  ®) 
lagern  hier  auf  den  Schichten  mit  Exogyra  cdumba  die 
Rndistenbänke  mit  Hippurites  comu  vaccinum^  über  diese 
folgen^)  Echiniden- Mergel.  d'Archiac   nennt  z.  B.   üft- 


1)  Lo^y,  Note  sur  lea  terrains  cretac^s  de  la  valiee  de  Dieu- 
le-FIt.  BulL  Boc.  geol.  France,  tom.  14,  1857,  pag.  47. 

2)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt  1868,  pag.  293. 

3)  H6bert  stellt  die  Kreide  von  Diea-le-Fit  in  seine  Zone 
des  Micratter  cor  anguinum. 

4)  Von  Arnaud  (Note  sor  la  Graie  de  la  Dordogne,  Bull. 
BOC.  geolog.  France,  tom.  19,  1862,  pag.  465,  pag.  488)  werden  die 
Vorkommnisse  von  Gonrd^de-l' Arohe  nicht  getrennt,  sondern  ge- 
meinsam den  ^ages  (kmaden  und  Safiiiomen  zugewiesen. 

6)  Coqaaad,  BolL  soc.  geol.  Franoe,  1859,  pag.  973. 

6)  d'Archiac,  Les  Gorbieres.   M6m.  soc.  g6ol.  France,  1859. 

7)  YergL  auch  (Beynds,  ^tndes  sur  le  synchronisme  de  ter- 
nin  cretacee  du  Sud-]Bst  de  la  Franoe,  pag.  97). 
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craster  brevis  Ag.,  Micraster  gibhus  Goldf.,  JMxcraster  Jifa- 
theroni  d'Orb.  (welche  wohl  kaum  verschieden  sind),  ferner 
Micraster  cor  testudinarium  Goldf.,  Holast^  inierger  Ag. 
und  Echinocorys  vulgaris  Breyn.  Den  Sehluss  bilden  die 
Mames  bleues^  welche  ausserordentlich  reich  an  fossilen 
Resten  sind.  Die  genannten  Ammoneen,  nebst  mehreren 
noch  unbeschriebenen  Arten  gehören  den  jüngeren,  die 
Budisten-Bänke  überlagernden  Kreideschichten  an.  Aus 
diesen  nennt  d'Archiac  pag.  359  auch  den  sehr  bemer- 
kenswerthen  Inoceramus  digitatus  Sow. 

Barroi s  fand  zufolge  brieflicher  Mittheilung  dann 
den  Emscher  auch  in  England  wieder  und  konnte  ihn 
weithin  verfolgen.  Folgende  Lokalitäten  hält  er  für  ty- 
pisch :  Berlinggap  (Sussex),  Leckford  (Hampshire),  Signal 
de  Beer  (Devonshire),  Ballard  hole  (Purbeck),  Burnham- 
overy  (Norfolk),  Flamborough  head  (Yorkshire).  Nähere 
Nachrichten  sind  in  Bälde  zu  erwarten. 

Ueber  aussereuropäische  Kreideterritorien  ist  zu  be- 
merken^ dass  sich  Inoceramus  digitatus  an  der  Ostküste 
Asiens,  auf  der  Insel  Sachalin  in  ausserordentlicher  Häu- 
figkeit gefunden  hat^). 

Auch  die  Kreide  Ostindiens  hat  eine  ähnliche  Form  ge- 
liefert, den  Inoceramus  diversus  ^)  und  daneben  den  Ammo- 
nites  tricarincUtis^). 

Aus  der  Kreide  Südafrica's  schliessen  sich  manche 
Formen  an  die  des  Emschers  an.  So  lässt  sich  der  fuss- 
grosse  Ammonites  Stangeri  Baily*)  als  eine  knotenreiche 
Varietät  des  Ammonites  tricarinatus  auffassen. 

Fasst   man  die  Lagerungsverhältnisse  ins  Auge^),  so 


1)  Fr.  Schmidt,  Ueber  die  Kreide  der  Inael  Sachalin.  Mem. 
de  l'Acad.  des  sciencesde  la  St.  Petersburg.  7.  Ser.  tom.  19,  Nr.  8. 

2)  Stoliczk'a,  Palaeontol.  Indioa.  The  Peleoypoda,  pag.  407, 
tab.  27,  fig.  6. 

8)  StolicEka,  Fossil Cephalopoda  of Southern India,  pag.  54. 

4)  Baily,  Desoription  of  soxne Goctaoeons  Fossils  from  South 
Africa.  Quat.  Joum.  of  ihe  geological  Society,  vol.  XI,  1856,  pag. 
454,  tab.  11—18. 

5)  Griesbaoh,  On  the  Goology  of  Natal,  in  South  Afrika, 
ibid.  tom.  27,  1871,  pag.  58,  tab.  2,  8. 
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ergibt  sich,  das»  die  vertikale  Verbreitung  der  Arten, 
wenn  man  diese  als  yikariirende  auffasst,  eine  ähnliche 
ist  wie  in  Earopa.  In  den  tieferen  Schichten  liegt  Ammo- 
nües  Stangeri  mit  seinen  Verwandten,  in  den  obersten 
Bänken  dagegen  Ämmonües  Oardeni  Baily. 

Aehnliche  Beziehungen  dürften  auch  die  Lamelli- 
branchen  und  Gasteropoden  darbieten. 

Vielleicht  gehört  auch  der  von  Hausmann  aus 
Sttdafrica  als  Kreide-Ammonit  beschriebene  Ammonites 
spinosissimus^)  hierher,  der  von  Missionar  Hesse  nebst 
anderen  Petrefacten  im  Ostlichen  Theile  der  Gapcolonie 
am  Sondag-Biver  gesammelt  ward. 

Aus  der  Kreide  von  Texas  kennen  wir  den  Inoceramus 
vndnlat(hpUcaius  Ferd.  Böm.  ^),  der  dem  Inoc.  digitatus  nahe 
steht  und  vielleicht  damit  ident  ist.  Jedenfalls  liegt  die- 
selbe Form  auch  im  deutschen  Emscher.  Zu  den  von 
Ferd.  Kömer  beschriebenen  Ammoniten  kommen  noch 
zwei  von  ihm  übergangene,  auf  Emscher  hinweisende  For- 
men. Das  eine  ist  ein  Fragment,  welches  jenßr  Gruppe 
von  Formen  angehört,  deren  Aussenseite  drei  Kiele  trägt, 
wie  Amm.  tricarinatus,  Amtn.  WestphalicuSj  Amm.  tridor- 
satus.  Das  andere  Gehäuse  ist  vielleicht  nicht  von  AmfK 
Stoppenbergenm  verschieden,  steht  ihm  jedenfalls  sehr  nahe. 

Auch  in  den  westlichen  Territorien  der  Vereinigten 
Staaten^)  und  in   Galifomien^)    finden  wir  einzelne  An- 


1)  Götünger  Gelehrten-Anzeiger  18S7,  pag.  1458.  —  Das  hier 
beschriebene  Original  scheint  verloren  zu  sein,  wenigstens  findet 
es  sich  im  paläontologiBchen  Museum  in  Göttingen  nicht  vor. 

Nach  der  Darstellung  von  Stow  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  tom. 
27,  pag.  497)  scheinen  jedoch  die  von  Hausmann  erwähnten  Vor- 
kommniflse  nicht  cretaoeisoh,  sondern  jurassisch  zu  sein. 

2) Ferd.  Römer,  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre 
orgaoisehen  Einschlüsse.    Bonn  1852,  tab.  7,  fig.  1. 

3)  Hayden's  Report  United  States  Geologioal  Survey»  tom. 
y\  Washington  1874.    Und  hieraus  in 

Leo  Lesquereux,  contribntionfl  to  the  fossil  Flora  of  the  Western 
Temtoriet.    Part  I.    The  cretaoeous  Flora,  pag.  14. 

4}  Geological  Survey  of  California.  Palaeontology,  Vol.  TI 
1869.  pag.   182. 
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klänge  an  bekannte  Formen,   so  den  Ammoniies  placenta 
Mort.,  Amm.  vespertinus  Mort.,  Ämm.  Tehanmensis  Gabh. 

Nach  den  gegebenen  Andeutungen  wird  es  wahrschetn- 
lieh,  dass  der  Emscher  nicht  etwa  nur  eine  lokale  Entr 
wicklang,  sondern  ein  allgemein  verbreitetes  Glied  der 
Kreide  sei. 

Ist  die  Stellung,  welche  den  Cephalopoden-Schichten 
der  Gosauformation  angewiesen  wurde,  richtig  und^  ist  die 
Glosauformation,  diese  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
betrachtet,  ohne  Ltlcke  entwickelt,  so  ist  der  BiattiSj  den 
Hebert  ')  in  der  Kreide  des  nördlichen  Frankreiebs, 
Englands  uud  Deutschlands  annimmt,  indem  er  iUr  die 
Hippuriten-Kalke  der  Alpen  und  des  südlichen  Europas 
—  insbesondere  der  Schichten  mit  Eippurites  camu  vacd- 
num  —  (die  er  unter  die  Grate  ä  Holaster  planus,  d.  i. 
Scaphiten-Pläner  einreiht)*)  im  Norden  keine  Vertretung 
kennt,  nicht  vorhanden. 

Es  würden  die  Aequivalent-Bildungen  der  Hippuriten- 
Kalke  im  nördlichen  Europa  im  oberen  Pläner,  d.  h.  in 
den  Cuvieri-  und  Scaphiten-Schichten  zu  suchen  sein. 

Dieser  Auffassung  widerstreiten  die  aus  dem  südli- 
chen Europa  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  nicht. 

Im  südlichen  Frankreich  werden  die  Hippiiriten- 
Schichten,  namentlich  die  Kalke  mit  RadioUtes  comu  pa- 
storis  (welche  die  Kalke  mit  Hippurües  comu  vaccinum  unter- 
teufen) nach  unten  hin  von  Schichten  begrenzt,  welche 
theils  durch  Ostrea  ctüumba,  var.  gigaSj  Amtnonites  Boche- 
hrunni  Coq.  nnd  Amm,  Reguienianus  d'Orb.,  theils  (meist 
in  noch  tieferen  Lagen)  durch  Inoceramus  laibiatuSj  Amnuh 
nites  nodosoideSj  Periaster  Vemeuiliy  Hemiaster  Leymeriei 
etc.  (also  =  Brongniarti-  und  Mytiloides-Pläner)  characte- 
risirt  sind. 


1)  Hebert,  Classification  du  terrain  Creiao^  sup^rieure. 
Bull.  SOG.  göol.  France/d.  ser.  tom.  III,  1876,  pag.  695. 

2)  So  Bull.  soc.  geoL  1.  c  In  den  später  versandten  Se- 
paratabdrüoken  dieser  Abhandlung  ändert  Hebert  diese  Stellung 
der  Hippuriten-Schiöhten  und  reiht  sie  nun  zwischen  die  Orme  ä 
Micraster  cor  tutucUnarium  (Cuvieri-PIäner)  und  Oroie  ä  HcicaUr 
planus  (Scaphiten-Pl&ner)  ein. 
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Weim  die,  wie  es  seheint,  in  dem  kleinen  Gebirge 
iler  Gorbieren  festgestellte  Tfaatsache  allgeoieine  Qttltig- 
ioeit  kat,  doss  die  Rodisten-Kreide  von  d«r  Zone  des  Mt- 
tfosttr  cor  testtuUnarium  überdeckt  wird,  so  wttrde  jene 
genau  den  nordenropäischen  Scaphiten-Behichten  ent- 
SfHreehra. 

Es  wäre  von  grösstem  Interesse  zn  wissen,  welche 
Gephalopoden  die  Hippuriten-Sohicbten  der  Gk>sauforma- 
tion  beherbergeo,  und  ist  es  deshalb  sehr  zu  beklagen,  das's 
es  Redtenb acher  nicht  vergikint  war,  die  Ammoniten, 
welche  der  Mairgräben  am  Dalsener  Abfall  des  Lattenge- 
birges und  die  berühmten  Marmorbrüche  am  Fusse  des 
Untersberges  bei  Salzburg  lieferten,  mit  in  den  ELreis  sei- 
ner UntersQchnng  zu  ziehen.  Möchte  es  ilun  bald  gelin- 
4;eii,  diese  Xtticke  auszuittllea!  — 

XV.    Unter^Senon. 

(Schi-cbten   mit  Jnoceramus   lingual)    und 

Exogyra  laciniatä)% 

s«   g.   untere    Quadraten  -  Schichten. 

{ßta^e  Sanionien  C(\.) 

Wie  man  in  Frankreich  zunlichst  petrographis^h  und 
dann  auch  paläontologisch  die  Craie  mameuse  und  XJraie 
hlanehe  unterschied,  jene  Turonien,  diese  Sönonien  nannte, 

1)  +  Inaceratnus  läbatm  +  Inoc.  canciJlatus. 

2)  In  Böhmen  soll  didse  Muschel  in  angeblieh  erheblich  älte- 
.ren  Schichten,  nämlich  in  den  Iser-Sehiohten  vorkommen. 

Urban  Schlönbaoh  äussert  sieh  in  der  Abhandlang  ,,Die 
Brachiopoden  der  böhmischen  Kreide*'  (Jahrbuch  der  k.  k.  geolog. 
Beiohsanstalt  1868,  18.  Band.  1.  Heft  unter  dem  8.  März,  pag.  147) 
über  die  Iser-Schiohten  so:  „In  Betreff  der  Einreihung  der  Iser- 
Sandsteine  der  Frager  Geologen,  die  ich  nicht  selbst  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt,  und  aus  denen  ich  im  Prager  Museum 
Imsezu  einer  .sicheren  Altersbestimmung  genügende  Petrefaoten- 
Torräthe  gesehen  habe,  bün  ich  —  offen  gestanden  —  in  einiger 
Yerfegenheit',  wo  dieselben  am  richtigsten  einisuordn^  sein*  mögen. .  .^* 
'Naehdem- U  r b an  S oh  1  ö  nbach  dann  das  Iser-Qebiet  besucht 
hatte,  theilt  -er  die  •  Kreideschichten  desselben  in  folgende  Glieder 
von  oben  nacÜ  unten  (Yerhandl.  der  k.  k.  geolog.  Beiehsanstalt, 
Bericht  vom  11.  Juli  1868,  pag.  265): 

Yerh.  d.  nat.  Ter.  Jahrg.  XXXin.  4.  Folge.  IH.  Bd.  24 
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80  wurden  auch  in  Deutschland  schon  fiüh  die  eintönigen 
Plänerbildangen  von  den  so  ausserordentlich  mannigfaltig 
entwickelten  jttngeren  Ereidegebilden  nntersohieden,  von 
denen  jene  sich  an  der  Zusammensetzung  der  norddeut- 
schen Höhenzüge  bethei^igen,  während  diese  nur  die 
Ereidemulden    auszufällen   pflegen.     In   diesen    äusseren, 


Oberquader  von  Chlomek  und  von  Gross-SkaL 

Sohiefrige,  leicht  zerfallende  Bakuliten-Mergel. 

Plastisohe  Thone  mit  Ostrea  «uZeato. 

Iser-Sandsteine  mit  ihren  verschiedenen  Unterabtheilongen 
und  bemerkt:  „Da  nun  die  %one  mit  Ostrea  suleata^  welche  hier 
nächst  der  Grenze  des  ünterquaders  gegen  ^die  jüngeren  Schichten 
entschieden  die  schärfste  Begrenzung  nach  unten  hin  aufzuweisen 
haben  und  meistens  die  Plateaus  auf  dem  Iser-Sandstein  einneh- 
men, ziemlich  sicher  dem  Compleze  der  Hundorfer  oder  Tdplitzer 
Schichten  des  Seaphites  G-eimtzi  zugerechnet  werden  müssen,  so 
würde  sich  aus  obigem,  in  Betreff  der  Frage  nach  dem  Alter  der 
Iser-Sandsteine  als  sehr  wahrscheinlich  das  Resultat  ergeben»  dass 
dieselben  älter  sind  als  die  Hundorfer  Scaphiten-Sohichten  und  wahr- 
scheinlich der  oberen  Abtheilung  des  Pläner-Bftusandsteins,  dem 
Ezogyren-Sandstein  und  Grun-Sandstein  der  Gegend  im  Norden  der 
Eger,  d.  h.  also  der  Zone  des  Inocerainw  Brongniarti  entsprechen." 
Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  hauptsächlichsten  ans  den 
Iser-Schichten  aufgeführten  Arten  folgende  sind: 

CaUtanassa  antiqua,    « 

Serpula  fiUformis, 

Lima  eandUfera^ 

Pecben  quadricostaitus^ 

Fholadomya  caudata, 

Trigonia  cf,  Umbata, 

Banopaea  gurffüis, 

Exoffyra  kLteralis, 

Exogyra  cölumba, 

Ostrea  suleata, 

CasMfdua  lapis  caneri, 
d.  h.  Formen,  welche  in  Norddeutschland  mit  Ausnahme  zweier 
Austern  nicht  aus  turonen,  sondern  nur  aus  senonen  Schichten  be- 
kannt sind,  so  kann  man  sich  eines  Zweifels  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Altersbestimmung  nicht  erwehren  und  mnss  es  bedauern,  dasi 
der  Autor  diese  Beziehungen  zu  den  ihm  wohl  bekannten  nord- 
deutschen Verhältnissen  nicht  mehr  mit  in  den  Kreis  der  Erorterang 
hat  ziehen  können. 
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TOD  'paläontologischen  Gründen  nntersttttzten  Umständen 
ist  es  begrflndet,  dass  man  (fast  ansnahmlos)  bei  Annahme 
der  Bezeichnungen  Tnron  and  Senon,  diese  den  deutschen 
Verhältnissen  anpasste  und  die  €b*enze  zwischen  beiden 
verschob.  Während  im  Sinne  der  französischen  Geologen 
noch  die  beiden  jüngsten  Glieder  des  Pläners,  der  Sca- 
phiten-Pläner  und  der  Guvieri-Pläner  zum  Senonien  fallen, 
wird  in  Deutschland  das  Turon  erst  mit  dem  Cuvieri-Plä- 
ner  abgeschlossen  und  der  Best  der  jüngeren  Gebilde,  ab- 
gesehen von  dem  erst  jüngst  ausgeschiedenen  Emscher  zum 
Senon  gezogen. 

Diese  senonen  Kreidebildungen  eröffiien  im  westlichen 
Westfalen  sowohl,  wie  im  östlichen  Theile  der  grossen, 
im  Norden  des  Harzes  gelegenen  Kreidemulde  sandige  Ab- 
lagerungen von  erheblicher  Mächtigkeit 

Am  genauesten  durchforscht  und  in  ihre  einzelnen 
Glieder  zerlegt  sind  die  letzteren.  Das  Fundament  zu  der 
noch  heute  geltenden  Auffassung  der  verwickelten  Verhält- 
nisse des  Quedlinburger  Beckens  und  seiner  Gliederung, 
welche  ihren  letzten  Ausdruck  in  der  geognostischen  Karte 
der  Provinz  Sachsen  von  Ewald  (Section  Halberstadt)  gefun- 
den hat,  wurde  nach  manchen  vorhergegangenen  Arbeiten 
durch  Beyrich  gelegt. 

Den  Schlüssel  zutai  Verständniss  birgt  die  Umgegend 
von  Blankenburg.  In  seiner  ersten  Arbeit  nahm  Beyrich  ^) 
an,  dass  nicht  allein  der .  Quadereandstein  des  Heidelber- 
ges  und  die  südlich  von  ihm  bekannten  Sandmergel  inner- 
halb her  Zone  der  Aufrichtungen  des  Harzrandes  fielen, 
überkippt  seien  und  Glieder  einer  liegenden  Mulde  bilde- 
ten, in  Folge  dessen  die  Sandmergel  den  am  Nordrande 
der  Mulde«-  bekannten  «Salzbergmergel''  als  Gegenflügel 
entsprächen,  sondern,  dass  auch  die  weifer  zwischen  Blan- 
kenburg und  Heimburg  entwickelten  Sandmergel  den  am 
Nordrande  bei  Langenstein  hervortretenden  „Salzberg- 
gesteinen'' als  Südflügel  angehörten.  Diese  Auffassung  hat 

1)  Beyrich,  Ueber  die  Zasannnensetznng  und  Lagerung  der 
Ereideformation  in  der  Gegend  zwischen  l^alberstadt,  Blankenbnrg 
mid  Quedlinborg.  Mit  geognostischer  Karte.  Zeitschr.  d.  deutsch. 
geoL  Ges.  tom.  I,  1849,  pag.  829. 
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Beyriob  in/seiner  zweiten  dusselbe  Kreidebecken  beban- 
idfladen  Arbeit  fallen  lassen:  „Der  Qnadersandstein 
(a&rdlioh  von  Blankenbarg)  wird  von  den  Mergeln  bedeckt 
oad  nieht  in  Folge  einer  Ueberstflrznng  unterteuft,  wie  ich 
Mher  annehmen  zu  mtlssen  glaubte^)*'  und  demgemass 
«neb  seine  Karte  abgeändert. 

In  Folge  dieser  Aoffassong,  welche  von  Ewal  d,  wie 
Mine  Karte  lehrt,  im  ^Wesentlichen  acceptirt  ist,  tritt  das 
bemerkenswerthe  Verhalten  ein,  dass  von  den  beiden  Sand- 
aiergeln,  welche  das  Liegende  nnd  Hangende  des  seoonen 
Quaders  bilden,  bald  der  untere  (die  Salzberg-Gtesteine) 
iMÜld  der  obere  (die  HeimburgrGtosteine)  unmittelbar  dem 
Pläner  aufruhen.  Es  liegen  zur  Zeit  keine  Beobaditiingen 
▼er,  welche  dieser  Ansehauung  widersprächen. 

Dagegen  ist  der  Satz  Beyrieh's '):  «Das  System  der 
^£reidemergel,  welchem  die  festen  und  sandigen,  hier  nnd 
da  conglomeratischen  Gesteinsbänke  des  Sudmerbesges, 
nur  .als  eine  an  den  Harzrand  gebundene  untergeordnete 
Md  innig  mit  ihm  yerbundene  Einlaigerung  zuzurechnen 
sind^i  (welche  auch  auf  der  Ewald'schen  Karte  in  dem 
Cwiplex  der  ,Usenbnrger  Mergel'  Ausdruck  gefunden  haben) 
und  die  in  .ihrer  Gresammtheit  als  den  senonen  Quaderbil- 
dungen auflagernd,  nicht  aber  sie  ersetzend  angesehen  wer- 
den müssen''  —  in  dieser  Fassung  gegenwärtig  nicht  mehr 
feStonihaken.  Jst  doch  bereits  oben  ein  Theil  dieser  Mergel 
als  zumiBUnscher  gehörig  ausgeschieden  worden  und  wiod 
ein  anderer  Theil  derselben  weiter  unten  veraohiedenoii 
ylingeren  Gliedern  zufallen. 

Fasst^manjinnäohst  die  Glieder  der  sandigen  Ablage- 
rrungen näher  ins  Auge,  so  kann  man  aich  nnrder  Klage 
'.Naumanns  anschliessen,  dass  es  Be.yrich  ukbt  ge- 
-üaUen  habe,. die  nntersehiedenen  Niveaus  auch  nach  ibrtfoi 

1)  Beyrioh,  Bemerkungen  zu  einer  geognostischen  Karte  das 
»ÖFdlieben  Hararandes  Ton  Lan^elBheim  bis  Blankenbarg.  'Mit 
geognost.  Karte.  .Zeitsch.  .d..4eat9ch.  geolog.  G-es.  iom.  III,  •  1861t 
pag.  568,  pag.  572. 

Vergl.  auch  Ewald,  Die  Lagerang  der  oberen  Kreidebü- 
dungen  am  Nordrande  des  Harzes.  Monatsberichte  der'Königl.  Aka- 
demie der  Wissenschafben  za  Berlin.   1862,  pag.  674. 

2)  Beyrioh,  1.  c.  1851,  pag.  572. 
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paläontologischen  Inhalte  zu  characterisiren,  — '  ebenso 
wenig  wie  später  Ewald.  Ist  e»  irster  diesen  Umständen 
misslich,  einen  Versuch  antreten  zu  wollen,  Parallelen  zwi- 
schen diesen  subhercynisehen'und  den  westfälischen  Ab- 
lagerungen zu  ziehen,  so  ist  es  gleichwohl  statthaft,  da- 
rauf hinzuweisen,  d^ss  in  gleicher  Weise,  wie  Ewald  auf 
seiner  Karte  in  den  senonen  Sandablagerungen  des  Qued- 
linburger Beckens  drei  Glieder: 

3.  Obere  kalkige  Gesteine  im  subhercynischen  Senan- 
Quader  (Heimburger-Gesteine), 

2.  Subhercynischer  Senon-Quader, 

1.  Untere  kalkige  Gesteine  im  subhercynischen  Senon- 

Quader  ( Salzberg-Gesteine  j 
mitersqhieden  hat,  sich  auch  in  Westfalen  der  Lagerungsfolge 
nach  drei  petrographisch   verschiedene  Glieder  darbieten: 

3.  Die  Sandkalke  von  Dülmen, 

2.  die  Quarzgesteine  von  Haltern  in  der  hohen  Mark 

und  Haard, 
1.  die  Sandmergel  von  Recklinghausen. 
Die   Gesammtheit   dieser  Schichten  wird   der  £tag0 
Santonien  Goquand's  entsprechen  und  wahrscheinlich  einen' 
Theil  der  nächst  jüngeren  £tage  Campanien,  welche  gröss- 
tentheils    mit    den     deutschen    Mucronaten-Schichten   zu- 
sammenfallen   dürfte,  umfassen.  —  Aus   der   iltäge  Santo- 
««€»  nennt  Coquand  z.  B. 

Ärnmonites  polyapsis  Duj.       ,         Baculüts  incuwatus  Duj. 
„         Coniaciensis  d'Orb.        Janira  quadricostäta. 
„         Santonmsis  d*Orb.         Bteten  Dujardini  Rom.  ' 

,,         Orhignyi  d'Arch.  Trigoni^  Unibata  d'Orb^  etc;  ^) 

„         Bowrgeoi»  d'Orb. 


1)  Coquand,  Buil.  soc.  g^ol  France  1850  pag.  977.  Zu  h^ 
Sterken  iet,  dass  Coquand  bei  der  ersten  Aufstellung  dieser  Eta»* 
P^  aus  der  £tage  Santonien  keine  Cephalopoden  namhaft  macht, 
^egen  ans  der  £tage  Caniaeien:  Am,  polyopsis  und  A,  Bourgeoisi 
Wttmte.  (Coquand,  Position  des  Ostrea  columha  et  htauriculaki 
^  le  gronpe  de  la  craie  inferienre.  BuU.  soc.  g^ol.  Franoö  tom. 
U,  1867,  pag.  746,  pag.  748.) 
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10.    Sandmergel  von  Becklinghausen  mit 
Marsupües  omatus. 

Betritt  man  aus  der  Niederang  des  Einscher  Flusses 
nach  Norden  vorschreitend  die  Hügel  von  Becklinghansen, 
welche  sich  ^  bis  znm  Fasse  der  Haard  erstrecken,  so  findet 
man  dieselben  ans  einem  schmatzig  gelben  sandigen  Hergel 
mit  grauen  Eisensilikatkömem,  in  welchem  flachgedrückte 
Nieren  eines  sandig  kalkigen  Gesteins  einzehie  feste  Bänke 
bilden,  zusammengesetzt  0>  während  das  vorliegende  breite 
Emscher  Thal  durch  die  grauen  thonig^n  Mergel  der  Zone 
des  Ämmonües  Margae  —  meist  unter  diluvialer  Decke 
—  ausgefüllt  ist.  Dass  in  der  That  eine  IJeberlagerung 
der  gelblichen  Sandmergel  über  die  grauen  Thonmergel 
statthabe,  und  nicht  etwa  eine  Anlagerung  dieser  an  jene, 
beweisen  die  in  der  Umgebung  BecklinghausenB  niederge- 
brachten Bohrlöcher,  welche  unter  dem  Sandmergel  den 
Thonmergel  fanden.  * 

Die  Mächtigkeit  der  Recklinghauser  Mergel  beträgt 
mindestens  150  Fuss').  Auf  ihren*  organischen  Inhalt  sind 
diese  ^cklinghauser  Mergel  noch  sehr  wenig  ausgebeutet 
Es  werden  angegebeh: 

Ostrea  sidcata  Blumb. 

Fßcten  virgatus  Nilss. 

Bourgueticrinus  eUipticus  Mill.  (Stielglieder). 

Hölaster  sp,? 

Mieraster  cor  anguinum,    AuBserdem  findet  eich 

Marsupües  amatus  Mill. 
Letzteres  Fossil  ist  das  wichtigste,  da  es  in  West- 
falen  nur  aus  dieser  Zone  bekannt  ist.  Dr.  von  der  Marck 
hat  es  auch  zwischen  Lünen  und  Gappenberg  im  Sudholze 
auf  Struckmann's  Colonat  gefunden  ^).  Sonst  ist  es  ans 
Westfalen  nur  noch  vom  Lippe-Üter  aus  der  (legend  von 
Dorsten  bekannt. 


1)  Römer,  L  o.  1854,  pag.  177. 

2)  Die  tiefsten  Punkte  im  Recklinghauser-Mergel  haben  (in 
der  Bahnlinie  nach  Haltern)  195  Fubs  Seehöhe;  im  Rom-Berge  aber 
erheben  sich  dieselben  bis  zu  345  Fuss  Höhe.  Vergl.  vonDechen, 
Erläuterungen  zur  geogn.  Karte  der  Rheinprovinz  und  Westfalens. 

3)  Vielleicht  ist  dies  die  Localität,  deren  Ferd.  Römer  1854, 
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Im  übrigen  Deutschland  kennt  man  Marsupites  ans 
der  Umgebung  von  Blankenburg,  von  Salzgitter,  von  Han- 
nover und  von  Ltlnebarg. 

Was  zunächst  die  Qnedlinburger  Mulde  betrifft,  so 
ist  Marsupües  in  dem  Bevier  zwischen  Blankenburg,  Heim- 
boi^  und  dem  Begenstein  an  vier  Lokalitäten  gefunden. 
Aub  den  Mergeln  des  Salzberges  selbst  ist  er  noch  nicht 
aufgeführt  worden^  v.  Strombeck  nennt  ihn  aber  als 
häufig  am  Papenberge  vorkommend,  dessen  Gestein  er  den 
Salzberg-Mergeln  zurechnet  0.  Man  könnte  hierin  eine 
Uebereinstimmung  mit  dem  Vorkommen  in  Westfalen  sehen, 
allein  Ewald  zieht  das Papenberger  Gestein  nicht  zudem 
den  Senon-Quader  unterteufenden^  sondern  überdeckenden 
Schichten:  zum  Heimburger  Gestein. 

Eine  weiter  schon  von  Ad.  Bömer  (und  nach  ihm 
von  Geinitz  und  Bronn)  angegebenes  Vorkommen  von 
Marsupites  am  Plattenberge,  N.-W.  von  Blankenburg  ist 
von  V.  Strombeck  1.  c.  angezweifelt,  aber  durch  eine 
kfirzliche  Mittheilung  von  A.-Schlönbach  bestätigt  wor- 
den. Derselbe  schreibt  mir,  dass  Marsupües  am  Platten- 
berge gar  nicht  selten  sei.  Der  Fundpunkt  liege  am  Fuss- 
wege  zwischen  Blankenburg  und  dem  Begenstein;  das  Gestein 
sei  ein  ziemlich  feinkörniger  hellgelber  Sandstein,  welcher 
auf  dem  Anger  liege,  auf  welchem  auch  die  bekannten 
gefritteten,  aber  mehr  grobkörnigen  gelblich-braunen  Sand- 
steine sich  finden« 

Herr  A.  Schlönbach  theilt  weiter  mit,  dass  Mar- 
supües noch  weiter  südlich  sich  in  ähnlichen  Gesteins- 
stflcken  finde,  nämlich  auf  dem  Felde  an  der  Strasse  von 
Blankenburg  nach  Kloster  Michaelstein  und  zuletzt  noch 
bei  Heimburg,  südöstlich  neben  dem  Orte,  am  Wege  zum 
Pfeiffenkruge.    Sämmtliche  genannte  Lokalitäten^  wurden 


L  c  pag.  196  gedenkt.  Dagegen  scheint  es  nach  der  Darstellung 
pag.  232,  wo  er  dieselbe  Fundstelle  nochmals  erw&hnt,  dass  hier 
die  jüngsten  Thonmergel  des  Emschers  den  Marsupites  omatus  ge- 
liefert haben. 

1)  von  Strombeck,   Zeitschr.   d.  deutsch,   geol.  Ges.  1868, 
pag.  138. 
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aniänglich  von  Beyrich  den  liegenden  Schieht^i  des 
Quaders,  später  von  ihm  und  Ewald  den  Schichten  im 
Hangenden  des  Quaders  zugerechnet.  Ist  diese  AufFassang. 
der  Lagerungsverhältnisse  zatre£fend,  so  ist  die  vertikale 
Verbreitung  von  Marsupites  nicht  so  beschränkt,  wie  e» 
nach  den  seitherigen  Erinnden  in  Westfalen  den  An* 
schein  hat. 

Bei  Salzgitter  scheint  das  Vorkommen  ein  dem  in 
Westfalen  bekannten  entsprechendes  zu  sein.  Nach  Ur- 
ban  Schlönbach^)  werden  am  Bingelberge  die  festeir 
Bänke  des  Cuvieri-Pläner's  noch  oben  von  mergeligen 
Schichten  begrenzt  (also  ähnlich  wie  bei  Goslar  und  am 
Harlyberge),  welche  ihrerseits  von  Thonen  überdeckt  wer* 
den^  welche  Marsupites  Müleri,  Bdemnües  Mercmfi  nnd 
Bdem.  verus  fahren,  und  von  U.  Schlönbach  „als  das 
tiefste  Niveau  der  Quadraten-Kreide  (Zone  des  JfcRcraster 
cor  anguinum  bei  Hubert)''  angesprochen  werden. 

Aus  der  Umgebung  Hannovers  ist  Marsupites  am 
längsten  gekannt  vom  Gehrdener  Berge  bei  Gehrden.  Nach 
V.  Strombeck ^)  findet  er  sich  daselbst  in  einem  san-» 
digen  Gesteine,  welches  nach  der  Darstellung  H.  Cred- 
ner's^)  der  jüngsten  dortigen  Schichtenfolge  angehören 
möchte,  da  die  tiefsten  dem  Ganlt  aufruhenden  „senonen 
(xesteine"  grobkörnige,  zum  .Theil  conglomeratartige  gelb-* 
lieh-graue  Mergelsandsteine  darstellen,  denen  Lagen  eines. 
hellgrauen,  zum  Theil  schieferigen  Kalkmergels  folgeiir- 
welchen  nach  der  oberen  Grenze  zu  graue  sandige  Kalk- 
mergel  eingelagert  sind.  Die  beiden  verschiedenen  Niveaus, 
welche  das  Ober-Senon  nicht  erreichen,  sind  rttcksichtlicb 
ihrer  organischen  Einschlüsse  bisher  nicht  geschieden  wor* 
den,  können  also  zur  Zeit  paläontölogisch  noch  nicht  cba« 
rakterisirt  werden,  obwohl  verschiedene  Andeutungen  da' 
für  bereits  vorliegen. 


1)  ü.  Sohlönbaoh,  Nordd.  Galerit.  pag.  8. 

2)  V.   Stronbeck,   Zeitsch.    d.    deatsch.    geol.  Ges.    1868,1 
pag.  188. 

'    8)  Hein r.   Gredner,    Geognostische  Karte    der    Umgegend 
von  Hannover.  1865,  Erläuterungen,  pag.  17. 
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Zidetet  bat  sich  Marsupiies  in  den  Thongraben  an. 
der  Posse  ^vdscben  Limmer  and  Linden,  in  der  Niedertorg^ 
N>W.  vom  Linden^  Berge  bei  Hannover,  und  z^rar  nacb' 
Angabe  von  Strombeck's  1.  c.  häufig  gefunden.  Weder 
Ton  älteren  noch  von  jüngeren  Ereideschicbten  ist  hier 
etwfhs  bekannt,  also  aus  der  Lagerungsfolge  kein  Scbluss 
fiber  das  Alter  der  dortigen  grauen  thonigen  Mergel 
vMisliefa. 

Das  nördlichste  Vorkommen  von  MarsupUes  ist  das^ 
jenige  von  Lüneburg  *),  paläontologisch  zugleich  das  inter- 
fösanteste,  da  es  vollständige  Kelche  in  erheblicher  Ann 
zabl  geliefert  hat  Das  genaue  Lager  ist  hier  noch  nicht' 
festgestellt,  wir  erfahren  durch  v.  Strombeck  nur,  dass* 
er  in  der  Quadraten-Ereide  vorkomme.  Der  obere  Pläner 
ist  dort  nicht  deutlich  entwickelt,  wenigstens  nicht  offene 
gedeckt,  und  jedenfalls,  wenn  vorhanden  nur  von  geringer 
Mächtigbeit.  Die  Angabe  v.  Strömbeck 's,  dass  in  dem 
östliehen  Theiledes  Rathsbruches  die  BelemnüeUen  immen 
sehener  werden  in  je  tiefere  Schichten  man  gelangt  und  hier 
bereits  Inoceramus  Cuvieri  auftrete,  weckt  die  Meinung,  da 
Mob  Inoceramus  involiäus  vorhanden  ist,  es  könne  bei'Lttne'- 
borg  auch  das  Emscher-Niveau  vertreten  sein.  Der  echte  Act 
qmuiratus  wird  sich  in  dieser  Tiefe  nicht  finden.  Wo  die 
Verhältnisse  klar  gestellt  sind,  hat  sich  Inoceramus  Cuvieri 
noeh  niebt  mit  Act  quadraius  zusammen  gezeigt,  d.  h.  jener 
gehört  einem  tieferen,  dieser  einem*  höheren  Niveau  an. 
Wo  in  dem  tieferen,  bislang  zur  Quadi*aten-Ereide  gestell- 
ten Niveau  sieb  die  Bdemniten  seltener  zeigen,  gehören 
dieselben  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  nicht  mehr  zu 
Aiiinoeamax  quadra^us,  sondern  einer  anderen  Art  an« 
Sehr  wohl  könnte  also  das  Bett  des  Marsupües  bei  Lüne- 
burg mit  dem  in  Westfalen  festgestellten  das  gleiche  sein. 

Diese  Anschauung  findet  eine  Stütze  in  einer  An- 
gabe Urban  Schlönbach's*),  der  von  Lüneburg  Schieb- 
ten mit  BdemnUes  Merceyi  und  Mkraster   coranguinum 


1)  T.  Strom  beck,  1868,  1.  c.  pag.  182. 

2)  ürban  Schlönbach,    Table  of  the   Upper  Gretaoeoas«> 
«Ma.*   The  geological  Magazin,  Yol.  6,  1869.  pag.  806. 
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nennC^  welche  er  nicht  in  die  Zone  der  BdemnüeUa  qua- 
drakiy  sondern  in  die  tiefere  H^bert'sche  Zone  des  Jß- 
craster  cor  anguinum  einreiht,  welche  typisch  bei  Dieppe^ 
Amiens,  Laon,  Gravesend  und  Ramsgate  entwickelt  ist. 

lieber  das  Vorkommen  von  Marsupites  in  Polen  und 
Yolhynien^  welches  Pasch  erwähnt,  ist  nichts  Näheres 
bekannt. 

In  Frankreich  kennt  man  Marsupües  von  t>ieppe» 
Ausserdem  wird  er  durch  d'Orbigny  von  Meadon,  durch 
d'Archiac  von  Biaritz  genannt.  Die  Zweifel,  welche  sich 
an  diese  beiden  Angaben  anknüpfen,  sind  noch  nicht  be- 
seitigt. Freilich  bemerkt  Hubert ^),  dass  er  Marsupües 
niemals  in  höherem  Niveau  gefunden  habe,  als  den  Mi-' 
craster  cor  anguinum^  aber  es  scheint,  dass  sich  diese  An- 
gabe nur  auf  England  bezieht. 

Ueber  das  Vorkommen  von  lAarsupües  in  England, 
wo  derselbe  seit  langer  Zeit  aus  dem  Upper  Chalk  Ton 
Lowes,  Brighton,  Dane's  Dike,  Basingstoke,  Northfleet 
etc.  bekannt  ist,  verdanken  wir  Bar  rois  genauere  Angaben. 

Barrois^)  unterscheidet  in  der  weissen  Kreide  des 
südlichen  England  drei  verschiedene  Horizonte.  Der  untere 
zeriällt  in  zwei  Zonen: 

1.  Zone  de  Stapdfort  ä  Micraster  breviporus,  Holdster  pta- 

nuSj  Scaphites  Gdnitzi  =  Scaphiten-Pläner. 

2.  Zov^  de  Stockbridge  ä  Micraster  cor  testudinariiim,  So- 

laster  placenta  =  Cuvieri-Pläner; 
Der  mittlere  umfasst  ebenfalls  zwei  Zonen: 

1.  Zone  de  Beachy-Head  ä  Micraster  cor  anguinum^  Echi- 

noconus  conicm. 

2.  Zone  de  Brighton  ä  Marsupites^  BdemnüeUa  vercLy  Bei. 

Merceyi  ^) ; 


1)  Hubert,  G omparaiBon  de  la  Craie  des  cotes  d'Angleterre 
avec  oelle  de  Franoe.  BuU.  soc.  geol.  Erance,  1874. 

2)  Gharles^arrois,  Ondulations  de  [la  Craie  dans  le  snd 
de  PAngleterre.  Annales  de  la  Societe  geolog.  du  Nord.  iom.  H.^ 
1875,  pag.  59. 

Gh.  Barroi 8,  La  Graie  de  Pile  de  Wight.  Ann.  scienoes 
geol.  tom.  VI,  10,  art.  8,  pag.  26. 

S)  VITährend   des  Druckes   geht  mir  die  neueste  Arbeit  He- 
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Da  Barrois,  wie  oben  erwähnt,  seine  Zone  des 
Ißcrasier  eor  angtdnum  für  synchronistisch  mit  dem  nord- 
deutschen Emscher  ansieht,  so  ist  das  Bett  des  Marsupües 
m  England  das  gleiche  wie  in  Westfalen,  und  man  könnte 
Tersneht  sein  in  der  Zone  de  Brighton  das  Aequivalent 
ides  Becklinghaaser  Mergels  zu  sehen  und  das  Niveau  der- 
selben allgemein  als  Marsapiten-Zone  zu  bezeichnen^  allein 
die  Grenze  nach  oben  hin  ist  noch  nicht  hinreichend  fest- 
I  gestellt.  Bewährt  sich  die  gegenwärtig  geltende  Auffassung 
[der  Lagemngsverhältnisse  in  der  Gegend  von Blankenburg, 
1 80  würde  eine  Marsupiten-Zone  nicht  allein  das  tiefste 
Glied  des  senonen  Quaders:  in  Westfalen  den  Reckling- 
Ihaiiser  Sandmergel  und  am  Harze  den  Salzbergmergel, 
,  Bondem  alle  drei  Glieder  desselben  umfassen. 

Von  der  Fauna  des  Salzberges,  dessen  Reichthum  an 
I  fossilen   Besten    Quedlinburg    seit    langer    Zeit  Ruf  ver- 
Isebafft  hat,   hat  Brauns  so  eben   eine  Zusammenstellung 
I  gegeben^).  Unter  den  zahlreichen  von  Brauns  aufgeführ- 
ten Arten  finden  sich: 

:  Caüiancissa  antiqua  Otto.  Modiola  Ligerimm  d'Orb. 

I  Btkmnitdla  quadrata  Blainv.  „         rodiVita  Münst. 

Jfautüus  laevigaius  d'Orb.  Pinna  düuviana  Schloth. 

Ammonites  syrtalis  Mort.  Inoeeramus  eardissoides  Goldf. 

:  Animmites    trtcarinatus    d'Orb.  ^  Cnpsii  Mnt. 

Jmmonites  dypealis  Schlät.  „  involutus  Sow. 

\  SeaphiUs  Bömeri  Brauns.  Trigonia  älata  Schloth. 

Amoeeras  armatum  Sow.  Pecttmculus  Uns  Nilss. 

•  ineurvatus  Duj.  Cucullaea  Matherofiiana  d'Orb. 

T\irnttlia  sexUneata  Rom.  Lima  canalifera  Goldf. 

OrassateUa  arcacea  Born.  Limattäa  semisulcata  Nilss. 


bert's  zu:  Ondnlations  de  la  Craie  dans  le  Nord  de  la  France. 
(Annales  des  sciences  g^ologiqaes  1676,  tom.  YII,  No.  2),  in  wel- 
cher derselbe  seine  Zone  des  Micraster  eor  anguinum  ebenfalls  in 
6ine  untere  und  obere  Zone  zerlegt,  und  als  characteristish  für  die 
obere  Zone  das  häufige  Vorkomnien  von  Marsupites  MüUri  und 
M.  omatus  betont. 

1)  D.  Brauns,  die  senonen  Mergel  des  Salzberges  bei  Qued- 
linburg und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Zeitschrift  fßr  die  ge- 
*^mten  Naturwissensohaftea  1876,  pag.  825. 
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FMladomya  eaudata  Rom.  Cardium  produetum  Sow. 

(33  Carbuia  aequivähis  Gldf.)  Vbia  guadrieogtata  Sow. 

Phötadamya  eüiptica  Goldf.  Ptden  septempUeatus  Nilss. 
(ä      ^         nodtUifara  Mnst.)  „      aectus  Goldf. 

(=      ^  oÄiwo  Rom.)  „      virgatus  Nilss. 

P^^aiomj/a  decussata  Mant.  Ostrea  dxluviana  Linne. 
Oaniomya  designata  Goldf.  „      «tiZca^a  Blamenb. 

Patiopaea  gurgiUs  Brongn.  Exogyra  lacifdata  Nilss. 

Cardium  pusMasum  Goldf^  Bourguetiermus  eUiptieus  Mill. 
(]^(ütim  iv^uZt/lsrufn  Goldf. 

Von  Cephälopoden   wurden  ans  dem  Salzberg-Mergd 
beschrieben 

Ämmoniies  syrtcMs  Mort. 
Ammonites  clypedlis  Schlüt. 
Bactdites  ineurvcdus  Duj. 

Ausserdem  hat  Brauns  in  grauen  tieferen  Schichten 
2  Bruchstticke  von 

Ammonües  trkarinatus  d'Orb. 
geiunden  und  eine   neue  Scaphiten-Art  unter  der  schon 
vergebenen  Bezeichnuug 

Scaphites  i?5men, Brauns 
aufgestellt.  Ausserdem  nennt  Brauns  noch  den  sonst  nur 
aus  älterer  Kreide  bekannten  Änisocerßs  armatum  Sow* 
und  Belemnüella  quadrata,  worunter  wahrscheinlich,  indem 
er  der  älteren  Auffassung  folgt,  eine  andere  Art  zu  ver- 
stehen ist. 

Die  beiden  erstgenannten  Arten  wurden  in  Deutsch- 
land bisher  nur  am  Salzberge  beobachtet.  Baculites  incur- 
vcUus  ist  auch  im  Emscher  Westfalens  geftinden  und  Anir 
monites  tricarinaius  hat  seine  Hauptlägerstätte,  wie  es 
scheint,  im  Emscher. 

Vielleicht  wird  es  bei  näheren  Nachforschungen  ge- 
lingen, auch  im  Recklin'ghauser  Mergel  Cephälopoden  auf- 
zufinden. 

IL    Quarzige  Gesteine  von  Haltern  mit  Pecten 
muricatus. 

Hat  man  von  Recklinghausen  in  nördlicher  Richtang 
die  Recklinghauser  Mergel  Überschritten,  so  erhebt  sich  die, 
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die  Haard  ^)  genannte  Httgelgruppe,  deren  in  loeem  Quarz- 
Band  eingebettete,  lagenweise  geordnete  K)iollen  von  Qaarz- 
felB  nnd  einzelne  Bänke  eines  rauhen  Sandsteines,  sowie 
plattenförmige  Stttcke  eines  braunen  Eisensandsteines  dep 
dbengenannten  Mergel  überdecken '),  so  dass  diese  Mergel 
zwischen  dem  die  Niederung  ausfüllenden  Emscher  und 
der  höher  sich  erbebenden  Haard  eine  Terrasse,  ein  Vor- 
land bilden. 

In  seiner  Zusammensetzung  geognostisch  nicht  von 
der  Haard  verschieden  und  orographisch  nur  durch  das 
schmale  Lippethal  getrennt,  erhebt  sich  am  nördlichen  Ufer 
dieses  Flusses  die  Hohe  Mark  ^).  Zwischen  beiden  die  Stadt 
Haltern. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Zone  beträgt  schon  in  der 
Haard  200  Fuss  *). 

Schon  Ferd.  Römer  hat  an  fossilen  Resten  aus  der 
Haard  und  Hohen  Mark  namhaft  gemacht: 
Oredneria  sp.  ?  Trigonia  aUfortnis  Park. 

laofftfra  laeiniata  Goldf.  TholacUmya  eaudata  Ad.  Rom. 

iVetfn  quadricostatua  Sow.  Chama  co8tata  Ad.  Rom. 

Peeten  muricatus  Goldf.  Tcrd>ratula  dlata  Lam. 

Pmna  guadratigulans  Goldf.  Turrüeüa  sexlinecUa  Ad.  Rom. 

ihoepramus  eanceUatus  Goldf.         CälHawusa  Fauja9ii  £dw. 

Hierzu  kommen  noch  einevAnzahl  anderer  Arten,  als: 


1)  Ferd.  Römer,  1.  c.  1864,  pag..216. 

2)  Diese  Lagerongsfolge  ist  darch  H.  vonDechen  sekon 
f9t  mehr  als  60  Jahren  festgect^lt  worden.  Vergl.  Geognoatische 
BetAfirkongen  über  den  nördlichen  Abfall  des  Niederrheiniaeh-Weat- 
ftliichen  Gebirges  von  H.  v.  Dechen,  in  ,^da6  Gebirge  inRbeinlaad- 
W«ftfaien"  von  J.  Nöggerath,  II.  B.  1828,  pag.  149,  Anmerk.' 

B)  Ferd.  Römer,  1.  c.  1854,  pag.  221. 

4)  Die  Horisontale  den  Bahn  von  Reoklinghaa  sen  nach  Hai- 
^^ni  hat  auf  dem  Uebergange  über  die  Chaussee,  also .  in  der  Nähe 
der  Oeäna&e  unserer  Zone,  IDTFues  Seehöhe;  etwas  weiter,  sohon  in- 
nerhalb uaaerer  Zone,  erreicht  sie  am  Abhänge  der  Haard  die 
gröaete  Höbe,  nämlieb  205  Fusa.  Die  Haard  aber  erhebt  sich  im 
Wsreoberge  418  Fuss  (und  die  Hohe  Mark  im  Branden  berge  zu  465 
^^\  vergL  v.  Deoben,  Erlaut,  cur  geogn.  Karte  der  Rheinprovinz 
«iid  West&lens. 
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Jnoeeramus  Cripsii  Mant.  Cardiagter  jugatus  Schlüt. 

Lima  eanalifera  Goldf.  Pygwrus  rosträtua  Ad.  Rom.  etc. 

Catopygus  cf.  obtusus  Des. 

Hiervon  überragen  durch  Häufigkeit  des  Vorkom 
niens  alles  andere:  Pecten  muricatus,  Peden quadricosiatus 
Pinna  quadrangülaris.  Man  kann  zuweilen  Knaaem  auf 
heben,  in  denen  ein  Dutzend  Exemplare  von  Pecten  shu 
ricatus  stecken.  Leider  ist  dieses  ausgezeichnete  Fossi 
nur  von  localer  Bedeutung,  da  es  nur  in  Westfalen  be 
kannt  ist  und  selbst  am  Harze  noch  nicht  gefunden  wurde 

Zu  einem  paläontologischen  Vergleiche  dieser  Schieb 
ten  mit  dem  subhercynischen  senonen  Quader  bietet  di< 
Literatur  wenige  schwache  Anhaltspunkte.  Wir  erfahrei 
nur  durch  Beyrich  ^),  dass  Versteinerungen  in  demselbei 
sparsam  und  an  wenigen  Punkten  vorkommen. 

Am  bekanntesten  seien  die  grossen  (durch  Zenker^ 
und  S  t  i  e  h  1  e  r  8 j  beschriebenen)  Credneria-Blätter  aufl 
den  grossen  Steinbrüchen  an  der  Nordseite  des  Heidel- 
berges.  Uebereinstimmend  hiermit  sind  auch  in  Westfalen 
die  Grednerien  den  Quarzgesteinen  von  Haltern  eigen- 
thümlich  *). 

Ausserdem  nannte  Ad.  Römer ^)  bereits  Pygorhyn- 
chus  {Pygurus)  rostraius  A.  B.  aus  dem  Quader  der 
Teufelsmauer.  Derselbe  scheint  dort  nicht  ganz  selten  zv 
sein,  da  sich  sowohl  im  Museum  zu  Halle  *),  wie  im  Besitze 


1)  Beyrich,  L  o.  1649.  i>ag.  880. 

2)  Ze^nker,  Beiträg^e  zur  Natargeflehichte  der  Urwelt.  Jana 
1888. 

8)  A.  W.  Stiehlea*,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  vorweltHohea 
Flora  des  Ereidegebirges  im  Harze.  Palaeontographioa,  tom.  Yi 
1865—58,  pag.  44,  Üb.  9—16. 

4)  Jedoch  scheint  es,  dass  sie  vereinzelt  auch  noch  in  der 
nächstfolgenden  Zone  auftreten,  wenigstens  deuten  darauf  ein  paar 
vereinzelte,  nicht  besonders  gut  erhaltene  Blätter  hin,  welche  nord- 
östlich von  Legden  in  einem  Mergelsandsteine  beobachtet  sind,  wel- 
cher wahrscheinlich  der  Zone  des  Scaphites  hinodosus  angehört,  and 
zwar  dessen  oberen  Bänken  oder  den  Grenzschichten  dieeer  und  der 
folgenden  Zone.  Vergl.  Hosius,  üeber  einige  Dikotyledonen  der 
westfälischen  Kreideformation,    Palaeontogr.  tom.  17,  pag.  69. 

6)  Ad.  Römer,  Verst.  norddeutsch.  Kreide,  pag.  120. 

6)  Vergl.    Geinitz,  Quadersandst.  pag.  ,128  und  Brauns» 
Salzberg,  pag.  406. 
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des  Herrn  Grotriaa  in  Braunschweig  ^)  weitere  Beleg- 
fitUcke  für  dieses  Vorkommen  finden.  Derselbe  Echinid 
hat  sich  in  Westfalen  ebenfalls  in  den  Gesteinen  von  Hal- 
tern gezeigt. 

Ausserdem  kenne  iteh  aas  Westfalen  und  vom  Harze 
gemeinsam  nnr  noch  Inoeeramus  Cripsii  and  Inoceramus 
caneeBaUts,  Ton  denen  letzterer  dem  gesammten  Untersenon 
ansQgehören  scheint,  ersterer  aber  die  wichtigste  Muschel 
des  Senon  überhaupt  ist,  da  sie  sowohl  im  unteren  wie  im 
oberen  Senon  auftritt. 

Gephalopoden,  insbesondere  Ammoneen  haben  sich  in 
diesem  Niveau,  weder  in  Westfalen  noch  am  Harze,  gezeigt. 

12.    Kalkig  sandige   Gesteine  von  Dülmen  mit 
Scaphites  binodosus*). 

Wendet  man  sich  von  Haltern  in  nordostlicher  Rich- 
tung gegen  das  Muldencentrum  des  westfälischen  Ereide- 
heckens,  so  trifft  man  nach  einer  durch  diluviale  Bildun- 
gen eingenommenen  Unterbrechung  von  mehr  als  einer 
Meile,  erst  in  der  Umgebung  von  Dülmen  wieder  auf  an- 
stehende Kreidegesteine. 

Schon  durch  Goldfuss  und  Adolph  Bömer  sind 
Arten  aus  dem  grauen  festen  sandigkalkigen  Gestein  von 
Dülmen  beschrieben  worden.  Es  ist  aber  nicht  etwa  auf 
die  Umgebung  von  Dülmen  beschränkt,  sondern  in  südöstlicher 
Richtung  über  Seppenrade  bis  zur  Lippe  hin  bekannt  und 
eiBtreckt  sich  auch  nördlich  über  Lette  durch  die  Bauer- 
schaften Flaamsche  und  Stockum  und  tritt  zuletzt  noch 
eimnal  in  der  Nähe  von  Heek,  zwischen  Ahaus  und  Nien- 
borg  aus  dem  Diluvium  hervor. 

An  fossilen  Besten  sind  beobachtet : 
(Miomassa  (mHqua  Otto.  Hoploparia  maerodaetyla  Sohlüt. 

Podoerates  Diämenenns  Becks.      Enophdytia  heterodan  Schlüt. 


1)  Yergl.  Schlüter,  Sitsangsber.   der  niederrheizL  G^.  in 
Bonn,  1874,  pag.  266. 

Schlüter,  ibid.  1878,  Sitzung  vom  17.  Febr. 

2)  Ferd.  Bömer,  1.  o.  1864,  pag.  228. 
Schlüter,  Spongitarienbänke  pag.  11. 
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N4aiea  aöuHmargo  Ad.  Rom.  Cardium  ef.  tubuUfertm  GoLdf, 

Turifeüa  sadineata  Ad.  Rom.  Crassat^la  areacea  Ad.  Böiou        I 

Ogtrea  armata  Goldf.  Chmomya  designata  Goldf. 

Exoffyra  laeiniata  Nilss.  Phoiadomya  caudata  Ad.  Born. 

Janira  quadricostata  Sow.  ÄnaHna  ef.  Idnceolata  Gein. 

Beeten  ef.  areuatus  Sow.  Apioerinus  eüipticus  Mill. 

'Lima  etmälifera  Qoldt  Caiopygua  ef.  obtusus  Des, 

,hi&eeramu8  Cripsii  Mnt.  Hemiaster  cf,  lAgeriensis  d^Orb. 

InoeeriMmus  Lingua  Goldf.  Hemiaster  ef.  sublaeunoms  Qoiji. 

Chama  ef»  costatu  Ad.  Rom.  Cardiaster  cf.  granülosm  Goldf. 
Trigonia  Umbata  d'Orb. 

Ausser  den  genannten  Arten  bergen  idiese  Schichten 
noch  an  Gepbalopoden : 

1.  Ammoniies  bidorsattss  Ad.  Rom.  ' 

2.  „  Diämenensis  Sohlttt. 

3.  „  pseudogardeni  Schlttt. 

4.  „         cbscurtAS  Schlttt. 

5.  Scaphües  inflatus  Ad.  Rom. 

6.  Scaphües  binodosus  Ad.  Söm. 

7.  Crioceras  cinguMum  Schlttt 

8.  JBactdües  sp.  n.  ? 

,  9.  Nautäus  Westphaiicus  Schlttt 

10.  ,         cf.  Neubergicus  Redt. 

11.  .,         sp.  n,  ?«) 

12.  J.c^nocamax  (/.  quadratus  Blainv.') 

Von  den  genannten  Cephalc^den  sind  .die  ^fest  be^ 
stimmten  Arten  nur  in  dieser  Zone  bekannt  mit  Awoabne 
des  Ammonües  obseurus,  der  in  die  nächstfo^ende  Zope 
ttbertritt. 


1)  Von  der  vorigen  Art  durch  mehrere  Grösse,  Depi^eiiion 
der  Ausenseite  eto.  versohieden. 

2)  Der  unvollkommene  Erhaltungszustand  der  Stücke  ermög- 
licht keine  völlig  zufriedenstellende  Bestimmung.  Die  Belenmeen- 
Reste  aus  den  älteren  sandigen  Schichten  Westfalens  and  des  Qaed- 
linburger  Beckens,  die  bekanntlich  nur  sehr  sparsam  auftreten,  M^d 
mir  bislang  in  nur  wenigen  undeutlichen  Stücken  zu-  Gesicht  g^ 
kommen.  Nur  ein  Fragment  von  Strackmann  bei  Lünen  scheiot 
auf  eine  andere,  als  die  genannte  Art  hinzuweisen. 
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VieDeicht  finden  flieh  drei  dieser  Arten  auch  im 
jflngsten  Gliede  d^s  subhercynischen  senonen  Quaders  in 
dem  ^Heimburg-Gesteine^  Ewald's.  Schon  Adolph  Rö- 
mer nannte  den  Ammonites  bidorscUus  von  Blankenburg. 
Auch  Hampe^)  nannte  ihn  von  dort  und  daneben  noch 
den  Anmwfdies  fmdtiplicatus  Rom.,  worunter  wahrscheinlich 
Ammonües  Bülmenensis  Schltlt  zu  verstehen  ist,  und  zuletzt 
Scaphites  hinodosus. 

^V.    Ober-Senon 

Coeloptychien- Kreide. 

(Den  grössten  Theil  der  JStage  eampanien  Ooquand's 

umfassend.) 

Die  Gesammtmasse  aller  der  organischen  Formen, 
welche  den  untersenonen  Schichten  ihren  eigenthümlichen 
Character  aufprägten  und  unter  sich  eng  verbanden,  wie 
die  Gruppe  jener  Inoceramen,  ftlr  welche  Goldfuss  die 
Bezeichnnngen  Lwc.  canceUatus^  Inoc.  lobatuSy  Inoc.  lingua 
aufteilte,  dann  die  Austern :  Exogyra  ladniatay  Ostrea  ar- 
mata;  die  grossen  Trigoniefiy  weiter  Phöladomya  caudata^ 
Goniamya  designata,  Janira  quaäricostata  etc.,  sie  alle  sind 
ausgestorben  und  machen  neuen  Formen  Platz.  Es  kann 
deshalb  die  künstliche  Trennung,  welche  die  nächstfol- 
gende Zone  wegen  eines  einzelne^,  allerdings  wichtigen 
Fossils,  des  Actinoccmax  qmdratus,  noch  zum  Unter-Senon 
stellte,  nicht  beibehalten  werden. 

Unter  den  vielen  neuen  Formen,  welche  mit  dem 
Ober-Senon  ins  Dasein  treten,  ist  wohl  keine,  welche 
durch  die  eigenthümliche  Schönheit,  den  Reichthum  der 
ßestalten,  das  häufige  und  durch  alle  Zonen  der  norddeut- 
schen Kreide  hindurchgehende  Vorkommen  eine  so  augen- 
fällige   Bedeutung     erlangt,     wie     die     Gattung    Coelo- 


1)  Hampe,  üeber  Petrefacten  [der  Kreidesebichten  bei  Blan- 
^IwTg.  Ber.  des  natorw.  Ver.  des  Harzes,  1862,  pag.  6.  Aus- 
zoglich  mitgetheilt  von  Stiehl  er,  Beiträge.  Palaeontographica 
tom.  V,  pag.  50.  Die  dort  gegebene  DarsteUnog  lässt  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  ersehen,  ob  die  genannten  Arten  wirklich 
äna  den  jetzt  als  Heimbarger  Gestein  abgetrennten  Schichten  stammen. 
Yerh.  d.  n«t.  Vor.  Jahrg.  XXXHL  4.  Folge,  m.  Bd.  26 
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ptychium  ^,  der  weder  aus  älteren,  noch  aus  jüngeren 
Schiebten  etwas  Äehnlicbes  an  die  Seite  gesteUt  werden 
kann.  Hinzu  tritt  die  bedeutende  geographische  Verbrei- 
tung der  Gattung,  welche  bereits  durch  das  weite  Kreide- 
gebiet des  nördlichen  Europa  Ton  Irland  ^)  und  England*), 
durch  Belgien^),  Norddeutschland,  Polen ^),  Busslaad^)  bis 
zur  Wolga  und  vielleicht  bis  zum  Ural  festgestellt  ist 
Sonach  dürfte  die  Benennung  Coeloptychien-Kreide,  welche 
einen  geognostisch  scharf  begrenzten  Schichten-Complex 
umfasst,  eine  insbesottdere  fUr  Norddeutschland  bezeich- 
nende sein. 

13.    Zone  der  Bechsia  SoeJcelandi^. 
(Obere  Quadraten-Schichten.) 

Zwischen  die  sandigen  Gesteine  mit  ßeaphiies  Uno- 


1)  In  den  beiden  unteren  Zonen  ünden  sich  C  agarieoideß 
Goldf.,  C.  labatum  GoLdf.,  C,  stdeiferum  Ad.  Rom.,  C  incisum  AdL 
Römer. 

In  der  oberen  Zone  ist  €.  agarieoides  selten,  daneben:  €, 
prineeps  Ad.  Eöm.  nnd  ö.  Seebaebi  Zit. 

2)  Ans  der  Kreide  Irimds  besolMieb  Ttte :  CcHioptifMmn 
furoatum  und  Codop,  B^wtwm.  Quart.  Joura.  GeoL  Soo.  18^. 
pag.  43. 

S)  Nach  Wood  ward  und  Morris  findet  sich  Codoptyekium 
agarieoides  im  Upper  Ghalk  von  Korwicb. 

4)  Horion  (BuU.  sog.  geol.  France,  1859,  pag.  660)  nennt 
aus  der  Kreide  Belgiens  Coeloptyehium  deciminum  von  Hallembaye 
an  der  Maas ;  ich  &nd  Coek^tychium  agarieoides  bei  Obourg,  un- 
weit Mons. 

5)  In  der  harten  weissen  Kreide  von  Witkowice  bei  Krakaa 
fand  Zeuschner  Coeloptyehium  agarieoides.  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  I,  pag.  242. 

Zittel  nennt  ausserdem  so  eben  auch  Cod.  siddferum  von 
Krakaa.  Zittel,  TJeher \Codoptyehium,  Abhandl.  d.  k.  bayer.  Akad. 
1876,  sep.  pag.  76. 

6)  Das  Vorkommen  von  Codoptyekium  in  der  Kreide  Rass- 
lands wurde  schon  1844  von  Fischer  von  Waldheim  dargethan  io 
der  Abhandlung  Sur  le  genre  CoeHoptydUam,  Bull.  soo.  imper.  dj» 
Naturalistes  de  Moscou,  vol.  17»  1844,  pag.  276,  doch  gehören  niebt 
alle  dort  beschriebenen  Beste  zu  Coeloptyehium, 

7)  Schlüter,  Spongitarienb&nke,  pag.  16. 
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doms  and  den  orographisch  höher  gelegenen  Schichten 
mit  JBelemnüeUa  mueronata  schiebt  sich  in  Westfalen  eise 
Mergelzone  ein,  welche  sich  ttber  die  Orte  Lette,  Coesfeld, 
Holtwick,  Legden  zieht,  die  ich  schon  früher  als  Zone  der 
Beeksia  Soekelandi  bezeichnete,  welche  die  eigentliche 
Haaptlagerstätte  des  typischen  ^c^tnocamoo;  guadratuSj  der 
hier  in  der  grössten  Fülle  der  Individuen  auftritt,  bildet. 

Diese  Zone  enthält: 
Coelaptyehvum  agtmcoides  Ooldf.    Ca/roiUmm  cf.  tntncatus  d'Orb. 

„  incisum  Ad.  Born.    Echinocorys  vulgaris  Breyn. 

,1  lobatvm  Goldf.         Cardiaster  granulosus  Goldf.  sp. 

„  8ulciferumA,^öm.  „       piMa  Sow. 

Camerospongia     cf.    monostoma    MiertMter  sp.  n.  ? 

Ad.  Rom.  Hemiaster  regtdusanus  d*Orb. 

GaMero8p6ngia{?)e(timiaSch\üi,^)    Brissopsis  minor  Sohlüt. 
CamtroBpongia    tnegastoma   Ad.    EbynehawUa  cf.  octopUcaUik  Sow. 

Böm.  8p.  Cra/nia  paueicosta  BoQq.  ? 

BeeMa  So^^ndi  fichlüt.  Ostrea  vesi&daris  Lam. 

Cribrospongia  Decheni  Goldf.  Janira  guinquecostata  Sow. 

CoMinqpora  infundibuliformis         JPtcten  cf.  ternatm  Goldf. 

Goldf.  Lima  semistUcata  Nilss. 

Cosdnqpora   Murchissoni   Goldf.   Lima  grantUata  Nilss. 
Pleurostoma  expanmm  Ad.  Böm.    Inoceramus  Cripsii  Mant. 
ÄpioerimM  eüipticua  MUl.  fielten.    Nymphaeops  Coesfddienm  ßchlüt. 
ScAema  Hüberti  Gott. 

Aus  der  Kreide  ;im  Norden  des  Harzes  gehört  ein 
Theil  der  „Ilsenburger  Mergel*'  Ewald's  dieser  Zone  an*). 
Von  bekannten  Fundpunkten  dürften  in  diese  Zone  fallen: 
die  Mergel  Yon  Biewende  bei  Börssum,  von  Schwiecheldt 
bei  Peine,  so  wie  die  liegenden  Schichten  von  Vordorf  ®) 
bei  Braunschweig. 


1)  Gehört  wahrsoheiDlich  zur  Gattung  Etheridgiä,  welche  nicht 
gestielt  ist. 

2)  Ein  sehr  reichhaltiges  Yerzeichniss  der  organischen  Reste 
der  Ejreide  Ton  Ilsenburg  selbst  hat  Ch.  Fr.  Jas  che  geliefert  (Die 
Gebirgsformationen  der  Grafschaft  Wernigerode  ajn  Harz.  Werni- 
gerode 1858,  pag.  98).  Abgesehen  davon,  dass  einige  der  ange- 
fahrten Arten  einer  erneuten  Prüfung  bedürfen,  ist  ersichtlich,  dass 
nicht  alle  der  in  Bede  stehenden  Zone,  Viele  tieferen  senoneu 
Schichten  entstammen. 

3)  Yergl.  v.  Strombeck,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1866,  pag.  504. 
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Von  Gephalopoden  hat  die  Zone  der  Bechsia  Söeke- 
landi  bislang  erst  wenige  Arten  geliefert; 

Ammonües  Lettensis  Schltlt. 

Ammomtes  obscwrus  Schlüt. 

Scaphites  Canradi  Mort. 

Ancyloceras  rebrorsum  SeWttt. 

Äcünocamax  quadrcUus  BlainT. 
Von  diesen  Arten  fand  sich  Ammonües  ohscfsrsus  be- 
reits in  der  vorigen  Zone  und  Ancyloceras  retrorsum  steigt 
in  die  nächst  höhere  Zone  auf. 

In  ausserdeutschen  Kreide-Territorien  scheint  die  un- 
tere Partie  des  Upper  Chalks  im  nördlichen  Irland,  die 
Ralph  Tate^)  als  G/dorüic  Ghalk  beschrieb,  dieser  Zone 
zu  entsprechen.  Ebenso  gehören  vielleicht  in  der  englischen 
Kreide  die  spongienreichen  Bänke  von  Danes  Dyke,  deren 
Reste  schon  Phillips  (Geology  of  Yorshire)  abbildet, 
hierher.  Desgleichen  .in  der  belgischen  Kreide  die  Grenz- 
schichten zwischen  der  „Kreide  von  Obourg"  und  der 
„Kreide  von  St.  Vaast*  bei  Mons,  welche  Actinoc,  quadratus 
und  viele  Spongien  führen  *). 

14.  Zone  des  Ämmonites  Goesfeldiensis,  Micraster 

glyphus  und   der  Lepidospongia  rugosa^) 

(Untere  Mucronaten-Schichten). 

Die  Gesteine  dieser  Zone  bestehen  aus  kalkigen 
Mergeln,  reineren  Kalken  und  Mergelsandsteinen.  Reiche 
Fnndpunkte  finden  sich  in  Westfalen  zwischen  den  Orten 
Coesfeld,  Rorup,  Nottuln,  Darup  und  Osterwiek. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  (und  mittleren)  Mucro- 
naten-Schichten   in   den   Baumbergen  lässt  sich   auf  200 


1)  Ralph  Täte,  On  the  oorrelation  of  the  cretaceous  For- 
mations  of  the  North-East  of  Irland,  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1866, 
pag.  15,  tab.  8—6. 

2)  Bull.  Boo.  geol.  Eranoe.  Reanion  extraordinaire  k  Mona  et 
k  Avesnes,  1874.  pag.  43,  64. 

Gornet  et  Briart,    Snr   la  division  de  la  Graie  blanche  da 
Hainaat.    M6m.  cour.  Ao.  K  Belgique»  tom.  28,  1870. 
8)  Schlüter,  Spongitarienbänke,  pag.  26. 
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Füss,    die   der  gesammten  unteren  und  oberen  Mucrona- 
ten-Schichten  auf  etwa  300  Fubb  schätzen  ^), 

In  dieser  Zone  fanden  sich : 
Coeloptyehium  agaricoides  Goldf.    Crania  Parüiensis  Dfr. 

„  indaum  Ad.  Rom.    Terehratüla  öbesa  Sow. 

„  stdciferum  A.'Röm.    Ostrea  veaicvlaris  Lam. 

„  Jcbatum  Goldf.  Ostrea  cf,  tninuta  Ad.  Rom. 

Camewspangtaf ungiformis  GoW.    Chama  ef.  Moriizi  t.  Stromb.') 

„  megaatoma  A.Röm.    Spondylua  aequdlis  Heb. 

Lepidospongia  rugosa  Scblüt.         Janira  quinquecoataia  Sow. 
CnbrospongiamicromrnataA.'Rom.  Pecten  ef.  striatiaaimus  v.  Hag. 

„  hngiporata  Pusch.    Peetm  trigeminatua  Goldf. 

CoteinoporainfUndUnüifarmiaGlAL  Pecten  membranaceua  Nilss. 
Bäiaponffia  Oeynhauaii  Goldf.        Pecten  cret<ieeua  Nyst. 
(Xipulospongia  ManUUi  Goldf.        Pecten  ef.  undulatua  Nilss. 
Oidaria  cfr.  eretosua  Mnt.  Lima  aemiatdcata  Nilss. 

Diplotagtna  aUum  Schlüt.  Lima  granulata  Nilss. 

Ph^moaoma  Koenigi  Dos.  Inoceramua  Cripsii  Mant. 

Eckinocorys  vulgaria  Breyu.  Avictda  coenUeacena  Nilss. 

Ediifiocorya  grantUoaua  Soblüt.      Cardium  decuaaatum  Goldf. 
Offaater  eorcülum  Goldf.  sp.  Pholadomya  Eamarki  Pasch. 

Micraster  glyphua  Scblüt.  Neaerea  cattdata  Nilss.  sp. 

^^piaater  gibhua  Lam.  sp.  Patiopaea  Baumontii  Münst. 

Ca^diaater  maximua  Scblüt.  Troehua  grantilatua  Goldf. 

Briaaopais  breviateUa  Scblüt. 

Von    Cephalopoden-Resten   wurden   in   dieser    Zone 
beobachtet  : 

L  Ammonites  Coesfeldiensis  Schlttt. 

2.  „  Stobaei  Nilss.  häufig! 

3.  „  oiscurus  Schüt.  ? 

4.  „  Bolhergensis  Schlttt. 


1)  Die  Elemente,  aaf  denen  diese  Angaben  fussen,  sind:  Da- 
^  (Bach  im  Dorfe)  steht  bei  295  Fuss  Seeböhe  auf  Mncronaten- 
fceide.  Der  Dnrchlass  vor  Coesfeld  hat  252  Fuss;  die  Grenze  der 
MQcronaten-Schichten  in  der  Richtung  nach  Darup  mag  etwa  10 
^  höchstens  20  Fuss  höher  liegen.  Der  höchste  Punkt  westlich 
TOD  Barup  hat  nach  v.  Deohen  469  Fuss  Höhe.  Die  Höhe  des 
^vhrseheinlich  höchsten  Punktes  der  Baumberge,  des  von  Becks 
gonessenen  Detterberges  betr&gt  576  Fuss. 

2)  Wahrscheinlich  mit  Caprotina  coatülata  MülL  zusammen- 
Ulend. 
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5.  Aamimde^  tosMosus  Sehltlt. 

6.  ^  patagiosus  Schltit 

7.  „  Icenicfis  Shrp.  ? 

8.  „  Vari  Schlüt. 

9.  „  aurito-costatus  Schltit. 

10.  Scaphües  gibhus  Schlttt 

11.  Scaphües  spiniger  Schltit 

12.  Ancyloceras  retrorsum  Schlüt 

13.  AncylMer(K  pseudoarmatum  Schltit 

14.  Hamites  Berkelis  Schlttt. 

15.  Bamttes  rectecoskUus  Schlttt 

16.  BacidUes  vertd)raii$  Lam.  ? 

17.  Nautüus  Darupensis  Schlttt.  *) 

18.  JBeleinniteUa  mucronata  Schlot  sp. 

Von  den  genannten  Arten  ist  nur  eine  schon  ans  älte- 
ren Schichten  bekannt^  nämlich  Ammonües  obscurus  nnd 
auch  dessen  Vorkommen  in  diesem  Niyean  noch  zwei- 
felhaft, 

Von  den  ttbrigen  Arten  sind  mehrere,  welche  bis  jetst 
nur  aus  höheren  Schichten  dieser  Zone  bekannt  sind: 
Ammonites  DolbergensiSj 
„  Fori, 

j,  aurito-costatus, 

Scaphües  spiniger, 
Ancyloceras  psetidoarfnaium. 
Vielleicht  wird  man  diese   höheren  Schichten  später 
als   mittlere  Macronaten-Schichten   abtrennen.     Es  findet 
sich  hier  auch  ein  tiefer  nicht  gesehener   Mieraster  cf. 
Brongniarti. 

Auch  wird  hier  das  Hauptlager  von  Offaster  corctdum 
Ooldf  sp,*)  sein  etc. 


1)  Ansserdem  noch  mehrere  andere  Arien  glatter  Nantüen, 
^rcrlehe  wegen  unenreiohenden  Materials  noch  nidht  n&her  definirt 
werden  konnten. 

2)  Bei  der  ersten  Besprechung  der  Art  (Sohläter,  Fossä« 
Echinodermen  des  nördlichen  Dentschlond,  1869»  pag.  12)  war  mir 
dieselbe  in  zahlreichen  Stücken  aus  den  unteren  oder  mittleren  Mo- 
cronaten-Schiohten,   dagegen   nur   ein  vereinzeltes   Exemplar  aodi 
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hl  die  Jüngste,  folgende  Zone  des  Heteroceras  poty- 
fiaeum  und  Ämmmües  WiU^nndi  nnd  Scaphites  ptdeherri" 
mH$  gehen  von  den  genannten  Arten  über : 

Ammonües  Varij 

Ammonites  aurü(hcostatu8j 

Scaphites  spiniger, 

Baculües  verid>rälis, 

Nautilus  DarupensiSy 

Belemnitella  mucranata. 
Im  Norden  des  Harzes  findet  sich  diese  Zone  insbe- 
sondere in  der  Kreide  von  Eönigslutter-Laningeny  wo  sie 
durch  Dr.  Griepenkerl  ausgebentet  ist.  Femer  bei 
Vordorf  (die  hangenden  Schichten).  Wahrscheinlich  auch 
bei  Berknm  nnd  Rosenthal. 

Von  auswärtigen  Vorkommnissen  dürfte  insbeson- 
dere der  flGrünsand"  von  Eöpinge  in  Schweden  hierher 
gehören^).  Ebenso  die  obere  Partie  der  irischen  Upper 
Chalks,  den  Ralph  Tate^),  als  White  Limestone  orHard 
Chalk  mit  zahlreichen  organischen  Resten  besehrieben  hat. 
Desgleichen  die  oberen  Glieder  des  „Oraie  blanche"  in 
Belgien  (die  unteren  ilihren  bereits  Äctinocamax  quadra- 
Utö  etc.). 


au  der  Zone  der  Becksia  SoekeUmdi  bekamnt.  ^Seitdem  nannte  Ur- 
ban  Schlönbach  (Verband],  der  k.  k.  geotog.  Beicbsanstalt  1870, 
pag.  ISO)  die  Art  auch  aus  der  oberen  Quadraten-Ereide  Polens  und 
BteDte  dieselbe  (Table  of  tbe  Upper  Cretaceous  Strata.  Geol.  Magaz. 
YoL  VI,  pag.  806)  geradezu  als  Leitfossil  für  die  Zone  der  Bdem' 
nttdZn  quadrata  anf.  Inzwischen  habe  ich  auch  an  einem  vereinzel- 
ten Punkte  dieses  Kiveaus,  namHch  in  dem  Bahneinschnitte  bei  Holt- 
«iek  eine  grossere  Anzahl  Exemplare  von  Offaster  coreulum  gesam- 
aelt.  Da  die  Yorkommnisse  der  Mucronaten-Ereide  der  grössten 
Hshrzahl  nach  erheblich  kleiner,  als  jene  von  Holtwick  sind,  so  ist 
eine  erneute  Prüfung  erforderlich,  ob  beide  derselben  Art  ange- 
hören. 

1)  Schlüter,  Bericht  über  eine  geognostisoh-paläontologische 
Beäe  im  sädlicfaen  Schweden.  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1870, 
F^.  972. 

2)  Balph  Täte,  On  the  Gorrelation  of  the  Cretaceous  For- 
aiations  of  the  North-East  of  Irland.  Quart.  Joum.  Geol.  Soc. 
1«5,  pag.  15. 
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15.  Zone  des  Heteroceras  polyplocum  und  Ammo- 

nites  Wittekindi  und  Scaphites pulcherrimus. 

(Obere  Mueronaten-Ereide.) 

In  Westfalen  findet  sich  diese  Zone  zunächst  im  Cen- 
trnm  des  Kreidebeckens,  in  den  Banmbergen  zwischen  den 
Orten  Billerbeck,  Havixbeck  und  Schappdetten.  Obwohl 
die  dortigen  Bänke  noch  wenig  ausgebeutet  sind,  so  leiten 
doch  überall  sicher  die  grossen  Gehäuse  von  Heteroceras 
polyplocum. 

Das  zweite,  isolirte  Vorkommen  bildet  die  auf  der 
Grenze  von  Westfalen  und  Hannover  gelegene  Httgelgrappe 
von  Haldem  und  LemfÖrde,  von  deren  mannigfaltigen  or- 
ganischen Einschlüssen  wir*  Ferd.  Römer ^  eine  reiche 
Liste  verdanken. 

Ausser  zahlreichen  noch  unbeschriebenen  Arten  wer- 
den z.  B.  genannt: 

Coeloptychium  princeps  Ad.  Köm. 


n 


Seebachi  Zitt. 


Peden  spurius  Goldf. 
„       suhgranulatus  Goldf. 

Mytüfis  omcUus  Goldf. 

Modiola  radiata  Goldf. 

Cardium  dutaceum  Goldf. 

BosteUaria  Buchii  Münst 

Pyrtda  carinata  Ad.  Rom. 

Turritdla  lineolata  Ad.  Rom. 
Weiter  gehören  hierher  die  Kreideschichten  von 
Königslutter-Lauingen,  bestimmt  characterisirt  durch  He- 
teroceras polyplocum^  Ammonites  Wittekindi  etc.,  ebenfalls 
sehr  reich  an  organischen  Resten,  von  denen  Brau  ns  nach 
den  Ansammlungen  und  Bestimmungen  des  Herrn  Dr. 
Griepenkerl  in  Königslutter  ein  Verzeichniss  mitge- 
theilt  hat«). 


1)  Zeitscbrifb  der  dentsoh.  geolog.  Ges.  tom.  VI,  1854,  pag.  304. 

2)  ibid.  tom.  28,  1871,  pag.  757.  Doch  hat  Brauns  hier 
nicht  die  VorkommniBse  der  einzelnen  Schichten  auseinander  gehal- 
ten, sondern  alle  Organismen  der  oberen  und  unteren  Mucronaten- 
sowie  der  oberen  Quadraten-Schichten  in    einem  einzigen  Yeneioh* 
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Da  eine  der  bezeiehnendsten  Fonnen  dieser  Zone:  Am- 
momtes  WUtekindi  nnd  daneben  Scaphües  Bömeri  sieh  auch 
bei  Ahlten  findet,  so  ist  zu  vermathen,  dass  die  jüngsten 
Mncronaten-Schichten  auch  bei  Ahlten  entwickelt  sind,  ob- 
wohl Hekroceras  poU/plocüm  sich  noch  nicht  K^zeigt  hat. 
—  Man  hat  die  Ealkmergel  von  Ahlten  —  wenn  alle  Er- 
iimde  einer  Zone  entstammen  —  vielleicht  als  die  tiefsten 
Schichten  dieser  Zone  aufzufassen.  ^) 

Von    Cephalopoden-Resten  hat  diese  Zone  geliefert: 

1.  Jmmanites  WUtekindi  Schlttt. 

2.  „  Lemfördemis  Schlüt. 

3.  „  Vari  Schlttt. 

4.  «  Gaüicianus  Fay. 

5.  „         aurü(h€ostatHS  Schlttt. 

6.  „         Haldemensis  Schlttt. 

7.  Scaphües  ptdcherrimus  Ad  Rom. 

8.  „        Romeri  d'Orb. 

9.  ,        spiniger  Schlttt. 

10.  j,        omatus  Ad.  Rom. 

11.  „        Monasteriensis  Schlttt.  ? 

12.  Äncyloceras  hipunctatum  Schlttt. 

13.  Hamites  ivUerruptus  Schlttt. 

14.  Hamites  sp.  n. 

15.  Heteroceras  polyplocum  Ad.  Rom. 

16.  JSaculites  anc^s  Lam. 

17.  Bacidites  Knarrianus  Desm. 
18;  Nautüus  Barupensis  Schlttt. 

19.  Nautüus  AMtenensis  Schlttt. 

20.  Nautüus  loricatus  Schlttt. 

21.  BelemniteUa  mucronata  Schloth. 

Von  Scaphües  Monasteriensis  ist  es  zweifelhaft,  ob  er 
aoB  dieser  oder  der  vorigen  Zone  stamme. 


Yereint.   Eingehende  Angaben  hierüber  und  über  die  gesammte 
niehe  Fanna  stehen  von  Dr.  Griepenkerl  in  Aussicht. 

1)  Da  in  der  Nähe  von  Ahlten  auch  obere  Quadraten-Schich- 
tea  anstehen  nnd  vielfach  ausgebeutet  sein  sollen,  so  bedürfen  die 
Angaben  über  das  Alter  der  bei  Ahlten  gefundenen  Versteinerungen 
^r  erneuten  Prüfung^ 
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Vm  den  fllnrigen  Arten  sind  an»  der  unteren  Mncro- 
naten-^Ereide  bereits  bekannt: 
Jmmomtes  aurüo-^asMus  (ein  Flra^ent  ans  den  kotieren 

Schichten), 
Seqphitea  tpimger  (wohl  nnr  a»8  den  höheren  SckieblenX 
NauHlm  Ikarmpmsis  (vorwiegend  nnr  ans  höheren  Sehiiefatea), 
BdenmiUltta  mucronata. 


Welcher  der  Zonen  der  jüngeren  Coeloptychien-Kreide 
die  eigenthttnüiche  Cephalopoden-Fanna  angehört,  welche 
die  Mncronaten-Schichten  von  Lüneburg  lieferte,  ist  zwei- 
felhaft.   Es  fanden  sich  dart: 

Ammonües  LünAkirgensis  Schlttt. 
VeOeda^orfnis  Schlttt. 
^         Neubergicm  v.  Hauer. 
Scaphites  constrictus  Sow. 

„         tridens  Kner. 
Hamites  (f.  cylindrctceus  Dfr. 
Bactdites  Knorrianus  Dfr. 
Nautilus  Vaelsensis  Binkh. 
„        patens  Kner. 
„        (f.  Heberti  Binkh. 
BddmniteÜa  mucronata  Schlot. 
Nahe  an  die  Ltineburger  Mucronaten*Kreide  schliesst 
sich  die  baltische  Schreibkreide  an.  Dieselbe  lieferte  theils 
in  Dänemark,  theils  auf  Bügen : 

Ammonües  Lüneburge»sis^)j 
Ammanäes.sp.  n.*), 


1)  Schlüter,  Sitzungsber.  der  niederrheinischon Ges*  in  BonOr 
14.  Dec.  1874. 

2)  Beck  (LeonlL  Taschenbuch  für  Bfineralogie  1828.  pag- 
681)  nennt  ausserdem  noch  den  Ämnumites  inflatUB  Sow.  von  der 
Insel  Moen,  ein  unzweifelhaft  falsches,  aber  schwer  deutbares  Gitat 

Ausserdem  ffihrt  Puggaard  (Geologie  der  Insel  Moen^  p^- 
18)  den  ÄwmumUes  Nutfiddiensis  Sow.  von  der  Insel  Moen  auf,  xind 
ebenso  nennt  Hagen ow  (Jahrb.  für  Mineral,  ete,  1842)  dieseUbe  Art 
von  Bügen.  Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  unter  diesen  An- 
gaben wahrscheinlich  Scaphites  tridens  za  yerstehen  sei 
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ScaphUes  eonstrietus^ 

Scqphites  cf.  tridens  *), 

HamUes  rf.  cylindraceus% 

Bacülües  cf.  KnorrianuSf 

Nautilus  patens, 

BelemnüeUa  mucronata, 
anseerdem  der  nnr  yon  Rügen  gekannte 

Ämmoniies  nodifer  Hag.*). 
Yen    allen  nordwestdeutschen  Kreidevorkommnissen 
Bchliesst  sich  die  Fauna  von  Lttneborg  zunächst  an  die- 
jenige der  Umgebung  von  Aachen  an,  wo  sich  ebenfalls 

Scaphiies  constridus, 

Scaphites  triäens, 

Bacfdües  cf.  cylindraceus^ 

Nautüus  Vadsensis, 

NatUüus  cf  Heberth 

Bdemnitella  mucronata 
fanden. 

Die  genannten  Vorkonunnisse  werden  in  der  folgen- 
den Tabelle  in  der  Rubrik  „Mucronatenkreide  überhaupt" 
eingereiht  werden. 

Desgleichen  werden  in  dieser  Tabelle  im  Unter-Senon 
die  Mergel  von  Recklinghausen  und  die  Quarzgesteine  von 
Haltern  nicht  besonders  ausgeschieden  werden,  da  sie  (in 
Westfalen)  keine  Gephalopoden  lieferten.  Es  werden  des- 
halb die  Vorkommnisse  des  Salzberges  von  Quedlinburg 
ond  der  sandigen  Schichten  von  Aachen  in  die  Rubrik 
»Unter-Senon  überhaupt"  gestellt  werden. 


1)  Schlüter,  Stzgsber.d.  niederrh.GeB.inBonD,  9. Febr.  1874. 

2)  ibid.  1871)  Sitzung  vom  19.  Juni. 
8)  ibid.  1874,  Sitzung  vom  9.  Febr. 

4)  Hagenow,    Monogr.    der   Rügen'sohen   Kreideverst.   m. 
Abth.  Jahrb.  für  Mineral  etc.  1842,  pag.  565,  tab.  9,  fig.  19. 
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üeber  die  Behandlung  der  zwischen  linearen  Strömen 

ud  Leitern  stattfindenden  ponderomotorischen  nnd 

eleetromotorischen  Kräfte  nach  dem  eleetrodynami- 

schen  Grundgesetze; 


R.  Clausiiis. 


Es  ist  von  mir  ftir  die  gegenseitige  Einwirkung  zweier 
in  Bewegong  befindlicher  Electricitätstheilchen  ein  neues 
Grundgesetz  aufgestellt,  welches  ich  im  Februar  d.  J.  in 
einer  yorläufigen  Mittheilung  0  publicirt  und  einige  Zeit 
darauf)  näher  begründet  habe.  Ich  will  mir  nun  erlauben, 
dieses  Gresetz  auf  die  zwischen  zwei  linearen  Strömen  statt- 
findenden ponderomotorischen  Kräfte  und  auf  die  von  einem 
linearen  Strome  auf  einen  linearen  Leiter  ausgeübten  In- 
ductioßwirkungen  anzuwenden. 

§.1.    Bestimmung  der  ponderomotorischen  Kräfte 
nach  der  Amp6re'schen  Formel. 

Um  die  ponderomotorischen  Kräfte  für  alle  Fälle  be- 
rechnen zu  können,  hat  bekanntlich  Ampere  aus  experi* 
mentell  festgestellten  Thatsachen  eine  Formel  abgeleitet, 
welche  die  Kraft  darstellen  soll,  die  zwei  Stromelemefate  auf- 
einander ausüben,  und  es  sei  mir  gestattet,  diese  Formel  und 
einige  auf  ihr  beruhende,  ftlr  ganze  geschlossene  Ströme 
geltende  Ausdrücke  hier  kurz  anzufahren,  um  sie  dann  mit 
den  ans  meinem  Grundgesetze  abgeleiteten  Besultaten  be- 
quem vergleichen  zu  können. 

1)  Sitzangrsberichte  der  Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  u. 
Heilkande  1876  a  18,  u.  Pogg.  Ann.  Bd.  167,  S.  489. 

2)  Borchardt's  Journal  für  Mathematik  Bd.  82.  S.  85. 


Digitized 


by  Google 


408 

Ampöre  hat  seiner  Formel  verschiedene  Gestalten 
gegeben,  von  denen  je  nach  den  Rechnungen,  welche  man 
mit  ihr  ausi&hren  will,  bald  die  eine,  bald  die- andere  be- 
quemer ist.  Eine  der  einfachsten  ist  folgende.  Seien  ds 
und  ds'  die  beiden  Stromelemente,  t  und  i'  die  Stromin* 
tensitäten,  r  der  Abstand  der  Elemente  von  einander  und 
(55')  der  Winkel  zwischen  ihren  Richtungen,  dann  ist  die 
Kraft,  welche  die  Elemente  auf  einander  austtben,  nach 
Ampere,  eine  Anziehung  von  der  Stärke 


,../,  ,  J  cos(ss)  ,        ^V  \ 


worin  Je  eine  positive  Constante  bedeutet.  Ein  negativer 
Werth  dieser  Formel  stellt  natürlich  eine  Abstossung  dar, 
indem  diese  als  negative  Anziehung  aufgefasst  werden  kann. 
Will  man  hieraus  die  Kraft  ableiten,  welche  das  Strom- 
Clement  ds  von  einem  endlichen  Strome  s'  erleidet,  so  muss 
/  man  die  in  bestimmte  Richtungen  fallenden  Componenten 
der  Kraft  betrachten,  und  für  diese  kann  man  dann  die 
Integration  ausftlhren.  Es  möge  dazu  ein  rechtwinkliges 
Coordinatensystem  eingeführt  werden,  in  welchem  die  bei- 
den Stromelemente  die'Coordinaten  rc,  y,  £r  und  x\  y\  g' 
haben.  Die  in  die  Richtungen  dieser  Goordinaten  fallen- 
den Componenten  der  Eiaft,  welche  das  Element  ds  von 
dem  Elemente  ds'  erleidet,  seien  mit  ^dsds^  rjdsds',  ^dsds' 
bezeichnet;  dann  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Anziehungs- 
formel die  Gleichung 

oder  anders  geschrieben : 

(1)    ^  =  kii'  [-5^  cos  {SS)  +  ix'  -  x)^J 

und  entisprechende  Gleichungen  ergeben  sich  für  die  beiden 
anderen  Coordinatenrichtungen. 

Bezeichnen  wir  nun  die  drei  Componenten  der  Kraft, 
welche  das  Stromelement  ds  von  einem  endlichen  Strome 
s   erleidet,  mit  Eds^  Hds^  Zds,  so  gilt  für  S  die  Gleichung 


Digitized 


by  Google 


409 

Für  die  hierin  aDgedeutete  Integration  ist  es  zweckmässig, 
den  unter  (1)  gegebenen  Ansdrnok  von  ^  in  folgenden  gleich- 
bedeutenden umzuformen: 

Hierin  lässt  sich  das  letzte  Ölied  sofort  nach  s  integriren 
und  giebt  einfach  die  DijBTerenz  der  Werthe,  welche  der  in 
der  eckigen  Klammer  stehende  Ausdruck  ilir  die  beiden 
Orenzwerthe  von  8\  die  ^'o  ^^^  s\  heissen  mögen,  annimmt, 
und  welche^wir  dadurch  bezeichnen  wollen,  dass  wir  s\ 
und  ^'i  als  Indices  neben  den  Ausdruck  setzen.  Wir  er- 
halten so  die  Gleichung : 

(3)£=t»-j./[|«(»-)-|g]*^ 

Nehmen  wir  nun  an,  der  Strom  s  sei  ein  geschlos- 
sener, so  beziehen  sich  die  Grenzwerthe  ^'o  und  s\  der 
Stromcurve  auf  einen  und  denselben  Punot  des  Raumes, 
und  die  beiden  Werthe,  deren  DiflFerenz  in  der  vorigen 
Gleichung  vorkommt,  sind  somit  unter  einander  gleich  und 
heben  sich  gegenseitig  auf.   Es  bleibt  also  in  diesem  Falle : 

und  entsprechende  Gleichungen  gelten  für  die  beiden  än- 
derten Coordinatenriehtungen. 

Ist  nicht  nur  der  die  Kraft  ausübende  Strom  geschlos- 
sen, sondern  hat  man  es  mit  zwei  geschlossenen  Strömen 
zu  thun,  deren  auf  einander  ausgeübte  ponderomotorische 
Kräfte  man  bestimmen  will,  so  lässt  Sich  die  Gesammtwir- 
kuDg  dieser  Kräfte  sehr  einfach  mittelst  einer'  von  Fr. 
Neumann  eingeführten  Grösse  ausdrücken,  welche  die  bei 
irgend  einer  unendlich  kleinen  Lagenänderung  der  Ströme 
von  den  ponderomotorischen  Kräften  gethane  Arbeit  durch 
ihr  negatives  Differential  darstellt,  und  welche  Neu  mann 
daher  das  Potential  der  beiden  Ströme  aufeinander  genannt 
hat.    Dem  Ausdrucke  dieses  Potentials  kann  man  verschie- 
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dene  Formen  geben,  yon  denen  ich  hier  nur  die  anführen 
will,  welche  ftlr  nnsere  weiteren  Vergleichnngen  am  be- 
quemsten ist,  nämlich 


.Mcff^^dsds'. 


Wenn  man  sich  die  beiden  geschlossenen  Ströme  in 
der  bekannten  Weise  durch  magnetische  Flächenpaare  er- 
setzt denkt,  so  kann  man  ihr  Potential  aufeinander  ganz 
so  bilden,  wie  es  bei  Agentien  geschieht,  deren  Theile 
sich  mit  einer  Kraft  anziehen  oder  abstossen,  welche  nur 
von  den  Mengen  und  der  Entfernung  abhängt  und  dem 
Quadrate  der  letzteren  umgekehrt  proportional  ist  Man 
hat  nämlich  ftir  zwei  Elemente  dm  und  dm'  des  magneti- 
schen Fluidums,   mit   dem   man  sich   die  Flächen  belegt 

denkt,  den  Ausdruck zu  bilden,  und  diesen  nach 

m  über  das  eine  Flächenpaar  und  nach  m'  über  das  an- 
dere Flächenpaar  zu  integriren.  Dadurch  erhält  man  das 
gesuchte  Potential  zunächst  in  der  Form  eines  doppelten 
Flächenintegrals,  welches  sich  aber  durch  eine  leichte  ma- 
thematische Operation  in  das  obige  doppelte  Liuienintegral 
umwandeln  lässt.  Da  hiemach  die  von  Neumann  einge- 
führte Grösse  bei  der  Ersetzung  der  Ströme  durch  magne- 
tische Flächenpaare  als  ein  Potential  von  der  gewöhnlichen, 
beim  Magnetismus  gebräuchlichen  Art  erscheint,  so  wollen 
wir  sie  zum  Unterschiede  von  einem  anderen  Potential, 
welches  weiter  unten  zur  Sprache  kommen  soll,  das  magne- 
tische Potential  der  beiden  geschlossenen  Ströme  anfein- 
ander  nennen. 

§.2.   Anwendung  des  neuen  Grundgesetzes  auf  die 

in  bewegten  linearen  Leitern  strömenden 

Electricitäten. 

Wir  wollen  nun  dazu  schreiten,  die  Kräfte,  welche 
die  in  zwei  linearen  Leitern  strömenden,  Electricitäten  auf 
einander  ausüben,  aus  dem  von  mir  aufgestellten  Grund- 
gesetze abzuleiten. 

Nach  diesem  Gesetze  gilt,  wenn  Xee    die  a;-Compo- 
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nente  der  Kraft  darstellt,  welche  ein  zur  Zeit  t  im  Pancte 
Xj  y,  g  befindliches  bewegtes  Electricitätstheilchen  e  von 
einem  anderen  nm  die  Strecke  r  von  ihm  entfernten,  im 
Pnnete  x,  y\  z  befindlichen  bewegten  Electricitätstheilchen 
e'  erleidet,  folgende  Gleichung: 

^^^     ^""      bi  U'^^Ut  dt^^dt  dt  ^dt  dt  /J 

dt\7dt}' 

Um  diese  Gleichung  und  ebenso  auch  die  weiter  un- 
ten folgenden,  aus  ihr  abgeleiteten  Gleichungen  bequemer 
sehreiben  zu  können,  wollen  wir  ein  Snmmenzeichen  von 
eigenthünüicher  Bedeutung  einiühren.  Wenn  nämlich  eine 
Summe  aus  drei  Gliedern  besteht,  welche  sich  auf  die  drei 
Coordinatenrichtungen  beziehen,  im  Uebrigen  aber  unter 
einander  gleich  sind,  so  wollen  wir  nur  das  auf  die  ä;-Rich- 
tong  bezügliche  Glied  wirklich  hinschreiben  und  das  Vor- 
handensein der  beiden  anderen  durch  das  Summenzeichen 
andeuten,  wie  aus  nachstehender  Gleichung  zu  ersehen  ist: 

yi^dx^ dxdx^      dydy^      dzdsS' 

^dt  dt~dtdt'^  dt'dt'^dt  dt' 
Dadurch  geht  die  vorige  Gleichung  über  in: 

^'•^  ^^-^m^-^-^Ttiir^dtiviur 

Dieses  Kraftgesetz  ist  in  Bezug  auf  seine  Anwendbar- 
keit wesentlich  verschieden  von  denjenigen,  welche  Weber 
and  Riemann  aufgestellt  haben.  Während  nämlich  die 
letzteren  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sein  können, 
dass  ein  galvanischer  Strom  aus  zwei  gleich  starken,  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  gehenden  Strömen  von  positi- 
ver und  negativer  Electricität  bestehe,  ist  das  von  mir  auf- 
^lestellte  Gesetz  davon  unabhängig.  Ich  habe  es  unter 
der  Voraussetzung  abgeleitet,  dass  nur  die  positive  Electri- 
cität ströme  und  die  negative  in  Ruhe  bleibe,  habe  aber 
gleich  hinzugefügt,  dass  das  Gesetz  auch  zulässig  bleibt, 
wenn  man  annimmt,  der  galvanische  Strom  bestehe  aus 
zwei  entgegengesetzt  gerichteten  Strömen  von  positiver  und 
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negativer  Eleetricität,   wobei   es  gleichgültig  ist,   ob  man 
beiden  Strömen  gleiche  oder  verschiedene  Stärke  zuschreibt. 

Der  Allgemeinheit  wegen  wollen  wir  im  Folgenden 
die  zuletzt  erwähnte  Annahme  machen,  dass  beide  Electri- 
citäten  sich  bewegen  können,  aber  nicht  gleiche  Geschwin- 
digkeiten zu  haben  branchen.  Wenn  man  sich  nämlich 
auch  der  von  G.  Neumann  gemachten  Voraussetzung  an- 
schliesst,  dass  die  negative  Electricität  fest  an  den  ponde- 
rablen  Atomen  hafte,  so  ist  damit  doch  nur  für  diejenigen 
Leiter,  welche  die  Electricität  ohne  Mitbewegung  der  Atome 
leiten,  das  Strömen  der  negativen  Electricität  ausgeschlos- 
sen. Bei  den  electrolytischen  Leitern  dagegen,  bei  denen 
die  Electricitätsleitung  durch  Bewegung  der  positiv  und 
negativ  electrischen  Molecttltheile  vermittelt  wird,  mnss 
man  fUr  die  entgegengesetzt  electrischen  Molecttltheile  auch 
entgegengesetzt  gerichtete  Bewegungen  annehmen,  die  aber 
wegen  der  verschiedenen  Beweglichkeit  der  verschiedenen 
Molecttltheile  nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  stattzu- 
finden brauchen.  Wenn  man  nun  bei  der  Aufstellung  der 
allgemeinen  Gleichungen  für  die  negative  Electricität  eine 
Strömungsbewegung  in  Rechnung  bringt,  ihre  Geschwin- 
digkeit aber  unbestimmt  lässt,  so  kann  man  diese  Geschwin- 
digkeit fttr  feste  Leiter,  gemäss  der  Neumann'schen  Vor- 
stellung, gleich  Null  setzen,  oder  man  kann  sie  auch,  wenn 
man  sich  der  Weber'schen  Vorstellung  anschliessen  will, 
gleich  der  Geschwindigkeit  der  positiven  Electricität  setzen, 
und  die  Gleichungen  lassen  sich  somit  den  verschiedenen 
Arten  von  Leitern  und  den  verschieden^  Vorstellungs weisen 
ttber  die  Electricitätsbewegung  gleich  gut  anpassen. 

Es  mögen  nun  zwei  von  galvanischen  Strömen  durch- 
flossene  lineare  Leiter  s  und  s'  gegeben  sein,  welche  sich 
bewegen  können. und  deren  Stromintensitäten  veränderlich 
sein  können.  In  einem  Leiterelemente  ds  denken  wir  uns 
gleiche  Mengen  von  positiver  und  negativer  Electricität 
enthalten,  welche  wir  mit  hds  und  — Ms  bezeichnen  wol- 
len. Die  positive  Electricität  habe  die  Strömungsgeschwin- 
digkeit c  nach  der  Seite,  nach  welcher  wir  die  Bogenlänge 
s  als  wachsend  betrachten,  und  die  negative  Electricität 
habe  eine  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gehende  Strö- 
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mimgsgescfawiiidigkeit,  welche  wir  mit  —  Ci  bezeichnen 
wollen.  Ebenso  bezeichnen  wir  die  in  einem  Leiterele- 
mente ds'  enthaltenen  Electricitätsmengen  mit  K  ds'  und 
—  Üds    und  ihre  Strömungsgeschwindigkeiten  mit  e   und 

Richten  wir  nun  zunächst  unsere  Aufinerksamkeit  auf 
irgend  zwei  in  den  beiden  Leitern  sich  bewegende  Electri- 
citätstheilchen,  welche  sich  zur  Zeit  t  in  den  Puncten  x^  y,  e 
und  x,  y\  z  und  im  gegenseitigen  Abstände  r  befinden, 
80  hat  jedes  dieser  Electricitätstheilchcn  ausser  seiner  Be- 
wegung im  Leiter,  welche  wir  kura  die  Strömungsbewe- 
gong  nennen  und  deren  Geschwindigkeit  wir,  wie  oben  bei 
der  positiven  Electricität,  beim  einen  mit  c  und  beim  an- 
deren mit  c  bezeichnen  wollen,  noch  dadurch  eine  weitere 
Bew^ung,  dass  der  Leiter  selbst  sich  bewegt.  Um  die 
Äntheile,  welche  diese  beiden  Bewegungen  an  der-Verän- 
demng  der  Goordinaten  und  des  Abstandes  haben,  von 
einander  unterscheiden  zu  können,  wollen  wir  folgende 
Bezeichnungsweise  einführen. 

Die  Goordinaten  eines  in  einem  der  Leiter  festen 
Ponctes  betrachten  wir  einfach  als  Functionen  der  Zeit  tj 
die  Coordinaten  des  im  Leiter  s  strömenden  Electricitäts- 

I   theilchens    dagegen  denken  wir  uns  als  Functionen  von  t 
and  B  dargestellt,  und  betrachten  dabei  s  selbst  wieder  als 

I   Fimction  von  t.    Demnach   ist  fttr  die  Goordinate  x  des 

!   Electricitätstheilchens  der  vollständige  Diflferentialcoöfficient 

1  nach  t  so  zu  schreiben : 

I  ^  ^^  x^§^ 

dt~~bt'^bsdt' 

oder,  wenn  wir  für  den  die  Strömungsgeschwindigkeit  dar- 

ds 
«teilenden  DiflFerentialcofe'fficienten  -^.   das  oben  eingeführte 

Zeichen  c  anwenden: 

,^.     dx      bx^  ^  bx 

(^^   -dt^bJ+'W 
Ebenso  gilt  für  das  im  Leiter  s'  mit  der  Geschwindigkeit 
c  strömende  Theilchen  die  Gleichung: 

,-.     dx      bx       ,bx 

^^^    ~dt=bt'^'b7 
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Entsprechende  Gleichungen  sind  natürlich  anch  fftr  die 
beiden  anderen  Coordinjatenrichtangen  zu  bilden. 

Der  Abstand  r  der  beiden  Electricitätstheilchen  Von 
einander  hängt  wegen  der  Bewegung  der  beiden  Leiter 
unmittelbar  von  t^  und  wegen  der  Bewegung  der  Electri- 
citätstheilchen  in  den  Leitern  von  s  und  s  und  dadurch 
mittelbar  von  t  ab.    Der  vollständige  DifiEerentialco^fficient 

von  --  nach  t  läutet  daher: 

r 

Wegen  der  in  der  Gleichung  (5«)  vorkommenden  zwei- 
ten Differentiation  nach  t  müssen  wir  unser  Augenmerk 
auch  noch  auf  das  Verhalten  der  Geschwindigkeiten  c  und 
c'  richten.  Bei  einem  galvanischen  Strome  kann  die  Ge- 
schwindigkeit der  strömenden  Electricitäten  sich  an  jeder 
Stelle  des  Leiters  mit  der  Zeit  ändern,  weil  die  Intensität 
des  Stromes  veränderlich  sein  kann,  und  ausserdem  können, 
falls  der  Leiter  in  Bezug  auf  Querschnitt  und  Stoff  nicht 
überall  gleich  ist,  die  Geschwindigkeiten  an  verschiedenen 
Stellen  des  Leiters  verschieden  sein.  Wenn  wir  nun  dem 
entsprechend  bei  unserem  zur  Betrachtung  ausgewählten^ 
im  Leiter  s  sich  bewegenden  Electricitätstheilchen  die 
Strömungsgeschwindigkeit  c  als  Function  von  t  und  s  be- 
handeln, so  haben  wir  zu  setzen: 

und  ebenso  flir  das  im  Leiter  s'  sich  bewegende  Electrici- 
tätstheilchen : 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  die  Behandlung 
der  in  Betracht  kommenden  Grössen  wollen  wir  die  Kraft 
bestimmen,  welche  ein  Stromelement  ds'  auf  eine  in 
einem  Puncte  concentrirt  gedachte  Electricitäts- 
einheit  ausüben  würde,  wepn  diese  mit  der  Ge- 
schwindigkeit c  im  Leiter  s  strömte. 
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Zanächst  m^ge  die  Kraft  bestimmt  werden,  welche  die 
in  dem  Elemente  enthaltene  positive  Electricitätsmenge 
h'ds ,  diß  mit  der  Geschwindigkeit  c  strömt,  auf  jene  Elec- 
tricitätseinheit  ausüben  würde.  Die  a;-Gomponente  dieser 
Kraft  wird  dnrch  das  Produet  KdsX  dargestellt,  in  welchem 
fUr  X  der  unter  (5a)  gegebene  Ausdruck  zu  setzen  ist, 
wodurch  kommt: 

Hierin  müssen  wir  das  letzte  Glied  etwas  näher  be- 

1  dx 
trachten.    Die  Grösse  —  ^  ,  welche  durch  Einsetzung  des 

dx 
in  (7)  gegebenen  Ausdruckes  von  ^   die  Form 

erhält,  ist  als  Function  von  tj  s  und  8  anzusehen,  und 
demgemäss  ist  die  angedeutete  vollständige  Diflferentiation 
nach  t  so  auszuführen: 

dt\r  dt  n'bt\r  dtr^bs\r~dtr^ds\r  dt) 
Diese  Gleichung  möge  mit  Ji    multiplicirt  und  dann   das 
letzte  Glied  in  folgender  Weise  umgeformt  werden : 

,/  '_ö^/j?_^\ ^  M'c  dx  \      1  dx  bjtie  ) 

bs'\rlt/bs'\r   'dif     V~dt     bs'   '■ 
Zugleich  möge  bei  der  im  vorletzten  Gliede  angedeuteten 
Differentiation  berücksichtigt  werden,  dass  nur  r  von  s  ab- 
hängig ist.    Dann  kommt: 

1  dx  hiJic) 
r   dt  ~ds 

Der  hierin  vorkommende  Diflferentialcoöfficient  -W-  lässt 

OS 

sich  durch  einen  anderen  ersetzen.  Das  Leiterelement  ds 
ist  von-  zwei  Querschnitten  des  Leiters  begrenzt,  welche 
sich  an  den  durch  die  Bogenlängen  5'  und  s'  +  d$'  bestimm- 
ten Stellen  befinden.    Durch  den  ersten  Querschnitt  strömt 
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während  der  Zeit  dt  die  Menge  Kcdt  von  positiver  Electri- 
cität  in  das  Element  hinein.  Durch  den  zweiten  Qjier- 
sehnitt  strömt  die  Menge 


^H'c'  +  ^ds')dt 


aus  dem  Elemente  heraus.  Die  während  der  Zeit  dt  statt- 
findende Zunahme  der  in  dem  Elemente  enthaltenen  posi- 
tiven Electrieitätsmenge  ist  also: 

bs 
Eben  diese  Zunahme  wird  aber  andererseits  durch 

dargestellt,  und  man  erhält  somit  die  Oleiehnng: 

(12)  -^--^ 
und  dadurch  geht  die  Gleichung  (11)  Über  in: 
,>  d  (1  dx\     ^,blldx'\,  ,,  <^ydx'  ,    b  (h'c  da:\ 

"^  r  dt  dt' 

Hierin  lässt  sich  an  der  rechten  Seite  das  erste  und  letzte 
Glied  in  eines  zusammenziehen,  so  dass  die  Gleichung  lautet: 

., ,.  ,,d  (ldx'\      b  Ih'  dx'\,,  b^dx'       b  ( h'c  dx\ 

^^^^  ^di\riir^(Titr^'b^w^^(T-dir 

Durch  Einsetzung  dieses  Werthes  in  das  letzte  Glied 
des  obigen  Ausdruckes  der  Kraftcomponente  geht  derselbe 
über  in ; 

div  dcc 

Hierin  müssen  wir  nun  endlich  noch   für  -^  und  -~  ihre 

unter  (6)  und  (7)  gegebenen  Werthe  einsetzen,  wodurch  wir 
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folgenden  Ansdruck  für  die  o^-Compooente  der  von  der  po- 
sitiven Electricitätsmenge  Jids   aosgeflbten  Kraft  erhalten: 

-»■4[.-»^(g+..g)(|  +  cg)] 

'^hs\r    bt         r'  bsjj 

Will  man  ferner  die  a:-Componente  derjenigen  Kraft 
ausdrücken,  welche  die  in  dem  Elemente  ds  enthaltene 
negative  Electricitätsmenge  —Uds  auf  die  im  Leiter  5 
gedachte  Electricitätseinheit  ansUben  würde,  so  hat  man 
dazu  im  vorigen  Ausdrucke  nur  K  und  c  durch  — K  und 
—  Ci'  zu  ersetzen,  wodurch  man  erhält: 

b  lihCx  bx       JhCi^  bx  \^ 
'^b^Xr    bt  r     d?;j 

Durch  Addition  dieser  beiden  Ausdrücke  erhalten  wir 
die  :r-Componente  der  zu  bestimmenden  Kraft,  welche  das 
Stromelement  ds  auf  die  im  Leiter  s  gedachte,  mit  der 
Geschwindigkeit  c  strömende  Electricitätseinheit  ausüben 
würde.  Bei  der  Ausführung  der  Addition  möge  berück- 
sichtigt werden,  dass  die  Summe  Uc  +  Ä'ci'  die  Stromin- 
tensität  in  s  bedeutet,  welche  wir  mit  %  bezeichnen  und 
in  allen  Theilen  des  Leiters  als  gleich  annehmen  wollen. 
Wenn  wir  dann  noch  unter  Einführung  einefl  neuen  Zei- 
chens dieselbe  a;-Componente  durch  ids  darstellen,  so  er- 
halten wir  die  Gleichung : 

.drda:'      ..bllbx'       e'-ci   bx  Vi 
Bntspreehead  lauten  natiirlioh  auch  die  zur  Bestimmung 
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der  y-  und  ^r-Componente  derselben  Kraft  dienenden  Glei- 
chungen. 

§.  3.    Ponderoniotorische  Kraft  zwischen  zwei 
Stromelementen. 

Aus  der  im  vorigen  Paragraphen  bestimmten  Kraft, 
welche  die  im  Lieiter  s  gedachte  Electricitätseinheit  von 
dem  Stromelemente  ds  erleiden  würde,  können  wir  nun 
leicht  auch  die  Kräfte  ableiten,  welche  die  in  einem  Lei- 
terelemente ds  wirklich  enthaltenen  beiden  Electricitäts- 
mengen  hds  und  —  Ms  von  dem  Stromelemente  ds  erleiden. 

um  die  aj-Componente  der  Kraft  zu  erhalten,  welche 
die  positive  Electricitätsmenge  hdSy  deren  Geschwindigkeit 
c  ist,  erleidet,  brauchen  wir  nur  den  obigen  Ausdruck  von 
£  mit  hdsds  zu  multipliciren,  und  diese  Componente  wird 
somit  dargestellt  durch : 

.,  ^rhx       .,  b  (  1  hx'      c'—Ci'bx'V] 

Um  femer  die  a?-Componente  der  Kraft  zu  erhalten,  welche 
die  negative  Electricitätsmenge  —hds  erleidet,  brauchen 
wir  in  dem  vorigen  Ausdrucke  nur  h  und  c  durch  —A  und 
—  Ci  zu  ersetzen,  wodurch  wir  erhalten : 

,     ..b^ba:      .,  b  llbx   .    e'—Ci    d«'\l 

Die  Summe  dieser  beiden  Ausdrucke  bedeutet  die  A;-Gom' 
ponente  der  ponderomotorischen  Kraft,  welche  das 
Stromelement  ds  von  dem  Stromelement  d$  erlei- 
det In  dieser  Summe  beben  sich  alle  Glieder,  welche 
nicht  c  oder  ci  als  Factor  haben,  gegenseitig  auf  und  es 
bleibt: 
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Hierin  kann  man  noch  das  Prodnct  h{c  +  ci),  welches  die 
Stromintensität  in  s  bedeutet,  durch  das  Zeichen  i  ersetzen. 
Indem  wir  den  Ausdruck  dann,  unserer  %frttheren  Bezeich- 
Dong  gemäss,  gleich  ^dsds  setzen,  erhalten  wir  die  zur 
Bestimmung  von  ^  dienende  Gleichung,  zu  welcher  wir 
auch  die  entsprechenden  zur  Bestimmung  von  ij  und  C  die* 
nenden  bilden  wollen,  nämlich: 

(   t  —  wl^  y,d^da:'      f^7dx\ 
(15)     |^,:=k^^[^J;^.^.^-^^) 

\d£f       dsds       d^ds/ 

Diese  Gleichungen  kann  man  noch  dadurch  umgestal- 
ten, dass  man  ftlr  die  in  ihnen  vorkommende  Summe 
andere  gleichbedeutende  Ausdrücke  substituirt.  Aus  der 
Gleichung 

eigiebt  sich : 
d\r-)  __      ^ tdx dx      dy dy       ^^-^  \___o  xi^^^\ 
ds  ds  \ds  ds       dsW      ds  ds  r  ^5  ds  * 

Bezeichnet  man  ferner,  wie  oben,  den  Winkel  zwischen  den 

Bichtnngen  der  beiden  Stromelemente  ds  und  ds  mit  (ss  ), 

so  ist: 

Infolge  dieser  beiden  Gleichangen  kann  man  der  ersten 
der  Gleichtingen  (15)  folgende  Formen  geben: 

(16)    |  =  _*.,(__^  +  -5-^J 

(17)    |»*n'(|ic««(«0-|^} 

und  in  gleicher  Weise  lassen  sich  natürlich  auch  die  bei- 
den  letzten  der  Gleichungen  (15)  umgestalten. 

In  Bezug  auf  diese  hier  gewonnenen,  und  auch  schon 
in  der  oben  citirten  MHtheilung  und  Abhandlung  publicirlen 
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Ansdrüeke  fllr  die  Componenten  der  ponderomotoriscben 
Kraft,  welche  das  Stromelement  ds  von  dem  Stromelemente 
ds  erleidet,  ist  zanächst  zu  bemerken,  dass  sie  davon,  ob 
der  galvanische  Strom  ans  der  Bewegung  nur  Einer  Elec- 
trieität  oder  aus  der  Bewegung  beider  Electricitätai  besteht, 
femer  davon,  ob  die  Stromelemente  in  Ruhe  oder  in  Be- 
wegung sind,  und  ob  die  Stromintensitäten  in  ihnen  con- 
stant  oder  veränderlich  sind,  nicht  beeinflusst  werden. 

Ihrer  Richtung  nach  unterscheidet  sich  die  durch 
diese  Ausdrücke  bestimmte  Kraft  von  derjenigen,  ^reiche 
Am{56re  angenommen  hat,  wesentlich  dadurch,  dass  sie 
nicht  in  die  Verbindungslinie  der  beiden  Stromelemente  fäUt 

Die  durch  den  Mittelpunct  von  ds  gehende  Crrade,  in 
welcher  die  Kraft  wirkt,  lässt  sich  leicht  geometrisch  be- 
stimmen. Nach  der  Form  der  obigen  Ausdrücke,  welche 
aus  je  zwei  Gliedern  bestehen,  zerfällt  die  Kraft  in  zwei 
Componenten,  von  denen  die  erste  eine  Anziehung  von  der 
Stärke 

kU^dsds'^2^ 

ist,  und  die  zweite  die  Richtung  des  Elementes  ds  und 
die  Stärke 

—  hizdsds'-^  oder  Mtdsds'  -r-r- 
os  r*  öS 

hat.  Daraus  folgt,  dass  jene  Gerade,  in  welcher  die  Kraft 
wirkt,  in  der  durch  r  und  ds  gelegten  Ebene  liegen  muss. 
In  dieser  Ebene  bestimmt  sich  ihre  Richtung  weiter  da- 
durch, dass  sie  auf  dem  Elemente  ds  senkrecht  sein  muss. 
Die  in  die  Richtung  des  Elementes  ds  fallende  Gomponente 
der  Kraft  wird  nämlich  dargestellt  durch 


"•(^s+'i+f^) 


und  wenn  man  hierin  flir  fe  jy  t  die  unter  (15)  gegebenen 
Ausdrücke  einsetzt,  und  dabei  die  Gleichung 

dx  ds      dy  ds      d/3  ds  ~  ds 
berücksichtigt,  so  hebt  sich  Alles  auf  und   der  Ausdnick 
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wird  Nnlly  woraus  folgt,  dass  die  Kraft  nur  auf  dem  Ele- 
mente senkrecht  sein  kann. 

Ein  anderer  wesentlicher  Punct,  in  welchem  die  ans 
dem  neuen  Grundgesetze  abgeleitete  Kraft  von  der  Am- 
pöre'sehen  abweicht,  ist  folgender.  Wenn  die  beiden 
Stromelemente  so  gerichtet  sind,  dass  sie  mit  ihrer  Ver- 
bindungslinie zusammenfallen,  so  würden  sie  nach  der 
Ampöre'schen  Formel  eine  Abstossung  oder  Anziehung 
auf  einander  ausüben,  jenachdem  die  Ströme  im  gleichen 
oder  entgegengesetzten  Sinne  stattfinden.  Nach  den  obigen 
Formeln  dagegen  ist  für  diesen  Fall  die  Kraft  gleich  Null. 
Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  eine  erfahrungsmassig  fest- 
stehende Thatsache  dem  letzteren  Resultate  widerspricht. 
Man  betrachtet  zwar  gewöhnlich  die  Bewegung,  welche 
ein  auf  zwei  mit  Quecksilber  geftillte  parallele  Rinnen  ge- 
setzter metallischer  Schwimmer  beim  Durchgange  eines 
galvanischen  Stromes  annimmt,  als  einen  Beweis  fllr  die 
Richtigkeit  des  aus  der  Ampöre'schen  Formel  abgeleiteten 
Ergebnisses;  ein  solcher  Schluss  scheint  mir  aber  nicht 
gerechtfertigt  zu  sein,  da  diese  Bewegung  sich  auch  auf 
andere  Weise  erklären  lässt,  nämlich  aus  der  Wirkung, 
welche  die  Electricität  beim  Uebergange  aus  dem  Queck- 
sUber  in  den  festen  Leiter  und  aus  dem  festen  Leiter  wie- 
der in  das  Quecksilber  auf  die  ponderablen  Atome  ausübt, 
und  welche  auch  in  zusammenhängenden  Leitern  bei  der 
Ueberwindung  des  Leitungswiderstandes  stattfindet,  aber 
hier  keine  sichtbare  Bewegung,  sondern  pur  Wärme  her- 
vorbringen kann. 

Zur  weiteren  Yergleichung  unserer  oben  bestimmten 
Kraft  mit  der  von  Ampere  angenommenen  kann  besonders 
die  unter  (2)  gegebene,  aus  der  Ampöre'schen  Formel  ab- 
geleitete Gleichung  dienen,  nämlich: 

Diese  Gleichung  unterscheidet  sich  von  der  unter  (17)  ge- 
gebenen nur  durch  das  letzte  Glied.  Da  dieses  Glied  ein 
DifferentialcoiSfficient  nach  s  ist,  so  giebt  es  bei  der  Inte- 
gration über  einen  geschlossenen  Strom  s  oder  auch  über 

Verb.  d.  ost.  Ver.  Jahrg.  XXXIH.  4.  Folge,  in.  Bd.  27 
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ein  beliebiges  System  von  geschlossenen  Strömen  denWerth 
Null.  Daraus  folgt,  dass  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um 
die  von  geschlossenen  Strömen  (zu  denen  auch  Magnete 
zu  rechnen  sind),  ausgeübten  pondemotorischen  Kr&fte  han- 
delty^die  aus  der  Ampfere'schen  Formel  abgeleiteten  Be- 
sultate  mit  den  aus  dem  neuen  Grundgesetze  sich  ergeben- 
den ttbereinstimmen.     / 


§.  4.    Bestimmung  der  inducirten  electro- 
motorischen  Kraft. 

Wir  kehren  nun  zurttck  zu  der  Gleichung  (14>,  nämlich: 
^"^^L*  di^Ut^'^dsld^      dt\r  ds) 

.  "^^^  d^ds  *  ds\r  d*  ■*■  r  dsJS 
Die  durch  diese  Gleichung  bestimmte  Grösse  j  ist  dadurch 
definirt,  dass  das  Product  ids  die  a;-Componente  der 
Kraft  darstellt,  welche  eine  im  Leiter  s  gedachte,  mit 
der  Geschwindigkeit  c  strömende  Electricitätseinheit  von 
dem  Stromelemente  ds  erleiden  würde.  Bezeichnet  man 
die  y-  und  j^-Componente  derselben  Kraft  mit  \fds  und  jifo', 
so  sind  die  Grössen  \)  und  i  natüilich  durch  ganz  ent- 
sprechende Gleichungen  zu  bestimmen.  Bezeichnet  man 
ferner  die  in  die  Richtung  des  Leiters  s  fallende  Compo- 
nente  derselben  Kraft  mit  Sds\  so  gilt  für  g  die  Gleichung: 

Diese  Grösse  steht  nun  mit  einer  anderen,  um  deren 
Bestimmung  es  sich  im  Folgenden  handelt,  in  unmittelba- 
rer Beziehung.  Das  Product  »dsds  stellt  nämlich  dasje- 
nige dar,  was  man  die  von  dem  Stromelemente  ds  iß 
dem  Leiterelemente  ds  inducirte  electromotori- 
sche  Kraft  nennt.  Bezeichnet  man  also  die  von  einem 
endlichen  Strome  s  in  einem  endlichen  Leiter  s  inducirte 
electromotorische  Kraft  mit  E,  und  demgemäss  die  von 
dem  Stromelemente  ds  in  dem  Leiterelemente  ('s  inducirte 
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electromotorische  Kraft  mit  <--^,  dsdSy    so    hat    man   zu 
setzen: 

dsds' 
Dadurch  geht  die  vorige  Gleichung  über  in : 

^^^>    m^^Ys^^bs  +  ni' 
Wenn  man  hierin  für  £  den  oben   angeführten  Ans- 
drack  und  fttr  ^  nnd  ^  die  entsprechenden  Ausdrücke  ein- 
^tzt,  80  heben  sich  die  mit  dem  Factor  c  behafteten  Glie- 
der gegenseitig  auf,  und  die  übrigen  geben: 

dsds  ~  ^V    ds  ^  dt  ds      ^  dsdt\rbs') 

./  d  /  I    ^dzdx      c  - Ci    ^dxdxVl 

Bierin  kann  man  setzen: 

*  ds^dtds"^  dsyi^dtds}      r  ^dthsbs 
und  dann  weiter: 

r^dtdsd^      ^dsdt\rds)~      dt\r^d8dsr 
wodurch  die  obige  Gleichung  übergeht  in: 
HQ^     d^      i.r      d/»'  v^d^drc'\  .  .,  d/I    ^dxdx\ 

Dieser  Gleichung  kann  man  noch  etwas  andere  For<* 
meu  geben.  Wenn  da  und  da  die  unendlich  kleinen  Bahnen 
sind,  welche  die  Leiterelemente  ds  und  ds  während  der 
&it  dt  zurücklegen,  so  kann  man  setzen: 

bx d£  da      A  ^ bx  da^ 

6i       da  dt  dt       da   dt^ 

oder  unter  Einführung  der  Zeichen 

da        -,     ,      da' 
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noch  kürzer: 

dx         dx        .  dx        ,bx 

Dadurch  geht  (19)  über  in : 

"■*57\r^dsda  ■*"  r  ^  bsbs  JA 
Bezeichnet  man  nun  wieder,  wie  frtther,  den  Winkel  zwi- 
schen den  Richtungen  der  beiden  Leiterelemente  ds  und 
ds  mit  {8s\  und  femer  den  Winkel  zwischen  den  Rich- 
tungen ded  Leiterelementes  ds  und  des  Bahnelementes  da 
mit  {8a\  sowie  den  zwischen  den  Richtungen  von  da  und 
ds  mit  {ü8)y  so  kann  man  die  obigen  Summen  durch  die 
Cosinus  dieser  Winkel  ersetzen,  und  erhält : 

^^^^    '^b^^''\rU\^    r       r'  bs\      r       ) 

-•  w\—r-  + r )J* 

Aus  dieser  unter  (19),  (20)  und  (21)  in  verschiedenen 
Formen  gegebenen  Differentialgleichung  kann  man  durch 
Integration  die  inducirte  electromotorische  Kraft  fUr  jedes 
Stttck  des  inducirenden  Stromes  und  jedes  Stück  des  indu- 
cirten  Leiters  berechnen. 

Ist  der  inducirende  Strom  s  geschlossen^  so  giebt 
das  letzte  Glied  bei  der  Integration  nach  s  den  Werth 
Null,  und  man  erhält: 

(22)  -^ j,^fiJ2^d3'  +  U'^ß-^^ds\ 

Diese  Gleichung  stimmt  mit  den  von  Fr.  Neumann  auf- 
gestellten Inductionsgesetzen  überein. 

Ist  der  inducirte  Leiter  s  geschlossen,  so  giebt  bei 
der  Integration  nach  s  das  zweite  Glied  den  Werth  Null, 
und  es  kommt: 
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Sind  endlich  8  and  s  beide  geschlossen,  so  fallen  bei 
der  doppelten  Integration  nach  &  nnd  s  die  beiden  letzten 
Glieder  fort,  nnd  man  erhält  daher  ftir  die  von  einem  ge- 
geschlossenen Strome  s  in  einen  geschlossenen  Leiter  s 
indneirte  electromotorische  Kraft  die  einfache  Gleichnng: 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  vorher  die  vom 
Strome  s  im  Leiter  s  indneirte  electromotorische  Kraft  be- 
stimmt haben,  können  wir  natürlich  auch  die  vom  Strome 
s  im  Leiter  s  indneirte  electromotorische  Kraft  bestimmen. 
Bezeichnen  wir  diese  mit  E'  nnd  demgemäss  die  von  einem 
Stromelemente  ds  in  einem  Leiterelemente   da    indneirte 

electromotorische  Kraft  mit  v   y^idsds,  so  ist  zn  setzen: 


<^'  ^-*[-^(^)+4(^') 


d  lycos{os)\  (c  —  Ci)eos(ss') 


»¥V 


+ 


)]• 


§.  5.    Arbeit  der  ponderomotorischen  und 
electromotorischen  Kräfte. 


Nachdem  ftlr  zwei  von  electrischen  Strömen  durch- 
flossene  Leiterelemente  ds  nnd  ds  die  auf  einander  aus- 
geübten ponderomotorischen  Kräfte  und  die  gegenseitig  in 
einander  inducirten  electromotorischen  Kräfte  bestimmt  sind, 
lässt  sich  anch  die  von  diesen  Kräften  gethane  Arbeit  leicht 
angeben. 

Die  Componenten  derjenigen  ponderomotorischen  Kraft, 
welche  ds  von  ds  erleidet,  wurden  durch  die  Producte  ^ds\ 
yfisds  nnd  tßsds  dargestellt  und  die  darin  vorkommenden 
Grössen  ^,  17,  ^  durch  die  Gleichungen  (15)  bestimmt,  und 
wenn  man  in  entsprechender  Weise  die  Componenten  der 
ponderomotorischen  Kraft,  welche  ds'  von  ds  erleidet,  durch 
tdsdsy  rfdsds  und  l^dsds  darstellt,  so  kann  man  zur  Be- 
stimmung von  $*,  t/,  ^  dieselben  Gleichungen  anwenden, 
uachdem  man  in  ihnen  die  accentuirten  und  unaccentuirten 
Buchstaben  gegen  einander  vertauscht  hat. 
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Will  man  nun  die  Arbeit  bestimmen,  welche  diese 
Kräfte  bei  der  Bewegung  der  Elemente  während  der  Zeit 
dt  leisten,  so  hat  man  folgenden  Ausdruck  zu  bilden: 

Substituirt  man  hierin  für  {,  17,  ^  ^,  »/,  ^  ihre  Werthe,. 
so  erhält  man: 

Hierin  kann  man  weiter  setzen: 

^7  ^dxdx _  d  (1  y«d«d«\ 1  ^  b*»  dx 1  ^x  d*x' 

dt^  dsd^~  dt\r^  dsds'l    r^dsdtds'     r^dsdsdf 

^7  y^dxdx  _  d  (1  yi;^d«'\_J  y,  d*x  dx' 
08^  dtds'~b8\r'^  dtds)     r^dsdtds 

dt  5,dxd£_  d  (1  5,^d«\_i  ^hx  dV 
ds"-^  ÖS  d<  "dFl^r-^  ds  dt)     r^  bs  bslt' 
wodurch  entsteht : 

__  d  (1  y.dxbx_V] 
ds\r^ds  dt  JA' 

und  wenn  man  hiermit  dieselben  Umformungen  vomimmtt 
wie  mit  (19),  so  erhält  man  ftir  die  auf  die  Zeit  dt  be- 
züglicheArbeit  der  zwischen  zweiStromelemcnten 
wirkenden  potideromotorischen  Kräfte  den  Aus- 
druck: 

Um  die  Arbeit,  welche  von  der  in  einem  Leiter  inda- 
cirten  electromotorischen  Kraft  während  der  Zeit  dt  gelei- 
stet wird,  auszudrucken,  haben  wir  die  electromotorische 
Kraft  mit  der  im  Leiter  stattfindenden  Stromintensität  und 
dem  Zeitelemente  zu  multipliciren.  Wenden  wir  dieses 
auf  die  beiden  electromotorischen  Kräfte  an,  welche  die 
Elemente  ds  und  ds  gegenseitig  in  einander  induoiren,  so 
konmit : 
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,   ,,,7.  b*E    ,  .  b*E'\ 

Setzt  man  hierin  die  unter  (21)  und  (25)  gegebenen  Aus- 
drtteke  ein,  so  heben  sich  mehrere  Glieder  gegenseitig  auf    . 
und  es  bleibt: 

...  rd  l(c—Ci)co$(ss)\      d  l(c—Ci)cos{ss)Yll 

Hierin  lassen  sich  die  beiden  ersten  in  der  grossen  Klam- 
mer stehenden  Glieder  durch  folgende  ersetzen : 
d  lit€08($s)\  ,   .„  d  lco$(ss)\ 

-di\ — r — ;+"  'di\—r-r 

so  dass  man  für  die  auf  die  Zeit  dt  bezügliche  Ar- 
beit der  von  den  Elementen  ds  und  ds  in  einan- 
der inducirten  electromotorischen  Kräfte  folgen- 
den Ausdruck  erhält : 

d  l{c—ci)co8(s$)\  ,    d  lc—Ci)cos{ss)Y\( 

Addirt  man  nun  die  beiden  gefundenen  Arbeitsgrössen, 
80  erhält  man  ftir  die  auf  die  Zeit  dt  bezügliche  Ar- 
beit aller  zwischen  den  Elementen  ds  und  ds 
wirkenden  Kräfte  den  Ausdruck: 

^hdsds'dt]^  (^^^^)  +  «  [^  (^^^  +  (13^??(^)) 

Bei  der  Integration  dieser  Ausdrücke  nach  s  und  s 
toeten  für  den  Fall/  dass  esjsich  um  geschlossene  Leiter 
und  Ströme  handelt,  dieselben  Vereinfachungen  ein,  welche 
schon  in  den  vorigen  Paragraphen  bei  anderen  Ausdrücken 
zur  Sprache  gekommen  sind,  indem  die  Glieder,  welche 
die  Form  von  Di£ferentialco6fficienten  nach  s  und  s  haben, 
bei  der  betreffenden  Integration,  wenn  der  Leiter  geschlos- 
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sen  isty  den  Werth  Null  geben.  Sind  s  und  $  beide  ge* 
schlössen,  so  bleiben  nur  die  Integrale  der  Glieder  ttbrig, 
welche  Differentialco^fiScienten  nach  t  enthalten.  Führt 
man  dann  noch  zur  Abkürzung  das  Zeichen  w  ein  mit 
der  Bedeutong: 

(26)    u,  =  kff^dsd3' 

und  bezeichnet  die  auf  die  Zeit  dt  bezügliche  Arbeit  der 
ponderomotorischen  Kräfte  mit  dÄpj  die  der  electromoto- 
rischen  Kräfte  mit  dÄe  und  die  idler  Kräfte  einfach  mit 
dÄ,  so  lauten  die  Gleichungen: 

(27)  dAp  =:ndw 

(28)  dAe  =  —  d(nic)  —  ndw 

(29)  dA  =  —  d{nw), 

§.  6.    Das  electrodynamische  Potential  geschlos- 
sener Ströme  auf  einander. 

Bei  der  Aufstellung  des  neuen  Grundgesetzes  habe 
ich  eine  Grösse  gebildet,  welche  ich  das  electrodyna- 
mische Potential  zweier  bewegter  Electricitätstheilchen 
e  und  €  auf  einander  genannt  und  durch  folgenden  Aus- 
druck dargestellt  habe: 

'^  r  [dt  dt  ^  dt  dt  "^  dt  dt)' 
welchen  man  abgekürzt  so  schreiben  kann : 

Von  dieser  Grösse  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ihr  nega- 
tives Differential  die  Arbeit  darstellt,  die  während  der  Zeit 
dt  von  den  Kräften,  welche  die  Theilchen  auf  einander 
ausüben,  geleistet  wird. 

Da  nun  bei  geschlöissenen  Strömen  dieselben  Electri- 
citätsmengen,  welche  einmal  in  ihnen  sind,  auch  in  ihnen 
bleiben,  so  kann  man  unter  Anwendung  der  vorigen  Glei- 
chung auch  das  electrodynamische  Potential  ge- 
schlossener Ströme  auf  einander  bilden,  und  die- 
ses Potential  muss  ebenfalls  jener  Bedingung  genügen,  dass 
die  von  allen  Kräften,   welche  die  Ströme  auf  einander 
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aosfibeii,  während  der  Zeit  dt  geleistete  Arbeit  durch  das 
negative  Differential  des  Potentials  dargestellt  wird. 

um  das  Potential  auszudrücken,  betrachten  wir  zu- 
nächst zwei  Elemente,  ds  und  ds\  der  beiden  Ströme.  In 
diesen  sind  die  Electricitätsmengen  hds,  — hds,  Jids  und 
—Hds  enthalten.  Die  Geschwindigkeiten  dieser  Electri- 
dtätsmengen  sind  in  §.  2  näher  bestimmt  und  die  in  die 
J9-Bichtüng  fallenden  Gomponenten  derselben  werden  dar- 
gestellt 


für  die  Menge 

hds  darch 

bx  ,  bx 
bt  +'    bs 

»    )»        » 

-häs      » 

6x           bx 

5)        »              » 

h'ds'    . 

bx'  .  ,  bx' 
bt-^'    bs' 

-h'ds     T. 

bx'  ,bx' 
bt      ''  'bs' 

und  entsprechende  Ausdrücke  gelten  fär  die  in  die  anderen 
Coordinatenrichtungen  fallenden  Geschwindigkeitscomponen- 
ten.  Indem  wir  nun  die  vier  Gombinationen  von  je  einer 
m  ds  und  einer  in  ds  enthaltenen  Electricitätsmenge  bil- 
den, können  wir  ftir  jede  dieser  Gombinationen  das  elec- 
trodynamische  Potential  der  beiden  Mengen  auf  einander 
ansacken.     Diese  Potentiale  werden  dargestellt: 

ij  r'j'  j      u       Thh'dsds   ^(dx  .      dx\ldx  ,     ,  dx\ 

M8  u.      hds  dareh      ä-__^(^  +  c  y^)[^  +  c   ^) 


Ms  »   — hds       n 


KHds  ds' 


—  Ms  Ji  — Tids       I» 


hh'ds  ds 


isds   ^(dx  ,      dx\(bx'        ,  dx\ 

V-^\bi+' m-bi-''  d?) 

,,  ,/, ,  T^hh'dsds   ^fbx        bx\(bx  ,    ,   bx\ 

-hds.       hds      .     _*,__^(^_c.-5^)^+c    ^) 

^(bx        bx\lbx        ,  bx\ 

^\M-''Tsm-''  d?; 

Die  Summe  dieser  vier  Ausdrücke,  welche  das  Po- 
tential der  beiden  in  dem  einen  Stromelemente  enthaltenen 
Bectricitätsmengen  auf  die  beiden  im  anderen  Stromele- 
mente  enthaltenen  darstellt,  ist  einfach : 

,  hh'ds  ds  ,    .     ,  /  /  ,     /.    ^  da;  bx 
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oder  auch,  wenn  man  dieProducte  ä(c+ci)  und  A'(c' +  <?/), 
welche  die  Stromintensitäten  bedeuten^  durch  %  nnd  i\  und 
die  angedeutete  Summe  durch  co${s8)  ersetzt: 

r 
Durch  Integration  dieses  Ausdruckes  über  die  beiden 
geschlossenen  Stromcurven  erhalten  wir  das  Potential  der 
beiden  Ströme  auf  einander.    Indem  wir  dieses  mit  W  be- 
zeichnen, gelangen  wir  zu  der  Gleichung: 

(30)     W=UVff^dsd8\ 

welche  sich  unter  Anwendung  des  durch  (26)  definirten 
Zeichens  t€  noch  kürzer  so  schreiben  lässt: 
(31)  W=itw. 
In  §.  1  Wurde  eine  von  Fr.  Neumann  eingeführte 
Grösse  erwähnt,  welche  wir  das  magnetische  Potential 
der  Ströme  auf  einander  nannten^  und  welche  durch  fol- 
genden Ausdruck  dargestellt  wird: 

oder  unter  Anwendung  des  Zeichens  tv  durch 

■—  ii'to. 
Aus  der  Yergleichung  dieses  Ausdruckes  mit  dem  für  W 
gefundenen  ergiebt  sich,  dass  das  von  uns  aus  dem  Grund- 
gesetze abgeleitete  electrodynamische  Potential  ge- 
schlossener Ströme  auf  einander  dem  von  Neu  mann  ein- 
geführten Potential  dem  absoluten  Werthe  nach  gleich,  dem 
Vorzeichen  nach  aber  entgegengesetzt  ist. 

Betrachten  wir  nun  endlich  die  am  Schlüsse  des  vo* 
rigen  Paragraphen  gegebenen  Ausdrücke  der  während  der 
Zeit  dt  gethanen  Arbeit,  so  sehen  wir,  dass  die  Arbeit 
aller  von  geschlossenen  Strömen  auf  einander  ausgettiHen 
Kräfte  in  der  That  durch  das  negative  Differential  ihres 
electrodynamischen  Potentials  dargestellt  wird.  Der  für  die 
Arbeit  der  ponderomotorischen  Kräfte  allein  gewonnene  Aus- 
druck ii'dw  dagegen  ist  nur  dann  das  negative  Differential 
des  magnetischen  Potentials,  wenn  die  Stromintensitäten  con- 
stant  sind,  oder  wenigstens  ein  constantes  Product  haben. 
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Ueber  Formverseliiedeiilieiteu  einiger  Orehideen. 

Von 

Dr.  Rosbach 

I  in  Trier. 

merza  Tafel  II. 


Bereits  in  dem  14.  Jahrgange  dieser  Verhandlungen 
habe  ich  mich  über  die  Yon  mir  beobachteten  Formver- 
schiedenheiten  der  Orchis  fusca  Jtq.  aasführlich  geäussertt 
und  ich  möchte  nun,  da  sich  ]a  gerade  hier  besonders 
gute  Gelegenheit  zur  Beobachtung  unserer  Orchideen  über- 
haupt bietet,  noch  auf  solche  Verschiedenheiten  auch  an- 
derer Arten  aus  dieser  Familie,  wie  sie  mir  seit  jener  Zeit 
iFoigekommen  sind,  die  Aufmerksamkeit  lenken,  und  hier- 
durch zugleich  einen  kleinen  Beitrag  über  den  Umfang 
)^er  Arten  liefern. 

Bekanntlich  ändert  die  Orchis  mascula  L.  in  manch- 
facher  Weise  ab,  und  man  hat  je  nach  der  Gestalt  der 
Honiglippe  und  der  Zipfel  der  Blüthenhülle  eine  Vor.  ob- 
tusiflora  K.,  acutiflora  K.,  spedosa  K.,  Stabiana  Bchb.  u.  s. 
w.,  welche  fast  sämmtlich  hier  in  der  Nähe  vorkommen, 
angestellt  Am  meisten  ist  es  nun  gerade  die  Gestalt  der 
Honiglippe,  welche  der  Pflanze  so  häufig  ein  ganz  verschie- 
denes Ansehen  verleiht,  und  dennoch  so  wichtig  für  die 
Bestimmung  der  Art  angesehen  wird.  Denn  bald  ist  sie 
kaum,  bald  tief  d-lappig,  bald  sind  ihre  Lappen  doppelt 
80  lang  als  breit,  bald  doppelt  so  breit  als  lang;  ferner 
ist  ihr  Mittellappen  zuweilen  kaum  mehr  ausgerandet,  und 
öfters  fehlt  auch  das  Zähnchen  in  der  Ausrandung  u.  dgL 
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mehr,  während  übrigens  in  allen  diesen  Beziehungen  zahl- 
reiche Uebergänger,  mitunter  sogar  an  derselben  Pflanze 
beobachtet  werden  können. 

Zuweilen  nun  fand  ich  an  einer  Stelle  vereinzelt  un- 
ter der  Stammart  eine  sehr  auffallende  Form  mit  tief 
3-lappiger  Honiglippe,  länglich  eiförmigen  Seiten-  and 
länglich  viereckigen  Mittellappen,  welcher  an  seinem  untern 
Ende  kaum  noch  ausgerandet  genannt  werden  konnte^ 
während  die  Bucht  zwischen  diesen  beiden  einen  weiten 
Bogen  bildete.  Statt  weiterer  Beschreibung  dieser  Form, 
welche  ich  als  Var.  stenoloba  bezeichnen  möchte,  diene 
die  Abbildung  in  Fig.  5  und  6,  und  zur  Vergleichung  die 
Fig.  1  bis  4,  welche  die  Extreme,  zwischen  welchen  sich 
die  hier  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  der  O.  mos- 
cula  L.  hinsichtlich  ihrer  Honiglippe  bewegen,  darstellen. 

Eine   andere,  nur  durch  den  Geruch  sich  unterscbei- 
dende  Var.  foetens  fand   ich  in  den  fünfziger  Jahren   and 
auch  noch   später  öfters  unter  der  Stammart. '  Zuerst  and 
auch   meist  fiel  sie  mir  auf,   bald  durch  die  sehr   blasse 
Farbe,  bald  auch  durch  die  abweichende  Form  ihrer  Blüthen, 
wonach  ich  denn  auch  sofort  ihren    durchdringenden  Ge- 
ruch nach  Katzenurin  bemerkte.    Vor  einem  Jahre    unge- 
fähr kam  mir  nun  eine  Notiz  von  W.  Schumann  (vergl. 
d.  2.  Jahresber.  d.  botan.  Ver.  a.   Nieder-  u.  Mittelrhein 
1839)  wieder  zur  Hand,  worin  er  sich  ebenfalls  ttber  diese 
stinkende  Form  ausspricht,  und  noch  andere  Verschieden- 
heiten von   der  gewöhnlichen  Form   gefunden  zu   haben 
glaubt.    Ich  kann  indess   versichern,   dass,  seit  ich  auch 
die  gewöhnliche  Form  auf  ihren  Geruch  zu  prüfen  begann, 
ich  auch  unter  dieser  nicht  selten  jenen  Geruch  bemerkte. 
Die  Fig.  7  und  8  stellt  eine  solche  letztere  dar,  während 
ich  meine  zuerst  gefundenen  Exemplare  zu  zeichnen  leider 
versäumt  hatte. 

Ausserdem  fand  ich  zuweilen  noch  eine  sehr  sonder- 
bare Form,  bei  welcher  die  Seiten  der  Honigtippe  beider- 
seits sich  soweit  rückwärts  umgeschlagen  hatten,  dass  letz- 
tere von  vorne  gesehen  lineal  zu  sein  schien,  während  sie 
sonst  kein  Unterscheidungsmerkmal  darbot.  Uebrigens 
glaube   ich  jene  Veränderung  als  Folge  eines  sehr  trock- 
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Standorts  ansehen  zu  müssen.  Vgl.  die  Fig.  9  nnd 
10,  sowie  Fig.  11  mit^der  platt  aasgebreiteten  Lippe. 

Aaf  einige  zuweilen  hier  vorkommende  Formen  von 
Ophrys  Ärachnites  Beieh.^  welche  leicht  zur  Anf- 
rteiliing  nener  Arten  Veranlassang  geben  könnten,  möchte 
ich  ebenfalls  noch  aufmerksam  machen. 

Unter  der  Stammart  finden  dich  hier  und  da^  ähnlich 
wie  bei  der  Ophrys  apifera  Hds.,  Exemplare,  deren  Honig- 
Uppe  gelb  ist,  während  deren  Zeichnungen  bräunlich, 
und  die  äusseren  Hüllblätter  nicht,  wie  häufig,  rosenroth, 
sondern  stets  weiss  sind. 

£ine  andere,  schöne  Form,  welche  ich  Var,  platy- 
eheäa  nennen  möchte,  besteht  darin,  dass  die  Honiglippe 
am  untern  Ende  über  die  Hälfte  breiter  ist  als  ihre  Länge 
beträgt,  dass  sie  in  der  Mitte  haikugelförmig  gewölbt,  fast 
achwarz-purpurbraun,  ohne  alle  anders  gefärbte  Zeich- 
nungen auf  ihrer  Vorderseite,  ihr  Anhängsel  3-zähnig,  auf- 
wärts gekrümmt,  das  mittlere  der  äussern  Hüllblätter  über 
die  Befruchtungssäule  vorwärts  hinüber  gebogen  ist,  und 
die  seitlichen  die  beiden  Seitenränder  der  Honiglippe  um- 
fassen. Vgl.  die  Fig.  12  und  13  mit  der  Fig.  14  und  15 
(der  gewöhnlichen  Form). 

Endlich  noch  findet  sich,  obwohl  selten  und  nur  an 
einer  Stelle  unter  der  Stammart  und  in  Gesellschaft  mit 
Ophrys  apifera  Hds.  eine  sehr  auffallende  Form,  welche 
so  geeignet  ist,  die  oben  genannte  Art  vorzutäuschen,  dass 
man  eine  Einwirkung  derselben  vermuthen  könnte,  und 
welche  daher  den  Namen  Var.  pseudapifera  wohl  ver- 
dienen dürfte.  Während  die'  Richtung  der  äussern  Hüll- 
blätter, die  Gestalt  der  Befruchtungssäule,  der  Ueberzug 
der  Seitenhöcker  der  Honiglippe,  deren  Zeichnung  und 
Anhängsel  mit  der  Stammart  übereinstimmt^  so  ist  doch 
andererseits  ihre  Honiglippe  in  der  Mitte  der  Quere  nach 
mehr  als  halbkreisförmig  gewölbt,  dort  nach  jeder  Seite 
hin  durch  eine  tiefe,  nach  hinten  gerichtete,  nach  aussen 
sich  etwas  abwärts  neigende  Querfalte  so  eingebogen,  dass 
die  beiden  Enden  der  Falten  sich  rückwärts  fast  berühren, 
daher  von  vorne  her  scheinbar  3-lappig,  mit  länglichem, 
quer  gewölbtem  Mittellappen,   und    mehr    oder   weniger 
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kegelförmigen  Seitenlappen,  auf  welchen  die  Seitenhöcker 
stehen.  Was  also  bei  der  0.  apiferä  durch  seitliche  Ein- 
schnitte erreicht  wird,  geschieht  hier  mehr  oder  weniger 
durch  jene  Falten.  Da  diese  Verhältnisse  am  besten  aus 
einer  Zdchnung  zu  ersehen  sind,  so  habe  ich  eine  solche 
in  der  Fig.  16  und  17  beigefügt,  während  die  Fig.  18 
und  19  (etwas  yergrössert)  die  0.  apitera  darstellt. 
Trier,  den  24.  Dez.  1875. 
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«hie  seltene  Form  yon  Aspleniam  Triehomanes  L« 

yar«  incisum  Bernh« 

Von 

G.  Beeker. 

Hierzu  Tafel  II. 


Von  diesem  allbekannten,  fast  allgemein  verbreiteten 
Farn  sind  wir  gewohnt,  stets  dieselbe  Form  za  erblicken, 
md,  im  günstigen  Falle,  höchstens  einige  unbedeutende 
Abänderungen  an  den  Blättchen  (Segmenten)  zu  finden. 
Alle  solche  Abänderungen  betreffen  aber  nur  die  Rand- 
fläehe,  und  lassen  die  Blättchen  selbst  ungetheilt;  diese 
sind  rhombisch,  eiförmig,  oblong  und  mudlich,  sitzend,  mit 
mehr  oder  minder  stark  gekerbtem  Rande,  zuweilen  an 
der  Basis  geöhrt.  Auffallende  Abänderungen  sind  sonst  bei 
uns  nicht  vorgekommen. 

Es  ist  mir  nun  geglückt,  im  Juni  1876  eine  von  der 
gewöhnlichen  ganz  abweichende,  ausgezeichnete  Form  an- 
zutreffen. Diese  fand  ich  in  der  Nähe  von  Gerolstein,  auf 
einem  Basaltkegel  (Eishöhle)  an  feuchter  schattiger  Stelle 
zwischen  Basaltblöcken  eingeklemmt,  in  Gesellschaft  der 
gemeinen  Form  von  Aspl.  Triehomanes  L.  Obschon  im  Halb- 
dunkel fiel  der  fremde  Habitus  sofort  auf,  und  wurde  die  ganze 
Pflanze  aufgenommen.  Sie  schien  dem  Aeussern  nach  nicht 
zu  A.  Triehomanes  zu  gehören,  jedoch  stellte  sich  schon 
bei  oberflächlicher  Untersuchung  heraus,  dass  die  Pflanze 
eine  Form  davon  sein  musste:  das  Rhizom  geuau  wie  bei 
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der  normalen  Pflanze,  ebenso  die  am  Rhizom  befindlicheü 
Sprenblätter;  Spindel  ebenfalls,  bis  in  die  änsser^te  Spitae 
glänzend  pnrp^r-  bis  schwarzbraun,  rinnig,  schwach  doch 
deutlich  geflttgelt. 

Soweit  ist  Alles  wie  bei  A.  Trichomanes  L.  und  es 
bleiben  nur  die  Blättchen  fibrig,  welche  aber  gerade  den 
anssergewöhnlichen  Habitus  der  Pflanze  bedingen.  Diese 
sind  vollständig  abweichend  von  der  normalen  Form:  delta- 
förmig  bis  trapezoidisch ,  zugespitzt,  tief  und  unregel- 
massig  gefiedert-fiederschnittig,  genähert,  sich  fast  be- 
rtlhrend,  untere  entfernter  stehend,  verschmälert;  alle  kurz 
aber  deutlich  gestielt,  Stielchen  fein,  zart,  nicht  geflügelt; 
Basis  der  obern  Seite  der  Blättchen  parallel  der  Spindel, 
die  der  untern  Seite  in  ein  abstehendes  conisches  mehr- 
fach stumpf  eingeschnittenes  Läppchen  vorgezogen,  Fieder- 
schnitte coniscb,  an  der  Spitze  zertheilt  mit  abgerundeten 
Läppchen. 

Laub  dunkelgrün,  matt.    Höhe  0,15—0,20  M. 

Alle  Wedel  fanden  sich  ganz  gleichgestaltet,  und 
vollständig  steril.  Milde  bezeichnet  diese  Form  in  seinem 
Werke:  Höhere  Sporenpfl.  etc.  p.  39  als  incisnm  Bemh.; 
in  seinen  Filic.  Europ.  et  Atl.  p.  63  nennt  er  sie  Forma 
helvetica,  bei  Bex  und  Plattenberg  in  der  Schweiz  vor- 
kommend; Scbkuhr  zeichnet  auf  Tab.  74,  Fig.  f,  ein 
Stückchen  Wedel  davon  ab,  welches  Exemplar  in  der 
Breynschen  Sammlung  sich  befand;  Newmann  in  seiner 
History  of  br.  fems  1864  p.  252  zeichnet  ganz  genau  die- 
selbe Form,  auch  steril,  ab,  welche  bei  Kant  Clough  in 
Lancashire  von  S.  Gibson  gefunden  wurde. 


üniTersit&ta-Buohdraokerei  toh  Carl  Oeorgi  in  Bonn. 


Digitized 


by  Google 


Correspondenzblatt 

jv  1. 


Verzeichniss  der  Mitglieder 

des    naturliistorischen  Vereins  der  preussischen 
KÜeinlande  und  Westfialens. 


Am  1.  Januar  1876. 


Beamte  des  Vereins. 

Dr.  H.  ▼on  Dechen,  wirkU  Geh.  Rath,  Exoell.,  Präsident 
Dr.  C.  J.  Andrä,  Seoretär. 
C.  Henry,  Rendant. 

Sections-Directoren. 

Für  Zoologie:    Prof.  Dr.  Förster,  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Aachen.  ^ 

Prof.  Dr.  Landoii  in  Monster. 
Für  Botanik:  Rentner  G.  Becker  in  Bonn. 

Prof.  and  Medicinalrath  Dr.  Earsch  in  Münster. 
Fär  Mineralogie:  Obor-Bergrath  Fabricius  in  Bonn. 


Bezirks- Vorsteher. 
A.    BheinprOYlnz. 

Für  Coln:  unbesetzt. 

Für  Coblenz:  unbesetzt. 

Für  Düsseldorf:  Prof.  Dr.  Fuhlrott  in  Elberfeld. 

Für  Aachen:  Prof.  Dr.  Förster  in  Aachen. 

Für  Trier:  Sanitatsrath  Dr.  med.  Rosbach  in  Trier. 

B.  Westfalen. 

Für  Arnsberg:  Dr.  v.  d.  Marck  in  Hamm. 

Für  Münster:  Medicinalassessor  Dr.  Wilms  in  Münster. 

Für  Minden:  Baurath  Pietsch  in  Minden. 
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Ehren- Vioe-Präsident  des  Vereins: 

Dr.  L.  C.  Marquarty  in  Bonn. 

Ehrenmitglieder. 

V.  Bethmann-HoUweg,  Staatsminister  a.  D.,  Exoell.,  in  Berlin. 

Braun,  Alexander,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 

Doli,  Geh.  Hofrath  in  Carlaruhe. 

Ehrenberg,  Dr.,  Qeh.  MecL-Raih,  Prof.  in  Berlin. 

Göpperty  Dr.,  Geh.  MecL-Ratb,  Prof.  in  Breslau. 

Heer,  0.,  Dr.,  Prof.  in  Zurioh. 

Hinterhuber,  R.,  Apotheker  in  Mondaee. 

Kilian,  Prof.  in  Mannheim. 

Kölliker,  Prof.  in  Würaburg. 

de  Koninck,  Dr.,  Prof.  in  Lütiich. 

V.  Massenbach,  Beg.-Pr&sident  a.  D.  in  DüBsMdorf. 

Schultz,  Dr.  med.  in  Bitsch. 

Sohuttleworth,  Esqr.,  in  Bern. 

Seubert,  Moriz,  Dr.,  Hofrath  in  Carlsnihe. 

V.  Siebold,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Valentin,  Dr.,  Prof.  in  Bern. 

van  Beneden,  Dr.,  Prof.  in  fiöwen. 

Ordentliche  BUtglieder. 
iu    Regiernngsbezirk  Coln. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Bonn. 

Abels,  Aug.,  Bergassessor  in  Cöln  (Berlich  Nr.  11). 

Andrä,  Dr.,  Prof.  in  Bona. 

V.  Asten,  Hugo,  in  Bonn. 

von  Auer,  Oberst-Lieutenant  z.  D.  in  Bonn. 

Baedeker,  Ad.,  Rentner  in  Kessenich  bei  Bonn. 

Banduin,  M.,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  in  Cöln. 

Becker,  G.,  Rentner  in  Bonn. 

Ben d leb,  F.  W.,  Gutsbesitzer  in  Weiler  bei  Brühl. 

Bernau,  Ereisrichter  a.  D.  in  Cöln. 

Bernthsen,  August,  Assistent  am  ehem.  Laboratorium  in  Bonn. 

V.  Bernuth,  Regier ungs-Prasident  in  Cöln. 

Bertkan,  Philipp,  Dr.,  Privatdooent  in  Bonn. 

Bettendorf,  Anton,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 

Bibliothek  des  Kgl.  Cadettenhauses  in  Bensberg. 

Binz,  C,  Dr.  med.,  Prof.  in  Bonn. 

Bleib  treu,  G.,  Hüttenbesitzer  in  Ober-Cassel  bei  Bonn. 
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Bleib  treu,  H.,  Dr.^  in  Bonn. 

Böker,  Herrn.,  Rentner  in  Bonn. 

Boker,  H.  jan.,  Beniner  in  Bonn. 

Bock  in  g,  Ed.,  Hüttenbesitser  in  Mülheim  a.  Rh. 

Boden  he  im,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Borggreve,  Dr.,  Prof.  nnd  königl.  Oberförster  in  Bonn. 

Brandt,  F.  W.,  Dr.,  Lehrer  am  Gadettenhanse  in  Bensberg. 

Brasserty  H.,  Dr.,  Berghanptmann  in  Bonn. 

Br&aker,  Ldirer  in  Dersohlag. 

Brookhoff,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Brach,  Dr.,  in  Cöbi. 

Bnlle,  Ednard,  Fabrikbesitzer  in  Göln. 

Bnrgers,  Ignae,  Geh.  Jostia-Rath  in  Göln. 

Bnf  f,  Bergmeister  in  Dentz. 

Bnsoh,  Ed.,  Rentner  in  Bonn. 

Busch,  W.,  Geh.  ]|ibdicinal-Rath  and  Prof.  in  Bonn. 

Gamphaasen,  wirkl.  Geh.  Rath,  Staatsminister  a.  D.,  Exoell.  in  Göln. 

Glansins,  Geh.  Regierungsrath  und  Prof.  in  Bonn. 

Gehen,  Garl,  Techniker  in  Göb. 

Cohen,  Fr.,  Buohh&ndler  in  Bonn. 

Grone,  Markscheider  in  Bonn  (Gölner  Ghaussee  49). 

Grone,  Alfr.,  Masohinen-Inspeotor  a.  D.  in  Bonn  (Hofgartenstrasse). 

Dahm,  G.,  Dr.,  Apotheker  in  Bonn. 

▼.  Decken,  H.,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excell.  in  Bonn. 

Deichmann,  Geh.  Gommerzienrath  in  Göln. 

Dornen,  G.,  Goldarbeiter  in  Bonn. 

Dickmann,  Privatgeistlicher  in  Bonn. 

Diekert,  Th.,  Gonservator  a.  D.,  in  Kessenich. 

▼.  Diergardt^  F.  H.  Freiherr,  in  Bonn. 

Doerr,  Wilhelm,  Rentner  in  Bonn  (Eaiserstr.  16). 

Doutrelepont,  Dr.,  Arzt,  Prof.  in  Bonn. 

Dreesen,  Peter,  zu  Burg  PfafFendorf  bei  Bergheim. 

Dankelberg,  Professor  und  Director  der  landwirthsoh.  Akademie 
in  Poppeisdorf. 

Ehrenberg,  Alex.,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn  (Coblenzerstr.  71). 

Eichhorn,  Fr.,  AppeU-Ger.-Rath  in  Göln. 

Endemann,  Wilh.,  Rentner  in  Bonn. 

Essingh,  H.  J.,  Kaufmann  in  Göln. 

Ewich,  Dr.,  Arzt  in  Göln. 

Fabricius,  Nie,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Fay,  Gerhard,  Dr.,  Advokat-Anwalt  und  Justizratb  in  Göln. 

Feldmann,  W.  A.,  Bergmeister  a.  D.,  in  Bonn. 

Finkeinburg,  Dr.,  Professor  u.  Medicinalrath  in  Godesberg. 

Fingerhuth,  Dr.,  Arzt  in  Esch  bei  Euskirchen. 

Florschatz,  Regierungsrath  in  Göln. 
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Frey  tag,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

V.  Fürstenberg-Stammheim,  Qisb.,  Graf  auf  Stammheim. 

von  Fürth,  Freiherr,  liandgerichtsrath  in  Bonn. 

van  Qansewinkel,  Heinrich,  Kaufmann  in  Goln  (Johannisstr.) 

Gatzen,  Apotheker  in  Godesberg. 

GeiBsler,  H.,  Dr.,  Techniker  in  Bonn,   v 

Georgi,  W^  Bachdruokereibeutzer  in  Bonn. 

von  Gerold,  Friedrich,  Freiherr,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excel),  in  Bonn. 

Giesler,  Emil,  Bergassessor  in  Bonn  (Belderberg). 

Gilbert,  Director  der  Gesellsohafl  »Colonia«  in  Cöln. 

G dring,  M.  H.,  in  Honnef  a.  Eh. 

Gray,  Samuel,  Grubendirector  in  Göln  (Paulstrasse  33). 

Gregor,  Georg,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

von  Griesheim,  Adolph,  Rentner  in  Bonn. 

Grüneberg,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Kalk  bei  Deuts. 

Gurlt,  Ad.,  Dr.  in  Bonn. 

Haas,  J.  R,  Dr.,  Justixrath  und  Advokat- Anwalt  in  Goln. 

Hahn  er.  Geh.  Reg.-Rath  und  Eisenbahndirector  in  Cöln. 

Haustein,  J.,  Dr.,  Prof.  in  Bonn! 

Haug,  E.,  Apotheker  in  Gross-Yemich  bei  Weilerswist 

Haugh,  Appellationsgeriohtsrath  in  Goln. 

Henry,  Carl,  Bachhändler  in  Bonn. 

Hertz,  Dr.,  Sanitätsrath  u.  Arzt  in  Bonn. 

HerwarthvouBittenfeld,  General-Feldmarachall,  Excel!,  in  Bonn. 

Heusler,  Gber-Bergrath  in  Bonn. 

Hiecke,  C,   Ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Mülheim  a.  Rh. 

Hillebrand,  Bergassessor  in  Euskirchen. 

Hoff  mann,  Aug.,  Pianoforte-Fabrikant  in  Cöhi. 

v.  Hoiningen  gen.  Hueno,  Freiherr,  Bergrath  in  Bonn. 

Hollenberg,  W.,  Pfarrer  in  Waldbroeli 

Hol  1er,  Markscheider  in  Königs winter. 

Hop  mann,  C,  Justizrath  in  Bonn. 

von  Holzbrink,  Landrath  a.  D.,  in  Bonn. 

Huberti,  P.  Fr.,  Rector  des  Progymnasiums  in  Siegburg. 

Joest,  Carl,  in  Cöln. 

Joest,  W.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Jung,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Kaifer,  Victor,  Bürgermeister  in  Mülheim  a.  Rh. 

Katz,  L.  A.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Kaufmann,  L.,  Oberbürgermeister  a.  D.  in  Bonn. 

Kekul6,  A.,  Dr.,  Geh.  Rath,  Professor  in  Bonn. 

Kestermann,  Bergmeister  in  Bonn. 

Ketteier,  Ed.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kinne,  Leopold,  Bergmeister  in  Siegburg. 

Klein,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Bonn. 
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Kley,  CiviMngenieur  in  Bonn. 

Klosiermann»  Rad.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Prof.  in  Bonn. 

Koch,  Heinr.,  Bergassessor  in  Bonn  (Hofgartenstr.  15). 

König,  Dr.,  Arzt,  Sanitatsrath  in  Cöln. 

König,  Frils,  Rentner  in  Bonn. 

Königs,  F.  W.,  Gommerzienrath  in  Cöln. 

Körnicke,   Dr.,   Prof.  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie,   in 

Bonn. 
Krantz's  RheinischeB  Mineralien-Gomptoir  in  Bonn. 
Kraus,  Wilh.,  General-Director  in  «Bensberg. 
Kreaser,  Carl,  jun.,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn. 
Krens  er,  Carl,  Grnbenbeeitzer  in  Bonn. 
Krohn,  A.,  Dr.  in  Bonn. 
Kyll,  Theodor,  Chemiker  in  Cöln. 
Kyllmann,  G.,  Rentner  in  Bonn. 

La  Valette  St.  George,  Baron,  Dr.  phil.  n.  med.,  Prof.  in  Bonn. 
Lehmann,  Rentner  in  Bonn. 
Leisen,  W.,  Apotheker  in  Deutz. 
Lent,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt  in  Cöln. 
Leo,  Dr.,  Sanitatsrath  in  Bonn. 

Leopold,  Betriebsdirector  in  Deutz. 

Lexis,  Ernst,  Dr./ Arzt  in  Bonn  (Kaiserstr.  22). 

Lieht,  Notar  in  Kerpen. 

Lisch ke,  K  £.,  Geh.  Regie rungsrath  in  Bonn. 

Löhr,  M.,  Dri,  Rentner  in  Cöln. 

Loewenthal,  Ad.,  Fabrikant  in  Cöln. 

Lorsbaoh,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Mallinckrodt,  Felix,  Grubendirector  in  Cöln  (Fiizongraben  16).   ' 

Marcus,  G.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Marder,  Apotheker  in  Gummersbach. 

Marqaart>  L.  C,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Marx,  A.,  Ingenieur  in  Bonn. 

Maabach,  Generalinspector  der  prenss.  Hypothcken-Actien-Gesell- 
.  Schaft  in  Cöln. 

Mayer,  Eduard,  Advokat- Anwalt  in  Cöln. 

Merke ns.  Fr.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merschheim,  Ch.  J.,  Apotheker  in  Euskirchen. 

Metz,  Elias,  Banquier  in  Cöln. 

Maurer,  Otto,  Eauftnann  in  Cöln. 

Meyissen,  Geh.  Gommerzienrath  und  Präsident  in  Cöln. 

Meyer,  Dr.,  Sanit&tsrath  in  Eitorf. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.  und  Prof.  in  Bonn. 

Mohnike,  0.  -G.  J.,  Dr.  med.  n.  K.  Niederländ.  General-Arzt  a.  D., 
in  Bonn. 

Mohr,  Dr.,  Med.-Rath  und  Prof.  in  Bonn. 
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y.  Monsohaw,  Justizrath  in  Bonn. 

Mülle r.  Albert;  Advokai-Anwalt  in  Oöln  (Richmondsir.) 

Nacken,  A.,  Dr.,  Advokai-Anwalt  in  Cöln. 

y.  Neufyille,  Qatsbesitzer  in  Bonn. 

Nöggerath,  Dr.,  Prof.,  Berghauptmann  a.  D.  in  Bonn. 

Obernier,  Dr.  med.  und  Prof.  in  Bonn. 

Opdenhoff,  Oscar,  Apotheker  in  Göln. 

Oppenheim,  Dagob.,  Geh.  Regierangerath  und  Praaident  in  Cöln. 

Peill,  Carl  Hugo,  Rentner  in  Bonn. 

Pitschke,  Rad.,  Dr.  in  Bonn. 

Poerting,  C,  Gmbendirector  in  Immekeppel  bei  Bensberg. 

PraetoriuB,  Jacob,  Apotheker  in  Mülheim  a.  Rh. 

Prieger,  Oscar,  Dr.,  in  Bonn.  ^ 

y.  Proff-Irnich,  Dr.  med.,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 

Rabe,  Jos.,  Haaptlehrer  an  der  Pfarrsohnle-^  Martin  in  Bonn. 

Rachel,  G.,  Dr.  phil.,  Lehrer  am  Progymnasium  in  Siegbui^. 

y.  Rappard,  ("arl,  Rittmeister  a.  D.  in  Bonn. 

yom  Bath,  Gerhard,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Rennen,  Geh.  Regierongsrath,  Speoialdir.  d.  rhein.  Eieenb.  in  GöhL 

Richarz,  D.,  Dr.,  Geh.  Sanitatsrath  in  Endenioh. 

Richter,  Dr.,  Apotheker  in  Göln. 

Richter,  Telegraphen-Direotor  in  Cöln. 

y.  Rigal-Grunlach,  Rentner  iirBonn. 

Rum  1er,  A.,  Rentner  in  Bonn. 

y.  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

Schaaff hausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  und  Prof.  in  Bonn. 

Schmithals,  W.,  Rentner  in  Bonn. 

Seh  mithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,  H.,  Landrentmeister  in  Göln. 

Schmitz,  Georg,  Dr.,  in  Göln. 

Schlüter,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Schreiner,  Ed.  M.,  Apotheker  in  Kalk.  * 

Schubert,  Dr.,    Baurath  und  Lehrer  an  der  landwirthsohaftlicken 

Akademie,  in  Bonn. 
Schulz,  J.,  Apotheker  in  Eitorf  (Siegkreis). 
Schumacher,  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Schwürz,  L.,  Landwirthschaftslehrer  in-^Deutz  (Siegburgerstr.  109»}- 
Sebes,  Albert,  Rentner  in  Bonn, 
y.  Seydlitz,  Hermann,  Generalmajor  z.  D.  in  Honnef. 
Sonnenburg,  Gymnasiallehrer  in  Bonn, 
yon  Spankeren,  Reg.-Präsident  a.  D.,  in  Bonn. 
Stahlknecht,  Hermann,  Rentner  in  Bonn. 
Stein,  Siegfried,  Rentner  in  Bonn. 
Spies,  F.  A.,  Rentner  in  Bonn. 
Stephinsky,  Rentner  in  Münstereifel. 
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StürtB,  Bernhard,  Inhaber  des  Mineralien-Gompioirs  in  Bonn.  (Co- 

bleuzerstr.) 
Terb erger,  Lehrer  in  Godesberg  bei  Bonn« 
Thiimany,  Generalaecretar  des  landwirthschaftl.  Vereins,  in  Bonn. 
Thome,  Otto  Wilh.,  Dr.,  Ober-Lehrer  an  der  Bealschule  in  Cöln. 
Trosohel,  Dr.,  Geh.  Begienmgsraih  n.  Prof.  in  Bonn. 
Dellen  her  g,  B.,  Rentner  in  Bonn. 
Verhoeff,  Rentner  in  Poppeisdorf  bei  Bonn. 
Waohendorffy  Th.,  Rentner  in  Bonn. 
Weber,  Slax,  Stud.  med.  in  Bonn. 
Weber,  Robert,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 
Weber,  Budolph,  Buchhändler  in  Bonn. 
Weiland,  H.,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Göln. 
Welcker,  W.,  Grubendirector  in  Honnef. 
Wendelstadt,  Gommendenrath  und  Direotor  in  Göln. 
Weniger,  Carl  Leop.,  Rentndr  in  Cöln. 
Wesen  er,  Alexander,  k.  Berginspeotor  a.  D.  in  Bonn. 
Wienecke,  Baumeister  in  Cöln, 

Wiepen,  D.,  Ciyil-Ingenieur  in  Honnef  a.  Rh. 

Wiesmann,  A.,  Fabrikant  in  Bonn  (Popppelsdorfer  Allee  IIX 

Wildenhayn,  W.,  Ligenieur  in  Eönigswinter. 

Wirtz,  Th.,  Fabrikant  chemischer  Produote  in  Cöln« 

Wohl  er  s,  Geh.  Ober-Finanzrath  u.  Prov.-Steuerdirector  in  Cöln. 

Wolff,  Julius  Theodor,  Astronom  in  Bonn. 

Wrede,  J.  J.,  Apotheker  in  Göln. 

Wrede,  Jul.,  Apotheker  in  Bonn. 

Zander,  J.  W.,  Apotheker  in  Honnef. 

Zartmann,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Arzt  in  Bonn. 

Y.  Zastrow,  königL  Bergmeister  in  Euskirchen. 

Zeryas,  Joseph,  Steinbruchbesitzer  in  Cöln. 

Zintgraff,  Markscheider  in  Bonn.  ' 

B.    Begienmgsbezirk  Ciobleiiz. 

Arnoldi,  C.  W.,  Dr.,  Districtsarzt  in  Winningen. 

Bach,  Dr.,  Seminar-Lehrer  in  Boppard. 

Bache  m,  Franz,  Steinbruchsbesitzer  in  Nieder-Breisig. 

von  Bardeleben,  wtrkl.   Geh.-Rath,    Excell.,   Ober-Prasident  der 

Rheinproyinz  in  Coblenz. 
Bartels,  Pfarrer  in  Alterkülz  bei  Gastellaun. 
Baum,  Friedr.,  Apotheker  in  Bendorf. 
Bender,  Dr.,  Apotheker  in  Coblenz. 
Berger,  L.,  Fabrikbesitzer  in  Horchheim  a.  Bhein.  | 

Bianchi,  Flor.,  in  Neuwied, 
von  Bibra,  Freiherr,  Kammerdireotor  a.  D.  i6  Neuwied. 
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Bischof,  Albrecht,  Dr.,    Salinendirector   in  Müuster   am  Stein 

Ereuznacfa. 
Boecker,  Maschinenmeister  in  Betsdorf. 
Böcking,  K  R,  Hüttenbesitzer  in  Gräfenbacher  Hotte  b.  KreusnadLJ 
Brahl,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Boppard. 
V.  Braunmnhl,  Goncordiahütte  bei  Sayn. 
Bürgermeisteramt  in  Neuwied. 
Combles,  L.,  Bergrverwalter  in  Wetzlar. 
Daub,  Stenerempf&nger  in  Andernach. 
Dittmer,  Qeh.  Regierungsrath  in  Goblenz. 
Duhr^  Dr.,  Arzt  in  Coblenz. 
D  unk  er,  Bergmeister  in  Coblenz. 
von  Eckensteen,  Oberst  in  Neuwied. 
Eckhardt,  F.,  Lehrer  in  Wetzlar. 
Engels,  Fr.,  Bergrath  a.  D.  in  Goblenz. 
Erlenmoyer,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Arzt  in  Beudorf. 
Finzelberg,  Herm.,  Apotheker  in  Andernach. 
Fischbaoh,  Kaufmann  in  Herdorf. 
Fooke,  Bergmeister  a.  D.  in  Bacharach.' 
Gerhardt,  Grubenbesitzer  in  Tönnisstein. 
Gerlach,  Bergrath  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 
Geisenheyner,  Gymnasiallehrer  in  Ereuznaoh. 
Glaser,  Adalb.,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 
Haokenbruch,  Heinr.,  jun.,  Hotelbesitzer  in  Andernach. 
Handtmann,  Ober-Postdirector  u.  Geh.  Postrath  in  Coblenz. 
Heinrich,  Verwalter  auf  Grube  St.  Marienberg  bei  Unkol. 
Herpell,  Gustav,  Rentner  in  St.  Goar. 
Herr,  Ad.,  Dr.,  Kreisphysikns  in  WetzUr. 
Heusner,  Dr.,  Kreisphysikns  in  Boppard. 
Hiepe,  W.,  Apotheker  in  Wetzlar. 
Höstermann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Andernach. 
Hör  der,  Apotheker  in  Waldbreitbach. 
Hommer,  Notar  in  Kim. 
Jaeger,  F.,  jun.,  Hüttendirector  in  Wissen. 
Jung,  Friedr.  Wilh.,   Hüttenverwalter  in  Heinrichshütte  bei  Hamm 

a.  d.  Sieg. 
Junker,  Reg.-Banrath  in  Coblenz. 

Kirohmair,  C,  Apotheker  in  Stromberg  bei  Bingerbrück. 
Klein,  Eduard,  Director  auf  Heinrichshütte  (Poststation  Au,  Deute- 

Giessener  Bahn). 
Enab,  Ferd.  Ed.,  Kaufmann  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 
Kohl  mann,  Dr.  med.  in  Andernach. 
Kreitz,  Gerh.,  Rentner  in  Boppard. 
Kr  ob  er,  Oscar,  Ingenieur  auf  Saynerhütte  bei  Neuwied. 
Kruft,  Bürgermeister  in  Andernach. 
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ErtimfuBB-Remy,  Hüttenbesitzer  in  Raaselstein  bei  Neuwied. 

Landau,  Heinr.,  Conimeraionrath  in  Coblenz. 

Liebering,  Bergmeister  in  Coblenz. 

Ludovici,  Herm.,  Fabrikbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

Lünenborg,  Ereissohulinspector  in  Ahrweiler. 

Marx  hausen,  F.,  Kaufmann  in  Wetzlar. 

Mehliss,  E.,  Apotheker  in  Linz  a.  Rhein. 

Melsheimer,  J.  L.,  Kaufmann  und  Eisfabrikbesitzer  in  Coblenz. 

Melsheimer,  Oberförster  in  Linz. 

Hertens,  Friedr.,  Oeoonom  in  Wissen. 

Meyer,  A-,  Apotheker  in  St.  Goar. 

Meyer,  H.,  Apotheker  in  Zell  a.  d.  Mosel. 

Milner,  Ernst,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 

Mischke,  Carl,  Hütteninspector  a.  D.  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 

Malier,  E.,  Repräsentant  in  Wetzlar. 

Nöh,  W.,  Grubenverwalter  in  Wetzlar. 

Olli  gs  eh  lag  er,  Bergrath  a.  D.  in  Betzdorf. 

Petry,  L.  H.,  Wiesenbaumeister  in  Neuwied. 

Polstor^  'Apotheker  in  Kreuznach. 

Prieger,  H.  Dr.,  in  Kreuznach. 

Prion,  Jos.,  Grubenbeamter  in  Waldbreitbach  bei  Hönningen. 

Probst,  Joseph,  Apotheker  in  Wetzlar. 

Bemy,  Alb.,  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 

Remy,  Herm.,  zu  Alfer  Eisenwerk  bei  Alf  a.  d.  Mosel. 

Remy,  Moritz,  Hüttenbesitzer  in  Bendorf. 

ReiTSch,  Apotheker  in  Simmem. 

Rh  od  i  US,  G.,  in  Linz. 

Riemann,  A.  W.,  Bergmeister  in  Wetzlar. 

Boeder,  Johannes,  Knappschafts-Director  in  Wetzlar. 

Rüttger,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 

Sack,  Ober-Regierungsrath  in  Coblenz. 

SchaeC^r,  Phil.,  Grubenrepr&sentant  in  Braunfels. 

Schaum,  Adolph,  Grubenverwalter  in  Wetzlar. 

Scheepers,  königl.  Kreisbaumeister  in  Wetzlar. 

Schellenberg,  H.,  Dr.  med.,  in  Wetzlar. 

Scheuten,  F.,  Rentner  in  Boppard. 

Schröder,  Gymnasial-Lehrer  in  Coblenz. 

Schulz,  K.,  Gruben-  und  Hüttenbesitzer  in  Wetzlar. 

Schwarz,  Bürgermeister  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Schwarze,  C,  Grubendirector  in  Remagen. 

Seibert,  W.,  Optiker  in  Wetzlar. 

Seligmann,  Gust.,  Kaufmann  in  Coblenz  (Sohlossrondel  18). 

Stein,  Th.,  Hüttenbesitzer  in  Kirchen. 

Stein,  Dr.,  Bergmeister  in  Kirchen  a.  d.  Sieg. 

Stemper,  Hermann,  Bergwerks  Verwalter  auf  Saynerhütte. 
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Stephan,  Ober-Kammerraih  in  Braunfels. 

Suse  wind,  Ferd.,  Hüttenbesitser  in  Linz. 

Suse  wind,  E.,  Fabrikant  in  Sayn. 

Terlinden,  Seminarlehrer  in  Neuwied. 

Thorn,  W.,  Berg^verwalter  in  Wetzlar. 

Traut,  Eönigl.  EreisBeoretär  in  Altenkirohen. 

Verein  für  Naturkunde,  Garten-  und  Obstbau  in  Neuwied. 

Yietor,  Bergrath  in  Neuwied. 

Wagner,  0.,  Ingenieur  in  Cochem  a.  d.  Mosel. 

Waldschmidt,  J.  A.,  Grubenbesitzer  in  Wetzlar. 

Waldsohmidt,  Posthalter  in  Wetzlar. 

Wandesieben,  Fr.,  Apotheker  in  Sobernheim. 

Wandesieben,  Fr.,  in  Stromberger-H&tte  bei  Bingerbr&ck. 

Weber,  Achill,  Apotheker  in  Cobl«az. 

Weber,  Heinr.,  Oeoonom  in  Both. 

Wehn,  Friedensgerichtsschreiber  in  Lätzerath. 

Wirtgen,  Herm.,  Dr.  med.  u.  Arzt  in  Daaden  (Kr.  Altenkirchen). 

Wurmbach,  F.,   Betriebsdirector  der  Werlauer  Gewerkschaft   in 

St.  Goar. 
Wurzer,  Dr.,  Arzt  in  Hammerstein. 
Wynne,  Wyndham   H.,   Bergwerksbesitzer   in  N.  Fischbach   bei 

Kirchen  a.  d.  Sieg. 
Zwick,  Carl,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Goblenz. 

G.    Begiemngsbezlrk  Düsseldorf. 

Königliche  Regierung  zu  Düsseldorf. 

van  Ackeren,  Dr.  med.,  in  Cleve. 

Arnbldi,  Fr.  Dr.,  Arzt  in  Remscheid. 

Arntz,  W.,  Dr.,  Arzt  in  Qeve. 

Baedeker,  Franz,  Apotheker  in  Düsseldorf. 

Baedeker,  Jul.,  Buchh&ndler  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Beck,  Phil.,  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  in  Elberfeld. 

Bellingrodt,  Apotheker  in  Oberhausen. 

Böddinghaus,  Heinr.,  in  Elberfeld. 

Böddinghaus,  Julius,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Bö  Hing,  Aug.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Boltendahl,  Heinr.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

von  Born,  Ernst,  Kaufmann  in  Bossen. 

von  Born,  Theod.,  in  Essen. 

Brand,  Friedr.,  Bergassessdr  a.  D.  in  Ruhrort. 

Brandhoff,  Ober-Betriebsinsp.  d.  berg.-märk.  Eisenb.  in  Elberfeld. 

Brans,  Carl,  Director  in  Oberhausen. 

Brügelmann,  M.,  in  Düsseldorf. 

vom  Brück,  Emil,  Commerziennth  in  Crefeld. 
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▼.  Oarnap,  F.,  in  Elberfeld. 

Chrzesinski^  Pfarrer  in  Gleve. 

Glos 86t,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Langenberg. 

Colsmann,  Otto,  in  Barmen. 

CoUmann,  W.  Sohn,  in  Langenberg. 

Golsman,  Andreas,  Eaulinann  in  Langenberg. 

Colsman,  Eduard,  jun.,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Cornelias^  Ober-Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld. 

Curtius,  Fr.,  in  Duisburg. 

Custodis,  Jos.,  Hofbaumeister  in  Düsseldorf. 

Czech,  Carl,  Dr.,  Oberlehrer  in  Düsseldorf. 

Dahl,  Wem.  jun.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Danko,    Geh.  Regierungsrath  und  Präsident  bei  der   berg.  m&rk. 

Eisenbahn  in  Elberfeld. 
Deioke,  H.»  Dr.,  Oberlehrer  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Dobbelstein,  Carl,  Qrundverwaltungs-Commissar  in  Caspersbruoh 

bei  Ohligs. 
Doerr,  Carl,  Apotheker  in  Elberfeld. 
Döring,  Dr.,  Sanitatsrath  in  Düsseldorf. 
Eichhoff,  Richard,  Ober-Ingenieur  in  Essen. 
Eisen  1  oh r,  H.,  Kaufmann  in  Barmen. 
Ellenberg  er,  Hermann,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Engel  sing,  Jos.,  Apotheker  in  Dahlea. 
V.  Eynern,  Friedr.,  Geh.  Comm.-Rath  in  Barmen. 
▼.  Eynern,  W.,  Kaufmann  in  Barmen. 
Fechner,  Kreisrichter  in  Essen. 
Fischer,  F.  W.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 
Fischer,  Jul.,  Director  in  Essen. 

Fuhlrott,  Dr.,  Prof.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 
Farm  ans,  Joh.  Heinr.,  Kaufmann  zu  Viersen. 
Gempt,  A.,  Apotheker  in  Schermbeck  bei  Wesel. 
Golden  berg,  Friedr.,  in  Dahleraue  bei  Lennep. 
Greef,  Carl,  in  Barmen. 
Greef,  Edward,  Kaufinann  in  Barmen. 
Grevel,  Apotheker  in  Steele. 
Grille,  Wilh.,  Fabrikbesitzer  in  Oberhausen, 
de  Gruyter,  Albert,  in  Ruhrort. 
Guntermann,  J.  H.,  Mechaniker  in  Düsseldorf. 
Haar  mann,  Jul.,  Mühlenbesitzer  in  Düsseldorf. 
Hache,  Ober-Bürgermeister  in  Essen, 
▼on  Hagens,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Düsseldorf. 
Haerche,  Rudolph,  Grubendirector  in  Düsseldorf. 
Haniel,  H.,  Geh.  Commerzienrath,  Grubenbesitzer  in  Ruhrori. 
Hasselktts,  C.  W.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 
Hasskarl,  C,  Dt.,  in  CleYC. 
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Haas  mann,  F.,  Bergratb  in  Essen. 

Heioiz,  E.,  Apotheker  in  Duisburg. 

Heinizmann,  Eduard,  Gerichtsrath  in  Essen. 

H ein tz manu,  Dr.  jur.,  Bergwerksbcsiizer  in  Düsseldorf. 

Heuse,  Baurath  in  Elberfeld. 

von  der  Heyden,  Carl,  Dr.  med.  in  Essen. 

von  der  Heyden,  Heinr.,  Dr.,  Rcal-Oberlehrer  in  Essen. 

Hickethier,  G.  A.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen. 

Hilger,  E.,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 

Hilgers,   Gustav,   Dr.,   Verwalter   der  Gripekoven'schen  Apotheke 
in  Rees. 

Hillebreoht,  Fr.,  k.  Hofgartner  auf  Schloss  Benrath  bei  Düsseldorf. 
.  Hink,  Wasser bauaufseher  in  Duisburg. 

Hootte,  C.  Rud.,  Secretar  in  Elberfeld. 

Hohendahl,  Ghrnbendirector  der  Zeche  Neuessen  in  Altenessen. 

Honigmann,  E.,  Bergwerksdirector  in  Essen. 

Hu  eck,  Herm.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Elisabethstr.  45). 

Hnyssen,  Loui^,  in  Essen. 

Jacobeit,  Hermann,  Kaufmann  in  Essen. 

Jaeger,  August,  Bergbeamter  in  Mülheim  a.  d.  Rahr. 

Jaeger,  0.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Ibach,  Richard,  Pianoforte-  und  Orgelfabrikant  in  Barmen. 

Jeghers,  E.,  Director  in  Rahrort. 

Joly,  A./ Lieutenant  a.  D.,  in  Essen  (Limbeoker  Chaussee  60). 

Jonghaus,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Junck,  £!duard,  Advokat- Anwalt  n.  Justizrath  in  Cleve. 

Jung,  Wilh.,  Bergrath  in  Essen. 

Kalker,  Apotheker  in  Willich  bei  Crefeld. 

Karthaus,  G.,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Kauert,  A.,  Apotheker  in  Elberfeld. 

K locke,  Jolius,  Dr.,  Oberlehrer  in  Oberhausen. 

Klüppelberg,  Apotheker  in  Höhscheid,  Kreis  Solingen. 

Knaudt,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 
.    Knorsch,  Advokat-Anwalt  in  Düsseldorf. 

Kobbe,  Friedr.,  in  Crefeld. 

Köcke,  C,  Verwalter  in  Düsseldorf. 

Köttgen,  Jul.,  in  Quellenthal  bei  Langenberg. 

Kühtze,  Dr.,  Apotheker  in  Crefeld.    , 

Lamers,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Landskron,  Fritz,  Kaufmann  in  Essen. 

Leonhard,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Leysner,  Landrath  in  Crefeld. 

Liekfeld,  H.,  Apotheker  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
I  Liesegang,  P.  Ed.,  Dr.,  Redacteur  in  Düsseldorf. 

j^  Limburg,  Telegraphen-Inspector  in  Oberhausen. 
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Lind,  Berg^werksdirector  in  Essen. 

Löbbeeke,  Beniner  in  Düsseldorf  (Schadowstr.  63). 

Lörbrooks,  Jostiz-Rath  in  Essen. 

Lose,  L^  Director  der  Seidencondiiion  in  Crefeld. 

Lud  ecke,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Maessen,  CL  Jos.,  Apotheker  in  Dülkes. 

Martins,  Rud.,  Landgerichtsrath  in  Elberfeld. 

Matthias,  Fried.,  Advocat  in  Crefeld. 

May,  A.,  Kaufmann  in  München-Gladbach. 

Meigen,  Gymnasial-Oberlehrer  in  OberweceL 

Mey^r,  Gast.,  Fabrikbesitzer  in  Essen. 

Mellinghoff,  F.  W.,  Apotheker  in  Mülheim  a.  d.  Rohr. 

MolinenSy  Eduard,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Molinens,  Friedr.,  in  Barmen. 

Morian,  D.,  Gutsbesitzer  in  Neumnhl  bei  Oberhausen. 

Ton  der  Mühlen,  H.  A.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Krenzstr.  46). 

Müller,  Hugo,  Bergassessor  in  Düsseldorf. 

Müller,  jun.,  Friedr.  Kaufmann  in  Hückeswagen. 

MaWany,  William,  Grubenreprasentant  in  Pempelfort-Düsseldorf. 

Mulrany,  Th.  J.,  Bergwerksdirector  in  Düsseldorf. 

Mathmann,  Wilh.,  Fabrikant  u.  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Natorp,  Gustav,  Dr.,  in  Essen. 

Kedden,  Gustav,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Nedelmann,  E.,  Kauftnann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Nettstraeter,  Conrad,  W.,  Apotheker  in  Hüls. 

Heu  mann,  Carl,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen. 

Kens  8.  Chr.,  Apotheker  in  Essen. 

Holten,  EL,  Bergrefereudar  in  Oberhausen. 

0er tel,  Paul,  Rentner  in  Düsseldorf  (Feldstr.  82). 

Overhamm,  Fr.,  Apotheker  in  Werden  a.  d.  Ruhr. 

Pahlke,  E.,  Bürgermeister  und  Hauptmann  a.  D.  in  Kettwig. 

Paltzow,  Apotheker  in  Solingen. 

Peill,  Gust,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

^^^gge,  CL,  Kreis-Schulinspector  in  Essen.  , 

Piange,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Betriebsdirector  der  berg.-märk.  Eisen- 
bahn in  Elberfeld. 

Platzhoff,  Gust.,  in  Elberfeld. 

Po en 8 gen.  Albert,  Commerzienrath  in  Düsseldorf. 

Pellender,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Barmen. 
Pook,  L,  Betriebsfuhrer  auf  Grube  Emestus  bei  Grevenbroich. 
Prinzen,  W.,  Commerzienrath  u.  Fabrikbesitzer  iuMünchen-Gladbach 
V.  Rffth,  H.,  Präsident  des  landwirthschaftliohen  Vereins,  inLauers- 

fort  bei  Crefeld. 
Rliode,  Maschinenmeister  in  Elberfeld« 
Hive,  Qeneraldirector  zu  Wolfsbank  bei  Berge-Borbeck. 
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Boemer,  Gerhard,  Dr.,  in  Mors. 

Boffhaok,  W.,  Dr.,  Apotheker  in  Grefeld. 

de  Rossi,  Gustav,  in  Nevigee. 

Säbel,  J.,  Apotheker  in  Essen. 

Schaeffer,  Gh.,  Apotheker  in  Duisburg. 

Scharpenberg,  Fabrikbesitzer  in  Nierendorf  bei  Langenberg. 

Schimmelbusoh,  Hüttendireetor  in  Hochdahl  bei  Erkrath. 

Schmekebier,  Dr.,  Oberlehrer  an  d.  Realschule  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Emanuel,  Eaufinann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med.  und  pract  Aret  in  Essen. 

Schmidt,  Friedr.,  in  Unter-Barmen  (Alleestr.  76). 

Schmidt,  Job.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Joh.  Dan.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schm  idt,  Julius,  Agent  in  Essen. 

Schmidt,  P.  L.,  Eaufinann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Beinhard,  in  Elberfeld. 

Schneider,  J.,  Dr.,  Gymnasial-Oborlehrer  in  Düsseldorf. 

Scheeler,  F.  W.,  Privatmann  in  Düsseldorf. 

Sohrader,  Bergrath  in  Essen  a.  d.  Buhr. 

Schulz,  G.,  Hütteni>esitBer  in  Essen. 

Schulz,  Friedr.,  Kaufmann  in  Essen. 

Seh  ulke,  Stadtbaumeister  in  Duisburg. 

ter  Schüren,  Gustav,  in  Grefeld. 

Sohürmann,  Dr.,  Gynmasialdirector  in  Kempen. 

Selb  ach,  Bergmeister  in  Oberhausen. 

Sie  bei,  G.,  Kaufinann  in  Barmen. 

Siebel,  J.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Simons,  Louis,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Simons,  Moritz,  Gommersienrath  in  Elberfeld. 

Simons,  N.,  Bergwerkabesitzer  in  Düsseldorf. 

Simons,  Walther,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Spanken,  Landgerichts- Assessor  in  Gieve. 

Stambke,  Eisenbahndirector  in  Elberfeld. 

Stein,  F.,  Fabrikbesitzer  in  Bheydt 

Stein,  .Walther,  Kaufmann  in  Langenborg. 

Steingröver,  A.,  Grubendirector  in  Essen. 

Stephani,  Apotheker  in  Grefeld. 

Stollwerck,  Lehrer  in  üerdingen. 

Storck,  Rud.,  Apotheker  in  Altendorf  bei  Essen. 

Stöcke r^  Ed.,  Schloss  Broich  bei  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Thiele,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Barmen. 

Tillmannsi  Heinr.,  Dr.,  in  Grefeld. 

Tolle,  L.  E.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Uhlenhaut,  G.,  Ober-Ingenieur  in  Essen. 

y  ig  euer,  Anton,  Apotheker  in  St.  Tonis  bei  Grefeld. 
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Waldthaosen,  F.  W.,  in  Etsen. 

Wegener,  Bürgermektef  in  Duisburg. 

Weismüller,  Hütiendireoior  in  DöBseldorf . 

Werth,  Joh.  Wilh.,  Kanfmann  in  Barmen. 

Wesenfeld,  C.  L.,  Kaufmann  u.  Fabrikbesitzer  in  Barmen. 

Wetter,  Apotheker  in  Düsseldorf. 

Wieler,  W.,  Apotheker  in  Hilden. 

Wiesthoff,  F.,  Qlasfabrikant  in  Steele. 

Wolde,  A.^  Garteninspeotor  in  Gleve.  ^ 

Wolf,  FJedr.,  Commerzienrath  in  M.-Gladbach. 

Wolff,  Carl,  in  Elberfeld. 

Wolff,  Fiedr.,  Grubendireetor  in  Essen. 

Zehme,  Director  der  Gewerbeschule  in  Barmen. 

D.  Regierungsbezirk  Aachen. 

d'AIquen,  Carl,  in  Mechemich« 

Becker,  Fr.  Math.^  Rentner  in  Esohweiler. 

B eissei,  Ignas,  in  Bnrtsoheid  bei  Aachen. 

Beling,  Bemh.,  Fabrikbesitzer  in  Hellenthal,  Kr.  Sohleiden. 

Bilharz,  0.,  Ingenieur,  Director  in  Moresnet. 

Bölling,  Justizrath  in  Aachen. 

Braun,  11,  Bergrath  in  Aachen. 

Brinek,  Hochofen-Director  auf  Concordiahütte  bei  Eschweiler. 

Glas  Ben,  Alex.,  Dr.  in  Aachen. 

Gohnen,  C,  Grubendireetor  in  Bardenberg  bei  Aachen. 

Dahmen,  C,  Bflrgermeister  in  Aachen. 

Debey,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Dieckhoff,  Aug.,  K.  Baurath  in  Aachen. 

Direction  der  polytechnischen  Schule  in  Aachen.* 

Dittmar,  Ewald,  Ingenieur  in  Eschweiler. 

Feti  s,  Alph.,  General-Director  der  rhein.-nassaui8ch.  Bergwerks-  und 

Hütten-Aktien-Gesellsch.  in  Stolberg  bei  Aachen. 
Fl  ade,  A  ,  Grubeninspector  in  Diepenlinchen  bei  Stolberg. 
Förster,  A„  Dr.,  Prof.  in  Aachen. 
Georgi,  C.  H:,  Buchdrucker eibesitzer  in  Aachen, 
van  Gülpen,  Ernst  jun.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Hahn,  Dr.,  Arzt  in  Aachen.  , 

Hahn,  Wilh.,  Dr.  in  Abdorf  bei  Aachen, 
von  Halfern,  F.,  in  Burtscheid. 
Hartwig,  Ferd.,  Ober-Steiger  in  Altenberg. 
Haien  elever,  Robert,  General-Director  in  Aachen. 
Hasslacher,  Landrath  und  Polizei-Director  a.  D.  in  .\achen. 
Heimbach,  Laur.,  Apotheker  in  Eschweiler. 
Hilt,  Bergiissessor  und  Director  in  Kohlscheid  bei  Aachen. 


Digitized 


by  Google 


16 

Honi^manD,  Ed.,  BergrmeiBter  a.  D.  in  AaoheD.  , 

Honigmann,  L.,  Bergmeister  a.  D.  in  Höngen  bei  Aachen. 

Honigmann,  Fritz,  Bergingenieur  in  Aachen. 

Hupertz,  Friedr.  Wilh.,  Bergmeister  a.  D.  in  Mechemich. 

Johag,  Johann,  Oeconom  in  Rohe  bei  Eschweiler. 

Ealtenbach.  J.  H.,  Lehrer  in  Aachen. 

Kesselkaul,  Rob.,  Kaufmann  in  Aachen. 

K  oerfer,  Franz,  Direotor  des  Eschweiler  Bergwerksvereins  in  Pampe 

bei  Esohweiler. 
Eortum,  W.  Th.,  Dr.,  Arzt  in  Stolberg. 
Kraus,  Obersteiger  in  Moresnet. 
Lamberts,  Abrah.,    Direotor  der  Aachen-Maestrichter-Kisenbahn- 

gesellschaft  in  Burtsoheid. 
Lamberts,  Hermann,  Maschinenfabrikant  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Lamberts,  Otto,  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Land 8 her g,  E.,  Generaldirector  in  Aachen. 
Landolt,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnikam  in  Aachen.  _ 

Laspeyres,  H.,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnikum  in  Aachen. 
Li  eck,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Aachen  (MathiashofstraBse  19). 
Loch n er,  Joh.  Friedr.,  Tuohfabrikant  in  Aachen. 
Mayer,  Ad.,  Kaufmann  i|i  Enpen. 
Mayer,  Georg,  Dr.,  medi,  Sanitätsrath  in  Aachoi. 
Molly,  Dr.  med.,  Arzt  in  Moresnet. 
Monheim,  Y.,  Apotheker  in  Aachen. 
Pauls,  Emil,  Apotheker  in.  Cornelimünster  bei  Aachen. 
Petersen,  Carl,  Hüttendirector  auf  Pümpohen  bei  Eschweiler. 
Pieler,  Bergmeister  auf  Grube  Gouley  bei  Aachen. 
Pierath,  Ed.,  Bergwerksbesitzer  in  Roggendorf  bei  Gemünd. 
Portz,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Praetorius,  Apotheker  in  Aachen. 
V.  Prange,  Röb.,  Burgermeistel*  in  Aachen. 
Pün geler,  P.  J.,  Tuchfabrikant  in  Burtscheid. 
Pütz  er,  Jos.,  Direotor  der  Provincial-Gewerbeschole  in  Aachen. 
Ren  Ter  8,  Dr.,  Oberlehrer  in  Aachen. 
Reumont,  Dr.  med..  Geheim.  Sanitätsrath  in  Aachen. 
Rimbach,  Fr.,  Apotheker  in  Jülich. 
Schervier,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Schillings,  Carl,  Bürgermeister  in  GürzenicL 
Schlitz,  A.,  Apotheker  in  St.  Vith. 
Schöller,  Caesar,  in  Düren. 

Sieberger,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Aachen, 
von  Spiesse n,  Aug.  Freiherr,  Oberförstercandidat  in  BlankenheiiB 

(Kreis  Schieiden). 
Startz,  A.  G.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Stribeck,  Specialdirector  in  Aachen. 
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fhelen^  W.  Jos.,  Hfittenmeister  in  Altenberg  bei  Herbesthal. 

Tils,  Bichardy  Apotheker  in  Malmedy. 

Trupel,  Ang.^  Advokat-Anwalt  in  Aachen. 

Venator,  £.,  Ingenieur  in  Aachen. 

Y088,  BcHTgrath  in  Düren.  , 

Wagner,  Bergrath  in  Aachen.   ' 

Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 

W&llner,  Dr.,  Prot  am  Polytechnikum  in  Aachen. 

Zander,  Peter,  Dr.,  Arzt  in  Eschweiler. 

E.  Regierungsbezirk  Trier. 

Aehenbach,  Adolph,  Geh.  Bergrath  in  Saarbrücken. 

Alff,  Christ.,  Dr.,  Arzt  in  Trier. 

von  Ammon,  Bergwerksdireotor  in  Saarbrücken  (Grube  v.  d.  Heydt). 

Becker,  Bechnungsrath  in  Duttweiler  bei  Saarbrücken. 

Becker,  0.,  Apotheker  in  Bhaunen. 

Barr  es,  Joseph,  Lohgerbereibesitzer  in  Trier. 

V.  Beulwitz,  Carl,  Eisenhüttenbesitzer  in  Trier. 

Bicking,  Joh.  Pet.,  Bentner  in  Saarburg. 

Böcking,  Budolph,  Hüttenbesitzer  auf  Hallberger-Werk  bei  Saar- 
brücken. 

Bonn  et,  Alb.,  Director  der  Gasanstalt  in  St  Johann  a.  d.  Saar. 

Breuer,  Ferd.,  Bergassesor  auf  Grube  Heinitz  bei  Neunkirchen. 

Bass,  Oberbürgermeister  a.  D.,  Geh.  Beg.-Bath  in  Trier. 

Capell,  Berginspector  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 

Getto  sen.,  Gutsbesitzer  in  St.  Wendel. 

Claise,  A.,  Apothekenbesitzer  in  Prüm. 

Glotten,  Steuerrath  in  Trier. 

Dahlem,  Bentner  in  Trier. 

Dronke,  Ad.,  Dr.,  Director  der  Bealschule  in  Trier. 

Eberhart,  Kreissecret&r  in  Trier. 

Fief,  Ph.,  Hüttenbeamter  in  Neunkircher  Eisenwerk  b.  Neunkirchen. 

Fuchs,  Heinr.  Jos.,  Depai1.ements-Thierärzt  in  Trier. 

Giershausen,  Apotheker  in  Neunkirchen  bei  Ottweiler. 

Qoldenberg,  F.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Malstadt  bei  Saar- 
brücken. 

Grebe,  Bergverwalter  in  Trier.  ♦ 

C    oppe,  Bergmeister  in  Trier. 

I   ildy,  E.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

l   ksslacher,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

I  )inz,  A.,  Berginspector  in  Griesbom  bei  Bous. 

J   rdan,  Hermann,  Dr.,  Arzt  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

J   rdan,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

1    1  der  Kall,  J.,  Grubendirector  in  Hostenbach  bei  Saarbrücken. 
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E Arche r.  Ed.,  Commerzienratb  in  Saarbrücken. 

Edller,  Notar  in  St.  Wendel. 

Eiefer,  A.,  Apotheker  in  Saarbrücken. 

Eliver,  Ober-Bergamta-Markscheider  in  Saarbrücken. 

Eoster,  A.,  Apotheker  in  Bitburg. 

Eraemer,  Ad.,  Geh.  Commerzienratb  und  Hüttenbesitser  aaf  der 

Qoint  bei  Trier. 
Eroeffges,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 
Euhn,  Christ.,  Eaußmann  in  Lö^enbrücken  bei  Trier. 
Lauts,  Ludw.,  Banquier  in  Trier. 
Laymann,  Dr.,  Reg.-  und  Geheim.  Med.-Bath«  in  Trier. 
Lichtenberger,  C,  Dr.,  Rentner  in  Trier. 
Lüttke,  A.,  Bergrath  a.  D.,  in  Saarbrücken. 
Mallmann,  Oberförster  in  St  Wendel. 

Mencke,  Bergwerksdirector  auf  Grube  Reden  bei  Saarbrücken. 
Möliinger,  Buchhändler  in  Saarbrücken. 
Nasse,  R.,  Bergwerksdirector  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 
Neufang,  Bauinspector  in  Saarbrücken. 
Noeggerath,  Albert,  Bergrath  in  Saarbrücken. 
Noeggerath,  Justizrath  in  Saarbrücken. 
Pabst,  Fr.,  Gutsbesitzer  in  St.  Jobann  a.  d.  Saar. 
Pfaehler,  Geh.  Bergrath  in  Sulzbaoh  bei  Saarbrücken. 
Quien,  Friedr.,  Eaufmann  in  Saarbrücken. 
Raiffeisen,  Bergrath  in  Neunkirchen  bei  Saarbrücken.  , 
Rautenstrauch,  Yalentin,  Commerzienratb  in  Trier. 
Rexroth,  Ingenieur  in  SaarbrüQken. 
Ribbentrop,  Alfred,  Bergmeister  in  Gerolstein. 
Riegel,  C.  L.,  Dr.,  Apotheker  in  St.  Wendel. 
Roechling,  Carl,  Eaufmann  in  Saarbrücken. 
Roechling,  Fritz,  Eaufmann  in  Saarbrücken. 
Roechling,  Theod.,  Eaufmann  in  Saarbrücken. 
RT)emer,  Dr.,  Director  der  Bergschule  in  Saarbrücken. 
Rosbach,  H.,  Dr.,  Ereispfaysikus  und  Sanitätsrath  in  Trier. 
Sassenfeld,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 
Schaeffner,  Hüttendirector  am  Dillinger-Werk  in  Dillingen. 
Scher  er,  B.,  Apotheker  in  Trier. 

Seh  er  r,  J.  Sohn,  Eaufmann  und  Mineralwasserfabrikant  in  Trier. 
Schlachter,  Carl,  Eaufmann  in  Saarbrücken. 
Schmelzer,  Eaufmann  in  Trier. 

Schröder,  Richard,  Dr.,  Berginspeetor  inHeinitz  bei  Saarbrücken, 
Schwarzmann,  Moritz,  Civil-Ingenleur  in  Rnwer. 
Seyffarth,  F.  H.,  Regierungs-  und  Baurath  in  Trier. 
Simon,  Michel,  Banquier  in  Saarbrücken. 

Steeg,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Trier. 
Strassbnrger,  R.,  Apotheker  in  Saarlouis. 
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Stumm,  Carl,  Commerzienrath  n.  Eisenhüttenbesitzer  in  Nennkirchen. 

Süssy  Peter,  Rentner  in  St  Paulin  bei  Trier. 

Till^  Carl,  Fabrikant  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

Tobias,  Carl,  Dr.,  Ereisphysikns  in  Saarlouis. 

Yopelias,  Carl,  Hüttenbesitzer  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

Yo  88  Winkel,  Bergwerksdireotor  auf  Grube  Heinitz  bei  Neunkirchen. 

Weber,  Alb.,  Dr.  med.,  Kreisphysikus  in  Daun. 

Winter,  F.,  Apotheker  in  Gerolstein. 

Zachariae,  Aug.,  Grubendirector  in  Bleialf. 

Zix,  Heinr.,  Bergwerksdireotor  in  Ensdorf. 

* 

F.  Begleningsbezlrk  Minden. 

Stadt  Minden. 

Königliche  Regierung  in  Minden. 

Banning,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Minden. 

Bansi,  H«,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Baruch,  Dr.,  Arzt  in  Paderborn. 

Becker,  Glashüttenbesitzer  in  Siebenstern  .bei  Driburg. 

Beckhaus,  Superintendent  in  Höxter. 

Bettmann,  Kaufmann  in  Minden. 

Biermann,  A.,  in  Bielefeld. 

Biermann,  Apotheker  in  Bünde. 

Bohl  mann,  Fabrikbesitzer  u.  Stadtverordneter  in  Minden. 

Bozi,  Gnst.,  Spinnerei  Vorwärts  bei  Bielefeld. 

Brandt,  Dom&nenpäohter  in  Rodenberg  bei  Nenndprf. 

Bruns,  Buchdruckerei-Besitzer  in  Minden. 

Bosch,  EL,  Fabrikbesitzer  und  Stadtrath  in  Minden. 

Bnsch,  J.,  Eabrikbesitzer  in  Minden. 

Caesar,  Bitterguts-Besitzer  und  Kreisdeputirter  in  Rothenhoff  bei 

Hausberge. 
Cr  am  er,  Dr.  med.  in  Minden. 

Damm,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Warburg. 
DeliuB,  G.,  in  Bielefeld. 

D'Oenoh,  Harry,  Apotheker  in  Vlotho  a.  d.  Weser, 
yon  Eichhorn,  Regierungs-Pr&sident  in  Minden. 
Endler,  Stadtrath  in  Minden. 
Faber,  Apotheker  in  Minden. 
Gerlach,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Paderborn. 
Hamm  an n,  Dr.  Apotheker  in  Heepen  bei  Bielefeld. 
Hermann,  Dr.  Fabrikbesitzer  in  Rehme. 
Heye,  Fabrikbesitzer  in  Porta  bei  Minden. 
Hölscher,  Bauführer  in  Minden. 

Hugues,  Carl,  Gutspächter  in  Haddenhausen  bei  Minden. 
Johow,  Kreis-Thierar/t  in  Minden. 
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Jüngst,  Oberlehrer  in  Bielefeld.  | 

Kaselowsky,  F.,  Ck)mmi88ionBrath  in  Bielefeld.  i 

Klein,  E.,  Domcapitular  u.  Dompfarrer  in  Paderborn. 

Enaup,  Dr.,  Apotheker  in  Salzkotten  bei  Paderborn.  | 

Ereideweiss,  Stadtverordneter  in  Minden. 

Küster,  Stadtrath  in  Minden. 

Lax,  Eduard,  Rentner  in  Minden. 

Mets,  Rechtsanwalt  in  Minden. 

Meyer,  A.,  Ingenieur  in  Löhne. 

Molle,  Baumeister  in  Minden. 

Möller,  Fr.,  auf  dem  Kupferhammer  bei  Bielefeld. 

Müller,  C,  in  Minden  (auf  dem  Bahnhof). 

Müller,  Ludwig,  Dr.,  Sanitatsrath  und  Badearzt  in  Minden-Oeynhausen. 

Muermann,  Kaufmann  in  Minden. 

Notmeier,  F.,  Gewerke  in  Porta  bei  Hausberge.  ' 

V.  Oeynhausen,  Fr.,  Reg.-Assesor  a.D.  in  Orevenburg  bei  Vörden. 

von  Oheim b,  Cabinets-Minister  a.D.  und  Iiandrath  in  Holzhausen 

bei  Hausberge. 
Ohly,  A.,  Apotheker  in  Lübbecke.  ,       \ 

Pietsch,  König!.  Baurath  in  Minden. 
Puchmüller,  Kreissekretair  in  Minden. 
Quante,  Rentier  in  Minden. 

Rammsted t,  Otto,  Apotheker  in  Levem.  i 

Reincke,  Lehrer  in  Minden. 

Sauerwald,  Dr.  med.  in  Oeynhausen.  i 

Schaupensteiner,  Apotheker  in  Minden. 
Schrader,  Fabrikbesitzer  in  Gernheim  bei  Petershagen. 
Schu  1  tz-Henke,  Dr.  med.,  Regierungs-  u.  Medicinal-Rath  in  Minden. 
Schweitzer,  A.,  Apotheker  in  Bielefeld. 
Sprengel,  H.,  Apotheker  in  Bielefeld. 
Steinmeister,  Aug.,  Fabrikant  in  Bünde. 
Stohlmann,  Dr.,  Arzt  in  Gütersloh. 
Tiemann,  E.,  Bürgermeister  in  Bielefeld. 
Veit  mann,  Apotheker  in  Driburg. 

Verein  für  Vogelschutz,  Geflügel-  und  Singvögelzncht  in  Minden. 
Völker,  Architekt  in  Oeynhausen. 
Volmer,  Bauunternehmer  in  Paderborn. 
Waldecker,  A.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 
Weihe,  Dr.  med.  in  Oeynhausen. 
Wiehe,  Kaufmann  in  Minden. 
Wilken,  Apotheker  in  Minden. 
Winzer,  Pastor  in  Minden. 
Wissmann,  R.,  Königl.  Oberförster  in  Neuböddeken  bei  Haaren. 
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0.  Regierungsbezirk  Arnsberg. 

Königliche  Regierung  in  Arnsberg. 

Adriani,  Grubendirector  der  Zecbe  Heinrich  Gustav  b.  Langendreer« 
Alberts,  Berggeschwomer  a.  D.  und  Grubendirector  in  Horde. 
Aldenhoyen,  Edmund,    Betriebadirector  auf  Zeche  Musen  HI  in 

Blankenstein. 
Altenloh,  Wilh.,  in  Haagen. 
Arena,  Carl,  Kaufmann  in  Arnsberg. 
Arndt,  Oswald,  Apotheker  in  Eiserfeld  a.  d.  Sieg. 
Arndts,  Carl,  Maler  in  Arnsberg. 
Arndts,  G.,  Gutsbesitzer  in  Rumbeck  bei  Arnsberg. 
Asbeck,  Carl,  Commerzienrath  in  Hagen. 
Bacharaoh,  Moritz,  Kaufmann  in  Hamm. 
Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Iserlohn. 

Banning,  Fabrikbesitzer  in  Hamm.  (Firma  Keller  &  Banning.) 
Barth,  Grubendirector  auf  Zeche  Pluto  bei  Wanne, 
von  der  Becke,  Bergrath  a.  D.  in  Langendreer. 
Becker,  Wilh.,  Hüttendireotor  auf  Germania-Hütte  bei  Grevenbrück. 
Bergenthal,  C.  W.,  Gewerke  in  Hagen. 
Bergenthal,  Wilh.,  Hnttenbesitzer  in  Warstein. 
Berg  er,  jun.,  Carl  in  Witten. 
Bitter,  Dr.,  Atzt  in  Unna. 
Blome,  Dr.,  Arzt  in  Eppendorf  bei  Bochum. 
Böoking,  E.,  Gewerke  in  ünterwilden  bei  Siegen. 
Böcking,  Friedrich,  Gewerke  in  Eisern  (Kreis  Siegen). 
Bödiker,  0.,  Dr.,  Apotheker  in  Rhynem  bei  Hamm. 
Boegehold,  Bergmeister  in  SprockhöveL 
BöUing,  Oberbergrath  in  Dortmund. 
Boesser,  Julius,  Betriebsdirector  in  Hagen. 
Borberg,  Herm.,  Dr.  med.,  in  Herdecke  a.  d.  Ruhr. 
Borndrück,  Herrn.,  Kreiswundarzt  in  Femdorf  bei  Siegen. 
Brabänder,  Bergmeister  a.  D.  in  Bochum. 
Bracke  Im  ann,'  Fabrik-  u.  Bergwerksdirector  auf  Schloss  Wocklum 

bei  Iserlohn. 
Brand,  G.,  Fabrikant  in  Witten. 
Brefeld,  Gerichtsrath  in  Arnsberg. 
Breuer,  August,  Kaufmann  in  Iserlohn. 
Breuer,  August,  Stud.  ehem.,  in  Iserlohn. 
Brickenstein,  Grubendirector  in  Witten. 
Brisken,  Fr.,  Dr.  med.,  in  Arnsberg. 
Brock  haus,  Ludw.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 
Broxtermann,  Ober-Rentmeister  in  Arnsberg. 
Brane,  Salinenbesitxer  in  Hoppe  bei  Werl 
Buchholz,  Wilh.,  Kaufmann  in  Annen  bei  Witten. 
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Bus  eher,  Heinrich,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Busch,  Bergreferendar  und  Grubendireotor  in  Bochum. 

Gämmerer,  Director  der  Gussstahl-  und  Waffenfabrik  in  Witten. 

Canaris,  J.,  Berg-  und  Hüttendireotor  in  Finnentrop. 

Christ»  Bergrath  in  Bochum. 

Christel,  G.  Apotheker  in  Lippstadt. 

Cöls,  Theodor,  Amtmann  in  Wattenscheid  bei  Bochum. 

Co  sack,  Fabrikbesitzer  und  Kaufmann  in  Arnsberg, 

Creveooeur,  Apotheker  in  Siegen. 

Dach,  A.,  Grubendireotor  in  Bochum. 

Dahlhaus,  Civilingenieur  in  Hagen. 

Daub,  Fr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Daub,  J.,  Markscheider  in  Siegen. 

Deimel,  A.,  Gemeindevorsteher  in  BUeringshausen. 

Denninghoff,  Fr.,  Apotheker  in  Schwelm. 

Deuss,  A.,  Apotheker  in  Lüdenscheidt. 

Y,  Devivere,  K.,  Freiherr,  Oberförster  in  Glindfeld  bei  Medebach. 

Diderichs,  Ober-Maschinenmeister  der  berg.-märk.  Eisenbahn  ki 

Witten. 
Di  eck  erhoff,  Hüttendirector  in  Menden. 
Diesterweg,  Heinr.,  Dr.,  in  Siegen. 
Do  hm,  Appellations-Gerichts-Pr&sident  in  Hamm. 
Dreck  er,  Kreisrichter  in  Dortmund. 
Dresler,  Heinr.,  KaufinaTiTi  in  Siegen. 

Dresler,  Ad.,  Gruben-  und  Hüttenbesitzer  in  Creuzthal  b.  Siegen. 
Drevermann,  Dr.,  Chemiker  in  Horde.. 
Drevermann,  H.  W.,  Fabrikbesitzer  in  Enneperstrasse. 
V.  D roste  zu  Padtberg,  Freiherr,  Landrath  in  Brilon, 
von  Droste  zu  Yischering-Padtberg,  M.,  Freiherr  in  Brilon. 
Droge,  A.,  Kreisrichter  in  Arnsberg. 
Ebbinghaus,  E.,  in  Asseln  bei  Dortmund. 
Eilert,  Friedr.,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 
El b  er 8,  Christ,  Dr.,  Chemiker  in  Hagen. 
Eibers,  C,  in  Hagen. 
Emmerich,  Ludw.,  Bergrath  in  Arnsberg. 
Engelhardt,  G.,  Grubendireotor  auf  Königsgrube  bei  Bochum. 
Engst  fei  d,  E.,  Oberlehrer  in  Siegen. 
Erbsälzer-Colleg  in  Werl. 
Erdmann,  Bergassesor  a.  D.  in  Witten. 
Ernst,  General-Director  und  Fabrikbesitzer  in  Lippetadt 
E  SS  eilen,  Rechtsanwalt  in  Dortmund. 
Fach,  Ernst,  Dr.,  Hüttendireotor  in  Laasphe  a.  d.  Lahn. 
Feaux,  Dr.,  Professor  in  Arnsberg. 
Feldhaus,  C,  Apotheker  in  Altena. 
Fioker,  Rittmeister  in  Burgholdinghaiuen  (Kreis  Siegen). 
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Fischer,  Heinr.,  Kaufmann  in  Lüdenscheidt. 

Fix,  Seminarlehrer  in  Soeat 

Fla  gel,  Carl,  Apotheker  in  Dortmund. 

Flame,  Rieh.,  iipotlieker  in  Wattenscheid. 

Fölzer,  Heinrich,  Gewerke  in  Siegen. 

Forst,  Ghnat.,  Bauunternehmer  in  Witten. 

Förster,  Dr.  med,  in  Bigge. 

Frielinghaus,  Gast,  Grubendireotor  in  Dannebaum  bei  Bochum« 

Funke,  Apotheker  in  Hagen. 

Fnncke,  F.,  Apotheker  in  Wittei^. 

Gabriel,  W.,  Fabrikant  and  Gewerke  in  Soest. 

6 allhoff,  JuL,  Apotheker  in  Iserlohn. 

Garsohagen,  H.,  Kaufmann  in  Hamm. 

V.  Gangreben,  Friedr.,  Freiherr,  in  Assinghausen. 

Gerlach^  Bergmeister  in  Siegen. 

Gorson,  Siegfr.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Ginsberg,  A.,  Markscheider  in  Siegen. 

Gläser,  Jac.,  Bergwerksbesitzer  in  Siegen. 

Göbel,  Franz,  Gewerke  in  Meinhardt  bei  Haardt  a.  d.  Sieg. 

Göbel,  Apotheker  in  Altenhunden. 

Graefinghoff,  R.,  Dr.,  Apotheker  in  Langendreer. 

Graeff,  Leo,   General-Pirector  und  Bexgassesor  auf  Zeche  Scfaam- 

rock  bei  Herne. 
Graff,  Ad.,  Gewerke  in  Siegen. 
Griebsoh,  J.,  Buchdruckereibesitzer  in  Hamm. 
Haar  mann,  Gast.,  Dr.,  in  Witten. 

Haarmann,  Joh.  Heinr.,  Stadtrath  und  Fabrikbesitzer  in  Witten. 
Haar  mann,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Iserlohn. 
Haber,  Bergwerksdireotor  in  Bamsbeok. 
Haege,  Bauinspector  in  Siegen. 
Hahne,  0.»  Commerzienrath  in  Witten. 
Le  Hanne,  Jacob,  Bergmeister  in  Olsberg. 
Hanf,  Salomon,  Banquier  in  Witten. 
Harkort,  P.,  in  Scheda  bei  Wetter. 
Hartmann,  Apotheker, in  Bochum. 
d'Hauterive,  Apotheker  in  Arnsberg. 
Heintzmann,  Bergrath  in  Bochum. 
Heintzmann,  Justizrath  in  Hamm. 
Hellmann,. Dr^  Sanitatsrath  in  Siegen. 
Hengstenberg,  Dr.,  Krei^physikus  in  Bochum. 
Herber 8,  Herrn.,  Fabrikinhaber  in  Iserlohn. 
Berbers,  Ludwig,  Fabrikinhaber  in  Iserlohn.- 
Herbertz,  Heinr.,  Kaufmann  in  Langendreer. 
Heatelbeck,  Carl,  Gewerke.  in  WoDdohL 
V.  der  Heyden-Rynsoh,  Otto,  Landjrath.in  Dortmund. 
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Hiby,  Wilh.  Grubendirecior  in  Altendorf  bei  Knpferdreh. 

Hilgenstock,  Daniel,  Obersteiger  in  Horde. 

Hintze,  W.,  Rentmeister  in  C^)penberg. 

Hobrecker,  Carl,  Eanfinann  und  Fabrikbositaser  in  Hamm. 

Hoechst,  Johann,  Bergmeister  in  Attendorn. 

Ho  eck,  Johann,  Betriebafuhrer  in  Meggen  bei  Altenhonden. 

V.  Hövel,  Fr.,  Freih.,  Bittergutsbesitzer  in  Herbeok  bei  Hagen. 

Hof  mann,  Dr.,  Director  der  ohem.  Fabrik  in  Woklum  bei  Balve. 

Hokamp,  W.,  Lehrer  in  Sassendorf. 

Holdinghaasen,  W.,  Ingeniear  in  Unna. 

V.  Holzbrink,  Landrath  in  Altena. 

V.  Holzbrink,  L.,  in  Haus  Bhade  bei  Brügge  a.  d.  Volme. 

V.  Holzbrink,  Staatsminister  u.  Reg.-Präsident  a.  D.  in  Arnsberg. 

Hoppe,  A.,  Gewerke  in  Hagen  bei  Allendorf. 

Hoynk,  H.,  Dr.  med.  in  Arnsberg. 

Hundts  TL,  Bergrath  in  Siegen. 

Hüser,  Joseph,  Bergmeister  a.  D.  in  Brilon. 

Hüser,  H.,  Kaufinann  in  Hamm. 

Hu  Stege,  Friedr.,  Bechnungsfohrer  in  Heiminghausen. 

Hüstege,  Theodor,  Grubenrepräsentant  in  Arnsberg. 

Huth,  Hermann,  Kaufmann  in  Hagen.  j 

Hüttenhein,  Carl,  Leder£abrikant  in  Hilcheabaeh.  I 

Hüttenhein,  Fr.,  Dr.,  in  Hilchenbaoh  bei  Siegen. 

Hüttenhein,  M.,  Lederfabrikant  in  Hilohenbaoh  bei  Siegen. 

Hüttenhein,  Wilh.,  Kaufmann  in  Grevenbruck  bei  Büstein. 

Huyssen,  Rob.,  Kaufmann  in  Is^lohn. 

Jehn,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Hamm. 

Jungst,  Carl,  in  Fickenhütte. 

Jüttner,  Ferd.,  KönigL  Oberbergamts-Markscheider  in  Dortmund.       i 

Kae Ben,  Arnold,  in  Siegen.  j 

Kaewel,  W.,  Apotheken-Administrator  in  Menden.  \ 

Kamp,  H.,  Hüttendirector  in  Hamm. 

Keller,  Job.,  Conrector  in  Schwelm.  i 

Kersting,  Dr.  med.,  Arzt  in  Bochum. 

Kindermann,  Rechtsanwalt  in  Dortmund.      .  \ 

Klagges,  N.,  Fabrikant  in  Freienohl. 

Klein,  Fabrik-Director  in  Hasten.  \ 

Klein,  Kmst,  Maschinen-Ingenieur  in  Dahlbruch  bei  Siegen.  \ 

Kley,  Florenz,  Dr.,  Apotheker  in  Blankenstein  a.  d.  Ruhr.  1 

Klophaus,  Wilh.,  Kaufmann  in  Schwelm. 

Kloster  mann,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

Knibbe,  Hermann,  Bergrath  in  Bochum. 

Koch,  £mst>  in  Gelsenkirchen. 

Köhler,  Steuerempfönger  in  Gevelsberg. 

König,  Baumeister  in  Dortmund. 
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König,  Beg.-Baih  in  Arnsberg. 

Kotigen,  Bector  an  der  höheren  Realschale  in  Schwelm. 

Kohles,  Cataster-Controlenr  u.  YermeMangs- Revisor  in  Brilon. 

Kohn,  Fr.,  Dr.  med.  in  Siegen. 

Kollmann,  Hüttendirector  in  Niederscheiden  bei  Siegen. 

Korie,  Carl,  Kaufmann  in  Bochum. 

Krem  er,  C,  Apotheker  in  Balve. 

Krentz,  Adolph,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer  in  Siegen. 

Kropff,  C,  Gewerke  in  Olsberg  (Kr.  Brilon). 

Kuhtse,  Apotheker  in  Gevelsberg. 

Küper,  Geheimer  Bergrath  a.  D.  in  Dortmund. 

Lehrkind,  G.,  Kaufmann  in  Haspe  in  Hagen. 

Lemmer,  Dr.,  in  Sprockhövel. 

Leye,  J.  C,  Kaufmann  in  Bochum. 

Liebermeister,  E.,  Dr.,  in  Unna. 

Liebrecht,  Albert,  Kaufmann  in  Bochum. 

Liebreoht,  Julius,  Fabrikbesitzer  in  Wickede. 

V.  Lilien,  Freiherr,  Kammerherr  und  Landrath  in  Arnsberg. 

Liesse,  Dr.,  Sanit&tsrath  u.  Kreisphysikus  in  Arnsberg. 

Limper,  Dr.,  in  Altenhunden. 

Linhoff,  Anton,  Gewerke  in  Lippstadt. 

List^  Carl,  Dr.,  in  Hagen. 

Lob,  Gutsbesitzer  in  Galdenhof  bei  Hamm. 

Lohmann,  Albert,  in  Witten. 

Lohmann,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Bommern  bei  Witten. 

Loh  mann,  Friedr.,  Fabrikant  in  Witten. 

Ludwig,  Bergassessor  a.  D.  in  Bochum. 

Lfibke,  A.,  Eisenbahnbauunternehmer  in  Arnsberg. 

von  der  Marck,  Rentner,  in  Hamm. 

von  der  Marck,  Dr.,  in  Hamm. 

Marenbach,  Grubendirector  in  Siegen. 

Märten,  Dr.  med«,  in  Horde. 

Marx,  Markscheider  in  Siegen. 

V.  Mees,  Reg.-Rath  in  Arnsberg. 

Meinhard,  Hr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meinhard,  Otto,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meininghaus,  Ewald,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Melchior,  Justizrath  in  Dortmund. 

Mensing,  Rechtsanwalt  in  Witten. 

Menzel,  Robert,  Berggeschwomer  a-  D.  und  Bergwerksdirector  bei 

dem  Bochumer  Verein  fQr  Bergbau-  und  Gussstahlfabrikation 

in  Bochum. 
Menzler,  Berg-  und  Hüttendirector  in  Siegen. 
Metzmacher,  Carl,  Landtagsabgeordneter  in  Dortmund. 
Meydam,  Georg,  Bergassessor  a.D.  in  Bochum  (Dorstener  Str.  13). 
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Modersöhn,  C,  Gand.  arch.  in  Lippstadt. 

Morsbach»  Dr.,  Arzt  in  Dortmand. 

Muck,  Dr.,  Chemiker  und  Erehrer  der  Chemie  an  der  Bergschnk  in 

Bochum. 
Müller,  H.,  Dr.,  Oberlehrer  in  Lippstadi. 
von  Münz,  Kreisrichter  in  Arnsberg. 

Neustein,  Wilh.,  Gutsbesitzer  auf  Haus  Jeckem  bei  Mengede. 
N ögg er ath,  Ch.,  Professor  am  Gymnasium  in  Arnsberg. 
N ölten,  Apotheker  in  Barop  bei  Dortmund. 
Nonne,  JuL,  Bergassesor  in  Dortmund. 
Oeohelhäuser,  H.,  Fabrikant  in  Siegen. 
Offenberg,  Bergmeister  in  Dortmund. 
Osterrath,  Ober-Regierungsrath  in  Arnsberg. 
Othmer,  J.,  Apotheker  in  Dorstfeld  bei  Dortmund. 
Ov  erb  eck,  JuL,  Kaufmann  in  Dortmund. 
Oyerweg,  Carl,  Rittergutsbesitzer  in  Letmathe. 
Peters  mann,  H.  A.,  Bentner  in  Yörde. 
V.  Pape,  Egon,  Freiherr,  in  Haus  Loh  bei  Werl. 
Pieler,  Oberlehrer  in  Arnsberg. 
Pieper,  Bergassessor  in  Bochum. 
Pieper,  H.,  Dr.^  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bochum. 
Pott  hoff,  W.,  Louisenhütte  bei  Lünen. 
Y.  Rappard,  Lieutenant,  auf  Zeche  Margaretha  bei  Apierbeck. 
Rath,  Wilhelm,  Grubendirector  in  Plettenberg. 
Randebrock,  August,  Grubendirector  in  Dortmund. 
Rauschenbusch,  Justizrath  in  Hamm. 
Redicker,  C,  Fabrikbesitzer  in  Bamm. 
Reidt,  Dr.,  Ober-Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamm. 
Reinhard,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 
Reifen  stahl,  Bergreferendar  in  Castrop. 
Röder,  0.,  Grubendirector  in  Dortmund. 
Rollmann,  Carl,  Kaufmann  in  Hamm. 
Rollmann,  Pastor  in  Yörde. 
Rosdücher,  Cataster-Controleur  in  Hamm. 
Rosenkranz,  Grubenyerwalter,  Zeche  Henriette  bei  Barop. 
Roth,  Bergmeister  in  Burbach. 
Ruben^  Arnold,  in  Siegen, 
Ruetz,  Carl,  Hüttendirector  in  Dortmund. 
Rüggeberg,  Carl  Aug.,  Fabrikbesitzer  in  Neheim. 
Rump,  Wilh.,  Apotheker  in  Dortmund. 
Rustemeyer,  H.,  Kaufmann  in  Dortmund. 
Sahlmen,  R.,  Dr.  med.  in  Brilon. 
Sarfass,  Leo,  Apotheker  in  Femdorf  bei  Siegen. 
Schack^  Adolph,  Apotheker  in  Wengem. 
Schemmann,  Emil,  Apotheker  in  Hagen. 
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▼  on  Schenck,  Justizrath  in  Anuberg. 

Schenck,  Mart.,  Dr.,  in  Siegen. 

Schleifenbaam,  H.,  Gewerke  zu  Bosobgotthardtehütte  beiHaardt 

a.  d.  Sieg. 
Schi ic kam,  A.,  Apotheker  in  Bönsal. 
Schlieper,  Heinr.,  Kaufmann  in  Grüne  bei  Iserlohn. 
Schlüter,  Ileinhold;  Rechtsanwalt  in  Witten. 
Schmidt  A.,  Bergrath  in  Hamm. 
Schmidy  Franz,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 
Schmidt,  Aug.,  Apotheker  in  Haspe. 
Schmidt,  Aug.,  Ingenieur  in  Witten. 
Schmidt,  Bürgermeister  in  Hagen. 
Schmidt,  Ernst  Wilh.,  Bergrath  in  Musen. 
Schmidt,  Fr.,  Baumeister  in  Haspe. 
Schmidt,  Job.,  Dr.  med.,  Arzt  in  Witten. 
Schmied ing,  Dr.,  Arzt  in  Witten. 
Schmitz,  0.  Apotheker  in  Letmathe. 
Schmitz,  AppelL-Ger.-Bath  in  Hamm. 
SchmölCy  Aug.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 
Sc  hm  öle,  Gust.,  Fabrikant  in  Menden. 
Sc  hm  öle,  Rudolph,  Fabrikant  in  Menden. 
Schmöle,  Th.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 
Sc  hm  ölte  r,  Dr.,  in  Siegen. 

Schneider,  H.  D.  F.,  Hüttenhesitzer  in  Neunkirchen. 
Schnelle,  Caesar,  Givil-Ingeniear  in  Bochum. 
Schönaich-Garolath,  Prinz  von,  Berghaaptmann  in  Portmund. 
Schroeder,  F.  W.,  Kaufmann  in  Sündern. 
Schütte,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Iserlohn. 
Schütz,  Rector  in  Bochum. 

Schulte,  H.  W.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Wiemelhausen  bei  Bochum. 
Schulz,  B.,  Bergwerksdirector   auf  Zeche  Dahlbusch  bei  Gelsen- 

kirchen. 
Schulz,  Alexander,  Berjgassessor  in  Lünen  bei  Dortmund. 
Schultz,  Dr.,  Bergassetrsor  in  Bochum. 
Schultz,  Justizrath  in  Bochum. 
Schumacher,  Fr.,  Amtmann  in  Hattingen. 
Schwartz,  W.,  Apotheker  in  S^rockhövel. 
Schwarz,  Alex.,  Dr.,   Ober-Lehrer  an  d,  höheren  Bürgerschule  in 

Siegen. 
Schwel  ing,  Fr.,  Apotheker  in  Bochum. 
Settemeyer,  Regierungsrath  in  Arnsberg. 
Soeding,  F.,  Fabrikbesitzer  in  Witten. 
V.  Sparre,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 
Spie  SS,  R.,  Architekt  in  Siegen. 
Sporleder,  Grubendirector  in  Dortmund. 
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Stadt  Sohwelm.  | 

Stamm,  Herm.,  in  Yörde.  ] 

Staebler,  Heinr.,  Berg.-  und  Hiittenteobniker  in  Musen.  j 

Steinbrinck,  Carl,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hamm.  | 

Steinseifen,  Heinr.,  Gewerke  in  Eiiserfeld  bei  Siegen. 

Sternenberg,  Rob«,  Kaufmann  in  Schwelm. 

StoU,  Steuerempfanger  in  Hamm. 

Stolzenberg,  £.,  Grubendirector  auf  Zeche  Centrum  bei  Bocham. 

Stracke,  Fr.  Wilh.,  Postexpedient  in  Niedersohelden  bei  Scheiden. 

St  ratmann,  gen.  Berghaus,  C,  Kaufmann  in  Witten. 

Stricker,  Gust.,  Kaufinann  in  Iserlohn. 

Stuokenholz,  Gust.,  Masohinenfabrikant  in  Wetter. 

Suberg,  Kaufmann  m  Hamm. 

Taeglichsbeck,  Bergmeister  in  Witten. 

Tamm,  Robert,  Bürgermeister  in  Lünen  a.  d.  Lippe. 

Thomee,  H.,  jun.,  Kaufmann  in  Werdohl. 

Thüssing,  Justizrath  in  Dortmund. 

Till  mann,  Eisenbahnbanmeister  in  Arnsberg. 

Tilmann,  Bergassessor  in  Königsborn  bei  Unna. 

Trappen,  Alfred,  Ingenieur  in  Wetter  a.  d.  Ruhr. 

Trip,  H.,  Apotheker  in  Garnen. 

Uhlendorff,  L.  W.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Ulm  an n,  Sparkassenrendant  und  Lieutenant  in  Hamm. 

Unkraut,  Anton,  Amtmann  in  Brilon. 

Unkraut^  Eberhard,  Kaufmann  in  Brilon. 

V.  y eisen,  Bergassessor  in  Dortmund. 

y.  Yelsen,  Bergrath  in  Dortmund. 

T.  Yiebahn,  Baumeister  a.  D.  in  Soest. 

V.  Yiebahn,  Fr.,  Hüttenbesitzer  auf  Carlshütte  bei  Altenhunden. 

Yielhaber,  H.  C,  Apotheker  in  Soest. 

Yogel,  Rudolph,  Dr.,  in  Siegen. 

Yoigt,  W.,  Professor,  Oberlehrer  in  Dortmund. 

Yolmer,  E.,  Bergreferendar  und  Grubendirector  in  Bochum. 

Yorster,  Lieutenant  auf  Mark  bei  Hamm. 

Yos Winkel,  A.,  in  Hagen. 

W eddige,  Amtmann  in  Bigge  (Kreis  Brilon). 

Weeren,  Friedr.,  Apotheker  in  Hattingen. 

Welter,  Ed.,  Apotheker  in  Iserlohn. 

Welter,  Jul.,  Apotheker  in  Lünen  a.  d.  Lippe. 

Wermuth,  Geheimer  Justizrath  in  Arnsberg. 

Werte,  E.,  Apotheker  in  Brilon. 

Wessel,  Grubeninspector  in  Gbttingen. 

Westermann,  Bergreferendar  in  Bochum. 

Westermann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Bochum. 

West  ermann,  Baurath  in  Meschede. 
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Weethoff,  Paator  in  Ergste  bei  Iserlohn. 

Weygandj  Dr.,  Arzt  in  Bocham.' 

iJTeylandty  Bergwerksdirector  in  Siegen. 

Wiebe,  fieinhold,  Bergreferendai^in  Herne. 

iWieaner,  Geb.  Bergratb  in  Dortmund. 

iWissenscbaftliobor  Verein  in  Witten. 

Wiaakoit,  Wilb.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Witte,  Carl,  Fabrikbesitzer  in  Iserlohn. 

Witte,  yerw.  Frau  Commerzienräthin  auf  Heidhof  bei  Hamm. 

Würzbarger,  Mor.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Wulff,  Jos.,  Grubendirektor  in  Herne. 

Wulff,  W.,  Bürgermeister  in  Arnsberg. 

Woppermann,  Ottilius,  in  Dortmund. 

iZollner,  D.,  Steuerinspector  in  Dortmund. 

[2 weigert,  Appellations-Geriohts-Präsident  in  Arnsberg. 

i 

H.  Begiernngsbezirk  Mflnster. 

; Alber 8,  Apotheker  in  Lengerioh. 

'Arena,  Dr.  med.,  Regierungs-  und  Medicinalrath  in  Munster. 

iBartling,  £.,  Techniker  in  Bork  (Kreis  Lüdinghausen). 

^Crespel,  jnn.,  Gutsbesitzer  in  Crone  bei  Ibbenbühren. 

^Crone,  Baumeister  in  Münster. 

,T.  Derschau,  Bergmeister  in  Becklinghausen. 

IV.  Ditfurth,  Theod.,  Königl.  Regierungfs- Assessor  in  Münster. 

iDuden hausen,  Apotheker  in  Reoklinghansen. 

jEhleri,  Apotheker  in  Bocholt. 

Engelhardi,  Bergrath  in  Ibbenbühren. 

von  Foerster,  Architekt  in  Münster. 

Hackebram,  Apotheker  in  Dülmen. 

Haekebram,  Franz,  Apotheker  in  Dülmen. 

Hei 8,  Ed.,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Hittorf,  W.  H.,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Hoff  mann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Münster. 

Homann,  Apotheker  in  Nottuln. 

Hos  ins,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Kar  seh,  Dr.,  Prof.  und  Medicinalrath  in  Münster.' 

Karseh,  Ferdinand,  in  Münster. 

Klövekorn,  Carl,  Forst-Candidat  in  Münster. 

Krauthausen,  Apotheker  in  Münster. 

vonKüblwetter,  Ober-Präsident  m  Münster. 

Landois,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Libeau,  L.,  Rentner  in  Münster. 

Lorscheid,  J.,  Dr.,  Prof.  an  d.  Real-  u.  Gewerbeschule  in  Münster. 

Michaelis,  königl  Baurath  in  Münster. 
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Münch,  Director  der  Beal-  and  Gewerbeschule  in  Munster. 

Nitflohke,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Plagge,  Dr.  med.  in  Ibbenbüfaren. 

Raabe^  Betriebsfuhrer  der  BleierZ'Zeobo  Perm  in  Ibbenbuhreo. 

V.  Raesfeld,  Dr.,  Arzt  in  Dorsten. 

Speit hy  Apotheker  in  Oelde. 

V.  Spiessen,  Lewin,  Freiherr,  Kreisgerichtsrath  in  Dülmen. 

St  ahm,  Inspeotor  der  Taubstummen-Anstalt  in  lAngenhorsi  bei 

Steinfurt. 
Stege  ha  US,  Dr.,  in  Senden. 
Stieve,  Fabrikant  in  Münster. 
Strunk,  Aug.,  Apotheker  in  Reoklinghausen. 
S  u  ff  r  ian ,  Dr.,  Geh.  Regierungs*  u.  Proyinsial-Sehulrath  in  Münster. 
Tosse,  E.,  Apotheker  in  Buer. 
Unckenbold,  Jon.,  Apotheker  in  Ahlen. 
Volmer,  Engelb.,  Dr.  med.,  in  Oelde. 
Weddige,  Rechtsanwalt  in  Rheine. 

Wiesmann.  Dr.,  GeL-Sanitätsrath  u.  Ereisphysikus  in  Dülmen. 
Wilms,  Dr.,  Medicinal-Assessor  und  Apotheker  in  Münster. 
Wünnenberg,  K,  Apotheker  in  Bottrop  (bei  Oberhaus^). 
Wynen,  Dr.,  in  Asoheberg  b^  Drensteinfurt. 
Ziegler,  Kreisgerichtsrath  in  Ahaus. 


In  den  übrigen  Provinzen  Prenssens. 

Eönigl.  Ober-Bergamt  in  BresUiu. 

Eönigl.  Ober- Bergamt  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Alt  um,  Dr.  u.  Prof.  in  Neustadt-Kberswalde. 

Ascherson,  Paul,  Dr.  u.  Prof.  in  Berlin  (8.  W.  Friedrichstr. 217). 

Bahrdt,  H.  A.,  Dr.,  Reotor  der  höheren  pürgerschule  inMfinden. 
(Hannover). 

Bardeleben,  H.,  Dr.,  Director  der  königL  Gewerbeschule  in  Hil- 
desheim* 

Bauer,  Max,  Dr.  phil.,  ^rof.  in  Königsberg  i.  P, 

Bauer,  Bergmeister  in  Borgloh  bei  Osnabrück. 

Beel,  L.,  Bergwerksdirector  in  Weilburg  a.  d.  Lahn  (Beg.-Bes. 
Wiesbaden). 

Bermann,  Dr.,   Gymiialsial-Conreotor  in  Liegnite  in  Schlesieo. 

Bergemann,  C,  Dr.,  Prof.  in  Berlin  (Königgrützerstrasse  91). 

Bergschule  in  Clausthal  a.  Hans. 

Beyrich,  Dr.,  Prof.  in  Berlin  (auf  dem  Karlsbade  9). 

Bischof,  €•,  Dr.,  Chemiker,  in  Wiesbaden. 

Bock  mann,  W.,  Rentner  in  Berlin  (Potsdamerstrasse  91). 

Bölsche,  W.,  Dr.  phil.,  in  Osnabrück  (Herderstrasse). 
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fiohnatedt,  Oberbergrath  a.  D.  in  CasseL 

Ton  Born,  WAkeLoEi,  Bentner  in  Wiesbaden  (Victoriastrasse  1). 

T.  d.  Borne,  Bergassessor  a.    D.   in   Bemeuchen   bei  Wugterwitz 

(Neumark). 
Bot  he,  Ferd.i  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Görlitz. 
Brass,  Arnold,  Stud.  ohem.  auf  dem  Polytechnikum  in  Hannover, 
Brauns,  D.,  Dr.  pbiL,  Docent  in  Halle  a.  d.  Saale  (Linkes  Garten). 
Boden  borg,  G.  F.,  Fabrikbesitzer  in  Buckau  bei  Biagdebarg. 
Bodge,  Jul.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  a.  Prof.  in  Greifswald. 
Büren,  Hermann,  Bergverwalter  in  Ronkel  (Nassau). 
Basoh,  Herrn.,  Lehrer  a.  d.  höheren  Bürgerschule  in  Uelzen  (Prov. 

Hannover). 
Caspary,  Dr.,  Prof.  in  Königsberg  i.  Pr. 
Cuno,  Begienmgs-  und  Baurath  in  Wiesbaden. 
Cartze,  Gymnasial-Lehrer  in  Thom. 
Dames,  Willy,  Dr.  philos..  in  Berlin. 
Dedeok,  Dr.  med.  und  Medicinalrath  in  Wiesbaden. 
Devens,  Polizei-Präsident  in  Königsberg  i.  Pr. 
Doering,  L.  A.,  Apotheker  in  Cassel. 
Drniding,  Dr.  med^  Sanitätsrath  in  Meppen  (Hannover) 
V.  Duck  er,  Forstmeister  in  Stettin. 
Everken,  Gtorichtsrath  in  Grünberg. 
Ewald,  Dr.,  Mitglied  d.  Aoad.  d.  Wissenschaften  in  Berlin. 
Fasbender,  Dr.,  Prof.  in  Thom. 
Flecks  er.  Geheim.  Bergrath  in  Halle  a,  d.  Saale. 
Fleitmann,  Hermann,  Kaufmann  in  Berlin  (Leipziger  PL  6/8). 
Follenius,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Frank,  Fritz,  Bergwerksbesitzer  in  Nievem. 
Freund,  Bergrath  in  Schönebek. 
Freudenberg,  Max,  Borgwerksdircotor  in  Ems. 
Garcke,  Aug.,  Dr.,  Prof.  n*  Gustos  amkönigL  Herbarinm  in  Berlin. 
Giebel  er,  Carl,  Hüttenbesitzer  in  Wiesbaden. 
Giesler,  Bergassessor  u.  Director  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 
Greeff,  Dr.  med.,  Prof.  in  Marburg. 
VCD  der  Groben,  C,  Graf,  General  der  Cavalleriein  Neudörfchen 

bei  Marienwerder. 
Grönla  nd,  Dr.,  Assistent  d.  Ywsuchsstation  Dahroe  (Regbz.  Potsdam). 
Grube,  H.,  Gartendirector  in  Sigmaringen. 
Haas,  Rud.,  Hüttenbesitser  in  Dillenburg. 

Hamm  acher,  Friedr.,  Dr.  jnr.,  in  Berlin  (Victoriastrasse  11).       ^ 
Hartwich,  WirkL  Geh.  Ober-Regiernngsrath  a.  D.  in  Berlin  (Mituer- 

Strasse  40). 
Hanchecorne,  Ober-Bergrath  u. Director  d.K.  Bergakad.  in  Berlin. 
Heherle,  Carl,  Bergwerksdirector  von  Grube   Friedrichssegen  in 

Oberlahnstein. 
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Heasler,  Fr.,  in  Leopoldshütte  b.  Haiger. 

V.  Heyden,  Luoas,  Hauptmann  z.  D.  in  Bockenheim    bei  Frank- 
furt  a«  M. 

Hayssen,  Dr.^  Berghanptmann  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Johanny,  Ewald,  in  Wiesbaden. 

Jnng,  Hüttendireotor  in  Burgerhutte  bei  DiUenborg. 

Kamp^Hauptmton  in  Osnabrück. 

Kayser,  Emanuel,  Dr.  n.  Priyatdooent  in  Berlin  (Lustgarten  6)- 

Kern  per,  Bad.,  Dr.,  Apotheker  in  Osnabrück. 

Eiefer,  Kammerpräsident  a.  D.  in  Wiesbaden  (Earlstrasse  1). 

KinEcnbach,  Carl,  Bergverwalter  in  Weilbnrg. 

y.  Kistowski,  Litendantur-Bath  in  Gassei. 

Klingholz,  JuL,  in  Wiesbaden  (Elisabethstr.  4). 

Koch,  Carl,  Dr.,  Landesgeologe  in  Wiesbaden  (Rheinstrasse  49). 

von  Koenen,  A.,  Dr.,  Professor  in  Marburg. 

Kos  mann,  B.,  Dr.,  Aichamtsdirector  in  Berlin  (Alexandrinenstr.  84). 

Krabler,  Dr.  med.,  in  Chreifswald. 

Kranz,  Jul.,  Regierangs-Baurath  in  Hildesheim. 

Kretschel,  A.,  Fabrikant  in  Osnabrück. 

Kr  eoser,  Werner,  Grubenbesitzer  in  Blankonburg  am  Harz. 

Krug  V.  Nidda,  Ober-Berghauptmann,  Wirkl.  Oeh.-Bath,  Ezc,  in 
Berlin. 

Kubale,  Dr.,  Apotheker  in  Klitschdorf  bei  Bunzlau  in  Schlesien. 

V.  Lasaulx,  A.,  Dr.,  Professor  in  Breslau. 

Lasard,  Ad.,  Dr.  phil. ,  Director  der  vereinigten  Telegraphen-Ge- 
sellschaft in  Berlin  (Hohenzollemstr.  6). 

Leisner,  Lehrer  in  Waidenburg  in  Schlesien. 

Lei  st,  Fr.,  Bcrgrath  in  Eisleben. 

Liebisch,  Theodor,   Dr.  philos.,  Gustos  am  Mineral.  Museum  der 
Universität  in  Berlin  (N.  Krausnickstr.  24  III). 

Lossen,  K.  A.,  Dr.,  in  Berlin  (S.  W.  Kleinbeerenstr.  8). 

Marquardt,  P.  Gl.,  Dr.,  in  Gassei. 

Meyer,  Rud.,  Kunstgärtner  in  Potsdam. 

Molly,  Reg.-Rath  in  Potsdam. 

M Osler,  Bergmeister  und  Hilfsarbeiter  im  Handelsministerium  in 
Berlin  (Königgrätzerstr.  97). 

Müller,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Munter,  J.,  Professor  in  Greifs wald. 

Nickhorn,  P.,  Rentner  in  Braubach  a.  Rh. 

Poll,  Robert,  Dr.  med.  in  Thure  bei  Nakel.  (Prenssen). 

v.  Renesse,  Königl.  Bergrath  in  Osnabrück. 

ReuBch,  Ferdinand,  Rentner  in  Wiesbaden.  (Adolphstr.  10). 

Rhodius,  Lehrer  an  der  Bergakademie  in  Berlin. 

Richter,  A.,  General-Landschaftsrath  in  Königsberg  in  Pr.  (Kd- 
nigsstr.  Nr.  83a). 
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Robert,  Dr.  med.,  Prof,  in  Wiesbaden. 

T.  Rohr,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Romberg,  Director  der  Gewerbeschule  a.  D.  in  Qörlitz. 

Römer,  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Prof.  in  Breslau. 

Rosenow,  Hugo,  Dr.,  Lehrer  an  der  Sophien-Realschule  in  Berlin. 

(N.  Linienstr.  115  I). 
Roth,  J.,  Dr.;  Prof.  in  Berlin.  (Hafenplaiz  1). 
Sadebeok,  Alexander.  Dr.^  Prof.  in  Kiel. 
Scheck,  H.,  Dr.  philos.,  in  Hofgeismar  bei  Cassel. 
Scheuten,  Ä.,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Schleifenbaum,  W.,  Grubendirector  in  Elbingerode  am  Hars. 
Schlönbach,  Salineninspector  in  Salzgitter. 
Schmidt,  Julius,  Dr.,  in  Wiesbaden. 
SchmitE,  Friedr.,  Dr.,  Privatdocent  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Schollmeyer,  Carl,  Eönigl.  Bergmeister u.  Bergassessor  in  Beutfaen. 
Schuchard,  Dr.,  Director  der  chemischen  Fabrik  in  Görl^z. 
Schwarze,  Dr.,  Geheim.  Bergrath  in  Breslau. 
Schweizer,  A.,  Lehrer  in  Ebsdorf  (Hannover). 
V.  Seebach,  C,  Dr.,  Prof.  in  Göttiugen. 
Serlo,  Berghauptmann  in  Breslau. 
Speyer,  Osoar^  Landesgeologe  in  Berlin  (Lustgarten  6). 
Temme,  C,  Bergdirector  in  Osnabrück. 
Trenkner^  W.,  in  Osnabrück. 
Ulrich,  Königl.  Bergmeister  in  Diez  (NassaAi). 
Umber,  Fr.,  Dr.,  Lehrer  am  Fomologischen  Institut  in  Geisenheim. 
Yüllers,  Bergwerksdirecktor  zu  Ruda  in  Oberschlesien. 
Wagner,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 
Wedding,  Dr.,  Bergrath  in  Berlin.  (S.  W.  Tempelhof-Ufer). 
Weiss,  Frnst,  Dr,  Prof.  in  Berlin  (Kurfürstenstr.  81). 
Wenckenbach,  Kön.  Bergmeister  in  Weilburg. 
Wetterhan,  David,  Privater  in  Frankfurt  a.  M.  (Humboldstr.  19). 
Winkler,  Geh.  Eriegsrath  a.  D.  in  Berlin  (Schillstr.  17). 
Zaddach,  Prof.  in  Königsberg. 
Zintgraff,  August,  in  Dillenburg. 

E.  Ausserhalb  Prenssens. 

Abich,  Staatsrath  und  Akademiker  in  Tiflis. 

And  räyHans,  Landw.  inBourke,  riverDarling,N.-S.-Wales,  Australien. 

Aragon,  Charles,  Gen.-Ag.  der  Gesellsch.  Yieille-Montagne  in  Rom. 

Baur,  C,  Dr.,  Ingenieur  in  Stuttgart  (Heidweg  14). 

Bau  ml  er,  Ernst,  Ober-Bergrath  a.  D.  und  Centraldirector  der  Prager 

Eisen-Industrie-Gesellschaft  in  Wien  (lY.  Heugasse  58). 
▼•  Behr,  J.,  Baron,  in  Löwen  (Belgien). 
Blees,  Bergassessor  a.  D.  in  Metz. 

Binkhorst  van  Binkhorst,  Th.,  Jonkher,  in  Maestricht. 
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Bockholz,  in  Hof. 

Böcking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  in  Abentbeuerhütte  in  Birkenf< 

Bosquet,  Job.»  Pbarmaoeut  in  Maeatricht. 

Brandy  C.^  Dr.,  Dirigent  der  Cbromfarbenfabrik  in  Alt-Orsova  in 

Oesterr.  Militärgrenze. 
Briard,  A.,  Ingenieur  zu  Mariemont  in  Belgien. 
Bücking,  H.y.Dr.  philos.  in  Giessen.  (Frankfurterstrasae). 
van  Caiker,  Friedrich,  Dr.  phil.  in  Tilburg  (Kord-Brabant). 
Gastel,  Anatol,  Gutsbesitzer  in  Maeetricbt. 
Castendyck,  W.,  Director  in  Harzburg. 
Da  hl,  Wilh.,  Reallehrer  in  Braunaohweig. 
Dcimel,  Friedr.,  Dr.,  Augenarzt  in  Straasburg. 
Dewalque,  Prof.  in  Lüttich. 
Dewalque,  Prof.  in  Löwen  (Belgien). 
Dörr,  H.,  Apotheker  in  Idar. 
Dörr,  Lud.,  Apotheker  in  Oberstein. 
Drossel,  Ludwig,  8.  J.,  in  Quito. 
Dröscher,  Friedrich,  Ingenieur  in  Giessen« 
von  Duck  er,  F.  F.,  Freiherr,  Bcrgrath  a.  D.  in  Bückebarg. 
Eck,  H.,  Dr.,  Prof.  am  Polytechnicum  in  Stuttgart. 
Eichhoff,  Oberförster  in  Saarburg  in  Lothringen. 
Emmel,  Rentner  in  Stuttgart. 
Erlenmeyer,  Dr.,  Prof.  in  München. 
Fassbender,  R.,  Lehrer  in  Maestricht. 
Firket,  Adolph,  Bergingenieur  in  Lütiich  (St.  Marie). 
F  Öhr  igen,  Ober-Forstmeister  in  Schleswig. 
Fromberg,  Rentner  in  Amheim. 
Fuchs,  Dr.,  Prof.  in  Meran  in  Tyrol. 
Fühling.  J.  T.,  Hofrath  und  Prof.  in  Heidelberg. 
Gille,  J.,  Ing.  au  corps  royal  desMines  in  Mens (rue  de  la  Halle  10). 
Gilkinet,  Alfred,  Doctor,  in  Lüttich. 
Greve,  Dr.,  Oberthierarzt  in  Oldenburg. 
Grothe  Prof.  in  Delft  (Holland). 
Grotrian,  H.,  Kammerrath  in  Braunsohweig. 
Gümbel,  C.  W.,  Königl.  O.-Bergr.,  Mitglied  derAkad.  in  München. 
Härtung,  Georg,  Dr.,  Particulier  in  Heidelberg. 
Haynald,  Ludwig,  Dr.,  k.  wirkl.  Geh.  Rath  u.  Erzbischof,  Exe  in 

K&loesa  in  Ungarn. 
H  er  mes,  Ferd.,  S.  J.,Ditton-Hall,  Ditton  near  Warrington  in  England. 
Herwig,  Dr.,  Professor  am  Polytechnikum  in  Darmstadt. 
Hildebrand,  Fr.,  Dr.,  Prof.  in  Freiburg  i.  B. 
Hofm  ann,  Otmar,  Dr.,  Bezirks- Arzt  in  Obernburg  bei  Aschaffenburg. 
Hornhardt.F.,  Oberförster  in  Biesterfeld  bei Rischenau (Li-DetmoW)* 
Eanitz,  Aug.,  Dr.  phil.,  Prof.  in  Elausenburg  in  Siebenbüi^en- 
Kar  eher,  Landgerichts-Präsident  in  Saargemünd. 
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Karsten,  Herrn.,  Dr.,  Prof.  in  Bosiook. 

Sa  wall,  H.,  Pastor  in  Puesen  in  Kurland. 

Kiekx,  Dr.,  Prof  in  Gent. 

T.  Klippst^in,  Dr.,  Prof.  jn  Giessen. 

Kr&mer,  E.,  EisenfaüttenbesitBer  zu  St.  Ingbert  (Rheinbayem). 

Krämer,  H.,  Eisenhüttenbesitser  in  St.  Ingbert. 

Laminne,  Victor,  Apotheker  u.  Mitglied  d.  Medicinal-Commiaaioipi 
von  Limburg  in  Tongre«. 

Lehmann,  Johannes,  Dr.  pbilos.,  in  Leipzig. 

Lindemann,  Oberlehrer  in  Lemgo. 

Ludwig,  Fritz,  Dr.,  Director  der  städtischen  Realschule  in  Strass- 
bürg  im  Elsass. 

Maas 8,  Berginspector  in  Fünfki rohen  in  Ungarn. 

M&rtens.  Aug.,  Oberförster  in  Schieder  (Lippe-Detmold). 

M  arten B,  Eä.,  Prof.  der  Botanik  in  Löwen  (Belgien). 

Maurer,  Friedrich,  Rentner  in  Giessen. 

Mayer,  Ed.,  Landforstmeister  in  Strassburg  (Kronenburgerstr.  27). 

Meimaris,  Stud.  philos.,  in  Mytilene  auf  Lesbos. 

Menge,  R.,  Steuerrath  in  Lemgo  (Lippe-Detmold). 

Miller,  Konrad,  Dr.,  Kaplan  in  Ünter-Essendorf  in  Würtemberg. 

von  Möller,  wirkl.-Geh.-Rath,  Exe.  u.  Oberprasident  in  Strassburg, 

von  Möller,  Yalerian,  Prof.  an  der  Bergakademie  in  St.  Petersburg. 

Neinhans,  Wilh.,  Prof.  am  kais.  Lycenm-in  Colmar. 

Keumayr,  M^chior,  Dr.  philos.,  Professor  in  Wien. 

Nobel,  Alfred,  Ingenieur  in  Hamburg. 

Nobiling^  Theodor,  Dr.,  Fabrikdirector  zu  Neuschloss  bei  Lam- 
pertheim, Grossherz.  Hessen.* 

Oehmichen,  Dr.,  Prof.  der  Landwirthschaft  in  Jena. 

Oldham,  Thomas,  Prof.  in  Galcutta. 

Ottmer,  E.  J.,  Professor  in  Brauuschweig  (Kasernenstr.  38). 

Overbeck,  A.,  Dr.  in  Lemgo  (Lippe-Detmold). 

Ploem,  Dr.  med.,  in  Java. 

Frey  er,  Dr.,  Prof,  in  Jena. 

Bei 8 8,  Dr.  philos.,  in  Mannheim. 

van  Rey,  Wilh.,  Apotheker  in  Vaels  bei  Aachen  (Holland). 

von  Roehl,  Platzmajor  in  Metz. 

von  Roennc,  Ober-Bergrath  in  Strassburg  (Münstergässchen  3). 

Rörig,  Carl,  Dr.  med.,  Brnnnenarzt  in  Wildungen  (Waldeck). 

Rose,  F.,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg  (Fegergasse  3). 

Ruchte,  S.,  Dr.,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  inNeubnrg  a.  d. 
Donatu 

Schemmann,  G.  J.,  Katffmann  (Firma  Schemmann  und  Schulte), 
in  Hamburg. 

vanScherpenzeel,  Tb.  Ad.,  Director  de  la  Vieille-Montagne  zu 
Yalentin-Cooq,  Station  Yeme|ppe  (Belgien). 
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Schrader,  Carl,  Apotheker  in  Metz. 

S  im  eng,  Charles  William,  Dr.,  F.  R.  S.  in  London  (8.  Great  George 

Street,  Westminster). 
von  Simonowitsch,  Spiridon,  Dr.  und  Prof.  in  Tiflis. 
de  Singay^  St  Panl,  General-Director  in  Chen6e  bei  Lütticb. 
Schnitze,  Ludwig,  Dr.^  Bankdirector  in  Hamburg. 
Schumann,  Geheimer  Kriegsrath  a.  D.,  in  Dresden. 
Siemssen,  G.  Theodor,  in  Hamburg  (Buschstr.  9). 
von  Siran 8  8  u.  Torney,  Regierungsrath  in  Bückeburg. 
V.  Strombeck,  Herzogl.  Kammerrath  in  Braunschweig. 
Tecklenburg,  Theod.,  Bergmeister  in  Bad  Nauheim,  Kr.  Hanau. 
Thywissen,  Herrn.,  Bergreferendar  in  Strassburg. 
Tischbein,  Oberforstmeisier  in  Eutin^  Fürst enth.  Lübeck. 
(Jbaghs,  Casimir,  in  Maestricht  (Naturalien-Comptoir  rue  des  blan- 

chisseurs). 
de  Yaux,  in  Lüttich  (Rue  des  Angis  15). 

Wagen  er,  R.,  Oberförster  in  Langenholzhausen  (Fürstenth.  Lippe). 
Weissgerber,  H.,  Hüttendirector  in  Giessen. 
Wiester,  Rudolph,  General-Director  der  BergwerkB-Aktien-Gefiell-' 

Schaft  Duxer  Kohlenverein  in  Dux  in  Böhmen. 
Winnecke,  Aug.,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 
Wir  igen,  Ferdinand,  Apotheker  in  Ettenheim  in  Baden. 
Wittonauer,  G.,  Bergwerksdirector  in  Luxemburg. 
Zartmann,  Ferd.,  Dr.  u.  Dir.  der  Augenheilanstalt  in  Luxemburg. 
Zirkel,  Ferd.,  Dr.,  Prof.  in  Leipzig. 


Mitglieder,  deren  jetziger  Aufenthalt  unbekannt  ist 

Badorf,  Magnus,  früher  Lehrer  a.  d.  Realschule  in  Augsburg. 
Basterty  Aug.,  Grubenbesitzer,  fiüher  in  Giessen. 
BörstinghauB,  Jul,    Grubenrepräsentant   früher   auf  Zeche    Hau* 

nover  bei  Bochum. 
Brockmann,  General-Director,  früher  in  Guanaxuato  in  Mexiko. 
Burchart z,  Apotheker,  früher  in  Aachen, 
von  dem  Busche,  Freiherr,  früher  in  Bochum. 
Drees,  Dr.,  früher  in  Fredeburg. 

Dost,  Ingenieur-Hauptmann,  früher  inPillau  (Reg.-Bej:.  Königfsberg). 
Forst  er,  Theod.,  Chemiker,  früher  in  Stassfurt. 
Fürth,  G.,  Dr.,  Arzt,  früher  in  Bilstein  bei  Olpe. 
George,  Markscheider,  früher  in  Oberhausen. 
Gerstein,  Ed.,  Dr.  med.,  früher  in  Dortmund. 
Hennes,  W.,  Kaufmann  und  Bergverwalter,  früher  in  Ründeroth.     < 
Kl  aas,  Fr.  Wilh.,  Chemiker,  früher  in  Othfresen  bei  SalKgitter.        ^ 
Klinkenberg,  Aug.,  Hüttendir.,  früher  in  Landsberg  bei  Ratingen.  | 
Lenssen,  Ernst,  Chemiker  früher  in  Bheydt.  ^  i 

Moll,  Ingenieur  und  Hüttendirector,  früher  in  Cöln. 
Mundt,  Hauptmann  a.  D., -früher  in  Broicherhof  bei  Bensberg.  j 

Regeniter,  Rud.,  Ingenieur,  früher  in  Cöln. 
Rinteln/Oatastercontroleur,  früher  in  Lübbecke.  1 
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oeBsler,  Dr.|  Ingenieur,  früher  in  Bonn. 
Rykom,  J.  H.,  Bergwerksbesitzer,  früher  iu  Burgsteinfurt. 
Beb ö Her,  F.  W.,  Bergbeamter,  früher  in  Rübeland, 
ßiegmund,  Ad.,  Mineraloge,  früher  in  Bonn. 
B pieker,  Alb.,  Bergexspcctant,  früher  in  Bochum. 
Wagner,  früher  in  Rendnitz  bei  Leipzig. 

Welkner,  C,  Hüttendirector,  früher  in  Wittmarschen  bei  Lingen. 
Wnster,  Apotheker,  früher  in  Bielefeld. 


Am  1.  Januar  1876  betrüg: 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder 17 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder: 

im  Regierungsbezirk  Cöln 222 

»                Coblenz 118 

»                Düsseldorf   . 207 

»                Aachen 79 

*                Trier 85 

>                Minden 73 

»                 Arnsberg 363 

»                 Münster 48 

In  den  übrigen  Proyinzen  Preussens       128 

Ansserhalb  Prenssen 112 

Aufenthalt  unbekannt 28 

1480 


Seit  dem  1.  Januar  1876  sind  dem  Verein  beigetreten: 

1.  Wandesieben,  Bergreferendar  in  Bonn. 

2.  Maruhn,  E.,  Bergwerksdirector  in  Linz  am  Rhein. 

3.  Gemmel,  Lothar,  Könlgl.  Gerichts-Schreiber  in  Boppard. 

4.  Konigl.  Bergwerkfldirection  in  Saarbrücken. 

5.  Stadt  Barmen. 

6.  Jung,  Ernst,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

7.  Siebel,  Walther,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

8.  Schalte,  Eberh.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

9.  Dittmer,  Adolf,  Dr.,  Hamm  a.  d.  Sieg. 

10.  Lang,  Wilhelm,  Verwalter  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

11.  Klein,  Abtheünngsbaameister  in  Trier. 

12.  Tampke,  Dr.  med.,  in  Trier. 

13.  de  Nys,  Oberbürgermeister  in  Trier. 

14.  Mohr,  Emil,  Banqnier  in  Trier. 

15.  Hei  de  mann,  J.  N.,  General-Director  in  Cöln. 

16.  Hartmann,  C,  M^jor  a.  D.  in  Trier. 

17.  Laigneaox,  G.,  Betriebsdirector  in  Klein  Rossein. 

18.  Geller,  Robert,  Stadtverordneter  and  Handelsrichter  in  Trier. 

19.  Schröder,  Director  in  Jünkerath  bei  Stadtkyll. 

20.  Ov ermann,  Alfred,  Zahnarzt  in  Cöln  (Richartzstrasse  14). 

21.  Selb,  Franz,  General-Director  in  Sinziff  a.  Rh. 

22.  Span  nage],  Radolph,  Regierangs-  ana  Baurath  in  Trier. 
28.  Herder,  Augast,  in  Easkirchen. 

24.  Barthold,  Wilh.,  Bergrath  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

25.  0  Ter  zier,  Ladwig,  Dr.  phil.,  in  Köln  (Benesisstrasse  57). 
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Zu  Mallet'g  Tbeorie  der  vulkanischen  Kraft. 
Von  A.  von  Lasaulz. 

Als  ich  die  Uebenetzong  der  Mall  einsehen  AbhandhiDg  >öber 
vulkanische  Kräfte  unternahm  (Seite  126,  des  vorig.  Jahrgänge! 
dies.  Yerhandl.),  hatte  ich  keineswegs  die  Absicht,  nan  auch  die  Ye^ 
tretang  und  Verfechtung  der  darin  auagetprochenen  Ansichten  den 
von  deutschen  Fachgenossen  etwa  gegen  dieselben  gemalten  Ein- 
würfen gegenüber  auf  mich  lu  nehmen.  Ich  selbst  h&tte  woU 
noch  weitere  Bedenken  gegen  die  Theorie  des  Autors  vorbringen 
können,  mehr,  als  ich  in  den  wenig  Anmerkungen  gethan,  die 
ich  vorzüglich  zur  Ergänzung  literarisi^her  Nachweise  beifügen  zn- 
dftrfen  glaubte.  Aber  den  Uebersetzer  hielt  ein  gewisses  Pietäts- 
gefuhl  gegen  den  hochgeschätzten  Autor  zurück.  So  kann  es  mir 
natürlich  nun  auch  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  von  deutschen 
Forschem  ausgehenden  kritischen  Besprechungen  der  Mallet^scfaen 
Arbeit  meinerseits  wieder  zu  discutiren.  um  so  weniger  kann  ich 
mich  dazu  veranlasst  fahlen,  als  die  in  einigen  dieser  Kritiken,  so 
besonders  in  der  vortrefflichen  und  in  jeder  Beziehung  sachlichen  Be- 
sprechung der  Ma  11  et'schen  Theorie  durch  Herrn  J.  Ro  th  (Zeitsehr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1876.  S.  660)  gemachten  Einwürfe  zum 
Theil  mh  eigenen  Bedenken  gegen  die  Theorie  zusammenfallen. 
Nur  gegen  ungerechte  und  unrichtige  Kritik  muss  ich  im  Interesse 
meines  englischen  Autors  aufzutreten  mich  für  verpflichtet  halten. 
Als  eine  solche  muss  ich  aber  die  Besprechung  der  Mallet'sehea 
Arbeit  nach  meiner  Uebersetzung  durch  Herrn  0.  Lang  in  den 
Gott.  gel.  Ans.  1876.  S.  1614  bezeichnen. 

Die  Einwürfe,  welche  von  Seiten  dieses  Referenten  gegen  die 
geologischen  oder  richtiger  gesagt  idealen  Voraussetzungen  des  Au- 
tors gemacht  werden,  kann  ich  im  Einzelnen  hier  übacgehn.  Die- 
selben sind  in  einer  grrossen  Zahl  von  englischen  und  auch,  in  deut- 
schen Abhandlungen*)  nach  so  vielseitigen  Gesichtspunkten  hin  e^ 
örtert,  dass  es  kaum  nöthig  erscheint,  dessen  zu  gedenken,  was  Herr 
0.  Lang  dagegen  vorbringt.  Am  Schlüsse  seines  Referates  S.1682 
sagt  derselbe:  »Es  ist  also,  um  kurz  zu  wiederholen,  Mall  et 's  Hy- 
pothese verwerflich,  weil  sie  auf  fraglichen  Voraussetzungen, 
einer  unrichtigen  mathematischen  Formel  und  nichts- 
sagenden Experimenten  beruht.«  Wenn  ich  auf  den  ersten 
dieser  Grüdne  auch  nicht  näher  eingehe,   so  kann  ich  doch  die  Be- 


1)  Vgl.  auch:  Falb:  Gedanken  u.  Studien  über  den  Vulkanis- 
mus. Graz  1876.  Nachtrag  S.  818. 
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merkang  nicht  unterdrücken,  dass  es  wohl  nicht  ganz  logisch  er- 
scheint, eine  Hypothese  zu  verwerfen,  weil  sie  auf  fraglichen  Vor- 
anssetzungen  heruht.  Sind  denn  nicht  die  Grundlagen  weitaus  der 
meisten  geol.  Hypothesen  in  gewissem  Sinne  fragliche/  Voraus- 
Setzungen?  Wird  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  fraglicher,  theore- 
tischer Voraussetzungen  erst  dadurch  gesteigert,  dass  die  aus  einer 
Hypothese  abgeleiteten  Erscheinungen  mit  wirklich  beobachteten 
sicli  übereinstimmend  erweisen?  Nicht  fragliche  Voraussetzungen, 
solange  sie  nicht  wirklich  als  falsch  zu  erweisen  sind,  machen  eine 
Hypothese  yerwerfbar,  sondern  nur  die  mit  der  Wirklichkeit  con- 
trastirenden  Conseqnenzen  eiiHer  Hypothese. 

In  der  That  legt  nun  auch  der  Referent  das  grösste  Gewicht 
offenbar  auf  die  von  ihm  angeblich  entdeckte  Unrichtigkeit  der 
mathematischen  Formel,  aus  der  Malle  t  die  Nothwendigkeit  der 
Zermalmung  der  Materialien  der  festen  Erdrinde  durch  die  eigene 
Schwere  herleiten  zu  können  glaubte.    Der  Streit  dreht  sich  um  die 

Formel:   T  =  -^  (p.  61  oder  S.  174  der  üebersetzung).  Von  dieser 

Formel  sagt  Herr  0.  Lang  S.  .1628  seines  Referates  nach  einigen 
mindestens  überflüssigen  Auslassungen  über  »das  Blendwerk  der 
Höllec  der  mathematischen  Beweise,  für  die  dem  Referenten  »die 
Einfalt  des  Glaubensc  fehlt,  weshalb  er  die  »grossen  Integrale  für 
grosse  Irrwische«  erklärt,  wie  folgt:  »Ob  die  Formel  richtig  abge- 
leitet und  ob  sie  in  ^andern  Fällen  als  dem  vorliegenden  brauchbar 
ist,  bleibe  hier  ganz  unberücksichtigt:  für  den  vorliegenden 
Fall  aber  erweist  sich  die  Formel  als  falsch.  Um  ihre 
Unrichtigkeit  zu  erkennen,  bedarf  es  keiner  grossen  mathematischen 
Kenntnisse,  sondern  nur  klaren  Menschenverstandes.  Nach 
der  for  das  Erdgewölbe  von  Mallet  modiflcirten  Formel: 

T  ==  2000  P 
würde  nämlich  der  tangentiale  Druck  im  Gewölbe  um  das  2000fache 
des  Gewichtes  eines  aus  der  Gewölbe-Schale  selbst  geschnittenen  Wür- 
fels wachsen;  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  fällt  in  die  Augen, 
wenn  man  Proben  auf  die  Formel  macht  und  untelr  Benutzung  der 
TOD  Mallet  angegebenen  Daten  rechnet  (1  Eub.  Fuss  Gestein  = 
178  Q  und  2240  tt  =  1  Tonne);  da  findet  man  den  tangentialen 
Dmck  T  innerhalb  des  Erdgewöibes  auf  denselben  einen  Q.  F. 
Fläche. bei 

1'  Dicke  der  Erdkruste  zu  158         Tonnen 
bei  lOOO'      »        »  »  .    158,929       » 

>  eoOO'  (^  1  engl.  Meile)  »  95S,572  » 
Nach  Mall  et  ^würde  nun  ein  derartiger  Druck  von  etwas  über  2000 
Tonnen  zur  Zermalmung  genügen;  wir  würden  da  den  wanderbaren 
Fall  haben,  dass  ein  Gewölbe  von  nur  1'  Dicke  sich  selbst  tragen 
könne,  ein  solches  von  1000'  oder  gar  6000'  Dicke  durch  tangentiale^ 
Druck  zermalmt  werde. 
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Betrachten  wir  aber  die  Mallet 'sehe  Formel  genauer,  so  fin-i 
den  wir,    dass  die  in  derselben  enthaltene  Zahl  2000  eine  benannte  j 
Zahl  ist   nnd   zwar  eine  von  P,   womit  dem  Gebrauche  gemäss  6e- 1 
Wichte  gimeint  sind,  gane  abweichend  benannte  Zahl.    Sie  bedeutet 

nämlich  2000  englische  Meilen  entsprechend  dem  -—  der  ersten  For- 

mel  und  könnte  man  ebenso  gut,  um  eine  höhere  Zahl  au  erhalten 
2000x60QQ,  nämlich  Fuss  dafür  einsetsen:  Mallet  multiplicirt 
hier  Längsmaasse  mit  Qewichten,MeileD  mitTonnen  und 
präsentirt  uns  das  Product  ruhig  als  TonnenzahlÜc 

Soweit  der  Referent. 

Das  ist  seine  eigenste  Entdeckung,  von  der  er  es  wunder- 
bar findet^  dass  sie  nicht  schon  von  einem  früheren  Kritiker  ge- 
macht worden  ist.  Es  erscheint  in  der  That  auffallend,  dass 
ein  Mann  wie  Mallet,  der  doch  vielfach  mit  mathematischen 
Formeln  Umgang  gehabt,  einen  solchen  groben  und  elementaren  Ver- 
stoss hätte  begehen  sollen,  wie  das  nach  Herrn  0.  Lang's  Ausein- 
andersetzung den  Anschein  hat.  Aber  es  hat  in  der  That  der  blosse 
klare  Menschenverstand,  dessen  sich  Herr  Lang  so  sehr  ruhnät,  hier 
nicht  ausgereicht,  Mallet  zu  verstehen.  Hätte  der  Referent  sich 
lieber  nicht  so  sehr  aqf  diesen  klaren  Menschenverstand  verlassen, 
sondern  vielmehr  den  Beirath  eines  Mathematikers,  trotz  seines 
Misstrauens  gegen  deren  »verblüffendec  Deductionen,  erbeten,  so 
würde  er  wohl  nicht  zu  einem  solchen  totalen  Missverständniss  der 
Formel  sowohl  wie  der  Rechnung  gekommen  sein.  Mallet's  For- 
mel nndRechnung  sind  trotzHerrn  0.  Lang  vollkommen 
richtig. 

Der  bereitwilligen  Hülfe  meines  verehrten  Freundes  Prof. 
Kor  tum  in  Bonn  verdanke  ich  die  im  folgenden  mitgetheilte  ein- 
fache und  direkte  Beweisführung  für  die  Richtigkeit  der  von  Mallet 
angewendeten  Formel.  Mallet  leitet  dieses  Resultat  aus  einem  all- 
gemeineren ab,  welches  seinerseits  allerdings  vermittelst  einer  von 
Lag  ränge  in  dessen  mecanique  analytique  angestellten  Betrachtung 
geschlossen  werden  kann.  Ich  lasse  den  direkten  Beweis  um  so 
eher  hier  folgen,  als  er  frei  ist  von  den  von  Herrn  0.  Lang  an- 
scheinend so  perhorrescirten  integralen  Irrwischen.  Man  denke  sich 
eine  Hohlkugel,  deren  Dicke  gegen  ihren  inneren  Radius  q  als  ver- 
schwindend klein  betrachtet  werden  kann.  Die  Theile  dieser  Hohl- 
kugel mögen  gegen  ihren  Mittelpunkt  mit  einer  Kraft  P  angezogen 
werden,  in  Folge  dessen  wird  in  der  Fläche  der  Hohlkugel  ein  tan- 
gentialer Druck  T  entstehen,  dessen  Grösse  zu  berechnen  ist.  Zu 
diesem  Zweck  möge  die  Kugel  in  einem  g^össten  Kreise  (Aequator) 
durchschnitten  gedacht  und  die  eine  Hälfte  auf  eine  feste  Ebene 
Fig.  1  DG  aufgelegt  werden,  dann  soll  zunächst  der  Druck. der  ganzen 
Halbkugel-Sohaale  gegen  jene  feste  Ebene   gesucht   werden.    Man 
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denke  lioh  die  Schaale  in  so  kleine  Stücke  zerlegt^  dass  jedes  solches 
Stückchen  als  eben  betrachtet  werden  kann":  s  sei  die  Fläche  eines 
solchen  Stückchens,  A  sei  ein  Punkt  innerhalb  desselben.  Durch  A 
und  den  Mittelpunkt  M  der  Schaale  lege  man  eine  Ebene  senkrecht 
auf  jene  feste  Ebene  DC,  so  dass  die  erstere  in  der  Figur  als  die 
Ebene  der  Zeichnung  genommen  wird.     Die  Erafty  mit  welcher  das 


Stückchen  g  gegen  M  gezogen  wird,  ist  gleich  P .  s,  von  ihr  brauchen 
wir  nur  die  in  die  Richtung  senkrecht  gegen  die  feste  Ebene  fallende 
Componente,  welche,  wenn  B  den  Fusspunkt  des  yon  A  auf  die  feste 
Ebene  DC  gefällten  Perpendikels  bezeichnet,  den  Werth  P  .  ; .  cosMAB 
hat.  Es  ist  aber  <^  MAB  =^  <^  AGB,  wenn  AG  Tangente  des 
Halbkreises  im  Punkte  A';  ferner  ist  <:^  AGB  zugleich  der 
Neigungswinkel  der  Tangentialebene,  im  Punkte  A  an  die  Eugel- 
schaale  gelegt,  gegen  die  feste  Ebene;  demnach  ist  g  .  cosAGB  der 
Flächeninhalt  der  Projection  des  Stückchens  g  auf  die  feste  Ebene. 
Der  von  uns  gesuchte  Druck  der  Schaale  gegen  die  feste  Ebene  ist 
aber  die  Summe  aller  dieser  einzelnen  Gomponenten,  von  denen  wir 
eben  eine  berechnet  haben,  für  diese' Summe  kommt  P  multiplicirt 
mit  der  Summe  aller  Projektionen  der  einzelnen  Stückchen  g  auf  die 
feste  Ebene ;  letztere  Summe  ist  nichts  anderes,  als  die  Fläche  eines 
Kreisesmit  dem  Radius^, also:  7iq^\  demnach  ist  der  gesuchte  Druck 
s=P .  ng\  Um  hieraus  T,  den  tangentialen  Druck  bezogen  auf  die 
Längeneinheit,  zu  erhalten,  haben  wir  nur  noch  durch  die  Länge 
des  Kreises,  mit  welchem  die  Schaale  auf  der  festen  Ebene  aufliegt 
und  auf  welcher  sich  der  Druck  P  X  tiq^  der  ganzen  Halbkugelschaale 
gleichmässig  vertheilt,  zu  -  dividiren,  darnach  kommt: 

27rQ  2 

Das  ist  aber  die  von  Mallet  angewendete  Formel 

Ob  sie  nun  für  den  vorliegenden  Fall  durch  Rechnung  falsch  ange- 
wendet ist,  wie  weiterhinHerrO.  Lang  beweisen  zu  können  glaubt, 
wollen  wir  sehen.  Um  auch  hier  die  missverständliche  Auffassung  des 
Herrn  Kritikers  aufzuklären,  muss  die  Bedeutung  der  Buchstaben  P  und 
T  nochmals  hervorgehoben  werden.  P  bedeutet  die  Kraft,  mit  welcher 
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die  Fl&eheiieinheit  der  Eugelschaale  gegen  den  Mitielpnnki  gezogen 
wird,  also  das  Gewicht  der  Flächeneinheit  der  Schaale,  T  aber 
den  tangentialen  Druck  auf  die  Längeneinheit  in  der  Schaale ,  also 
den  Druck  auf  den  Rand  eine«  in  die  Schaale  gemachten  Schnittefl 
von  der  Lange  Eins.  So  müssen  die  Symbole  P  und  T  verstanden 
werden,  wenn  die  abgeleitete  Formel  einen  Sinn  haben  soll  und  ao 
versteht  sie  auch  Mall  et.  Da  demnach  P  das  Yerhältniss  eines 
Gewichtes  oder  Druckes  zu  einer  Fläche,  T  das  Yerhältniss  eines 
Gewichtes  zu  einer  Länge  bezeichnet,  so  wird  man^  um  T  za  er- 
halten, P  mit  einer  Länge,  hier  -~-,  nmltipliciren  müssen  und  wenn 

Herr  0.  Lang  sagt:  »Mallet  multiplicirt  hier  Längsmaasse  mit 
Gewichten,  Meilen  mit  Tonnen  und  präsentirt  uns  das  Produkt  rabig 
als  TonnenzahU,  so  vergisst  er  eben,  dass  das  mit  dem  »Längs- 
maasse multiplicirte  Gewicht  das  Yerhältniss  eines  Ge- 
wichtes zu  einer  Fläche  ist,  die  »Tonnenzahl«  aber  das 
Yerhältniss  eines  Gewichtes  zu  einer  Länge.  Ebenso  gnt 
könnte  Herr  0.  Lang  sagen,  wenn  Jemand  den  Schluss.  zieht,  dass 
20  Ellen  eines  Stoffes,  von  welchem  2  Ellen  8  Groschen  kosten,  einen 
Thaler  werth  sind,  der  Rechner  multiplicire  Ellen  mit  Groschen, 
während  er  doch  das  Yerhältniss  von  Groschen  zu  Ellen 
mit  Ellen  multiplicirt. 

Endüoh  ist  nun  auch  der  Herr  Recensent  dadurch  irre  gefuhrt 
worden,  dass  Mall  et  seiner  Eugelschaale,  der  Erdkruste,  seine  Län- 
geneinheit^ die  englische  Meile,  welche  gegen  den  Erd-Radiua  als 
verschwindend  klmn  angenommen  werden  kann,  zur  Dicke  geg^eben 
hat.  Hierdurch  ist  in  Malle  t*s  Anwendung  T  allerdings  zu- 
fällig zugleich  der  horizontale  Druck  in  der  Erdrinde  auf  die  Qua- 
dratmeile  und  dieses  hatte  Herrn  0.  Lang  verleitet,  dem  Buchstaben 
T  auch  generell  die  Bedeutung  eines  Druckes  auf  die  Flächenein- 
heit beizulegen.  Bei  der  Rechnung,  welche  er  anstellt,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  Formel  Mall  et' s  »falsch  seic,  legt  er  den  Fuss  als 
Längeneinheit  zu  Grunde,  nimmt  zuerst  die-  Dicke  der  Erdrinde  auf 
1'  an  und  erhält  ganz  richtig  den  tangentialen  Druck  auf  einen  O' 
der  Erdrinde.  Hierauf  nimmt  er  lOCXy  als  Dicke  der  Rinde;  die 
Formel  gibt  ihm  abdann  den  Druck  in  einem  Schnitt  der  Erdrinde 
von  1'  Länge  und  1000'  Tiefe,  also,  wie  zu  erwarten,  das  lOOOfaohe 
des  vorigen  Resultates:  Herr  Lang  glaubt  aber,  nun  auch  hier  den 
tangentialen  Druck  auf  »denselben  einen  Quadratfuss  Fläche c  zu  er- 
halten, während  er  doch  in  Wirklichkeit  den  tangentialen  Druck 
auf  eine  Fläche  von  1'  Breite  und  1000«  Höhe  (oder  Tiefe)  erhält 
Ebenso  ist  natürlich,  wenn  er  nun  die  Rinde  6000'  dick  annimmt, 
der  tangentiale  Druck,  welcher  auf  T  Länge  eines  in  die  6000'  dicke 
Schaale  gemachten  Schnitts,  also  auf  eine  Fläche  von  6000Q  kommt, 
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dat  GOOOfache  dw  ersten  Resaliates,  es  ist  diesea  aber  niobi,  wie  Herr 
Liang  meint t  der  tangentiale  Druck  auf  einen  Qnadratfiiw. 

Die  mit  einer  auffallenden  Zuvorsichtlichkeit  von  Herrn  0. 
Lang  aasgesprocbene  Yerurtheilung  der  in  Rede  stehenden  Malle t'* 
■cheik  Formel  nnd  Eeohnung  ist  daher  eine  durchaus  ungerechtfer- 
tigte. Je  mehr  es  ibr  aber  an  wirklich  mathematischer  Einsicht 
fa^ty  um  ao  eher  hatte  eine  etwas  bescheidenere  Einkleidung  dieser 
miagverstandlichen  Kritik  passend  erschienen. 

Ich  will  hier  nabenbai  nur  noch  bemerken,  das»  Herr  Prof. 
Kort  um  auf  meine  Bitte  auch  die  in  §  85  meiner  Uebersetzung 
enthaltene  nach  M  a  1 1  e  t  von  S  t  o  k  e  s  herrührende  Entwicklung  nnter- 
soeht  und  dieselbe,  wie  das  bei  Sto'kea  nicht  anders  zu -erwarten 
war,  vollkommen  richtig  befunden  hat 

Wenn  ich  nun  meinem  Becensenten  gegenüber  die  Richtigkeit 
der  Mall  einsehen  Formeln  hier  nachdrücklich  hervorhebe,  so  will 
ich  nicht  nnterlaasen,  um  einer  ferneren  irrthümlichen  Auffassung 
Seitens  desselben  vorzubeugen,  hier  sogleich  hinzuzufügen,  dass  ich 
hierdurch  Mallet  nur  in  so  weit  Recht  geben  wül,  als  ich  die  aus 
den  bei  ihm  gemachten  Voraussetzungen  abgeleiteten  analytischen 
Schlösse  für  richtig  halte«  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  diese 
analytisch  richtigen  Resultate  nicht  durch  die  mit  der  Wirklichkeit 
nicht  congruirenden  Voraussetzungen  aich  dennoch  als  nicht  stim- 
mend erweisen.  Aber  in  Bezug  auf  die  blosse  mathematische 
Deduktion  ist  Mallet  vollkommen  im  Recht. 

In  Bezug  auf  den  dritten  Punkt  der  von  Herrn  0.  Lang  aus^ 
gesprochenen  Verurtheilung,  dass  die  von  Mallet  ausgeführten  Ex* 
perimente  nichtssagend  seien,  kann  ich  gleichfalls  demRecensen- 
ten  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  auch  hierbei  in  der  Ge« 
ringachatzung  derselben  über  das  Maass  hinausgeht.  Eine  entschei-^ 
dende  Beweiskraft  kann  freilich  den  Experimenten  Mallet 's  nicht 
zugesprochen  werden,  aber  immerhin  sind  sie  weit  davon  entfernt, 
nichtssagend  zu  sein.  Es  wirft  ein  eigenthüm liebes  Licht  auf  die 
Aufibssnng  des  Recensenten  von  experimentellen  Versuchen,  wenn 
er  besonders  hervorhebt,  dass  sie  die  Vorgange  in  der  Natur  nicht 
getreu  .wiederspiegeln.  Das  wird  auch  Mallet  nicht  haben  be- 
haupten wollen.  Es  kann  sich  dab^i  überhaupt  nur  um  Erreichung 
mehr  oder  weniger  angenäherter  Verhältnisse  handein.  Dass  aber 
über  die  Verhältnisse  der  Gesteinsbildung  und  der  physikalischen 
Vorgange  bei  der  Erstarrung  auf  experimentellem  Wege  etwas  zu 
lernen  ist,  steht  trotz  der  entgegenstehenden  »niederdrückenden c 
üeberzeugung  des  Herrn  0.  Lang  doch  fest  Seine  Folgerung,  dass 
bei  noch  verbessertem  Experimente  gar  keine  Gontraktion,  sondern 
sogar  eine  Expansion  im  Momente  der  Erstarrung  sich  ergeben 
möge,  so  gänzlich  nnbegfründet  dieser  Schluss  auch  einstweilen  noch 
ist,    spricht  doch  eine  gewisse  Hoffnung  auf  Resultate  solcher  Ex- 
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perimente  aas,  die  tnan  bei  der  wegwerfenden  Yerurtheilong  Seitens 
des  Recensenten  kaum  bei  demselben  hätte  vermutfaen  .sollen. 

Es  mag  mir  erspart  sein,  eines  Näheren  hierauf  einzugehen,  nach- 
dem ich  fnr  den  Punkt  der  Kritik  des  Herrn  0.  Lang,  den  er  selbst  als 
den  wichtigsten  erklärt:  seine  Yerurtheilung  der  mathematischen  For* 
mel  und  Rechnung  Mallet's,  gezeigt  habe,  dass  sich  hierbei  der  Kritiker 
durchaus  im  Irrthum  befindet.  Die  schliesslich  gegen  Mal  let  mit  ebn&r 
gewissen  Herablassung  ausgesprochene  Anerkennung,  »dass  man  sieh 
erinnern  möge,  dass  derselbe  vulkanischen  Erscheinungen  lange  Zeit 
und  mit  grossem  Scharfsinne  nachforschte  und  zu  den  meistverdieiL- 
ten  diesbezüglichen  Forschern  zählte,  erscheint  aus  dem  Munde  dee 
Recensenten  vollkommen  überflüssig.  Die  Bedeutung  Mallei's  für 
die  dynamische  Geologie  bedarf  nicht  des  Lobes  des  Herrn  0.  Lang. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  persönliche  Abwehr.  Herr  O. 
Lang  sagt  S.  1G27  seines  Referates,  dass  ich  in  Anm.  4  meiner 
Uebersetzung  darzulegen  versuche,  »dass  bei  den  obwaltenden  Druok- 
und  Wärmeverhältnissen  Wasser  bis  zu  den  vulkanischen  Heerden 
treten  könne,  c  Diese  Auffassung  meiner  Anmerkung  ist  eine  miss- 
verständliche. Durch  das,  was  Herr  Lang  ein  Rechenexempel  zu 
nennen  beliebt,  suche  ich  im  Gegentheile  gerade  «u  beweisen,  dass 
eben  solche  Rechenexempel  nicht  zu  gesicherten  Resultaten  führen, 
den  Resultaten  derselben  spreche  ich  (S.  140)  jede  gesicherte  Be- 
deutung ab. 

Den  mir  in  den  Schlussworten  seines  Referates  gemachten 
Vorwurf,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  holperig  und  der  Satsbau 
mehr  englisch  als  deutsch  sei,  will  ich  durchaus  nicht  ganz  zurück- 
weisen. Hervorheben  möchte  ich  aber,  dass  ein  möglichst  enges  An- 
passen an  den  englischen  Wortlaut  mir  durchaus  iiöthig  erschien 
und  ich  dieses  besonders  dort,  selbst  auf  Kosten  eines  etwas  glatteren 
deutschen  Styles  erstrebt  habe,  wo  im  Deutschen  durchaus  veränderte 
Satzbildungen  erforderlich  geworden  sein  würden.  Der  eigenthüm- 
liche  und  ungewöhnliche  Styl  des  englischen  Originales  erhöhte  die 
Schwierigkeiten  der  Uebersetzung,  wie  Jeder  zuzugeben  geneigt  sein 
dürfte,  der  das  Original  gelesen.  Dass  Herr  0.  Lang  diesen  sty- 
listischen Mangel  der  deutschen  Uebersetzung  hervorhebt,  lässt  ver- 
muthen,  dass  er  ganz  besondem  Werth  auf  stylistische  Vollkommen- 
heit legt  und  da  möchte  ich  seiner  Aufmerksamkeit  die  Durchsiebt 
seines  Referates  empfehlen,  er  wird  dann  vielleicht  Worte  wie: 
Geltendlassung  S.  1619  (wenn  tioch  wenigstens  Geltenlsssung) 
oder  Sätze  wie  S.  1620:  »Die  Einschiebung  eines  rückschreitenden 
Punktes  in  die  Reihe  der  Dichtigkeitszunahmen  c  für  die  Zukunft 
aus  seinem  Style  verschwinden  lassen. 

Breslau,  im  April  1876; 
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lieber  Gänge  und  Ausscheidungen  von  Faserkalk  in  einem 

Dachschieferbrnche  bei  Wildungen. 

Von    Ober-Bergrath    Müller   in   Halle  a/S. 

Bei  meinem  letzten  Aufenthalte  im  Bade  Wildungen  —  Juni 
1875  —  veranlasate  mich  die  an  dortigen  Terrassenmauern  von  der 
Halde  eines  benachbarten,  in  der  Gemarkung  von  Reinhardshausen 
gelegenen  Dachschieferbruchs  —  dem  Hahndorfer,  eine  kleine  Stunde 
westlich  vom  Bade  —  bemerkte  Regelmässigkeit  und  Sch&rfe  der 
im  Dacbschiefer  sehr  gradlinig,  und  parallel  aufsetzenden  kleinen 
Gänge  von  Faserkalk,  zu  einem  Besuche  dieses  Bruches,  und  ich  fand 
schon  auf  der  Halde  dergleichen  Gangbüdungen  und  ausserdem  ein^ 
merkwürdiges  Vorkommen  von  Ellipsoiden,  aus  demselben  Faserkalk 
bestehend. 

Der  dem  Oberdevon  angehörige  Dachschiefer  (dem  die  Wil- 
dunger  Quellen  entsteigen  und  der  in  der  Umgegend  mehrfach 
von  Grau wäckenkuppen  und  Eieselschieferrücken  durchbrochen,  nach 
N.-W.  und  S.-O.  von  Gulm  und  Kohlenkalk,  nach  Osten  .  vom  Zech- 
stein und  gegen  Westen  vom  bunten  Sandstein  überlagert  wird) 
streicht  im  Brache  h.  5  und  fallt  gegen  Süden.  Schieferung  und  Schich- 
tung stimmen  überein. 

.  Jene  Gangbildungen  betreffend,  so  ist  nun  zu- 

J       nächst  das  gewöhnliche  Vorkommen  zu  erwäh- 
nen, wonach  der  bis  höchstens  %"  rh.  mächtige 
.  Gang  aus  zarten  Kalkstengeln  besteht,  die  sich 
an  beiden  Seiten  des  Nebengesteins  rechtwink- 
lig, aber  meist  etwas  gebogen  ohne  Saalband 
,       anlegen  und  einander  berühren,  wenn  sich  nicht, 
^*R-  1.  1«     was  meistens  der  Fall  ist,"  ein  schwarzer  Thon- 

schieferschmitz  in  der  Mitte  dazwischen  legt. 
Die  interessanten  Er- 
^^*  *  scheinungen  bei  diesen  Gän- 
gen bestehen  nun  darin,  dass 
ein  Gang  in  nur  ca.  1"  Entfer^ 
nung  von  einem  anderen,  ihm 
parallelen  und  ungestört  grad- 
linig fortlaufenden,  in  meh- 
rere Theile  getrennt  wird, 
die  dasselbe  Streichen  beibe- 
halten, von  denen  aber  jeder 
Theil  für  sich  zur  Seite  ge- 
schoben ist,  Fig.  1,  dass  sich 
femer,  wie  es  scheint  durch 
diagonales  Eindringen  des  Dach- 
Schiefers,  vielleicht    veranlasst 
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durch  eine  kurze  Qabelung  der  Grenzspalte,  Abschnürungen  im 
Gange  bilden,  und  zwar  so,  dass  das  Rnde  des  abgeschnürten  Gang- 
theils  etwas  zur  Seite  gebogen  wird  und  sich  blattspitzenartig 
aus  keilt,  Fig.  2,  endlich  dass  mittelst    einfacher    oder   doppelter 

^  Gabelung  dee  Gan- 
ges knospenartige 
Bildungen  Fig.  8, 
entstehen.  Namentlich 
erscheinen  die  blatt- 
ähnlichen Spitzen 
der  Auskeilungen    an 

den  abgeschnfirtffli 
Gangenden  von  Inter- 
esse, was  durch  ein 
ganz    ähnliches    noch 
schärfer  ausgeprägtes 
Vorkommen  an  den 
oben  erwähnten  £a)k- 
Ellipsoiden    erhöht 
wird. 

Was  nun  diese  £1- 
lipBoiden  von  Fa- 
serkalk betrifft^'  so 
liegen  solche  auf  den 
betreffenden  Handstü- 
cken  bis  zu  vier  Indi- 
viduen von  IVt  bis  3" 
Länge  in  EntfemcDg 
von  Vs  bis  1"  parallel 
nebeneinander.  Sie 
enden  nach  der  langen 

Axe  in  eine  scharf 
ausgeprägte,  etwas  ge- 
bogene Weidenblatt- 
ähnliche Spitze,  iu 
welcher  sich  der  oben 
erwähnte  schwarze  Thonsohieferschnitz  in  der  Mitte  bis  zur  Spitce 
fortzieht. 

Diese  Ellipsoiden  Fig.  4  sind  von  einer  eisenschüssigen  rost- 
braunen Kluft  ('^+++)  in  der  Figur  durchsetzt,  oder  vielmehr  nnr  in 
sofern  modifizirt,  als  sie  durch  dieselbe  ein  wenig  zusammenge' 
drückt  und  fast  unmerklich  verschoben  erscheinen,  gleichzei* 
tig  aber  modifizirenvie  ihrerseits  die  Kluft,  indem  sich  solche 
an  jedem  Individuo  etwas  heraufzieht  und  und  erst  jenseit  desselben 
das  frühere  Streichen  wieder  «naimmt. 


Dar  Stiel    dieses,   entfernt 
aa  ^ii^e  Encrinitenlcrone  er- 
innernden Gebildes  ist 
dnroh  eingeschobene  BUtt- 
ohen  des  Nebengestein« 
wie  gegliedert. 


Fig.  3b. 
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Diese  Kluft,  wel<^e  mit  der  langen  Axe  des  Ellipsoiden  einen 
Winkel  von  angeföhr  45**  bildet,  ist  die  taube  und  ganz  kurze  Fort- 


Fig.  4. 


Fig.  4'. 


(Auf  dor  Rückseite  weder  0«Dg  noch 
Slnft,  nur  die  Ellipsoiden.) 


Fig.  4'' 


(Anf  der  Raokseite  der  Gang 
in  d^rRichtang  ab,  ohneBllii»- 
Boiden. 

Bei  c  brlobt  der  Gang  anf 
die  Oberseite  durch  und  er- 
scheint gegliedert  durch  Blfttt- 
ohen  des  Nebengesteins. 


(Auf  der  Rückseite  wie  ad  4', 
auf  der  Oberseite  a  b  auch 
der  Gang  durch  Blfttter  des 
Nebengesteins  geschuppt.) 


Setzung  eines  mit  Faserkalk  ausgefüllten  Ganges  der  oben  beschrie- 
benen gewöhnliehen  Art,  der  sich  schon  auf  der  Rückseite  des  Hand- 
stücks in  vollkommener  Ausbildung  zeigt. 

Die  Seite  des  Handstücks,  auf  welcher  die  Ellipsoiden  liegen, 
ist  durch  die  eisenschüssige  E^luft  schmutzig  braun  geßlrbt,  aber 
nur  auf  der  einen  Seite,  der  Kluft,  die  Seite  wo  der  Gang  auf- 
setzt gar  nicht.  Jenes  Verhalten  scheint  darauf  zu  deuten,  dass 
beide  Hälfben  des  Stückes  nicht  demselben  Niveau  angehören,  dürfte 
aber  wohl  natürlicher  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  eine  durch 
die  Kluft  hervordringende  Infiltrationsflüssigkeit  bei  geneigter 
Lage  des  Schiefen)  ilur  der  an  der  unter  derfi^lufb  gelegenen  Seite 
herablliessen,  die  darüber  liegende  also  auch  nicht  färben  konnte. 

Uebrigens  machen  diese  Ellipsoiden  —  wenn  es  erlaubt  ist 
von  nur  3  Handstücken  zu  schliessen,  von  denen  2  auf  der  Bück- 
seite  den  gradlinigten  G«ng,  1  auf  einer  Seite  nur  die  Kluft  mit  den 
Ellipsoiden,  auf  der  anderen  nur  letztere  ohne  Kluft  zeigt  -^  den 
Eindruck,  als  seien  sie  Ausscheidungen  ans  dem  Dachsohiefer,  also 


Digitized 


by  Google 


48 

wohl  nur  saf&llig  mit  den  Klüfteo  und  G&ugen  in  Berührung  ge- 
kommen, und  da  auoli  letztere  ihre  Ausfall ung  wohl  unzweifelhaft 
dem  Nebengestein,  dem  Ealkgehalt  des  Dachschiefers  verdanken,  so 
bestände  vielleicht  der  ganze  unterschied  zwischen  den 
beiden  forinell  so  sehr  verschiedenen  Vorkommen  darin,  dass  die 
Ellipsoiden  ihre  Entstehung  ganz  kurzen,  sich  nach  beiden  Seiten 
gleich  wieder  anskeilenden  Sprüngen,  die  G&nge  aber  etwas  später 
entstandenen,  längeren  Spalten  verdanken;  etwas  späteren,  weil,  wie 
oben  angegeben,  EUipsoide  und  Kluft  sich  gegenseitig  modifiziren. 

Immerhin  bleibt  die  wohl  seltene  Form  der  mehr  gedachten 
Ausspitzung  und  die  Abschnürung  n^erkwürdig.  Die  Verschie- 
bung der  einzelnen  Gangtheile  zur  Seite  (Fig.  2)  lässt  sich  vielleicht 
einfach  auf  Ausfüllung  von  Rissen  zurückführen,  die  nebeneinander 
absetzten. 

Uebrigens  sei  noch  in  Betreff  des  etwaigen  causalen  Zu- 
'  sammenhangs  der  Ausfüllungsmasse  bei  den  beiden  in  Rede  stehen- 
den Vorkommnissen  der  Gänge  und  der  Ellipsoiden,  angeführt,  dass 
das  Handstück,  welches  auf  der  einen  Seite  die  letzteren  mit  der 
tauben  Kluft,  auf  der  anderen  Seite  den  mit  Faserkalk  aasgefällten 
Gang  zeigt  (Fig.  4')>  ^^  ^^°^  einen  Ende  bei  a  einen  Zusammen» 
hang  der  Gangausfüllung  mit  dem  Kalk  der  Ellipsoiden  deutlich  er- 
kennen lässt,  während  am  anderen  Ende  bei  b  sehr  deutlich  zu  be- 
merken ist,  dass  die  GangausfüUung  nich  t  durch  die  gan  ze  Dicke  des 
Haudstückes  geht  (Fig.  6),  sondern  etwa  nur  '/^  derselben  einnimmt, 

das  andere  Drittheil  aber 
(ca.  V«")  nur  von  der  tau- 
Kinft  ben  Kluft  (Fortsetzung  des 
'  fl^^ng  Ganges)  durchsetzt  wird, 
über  welcher  die  Ellipaoi- 
"  den  ausgebreitet  liegen. 

Ob  die  Gränge,  welche  offenbar  die  Qualität  des  brauchbaren 
Schiefers  beeinträchtigen  würden,  bis  zu  ihm  herunter  setzen,  ob 
sie  sich  nur  im  Hangenden  oder  auch  im  Liegenden  des  benutzbaren 
Dachschiefers  finden,  behalte  ich  mir  vor,  bei  nächster  Anwesenheit 
wo  möglich  zu  ermitteln. 

Ausserdem  finden  sich  Klüfte  und  Drusen  mit  Kalk-  und 
Hraunspath  als  Ausfüllung,  zum  Theil  kryttallisirt,  häufig  im  Dach- 
schiefer,  oft  au^h  mit  Schwefelkies-  und  Kupferkies-Funken. 

Von  Versteinerungen  wurde  nichts  bemerkt,  doch  hat  v.  Deche  n 
im  benachbarten  Culm,  wie  am  Abhänge  des  Pferdsberges,  Pflanzen- 
abdrücke  und  Goniatitcs  crenistria  gefunden. 


SUlps. 
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Correspondenzblatt. 

Bericht  über  die  XXXIII.  General- Versammlung 

des  Natnrhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und 

Westfalen. 


Die  Wahl  von  Trier  für  die  diesjährige  Zusammenkunft  der 
Gesellschaft  am  6.  und  7.  Juni  konnte  voraussichtlich  schon  als  eine 
den  Interessen  des  Vereins  sehr  förderliche  bezeichnet  werden.  Nicht 
nur,  dass  viele  Mitglieder  durch  die  Vereinszwecke  an  sich  zu  einer 
Betheüigong  angeregt  wurden,  auch  der  besondere  Reiz,  die  so 
Pifächlige  gelegene  Stadt  mit  ihren  grossartigen  üeberresten  römischer 
HeirMchkeit  einmal  wieder  zu  sehen  oder  kennen  zu  lernen,  hatte 
offenbar  nicht  verfehlt,  einen  zahlreichen  Besuch  herbeizufiikren.  Die 
Anwesenheit  der  Hevren  Ober-Berghanptmann  Krug  von  Xidda 
aus  Berlin,  Berghauptmann  Brassert  aus  Bonn  und  Qeheimer  Berg^ 
nük  Aejhenbach  aus  Saarbrücken  hatte  aber  namentlich  noch  die 
erfreuliche  Vecanlassung  gegeben,  dass  die  dem  Bergfache  angehörigen 
Tereinflgenossen  in  grosser  Zalil  vertreten  waren.  Sdion  am  5.  Juni 
Mittags  tra£eai  die  auswärtigen  Gäste  von  verschiedenen  Seiten  mit 
der  Eisenbahn  ein,  wo  sie  von  einem  Lokaloomitö,  an  dessen  Spitze 
Herr  Oberbürgermeister  de  Nys  stand,  freundlichst  empfangen  wur- 
den und  sehr  bald  erführen,  dass  für  die  Zwecke  der  Versammlung 
imd  die  Annehmlichkeiten  der  Mitglieder  in  der  umsichtigsten  Weise 
Sorgß  getragen  worden  war.  Am  Abend  fand  eine  Vereinigung  zu 
gegenet itiger  Begrüssung  in  den  Garteinräumen»  des  Casino  statt,  in 
welchem  Gebäude  aueh  die  Gesellschaft  an  den  folgenden  Tagen 
ihre  wissenschaftlichen  Zusammenkünfte  halten  seilte. 

Dienstag  den  6.  Juzd  bald  nach  9  Uhr  wurde  die  erste  Sitzung 
durch  den  Herrn  Yereinspräsidenten,  Ezcellenz  von  Dechen,  vor 
etwa  120  Personen,  eröffnet,  denen  im  Laufe  der  Vorträge  sich  noch 
eine  grössere  Anzahl  zugesellte.  Herr  Oberbürgermeister  de  Nys, 
wek^er  zunächst  das  Wort  erhielt,  bewillkommnete  die  Versamm- 
Imig  im  Namen  der  Stadt  mit  herzlicher  Ansprache  und  gedachte 
dabei  der  angenehmen  Erinnerung,  in  welcher  die  Zeit  von  1861  noch 
stehe,  wo  Trier  ebenfalls  die  Freude  gehabt  habe,  diese  Gesellschaft 
hier  tagen  zu  sehen.  Der  Präsident  Herr  von  Dechen  nahm  hier- 
auf Veranlassung  sich  in  Kürze  über  die  Ziele  des  Vereins  zu  äussern 
und  bemerkte,  dass  sie  doppeltes  verfolgten:  einmal  die  Erforschung 
der  Naturvorkommmsse  der  beiden  Provinz«a,  welchem  Zweck  be- 
reits viele  Männer  ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit  gewidmet  hätten, 
das  andere  Mal,  die  Verbreitung  der  Liebe  zu  den  Naturwissenschaf* 
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ten  und  diese  auf  immer  weitere  und  auch  solche  Kreise  auszudebnenf 
welche  das  Studium  der  Natur  nicht  als  Hauptzweck  betrachteten. 
£&  muss  daher  ein  Bestreben  des  Vereins  sein,  soviel  als  möglidi 
Mitglieder  zu  werben,  wozu  denn  gerade  die Wanderversammlungen 
als  Mittel  diesem  Zweck  entsprechen.  Dabei  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  der  Zutritt  zu«  denselben  auch  ohne  Mitgliedschaft  zu 
gewähren  sei,  da  wir  ja  nur  wünschen  können,  dass  man  erst  Kennt- 
niss  von  unsern  Bestrebungen  nehme,  um  darauf  hin  die  Aufnahme 
als  Mitglied  nachzusuchen. 

Der  Vereins-Secretär  Prof.J  Andrä  verlas  hierauf  den  nach- 
stehenden Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des  Vereins  im 
Jahre  1875. 

Am  Jahresschluss  1874  zählte  der  Verein  1486  Mitglieder. 
Hiervon  schieden  im  Laufe  des  Jahres  1875  die  nachfolgenden  34 
ordentlichen  Mitglieder  durch  den  Tod  aus:  Professor  Argelan  der, 
Ober-Bergrath  Bluhme,  Buchhändler  Aimd  Henry,  Professor 
Franz  Ritter  und  Gebeimer  Sanitätsrath  Wolff,  sämmtlich  in 
Bonn,  Kaufmann  Louis  Eltzbacher  in  Cöln,  Berggeschwomer 
Liste  in  Deutz,  Fabrikbesitzer  Mondorf  in  Mehlem,  Spinnerei- 
besitzer Jung  und  Apotheker  Kraemer  in  Kirchen,  Wilh.  Lossen 
auf  Concordiahütte  bei  ^Bendorf,  Baumeister  Augustini,  und  Carl 
Besenbruch  in  Elberfeld,  Apotheker  Banning  in  Düren,  Ober- 
bürgermeister Gontz^en  in  Aachen,  Apotheker  Körting  in  Stolberg, 
Apotheker  Rolshoven  in  Gemjind,  Pfarrer  Hansen  in  Ottweiler, 
Gustav  Brandt  in  Vlotho,  Hüttenbesitzer  D res  1er  und  Bergwerks- 
besitzer Gläser  in  Siegen,  Fabrikbesitzer  Grote  in  Arnsberg,  Till- 
man  Güthing  in  Eiserfeld,  General-Director  Hambloch  in  Kreuz- 
thal, Gymnasial -Oberlehrer  Harnischmacher  in  Brilon,  Hütten- 
Director  Koche  r  in  Haspe,  Kreisgerichtsrath  Luycken  in  Amsbeigi 
Wiesenbaumeister  R  oth  in  Dortmund,  Realschul-Director  Schnabel 
in  Siegen,  Gruben- Dir ector  Seel  in  Ramsbeck,  Apotheker  Rich- 
ters in  Coesfeld,  General  -  Stabsarzt  Dr.  Boeger  und  Baumeister 
Schnitze  in  Berlin,  Director  Dr.  Nauck  in  Riga.  Aus  sehr  ver- 
schiedenen Gründen  erklärten  freiwillig  ihren  Austritt  53,  so  dass 
der  Gesammtverlust  86  beträgt,  wogegen  81  neue  Mitglieder  aufge- 
nommen wurden,  daher  am  1.  Januar  1876  ein  Bestand  von  1480 
Mitgliedern  verblieb.  Im  Laufe  dieses  Jahres  haben  bereits  26  Auf- 
nahmen stattgefunden,  wonach  also  die  Theilnahme  an  den  Interesseo 
des  Vereins  eine  rege  geblieben  ist.  Noch  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  im  verflossenen  Jahre  die  Städte  Schwelm  vnd 
Minden  und  in  diesem  auch  Bannen  ihren  Beitritt  zum  Verein  voll- 
zogen haben  und  es  dabei  zweckmässig  fanden,  durch  eine  ein- 
malige Einzahlung  von    150  Mark  alle  ferneren  Beiträge  abzulösen. 

Unter  den  oben  aufgeführten  Todten  finden  wir  insbesondere 
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den  langjährigen  Rendanten  des  Vereins  Aim6  Henry,  welcher  sein 
Amt  stets  in  umsichtiger  und  trenester  Weise  verwaltet  hat.  Femer 
unsem  erst  in  Minden  erwählten  Vice -Präsidenten,  Ober-Bergrath 
B  lahme,  auf  welchen  der  Vorstand  grosse  Hoffnungen  für  das  fer- 
nere Gedeihen  des  Vereins  gesetzt  hatte.  Er  starb  im  kräftigsten 
Mannesalter  und  von  zahlreichen  Kreisen  unserer  Provinz  betrauert, 
deren  Wohlwollen  und  Vertrauen  er  in  hohem  Grade  zu  gewinnen 
gewusst.  Das  Andenken  an  beide  Männer  soll  bei  uns  stets  in  Ehren 
bleiben. 

Am  11.  Januar  1876  feierte  unser  Ehrenmitglied,  der  Geheime 
Medicinalrath  Professor  Dr.  Goeppert  in  Breslau  sein  öOjähriges 
Doctorjubiläum,  wobei  de^  Vorstand  Veranlassung  nahm,  dem  hoch- 
verdienten Manne  in  einer  kalligraphisch  ausgeführten  Gratulations- 
schrift im  Kamen  des  Vereins  seine  Glückwünsche  darzubringen.  In 
Folge  Einladungen  zu  den  25jährigen  Stiftungsfesten  der  k.  k.  geo- 
zogischen  Reichsanstalt  in  Wien  am  5.  Januar  1875  und  der  k.  k. 
zoologisch-botanischen  Geseilschaft  in  Wien  am  8.  April  1876  wurde 
ebenfalls  der  Theilnahme  unseres  Vereins  in  Zuschriften  an  jene  In- 
stitute Ausdruck  gegeben. 

Der  herausgegebene  32.  Jahrgang  der  Verhandlungen  umfasst 
23 Vt  Bogen  Original- Aufsätze  von  den  Herren  Ketteier,  Malle t, 
Lasaulx,  Winter,  Ascherson  und  vom  Rath;  8 V4  Bogen  Corre- 
spondenzblatt  mit  dem  Mitgliederverzeichniss,  den  Berichten  über 
die  General-  und  Herbstversammlung,  des  Vereins,  kleineren  Mitthei- 
lungen  und  den  Nachrichten  über  die  Erwerbimgen  der  Bibliothek 
und  der  naturhistorischen  Sammlungen;  20 Vi  Bogen  Sitzungsberichte 
der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde,  welche 
eine  Fülle  sehr  werthvoller  wissenschaftlicher  Ergebnisse  enthalten; 
einen  halben  Bogen  nimmt  das  Inhaltsverzeichniss  ein.  Im  Ganzen 
wurden  also  62*|^  Bogen  gedruckt  und  diese  noch  durch  28  Holz- 
schnitte illustrirt. 

Der  Druckschriften- Tauschverkehr  ist  um  7  gelehrte  Gesell- 
schaften erweitert  worden,  wodurch  die  Joumalzahl  auf  215  gestie- 
gen ist.  Ausserdem  erhielt  die  Bibliothek  zahlreiche  Geschenke,  von 
welchen  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  Fortsetzung 
der  Geologischen  Karte  von  Preussen  und  den  thüringischen  Staaten 
nebst  Abhandlungen,  eine  sehr  dankenswerthe  Gabe  der  Direction 
der  königl.  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin.  Durch  Ankauf 
wurden  nur  wenige  Werke  erworben.  Auch  das  naturhistorische 
Museum  des  Vereins  empfing  von  den  Mitgliedern  verschiedene 
kleinere  Zuwendungen  und  wurde  durch  Ankauf  einer  Anzahl  aus- 
gestopfter Vogel  und  Früchte  vermehrt.  Näher  verzeichnet  finden 
•ich  alle  diese  Erwerbungen  im  Correspondenzblatt  Nr.  2.  Wie  auf 
der  vorjährigen  Herbstversammlung  in  Bonn  bereits  berichtet  wurde, 
I  stand  der  paläontologischen  Abtheilung  eine  höchst  werthvolle  6e- 
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reioherung  dadurch  in  AiiBBicht,  dass  die  ausgezeichnete  Sammlung 
von  Steinkohlenpflanzen  des  Eschweiler  Bergwerksvereins  in  Pumpe 
bei  Eschweiler  in  unser  Museum  übersiedeln  sollte.  Bas  ist  bereits 
geschehen  und  4ie  Aufstellung  wird  erfolgen,  so  wie  die  in  Angriff 
genommenen  Schränke  zur  Unterbringung  hergestellt  sind,  was  in 
den  nächsten  Wochen  zu  erwarten  steht.  Das  Mitglied  Herr  Ernst 
Koch  ia  Gelsenkirchen  hat  dem  Verein  ein  Aquarell-Bild,  die  rhei^ 
nisch-westfalische  Steinkohlenvegetation  darstellend,  zum  Geschenk 
gemacht,  welches  im  Vereins -Sitzungssaale  in  Bonn  bereits  aufge- 
stellt ist. 

t>ie  im  verflossenen  Jahre  zu  Cöln  stattgehabte  internationale 
Gartenbauausstellung  hat  der  Verein  auf  Wunsch  des  damaligen 
General-GcMnite's  des  Unternehmens  mit  einer  Sammlung  besonders 
charakteristischer  rheinischer  Tertiärpflanzen  und  einem  auf  Grund 
dieser  vom  verstorbenen  Prof.  C.  0.  Weber  ausgeführten  V^etations- 
bilde  beschickt,  tmd  zwar  nicht,  um  damit  Concurrenz  zu  machen, 
sondern  nur  um  die  beabsichtigte  Zusammenstellung  der  rheinisch- 
westfälischen  vorweltlichen  Flora  zu  vervollständigen.  SämmÜiohe 
Sachen  sind  völlig  wohlbehalten  wieder  in  die  Vereinsräume  zDräck- 
gekehrt. 

Nach  vorliegender  vom  Herrn  Rendanten  Henry  eingereich- 
ten Rechnung  für  1875  ergibt  sich 
ein  Kassenbetand  aus  1874  von    2067  M.  76  Pf.  • 
an  Einnahme  im  Jahre  1876  .    9244   „   —   „ 

TiSOl  M.  76  Pf. 
Die  Ausgaben  betrugen  1876    8716   „    10   „     . 
bleibt  alsbaarer Kassenbestand    2596   n    ^   »  | 
hierzu  tritt  noch  ein  Guthaben  I  ^^  g^gg  M.  76  Pf. 

beim  Bankier  Goldschmidt  | 

u.  Comp 96   „    10   „  ' 

Zu  den  Werthpapieren  sind  hinzugetreten 

im  Nominalbetrage  40  Stück  Ungarische  Anlehen 

&    80  Thlr.  S200  Thlr.  =  9600  M. 
15     „      „    400     „      6000     „     =  18000  „ 
Nach  dem  Rechnungs-Abscbusse  Ende  1875 
waren    vorhanden    an    Cöln  -  Mindener 

Prioritäts-Obligationen 1400     ,     =    4200  „ 

Zusammen  .10600  Thlr.  =  81800  M. 
Die  Generalversammlung  zu  Pfingsten  1876  fand  in  Minden 
statt,  wo  die  Theilnehmer  eine  überaus  liebevolle  Aufnahme  erfah- 
ren. Hier  Mrurde,'wie  schon  erwähnt,  Ober-Bergrath  Bluhme  xui» 
Vioepräsidenten  erwählt  und  femer  Herr  C.  Henry  in  Bonn  «um 
Bendanten,  Ober-Bergrath  Fahr i eins  in  Bonn  zum  SectionscUreotor 
für  Mineralogie  und  Herr  Baurath  Pietsch  in  Minden  zum  Be- 
zirksvorsteher.    Die  Herbstversammlung  wurde  am   4.  October  ia 
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Bonn  abgehalten  und  hatte  sich  eines  zahlreichen  Besuches  zu  er- 
freuen. 

Für  das  Jahr  1877  hat  der  Verein  eine  Einladung  nach  Münster 
erhalten,  um  dort  seine  Generalversammlung  zu  begehen. 

Der  Präsident  Herr  v.  Dechen  ersuchte  demnächst  die  Revi- 
sion der  Rechnungen  zu  bewirken,  wozu  sich  die  in  Vorschlag  ge- 
brachten Herrn  Bankier  Lautz  aus  Trier  und  Dr.  von  der  Marck 
aas  Hamm  bereit  erklärten  und  am  folgenden  Tage  Bericht  zu  er- 
statten gedach^n.  Es  erfolgte  hierauf  noch  die  Erledigung  der 
nachstehenden  Vereinstmgelegenheiten.  An  Stelle  des  verstorbenen 
Vioepräsidenten,  Ober-Bergrath  Bluhme,  wurde  Herr  Ober-Bergrath 
Fabricius  aus  Bonn  einstimmig  mit  jenem  Posten  betraut.  Das 
Amt  eines  Sectionsdirectors  für  Mineralogie  übernahm  Herr  Gustav 
Seligmann  aus  Coblenz,  das  des  Bezirksvorstehers  für  Coblenz  Herr 
Ober-Postdirector  H  an  dt  mann,  und  das  eines  Sectionsdirectors  für 
Zoologie  wurde  aufs  Neue  Herrn  Professor  Landois  in  Münster 
übertragen.  Die  aus  dem  V'Orstande  statutengemäss  ausscheidenden 
Bezirksvorsteher  Herr  Sani tatsrath  Dr  Rosbach  aus  Trier  und  Herr 
Dr.  von  der  Marck  aus  Hamm  wurden  wiedergewählt. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  Oberlehrer  Dr.  Cornea 
lins  aus  Elberfekl  mit  nachstehenden  Mittheilungen. 

In  einer  entomologischen  Fachzeitadirift,  der  „Stettiner  entome:- 
logischen  Zeitung^,  'habe  ich  vor  Kurzem  in  etwas  anderer  Form 
und  in  grösserem  Umfange  über  eine  bisher  wohl  unbekannte 
reichhaltige  Fundstätte  von  Insecten  aller  Ordnungen 
und  andern  Gliederthieren,  besonders  aber  von  Käfern 
berichtet.  Da  indess  jene  Zeitschrift  wohl  nidit  überall  von  den 
Entomologen  gelesen  werden  dürfte,  und  der  Gegenstand  geeignet 
ist,  das  Interesse  weiterer  Kreise  in  Anspruch  zu  nehmen:  so  eHaube 
ich  mir,  ihn  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 

Von  den  ersten  warmen  Apriltagen  an  bis  zu  Ende  der  som- 
merlichen Zeit  im  September  findet  man  an  der  Oberfläche  der 
GasoMeterbassins,  genauer  gesagt  —  indenRinnen  um  die  Gaso- 
meter —  eine  ganz  erstaunliche  Menge  Käfer,  gewisse  Aderflüglcr, 
Sdunetterlinge,  Zweiflügler,  Grad-  und  Netzflügler,  Sclmabelin8ect^n> 
Spinnenthiere,  Asseln,  Tausendfüsser  und  Insectenlarven  —  lebendig 
oder  todt.  —  Nach  besonders  günstigen  warmen  sonnigen  Tagen  zur 
Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Ineectenlebens  im  Juni  ist  das  Wasser 
in  den  Rinnen  von  solchen  Thieren  fast  ganz  bedeckt,  besonders  an 
Stellen,  wo  sie  der  Wind  zusanmiehgetrieben  hat.  Schöpft  man  mit- 
telst eines  kleinen  Sackes  —  sogenannten  Kätschers  —  aus  Leinen- 
Stramin  den  thierischen  Inhalt,  der  freilich  mit  eingeweheten  Hähn- 
chen, Sprenkeln,  Blättchen,  Knospen-  und  BlüthenabßUlen,  Kohlen- 
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staub  etc.  gemischt  ist,  ab,  so  darf  man  auf  eine  überaus  reiche 
£mte  an  den  mannichfaltigsten  Gliederthieren  rechnen,  und  es  ist 
wohl  vorgekommen,  dass  ich  aus  Einem  Bassin  nach  einem  ein- 
zigen Rundgange  die  Zahl  der  gefangenen  Thiere  auf  mehrere  Tau- 
send Bchätisen  konnte.  Einmal,  als  ich  am  22.  Mai  die  Rümen 
von  drei  dicht  beisammenliegenden  Gasometern,  die  nur  an  vier 
warmen  Tagen  unberührt  geblieben  waren,  ausgeschöpft  hatte,  ver- 
mass  ich  mich,  die  gefangenen  Individuen  sämmtlicher  Articulaten 
zählen  zu  wollen.  Als  ich  aber  nach  grosser  Anstrengung  bis  in 
das  zweite  Tausend  gelangt  war,  und  die  verhältnissmässig  wahrhaft 
ungeheuere  Masse  des  noch  Undurchsuchten  erwog,  da  gerieth  ich 
in  Verzweiflung  und  begnügte  mich,  das  Brauchbare  auszusondern. 

—  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  man  die  Rinnen  bei  weitem  nicht 
ganz  rein  ausschöpfen  kann,  und  dass  viel  Thiere  in  dem  Wasser 
zu  Boden  sinken  mögen,  so  wird  man  sich  einigermassen  vorstellen 
können,  wie  überaus  gross  ihre  Zahl  überhaupt  .sein  mag. 

Die  Beute  trage  ich  im  leicht  zusammengerollten  Kätscher 
nach  Hause,  um  sie  hier  in  grossen  Becken  mit  reinem  Wasser  sorg- 
faltig abzuspülen.  Blätter,  Sprenkel  und  anderer  grosserer  Unrath, 
wie  auch  unbrauchbare  Thiere  werden  entfernt.  Lebendiges,  was  man 
aufbewahren  will,  in  ein  bereit  stehendes  Glas  mit  Schwefeläther- 
dunst  gebracht,  und  der  Inhalt  des  Beckens  auf  ein  über  einen  Eim^r 
gespanntes  weisses  Tuch  —  etwa  ein  Handtuch  —  abgegossen  und  so 
durchgeseihet.  Nachdem  das  Oonglomerat  recht  trocken  geworden 
ist,  schütte  ich  es  durch  ein  feines  Sieb  auf  weisses  Papier  und  sHche 

—  mühsam,  aber  lohnend  —  durch  Haarpinsel  und  Lupe  unterstützt, 
das  Brauchbare  heraus,  um  später  den  ganzen  Fang,  je  nach  der 
Grösse  der  Objecte,  aufzuspiessen  oder  aufzukleben. 

Selbstverständlich  macht  sich  das  Gen^eine  unter  den  Thieren 
auch  hier  als  das  Zahlreichste  geltend;  ich  habe  aber  auch  recht 
viel  Gutes  und  Seltenes  und  Manches,  was  für  die  Fauna  unserer 
Gegend,,  wiewohl  ich  sie  mehr  als  vierzig  Jahre  eifrig  durchforscht, 
ganz  neu  war,  entdeckt. 

Am  Ergiebigsten  werden  inmierhin  diejenigen  Gasometerrinnea 
sein,  wo  die  (xasanstalt  im  Freien,  etwa  in  der  Nähe  eines  Waldes 
oder  Buschwerks,  oder  von  Aekem  und  Wiesen  gelegen  ist;  in  den 
Städten  ist  das  Gaswasser  oft  sehr  verunreinigt,  trübe  und  somit 
weniger  zum  Aufenthalt  der  Thiere,  wie  zum  Fange  geeignet  Doch 
erzählt  Herr  Gas-Director  Schwarzer  zu  Elberfeld,  dessen  Sohn 
Ernst,  Primaner  der  hiesigen  Realschule,  ich  die  Entdeckung  der 
Thiere  im  Gaswasser  verdanke,  dass  beim  Ablassen  des  Gaswassers 
zu  Berlin  in  die  Spree  sich  die  Fische  an  der  Mündung  des  Ab- 
flusses zahlreich  tummelten  —  wohl,  um  die  einströmenden  Thierchen 
zu  erhaschen. 
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Es  würde  offenbar  für  den  bei  weitem  grösBten  Theil  der  ge- 
ehrten Anwesenden  langweilig  und  ermüdend  sein,  wenn  ich  auch 
nur  annähernd  Alles  hier  namhaft  machen  wollte,  was  ich  bis  jetzt 
von  den  betreffenden  Thieren  im  Gaswasser  aufgefunden  habe,  und 
ich  beschranke  mioh  deshalb  darauf,  einiges  Seltene  oder  sonst  6e- 
merkenswerthe  in  besonderem  Interesse  der  Fachmänner  aufzuführen. 

An  Käfern  nenne  ich:  Dromius  fenestratus  Fb.,  Trechua  discus 
Fb.,  HäHplua  Miqims  N.,  Hydroporus  flavipes  und  diacretus  Fairm., 
Ore^ocMlus  müosus,  Oyrinus  tninutus  Fb.,  JSdophorus  tuberculatua 
Gyll.,  Fcdagria  thoracica,  BölUoehara  heUa,  Myrmedonia  Haworihi 
Steph.,  Hyobates  nigrieoUis,  J.  propinqum  Aub.  und  J.  forticorwis, 
CaUicems  obscurus  (nicht  selten)  Litocharis  ripicöla,  Prognatha  qua- 
dricornia,  Trichonyx  sidcieoüisy  Batrisua  oculatuSj  Trimium  hrevi- 
penne,  Scydmttenus  rubieundus,  S.  SparshaUi  Benay,  Acritus  nigri- 
eomis  (zahlreich).  MeUgethes  Brassicae  Reitt.,  Bhieophagus  paraüdo- 
edOis,  Cryptophagus  disUnguendtts  und  bicolar,  Monotoma  mbquadrir 
foveciata  Waterh.,  Atamaria  plicicoüis  Steph. ,  A,  Herminea  Reitt., 
A,  Viefmensis  Reitt.,  Lathridius  nodifer  Westw.,  Limnichus  pygmaeus 
Strm.,  Pomatintis  substriatua,  lamnius  tüberculatus,  Ehnis  in  mehreren 
species,  Serica  brunnea,  Athous  hngieoUis  (zah  Ireiche  5  $),  Phosphae- 
fttw  hemipterus  (zahlreiche  ^  ^  Corynetus  n^icoüis  Fb.,  Lartco- 
biu8  JEriehaanii,  Hedobia  imperiaiia,  Ptinus  rufipes,  Hypophtoeus 
Unearis  Fb.,  Serropaipus  stritxtus,  Orchestes  Ilicis  Fb.,  Sibynia  pri- 
ndta,  Ceutarhynehus  tnacüla  alba  und  0.  ptUnincttuSy  HyUsifms  cre- 
natw,  ScdlytM  mehrere  Arten,  Bostryehus  suturalis,  im  Spätsommer 
sehr  zahlreiche  HaUicinen,  besonders  Lohgitarsus  —  gemeine  und 
seltenere. 

Die  bisher  aufgefundenen  Hymenopteren  bestehen  in  einigen 
wenigen  Tenthrediniden  und  Ichneumoniden,  mehr  Formiciden,  na- 
mentlich einer  wahrhaft  ungeheuren  Anzahl  von  Myrmiea  Jaevinodia 
und  Stücken  von  Ponera  contracta,  dann  Apis  meUifica,  Andrem- 
den,  Etißera  hngieornis  $$,  im  Frühjahr  häufig  Cynipiden  aus 
den  Gattungen  CynipSy  Neuroterus,  und  den  in  Fliegen  schmarotzen- 
den Hgitea  und  EucoHa,  endlich  mehrere  PteromaUnen. 

Die  Schmetterlinge  —  Noctuinen  und  Micros  —  sind  meist 
zu  sehr  beschädigt,  als  dass  sie  sicher  determinirt  werden  könnten, 
oder  aufbewahrt  zu  werden  verdienten.  . 

An  Zweiflüglern  kommen  besonders  viel  Tiptdarten  vorj  die 
sich  auch  über  dem  Gaswasser  und  am  Gasometer  zahlreich  be- 
wegen; auch  fand  ich  ein  Stück  der  Schwalbenlausfliege  Oxyptertmi 
paUddum^  und  dass  auch  die  Liebhaber  von  schönen  Flöhen  nicht 
leer  ausgehen,  könnte  ich  mit  riesigen  Stücken  einer  besondem 
speeies,  wie  mit  gegen^tzlichen  sehr  kleinen  einer  andern  recht 
Viohl  belegen. 

Yon  Orthapterm  fand  ich  nar  QryUus  domestieus  nebst  einigen 


Digitized 


by  Google 


56 

Gamphooerwf' Arten,  den  Ohrwurm  Forficula  amicülairia  aber  hat 
deu  ganzen  Sommer  hindurch,  reife  und  anreife  Stücke  in  lästiger 
Menge. 

Netzflügler  oder  Ntwro^^ren  sind  in  einigen  Sembkndm,  zthl- 
reichen  Limiwphilus  und  Chrysopa-Ariea  vertreten;  dock  fand  sidi 
ziemlich  zahlreich  und  in  schönen  Exemplaren  Drepcmoptefym  fhm- 
laenodea. 

Recht  ergiebig  ist  die  Ausbeute  an  Bhyncfu>ten  oder  Sdmabel- 
kerfen.  Die  aquatilen  unter  ihnen,  die  Grattungen  Cortom,  NoUmeeia^ 
Naueoris,  Nepa  und  Hydrometra  erscheinen  gleich  zu  Anfang  April 
mit  den  Dytisciden  unter  den  Käfern  in  Menge.  An  andern  Schnabel- 
insecten  ist  besonders  die  Familie  der  Cieadinen  reich  vertreten,  und 
es  wimmelt  zu  gewissen  Zeiten  von  Ddphax-Jasstis^,  und  andern 
Arten,  von  denen  ich  nur  die  seltenen  Aoocephcilus  hifa9ciatu8  und 
Ac,  riwdaris  namhaft  machen  will. 

Endlich  ist  an  Skolopendem,  Spinnenthieren,  Asseln  und  in- 
sectenlarven  ebenfalls  kein  Mangel. 

Soweit  berührt  der  Gegenstand  das  specielle  entomolo- 
gische Interesse.  Er  unterstützt  und  fördert  die  Sammelzwecke, 
die  ja  auch  auf  den  primitivsten  Stufen  ihre  Berechtigung  haben 
und  Bedeutung  gewinnen  können;  er  gibt  Aufschluss  über  das  Ma- 
terial der  Localfauna  und  somit  über  geographische  Yerbratung  der 
Gliederthiere,  über  ihre  jährliche  Reife-  und  Erscheinungszeit,  über 
die  unter  der  Masse  vertretenen  oder  fehlenden  Familien,  Gattungen 
und  Arten,  über  die  geringere  oder  grössere  Anzahl  der  Individuen 
einer  vorkommenden  Art,  über  jeweiliges  massenhaftes  oder  spär- 
liches Auftreten,  was  fast  mit  jedem  Jahre  wechselt,  und  vielleicht 
noch  über  manche  andere  bemerkenswerthe  Verhältnisse  dieses  wunder- 
baren Thierkreises. 

Allgemeineres  Interesse  ,aber  dürfte  schon  in  dem  umstände 
liegen,  dass  hier  eine  industriell  Ökonomische  Einrichtung  in  so  auf- 
fallender Verbindung  mit  einem  gewisseil  Kreise  der  ThieVwelt  ge- 
trofiPen  wird,  und  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  sich  Priester  wie 
Laien  in  der  Entomologie  betheiligen  können,  ist  die  Beantwortni^ 
der  Frage  nach  dem  Grunde  der  Erscheinung. 

Was  führt  diese  verschiedenartigen  kleinen  Geschöpfe  ohne 
irgend  denkbare  gesellige  oder  gemeinsame  ökonomische  Absicht  in 
solcher  oft  erstaunlichen  Menge  zusammen?  Sind  es  Umstände,  von 
den  Thieren  unabhängig,  —  sogenannter  Zufall  —  die  sie  in  dtf 
Wasser  und  in  den  Tod  treiben?  Oder  ist  hier  ein  arsacUiciier 
Zusammenhang  zwischen  anlockenden  Stoffen  im  Gaswasser  und  des 
Thieren  selbst? 

Allerdings  mag  es  oft  genug  vorkommen,  dass  die  fliegendes 
Thierchen  vom  Winde  getrieben,  oder  auf  der  Flucht  vor  verfolgen- 
den Feinden,  oder  in  der  Liebeshitze,  die  ja  bekanntlich  blind  macht, 
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anTersehenB  in  das  verderbliche  Wasser  gerathen,  ohne,  wie  es  auch 
▼iel  jungen  Vögeln  und  Mäusen  ergeht,  an  den  steilen  glatt^i  Wän- 
den heranskonunen  zn  können.  Auch  mag  es  wohl  vorkommen,  dass 
WassennBecten  zu  heisser  Sommerzeit,  da  die  stehenden  Gewässer  ver- 
siegt sind,  ihre  Zuflucht  zu  den  Oasometerrinnen  nehmenj  wie  sie  es 
ja  wohl  mit  Regensargen,  Wassertrögen  und  Strasscnrinnen  zu  thun 
pflegen. 

Aber  diese  Ümstiinde  sind  nicht  im  Stande,  die  Sache  genügend 
zu  erklären.  Denn  zunächst  finden  sich  in  unserm  Gaswasser  eine 
üeQge  Thiere,  denen  jedes  Flugvermögen  abgeht,  wie  die  grossen 
C«r<i6ii8 -Arten  und  kleinere  Carabidnen^  Pffelaphiden,  Pho9phaenu8 
hemipterus,  die  Unzahl  von  Ameisenarbeitem,  die  Menge  von  In- 
sectenlarven,  Spinnen,  Asseln  u.  s.  w. 

Dann  spricht  auch  die  überaus  grosse  Anzahl  der  Thiere  gegen 
die  Annahme,  dass  hier  der  Zufall  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen 
sollte,  und  endlich  erscheinen  die  erwähnten  Wasserinsecten  ganz  be- 
sonders zahlreich  gerade  meist  in  der  Jahreszeit,  wo  nirgends 
Wassermangel  herrscht. 

Es  blieb  mir  also  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Yermuthung, 
dass  die  Thiere  durch  die  in  dem  Gaswasser  enthaltenen 
Stoffe  herbeigelockt  würden.  Um  hierüber  möglichste  Gewiss- 
heit zu  erlangen,  wandte  ich  mich  an  meinen  bewährten  Freund,  unser 
verehrtes  Mitglied,  Herrn  Dr.  v.  d.  Marck  zu  Hamm,  um  Auskunft 
über  die  chemischen  Bestandtheile  des  Gaswassers  und  Aeusserung 
^iaer  eigenen  Ansicht  in  der  Sache.  Mit  gewohnter  freundlicher 
Bereitwilligkeit  erhielt  ich  folgende  Antwort: 

„Das  Wasser  des  Gasometerbassins  enthält  wesentlich  die  Be- 
standtheile des  sogen.  Ammoniakwassers,  d.  h.  vorzugsweise: 

a.  Theerbestandttheile  —  sehr  complicirter  Natur,  — 

b.  kohlensaures  Ammoniak, 

c.  Schwefeloyan-Ammon  und  vielleicht  auch  Schwefel- Ammon, 

d.  Phenolverbindungen. 

Dasselbe  riecht  vorwiegend  nach  Ammoniak,  aber  es  erinnert 
auch  an  Gloakengas,  d.  h.  an  Verwesungsprodukte  stickstoffhaltiger 
Körper. 

Gewisse  Insecten,  z.  B.  Stubenfliegen,  lassen  sich  durch  Am- 
moniakgeruch  anlocken.  Auch  ich  fand  im  hiesigen  Hamm'schen 
Oasometerbassin  zahlreiche,  theils  todte,  theils  noch  lebende  Käfer, 
z.  6.  Maikäfer,  verschiedene  Arten  Wasserkäfer,  drei  Dytisous,  Hy- 
drophilus  etc.,  aber  noch  keine  Aaskäfer,  vielleicht  nur  zufällig. 
Künftig  werde  ich  der  Sache  weitere  Aufmerksamkeit  schenken.  ** 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Entomophilen  fleissig 
imd  mit  reichem  Erfolg  an  der  neuen  Insectenquelie  schöpfen,  und 
dass  Jeder,  der  Beruf  dazu  hat,  dem  Vorhaben  des  Herrn  Dr. 
V.  d.  Marck  sich  anschliessen  möge. 
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Herr  Dr.  v.  d.  Marck  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  dass  er  in 
jüngster  Zeit  die  Hammer  Gasometerbassinfi  auf  dem  Grande  ganz  mit 
Insekten  erfüllt  gefunden  habe,  und  auf  seine  Yeranlassong  hin  nun 
die  Insekten  sammelnde  Jugend  daselbst  reiche  Beute  mache. 

Herr  Cornelius  sprach  hierauf  noch  über  ein  eiweiss- 
leeres  Hühnerei.  Mitte  Juni  vorigen  Jahres  wurde  mir  von  einem 
befreundeten  Hühnerliebhaber  das  vorliegende  Hühnerei  übergeben. 
Es  konnte  nach  seiner  festen  Versicherung  höchstens  acht  Tage  vor- 
her gelegt  sein,  und  war  mit  mehreren  andern  Eiern  von  gewöhn- 
licher Beschaffenheit  der  ganz  gesunden  Henne  weggenommen  worden. 

Dies  an  der  Schale  durchaus  unverletzte  Ei  musste  dem  Eigen- 
thümer  sofort  durch  das  ausserordentlich  geringe  Gewicht 
desselben  auffallen;  es  wog  nur  19,7  Gramm,  während  ein  aniulhernd 
gleich  grosses  normales  Ei  ein  Gewicht  von  47  Gr.  zeigte.  Man 
hätte  das  Ei  für  völlig  leer  halten  können,  wenn  nicht  das  lebhafte 
Streben,  beim  Hinlegen  sich  auf  die  Spitze  Izu  stellen,  und  so  die 
Aufgabe  des  Columbus  zu  losen,  auf  irgend  einen  Inhalt  hätte 
sohliessen  lassen. 

Das  Ei  ist  von  gewöhnlicher  Gestalt,  nur  hier  und  da  schwach 
bauchig,  die  Schale  derb,  durchweg  etwfiis  rauh,  mit  zahlreichen  fei- 
nen Punktvertiefungen  und  unregelmässigen  schwachvertieften  Strie- 
men, die  sich  sowohl  der  Länge  als  dem  Umfange  nadi  verbreiten, 
aber  bald  verlieren ;  der  Totaleindruck  ist  der  des  Steinartigen.  Am 
spitzen  Ende  machen  sieben  oder  acht  kleine  Erhabenheiten  die 
Schale  höckerig.  —  Die  Längenachse  beträgt   genau  2"   1"'  oder 

5.5  Cm.',  die  Querachse  an  der  breitesten  Stelle  1"  oder  ungefähr 

2.6  Cm.  —  Die  Farbe  fällt  etwas  ins  Graue,  mit  gelblichen  Pünkt- 
chen in  den  Vertief ung^i. 

Nachdem  der  Schwerpunkt  festgestellt  war,  wurde,  um  im  In- 
nern Nichts  zu  verletzen,  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein  zoll- 
langes Stück  aus  der  Schale  behutsam  aufgelöst,  und  so  der  Inhalt 
biosgelegt.  Derselbe  besteht  einzig  und  allein  in  dem  völlig  aus- 
getrockneten, steinharten,  glasa  rtigen,  braungelben  Dot- 
ter, der  sich  nach  dem  spitzen  Ende  gedrängt  hat  und 
mit  einem  silberweissen  lieber  zuge  meist  bedeckt^ist 

Der  Dotter  muss  wohl  beim  Hinabrücken  in  den  Eiergang 
(Omduct)  kein  Eiweiss,  wohl  aber  weiterhin  Kalk  zur  Bildung  der 
Schale  gefunden  haben.  Doch  will  ich  die  genauere  Deutung  des 
Vorgangs  gern  den  gelehrteren  Omithologen  anheimgeben. 

Herr  Geh.  Rath  Dr.  Scha  ff  hausen  bemerkt  indess  daran  ein- 
getrocknetes Eiweiss,  so  dass  es  ursprünglich  doch  nicht  ganz  ohna 
dasselbe  gewesen  ist. 
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Herr  Dr.  Lichtenberger  aas  Trier  bespricht  die  mikrosko- 
pischen Präparate  von  J.  J).  Möller  in  Wedel  (Holstein)  nnd 
l^  Preis-Kataloge  sowie  Proben  von  denselben  vor,  n.  A.  eine  vom 
Verfertiger  sogenannte  „Diatotviocfen- Probeplatte ",  auf  welcher  in 
einer  Linie  von  2  Mm.  Länge  22  der  bekanntesten  und  feinsten 
Diatomeen  nebeneinander  gereiht  sind,  und  zwar  der  Schwierigkeit 
ihrer  Auflösung  nach  geordnet;  dann  eine  ähnliche  Platte,  „Diato- 
maceen-Typenplatte"  genannt,  auf  der  sich  in  Reihen  geordnet  auf 
einem  Räume  von  3  Mm.  Quadrat  100  Exemplare  der  schönsten  imd 
interessantesten  Diatomeen,  in  kreisrunden  Feldchen  abgetheilt,  be- 
finden, mit  darunter  stehenden  lesbaren  Namen  der  Species  und  ihrer 
Entdecker.  Es  ist  dies  das  feinste  und  eleganteste  Präparat,  was 
sich  nur  denken  lässt.  Ausserdem  legt  der  Vortragende  von  dem- 
selben Künstler  mehrere  schenswerthe  mikroskopische  Glasphoto- 
graphien  vor,  wie  z.  B.  auf  einem  Raum  von  1^/4  Mm.  Länge  und 
*U  Mm.  Höhe  die  naturgetreue  Abbildung  einer  Huudertthaler-Bank- 
note,  auf  der  unter  dem  Mikroskop  die  feinsten  Schriften  und  Zeichen 
vollkommen  deutlich  und  lesbar  erscheinen.  Ueber  die  erstvorge- 
legten Objecte  äusserst  Professor  Hugo  v.  Mohl:  „Ich  maclie  nament- 
lich auf  zwei  Präparate  aufmerksam,  die  mit  solcher  Kunst  und 
Präcision  angefertigt  sind,  dass  ich  wenigstens  gar  keine  Ahnung 
davon  habe,  auf  welche  Weise  es  möglich  ist,  etwas  dieser  Art  zu 
Stande  zu  bringen." 

Der  Bergassessor  Gräff  brachte  im  Anschluss  an  seine  vorig- 
jährigen Miitheilungen  über  die  Bohrarbeiten  des  Bades 
Oeynhausen  die  daselbst  erzielten  überaus  erfreulichen  und  die 
Existenz  des  Bades  vollkommen  sichersteUenden  Resultate  zum  Vor- 
trag und  betonte  namentlich,  dass  die  von  ihm  ausgesprochene  An- 
licht, wonach  die  Abnahme  der  Ausflussmenge  und  der  Temperatur 
der  kohlensauren  Thermalquellen  des  Bades  Oeynhausen  vorzugs- 
weise durch  die  Verstopfung  der  Bohrlöcher  durch  Incrustation  und 
die  dadurch  bedingte  Verminderung  der  Ausflussgeschwindigkeit  des 
aufsteigenden  Quellenstromes  herbeigeführt  [sei,  durch  die  von  ihm 
in  Aussicht  gestellte  Wiederauf  Schliessung  der  alten  Quelle  mit  26  Vs 
Knbikfnss  pro  Min.  und  einer  Temperatur  von  34 '^  C.  seine  Bestäti- 
gung gefunden  habe,  eine  Ansicht,  die  auch  durch  directe  Messung 
der  Aasflussgeschwindigkeit  sich  als  zutreffend  erweise.  Der  Vor- 
tragende legte  hion^uf  das  eben  erschienene  Werk:  Bad  Oeynhausen 
(Rehme)  in  Westfalen,  von  Bergassessor  Frey  tag,  vor  und  überwies 
dasselbe  der  Vereinsbibliothek. 

Medicinal-Assessor  Dr.  Wilms  sprach  über  monströse  Bil- 
dungen von  Pflanzen.  Zuiuichst  über  seitliche  Verwachsutigen 
mehrerer  Zweige  oder  Stammtriebe,  eine  Erscheinung,  welche  unter 
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der  Bezeichnung  Fasoiation  bekannt  ist.  Als  Beispiele  worden  einige 
extreme  Formen,  so  von  Zweigen  des  Sarothamntts  seoparius,  Stengel 
von  Änthemis  arvensis  von  1"  Breite,  Schafte  von  Taraxeteum  öfjfh- 
cinale  mit  3  Blüthenköpfchen  und  entsprechender  Breite  «nd  ein 
Spargeltrieb  von  5"  Breite,  welcher  durch  Verwachsung  von  9 — 10 
Sprossen  entstanden,  wie  aus  dem  kammförmigen  Ende  desselben  her- 
vorging.  Femer  sprach  derselbe  über  die  bei  einigen  Arten  der  Gat- 
tung Trifolium,  besonders  häufig  bei  T.  repens,  aus  den  Blüthen  her- 
vorwachsenden Blätter.  Diese  letztem  sind  bald  mehr  bald  weniger 
ausgebildet  und  erreichen  bisweilen  die  Grösse  der  übrigen  Blätter 
der  Pflanze.  Sie  entstehen  immer  durch  Missbildung  des  Frucht- 
knotens, indem  die  Spitze  desselben  den  Blattstiel  entwickelt.  Bei 
T.  pratense  fand  Ref.  neben  dieser  Erscheinung  eine  weit  seltnere, 
die  Umwandlung  der  Staubgefässe  in  kleine  Kelche,  deren  zahl- 
reiche kleine  Spitzen  aus  der  Blüthe  hervorragten.  Es  ist  diese  Er- 
scheinung um  so  bemerkenswerther,  als  gewöhnlich  eine  Umwand- 
lung der  Staubgefässe  in  Blumenblätter  erfolgt.  Die  Blumenblätter 
erleiden  in  diesen  Fällen  keine  Veränderung,  vielmehr  erscheint  das 
Aeussere  der  Blüthe  ganz  normal. 

Endlich  machte  derselbe  auf  die  besonders  in  diesem  Jahre 
sehr  häufige  Missbildung  der  Blüthen  von  Cardämine  pratensis  auf- 
merksam. Dieselbe  wird  durch  die  Larven  einer  Gallmücke,  Ced- 
domyia  Cardaminis  erzeugt,  wobei  die  Blüthen  ohne  sich  zu  öffnen 
viel  grösser  werden  und  endlich  kleine  äusserlich  den  Zapfen  einer 
Conifere  nicht  unähnliche  Kegel  bilden.  Die  Art  dieser  Verände- 
rungen und  die  Abweichung  von  der  normalen  Blüthe  wurde  ein- 
gehend an  vorgelegten  Exemplaren  und  vergrösserten  Zeichnungen 
der  innern  Theile  erläutert. 

Herr  Oberbergrath  Fabricius  besprach  hierauf  den  am  10. 
März  d.  J.,  Nachts  11 '/j  Uhr,  eingetretenen  Bergsturz  bei  der 
Stadt  Caub  und  legte  zur  Veranschaulichung  der  Katastrophe  eine 
genaue  Situationskarte  und  mehrere  Photographien  der  Versamm- 
lung zur  Einsicht  vor.  Man  vermuthete  im  ersten  Augenblick  in 
diesem  Bergsturz  die  Ablösung  und  den  rapiden  Niedergang  des 
unteren  Theiles  von  den  seit  mehreren  Jahren  in  niedergehender 
Bewegung  befindlichen  Gebirg^massen,  welche  als  Bergrutsch  bei  Caub 
in  weiteren  Kreisen  schon  bekannt  geworden  waren.  Es  zeigte  sich 
aber  bei  näherer  Untersuchung,  dass  an  diesem  Bergnitsch  eine  auf- 
fallende Veränderung  nicht  eingetreten  war  und  der  Bergsturz  als 
ein  davon  unabhängiges  Ereigniss  angesehen  werden  muss.  Da  der 
Vortragende  über  die  Verhältnisse  des  Bergrutsches  am  26.  Juli  1876 
in  der  allgenieinen  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  Hu* 
Natur-  und  Heilkunde  eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht  hatte, 
welche  auch   in  den  Verhandhingen  des  Naturhistorischen  Vereins 
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far  1875,  2.  Hälfte,  S.  204  ff.  veröffentlicht  ist,  so  wird  hier  die  Be- 
merkung genügen,  dass  die  Qebirgsmasaen,  welche  in  einer  langsam  ab- 
wärts gerichteten  Bewegung  begriffen  sind,  von  Gebirgsklüften  be- 
grilnst  werden,  die  derartig  gegeneinander  geneigt  sind,   dass  auf 
ihnen  ein  abgelöstes  Gebirgsstück  von  keilförmiger  Gestalt  ruht.  Unter- 
halb des  letzteren  hatte  ^sich  im  Laufe  der  Zeit  auf  dem  bisher  alfl 
fest  gehaltenen  Theile  des  unteren  Berggehänges   eine  Menge  von 
Schutt  gesammelt,  welcher  theils  von  den  durch  den  Bergsturz  sich 
ablösenden  Felsblöcken,  theils  durch  Abtragung  besonders  gefähr- 
licher Felsmassen  von  dem  in  der  Bewegung  befindlichen  öebirgs- 
kelle  entstanden  war.   Nach  mehrwöchentlichem  heftigen  Regen  brach 
nun  in  jener  Nacht  aus  dieser  Schutthalde   eine  Wassermasse  mit 
grosser  Gewalt  hervor,  ergoss  sich  mit  dem  zunächst  befindlichen 
Tkeil   des  Schuttes  auf  die  unterhalb  am  Fusse  des  Berggehänges 
gelegenen  Wohnhäuser,  drückte  diese  wie  ein  Kartenhaus  zusammen, 
trieb    die   zusammengedrückten  Theile  der  oberen  Stockwwke   mit 
einem  Theil  des  Schuttes  in  die  vorliegende  obere  Strasse  der  Stadt 
und  drückte   noch  einige  gegenüberliegende  Hintergebäude  von  den 
zur  Hauptstrasse  gehörenden  Häusern  ein.    Es   wurden  hierbei  28 
Personen  verschüttet,  von  welchen  nur  3  bald  darauf  gerettet  wer- 
den konnten.     Die  Yerschüttung  verlief  so  rapid,    dass   nach   dem 
bei  den  folgenden  Ausgrabimgen  ermittelten  Befund  und  dem  ärzt- 
lichen Gutachten  über  den  Zustand  der  Leichen  wohl  angenommen 
werden  darf,  dass  die  Verschütteten  einen  plötzlichen  Tod  gefunden 
haben.    Auch  nach  diesem  heftigen  Wassererguss  hat  an  der  Durch- 
bruchsstelle  ein  ununterbrochener  Wasserabfluss  noch  längere  Zeit 
hindurch  gedauert,  und  es  muss  aus  dem  Umstände,  dass  sich  eine 
so  grosse  Wassermenge   unterirdisch   ansammeln    konnte,   die  Yer- 
muthung  entstehen,  dass  in  dem  bisher  als  fest  angesehenen  Theile 
des  Berggehänges  Gebirgsklüfte  sowie   alte  Grubenbaue   oder   ver- 
schüttete Tagebaue   auf  Dachschiefer   vorliegen,   welche   theils   bei 
spateren  V  ez^derungen  an  der  Oberfläche  -durch  Anlage  von  W^n- 
bergen  etc.,  theils  durch  die  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Bergabbang 
gebildeten  Schutthalden  verdeckt  worden  sind.   Zur  Verhütung  neuer 
Katastrophen  sind  alsbald  umfassende  Massregeln  getroffen  worden, 
und  es  muss  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  durch 
die  Bewilligung  eines  sehr  bedeutenden  Geldzuschusses  aus  Staats- 
mitteln an  die  Stadt  Caub   nun  die  Möglichkeit  gegeben  ist,   dass 
auch  der  ganze,  im  Rutschen  befindliche  Crebirgskeil  abgetragen  und 
somit  wieder  ein  völlig  normaler  Zustand  des  Gebirges  hergestellt  wird. 

Herr  WirkL  Geheimerath  v.  Dechen  bemerkt  hierzu,  dass 
aoabge  iHslocationen  die  Rheinische  Eisenbahn  bei  Oberwinter  be- 
drohten, indem  hier  an  der  sogenannten  Steinskante,  einem  Basalt- 
vorkommen im  devonischen  Gebiete,  seit  einigen  Jahren  Bewegungsr 
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encheinttngen  der  Schichten  hervorgetreten-wären,  die  eine  Verlegung 
der  Bahn  nöthig  machten.  Ein  anderer  Punkt,  wo  in  Folge  des 
Eisenbahnbaues  sich  Gebirgsmassen  in  Bewegung  setzten,  ist  in  der 
Stadt  Vlotho  in  Westfalen,  an  deren  nördlichem  Ende  mehrere 
Häuser  geräamt  und  abgebrochen  werden  mussten.  Es  sei  daher 
bei  Veränderungen  von  Terrainverhältnissen  stets  grosse  Rücksicht- 
nahme zu  empfehlen. 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  bis  12 '/4  Uhr  wurden  die 
Vorträge  fortgesetzt. 

Anknüpfend  an  eine  Nachricht  des  Prof.  Landois  (Verhand- 
lungen Jahrg.  1871)  theilt  Dr.  Schmeckebier  aus  Elberfeld  mit, 
dass  das  kleine  Neunauge  Fetromyzon  Plane^^  in  diesem  Frühjahr 
in  der  Dütsel,  nahe  bei  Station  Vohwinkel  beobachtet  ist.  Derselbe 
legt  femer  den  Schädel  eines  Batta  von  Sumatra  vor,  fügrt  einige 
Nachrichten  über  den  für  jene  Gegenden  geistig  ziemlich  entwickel- 
ten Volksstamm  hinzu  und  ersucht  darauf  Geheimenrath  Schaff- 
hausen, noch  Einiges  über  den  Schädel  zu  sagen. 

Herr  Professor  Schaff  hausen  hält  den  Schädel  für  sehr 
wichtig,  indem  hier  der  Fall  ein^r  wilden  Race,  und  zwar  von 
Menschenfressern,  vorliege,  welche  sich  fortzuentwickeln  im  Beg^riff 
ist,  aber  noch  deutliche  Zeichen  ihrer  Affenähnlichkeit  an  sich  trage. 
—  Nach  einer  geschäftlichen  Mittheilung,  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben für  die  Höhlenerforschung^n  in  Westfalen  betreffend,  sprach 
Herr  Prof.  Schaffhausen  über  den  Stillstand  des  Lebens,  der 
durch  Entziehung  von  Lebensreizen  hervorgebracht  wird. 
Das  Verständniss  der  dahin  gehörenden  höchst  auffallenden  physiolo- 
gischen Erscheinungen  berichtigt  nicht  nur  manche  der  hergebrachten 
Vorstellungen  vom  Wesen  des  Lebensproaesses,  sondern  gibt  auch  in 
Fällen  der  Gefahr  die  rechten  Mittel  zur  Lebensrettung  an.  Merk- 
würdig ist,  dass  thierische  Organismen  längere  Zeit  die  FrostkäKe 
ertragen  können,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen.  Redner  sah  Frösche, 
die  in  einer  Nacht  bei  12*^  R.  hart  gefroren  waren,  wieder  zum  Leben 
zurückkeliren,  was  Polarreisende  auch  von  Fischen  berichten.  Samen 
und  Eier  von  Fischen  verlieren  durch  Frost  ihre  Lebenseigenschaf- 
ten nicht.  Amott  und  Richardson  Hessen  bei  —  9*  C.  das  Hirn 
von  Tauben  gefrieren,  ohne  Schaden  für  die  Thiere.  Entziehung 
des  Wassers  bringt  das  Leben  niederer  Thiere  zum  völligen  Still- 
stand, ohne  es  zu  vernichten.  Das  Wiederaufleben  jahrelang  ge- 
trockneter Tardigraden  und  AngtUUuUn  ist  unzweifelhaft.  Redner 
hat  die  ihm  im  Mai  1872  von  Prof.  Eörnike  übergebenen  Anguil- 
luUie  tritici  kürzlich  im  Wasser  Wiederaufleben  sehen,  aber  erst  nach 
36  Stunden  stellten  sich  lebhaftere  Bewegungen  ein.  Wollte  ms» 
auch  an  der  Echtheit  der  Weizenkömer  aus  Mumiensärgen  zweifelffi 
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die  man  wieder  zum  Keimen  gebracht,  so*  fand  doch  Fries  die  Samen 
eines  Hiercuiium  aus  einem  Herbarium  nach  100  Jahren  noch  keim- 
ükhig.  Moleschott  berechnete,  dass  beim  Menschen  bei  Mangel  an 
Nahrung  und  Getränken  der  Hungertod  im  Mittel  von  18.  Fällen  am 
21.  Tage  eintritt.  Lehrreicher  als  das  berechnete  Mittel  ist  aber 
der  Verlauf  der  einzelnen  Fälle,  woraus  sich  die  für  die  Lebensret- 
tung  günstigen  und  ungünstigen  Momente  ergeben.  Wie  aus  Chos- 
sat'a  Versuchen  hervorgeht,  ist  die  nächste  Ursache  des  Todeff  ver- 
hungernder Thiere  die  Kälte,  durch  Erwärmung  allein  kann  die 
Lebensfrist  verlängert  werden.  Auch  fand  Anselmier,  dass,  wenn 
man  verhungernde  Thiere  mit  kleinen  Mengen  ihnen  entzogenen 
Blutes  nährte,  ihr  Leben  um  die  Hälfte  länger  dauerte,  als  bei  voll- 
ständigem Nahrungsmangel.  Er  schildert  dann  die  zahlreichen  Fälle 
von  Erstickungsgefahr  und  den  dadurch  bedingten  Scheintod,  und 
theilt  das  Ergebniss  von  Versuchen  über  das  geringe  Athembedürf- 
m»  neugebomer  Hunde  mit,  die  man  10  Minuten  lang  im  warmen 
Waaser  untertauchen  und  eine  Viertelstunde  in  die  Erde  begraben 
kann,  ohne  dass  sie  sterben.  Ein  Kalb  wurde  noch  ^|^  Stunden  nach 
dem  Tode  der  trächtigen  Kuh  lebend  gefunden.  Für  die  Rettung 
aus  Erstickungsgefahr  in  Folge  der  Einathmung  schädlicher  Gase 
besitzt  die  Kunst  in  der  Transfusion  sauerstoffhaltigen  Blutes  ein 
neues  und  unschätzbares  Mittel,  wozu  bei  Unglücksföllen,  die  vor- 
aussichtlich dessen  Anwendung  nöthig  machen,  die  Vorrichtungen 
stets  bereit  gehalten  werden  sollten,  weil  die  Möglichkeit  des  guten 
Erfolges  hier  nach  Minuten  zu  messen  ist. 

Hierauf  l^te  Herr  Vereinspräsident  v.  Pechen  die  achte,  be- 
deutend verbesserte  und  sehr  sorgfältig  ausgeführte  „Berg werk s- 
und  Hüttenkarte  des  Ober-Bergamtsbezirks  Dortmund** 
vor,  welche  kürzlich  bei  Bädeker  in  Essen  erschienen  ist,  und  be- 
sprach eine  Anzahl  sehr  hübsch  ^ausgeführter  Photographien  mikro- 
skopischer Präparate,  die  aus  dem  Atelier  von  Funcke  und  Thelen 
in  Witten  a.  d.  Ruhr  hervoi^egangen  und  zur  Vertheilung  unter 
die  Anwesenden  bestimmt  waren. 

Herr  Dr.  von  der  Marck  übergibt  für  die  Vereinsbibliothek 
ein  Schriftchen  des  Pastors  Senger  in  Reck  bei  Garnen  vom  Jahre 
1799,  worin  letzterer  die  Benutzung  der  Wasserwolle  zur 
Papier  fabrication  empfiehlt.  Das  Werkchen  selbst  ist  auf  einem 
Papier  gedruckt,  welches  aus  ungefähr  gleichen  Theilen  Wasserwolle 
und  Lumpen  auf  der  damaligen  Papierfabrik  zu  Strünkede  im  Kreise 
Bochum  hergestellt  ist.  In  diesem  Papiere,  namentlich  in  dem 
grünlich-grauen  Umschlagspapiere  sind  unter  dem  Mikroskop  deut- 
lich die  Fäden  verschiedener  Artep  der  Gattung  Conferva,  vor  Allem 
eine  grosse  Form  der*  C,  riwäaris  L,  {Bhizoclonium  rivülare  Kütg,) 
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zu  erkennen,  deren  Glieder  bei  einer  Länge  von  0^  Mm.  einen 
DurdimeBser  von  0,05  Mm.  besitssen  und  noch  hent  den  grünen  Zdi- 
inhalt  erkennen  lassen.  Das  mikroskopisdie  Bild  dieser  PapierfeUen 
erinnert  lebhaft  an  die  Abbildung,  die  Ehrenberg  von  dun  1686 
bei  Reuden  niedergefallenen,  sogenannten  „Inirländischen  Meteor> 
papier^  gibt.  Das  Senger'sche  Papier  ist  wenig  gebleicht  und  ranh, 
seigt  ab^  noch  eine  bedeutene  Festigkeit.  S^eognisse  über  die 
Brauchbarkeit  dieses  Papiers,  für  dessen  Herstellung  sich  zu  damahgsr 
Zeit  hochstehende  Beamte  interessirt  haben,  schliessen  das  WerkohsBl 

Herr   Wirkl.  Geheimerath    v.  Dechen  entwickelte  in  einem 
ausführlichen  Vortrage    die    geologischen  Terhältnisse    der 
Devonformation   an  dem   südlichen  Bande   derselVen  im 
rechtsrheinischen  Taunus  und  im  linksrheiaischeB  Soon- 
wal4e,  Idarwalde  und  Hochwald e.    Während  ee  möglidi  ge- 
wesen, in  dem  nordwestUchen  Theile  dieser  DervoDformation  im.  Hohen 
Ye«n  und  in  den  Ardennen  des  benachbarten  Belgiens  einen  Kern 
von  Silurschichten  nachzuweisen,  dem  die  unterste  Abtheilong  der 
Devonformation,  die  Sandsteine  und  Conglomerate  von  Weismes  und 
F6pin  unmittelbar  aufgelagert  ist,  so  findet  sich  a&  dem  südifdieB 
Rande  eine  Zone'krystallinischer  Schiefer  sehr  mannigfacher  minera- 
logischer Zusammensetzung  von  nicht  näher  bestimmtem  geologischem 
Alter,  die   hier   als  die  Unterlage  der  Devonformation  erscheinen. 
Darauf  folgt  der  Quarzit,   welcher  den  hohen  Bücken  des  Taanus 
auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  und  des  Soonwaldes  auf  der  lin- 
ken Seite  dieses  Stromes  bildet.    Auf  der  Nordwestseite  wird  dieser 
Quarzit  von  schwarzem   feinblättrigen  Thonschiefer   begleitet,  der 
eine  Zone  von  ansehnlicher  Breite  bildet  und  in  derselben  viele  vor- 
zügliche Dachschieferlagen  einschliesst.    Auf  der  rechten  Rheinseiie 
verschwindet  der  Quarzitzug  gegen  Nordost  im  Johannisberge  bei 
Nauheim  unter  den  bedeckenden  Tertiärschichten  der  Wetterau,  wäh- 
rend  derselbe   gegen   Südwest    sich    in    mehrere    einzelne    Glieder 
theilt,  die  sich  verschmälemd  endlich  ganz  ausbleiben,  wie  das  nörd- 
lichste Glied  bei  Sonschied  nördlich  von  Kim  mitten  in  der  erwähn- 
ten  Zone  von   schwarzem   Thonschiefer.     Der   Quarzit  sowohl  ab 
dieser  Sdiiefer  enthalten  zwar    nicht  viele  und  zeicht  gerade  wohl- 
erhaltene Versteinerungen,  die  sich  aber  doch  nur  auf  verbreitete 
und  bekannte  devonisdie  Species  zurückführen  lassen.    Eben  so  wie 
der  Quarzit  des  Soonwaldes  sich  gegen  Südwest  ausspitzt,  eben  90 
beginnt  dieselbe  Gtebirgsart  im  Nordostende  des  Idarwaldes  zwischen 
Krummenau  und  Weitersbach  bei  Rhaunen,  um  in  gleicher  Weise 
bei  Thiergarten   und   Dammfloss   gegen    Südwest    zu   enden.     Em 
schmalerer  Zug  beginnt  bei  Asbach  und  setzt  bis  zur  üeberlagenmg 
durch  die  Schichten  des  Ober -Rothliegenden  bei  Nonnweiler  fort 
Immer  weiter  gegen  Südwest  wiederholt  sich  diese  Erscheinimg  ini 
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Bnchwalde  und  Errwalde,  im  Horstwalde,  die  sich  vereinigen  and 
swis<dien  Mettlach  und  Saarburg  in  steilen  Klippen  von  der  Saar 
dnrcbbroclien  werden.  Auf  der  Nordwestseite  des  Idarwaldes  erhebt 
sieb  ebenfalls  aus  schwarzem  Thonschiefer  mit  Dachschieferlagen  die 
Stronzbuscher  Hard  zwischen  Gonzerath  und  H^idenburg,  die  Hohe 
Wurzel  zwischen  Beuren  und  ^rommersbach  (fünf  durch  Schiefer 
getrennte  Quarzitlagen),  der  Hardtwald  bei  Gielert.  Während  bei 
der  Auflagerung  des  Quarzits  auf  krystallinischen  Schiefem  und  des 
Dacbschiefers  auf  Quarzit  im  rechtsrheinischen  Taunus  und  im  Profil 
des  Rheines  zwischen  Bingen  und  Lorch  mulden-  und  sattelförmige 
Schichtenstellung  wahrgenommen  werden,  der  Quarzit  also  theils  in 
Mulden  der  krystallinischen  Schiefer,  theils  als  Sattel  zwischen  den 
Dachschiefem  auftritt,  gehört  derselbe  an  anderen  Stellen  der  Dach- 
schiefer führenden  Schichtengruppe  in  der  Weise  an,  dass  er  davon 
als  ein  besonderer  geologischer  Horizont  nicht  getrennt  werden  kann. 

Herr  G.  Becker  legte  eine  Anzahl  Farn,  in  der  Rhein- 
provin*z  gesammelt,  vor,  und  knüpfte  daran  Erläuterungen.  Von 
der  Art  Asplenium  BiUa  mwraria  L,  haben  sich  bis  jetzt  6  Formen 
gefunden,  welche  theilweise  bekannt,  theilweise  noch  nicht  näher 
beschrieben  sind.  Diese  Formen  finden  sich  am  meisten  und  schön- 
sten vertreten  in  den  Kalkregionen  der  Provinz,  und  ist  es  der 
Dolomit  bei  Gerolstein,  welcher  die  meisten  davon  aufweist. 

In  den  äussert  schmalen,  durch  die  Einflüsse  der  Atmosphae- 
TiUen  entstandenen  Spalten  und  Rissen  dieser  Felsen  haben  sich  sehr 
interessante  Formen  dieser  Art  angesiedelt,  welche  sich  constant 
halten.  So  tritt  eine  Zwergform,  sie  mag  1.  ealearea  genannt  wer- 
den, weil  fast  nur  auf  Kalk,  daselbst  am  häufigsten  auf;  sie  hat 
etwas  Aehnlichkeit  mit  der  gemeinen  Form  der  Art,  allein  sie  bleibt 
klein  und  niedrig  mit  stets  nierenförmigen  Blattsegmenten  und 
fnictificirt  sehr  reichlich;  dann  ist  besonders  die  schöne  schlanke 
l^orm  2.  Aspl.  ekitum  Lang,  nicht  allein  auf  diesem  Dolomit,  son- 
dern auch  bei  Saarbrücken  und  vielen  andern  Stellen  der  Provinz, 
>tets  aber  auf  kalkhaltigen;  weiter  eine  äusserst  niedliche  Form  S. 
»tCTOpÄyffa  Wallroth,  deren  Segm.  letzter  Ordn.  oft  nicht  grösser 
als  ein  Stecknadelkopf,  vollständig  fructificirend;  sowie  die  Form  4. 
*  ^fiacrophyUa  Wallr.,  woran  sich  drei  Blattformen  unterscheiden  las- 
sen; femer  eine  zwischen  voriger  und  der  gemeinen  stehende  Form  5. 
»tferm«^,  und  zuletzt  die  überall  gemeine,  mit  rhombischen  Seg- 
njenten  letzter  Ordnung,  die  Form  6.  Aspl.  BrunfeUU  von  Heufler. 
-^  Hier  bei  Gerolstein  sind  die  Kalkfelsen  sehr  zugänglich,  und  hält 
««  nicht  schwer,  diese  charakteristischen  schönen  Formen  aufzuneh- 
men, —  schwieriger  ist  dies,  die  Kalkfelsen,  welche  in  einer  hoch 
^bobenen  Reihenfolge  im  Oosthale  anstehen,  auf  diese  auch  daselbst 
vorkommenden  Formen   zu   untersuchen.     Es   ist  sehr  wünschens- 
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werth,  amf  die  Verbreitung  dieser  und  viell^clit  noch  anderer  For- 
men, sowie  auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  dieselben  entaidiaQ 
möchten,  recht  viel  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  die  Resultate 
zu  veröffentlichen.  Von  Pteris  aqtdUna  L.  finden  sich  in  d^  Um- 
gebung von  Siegburg  an  offenen  und  beschatteten  Stellen  drei  For- 
men. 1.  Die  gemeine  allgemein  verbreitete,  ,glatt,  wie  auch  weich- 
haarig, auf  dürren  wie  feuchten  Stellen  vorkommend;  2.  eine  ganz- 
randige  weichblättrige:  iniegerrima  Moore,  Schatten  liebend  and 
selten  fructificirend,  fast  glatt;  8.  eine -nur  im  Schatten  und  etwas 
feuchtem  Boden  vorkommende,  mit  weichem  hautigem  sattgrunem 
Laub,  wellig  krausen  ovalen  Fiederchen,  und  nicht  fructificirend.  £i 
ist  diese  letztere  eine  ganz  auffallende,  ausgezeichnete  Form,  deroi 
Milde  in  keinem  seiner  bezüglichen  Werke  Erwähnung-  thut.  — 
Blechmim  Spicant  Roth  ist  ein  in  zwei  Formen  sehr  verbreiteter 
Farn,  sowohl  im  Gebirge  wie  in  der  Ebene;  die  gemeine  Form  mit 
nach  oben  und  unten  verschmälertem  Wedel  die  vorherrschende,  die 
andere  mit  in  der  Mitte  buchtig  verengtem  Wedel  weniger  verbreitet; 
dann  eine  sehr  auffallende,  höchst  seltene,  bisher  nur  in  der  NHhe  von 
Kaiserslautern  aufgefundene  Form  mit  scharf  gesägten  Fiedem. 

Redner  legt  sodann  einige  sehr  gelungene  photographische 
Farnabdrüpke  von  Cystopteris  fragüis  Bemh.  und  Äspid.  FeUx  Mai 
Sw.  vor,  welche  Apotheker  Winter,  früher  in  Saarbrücken,  hatte 
anfertigen  lassen  und  zum  Vorlegen  eingesandt  hatte.  —  Schliesslich 
berichtigte  Redner  die  im  verflossenen  Jahre  in  der  allgemeinen 
Sitzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  am 
8.  November  gemachte  Mittheilung,  dass  von  Teuerium  mantanumh. 
der  einzige  bis  jetzt  bekannte  Standort  in  der  Rheinprovinz  die  Ge- 
gend zwischen  Erdorf  und  Bitburg  sei  —  dahin,  dass  diese  seltene 
Pflanze  schon  1868  von  F.  Winter  nahe  bei  Merzig  aufgefunden  sei 

Hiermit  wurde  die  Sitzung  um  2Vs  Uhr  geschlossen. 

An  dem  hie  rauf  folgenden  gemeinschaftlichen  Mittag- 
essen im  „Rothen  Hause"  betheiligten  sich  etwa  160  Herren  und 
Damen,  offenbar  in  angenehmster  Stimmung,  da  die  Unterhaltung 
eine  sehr  lebhafte  war  und  die  Fröhlichkeit  durch  viele  mit  Beifall 
aufgenommene  Toaste  allgemein  angeregt  wurde.  Den  ersten  brachte 
Exoellenz  Herr  von  Dechen  aus,  den  wir  in  der  Lage  sind,  nach 
stenographischer  Aufzeichnung  im  Nachstehenden  wiederzugeben. 

„Meine  Herren  I ->  Wenn  wir  auf  die  Gegenstände  unseres  bis- 
herigen Wirkens  sehen,  so  können  wir  wohl  constatiren,  dass,  seit^ 
dem  wir  hier  in  Trier  vor  16  Jahren  versammelt  ¥raren,  ein  bedeu- 
tender Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften  stattgefunden  hat 
Auf  allen  Gebieten  sind  neue  Ansichten  gebildet,  ist  ein  reicher 
Schatz  von  Beobachtungen  gesammelt  worden,  und  wir  haben  die 
Aussicht  auf  eine  noch  lange  Reihe  von  neuen  Entdeckungen,  von 
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neaen  verbMserten  Ansioliten  und  Einrichtungen,  die  das  öffentliche 
Lieben  fördern,  die  es  angenehmer,  nutzbarer  machen.  Aber  wenn 
wir  diesen  bedeutenden  Fortschritt  in  irgend  einen  Vergleich  stellen 
wollen  mit  dem  Fortschritt,  der  in  dem  öffentlichen  Leben  unsere» 
Volkes,  unseres  Staates  seit  15  Jahren  stattgefunden  hat,  so  werden 
wir  gewiss  Alle  darin  übereinstimmen,  dass,  wie  sehr  auch  die 
Wissenschaft  fortgeschritten  ist,  sie  doch  durch  den  Fortschritt  des 
öffentlichen  Lebens,  des  Staates  bei  weitem  überflügelt  worden  ist. 
Wir  sind  ja  wohl  Alle  in  der  Lage  gewesen,  die  Fortschritte  der 
Wiaeenschaften  freudig  zu  begrussen,  ihre  Erfolge,  ihre  Anwendungen 
hoch  2u  schätzen.  Wenn  wir  dagegen  betrachten,  mit  welchem  Eifer, 
mit  wie  heissen  Herzenswünschen  so  Viele  unseres  Volkes  eine  Aende- 
mng  der  langen  Stagnation  herbeigewünscht  haben,  die  unser  öffent- 
liches Leben  beherrschte,  so  werden  wir  darin  auch  bei  weitem  das 
groaste  Uebergewicht  auf  dieser  letzten  Seite  finden.  Und  wem  in 
enter  Linie  verdanken  wir  diese  grosse,  diese  entscheidende  Ver- 
benerung  in  unserem  öffentlichen  Leben?  Eine  Stimme  nur  wird  sich 
darüber  erheben:  Unserem  Kaiser !  M.  H.!  Wir  haben  ja  unter  den 
allerverschiedenartigsten  Verhältnissen  gelebt;  wir  haben  die  ver- 
schiedensten Staatseinrichtungen  bei  uns  und  in  anderen  Ländern 
sich  erheben  und  vergehen  sehen:  aber  nie  ist  das  Beispiel  gegeben 
worden,  das  unser  Kaiser  uns  gegeben  hat  durch  seine  Consequenz, 
durch  sein  Festhalten  an  einmal  als  richtig  erkannten  Grrundsätzen, 
durch  die  ausserordentliche  Weisheit  und  Treue,  mit  der  er  diesel- 
ben auszufahren  verstanden  hat.  Ihm  gebührt  in  allen  (Gesellschaf- 
ten, wo  wir  uns  zusammenfinden,  der  erste  Toast.  Ihm  weihen  wir 
dieses  Glas  und  rufen:  Es  lebe,  beglückt  von  der  Liebe  seines 
ganzen  Volkes,  von  der  Liebe  de^  Vaterlandes,  unser  Herrscher, 
Konig  und  Kaiser  Wilhelm  I.,  hochl" 

Ihm  erwiderte  Herr  Oberbürgermeister  de  Nys  in  längerer 
schwungvoller  Rede,  deren  Gedankengang  ungefähr  folgender  war: 

„Wie  der^  Herr  Präsident  heute  morgen  bei  Eröffnung  der 
Versammlung  hervorgehoben  hat,  beschränkt  sich  der  Verein  nicht 
nur  auf  das  Weiterschreiten  in  der  Forschung,  sondern  zieht  auch 
die  Freunde  der  Naturwissenschaften  zu  sich  heran.  In  der  That 
ist  ja  die  Durchforschung  der  Natur,  die  Feststellung  der  alten  ewig 
geltenden  Gesetze,  nach  denen  der  ganze  Lauf  der  Welt  vor  sich 
geht,  etwas  für  den  menschlichen  Geist  ungemein  Erhebendes,  zu- 
mal dann,  wenn  es  ihm  in  der  That  gelingt,  in  dem  scheinbar  ge- 
heinmissvoUen  Zusammenhang  der  Dinge  einen  Einblick  zu  gewin- 
nen. Je  mehr  aber  diese  Forschungen  ausgedehnt  werden,  desto 
mehr  geziemt  es  uns,  derer  zu  gedenken,  welche  an  der  Spitze  der- 
selben stehen.  Der  naturhistorische  Vei^ein  besitzt  Kräfte,  die  mit 
unermüdlichem  Streben  fortarbeiten,  denen  nie  das  Feld  der  Unter- 
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•uchung,'  je  weiter  es  sich  auch  vor  ihren  Blicken  ausdehnt,  zu  gross 
wird»  Unter  diesen  ragt  besonders  ein  Mann  hervor,  der  mit  dem 
grösstem  Eifer  und  der  grossten  Beharrlichkeit  dahin  gearbeitet  hat, 
dass  der  Verein  zu.  seiner  jetzigen  Blüthe. gelangt  ist.  Lassen  Sie 
uns  ^\aher  heute  auf  das  Gedeihen  des  letzteren  unser  Glas  leeren 
und  in  erster  Linie  auf  seinen  allverehrten  Präsidenten,  £xoellenz 
von  Dechen,  anstossen.    Er  lebe  hochl** 

Exoellenz  Herr  von  Dechen  erhebt  sich  nach  kurs^  Zeit 
und  spricht  zunächst  seinen  tiefgefühlten  Dank  für  die  dem  vorigen 
Toast  zu  Theil  gewordene  Zustimmung  der  Versammlung  aus.  So- 
dann geht  er  über  auf  den  herzlichen  und  freundlichen  Empfang, 
der  dem  Verein  zum  zweiten  Mal  in  Trier  zu  Theil  geworden,  und 
auf  das  rege  Interesse  vieler  Einheimischen  an  den  Verhandlungen 
desselben.  Er  hoffe,  dass  die  Stadt  Trier,  welche  ja  wohl  die  älteste 
in  unserem  Vaterlande  sei,  sich  einer  stets  erhöhten  Theilnahme 
der  Provinz  und  des  Vaterlandes  zu  erfreuen  haben  werde.  Er  rufe 
ihr  daher  ein  herzliches  „Glückauf^  zu  und  fordere  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Trier  auf,  wenn  sie  auch  nicht  1800 
Jahre  v.  Chr.  Geb.  gegründet  worden  sei. 

•  Der  Herr  Regierungspräsident  von  Wolf f  begrüsste  nunmehr 
mit  einem  Glase  Sr.  Excellenz  Herrn  Oberberghauptmann  von  Krug, 
dessen  Anwesenheit  wir  Eingangs  erwähnt  haben,  und  zum  Schlnss 
brachte  Herr  Schmöle  aus  Minden  ein  Hoch  auf  die  Damen  aus, 
indem  er  in  humoristischer  Weise  an  Berghauptmann  Professor 
NÖggerath  erinnerte,  dessen  Vorrecht  es  ja  sonst  gewesen  sei,  der 
Frauen  und  Jungfrauen  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  gedenken. 

Nach  Beendigung  des  Diners  besuchte  die  Versammlung  in 
zwei  Hälften  unter  der  Führung  der  Herren  Reg.-Baurath  Seyf- 
farth  und  Architekt  Schmidt  aus  Trier  die  zahlreichen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt,  worauf  am  Abend  sich  eine  ungemein  zahl- 
reiche Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  im  Casinogarten  zu  einem 
von  dem  Comite  veranstalteten  Gonoerte  zusammenfand,  dem  zum 
grossen  Vergnügen  des  jüngeren  Theiles  der  Anwesenden  ein  im- 
provisirter  Ball  nachfolgte,  welcher  vom  schönsten  Wetter  begün- 
stigt war. 

Die  Sitzung  am  7.  Juni  wurde  vom  Herrn  Vereinsprasidenten 
gegen  S'/«  Uhr  zunächst  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilnngen 
eröffnet:  auf  Antrag  der  gestern  gewählten  Rechnungsrevisoren 
wurde  dem  Vereinsrendanten  Herrn  C.  Henry  Decharge  ertheilt 
und  sodann  zur  Wahl  des  Versammlungsortes  für  1878  geschritten. 
Von   den   zwei  vorliegenden  Einladungen  der  Städte  Barmen  nod 
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Essen  wurde  die  erstere  als  die  früher  eingegangene  mit  Dank  an- 
genommen. Zu  der  nächstjährigen  Generalversammlung,  welche  be- 
kanntlich in  Münster  stattfinden  wird,  lud  Herr  Assessor  Wilms 
die  Gesellschaft  zu  recht  zahlreichem  Erscheinen  ein. 

Hierauf  legte  der  Herr  Yereinspräsident  von  Dechen  gra- 
phische Zusammenstellungen  der  Beobachtungen  über  den  Zusam- 
menhang von  Barometerstand  und  Ozongehalt  der  Luft  vor,  welche 
von  Herrn  Banrath  Pietsch  in  Minden  seit  Beginn  des  Jahres  an- 
gestellt worden  waren.  Es  scheint,  als. ob  der  Ozon^halt  bei  nie- 
drigem Luftdruck  hoher  ist,  als  bei  hohem  Barometerstand,  jedoch 
wirken  noch  andere  Umstände  mit,  z.  B.  nimmt  derselbe  mit  der 
Starke  des  Windes  zu. 

Herr  G.  Becker  aus  Bonn  sprach  sodann  über  die  deut- 
schen Arten  der  Pflanzen-Gattung  Callitriche  L.,  mit  Aus- 
schluss der  norddeutschen  C.  autumnalis  L. 

Diese  Pflanzen  gehören  zu  denjenigen,  welche  in  ihrer  Form 
vor  allen  andern  am  meisten  veränderlich  sind.  Der  Grund  dieser 
Veränderlichkeit  liegt  in  den  momentanen  Bodenverhältnissen,  welche 
stets  mit  denen  der  Witterung  gleichen  Schritt  halten.  Es  ist  des- 
halb ein  Studium  dieser  Pflanzen  nur  möglich,  wenn  man  eine  Reihe 
von  Jahren  Gelegenheit  hat,  dieselben  in  der  Natur  zu  beobachten, 
indem  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  Erfolg  nur  an  frischen 
Pflanzen  ausgeführt  werden  kann.  Die  trefflichen  Arbeiten  von 
Hegelmaier  (Monografie  1864,  —  zur  Systematik,  Brandenb.  bot. 
Verein  1867),  von  Lebel  (esquisse  monografique  etc.  1868),  von 
Kützing  (Linnaea  VII  p.  174  ff.)  habe  ich  zwar  benutzt,  doch  sind 
diese  Werke  erst  dann  von  Werth,  wenn  man  die  Pflanzen  vorher 
erkannt  hat. 

Ich  übergehe  daher  die  während  10 — 12  Jahren  gemachten 
biologischen  Beobachtungen  und  Versuche  und  führe  nur  die  von 
mir  erzielten  Resultate  hier  an. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  Hegelmaie^  in  seiner  Monografle 
(186)  sowohl,  als  in  „zur  Systematik  der  Callitrichen",  erschie- 
nen in  den  Verhandl.  des  Brandenb.  bot.  Vereins  1867,  diese  Gattung 
nach  allen  Seiten  hin  erschöpfend  behandelt  hat.  Dennoch  ist  es 
schwierig,  und  zwar  sehr  schwierig,  selbstständig  danach  aus  den 
vielen  und  häufig  durcheinander  wachsenden  Pflanzen  die  Arten  zu 
erkennen,  eben  weil  die  Formenkreise  derselben  fast  unbeschränkt 
sind  und  dadurch  der  Bestimmende  sehr  leicht  unsicher  wird. 

Wesentlich  massgebend,  nach  meinen  Erfahrungen  und  Unter- 
suchungen  sind  folgende  allgemein  bekannten  Theile  der  Pflanze: 

1.  die  Frucht, 

2.  der  Pollen, 

8.  die  Griffel  (sitzenden  Narben), 
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4.  die  BraoteeB  (Vorbl&ttchen),    ' 
6.  die  Blätter. 

Die  fast  durch  ganz  Deutschland  mehr  oder  weniger  verbrei- 
teten drei  Arten:  CaUitr,  vema'L.,  stagnaha  Soop.,  und  haamMa 
Kützing  sind  die  in  Betracht  gezogenen,  da  die  vierte  deutsche 
Art  CaU.  autumnaUs  L.  nur  dem  Norden  angehört  und  dem  west- 
lichen Deutschland  fremd  ist. 

Zur  Untersuchung  und  Bestimmung  sind  nur  solche  blUhende 
Pflansen  aufzunehmen,  ai^  welchen  sich  vollständig  entwictelte, 
doch  nicht  überreife  Fruchte  befinden.  Alle  Gallitrichen  haben  im 
normalen  Zustande  äusserst  kurz  gestielte^  fast  sitzende  Früchte.  Die 
Höhe  oder  Länge  der  Pflanzen  hängt  von  dem  sie  umgebenden  WasBer 
ab:  in  tiefem  Wasser  werden  sie  hoch,  in  niedrigem  bleiben  sie 
klein  und  stehen  gedrängt.  In  fliessendem  Wasser  verlängern  sich 
die  Intemodien  und  Blätter.  Unsere  Arten  suchen  stets  an  die 
Oberfläche  des  Wassers  zu  gelangen,  und  bilden  dort  mehr  oder 
weniger  dichte  Rosetten  von  Blättern,  welche  anders  gestaltet  sind, 
wie  die  untergetauchten.  Ausserhalb  des  Wassers  wachsend,  bleiben 
die  Pflanzen  zwergartig  in  Bezug  auf  Blätter  und  Stengel,  dagegen 
sind  Blüthe  und  Frucht  stets  normal. 

Der  Formenreichthum  4er  Arten  ergabt  sich  aus  den  betreffenden 
Boden-  und  äussern  Yerhältnisse  und  sind  nur  wenige  Formen  constant 

Hier  folgen  nun  die  Arten  mit  ihren  Charakteren. 
I.   Callittiehe  stagnalis  Scop. 

1.  Frucht  ziemlich  gross,  ein  wenig  länger,  als  breit,  mitzu- 
nehmender Reife  gern  kugelförmig  rundlich  werdend,  auf  beiden 
Seiten  ein  wenig  gewölbt,  in  der  Mitte  mit  einem  deutlichen  Bog^ 
liehen  Grübchen  versehen;  Kanten  der  Früchtdien  deutlich  und 
scharf,  fast  durchsichtig  geflügelt,  mit  zunehmender  Reife  dnrcb 
diese  Flügelmembran  ausgezeidlmet,  besonders  bei  einem  Quersdmitt 
durch  die  Frucht  zu  erkennen. 

2.  Pollenkörner  undeutlich  rundlich,  meist  unregehnäesig 
kantig,  mit  stumpfen  Kanten,  stets  undurchsichtig  (opac);  Anthe- 
ren  gelb. 

8.  Oriffel  anfangs  mit  der  Spitze  umgebogen,  später  auf- 
recht, stets  auch  ans  der  Spitze  der  Frucht  hervortretend,  in  der 
Regel  lange  sitzen  bleibend ;  selten,  jedoch  zuweilen,  vor  der  Froohtr 
reife  schwindend. 

4.  Yorblättchen  nachenförmig,  kurz,  breit  imd  stumpf,  nra 
bei  der  sehr  jungen  Frucht  mit  den  Spitzen  sich  kreuzend,  bei  iQ- 
nehmendem  Fruchtwachstbum  etwas  abstehend,  sackförmig  und  hohl, 
wie  bei  den  andern  Arten^  bleibend,  nicht  verschwindend. 

6,  Blätter  in  der  Regel  spateiförmig,  kürzer  oder  länger  in 
den  Blattstiel  verschmälert,  bald  an  der  Spitze  deutlich  ausgeraadet, 
bald  gar  nicht,  dreifach  nervig;  in  der  ersten  Vegetationsperiode 
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bilden  die  BVSHter  an  der  Spitze  des  Stengels  schwimmende  Rosetten, 
mit  krenzweise  and  locker  gestellten  Blftttchen.  Diese  Blattstellnng 
in  der  Rosette  im  Kreuz  lässt  sie  sofort  von  den  andern  Arten  nnter- 
sdieiden  und  erkennen. 

Von  dieser  Art,  im  Ganzen  weniger  verbreitet,  als  die  beiden 
andern  Arten,  haben  sich  am  Niederrhein  5  Formen  erkennen  lassen, 
welche  unter  gunstigen  Bedingungen  stets  auftreten.  Diese  Beding- 
ungen sind  stehende  Wasser,  ofifene,  dem  Licht  und  der  Luft  ex- 
ponirte  Stellen  und  Ruhe.  Sind  die  Stellen  nur  feucht,  oder  dann 
und  wann  mit  wenigem  Wasser  versehen,  wie  z.  B.  Fuhrgeleise  in 
Waldungen,  so  gehen  die  Pflanzen  in  eine  Zwergform  über,  wobei 
indessen  die  Geschlechtsorgane  völlig  normal  bleiben.  £s  treten 
hier  häufig  mehr  oder  weniger  Zwitterbltithen  auf,  bei  welchen  das 
Staubblatt  zwischen  dem  Stengel  und  der  Frucht  hervortritt;  die 
Frucht  ist  bei  dieser  terrestren  Form  mehr  oder  weniger,  oft  bis 
zur  doppelten  Länge  der  Frucht,  gestielt  und  umgebogen.  An  dieser 
Form,  welche  im  firuche  bei  Hüls  besonders  häufig  auftritt,  sind  die 
Blätter  klein,  bald  schmaler,  bald  breiter,  und  wegen  ungenügendem 
Wasser  nicbt  fähig,  Rosetten  zu  bilden.  In  tieferen  Gräben  init 
Abzugswasser  bildet  sich  eine  Form  mit  verlängertem  Stengel,  Inter- 
nodien  und  schmalen  lanzettlichen,  an  der  Spitze  ausgeschnittenen 
Blättern,  deren  nicht  häufig  erscheinende  Früchte  weniger  kantig 
geflügelt  sind,  wie  bei  der  Art.  Diese  Form  soll  CaU,  platpcofpa 
Kütz.  vorstellen.  Bei  Hüls  zuweilen  auftretend. 
II.   Callitriehe  verna  L. 

1.  Frucht  massig  gross,  rund,  fast  etwas  länger  als  breit, 
aof  den  Seiten  ohne  Ghrübchen,  an  den  Kanten  abgerundet,  nicht  ge- 
flügelt»  beim  Querschnitt  deutlich  zu  erkennen. 

2.  Pollenkörner  eilänglich,  meist  von  der  Form  einer  weis- 
sen Bohne  (unter  dem  Mikroskop),  am  Rande  ohne  Kanten,  stets 
transparent;! vollständig  abweichend  von  A.  Antheren  goldgelb. 

3.  Griffel  wie  bei  voriger,  lange  bleibend,  wie  auch  öfter 
schwindend,  aus  der  Spitze  der  Frucht  hervortretend. 

4.  Yorblättchen  lang,  sichelförmig  gekrümmt,  an  der  Spitze 
sich  kreuzend,  deutlich  über  einander  gebogen. 

5.  Blätter  an  dieser  Art  sehr  verschieden  geformt.  Von  der 
spatelförmig-kurzen,  bis  zur  lineal-länglich-lanzettlichen  Form;  stets 
aber ^ die  nahe  der  Oberfläche  des  Wassers  befindlichen,  wie  alle 
über  Wasser  schwimmenden,  rundlich  bis  spateiförmig. 

Bei  der  gemeinen,  meist  verbreiteten  Form  sind  obere  und 
mittlere  Stengelblätter  gleichgestaltet,  nämlich  rundlich  spateiförmig, 
und  nur  die  untersten  schmal -lanzettlich.  Bei  den  folgenden  For- 
men sind  nur  die  obersten  rundlich  spatelfÖrmig,  die  unteren 
lanzettlich  bis  lineal,  an  der  Spitze  oft  scharf  ausgeschnitten. 

Alle  Formen  diesrr  Art  bilden  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
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sen  polfiterartige  RoBetten  von  dachziegelicli  dicht  gedrangt  stehen- 
den fast  runden,  plötzlich  in  den  Blattstiel  übeiigehenden  Blättdien, 
zwischen  denen  sich  die  heraustretenden  goldgelben  Antheren  scharf 
abzeichnen.  Die  meergrüne  Farbe  dieser  Blättchen  kennzeichnen 
gleichfalls  diese  Art,  wenn  sie  mit  den  beiden  andern  zusammen 
erscheint,  indem  letztere  rein  grün  bis  dunkelgrün  sind. 

Von  dieser  am  meisten  verbreiteten  Art  finden  sich  sechs 
charakteristische  Formen  am  Niederrhein,  die,  wie  vorhergehende, 
wiederholt  auftreten.  Auch  diese  Art  bildet  Zwergformen,  von  wel- 
chen ich  aber  nie  habe  eine  entdecken  können. 

Keine  andere  Art  liebt  so  sehr  fliessendes  Wasser,  wie  diese; 
in  Gräben  mit  Abzugwasser  entstehen  viele  klein  und  feinblättrige 
Formen,  welche  äusserst  reichlich  fructificiren.  In  Bächen  wird  die 
Art  oft  8 — 5  Meter  lang,  wo  sie  immer  fluthet.  Dies  erfolgt  auf  die 
Weise,  dass  sich  an  den  Stengeln  der  in  V^retation  begrifTenen 
Pflanze  (vne  auch  bei  allen  andern  Arten)  Adventiwnirreln  bilden; 
diese  treten  einzeln  oder  zu  zweien,  immer  seitlich  der  Blätter  und 
unter  dem  Stengelknoten  hervor,  suchen  sofort  den  Boden,  um  der 
Pflanze  weitere  Nahrung  zuzuführen,  während  ,die  primäre  Pfahl- 
wurzel abstirbt;  die  Stengel  verlängern  sich  durch  Gabeltheilung  und 
der  Prozess  der  Adventivwurzelbildung  und  steten  Fortverlängemng 
der  Pflanze  erneuert  sich  unaufhörlich.  Die  Fructification  geschieht 
hier  unter  Wasser,  wie  überhaupt  zum  grössten  Theil  bei  denCalli- 
trieben,  da  die  über  Wasser  hervortretenden  Blüthen  meist  nuum- 
liehe  sind. 

Nur  diese  Art  liebt  eine  solche  Weise  des  Wachsthums,  und 
sieht  man  solche  lang  gezogene  Pflanzenoomplexe  im  Winter  ganz 
munter  unter  dem  Eise  flottiren. 

in.   CaUUriehe  hamulaia  Kütz. 

1.  Frucht  in  der  Re^el  etwas  breiter  als  lang,  an  den  Kan- 
ten abgerundet,  ohne  Grübchen  auf  den  Seiten,  häufig  etwas,  wahr- 
nehmbar gestielt. 

2.  Pollenkörner  kreisrund,  mit  fast  undurchsigtigem,  opakem 
Mittelfeld  und  schmalem  transparentem  Saum.    Antheren  weiss. 

8.  Griffel  nur  im  alleijüngsten  Stadium  der  Entwickelung 
aufrecht,  dann  sofort  zurückgeschlagen,  und  in  dieser  Lage  bleibend 
und  sich  sehr  verlängernd. 

Anmerkung:  Indem  die  Griffel  (Narben)  an  der  Spitze  der 
Frucht  aus  der  placenta  heraustreten  und  sich  bald  umlegen,  wächst 
letztere  nicht  in  dem  Maasse,  wie  das  parenchymatisohe  Gewebe, 
welches  die  äussere  Hülle  der  Nüsschen  bildet;  es  verlängert  sioh 
diese  Hülle  nach  oben  hin,  so  dass  die  Austrittestelle  der  Griffel 
weit  unter  der  Spitze  der  Frucht  zu  liegen  kommt.  Die  Grifft 
schwinden  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  Frucht,  und 
hinterlassen  einen  deutlich  wahrnehmbaren  erhabenen  Punkt,  welcher 
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die  sitzen  gebliebene  Basis  des  Griffels  bezeichnet.  Es  ist  dies  zar 
Erkennimg  und  Unterscheidung  der  CaMüf,  hamulaia  Eütz.  ein  ganz 
nntröglicfaes  Merkmal  and  mit  der  einfachen  Loupe  wahrzunehmen. 

4.  Yorblättche'n  lang,  äusserst  schmal  gebogen,  an  der 
Spitze  sich  kreuzend,  und  daselbst  hakenförmig  umgebogen ;  sie  sind 
ausserordentlich  zart  und  zerbrechlich,  auch  sehr  schwer  mit  der 
einfachen  Loupe  zu  erkennen;  sie  verschwinden  sehr  bald. 

5.  Blätter  sehr  verschieden  gestaltet.  Bei  der  gemeinen 
typischen  Form  die  oberen  schmal  spatelformig  mit  verlängertem 
Blattstiel,  nur  die  untersten  schmal  lanzettlich.  Andere  Formen 
haben  Weniger  spatelformige  Blätter  am  oberen  Stengeltheile,  desto 
mehr  aber  linienformige  nach  unten  hin;  wieder  andere  sind  ganz 
ohne  spatelformige,  und  haben  nur  Linien  oder  haarförmige,  wie 
%.  B.  die  Form  triehophyüa*  Die  Blätter  sind  gleichfalls  mehr  oder 
weniger  an  der  Spitze  ausgezackt  oder  ausgeschnitten. 

Kur  die  gemeine  Form  bildet  ganz  lockere,  aus  wenigen  Blätt- 
chen gebildete  Rosetten,  und  sind  diese  dunkelgrün. 

Nach  meinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  finden  sich  bei 
dieser  Art  die  Formen  mit  den  schmälsten,  linienförmigen  Blättern 
da,  wo  das  Wasser  klar  und  am  ruhigsten  bleibt.  Diese  Formen  fruc- 
tifieiren  ausserordentlich  reichlich,  trotzdem  ist  es  aber  nicht  leicht, 
die  männliche  Blüthe  vollständig  zu  erkennen.  Die  Anthere  biegt 
sieh  sehr  bald  nach  unten,  und  nach  geschehener  Befruchtung  der 
Narben  verschwindet  sie  mit  ihren  Bracteen.  Sie  theilt  diese  Eigen- 
schaft mit  ihrer  Schwester  der  CaU,  avAumnäUa  L.,  an  welcher  es 
mir  nur  höchst  selten  gelang,  die  einzeln  aufgefundenen  Antheren 
auf  ihren  Pollen  zu  untersuchen,  welcher  mit  dem  von  CcM.  hamvOata 
ganz  oonform  ist. 

Hiervon  sind  am  Niederrhein  vier  verschiedene  und  ganz 
diarakteristische  Formen.  Eine  der  interessantesten  ist  eine  terrestre 
mit  der  Landform  von  0.  stagnalis  im  Bruch  bei  Grangelt  nicht 
selten.  Sie  hat  bedeutend  lang  gestielte  Früchte,  wo  der  Stiel  fast 
die  3 — 4fache  Länge  der  Frucht  hat.  Diese  Form  stellt  die  Varietät 
C.  brachyphyUa  imd  mierophyUa  Ktitz.  dar.  (Vergl.  Hegelmaier  1864 
pag.  56  und  Linnaea  VII.  pag.  174.) 

Die  Art  liebt,  wie  oben  bemerkt,  klare  reine,  stehende  wie 
Abfluss  habende  Wässer,  und  ist  mehr  verbreitet  wie  C.  stagnalis, 
Keimpflanzen  erreichen  binnen  14  Tagen  die  Hohe  von  0,8  M.  und 
fangen  sofort  an  zu  blühen  und  zu  fructificiren.  Die  Blütheiseit  be- 
ginnt bei  dieser  Art  sehr  früh,  gegen  Mitte  und  Ende  April  sind 
schon  vollkommen  entwickelte  Früchte  vorhanden;  dabei  entziehen 
sich  die  männlichen  Blüthenorgane  gern  der  Untersuchung,  indem 
sie  schnell  verschwinden,  ähnlich  denen  von  C.  atUumnaUs  L. 

Es  ist  von  den  drei  aufgeführten  Arten  diese  am  reichlichsten 
f  ructificirende,  zugleich  aber  die  zarteste.    Die  Stengel  sind  äusserst 
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zerbreohlich,  besonders  bei  den  mehr  schmalblättrigen  Formen.  Die 
Pollenkömer,  die  Narbenpnnkte,  lassen  gerade  diese  Art  am  leich- 
testen nnd  schnellsten  als  solche  erkennen  resp.  von  den  andern 
nnterscheiden. 

Prof.  Andrä  sprach  zunächst  über  den  Zweck  and  die 
Ziele  der  Natnr.historischen  Sammlungen  des  Vereins. 
Er  ging  davon  aus,  dass  es  nicht  dessen  Aufgabe  sei,  seine  Samm- 
lungen auf  die  Naturprodukte  der  ganzen  Erde  auszudehnen.  Das 
ist  vielmehr  Zweck  des  Staatsmuseums,  wie  ein  solches  in  Poppeb- 
dorf bei  Bonn  vorhanden  ist,  welches  zur  Universität  gehört  Unsere 
Sammlungen  sollen  sich  wesentlich  nur  auiT  das  Zusammenbringen  der^ 
jenigen  Naturkörper  beschränken,  welche  dem  Gebiete  angehören, 
dessen  Erforschung  sich  der  Verein  hauptsächlich  zur  Aufjg^abe  ge- 
stellt hat,  nämlich  des  Bheinlandes  und  Westfalens.  Hierbei  mag 
man  sich  jedoch  nicht  allzu  ängstlich  an  die  staatlichen  Grenzen 
halten,  da  diese  gewiss  nur  selten  das  Land  naturgemäss  abschliessen« 
weshalb  Naturalien  den  unmittelbar  angrenzenden  Ländergebiet^i 
entnommen,  nicht  zurückzuweisen  sind,  wenn  sie  dem  Verein  ge- 
boten werden.  Das  wäre  im  Allgemeinen  der  Cresichtspunkt,  weldier 
für  den  Inhalt  und  die  Ausdehnung  des  Naturhistorischen  Museums 
leitend  sein  mag.  Denn  auf  diese  Weise  gestaltet  sich  dasselbe  nidit 
zu  einem  Goncurrenten  des  Staatsmuseums,  vielmehr  nur  zu  einer 
vortheilhaften  Ergänzung  desselben,  indem  grade  die  Vereinssamm- 
lungen die  Spezialitäten  ^er  engem  Heimath  in  grrösserer  Masse 
zu  erwerben  trachten,  und  so  das  Material  zu  eingehenderen  Studien 
bieten,  die  in  vielen  Fällen  aber  nur  zu  einem  befriedigenden  Re- 
sultate führen  können,  wenn  hierzu  auch  die  ausgedehnteren  Hülis- 
mittel  eines  Staatsmuseums  mit  in  Vergleich  gezogen  werden. 

Was  nun  den  augenblicklichen  Stand  des  Vereinsmuseums  be- 
trifft, so  enthält  es  zwar  Naturkörper  aus  allen  drei  Reichen,  aber 
in  sehr  ungleicher  Weise  und  nicht  immer  nach  dem  vorher  ausge- 
sprochenen Princip  gesammelt.  Es  hat  dies  seinen  Grund  zunächst 
darin,  dass  die  Sammlungen  nicht  zu  einem  hierfür  bestimmtes 
Fonds  zum  Ankauf  entstanden,  sondern  durch  Beiträge  der  Mitglieder 
und  Gönner  der  Gesellschaft,  welche  eben  das  einsandten,  was  sie 
zu  sammeln  Gelegenheit  hatten,  oder  das  dem  Verein  als  Verm|^t- 
niss  hinteriiessen,  womit  sie  sich  während  ihrer  Lebenszeit  haupt- 
sächlich beschäftigt  hatten.  Der  Umstand,  dass  zahlreiche  Mitglieder 
dem  Bergwesen  angehören,  und  auch  noch  viele  andei^  sich  vor- 
zugsweise mit  der  mineralogischen  DiscipHn  beschäftigen,  namentlich 
aber,  dass  in  unserem  Herrn  Vereinspräsidenten  ein  Mann  an  der 
Spitze  steht,  der  in  diesem  Fache  als  eine  hervorragende  AntoriiSt 
gilt,  sind  Veranlassung,  dass  gerade  die  mineralogische  Abtheilong 
im  weitem  Sinn  ganz  besonders  reichhaltig  ausgestattet  ist  und  ibr 
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wiederliolt  durch  Herrn  v.  De  eben  hSclist  schätzbare  Zuwendungen 
gemaeht  worden. 

Eine  eigentliche  Mineralien-  oder  Oryktognostische  Sammlung 
besitzt  der  Verein  nicht;   seine  Tendenz  ist  vielmehr  auf  die  Auf- 
stellung von  Gebirgsarten  des  Landes  gerichtet,  demgemäss  dieselben 
nach  der  Reihenfolge  der  geognostischen  Formationen  geordnet  sind, 
innerhalb  welcher  besondere  Vorkommnisse  einfacher  Mineralien,  die 
namentlich  Beachtung  verdienen,  betreffenden  Orts  Aufnahme  finden. 
Davon  abgezweigt  ist  aber  die  paläontologische  Sammlung,   welche 
zahireiche  Reste   von  Säugethieren   aus   den   Enochenhöhlen  West- 
falena    und  von   andern  Punkten   des  Rheinlandes  aufzuweisen  hat, 
ferner  viele  Repräsentanten  der  Devonischen-,  Kohlen-,  Jura-,  Ereide- 
nnd  Tertiärfauna,  sowie  eine  grössere.  Anzahl  von  Steinkohlenpflan- 
zen ans .  den  rheinisch-westfälischen  Schichten.    Eine  sehr  bedeutend» 
Vermehrung  der  Carbonflora  hat  durch  die  Ueberweisung  der  Samm- 
hmg  des  Eschweiler  Bergwerksvereins  an  unsere  Gesellschaft  statt- 
gefunden,  doch  harrt  dieselbe,   sowie  auch  ein  sehr  grosser  Theil 
anderer  Versteinerungen  noch  der  Unterbringung.    Die  fernere  Aus- 
dehnung und  Bereicherung   der  paläontologischen  Abtheilung  wird 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Vereins  sein,   um   dadurch   dem 
Stadium  der  Urzeit  des  interessanten  rheinisch-westfälischen  Bodens 
das   Material   zur  weitem   Klärung  seiner  Verhältnisse   zu   bieten. 
Eine  andere,  sehr  bedeutende  Sammlung  besitzt  der  Verein  in 
seinem  Herbarium.    Es  wäre  vielleicht  zweckmässig  gewesen,  dasselbe 
nur  auf  die  rheinisch- westfölischen  Pflanzen  zu  beschränken;   allein 
diese  Grenze  wurde  gleich  anfangs  in  Folge  zweier  sehr  bedeutender 
Vermachtnisse  überschritten,  durch  das  Herbarium  von  Apotheker 
Sehlmeyer  und  das  später  dazugekommene  von  Prof.  Treviranus, 
welche  Pflanzenschätze  von   allen  Theilen  der  Erde,   und  zwar  so 
vortrefirUch  gesammelt,   bestimmt  und  geordnet  enthalten,   dass  der 
Verein   diese  Graben   nicht  von   der  Hand   weisen  konnte.    Hierzu 
kommt   noch,  dass  die  Universitätssammlung  in   dieser  Beziehung 
nur  über  ein  geringes  Material  verfügt,   das   unsere   also  eine  sehr 
wichtige  und  reichhaltige  Ergänzung  dazu  bildet.    Für  das  Studium 
der  verweltlichen  Pflanzen   ist  dadurch   aber  ein  ganz  unentbehr- 
liches Hülfsmittel  zum  Vergleich  geboten,  weshalb  wir  uns  nur  glück- 
lich schätzen  können,  dass  in  botanischer  Hinsicht  das  Prinoip  der 
Beschränkung  nicht  zur  Geltung  kam.    Ad  jene  grösseren  Herba- 
rien reihen  sich  noch  das  aus  dem  Nachlass  von  Ph.  Wirtgen  er- 
worbene und  mehrere  kleinere,   wie  von   Nees   von   Esenbeck, 
Marquartji.  A.    Herr  Ö.  Becker  in  Bonn  hat  sich  dieser  bota- 
nischen Abtheilimg  besonders  angenommen  und  ist  dieselbe  bereits 
in  geordneten  Verhältnissen. 

Die  zoologischen  Sammlungen  befinden  sich   noch  in   einem 
diurchaus  embryonalen  Zustande.    Sie  umfassen  zur  2^it  6  ausge- 
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stopfte  SäugetMere,  einige  60  meist  nicht  sonderlich  erhaltene  Yogei 
and  circa  160  Fledennanse,'Fi8ohe  und  Amphibien  in  Spiritus,  welche 
allermeist  der  heimischen  Fauna  angehören.  Die  früher  Torhanden 
gewesenen  Insekten  sind  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen,  da  keine 
geeigneten  Räumlichkeiten  für  ihre  Aufbewahrung  vorhanden  waren 
und  ihrer  Conserrirung  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  gewidmet  werden 
konnte.  Es  sind  aber  auch  in  dieser  Abtheilung  bereits  Schritte 
gethan,  um  die  Repr&sentanten  der  Fauna  aller  Klassen  des  Gebietes 
allmälig'zu  erwerben,  da  jetzt  die*  frühem  üebelstände  wesentlich 
gehoben  sind. 

Thatige  Unterstützung  der  Mitglieder  beim  Ordnen  der  Samm- 
lungen innerhalb  des  Gebietes,  womit  sich  der  Eine  oder  Andere 
näher  beschäftigt  hat,  wird  stets  dankbar  vom  Vorstände  anerkannt 
werden,  da  der  erheblich  vermehrte  Umfang  des  Museums  immer 
mehr  Arbeitskräfte  in  Anspruch  nimmt. 

Herr  Andrä  legte  sodann  im  Auftrage  des  Herrn  Apotheker 
Winter  in  Gerolstein  Exemplare  eines  von  diesem  in  der  Nahe  sei- 
nes Wohnortes  aufgefundenen  Mooses  vor,  welches  von  Dr.  Yen- 
turi  in  Trient  als  Orthoirid^um  eupülatum  Hoffm.  var.  f,  Winteri 
de  Venturi  M.  S.  bestimmt  wurde  und  zunächst  als  eine  Eigenthum- 
lichkeit  der  Eifel  anzfüsehen  ist.  Es  ist  folgendermassen  diagnoeti- 
cirt  worden:  y^FöUa  margine  reflexa;  Capsula  vix  emergens,  JuUa, 
16  gtriata,  Striae  alternanies  luteae  ex  4  et  5  ser.  edMarum.  Cap- 
sula sicca  urceolata,  16  plicata,  Calypira  parce  pilosa.  Peristomitm 
dupkx,  Eoetemum  e  16  dentib,  pugioniformibus  siriolatis  ei  grosse 
papiüosis,  iniemum  ex  8  denHb.  foliform.  papühsis  (aequüongis)  rafo 
äepauperatis,  —  Hdbitat  in  rupünts  dölomU,  prope  Gerolstein,  eoOegii 
Ferä.  Winter.^  Dr.  de  Venturi  sagt  über  das  Moos  nachstehen- 
des: „Das  Orthoiriehium  von  Gterolstein  ist  etwas  sehr  interessantes 
und  eigenthümliches.  Diese  Form  gehört  zur  (h*uppe  des  Orihotr, 
cupulatumy  aiumahtm,  es  nähert  sich  dem  erstem,  hat  die  entsprechende 
Blatt-  und  Blattnetzform,  hat  aber  die  Kapsel  breiter  gestreift.  Vier 
Zellreihen  mit  einer  beiderseitigen  Uebergangsreihe ,  das  innere 
Peristom  vollkommen  und  papillös  gestreift,  das  äussere  mit  den 
Streifen  der  Normalform,  und  den  dicken  Papillen,  welche  ersterer 
gänzlich  mangeln.  Diese  Form  steht  dem  0.  cupulatum  y,  calcareum 
Venturi  am  nächsten,  hat  jedoch  kleinere  Kapseln,  so  dass  sie  der 
var.  (f  in  dieser  Beziehung  naher  kommt.  Es  steht  zur  Art,  wie 
das  0.  aftomoUum  vor,  mantanum  Vent.  zum  0.  anomalum  form, 
typiea.  Ich  würde  nicht  meinen,  dass  ohne  «weiteres  eine  neue  Art 
daraus  gebildet  werden  darf,  es  lohnt  sich  aber  der  Mühe,  diese 
Form  aufzunehmen.  Einstweilen  könnte  das  Moos  als  0.  eufsHa- 
tum  t  Wititeri  gelten  mit  der  obigen  Varietäts-Diagnose.*' 

Prof.  Andrä  besprach  ferner  einige  Pflanzen  der  Culmflors 
von  Herbom  aus  dem  Vereinsmuseum,  insbesondere  Arc^iaioeoUxmiUs 
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raeUatuB  Star  sp.,  welcher  in  Stengel-  und  Blftttresten  vorlag,  Neuro- 
pteris  amteeedens  Stur  mit  sehr  wohlerhaltenen  Nerven,  doch  in  der 
Gestalt  der  Fiederchen  von  der  typischen  Form  ein  wenig  abweichend, 
'eine  für  die  Localität  neue  Art,  femer  Arekaeopteris  pcichyrachis 
Ööpp  sp.  in  einem  £xemplar,  welches  ausgezeichnet  die  Gabelung 
der  Spindel  zeigte,  und  einen  Farn,  welcher  im  Habitus  sehr  ähn- 
lich Sphenopteris  coraUoides  Gutb.  (aus  dem  productiven  Steinkohlen- 
gebirge) sieht,  aber  wegen  zu  mangelhafter  Erhaltung  noch  nicht 
damit  identifidrt  wurde.  .Femer  wurden  £xemplare  eines  Trilobiten  aus 
dem  Devon  von  Daleiden  in  der  Eifel  vorgelegt,  welcher  zur  Gattung 
HamcUoHOtus  gehört  und  mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  einer  Rumpf- 
axe, indem  die  Seitenlappen  ohne  Andeutung  damit  verschmolzen  sind, 
zur  Untergattung  Dtpfeura  zu  ziehen  sein  würde,  wogegen  aber  das 
Schwanzschild  zahlreiche  deutliche  Rippen  aufweist,  die  bei  Diplewra 
nicht  vorhanden  sind.  Ausserdem  zeigen  alle  vollständigen  Formen 
der  vorliegenden  Art  ein  ausgezeichnetes  Kugelungsvermögen.  Red- 
ner glaubt  sie  mit  HomaJanotus  obtumts  Sandbg.  identificiren  zu  müs- 
sen, wenn  dessen  Abbildungen  auch  viel  grössere  Gestalten  dar- 
stellen, die  unvollständiger  in  der  Erhaltung  sind.  Zum  Schluss 
erläuterte  der  Vortragende  eine  grosse  Sammlung  fossiler  Knochen, 
welche  jüngst  von  Herrn  Baumeister  Fischer  bei  Wellen  an  der 
Mosel  oberhalb  Trier  aufgefunden  worden  waren  und  hauptsächlich 
von  zwei  Individuen  des  Ekphaa  primigenius  herrührten,  von  wel- 
chen ein  Schädel  mit  seinen  Backzähnen  ziemlich  vollständig  und 
im  Unterkiefer  den  Zahnwechsel  zeigend  bei  sehr  guter  Erhaltung 
vorlag.  Eline  Anzahl  Knochen  und  Sohädelfragmente  ergaben  die 
Abstammung  von  zwei  Rhinoceros-Individuen,  deren  Ueberreste  in- 
des» sehr  mangelhaft  waren.  Ein  beim  Brückenbau  vdn  Pfalzel  durch 
Herrn  Abtheilungs- Baumeister  Klein  aufgefundener  Thierschädel, 
der  ebenfalls  ausgestellt  war,  wurde  einem  Kameel  zugehörig  erkannt, 
aber  nicht  für  fossil  gehalten. 

Herr  Kreisphysikus  Dr.  Rosbach  aus  Trier  hielt  uher  Saxi- 
fraga  mtUtifida  Rsb.  und  einige  ihrer  nähern  Verwandten 
folgenden  Vortrag: 

Wegen  der  so  kurz  zugemessenen  Zeit  bitte  ich  keinen  länge- 
ren Vortrag  von  mir  zu  erwarten;  im  Gegentheile  halte  ich  es 
gerade  einer  Versammlung  gegenüber  für  viel  zweckmässiger,  etwas 
vor  Augen  zu  führen,  indem  ja  auch  die  beste  Beschreibung  lange 
nicht  das  zu  leisten  im  Stande  ist,  was  der  Augenschein  so  schnell 
schon  mit  Leichtigkeit  lehrt. 

Ich  wähle  hierzu  einige  unsere  Provinz  näher  angehende, 
schwierig  zu  bestimmende  und  daher  oft  mit  einander  verwechselte 
Pflanzenarten  aus  Koch's  7.  Rotte  der  Gattung  Saxifraga,  und  zwar 
die  8,  hypnodes  L.,  spanhemica  Gmel.  und  eespitosa  L.,  welchen  sich 
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dann  noch  eine  andere  vor  zwei  Jahren  von  mir  aufgefandene  an- 
reihen aoU.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  drei  genannten  ohnehin 
schon  schwierig  am  unterscheidenden  Arten,  in  einer  grossen  Ansah} 
von  verschiedenen  Formen  vorkommen,  welche  man  hänfig  für  selbst- 
ständige Arten  ansah.  Sie  sind  desshalb  denn  zosammen  auch  schon 
mit  nicht  weniger  als  ungefähr  50  verschiedenen  Namen  beehrt  wor- 
den, wozu  zum  Ueberfluss  noch  der  übele  Umstand  hinzutrat,  dass 
viele  dieser  Namen  von  verschiedenen  Floristen  wieder, fOr  ganz 
verschiedene  Arten  oder  auch  nur  Formen  angewendet  wurden. 
Leicht  begreiflich  ist  es  daher,  dass  hierdurch  nur  eine  grosaartige 
Verwirrung  entstehen,  und  eine  Verständigung  immer  schwieriger 
werden  musste.  Es  gereicht  desshalb  auch  dem  verstorbenen  Pro£ 
Koch  in  Erlangen  gewiss  nicht  zu  geringem  Verdienste,  dass  er  jene 
drei  Arten  schärfer  von  einander  abzugränzen,  die  verschiedenen 
Formen  unter  sie  einzuordnen,  und  hierdurch  den  Wirrwar  so  gut 
wie  möglich  zu  lösen  verstand. 

Ich   kann   Urnen  nun  heute  die  genannten  Arten  vorstellen. 

1.  Die  erste  ist  die  S.  hypnodea  L.,  für  deren  Echtheit  ich 
allerdings  nicht  vollständig  einstehen  kann.  Es  war  mir  i^mlich 
nicht  möglich,  sie  lebend  von  einem  ihrer  sichern  Standorte  zu  er^ 
halten,  während  Alles,  was  man  mir  sonst  woher  als  solche  zuschickte, 
nur  in  der  so  oft  schon  mit  ihr  verwechselten  S,  spanhemiea  Gm. 
bestand.  Endlich  glückte  es  mir  jedoch,  sie  aus  einer  Erfurter 
Gärtnerei  zu  beziehen,  ohne  indess  etwas. Näheres  über  ihre  eigent- 
liche Abstammung  erfahren  zu  haben.  Ungeachtet  dessen  muss  icsb 
dieselbe  doch  in  so  fem  für  echt  ansehen,  als  sie  sowohl  mit  den 
bessern  neuern  Beschreibungen,  als  auch  mit  den  mir  zur  EUnd  ge- 
wesenen getrockneten  echten  Exemplaren  aus  Belgien,  Schottland 
u.  s.  w.  vollkommen  übereinstimmt; 

2.  stelle  ich  Ihnen  die  8.  apanhemica  Gm.  hier  vor,  welche 
Sie  nicht  anders  als  echt  und  sogar  für  ein  Originalexemplar  an- 
sehen können,  indem  ich  sie  von  demjenigen  Standort  erhielt,  wo 
ihr  Entdecker  Gmelin  sie  zuerst  gefunden  hatte,  nämlich  von  Borg- 
sponheim  unweit  der  Nahe.  Daneben  stelle  ich  Ihnen  dieselbe  Art  von 
Roth  bei  Viandefl  an  der  Our,  welche  so  oft  schon  als  S.  hypnoäe» 
in  die  Welt  gereist  ist,  aber  auch  nicht  im  Geringsten  sich  von  der 
echten  S.  spahhemiea  unterscheidet;  dann  noch  eine  etwas  ab- 
weichende Form  von  Manderscheid  in  der  Eifel  und  endlich  nodi 
eine  sogenannte  forma  laxa,  wie  sie  bei  Birresbom  an  der  Kyll  tor 
weilen  vorkommt; 

3.  haben  Sie  hier  noch  die  8.  cespitosa  L.,  welche  ich  von 
einem  ihrer  unbestrittenen  Fundorte,  wo  ich  selbst  sie  schon  ua 
Jahre  1840  gesehen  habe,  nämlich  aus  dem  Bodethale  im  Harzgebiif^ 
erhielt,  und  zwar  einmal  in  der  mehr  typischen  Form  mit  breitem, 
stumpfen  imd  in  einer  and^m  mit  schmalem  spitzen  Blattsipf'^h'' 
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Alle  diese  Arten  ziehe  ich  nun  schon  seit  Jahren  und  vielfach 
vermehrt  anter  verschiedenen  Yerhftltniseen  zu  Versuchen  und  ver- 

;  gleichenden  Beobachtungen  im  Garten  und  hatte  dadurch  hinläng- 
liche Gelegenheit,  den  Werth  ihrer  Unterscheidungsmerkmale  kennen 
za  lernen. 

Auf  alle  Einzelnheiten  derselben  wül  ich  nun  heute  keineswegs 
eingehen,   weil   ich   diese   möglichst  ausfuhrlich  schon   in  den  Ver- 

;  handlungen  der  Kgl.  belgischen  botan.  Gesellschaft  vom  Jahre  1875 
erörtert  habe.  Indessen  kann  ich  doch  nicht  umhin,  als  zuih  ferne- 
ren Yerständniss  nö^hig,  wenigstens  Folgendes  hervorzuheben.    Fast 

i    allgemein  nämlich  gilt  jetzt  als  Hauptunterscheidungsmerkmal  jener 

!  drei  Arten  die  grossere  oder  g^eringere  Blatttheilung  derselben  und 
zwar  so,  dass  die  iS.  cespUasa  die  grösste  und  die  S.  hypnodes  die 
geringste  Zahl  der  Blattzipfel  an  den  gleichwerthigen  Theilen  der 
Pflanze  besitzt,  während  jedoch,  da  diese  Zahlen  bei  den  einzelnen 
Arten  wieder  ^twas  untereinander  übergreifen,  und  desshalb  also 
die  Abgränzung  keine  ganz  scharfe  sein  kann,  noch  andere  mehr 
untergeordnete  Merkmale  zu  Hülfe .  gezogen  werden  müssen.  Ausser- 
dem noch  sind  bei  diesen  drei  Arten  mit  Ausnahme  vielleicht  einer 
einzigen  Form  (der  S.  pdhruMta  Panz.)  die  Blätter,  allerdings  in  etwas 
verschiedenem  und  veränderlichem  Grade,  auf  beiden  Flächen  mit 
drfisentragenden  Haaren  versehen,  die  Blattränder  und  Blattstiele 
mit  solchen  bewimpert,  und  die  blühenden  Stengel  besonders  nach 
oben  hin,  wie  auch  die  Kelchröhre  mit  gestielten  klebrigen  Drusen 
aberzogen. 

Ganz  anders  verhält  sich  nun  in  jenen  beiden  und  auch 
noch  in  anderen  Beziehungen  diese  4.  SaxifraffarArt,  welche,  obgleich 
der  S,  eespitosa  sicher  am  nächsten  verwandt,  sich  dennoch  mehr 
von  ihr,  als  diese  von  den  zwei  übrigen  unterscheidet.  Ich  sah 
dieseiPflanze  zuerst  vor  einigen  Jahren  und  angeblich  von  Vianden 
herrührend  in  Gärten  zu  Echtemach,  wo  sie  mir  durch  ihr  ganzes 
Ansehen  so  auffiel,  dass  ich  sie  im  Garten  zur  ferneren  Beobachtung 
vermehrte.  Während  die  Angabe  ihrer  Herkunft  von  Vianden  sich 
als  vollständig  irrig  und  wohl  nur  auf  einer  Verwechslung  mit  der 
dort  häufig  vorkommenden  und  ebenfalls  oft  angepflanzten  S.  span' 
hemiea  beruhend  erwiesen  und  ich  erfahren  hatte,  dass  die  nämliche 
Pflanze  auch  häufig  in  Gärten  zu  Luxemburg  sich  finde,  ohne  dass 
übrigens  etwas  Näheres  über  ihre  eigentliche  Herkunft  zu  ermitteln 
gewesen  wäre,  so  beschäftigte  mich  fortwährend  der  Gedanke,  dass 
sie  im  luxembnrger  Gebiete,  namentlich  an  der  obem  Sauer  wild 
wadmend  anzutreffen  sein  möchte.  Allein  weder  meine  dieserhalb 
an  die  Luxemburger  Botaniker  gerichtete  öffentliche  Aufforderung 
zum  Nachsuchen,  noch  auch  meine  eigenen  Nachforschungen  im  oberen 
Saoerthale  hatten  den  geringsten  Erfolg,  bis  es  mir  dann  endlich 
glückte,  vom  Fleisbachthal.  hinter  Bollendorf  an  bis  noch  unterhalb 
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Weilerbach  an  der  Sauer  einzelne  dureh  die^grosse  Trockenheit  zwar 
sehr  dürftig  gewordene  Exemplare  einer  Saxifraga  zu  finden,  welche 
mit  jener  Eohtemaoher  S,  Aehnlichkeit  zu  haben  schienen,  und  nach 
ihrer  Umpflanzung  im  Garten  sich  auch  schliesslich  ganz  in  derselben 
Gestalt  wie  diese  entwickelten.  Somit  w^ar  denn  ein,  wenn  auch 
nur  kleines  Gebiet  ihres  natürlichen  Vorkommens  von  mir  festge- 
stellt, während  andere  reichhaltigere  Fundstellen  wohl  auch  noch 
zu  finden  sein  dürften. 

Idi  bemerkte  zuvor,  dass  diese  Saxifraga,  welche  ich  in  den 
angeführten  Verhandlungen  multifida  genannt  habe,  sich  mehr  von 
der  ihr  am  nächsten  stehenden  &  cespitosa  unterscheidet,  als  diese 
von  den  beiden  andern^  und  werde  dies  nun  zu  begründen  suchen, 
ohne  dass  ich  mich  in  minder  erhebliche  Einzelnheiten  verlieren 
will.  Diese  Pflanze  besitzt  nämlich  vorab  eine  so  starke  Thei- 
lung  der  Blätter,  wie  ich  sie  bei  den  übrigen  Arten  derselben 
Rotte  noch  nirgends,  selbst  nicht  einmal  in  der  neuesten  Monographie 
von  Eng  1er  auch  nur  annähernd  angegeben  gefunden  habe  und 
zwar  so,  dass  bei  ihr  sogar  die  geringere  Zahl  der  Blattzipfel  fast 
immer  noch  die  grössere  an  den  gleichwerthigen  Theilen  der  S.  oes- 
^  pitosa  übersteigt.  Beispielsweise  besitzen  die  Blätter  an  den  Enden 
der  Frül^ahrstriebe  bei  der  8,  cespitosa  meist  6,  selten  nur  3,  oft 
sogar  auch  7,  an  den  Herbsttrieben  meist  6 — 11,  und  höchst  selten 
noch  mehr  Blattzipfel,  während  die  Blätter  dieser  S.  an  den  näm- 
lichen Stellen  im  Frühjahr  meist  7 — ^9zipflig  und  im  Herbst  selten 
nur  9-,  meist  aber  13 — 16-,  mitunter  sogar  19 — ^21zipflig  sind,  wo- 
durch sich  dann  gewiss  auch  ihr  Beiname  rechtfertigt.  Ein  anderes 
Hauptunterscheidungsmerkmal  bildet  der  fast  gänzliche  Mangel 
irgend  einer  Behaarung  bei  dieser  Art.  Ganz  im  Gegensatze 
nämlich  zu  den  drei  andern  Arten  sind  ihre  beiden  Blattflachen 
vollständig  kahl,  die  Ränder  der  sehr  schmalen  Blattzipfel  nur  mit 
wenigen,  zerstreuten,  dabei  sitzenden  Drüschen  versehen,  die  auf- 
fallend langen,  eng,  scharf  und  tief  gefurchten  Blattstiele  ebenfalls 
ganz  kahl,  und  nur  am  Grunde  mit  einigen  wenigen,  fast  immer 
drüsenlosen  Haaren  besetzt,  und  endlich  noch  sind  die  scheinbar 
kahlen  blühenden  Stengel  nur  nach  oben  hin,  und  zwar  am  dichte- 
sten an  der  Kelchröhre  mit  äusserst  kleinen,  für's  unbewaffnete  Auge 
kaum  sichtbaren  sitzenden  Drnschen  bedeckt.  Ferner  ist  auch 
durchaus  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Pflanze  selbst  bei  gleichem 
Standort  mit  den  andern  stets  2 — 3  Wochen  später  als  diese  blüht. 
Aber  auch  ihre  ganze  Tracht  ist  eine  andere;  denn  wegen  der  nur 
wenig  niederliegenden,  sondern  sehr  bald  aufsteigenden  Aeste  bildet 
sie  ein  kreisrundes,  fast  halbkugelförmig  gewölbtes  Rasenpolster, 
welches,  weil  wegen  der  sehr  langen  Blattstiele  und  schmalen  Blatt- 
zipfel ganz  im  Gegensatze  zu  den  drei  andern  Arten  keine  eigent- 
liche Rosettenbildimg   mehr  zu  Stande  kommt,   im  Frühjahre  und 


Digitized 


by  Google 


81 

Herbei  von  ganz  gleichem  Ansehen  bleibt.  Daau  nooh  erreichen  die 
blähenden  Stengel  gewöhnlich  eine  Höhe  von  85  Cm.,  oft  sogar 
60  Gm.,  also  fast  die  doppelte  Höhe  als  die  der  andern,  treiben  und 
xwar  oft  schon  von  unten  an  zahlreiche  (6 — 16)  Aeste  und  sind  da- 
her viel  reichblüthiger  als  die  drei  übrigen  Arten. 

Der  Redner  yertheilte  hierauf  £xemplare  von  Saxifraga  mulU' 
fida  Bab.  und  der  in  dem  Bulletin  de  la  societe  royale  de  Bo- 
tanique  de  Belgique  1875  erschienenen  Abhandlung  über  dieselbe, 
und  legte  noch  einige  getrocknete  Exemplare  des  so  sehr  seltenen, 
Tor  einigen  Jahren  im  luxemburger  Gebiete  ganz  nahe  an  der  deut- 
schen Grenze  wieder  gefundenen  Hf^menophyUum  twibridgense  Sw.  vor. 

Herr  Dr.  von  der  Marok  bespricht  die  Bildung  der  sog. 
jySternberger  Kuchen",  eines  Gesteins,  welches  in  band-  und 
tellerförmigen  Platten  mit  gerundeten  Kanten  in  der  Gegend  von 
Parchiin,  den  Ruhner  Bergen,  Stemberg,  Schwerin,  Wismar  etc.  vor- 
kommt, durch  seinen  Reichthum  an  wohlerhaltenen,  oligocänen  Thier- 
reeten  ausgezeichnet  ist  und  über  dessen  Bildung  sehr  entgegen- 
gesetzte Ansichten  herrschten.  In  diesen  Gesteinen  sind  die  kalkigen 
Gehäuse  der  Thiere  entweder  vorwiegend  durch  kohlensaures  Eisen- 
oxydul oder  vorwiegend  durch  kohlensaure  Kalkerde  verkittet.  Im 
ersteren  Falle  ist  deren  Farbe  grau-braun,  im  letzteren  schmutzig 
gelblich- weiss.  In  geringerer  Menge  enthalten  beide  auss^dem:  phos- 
phorsaore  Kalkerde,  Eisenoxyd-Hydrat,  organische  Substanz,  Glimmer, 
Glaukonit,  Schwefelkies  und  Quarzsand.  Im  28.  Jahrgange  des  Ar- 
chivs für  den  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen^ 
bürg  dehnt  Herr  Koch  von  Güstrow  die  Ansicht  des  Herrn  Berg- 
raths  Schuster  in  Hannover  über  die  Bildung  ähnlicher,  aber  dilu- 
vialer Gesteine  auch  auf  die  Entstehung  der  Stemberger  Kuchei} 
aus,  wonach  dieselben  nicht  das  Zerstörungsproduct  dünner,  tafel- 
förmiger Gesteinslagen  sind,  sondern  dadurch  entstehen,  dass  Wässer, 
die  entweder  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  oder  mit  kohlensaurer 
Kalkerde  geschwängert  sind,  in  den  Ablagerungen  oUgocäner 
Muadiel-  etc.  Reste  ihren  Gehalt  an  Kalk-  resp.  Eisenoxydul-Carbo- 
nat  absetzen  und  durch  Verkittung  der  Muschelreste  und  sonstiger 
zufälliger  anwesender  Mineralien  jene  eigenthümlichen  Platten  bilden. 
Der  Vortragende  glaubt,  sich  dieser  Erklärungsweise  um  so  mehr 
anschUessen  zu  müssen,  als. in  den  alluvialen  Ablagerungen  seiner 
Heimath,  im  Thalgebiete  der  Lippe,  ähnliche  Bildungen,  deren  Binde- 
mittel einestheils  vorwiegend  aus  Eisenoxydulcarbonat,  anderntheils 
aus  SLalkcarbonat  bestehen,  nicht  selten  sind.  Besonders  sind  es 
hier  die  eisenhaltigen  Goncretionen,  welche  ebenfalls  flacho,  an  den 
Enden  gerundete  Formen  zeigen.  Die  vorwiegend  aus  Kalkcarbonat 
bestehenden  Goncretionen  zeigen  hier  allerdings  die  verschiedensten 
Gestalten,  die  sich  denen  der  sogenannten  Lösspuppen  anschliessen, 
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mit  welchen  sie  eine  gleiche  Entstehung  theilen.  Unter  den  in  ge- 
ringerer Menge  vorkommenden  Bestandtheilen ,  sowohl  der  Stenir 
berger  Kuchen,  wie  auch  unserer  diluvialen  —  namentlich  der  eisen- 
haltigen  —  Goncretionen  nimmt  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
phosphorsaurer  Kalkerde  den  ersten  Platz  ein. 

Der  Bedner  berichtet  ferner  über  den  auf  Gewinnung  von 
Strontianit  gerichteten  Bergbau  der  Gegend  von  Drensteinfurth  — 
Regierungsbezirk  Münster  —  und  legt  eine  Reihe  von  Strontianiten 
Yor,  in  denen  ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  kohlensauren  Stron- 
tians  entweder  durch  kohlensaures  Eisenoxydul  oder  durch  kohlen- 
saure Kalkerde  vertreten  ist.  Ebenso  wurde  eine  Druse  der  in  jüng- 
ster Zeit  aufgefundenen  Strontianit  Krystalle  vorgelegt. 

Herr  N.  Besselich  aus  Trier  sprach  über  Mehr  eres  aus 
der  Moselfauna,  nämlich  über  den  früher  nur  ganz  sporadisch 
vorgekommenen,  jetzt  allgemein  vorhandenen  Schmetterling  Sphinx 
ligustri,  über  die  seit  dem  Jahre  1864  in  den  hohen  Sandsteinfelsen 
bei  Trier  singend  wahrgenommene  und  einmal  nistend  befundene 
Steindrossel  (TurdtM  saxatüis)  und  die  seit  etwa  15  Jahren  in  der 
Mosel  zu  einer  ungemeinen  Verbreitxmg  gekommene  Auster 'Drcw- 
sena  polymorpha.  Unter  Yorleg^ung  eines  ovalen,  künstlich  geglätte- 
ten Steines  und  eines  steinernen  Hakens,  beides  aus  schwarzem 
Kieselschiefer,  weist  Redner  .darauf  hin,  dass  diese  Stein-Artefacte 
auf  dem  Banne  Cordel  an  der  Kyll  gefunden  sind  und  dass  Waffen 
und  Werkzeuge  aus  derselben  Steinart  in  auffällig  grosser  Zahl  ge- 
funden werden.  Der  verstorbene  Pastor  Schmitt  aus  St.  Paulin 
bei  Trier  und  Vortragender  hätten  allein  schon  mehrere  Hundert 
meissel-,  messer-,  beil-  und  hammerförmige  Steinobjecte  vom  Banne 
Cordel  gesammelt,  wovon  viele  sich  als  den  allerersten  Anfang  eines 
menschlichen  mechanischen  Hülfsmittels  qualificirten.  Die  Nähe 
einiger  mysteriösen  Höhlen  in  dem  angränzenden  grossen  Pfalzeler 
Walde  mache  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Höhlen  zum  Aufenthalte 
der  dort  gewesenen  zahlreichen  Urmenschen  gedient  habeir,  weshalb 
eine  Ausgrabung  der  Höhlen  geboten  erscheine.  Endlich  legte  Red- 
ner eine  Collection  von  überaus  hübschem  Quarzgerölle  vor,  wie 
solches  auf  dem  Plateau  von  Ferschweiler  (Sauergegend)  sich  in  der 
Haide  und  der  cultivirten  Humusschichte  ausgewaschen  vorfindet. 

Herr  Dr.  von  derMarck  und  Herr  Landgerichtsrath  von 
Hagen s  bemerken  bezüglich  des  Sphinx  ligustri,  dass  derselbe  in 
Westfalen  schon  seit  langen  Reihen  von  Jahren  als  einheimisdi  m 
betrachten  sei. 

Herr  Wirkl.  Greheimerath  v.  Dechen  bemerkt  im  Ansdilo» 
an  die  Mittheilung  des  Herrn  von  der  Marck  über  die  Sternbergsr 
Kuchen,  dass  in  diluvialen  oder  älteren  alluvialen  Ablagerungen  des 
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Rheinlandes  Gesteine  von  sehr  auffallender  Zusammensetzung  vor- 
kommen.  Dieselben  sind  Conglomerate  von  Quarzstücken  und  Ge- 
rollen, durch  Eisenoxydhydrat  als  Bindemittel  verkittet,  und  treten 
im  Rheinlands  in  weitester  Verbreitung  auf.  Sie  müssen  als  Ge- 
schiebe in  den  Sedimenten  einen  älteren  Ursprung  haben  und  sind 
auf  tertiäre  Ablagerungen  zurückzuführen. 

Herr  Dr.  Steeg  aus  Trier  besprach  die  Wirkung  der  soge- 
nannten „übertragenden  Substanzen*^,  welche,  wie  beispiels- 
weise das  Stiokoxyd  bei  der  Fabrikation  der  englischen  Schwefel- 
saure, die  Verbindung  einer  Substanz  A  mit  einer  zweiten  Substanz  B 
in  der  Art  vermitteln,  dass  sie  selbst  sich  zunächst  mit  B  ver- 
binden, um  nach  vollbrachter  Verbindung  B  an  A  abzutreten.  — 
Berr  Dr.  Bernthsen  aus  Bonn  knüpft  hieran  einige  zusätzliche 
Bemerkungen  über  die  Erklärung  der  sogenannten  C!ontactwirkungen. 

Herr  Apotheker  Dahlem  aus  Trier  zeigt  den  Anwesenden  unter 
dem  Mikroskop  diejenigen  Organismen,  nämlich  Diatomeen,  welche 
die  Umwandlung  des  gelösten  kohlensauren  Eisenoxyduls  in  Eisen- 
oxydhydrat zu  vollziehen  scheinen.  Dieselben  sind  Quellwasserschlamm 
entnommen,  welcher  sich  in  dem  Buntsandstein  ansammelt,  wie  er 
auf  dem  linken  Moselufer  gegenüber  Trier  vorkommt.  Man  sieht 
von  derselben  Art  farblose  und  lichtgelbe  Diatomeen,  die  bei  stär- 
kerer Ablagerung  von  Eisenoxydfiydrat  dunkler  gelb  bis  braun  ge- 
färbt erscheinen.  In  dem  gleichzeitig  vorgezeigten  Quellwasser- 
schlamm aus  dem  Thonschiefergebirge  des  rechten  Moselufers  lässt 
sich  an  den  darin  befindlichen  Diatomeen  dieser  Prozess  nicht  er- 
kennen. Da  diese  Thonschiefer  ebenfalls  eisenhaltig  sind,  so  ent- 
steht die  Frage,  ob  diese  Diatomeen  oder  der  Thongehalt  die  Schuld 
daran  tragen. 

Nachdem  noch  auf  ein  von  Herrn  Zintgraff  aus  Bonn  ausge- 
legtes sehr  umfangreiches  Rindenstück  einer  Wellingtonia  aufmerk- 
sam gemacht  worden  war,  brachte  der  Herr  Vereinspräsident  von 
Dechen  die  Herbstversammlung  zu  Bonn  im  October  in  Erinnerung 
und  ersuchte  die  Mitglieder,  sowohl  diese  als  auch  die  nächstjährige 
Generalversammlung  in  Münster  recht  zahlreich  zu  besuchen.  Hierauf 
erfolgte  der  Schluss  der  diesjährigen  Zusammenkunft  gegen  1  Uhr. 

"Wiederum  vereinigt  eine  sehr  gut  ausgestattete  Mittagstafel 
im  Trier'sdien  Hof  die  Festtheilnelimer  in  angenehmster  Geselligkeit 
ond  unter  beifällig  angenommenen  Toasten.  Nachher  begaben  sich 
dieselben  dem  Programm  entsprechend  zu  Wagen  und  zu  Fuss  nach 
dem  auf  reizender  Anhöhe  gelegenen  Vergnügungslokal  „Schneiders- 
hof*,  von  wo  man  bekanntlich  eine  liebliche  und  schöne  Aussicht 
auf  das  unten  im  Thale  liegende,  von  Hügeln  eingeschlossene  Trier 
geniesst.  Wenn  gleich  der  landschaftliche  Genuss  und  die  frieie 
Entfaltung  der  Gesellschaft,   unter   der   sich  eine  sehr  grosse  Zahl 
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t)amen  befand,  im  Anfang  durch  die  Ungunst  des  Himmels  beschrankt 
wurde,  so  half  doch  eine  von  der  Stadt  Trier  in  freigiebiger  Weise 
gespendete  Riesenbowle  ungemein  schnell  darüber  hinweg,  und  die 
überaus  heitere  Stimmung  der  Versammlung  bewies  am  b^ten,  dass 
das  Fest  in  allen  Punkten  vollkommen  gelungen  war.  Allen  Theil- 
nehmem  werden  die  in  Trier  verlebten  Tage,  Dank  den  Bemühungen 
des  Local-Comit^'s,  in  unvergesslioher  Erinnerung  bleiben. 


Bericht  über  die  Herbst-Versammlung  des  Natur- 
Iiistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen. 

Nachdem  eine  Yorversammlung  der  Gesellsohaft  am  1.  October 
Abends  in  den  Räumen  des  Hotel  Stamm  die  beCriQdigende  Wahr- 
nehmung ergeben  hatte,  dass  bereits  eine  grössere  Anzahl  «oswar- 
tiger  Theilnehmer  eingetroffen  war,  konnte  die  Sitzung  am  2.  Oo- 
tober  in  dem  Yereinsgebäude  in  Bonn  durch  Sr.  ExoeUenz,  den 
Präsidenten  Herrn  von  Dechen,  Vormittags  gegen  10  Uhr,  vor 
etwa  70  Mitgliedern  eröffnet  werden. 

Herr  Oberförster  Melsheimer  aus  Linz  a.  Rhein  besprach 
Zunächst  seine  Beobachtungen  über  die  Aale  wie  folgt.  Die 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Troschel  im  Sitzungsbe- 
richte der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde, 
Seite  89,  unserer  Vereins -Verhandlungen  Jahrgang  1876,  die  Un- 
tersuchungen von  ^Dareste  über  die  Fortpflanzung  der  Aals 
betreffend,  hat  mich  dazu  bestimmt,  meine  beinahe  SOjährigen 
Beobachtungen  über  die  Naturgeschichte  dieser  bisher  so  mannig- 
fach räthselhaften  Thiere  zu  Papier  zu  bringen.  Herr  Professor 
Dr.  Troschel  hatte  nun  die  Güte,  diese  ihm  übersandten  Angaben 
durchzusehen  und  mich  zu  veranlassen,  dieselben  der  verehrUcheD 
Vereinsversammlung  heute  vorzutragen,  was  ich  mir  hiermit  er- 
lauben werde.  Die  von  mir  gewählten  Beobachtungsstationen  um- 
fassen Gebietstheile  des  Uesbaches  und  der  in  denselben  münden- 
den Lutz,  unweit  Lützerath  in  der  Eifel,  der  Lahn,  des  Rheines 
und  der  Wied,  welche  Gewässer  während  der  wärmeren  Jahreszeit 
mehr  oder  weniger  zahlreich  von  Aalen  bewohnt  werden.  Als  Ziel 
meiner  Forschungen  hatte  ich  mir  die  Losung  der  sechs  Fragen  in 
Aussicht  genommen,  nämlich: 

1.  Woraus  besteht  die  Nahrung  der  Aale  im  Allgemeinen  und 
welcher  stellen  sie  darunter  besonders  nach? 

2.  Gehen  die  Aale  unter  gewöhnlichen  VerhältAissen  freiwillig 
aus  dem  Wasser  aufs  Land? 

3.  ^  welcher  Jahreszeit  kommen  sie  aus  dem  Meere  in  die 
Flüsse  und  Bäche  und  wann  verlassen  sie  dieselben  wieder,  um  sich 
nach  dem  Meere  zurückzubegeben? 
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4.  Fällt  etwa  die  Zeit  des  Laiohens  oder  LebendiggebährenB 
der  Aale  mit  einer  ihrer  Wanderzeiten  zusammen? 

5.  Sind  die  Aale  ovipar  oder  vivipar? 

6.  Sind  die  dnnkelen,  dem  Fleische  nach  festeren  Aale  spe- 
cifiscb  verschieden  von  den  hellergefärbten,  weicheren  nnd  fetteren? 

Zu  1.  Die  von  mir  an  Angelschnüren  gefangenen  Aale  be- 
laufen sich  der  Zahl  nach  anf  viele  Hunderte.  Sowohl  durch  die  Wahl 
der  Köder  für  dje  Angel  als  auch  durch  die  Untersuchung  der 
Magen-  und  Blinddärme  der  gefangenen  Aale  habe  ich  mich  über- 
zeugty  dass  dieselben  nur  von  animalischer  Nahrung  leben  und  dar- 
unter besonders  auswählen  von  den  Eerbthieren,  den  gemeinen 
Wasserfloh,  Gammarus  puiex,  und  den  gemeinen  Flusskrebs,  Astaeus 
fimriatüiSy  von  Fischen  das  Neunauge,  Betromyzon  Fianeri,  die  Koppe 
CottHS  Oobio,  die  Ellritze,  Phoxmus  laevis,  die  Grandel,  Gobitis 
iaeRMi,  den  Gründling,  Oobio  vulgaris,  und  von  den  Würmern  den 
Begenwurm,  lAtn^)rieu8  terrestrie. 

Zu  2.  Vergebens  habe  ich  während  mehr  als  100  Nachten 
an  den  Ufern  der  genannten  Flüsse  und  Bäche,  mit  Fackeln  oder 
einer  besonders  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  construirten  Laterne 
versehen,  zugebracht  und  Wanderungen  an  den  Ufern  angestellt,  in 
der  Absicht,  einen  Aal  ausserhalb  des  Wassers  zu  erblicken.  Jedes- 
mal, wenn  ich  glaubte,  einen  solchen  auf  dem  Trockenen  angetroffen 
und  mit  dem  bei  mir  geführten  Stecheisen  gefangen  zu  haben,  wurde 
ich  dadurch  enttäuscht,  dass  ich  in  dem  vermeintlichen  Aale  die 
gemeine  Ringelnatter,  !nropidonoiu8  nätrix,  erkannte,  welche  bekannt- 
lich sieh  gerne  am  Wasser  aufhält,  und  sich  vor  der  Verfolgung  in 
dasselbe  zu  flüchten  versucht.  Diese  Beobachtung  habe  ich  mehr- 
xnals,  besonders  an  den  Ufern  des  Uesbachs  gemacht.  Hiemach  muss 
ich  annehmen,  dass  der  Aal  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das 
Wasser  nicht  verlässt,  um  sich  aus  irgend  welchem  Grunde  auTs 
Land  zu  begeben.  Woher  die  allgemein  verbreitete  Ansicht  stammt, 
dass  Aale  des  Nachts  das  Wasser  verlassen,  um  Erbsenfelder  auf-' 
ZQsachen  Wd  die  jungen  Erbsen  zu  naschen,  ist  mir  räthselhaft, 
vielleicht  wurde  einmal  ein  solcher  in  einem  Erbsenfelde  gefunden, 
wohin  er  auf  seinem  Fluchtversuche  aus  einem  ihm  nicht  zugesagt 
ten  Wasserbehälter  zufällig  gelang^  war. 

Zu  8.  Das  Aufsteigen  der  Aale  aus  dem  Meere  in  die  Flüsse 
findet  während  der  Monate  März  und  April,  das  Zurückkehren  nach 
dem  Meere  Ende  August  und  im  September  'statt.  Im  Rheine  fing 
loh  die  ersten  Aale  nie  vor  Anfang  April,  im  Uesbache  aber,  wohin 
sie  erst  durch  Aufwärtssteigen  in  der  Mosel  bis  Alf  gelangen  kön- 
nen, nie  vor  Ende  desselben  Monats.  Zur  Zeit  des  Abwärtssteigens 
war  es  umgekehrt,  dann  ßng  ich  im  Uesbache  nach  dem  August 
keinen  Aal  mehr,  wohingegen  ich  deren  im  Rheine  oftmals  nach 
Ende  September  bekommen  habe.     Das  Aufsteigen  der  Aale  geht 
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unbemerkbar  vor  sich;  man  scbliesst  aus  der  herangerückten  Jahres- 
zeit, dass  sie  angekommen  sind  und  findet  sie  dann  auch  an  den  ver- 
sohiedenen  Oertlicbkeiten  ihres  Frühlings-  und  SommeraufenthaltoB 
vor  und  bereit  die  ihnen  mit  entsprechenden  Ködern  gespickte  Angel 
aufzunehmen  und  zu  verschlucken.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Abwärtssteigen,  welches  dadurch  bemerkbar  wird,  dass  sich  die 
Aale  besonders  während  gewitterschwülen  Tagen  und  Nachten  wad 
nach  starkem  Begen  mit  dem  anschwellenden  Wasser  oft  massenlaft 
abw^s  treiben  lassen,  scheinbar  ohne  von  ihrer  sonst  so  sehr  fert^^ 
Schwimmfähigkeit  Gebrauch  zu  machen  und  so  in  die  Aalfinge  ge- 
rathen,  wie  sie  die  Mühlenbesitzer  am  Wiedbadie  vielfach  angebradi 
haben,  aus  welchen  sie  hineingetrieben  nicht  mehr  zurnokkomien. 

Zu  4.  Die  Laidizeit  der  Aale  steht  jedenfalls  in  Be&^ong 
zu  ihrem  Abwärt8W|ndem,  was  ich  daraus  sohliesse,  dass  dieselben 
gerade  zu  dieser  Zeit  analog  andern  Fischen,  z.  B.  den  ForeUen« 
zur  Laichzeit  von  einer  zäl^en  schleimigen  Masse  bedeutend  meiir 
überzogen  sind,  als  zu  andern  Zeiten  des  Jahres  und  alufift^nTi  zum 
Verdruss  der  Fischer  die  Angelschnüre,  an  denen  sie  dann  zwar  mar 
selten  mehr  anbeissen,  der  Art  mit  diesem  Schleim  übeni^en  und 
zusammendrehen,  dass  eine  Entwirrung  und  Reinigung  derselbeB 
viel  Geduld  und  Arbeit  in  Anspruch  nimmt.  Also  auch  unroluger 
zeigen  sich  die  Aale  an  der  Angel  zur  Zeit  ihres  Zurückwandems 
nach  dem  Meere,  während  weldier  sie,  sobald  sie  sidi  gefangen  f5b* 
len,  sogleich  zu  drehen  beg^innen,  was-  sie  zur  anderen  Zeit  nicbt 
thun,  wenigstens  in  seltenen  Fällen,  und  viel  geringerem  Mntnnc- 

Zu  5.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  inneren 
Organe  vieler-  Aale  glaubte  ich  Ovarien  und  Hoden  in  einem  und 
demselben  Individuum  gefunden  zu  haben  und  die  in  dieser  B^ 
Ziehung  gemachten  Beobachtungen  der  Italieinsdien  Forscher  Bal- 
samo  und  Maggi  bestätigen  zu  müssen.  Die  Hoden  glichen  in  ihren 
faltigen  Theilen  demjenigen  des  Frosches,  so  dass  mehrere  Frosch- 
hoden  aneinander  gereiht,  diejenigen  des.  Aales  vorstellen  würden. 
Die  Ovarien  fand  ich  denen  der  übrigen  Fische  ähnlich,  nur  nidii 
so  voluminös,  als  letztere  zur^  Laichzeit  sind  und  nach  dem  Oeffiien 
nur  bei  starker  Vergrösserung  unterm  Mikroskop  mit  zafalreicfaen 
Eiern  versehen.  Solche  Ovarien  von  einem  Aale,  den  ichHm  Aqua- 
rium bis  Anfangs  November  lebend«  erhalten  hatte,  zeigte  ich  bei 
Gelegenheit  eines  zu  Linz  a.  Eh.  in  der  Bürger-Gesellsdiaft  gehalte- 
nen Vortrages  über  die  Naturgeschichte  der  Aale  unterm  Mikro^op 
vor,  wo  die  Eier  gehäuft  und  in  deutlichen  umrissen  ersdiienen. 
Spermatozoen  habe  ich  dagegen  in  den  Aalen  nie  auffinden  können. 
Gibt  es  nun  auch  nach  Syrski  wirklich  besondere  männliche  und 
weibliche  Aale,  so  kann  ich  die  Ansicht  von  Dareste,  dass  die  Aale 
der  Süsswasser  stets  steril  seien  und  die  zur  Fortpflanzui^  bestinmi- 
ten  immer  im  Meere  verbleiben  sollen,  aus  den  bereits  angegebenen 
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Grnnden  nicht  iheüen.  Warum  sollen  denn  die  Aale  im  Herbst 
nflM^  dem  Meere  zurückwandern,  wenn  es  nicht  des  Laichens  halber 
geschieht,  da  sie  sich  doch  sonst  während  des  Winters  in  den  Süss- 
w^assem  anscheinend  sehr  wohl  befinden  and  wie  ja  die  in  abge- 
edilossenen  Weihern  zurückgehaltenen  zeigen,  zu  voluminösen  In- 
diiriduen  heranwachsen.  Auffallend  war  mir  die  Erscheinung,  dass 
ich  die  Aale  im  oberen  Uesbache  und  der  Lutz  bedeutend  schwerer 
fiand,  als  im  Rheine,  denn  ich  fing  in  jenen  nicht  selten  solche 
-von  4 — 6  Pfund,  -«^Uirend  ich  im  Rheine  nur  einmal  einen  von  5 
Pfd..  Gewicht  gefangen  habe.  Es  mag  dies  daran  liegen,  dass  es  hur 
den  stärkeren  Individuen  gelingt,  die  weite  Reise  vom  Meere  den 
Khein  und  die  Mosel  eine  grosse  Strecke  hinauf  in  die  mit  stariLcn 
Oefallen  und  sonstigen  Hindernissen  versehenen  Bäche  der  Eifel- 
gehirge  zu  vollführen.  Li  diesen  Bächen  findet-  man  denn  auch  die 
kleinen  Aale  von  etwa  V«  Pfund  Schwere,  wie  sie  im  Rheine  so 
luiiifig  vorkommen  nur  äusserst  selten. 

Zu  6.  In  all  den  (rewässem,  in  welchen  ich  Aale  fing,  fand 
iA  die  zwei  Varietäten,  den  dunkleren  bläidich  schwarzen,  welcher 
sich  während  des  Tages  unter  Steinen,  und  den  helleren,  gelblich 
grünen,  der  sich  um  diese  Zeit  im  Schlamm  oder  in  Höhlen  der 
lehmigen  und  thonigen  Ufer  aufhält.  Specifisoh  verschieden  fand 
ich  dieselben  jedoch  sonst  in  keiner  Weise.  Denselben  Farbenunter- 
sehied  findet  man  übrigens  auch  bei  den  Forellen,  je  nach  dem  die- 
selben in  steinigten  Gtebirgsbächen  oder  in  Bächen  thoniger  oder 
lehmiger  Wiesen  vorkommen. 

Herr  M  eis  he  im  er  besprach  hierauf  nachstehendes  V  er  zeich- 
niss  der  bei  Linz  a.  Rh.  und  Umgegend  vorkommenden 
Amphibien  und  Reptilien. 

Abtheilung  Amphibien.  Ordnung  ürodda. 
Familie  SaUmandrina,  Gattung  THtoti. 
L  2Wton  taeniaim  Schnd.    Allgemein  verbreitet,  in  Wasser- 
tömpeln  und  langsam  fliessenden  Gewässern. 

2.  T.  hdveHeus  Razoum.  An  Gestalt  dem  vorigen  ähnlich, 
unterscheidet  sich  jedoch  von  demselben  durch  die  ungefleokte  Unter- 
seite, das  pferdehaarartige  bis  zu  6  mm.  lange  Schwanzanhängsel 
und  die  zwischen  den  Zehen  der  Hinterfüsse  zur  Brunstzeit  sich 
befindenden  Schwimmhäute  der  Männchen,  welche  bei  taeniahss  die 
Zehen  nur  und  meist  an  den  Aussenseiten  mehr  oder  weniger  säu- 
men« Auch  fehlt  dem  Männchen  des  hdwiieus  zur  Paarungszeit  der 
Rüdkenkamm;  es  hat  statt  dessen  nur  eine  schwache  Leiste,  welche 
in  den  ziemlich  hohen  Flossensaum  übergeht.  —  In  Wassertümpeln 
des  Hheinbrohler  und  des  Leubsdorfer  Waldes  mit  dem  folgenden 
zusanmien  gefunden. 

3.  T.  aHpestrü  Laur.  Fast  immer  mit  taeniatus  oder  hdoeHeua 
zusammen  ge^nden.    Er  ist  kaum  mit  einer  der  andern  Arten  zu 
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verwechseln.  Oberseite  ist  er  bläulich  bis  schmutzig  ro8t£SEurl>6iit 
unterseits  gelb  —  bis  röthlich  gelb  —  seidenglansend.  Bei  don 
Männchen  ist  der  Rückenkamm  durch  eine  abwechselnd  mit  faellgelbea 
und  dunklen  fast  schwärzlichen,  circa  1  mm.  grossen  Feldern  ge- 
zeichnete Leiste  vertreten.  Die  Weibchen  sind  bei  dieser  Art  be> 
deutend  grösser,  auch  von  dunklerer  Farbe  als  die  Mannchen  und 
könnte  man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  kleine  Weibchen  des  T. 
crisiatm  halten.  Oftmals  sind  dieselben  über  den  Rücken  bis  zu 
den  Seiten  hin  sehr  schön  gemarmelt,  welche  Zeichnungen  jedoch 
bei  Weingeistexemplaren  allmählich  schwinden. 

4.  T,  cristatus  Laur.  Ebenfalls  mit  t€iematu8  und  hdoetiemB 
zusammen  in  Wassertümpeln  angetroffen.  Auffallend  war  mir  dabei 
die  Erscheinung,  dass  ich  die  schwarze  Varietät  nur  in  der  Riiein«' 
ebene,  die  helleren  grauen  bis  braunen  Varietäten  dagegen  mehr  in 
den  höheren  Lagen  angetroffen  habe. 

Gattung  Salamandrina. 

1.  Saiamandra  maculosa  Laur.    In  feuchten  Mauerspalten,  Fels- 
ritzen unter  Steinen  und  in  Höhlen  faulender  Baumstocke  nidit  selten. 
Ordnung  Anura. 
Familie  Pebbatidae,  Gattung  Bombinator, 

1.  Bombinator  iffneus  Laur.  In  stehenden  Wassern  der  Gnbea 
und  besonders  des  lehmigen  und  thonigen  Bodens. 
Gattung  Aliytea. 

1.  Alytes  öbstetricana  Laur.  .Die  Männchen  mit  den  ni^die 
Hinterbeine  gewundenen  Eierschnüren  der  Weibchen  in  Wassertüm- 
peln zu  Dattenberg,  und  im  Hönniger  Walde  gefunden.  Die  Weib- 
chen sind  stets  ausserhalb  des  Wassers  und  nur  selten  unter  Steinen 
oder  in  Gängen,  welche  sie  in  lockerer  Erde  wühlen,  anzutreffen. 
Familie  Caiamitae.  Gattung  Hyla. 

1.  Hyla  arhorea  Schnkf.  Während  der  Laichzeit  im  Monat 
April  in  Wassertümpeln  und  Gräben  der  Fluren,  besonders  massen- 
haft in  den  Sumpflöchern  zwischen  der  Ahr  und  Breisig.  Sie  zeigen 
sich  aber  erst  gegen  Abend,  wo  nie  ihre  laute  Stimme  im  Chor  et- 
schallen  lassen,  sehr  unruhig  hin-  und  herschwimmen,  und  end- 
lich das  Wasser  vei;}assen,  um  auf  den  angrenzenden  Feldern  die 
ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Insecten  zu  erhaschen.  Nach  der 
Laichzeit  findet  man  den  Laubfrosch  seltener,  meist  nur  auf  Blat- 
tern der  Bäume,  Sträucher  oder  sonstiger  Pflanzen  sitzend. 
Familie  Banidae.  Gattung  Bona. 

1.  Bana  esctdenta  Linne.  Rhein-  und  Ahrufer  und  sonstig« 
Wassertümpel  besonders  der  Fluren  und  Wiesen  in  der  Rheinebene. 

Im  Monat  Mai  dieses  Jahres  fing  ich  ein  nuLnnliches  Indivi- 
duum von  24  Gm.  Länge  und  12  Gm.  mittlerem  Umfang  an  dem 
rechten  Ufer  der  Ahr.  Jedenfalls  hängt  diese  gewiss  ßir  die  in 
hiesiger  Gregend  vorkommenden  Wasserfrösohe  äusserst  seltene  Growe 
mit  einem  entsprechend  hohen  Alter  des  Frosches  zusammen,  wu 
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Art  Yon  mittlerer  Grösse  hielt  ich  im  Aquarium,  in  welchem  der- 
selbe so  zahm  wurde,  dass  er  auf  den  Buf  herbeikam,  und  sich  mit 
Fli^^  und  sonstigen  kleinen  Thieren  füttern  liess.  Ausser  diesem 
ilmi  so  dargereichten  Futter  raubte  der  Frosch  jährlich  300—400 
kleine  Fische,  welche  er  durch  Sprunge  tiber  den  Wasserspiegel  bis 
za  60  Gm.  Länge  unfehlbür  wegsbhnappte,  was  mich  veranlasst  hat, 
denaelben  nach  einem  vierjährigen  Aufenthalte  im  Aquarium  daraus 
za  entfernen,  und -den  Wellen  des  Rheines  zu  überliefern.  Dieser 
Frosch  hatte  nun  bei  der  so  reichlich  zu  sich  genommenen  l^ahrung 
zwar  bemerkbar,  aber  doch  nicht  so  zugenommen,  dass  er  bei  dem- 
selben Wachsthumsverhältnisse  in  zehn  Jahren  die  angegebenen 
Dimensionen  des  Biesenfrosches  von  der  Ahr  erreicht  haben  würde. 
Durch  Beobachtung  des  im  Aquarium  sich  befundenen  Frosches 
habe  ich  mir  auch  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  der  Wasser- 
firosoh  ein  ganz  gewaltiger  Bäuber,  besonders  kleiner  Fische  ist,  und 
als  solcher  der  Fischzucht  sehr  gefährlich  werden  kann. 

2.  Bana  iemporaria  Linn6.  Zur  Laichzeit  gewöhnlich  im 
Harz  in  Wassertümpeln  der  Aecker,  Wiesen  und  Waldungen,  be- 
sonders der  höheren  Lagen,  später  und  während  des  Sommers  an 
fenchten  Stellen  der  Fluren  und  des  Waldes  nicht  selten  zu  finden. 
Im  April  dieses  Jahres  fand  ich  in  einem  Wassertümpel  bei  Eretz- 
haos  an  der  Linz-Botbitzer  Strasse  die  in  neuerer  Zeit  von  Thomas 
als  Bona  agüis  beschriebene  Art,  welche  sich  von  der  vorigen 
hauptsächlich  durch  den  spitzeren  Kopf,  die  mehr  rückwärts  ge- 
rückten Augen,  die  längeren  und  sehr  >schlanken  Hinterbeine  und 
die  stets  ungefleckte  Unterseite,  wie  die  quergebänderten  Beine  unter- 
scheidet. 

Familie  B^sfünidae.  Genus  Bwfo. 

1.  Bufo  vulgoHa.  Zur  Zeit  der  Paarung  in  stehenden  und 
langsamfliessenden  Gewässern  nicht  selten  anzutreffen,  so  oberhalb 
Stemhütte  bei  Linz  und  an  der  Ahr^in  Tümpeln. 

2.  Bufo  variäbüis.  Desgleichen,  aber  seltener.  Unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  Art  durch  die  stark  ausgeprägten,  schönen 
landkartenartigen  Zeichnungen,  welche  die  ganze  Oberfläche  incl. 
des  Kopfes  und  der  Beine  dieser  Kröte  bedecken. 

Abtheilung  Beptüien,  Ordnung  Ophidia. 
Familie  Colubridae.  Gattung  Tropidonotus, 
1.  Tripidonatus  fuOrix  Linn^.  In  Waldungen  und  Steinbrü- 
chen bei  Linz,  gerne  in  der  Nähe  von  Wasserläufen,  daher  beson- 
ders zahlreich  am  Wiedbach  und  den  Nebenthälem,  wo  die  verschie- 
densten Varietäten  vorkommen.  In  diesem  Sommer  erhielt  ich  ein 
weibliches  Individuum  von  etwas  über  1  Meter  Länge,  welches^unter 
einem  auf  den  dicken  Leib  von  oben  nach  unten  ausgeübten  Druck 
29  Eier,  von  der  ungefähren  Grösse  der  Taubeneier,  an  einer  Schnur 
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zusammenhängend,  durch  die  Cloake  von  sieh  gab,  welche  gleidi 
der  Schlange  von  mir  in  meiner  Sammlung  aufbewahrt  werden. 
Gattung  CoraneUa, 
1.  CoroneUa  amtriaca  Laur.  Diese  leicht  reisbare  biange, 
aber  nicht  giftige  Schlange,  kömmt  in  hiesiger  Gegend  tat  bewalde- 
ten Orten  und  in  Weinbergen  in  verschiedenen  Varietäten  vor. 
Bei  allen  aber  konnte  ich  folgende  Kennseichen  mehr  oder  weniger 
vollkommen  und  deutlich  wahrnehmen:  Eine  dunkle,  gewöhnlich 
gelblich  braune  oder  schmutzig  braune  Säumung  der  Fraefrcmtal- 
Schilder  an  der  Grenze  der  Supraocularen  und  des  Frenalschildes, 
die,  von  einem  Auge  nach  dem  andern  reichend,  sich  über  den  Augen 
fortsetzt,  fast  mit  den  Mundwinkeln  zusammentrifft  und  d^nn  mit 
kleiner  Unterbrechung  mehr  oder  weniger  nach  hinten  weiterzidkt. 
Am  Hinterkopfe  hat  sie  eine  gleichfarbige,  meist  auf  den  Parietalen 
beginnende,  der  Gestalt  eines  ruhenden  Nachtfalters  ähnliche  Zeidi- 
nung,  bei  welcher  die  Flügel  sich  nicht  in  ganzer  Länge  berühren, 
sondern  nach  unten  etwa£  auseinandergezogen,  eine  Austasidung 
oder  einen  spitzen  Winkel  darstellend,  erscheinen.  Der  Eüoken 
zeigt  in  fast  gleichmässigen  Abständen  querverlaufende  Zickzacklimen, 
welche  in  der  Regel  in  einem  Abstände  von  4 — 6  Cm.  von  der 
Schwanzspitze  aufhören.  C.  auatriaea  wird  kaum  mehr  als  halb 
so  gross  wie  T.  natrix;  denn  Exemplare  von  über  65  (hn.  Länge 
habe  ich  noch  nicht  gefunden. 

Ordnung  Sauria. 
Familie  Scinddae.  Gattung  Änguis: 

1.  Anffuis  froffüis  Linne.  An  bewaldeten  Stellen,  besonders 
auf  Haideflächen  der  GaUuna  vulgaris, 

Familie  Lacertidae.  Gattung  Laeerta. 
l.'Laeerta  murälis  Laur.    An  Mauern  und  Felsen,  Weinber- 
gen, Steinbrüchen  und  sonstigen  steinigen  Orten;  nicht  selten. 

2.  Lacerta  vimpara  Jacq.  Feuchte  Haiden,  besonders  zahlrddi 
auf  den  jetzt  meist  mit  Nadelholz  angebauten  Haideflächen  am  Will- 
scheiderberge  bei  Vettelschoss. 

3.  Lae&rta  agüis  Wolf.  An  bewaldeten  mit  Haide,  Besen- 
pfriemen oder  Gras  bewachsenen  Stellen  der  Ebene  wie  der  Berge. 
In  diesem  Sommer  fing  ich  ein  fast  ganz  grünes  Männchen,  bei  wel- 
chem das  trapezische  Occipitale  auf  jeder  Seite  durch  ein  halbsichel- 
förmiges Schild  von  den  Parietalen  getrennt  wird.  Da  diese  beiden 
Zwisohenschilder  das  Occipitale  überragen  und  sich  an  das  Inter- 
parietale anschliessen,  so  wird  dieses  am  untern  Rande  von  drei 
Seiten  und  im  Ganzen,  nicht  wie  gewöhnlich  von  fünf,  sondern  von 
sieben  Seiten  begrenzt. 

Ueber  das  Conserviren  Von  Fischen,  Amphibien  und  Bep- 
tilien  theilte  der  Vortragende  Folgendes  mit. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  theuer  die  Sammlungen  dieser  Thiere 
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bei  der  bis  jetzt  allgemein  üblichen  Methode,  dieselben  in  Wein- 
geist zu  oonserviren,  zn  stehen  kommen,  so  darf  man  sich  nicht 
darüber  'wtindem,  dass  man  den  zahlreichen  Pflanzen-  und  Minera- 
lien-Sammlungen gegenüber  verhältnissmässig  so  wenige  Sammlungen 
dayon  antrifft.  Der  Hauptkostenbetrag  aber  erwächst  diesen  Samm- 
inngen aus  dem  Verbrauch  des  Weingeistes,  welcher,  wenn  er  die- 
sem Zwecke  gedient,  zu  jeder  andern  Verwendung,  wenigstens  für 
die  meisten  Sammler,  unbrauchbar  geworden  ist,  da  sie  denselben 
nicht  einer  Destillation,  oder  sonst  umständlicher  Reinigung  und 
Befreiung  von  dem  angenommenen  widerlichen,  penetranten  Gerüche 
unterziehen  wollen.  Mit  der  bisherigen  Aufbewahrung  in  Weingeist 
waren  aber  auch  noch  die  Uebelstände  verbunden,  dass  die  Thiere, 
besonders  wenn  sie  in  nicht  hochgradigen  an  heissen  Sommertagen 
gebracht  wurden,  durch  die  sich  im  Innern,  besonders  den  Leibes- 
hohlen, entwickelnden  Gase  blasenartige  Hautauftreibungen  zeigten 
und  dann  verdarben,  oder  doch  schadhaft  wurden,  wenn  man  diese 
Blasen  nicht  zeitig  genug  öffnete,  die  Haut  wieder  andrückte,  und 
den  Weingeist  durch  frischen  ersetzte.  Femer,  dass  sie  zu  sehr  ein- 
schrumpften, wenn  man  von  vornherein  zu  starken  Weingeist  ver- 
wendete und  endlich,  dass  sie  auf  die  Dauer  zu  sehr  ihre  Farben 
einbüssten,  wobei  oftmals  einzelne  "Farben  ganz  verloren  gingen, 
wodurch  die  Thiere,  abgesehen  von  der  Gestalt,  ein  unnatürliches 
Ansehen  bekamen.  Dem  Einschrumpfen  und  Verderben  der  Thiere 
bin  ich  nun  dadurch  mit  Erfolg  entgegengetreten,  dass  ich  dieselben, 
wenn  sie  lebend  eingefangen  worden,  einige  Tage  ohne  Nahrung 
einsperrte,  bis  sie  die  während  dem  letzten  Tage  ihrer  Freiheit  ver- 
schluckte, verdaut  und  durch  Excremente  von  sich  gegeben  hatten. 
Dann  erst  wurden  dieselben  getödtet  und  mit  in  starken  Weingeist 
eingeti^nchter  Watte,  vermittelst  eines  entsprechend  langen  und 
dicken  Drahtes  durch  die  Mund-  und  Cloakenöffnungen  insoweit  ge- 
stopft, dass  die  Leibeshöhlen  eben  gefüllt  wurden.  Die  so  vorbe- 
reiteten Thiere  wurden  nun  zuerst  in  etwas  gewässertem  Weingeist 
einige  Tage  aufbewahrt  und  demnächst  in  möglichst  starken  einge- 
bracht und  dann  der  Sammlung  einverleibt.  Um  aber  die  Samm- 
lung billiger  herzustellen,  habe  ich  es  versucht,  den  Weingeist  durch 
Petroleum  zu  ersetzen,  fand  aber  nur  zu  bald,  dass  die  Thiere  in 
ihm  verdorben  waren.  Fische  hielten  sich  im  Petroleum  noch  am 
längsten,  anscheinend  gut,  wurden  aber  nach  einigen  Monaten  auch 
schwärzlich  und  zeigten  auf  der  Oberfläche  pilzähnliche  weisse  Ex- 
cretionen.  Demnächst  machte  ich  noch  einen  Versuch  mit  Petro- 
leum, ich^brachte  nämlich  solche  Thiere  hinein,  welche,  wie  bereits 
angegeben,  mit  Watte  gestopft  und  einige  Monate  in  Weingeist  auf- 
bewahrt worden  waren  und  hatte  nun  die  Freude  zu  sehen,  dass 
dieselben  bis  jetzt  etwa  während  einem  halben  Jahre  keinerlei 
Veränderungen  mehr   zeigten,   weder   an   Gestalt  noch   an  Farbe; 
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im  Gegentheil  hatte  die  letztere  in  den  meiBten  Fallen  von  der  im 
Weingeist  verloren  gegangenen  Frische  wieder  einen  Theil  zorück' 
erhalten,  was  besonders  bei  den  Fischen  der  Fall  gewesen  ist, 
deren  getrübe  Schuppen  allnuihlich  wieder  ihren  nrsprünglichen 
vollen  Glanz  annahmen.  Die  gelbe  Farbe  der  Feaerkrote,  Bombh 
ttator  iffneus,  konnte  ich  bisher  im  Weingeist  auf  die  Dauer  nicht 
«■halten,  sie  verbleichte  stets  vollkommen,  wohingegen  die  in  Petro- 
leum aufbewahrten  Individuen  jetzt  noch  das  schöne  Schwefelgelb 
zeigen,  welches  sie  etwa  vor  fünf  Monaten  hatten.  Hierzu  muss  ich 
bemerken,  dass  ich  diese  Feuerkroten  vor  dem  Einbringen  in  Petro- 
leum nur  acht  Tage  in  Weingeist  gelassen  hatte.  Halten  sich  die 
so  prüparirten  Thiere  in  Petroleum  auf  die  Dauer  hin,  wie  bisher, 
was  ich  kaum  bezweifle,  so  würde  durch  dessen  Anwendung  ein  Gon- 
servirungsmittel  gewählt,  welches  kaum  V«  so  viel  kostet,  als  der 
Weingeist,  und,  wenn  es  durch  frisches  ersetzt  werden  muss,  was 
1  oder  2mal,  je  nach  der  wahrscheinlich  durch  Einfluss  des  Wein- 
geistes eintretenden  Trübung  geschieht,  grade  noch  so,  wie  das 
frische  durch  Verbrennung  in  Petroleumlampen  und  Herden  ver- 
wendet werden  kann.  Ausserdem  aber  würde  es  noch  als  ein  grosser 
Yortheil  zu  betrachten  sein,  dass  sich  die  Farben  der  Thiere  im 
Petroleum  besser  halten  als  in  Weingeist. 

Herr  Dr.  Marquardt  empfiehlt  zum  Verschluss   der  Glaser 
Leim  in  Glycerin  gelöst. 

Herr  Oberförster  Melsheimer  berichtete  schliesslich  über 
seine  botanischen  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von 
,Linz.  Als  ich  der  vorigjährigen  Herbstversapamlung  eine  monströse 
Traube  von  ViHs  mnifera  vorgel^  und  die  Vergrünungen  von 
einzelnen  Blüthentheilen  der  Form  und  Zusammensetzung  nach  be- 
sprochen hatte,  habe  ich  mir  vorbehalten,  den  Weinstock,  welcher 
diese  Abnormität  schon  einige  Jahre  nacheinander  in  gleicher  Weise 
hervorgebracht,  in  diesem  Jahre  während  des  ganzen  Blüthenver- 
laufes  zu  beobachten  und  über  den  Entwicklungsgang  der  vollende- 
ten Vergrünungserscheinung  weitere  Mittheilnng  zu  machen.  Leider 
zeigte  der  Stock  in  diesem  Jahre  nur  normale  Blüthen  und  Früchte 
und  konnten  deshalb  die  von  mir  beabsichtigten  Beobachtungen  nicht 
angestellt  werden.  Der  Stock,  welcher  diesmal  in  den  Formen  der 
Blätter  auch  nur  insoweit  Differenzen  zeigt,  als  sie  an  allen  übrigen 
Weinstöcken  vorkommen,  hat  eine  Veränderung  erlitten,  welche  mit 
dem  Nichtwiedererscheinen  der  früheren,  abnormen  Blüthen  und 
Blattbildungen  im  Zusammenhange  stehen  dürfte;  nämlich  der  Ast 
der  Reben,  welche  die  monströsen  Trauben  trugen,  ^wurde  an  seinem 
unteren  Ende,  wo  er  über  die  Erde  hingezogen  war,  beim  Umgraben 
des  Weinberges  stark  mit  Erde  überdeckt,  so  dass  ich  denselben, 
wäre  er  nicht  von  mir  bezeichnet  worden,  nicht  wiederkannt  und 
wiedergefunden  haben  würde.    Ein  Strauch  des  Bubus  seabtr^  von 
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der  Liiuer  Hohe  nach  dem  Dattenberge  Walde  zu,  det  ^it  einigen 
Jahren  jahrlich  ebenfalls  Formen  von  Sprossungen  und  Yergrüuungen 
der  Blüthentheile  hervorgebracht,   von   denen   ich  Herrn  Professor 
Dr.  Hanstein  im  Herbste  1874  verschiedene  tibersandt  habe  und 
worüber  derselbe  die   Güte  hatte,   im  Ck>rre8pondenzblatte  unseres 
Tereins  von  demselben  Jahre  Seite  90  Mittheilung  zu  machen,  zeigt 
dieselbe  Erscheinung  in  diesem  Jahre  wieder.    Von  diesem  Rubus 
erlaabe  ich  mir  einen  Ast  monströser   und   einen   andern  mit  nor- 
malen Formen,  welche  ich  gestern  von  dem  Strauche  abgeschnitten 
habe,  hier  vorzuzeigen.    Gerade  so  wie  es  mit  dem  Weinstocke  der 
Fall  war,  sind  auch  an  dem  Kubus  Aeste,  welche  nur  auf  g^anz  ge- 
wohnliche Weise  blühten  und  Früchte  hervorbrachten  und  solche, 
welche  nur  Blüthen  der  monströsen  Art  entwickelten.    Die  monströ- 
sen Formen  kamen  folgender  Weise  zu  Stande.    Beim  Oeffnen  der 
Blüthen  zeigten  sich  die  Kelchblätter  in  Form  und  Farbe  normal, 
die  Kronblätter  aber  vergrünt,  so  dass  die  Blüthen  sehr  zierlichen, 
einfachen,  kleinen  Röschen  von  schöner  grüner  Farbe  ähnlich  sahen. 
Demnächst  nahmen  die  Kelchblätter  an  Länge  und  Breite  zu,  wur- 
den ebenfalls  grrüner  und  erlangten  auf  diese  Weise  die  Form  und 
Ausbildung  schmaler  Stengelblätter.     Zugleich   mit   dem  Grösser- 
werden  der  Kelchblätter  verlängerten  sich  auch  die  Fruchtknoten 
und  Griffel,  bis  sie  in  ihrer  Vollendung  als  Büschel  borstenförmiger, 
nach   unten  verdickter,    vom  Fruchtboden   oder  der  proliferirten 
Blüthenachse  aufwärts  gerichteter  Auswüchse  erschienen,  welche  an 
ihrem  Grunde  von  den  noch  sichtbaren  Staubgerässen  umgeben  sind. 
Eine   Sprossung  trägt  an   der  Spitze   des   Büschels   zwei   schmale 
Stengelblätter,  eine  andere  ist   zu  einem  35  Cm.  langen  Aste  ver- 
längert, welcher  gleich  über  dem  auseinandergezogenen  Büschel  die 
fünf  in  Stengelblätter  umgewandelten  Kelchblätter  ohne  jede  Spur 
sonstiger  Blüthentheile  zeigt  und  an  den  Knotenpunkten  der  Inter- 
nodialtheile  mit  normalen  Stengelblättenj  besetzt  ist.     Da  die  Witte- 
nmgaverhältnisse  während  der  Blüthezeiten   vom  Jahre   1874  an 
sehr  verschiedeii  waren,  so  kann  man  diesen  nicht  wohl  die  Ursache 
zur  Entstehung  der  monströsen  Gebilde  zuschreiben,  sondern  man 
wird  dieselbe  vielmehr  in  der  Individua.lität  des  betreffenden  Strauches 
zu  suchen  und  es  dabei  mit  einer  plbiytopathologiBchen  Erscheinung 
zn  thun  haben. 

Die  hier  vorgelegten  Blätter  erines  Stockansschlages  von  Quer- 
tue  Bobur  L.  sind  üederspaltig,  7-  bis  lOlappig,  einzelne  Lappen 
sind  bisweilen  6  Gm«  lang  und  2  Cncu  breit.  Die  Spaltungen  reichen 
oftmals  bis  nahe  an  den  Mitteinen/.  Der  Stockausschlag  steht  im 
Sehälwaldschlage  XU  des  Distriktes  Anxbachsberg  Nr.  2  der  Ge- 
meinde Bühlingen  und  wurde  von  mir  im  Juni  dieses  Jahres  zuerst 
wahrgenommen.  Ausser  diesem  Stockausschlag  fand  ich  noch  zwei 
hochstämmige  etwa  80  Jahre  alte  Eichen  mit  ganz  ähnlicher  Be« 
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im  Gemeindewalde  von  Dattenberg.  Jedenfalls  dürfte  diese  Erschei- 
nung an  den  natürlichen  Standörtern  der  Eiche  eine  sehr  seltene 
sein,  da  sie  mir  während  meiner  30jährigen  forstlichen  Praxis  sonst 
noch  nirgendwo  vorgekommen  ist.  Sollte  es  mir  gelingen,  von  den 
Eichen  Früchte  zu  erhalten,  deren  in  diesem  Jahre  leider  keine  vor- 
handen sind,  dann  werde  ich  diese  Varietät  durch  Saat  zu  verviel- 
fältigen suchen  und  das  Resultat  dieses  Versuchs  später  mütheilen. 

Zum  Verzeichnisse  der  Phanerogamen  des  Kreises  Neuwied 
und  Umgegend  sind  nachzutragen: 

1.  Crepia  pükhra,  L.  Die  Exemplare  fand  ich  im  Juli  d.  J. 
zahlreich  auf  Erde,  welche  in  vorigem  Jahre  zur  Herstellung  einer 
Begräbnissstätte  für  die  in  Ldnz  verstorbenen  Patres  in  der  Kirche 
auf  dem  Kaiserberge  ausgegraben  und  in  das  Domgestrüppe  der 
südwestlichen  Abdachung  dieses  Berges  abgelagert  worden  war.  IHl 
ich  nun  davon  überzeugt  bin,  dass  diese  in  Deutschland  überhaupt 
so  seltene  Pflanze  seit  den  letzten  20  Jahren  am  Kaiserbezge  nicht 
vorkam,  so  muss  ich  annehmen,  dass  der  Same  derselben  wenigstens 
so  lange  in  der  Erde  geruht  und  seine  Keimfähigkeit  erhalten  hatte. 
Wenn  nun  auch  ähnliche  Fälle  bei  perenirenden  Pflanzen  vielfach 
oonstatirt  worden  sind,  so  dürfte  doch  die  Zahl  der  einjährigen 
Phanerogamen,  zu  welchen  Crepia  puichra  gehört,  eine  sehr  ge- 
ringe sein,  bei  denen  man  die  Keimung  der  Samen  nach  so  vielen 
Jahren,  wie  es  hier  der  Fall  war,  beobachtet  hat 

2.  Centaurea  nigreaeetu  vor.  deacipieiM.  An  einer  Stelle  neben 
dem  Wege  oberhalb  dem  Linz-Boniger  Hofe  im  August  dieses  Jahres 
zahlreich  aufgefunden. 

3.  Linaria  striata  D.  G.  Herr  Apotheker  Sohm eidler  machte 
mir  Anfangs  August  dieses  Jahres  die  Mittheilung,  dass  er  diese 
Pflanze  ziemlich  häufig  auf  den  Ziegelfeldem  bei  Honnef  blükend 
gefunden  habe.  Später  fand  ich  daselbst  nur  noch  das  eine  hier 
vorliegende  Exemplar  zum  Theil  schon  verblüht  und  zwar  unter 
dem  Niveau  des  höchsten  Bheinstandes  von  diesem  Jahre,  was  nuch 
veranlasst  zu  glauben,  dass  das  Hochwasser  den  Samen  der  sonst 
in  der  Bheinprovinz  nicht  vorkommenden  Pflanze  an  der  Stelle  ab- 
gesetzt hat  Es  scheint  aber  auch  diese  Pflanze  an  dem  Standorte 
steril  zu  sein,  denn  von  einer  Fruchtbildung  zeigt  sie  gar  nichts 
und  der  von  mir  unterm  Mikroskop  untersuchte  Pollen  derselben 
erschienen  fast  durchweg  leer.  Eine  weitere  Sterilität  habe  ich  an 
der  wahrscheinlich  vom  Bodensee  zeitweise  an  das  Ufer  des  Rheines 
zwischen  Neuwied  und  Erpel  eingewanderten  Scrophülaria  canmi 
gemacht.  Schon  vor  vielen  Jahren  war  mir  an  dieser  Pflanze  aufge- 
fiiUen,  dass  sie  keine  Samenkapseln  hervorbrachte.  In  diesem  Früh- 
jahre pflanzte  ich  ein  Exemplar  davon  in  meinen  Garten  und  ver- 
buchte die  Befruchtung  durch  Uebertragung  der  Pollen  vermittelst 
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eines  Haarpinsels  zu  bewerkstelligen.  Als  aber  auch  dieser  Versuch 
erfolglos  blieb,  untersuchte  ich  die  Staubgefasse  und  fand,  dass  die- 
selben aus  einer  fleischigen  Masse  bestanden  und  gar  keine  Pollen 
enthielten,  eine  Abnormität,  welche  nur  ungünstigen  Standorts-Ver- 
hältnissen  zuzuschreiben  sein  dürfte.  Gewöhnlich  hält  sich  die 
Pflanze  vier  Jahre  an  einem  und  demselben  Standorte  scheinbar 
üppig  vegetirend  und  reichlich  blühend,  verschwindet  dann  aber  und 
erscheint  anderswo  wieder,  nachdem  der  Rhein  seine  Ufer  aufs  neue 
aberschwemmt  hat.  Serophularia  canina  kann  deshalb  nicht  als  un- 
terer Flora  angehörend  betrachtet  werden,  obgleich  sie  von  18S0  bis 
jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  angegebenen  Strecke  am  Rheinufer 
beobachtet  worden  ist. 

Herr  Professor  Schaaff hausen  legt  die  höchst  wichtigen 
Funde  aus  der  Höhle  „Wildscheuer**  bei  Stetten  an  der 
Lahn  vor,  die  dem  Wiesbadener  Museum  angehören  und  ihm  von 
Herrn  v.  Cohausen  zur  näheren  Untersuchung  übergeben  worden 
sind.  Es  sind  vom  Menschen  bearbei^^ete  und  verzierte  Mammuth- 
knochen  und  ein  Menschenschädel  von  roher  Form,  ähnlich  dem 
von  Engis,  doch  ist  die  Stirn  mehr  verengt  als  bei  diesem.  Es  ist 
ein  Greisenschädel  mit  Spuren  der  Atrophie.  Bearbeitetes  Elfenbein 
von  Mammuth  ist  auch,  wiewohl  selten,  in  französischen  und  bel- 
gischen Höhlen  gefunden,  doch  nicht  in  dieser  Weise  mit  sich  kreu- 
zenden Linien  verziert,  die  wie  die  ähnlichen  Striche  auf  rohen  Thon- 
gefassen  als  Anfänge  der  zeichnenden  Kunst  betrachtet  werden  können. 
Ein  Vogelknochen  vom  Adler  oder  Falken  ist  mit  tief  eingeschnittenen 
Zidczacklinien  versehen.  Derselbe  Knochen  kommt  verziert  in  den 
Museen  von  Brüssel  und  St.  Germain  vor.  Da  manche  der  Beweise  für 
das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammuth  zweifelhaft  sind  und 
auch  die  Echtheit  der  Lartet'schen  Platte  mit  dem  Bilde  des  letz- 
tem verdächtig  ist,  so  ist  der  vorliegende  Fund  von  grosser  Bedeu- 
dung.  Man  kann  freilich  behaupten,  dass  der  Mensch  der  Vorzeit 
schon  das  fossile  Elfenbein  bearbeitet  habe,  wie  es  heute  zu  diesem 
Zwecke  in  grosser  Menge  aus  Sibirien  ausgeführt  wird.  In  Mittel- 
Europa  aber  werden  keine  Mammutbzähne  von  solcher  Festigkeit 
gefanden,  dass  man  sie  bearbeiten  könnte.  Vor  2  bis  3000  Jahren 
können  sie  noch  so  fest  gewesen  sein.  Diese  Annahme  ist  sehr  wahr- 
scheinlich für  den  40  Cm.  langen  Knochendolch,  der  nach  seiner  Länge 
und  nach  der  Krümmung  seiner  Oberfläche  von  keinem  andern  gros- 
sen Thiere  als  vom  Mammuth  herrühren  kann  xmd  bei  seiner  ge- 
ringen 'Dicke  die  nöthige  Festigkeit  nur  haben  konnte,  wenn  er  aus 
einem  frischen  oder  doch  noch  festen  Knochen  hergestellt  war. 
Die  chemische  Untersuchung  wird  noch  über  das  gleiche  Alter  der 
in  demselben  Löss  begrabenen  Thier-  und  Menschenknochen  wei- 
teren Aufschluss  geben  können^.  Nicht  nur  bis  zum  Mammuth,  son- 
dern bis  in  die  tertiäre  Zeit  glaubt  man  das  Dasein  des  Menschen 
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zurücksetsen  zu  dürfen.  Dass  er  damals  leben  konnte,  bewetBen  die 
Anthropoiden  jener  Zeit.  In  der  That  kann  man  schlieaaen,  daat 
der  Mensch  so  gut  wie  jedes  jetzt  lebende  Wirbelthier  in  der  Ter- 
tiärzeit seinen  Vorläufer  oder  Ahnen  gehabt  hat,  aber  eben  so  ge- 
wiss ist  es,  dass  dieser,  wie  es  von  den  Thieren  gilt,  noch  nicht  die 
Gestalt  des  lebenden  Geschlechts  gehabt  hat.  Capellini  hat  mm  anf 
den  Knochen  des  Balaenotns,  eines  Wallfisches  aus  dem  Pliooan  Tot- 
eanas, Einschnitte  entdeckt,  die  nach  seiner  Ansicht  nur  durch  das 
Steinbeil  der  Menschen,  die  von  dem  gestrandeten  Thiere  das  Fleisch 
ablösten,  entstanden  sein  können.  Die  Beweisstücke  legte  er  kura- 
lioh  dem  internationalen  Gongresse  in  Pest  vor,  wo  der  Gegenstand 
eine  eingehende  und  lebhafte  Verhandlung  hervorrief.  Die  Meisten 
erklärten  sich  mit  der  Erklärung  Gapellini's  einverstanden,  auch 
Broca,  der  hervorhob,  dass  die  runden,  sichelförmigen  Schnitte  nur 
durch  die  menschliche  Hand  hervorgebracht  sein  könnten.  Man 
räumte  auch  ein,  dass  nicht  etwa  ein  nagender  oder  sägender  Fisch 
die  Einschnitte  habe  machen  können.  Redner  bekennt,  dass  ihm  die 
Sache  doch  sehr  fraglich  geblieben  sei,  denn  nur  ein  scharfer  Hieb 
könne  so  tief  in  das  Knochengewebe  eindringen,  und  die^  uns  be- 
kannten Steinwafifen  seien  nicht  geeignet,  soldie  Spuren  zu  hinter- 
lassen. Capellini  gibt  in  seiner  Schrift  „über  den  pliocänen  Men- 
schen in  Toscana^  an,  solche  Einschnitte  an  Knochen  des  Dplphin 
mit  dem  Steinbeil  hervorgebracht  zu  haben,  doch  hat  er  diese  nicht 
vorgezeigt.  Der  Nachweis,  welches  Werkzeug  die  rundlichen  Schnitte 
hervorgebracht  hat^  ist  nicht  geliefert. 

Herr  Stürz  aus  Bonn  hatte  zwei  sehr  schön  erhaltene  Ver- 
steinerungen aus  den  lithographischen  Schiefem  von  Eichstedt, 
Pterodaetylua  apeetahüis  H.  v.  Mey  und  Ägpidorhffndius  ae^tUroatrit 
Ag.  ausgeleget,  zu  deren  Besichtigung  er  die  Anwesenden  einlud. 

Herr  Bergwerksbesitzer  A.  Ehrenberg  sprach  über  die 
Bleierz-Ablagerungen  im  Buntsandstein  zu  Maubaöh  bei 
Düren.  Anknüpfend  an  meine  vorigjährigen  Mittheijungen  über  dai 
Bleierzvorkommen  im  Conglomerat  zu  Maubach  kann  ich  Dmeii 
heute  mittheilen,  dass  sich  die  damals  ausgesprochene  Ansicht  über 
die  Existenz  des  erzführenden  Sandsteins  in  Maubach  durch  die  seitdem 
ausgeführten  Aufschluss- Arbeiten  völlig  bestätigt  hat,  indem  wir  die- 
sen sogen.  Knottensandstein  sowohl  im  östlichen  als  auch  im  westlichen 
Theile  der  Goncession  aufgefunden  haben.  Derselbe  liegt  daselbst 
gleichwie  |in  Mechemich  unmittelbar  über  dem  Qrund-Gonglomerst 
und  ist  seinerseits  wiederum  von  den  jungem,  eisenerzfnhrenden 
rothen  Sandsteinschichten  bedeckt.  Die  Reihenfolge  der  Schichten 
und  ihre  Constitution  stimmt  demnach  mit  den  Ablagerungen  von 
Mechemioh-Commem  genau  überein,  wie  auch  die  Mächtigkeit  dersel- 
ben im  östlichen  Feldestheil  mit  deijenigen  zu  Mechemich-Commem 
übereinstimmt.    Dort  wo  die  erzführenden  Sandsteinlager  zu  Tage 
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treten,  wie  z.  B.  in  der  Nähe  yon  Bilstein,  Langenbroich  und  Kuffe- 
rath  sind  dieselben  schon  von  den  Alten  abgebaut  worden,  wie  solches 
die  zahlreichen  alten  Halden  beweisen,  auf  welchen  wir  die  Erze  aber- 
all  vorfanden ;  in  dem  nördlichen  Feldestheile  bei  Kufierath,  wo  in  den 
letzten  Decennien  ein  reger  Bergbau  auf  die  dort  in  den  hangenden 
Schichten  auftretenden  Eisensteinlager  umging,  hat  man  mit  einem 
Stollen  von  der  Roer  aus  die  bleierzführenden  Sandsteinschichten 
sogar  durchfahren,  ohne  davon  Notiz  zu  nehmen.  Die  bisherigen 
Aufschlnss  •  Arbeiten  haben  sich  vorzugsweise  in  dem  westlichen 
Feldestheile  bewegt,  wo  die  Buntsandsteinformation  nicht  so  mäch- 
tig, höchstens  25  bis  80  M.  stark  entwickelt  ist,  als  im  östlichen 
Theile  der  Goncession,  wo  dieselbe  schon  bis  auf  ISO  bis  200  M- 
Mächtigkeit  oonstatirt  ist.  Demzufolge  sind  auch  die  erzfahrenden 
Schichten  daselbst  von  bedeutend  geringerer  Mächtigkeit,  dagegen 
findet  sich  das  Erz  dort  weit  mehr  concentrirt,  und  weit  günstiger 
für  den  Abbau  gelagert,  da  es  fast  überall  mit  nur  geringer  Be- 
deckung oder  direct  zu  Tage  liegt.  Die  bis  jetzt  constatirte  Maximal- 
Machtigkeit  der  erzführenden  Schichten  beträgt  im  Conglomerat 
am  Teufelsloche  ca.  13  M.,  während  der  Sandstein  bis  zu  4  M. 
Mächtigkeit  erzführend  aufgeschlossen  ist.  Der  (behalt  variirt  zwi- 
schen 4  bis  80  pGt.  an  Blei,  übertrifft  deshalb  denjenigen  der  Me- 
ehemich-Commerner  Schichten,  welche  einen  Durchschnittsgehalt  von 
nur  IVi  bis  2  pCt.  ergaben,  ganz  bedeutend. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Kufferath  haben  wir  das  bis  jetzt  ent- 
deckte reichste  Vorkommen  im  Sandstein  mit  einem  nur  6  M.  tie- 
fen Schachte,  3  M.  unter  Tage  oonstatirt,  wo  sich  ein  3  M.  mäch- 
tiges Sandsteinlager  vorfindet,  welches  sich  horizontal  nach  allen 
Seiten  ausbreitet  und  zwischen  20  bis  80'  pCt.  Blei  enthält,  haupt- 
sächlich Schwefelblei  und  nur  in  geringer  Menge  kohlensaures  Blei 
fahrend.  Das  spezifische  Gewicht  dieses  Sandsteins  ist  8,3,  dennoch 
enthalt  ein  Cubikm.  desselben  ca.  15  Ctr.  Blei  oder  per  Q  M.  Ober- 
fläche 45  Ctr.  Blei,  genau  ebensoviel  wie  das  40 — 50  M.  mächtige 
Mechemicfaer  Erzlager. 

Vou  der  ca.  7,500,000  QM.  Oberfläche  umfassenden  Conces- 
•  sion  sind  bis  dato  schon  ca.  4  Millionen  QM.  als  erzführend  nach- 
gewiesen, und  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  dem  heute 
noch  nicht  aufgeschlossenen  Feldestheile  die  erzführenden  Schichten 
vorhanden  sind,  da  alle  bis  jetzt  constatirten  Erzlager  dorthin  ein- 
fallen. Für  den  östlichen  Feldestheil,  wo  dieselben  schon  sehr  be- 
deutend von  jüngeren  Schichten  bedeckt  sind,  bietet  das  ca.  100  M. 
tiefer  gelegene  Boerthal  den  Yortheil,  voi^  dort  aus  mit  Stollen  den 
Abbau  zu  betreiben,  und  hat  Inan  also  dort  nicht  nöthig,  den  40 
bis  50  M.  mächtigen  Abraum  wie  in  Mechemich  zu  bewegen. 

Wenn  man  nun   die  auf  einem  verhältnissmässig  so  kleinen 
Flecke  in  dieser  von  Maubach  bis  in  die  Yogescn  reichenden  Bunt- 
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sandsteinformation  deponirten  riesigen  Erzmassen  in  Betradit  zieht, 
die  allerdings  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage  treten,  aber  zweifels- 
ohne überall  in  der  Tiefe  vorhanden  sind,  so  kommt  man  nnwill- 
kürlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Erzablagerung  nicht  wie  Einige 
meinen,  aus  den  bleierzführenden  Gängen  und  Lagern  des  zerstörten 
Grauwackengebirges  herrühren  kann,  sondern  ihre  Entstehung  den- 
selben Ursachen  verdankt,  welche  auch  die  vorerwähnten  Klüfte  und 
Spalten  des  Grauwackengebirges  mit  Blei  und  anderen  Erzen  aus- 
gefüllt haben,  welche  Ansicht  noch  weiter  dadurch  bestärkt  wird, 
dass  das  reichste  Erzvorkommen  sidi  überall  in  der  Nähe  der  den 
Buntsandstein  häufig  durchziehenden  Verwerfungen  vorfindet 

Herr  Prof.  Troschel  theilte  die  Untersuchungen  von  W.  K. 
Brooks  über  die  Embryologie  von  Salpa  mit,  die  ein  neues 
Licht  auf  die  Vorgänge  des  Generationswechsels  zu  werfen  seheinem. 
Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erscheint  es  zweckmässig,  die 
ganze  Abhandlung,  welche  in  den  Proceedings  of  the  Boston  Society 
of  Natural  History  VoL  XVtlL  p.  198  erschien,  in  der  Uebersetz^ng 
mitzutheilen.  Dieselbe  ist  auch  bereits  im  Arohiv  für  Naturge- 
schichte erschienen. 

„Die  Embryologrie  der  verschiedenen  Formen  von  Tunicaten 
wird  gegenwärtig  von  so  vielen  und  thätigen  Arbeitern  untersmcht, 
dass  ein  Forscher,  welcher  die  Veröffentlichung  einiger  neuen  That- 
Sachen  hinausschiebt,  bis  die  nöthigen  Abbildungen  fertig  gestellt 
sind,  in  die  Gefahr  kommt,  dass  sie  nicht  mehr  neu  sind.  Der  fol- 
gende kurze  Auszug  der  wichtigeren  Punkte  in  der  Entwickelnnga- 
geschiohte  ist  daher  als  ein  Vorläufer  der  ausführlicheren  Beschrei- 
bung anzusehen,  die  jetzt  ausgearbeitet  wird. 

Zu  der  Zeit,  wexm  die  Salpenkette  sich  von  dem  Körper  der 
einzelnen  Form  ablöst,  hat  jedes  Individuum  der  Kette  ein  Ei,  wel- 
ches in  einer  Kapsel  von  Epitheliabsellen  eingehüllt  und  in  dem 
Sinussystem  des  Zooiden  an  der  Neuralseite,  zwischen  dem  Magen 
und  der  Atrialöffnung  mittels  eines  Gubernacutüm  aufgehängt  ist, 
durch  welches  es  an  der  Wand  des  Kiemensackes  befestigt  ist. 

Das  Ei  zeigt  keine  Spur  einer  Dotterhaut;  der  Dotter  besteht 
aus  durchsichtigem  Protoplasma  ohne  Granula,  und  das  Keimbl3te- 
chen  enthält  keinen  Fledc,  sondern  erscheint  homogen. 

Die  Befruchtung  findet  durch  die  Action  der  Samenfaden 
statt,  welche  von  den  Zooiden  anderer  erwachsener  Ketten  in  das 
.Wasser  ausgestossen,  in  die  Kiemensäcke  der  unreifeH  mit  Eiern 
versehenen  Zooiden  eingesogen  werden  und  in  das  Innere  des  Ouber- 
naculnm  dringen. 

Nach  der  Befruchtung  verschwindet  das  Keimbläschen;  das 
Chibemaoulum  wird  unregelmässig  angeschwollen  und  verkürzt,  zieht 
so  das  Ei  in  den  Brutsack,  der  durch  eine  Involution  des  Kiemen- 
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mckes  der  Amine  gebildet  wird.  Das  Ei,  ernährt  durch  das  um- 
spülende Blut,  nimmt  rapide  an  Grösse  zu,  und  geht  einen  totalen 
Fijffchungsprozess  ein,  als  dessen  Resultat  zwei  Partien  gebildet  wer- 
den, ein  fein  segmentirter  Keimdotter  und  ein  weniger  vollständig 
segmeniirter  Nahrungsdotter. 

'Der  letztere  wird  von  dem  ersteren  durch  einen  Invaginations- 
prozess  eingehüllt,  und  bildet  eine  wahre  Gastrula  oder  invaginirte 
Planula,  deren  Oe£Pnung,  die  Rusconiscbe  Oeffnung,  persistirt  und 
die  Oefihung  der  Plaoenta  bildet. 

Der  Embryo  wachst  sdmell  weiter,  und  theilt  sich  durch  eine 
Sinscimürung  in  zwei  Abtheilungen.  Die  dem  Anheftungspunkt  an 
den  Brutsack  zunächst  gelegene  Abtheihing  bildet  den  eigentlichen 
Embryo,  und  die  andere  Abtheilung  den  Theil  der  Placenta,  welcher 
in  Communication  mit  dem  Sinussystem  des  Foetus  sein  soll. 

In  dieser  Abtheihing  befindet  sich  eine  becherförmige  Höhle, 
ein  Theil  der  ursprünglichen  Rusconi'schen  Höhle,  welche  in  direc- 
ter  Communication  mit  dem  Sinussystem  der  Amme  steht  und  so 
die  sweite  oder  innere  Kammer  der  Placenta  bildet.  Diese  theilt 
sich  bald  in  eine  grosse  Anzahl  unregelmässiger  communicirender 
Lacanen,  welche  durch  das  Wachsthum  einer  Structur  hervorgebracht 
werden,  die  einem  Stumpf  mit  seinen  Wurzeln  gleicht,  und  die  di- 
rekt aus  dem  Blut  der  Amme  durch  Anhäufung  und  Fusion  der 
Blutkörperchen  gebildet  za  werden  scheint. 

Die  weitere  Entwickelung  des  Foetus,  der  das  Junge  der  ein- 
fachen Salpe  ist,  ist  wesentlich  wie  sie  von  Sars,  Krohn,  Vogt,  Hux- 
ley,  Leuckart  und  Anderen  beschrieben  ist,  und  ich  kann  Weniges 
hierüber  dem  Bekannten  hinzufügen. 

Von  dem  Atrium  von  Salpa  wurde  vorausgesetzt,  dass  es  der 
seitlichen  Abtheilungen  entbehre,  welche  bei  den  meisten  Tunicaten 
an  den  Seiten  des  Kiemensackes  liegen  und  seitliche  Atria  genannt 
werden;  aber  in  einem  frühen  Stadiimi  scheinen  sie  ebenso  gut  wie 
das  mittlere  Atrium  gegenwärtig  zu  sein,  aber  die  Höhlungen  der 
seitlichen  Atria  werden  niemals  mit  der  des  Kiemensackes  durch  die 
Bildung  von  Kiemenspalten  verbunden;  und  in  einer  sehr  frühen 
Entwickelungsperiode  vereinigen  sich  die  Wände  jedes  seitlichen 
Atriums,  so  die  Höhlung  verwischend,  und  geben  Veranlassung  zu 
einer  breiten  Gewebsschicht  an  jeder  Seite  des  Körpers  zwischen  dem 
Kiemensaek  und  der  sogenannten  Muskelhaut,  der  äusseren  Haut 
Huxley's*).  Reihen  von  Querspalten  treten  bald  in  diesen  Schichten 
auf,  welche  so  getheilt  werden,  dass  sie  die  Muskelbänder  bilden, 
welch  letztere  nachher  an  der  inneren  Oberfläche  der  äusseren  Haut 
vereinigt  werden« 


<)  Die  äussere  daut  darf  nicht  mit  der  Oellulose-Schale  Hux- 
ley*«  verwechselt  werden,  die  sie  bedeckt. 
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Die  Seiten  des  MittelatriomB  verringern  sich  an  zwei  Funk- 
ten, einem  an  jeder  Seite,  mit  der  hinteren  Oberfläche  des  Kiemen- 
Sackes  und  da  die  Atrial-  und  Branchialhaute  zwischen  diesen  Vei^ 
einigungsregionen  frei  von  einander  sind,  bildet  sich  ein  mittlerer 
longitudinaler  Sinus,  der  die  Kieme  (gill)  oder  das  Hypophai7i^;eal- 
bahd  ist.  Die  centralen  Theile  der  beiden  Regionen,  wo  die  Haute 
sich  vereinigen,  werden  bald  absorbirt  und  es  bildet  sich  so  ein  ein- 
ziger Branchialspalt  an  jeder  Seite  der  Kieme. 

Die  frühesten  Stadien  der  Bildung  der  Atrialkammer  sind 
nicht  beobachtet  worden,  aber  es  wurde  keine  Andeutung  gesehen, 
dass  sie  wie  bei  den  meisten  Tunicaten  durch  Tubulär -Invagrina- 
tionen  der  äusseren  Wand  des  Embryo  gebildet  worden  seL 

Die  Höhlung  des  Oesophagus  ist  eine  Verlängerung  von  der 
des  Branchialsackes  und  zwar  in  direkter  Communication  mit  dieser 
an  dem  Munde,  als  sie  zuerst  beobachtet  wurde.  Der  Magen  ist 
als  ein  Diverticulum  von  der  Seite  des  Oesophagus  gebildet,  und 
die  Höhlungen  beider  waren  in  allen  beobachteten  Perioden  ver- 
einigt, aber  die  Höhlung  des  Darmes  entsteht  unabhängig  und  ist 
anfänglich  an  beiden  Enden  geschlossen;  die  Trennung  zwisdien 
ihm  und  dem  Magen  verschwindet  zuerst;  die  am  After-  oder  Atrial- 
ende  bleibt  etwas  länger. 

Die  wenigen  Thatsachen,  welche  ich  dem  über  die  Entwidce- 
lung  der  Salpenkette  Bekannten  habe  hinzufügen  können,  beziehen 
sich  grösstentheils  auf  die  frühesten  Stadien  der  Entwickelung  von 
dem,  was  immer  als  die  geschlechtliche  Generation  betrachtet  wor- 
den ist,  und  scheint  darzuthun,  dass  die  einfache  Salpe  das  Weib- 
chen ist  und  die  Salpenkette  einfach  das  Männchen,  welches  nicht 
erzeugt,  sondern  einfach  dazu  dient  das  Ei  zu  befruchten  und  zu 
ernähren,  so  dass  wir  keinen  Generationswechsel  haben,  sondern 
eine  sehr  bemerkenswerthe  Differenz  in  der  Form  und  Entstehungs- 
weise der  beiden  Geschlechter. 

Das  Bohr  oder  der  Keimstock,  welcher  die  Kette  bilden  soll, 
erscheint  zuerst  als  ein  Vorsprang  oder  Diverticulum  von  der  äusse- 
ren oder  Muskelhaut  der  einfachen  Salpe,  gerade  dem  Herzen  gegen- 
über; dieser  Vorsprung  verlängert  sich  schnell  und  hat  bald  die 
Form  eines  langen  am  distalen  Ende  geschlossenen  Rohres,  welches 
in  den  Mantel  hervorragt  und  deren  Höhle  in  direktem  Zusammen- 
hange mit  der  Höhlung  des  Sinussystems  (der  Körperhöhle)  der  ein- 
fachen Salpe  steht,  so  dass  das  Blut  der  letzteren  eintritt,  und  frei 
darin  circulirt. 

Ein  zweites  Rohr  mit  sehr  dicken  Wänden  und  einer  sehr 
engen  Höhlung  wächst  nun  aus  dem  Pericardium  hervor,  durchsetzt 
den  Sinus  und  durchdringt  die  Höhlung  des  äusseren  Rohres  bis 
fast  zu  seiner  Spitze  oder  ihrem  blinden  Ende,  wird  bald  flach  und 
seine  Ränder  verwachsen  mit  den  Wänden  des  äusseren  Rohres,  das 
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Bo  in  zwei  Kammern  getheilt  wird,  die  mit  Ausnahme  der  Spitze 
g^nz  von  einander  getrennt  sind«  Das  Blut  tritt  nun  am  Grunde 
in  eine  dieser  Kammern  ein  und  wird  nach  dem  blinden  Ende  ge- 
trieben,  wo  es  um  die  Scheidewand  herumgeht  und  durch  die  andere 
Kammer  zu  dem  Sinus  des  Mutterthieres  zurückkehrt.  Es  braucht 
daher  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass,  wexm  die  Girculation  des 
Mutterthieres  sich  umkehrt,  die  des  Keimstockes   sich  auch  ändert. 

Durch  die  Bildung  der  oben  beschriebenen  Scheidewand  wird 
das  Rohr  der  Länge  nach  in  Hälften  getheilt  und  jede  Hälfte  ist 
bestimmt  in  die  Reihe  der  Zooiden  an  einer  Seite  der  Kette  umge- 
wandelt zu  werden.  Die  äussere  Wand  des  Rohres,  die  als  aus  der 
Muskelhant  des  Mutterthieres  hervorgegangen  nachgewiesen  ist,  wird 
zu  der  Muskelhaut  der  Zooiden,  die  Kammern,  welche  mit  dem 
Sinussystem  des  Mutterthieres  zusammenhängen,  bilden  die  KÖrper- 
höhlcn  oder  Sinussystem  der  Zooiden,  und  das  Centralrohr,  welches 
eine  Verlängerung  des  Pericardiums  des  Mutterthieres  ist,  bildet  die 
Ncrvendigestions-Kiemenorgane  der  Zooiden  der  Kette.  Es  ist  wahr- 
fltcheinlich,  dass  die  Höhlung  des  inneren  Rohres  seitliche  Diverticula 
hervorbringt,  welche  die  Höhlungen  der  Digestionsorgane  und  des 
Kiemensackes  der  Jungen  bilden,  aber  dieser  Punkt  konnte  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  auch  konnte  kein  Zusammenhang 
swiflchen  der  Höhlung  des  inneren  Rohres  und  einer  der  Höhlungen 
des  Mutterthieres  entdeckt  werden. 

Bevor  das  Rohr  in  die  Organe  der  Zooiden  wirklich  differen- 
zirt  wird,  bevor  irgendwelche  Anzeichen  vorhanden  sind,  dass  das 
Rohr  der  Kette  den  Ursprung  geben  soll,  werden  zwei  neue  Organe 
gebildet,  eines  in  jeder  Sinuskammer  des  Keimstocks.  Diese  neuen  Or- 
gane sind  lang  keulenförmige  Protoplasmamassen,  die  anfönglich  nicht 
an  das  Rohr  angeheftet  sind,  sondern  frei  in  den  Kammern  liegen, 
und  die  aus  keinem  präexistirenden  Theile  der  einzelnen  Salpe  her- 
vorgegangen, sondern  direkt  aus  dem  Blute  gebildet  zu  sein  schei- 
nen. Mit  dem  Wachsthum  des  Rohres  verlängern  sie  sich  und  bald 
sieht  man  längs  einer  jeden  eine  Reihe  Keimbläschen  sich  erstrecken; 
sie  sind  die  Ovarien.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Einschnürungen,  welche 
die  ersten  Andeutungen  der  Zooiden  sind,  an  der  äusseren  Wand 
des  Rohres  erscheinen,  sieht  man,  dass  jedes  Ovarium  aus  einer  ein- 
zelnen Reihe  von  Eiern  bestehen  soll,  die  an  Zahl  den  Einschnü- 
rungen gleich  sind,  welche  die  Zahl  der  künftigen  Zooiden  anzeigen; 
und  wenn  diese  letzteren  entwickelt  und  ihre  Sinussysteme  von  der 
gemeinschaftlichen  Höhlung  des  Rohres  getrennt  sind,  dann  theilt 
sich  die  Kette  der  Eier,  so  dass  ein  einzelnes  Ei  in  das  Sinus- 
system jedes  Zooiden  eintritt  und  daselbst  durch  ein  Gubemaculum 
aufgehängt  wird,  mittels  dessen  es,  wie  bereits  beschrieben,  an  der 
Wand  des  Kiemensackes  befestigt  wird. 

Sobald  die  Kettensalpe  bei  der  Geburt  immer  ein  unbefruch- 
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tetes,  organiseh  mit  ihrem  KÖqper  verbnndenee  £i  enthält,  imd  so- 
bald dieses  Ei  und  der  daraus  entstehende  Embryo  durch  das  Blut 
der  Eettensalpe  mittels  einer  Placenta  ernährt  wird,  und  sobald 
keine  Geschleohtsorg^e  in  dem  Körper  der  einfachen  Salpe  beob- 
achtet sind,  scheint  es  sehr  vernünftig  die  Meinung  zu  acoeptiren, 
dass  die  einfache  Salpe  ungeschlechtlich,  die  Kettensalpe  die  herma- 
phrodkische  geschlechtliche  Generation  sei,  und  dass  die  Entwioke- 
lungsgeschichte  der  Grattung  ein  wirkliches  Beispiel  von  Generations- 
wechsel darstellt.  Wenn  wir  dagegen  rückwärts  die  Geschichte  eines 
der  Zooiden,  welche  eine  Kette  zusammensetzen,  verfolget  haben,  und 
finden,  dass  das  Ei  in  allen  Stadien  des  Wachsthums  vorhanden, 
und  genau  von  derselben  Grösse  und  demselben  Ansehen  ist,  wie 
zur  Zeit  seiner  Befruchtung;  wenn  wir  finden,  dass  ein  Organ  nadi 
dem  andern  verschwindet,  bis  wir  zuletzt  nur  eine  schwache  Spur 
einer  Einschnürung  haben,  welche  an  der  Wand  des  Keimstodus 
die  Lage  des  künftigen  Zooids  andeutet,  dann  scheint  der  Sohluas 
unleugbar  zu  sein,  dass  das  Thier,  welches  bisher  noch  nicht  ezistirt, 
nicht  die  Mutter  des  Eies  sein  kann,  welches  bereits  vollständig 
ausgebildet  ist. 

Die  Lebensgeschichte  der  Salpe  mag  also  im  Umrise  fiolgender- 
massen  bezeichnet  werden:  Die  einfache  Salpe  ist  daa  Weibchen, 
und  prodttcirt  eine  Kette  von  Männchen  durch  Knospung,  und  legt 
ein  Ei  in  den  Körper  eines  jeden  derselben  vor  der  Geburt^  Diese 
Eier  werden  befruchtet,  wenn  die  Zooiden  der  Kette  nodi  sehr 
klein  und  geschlechtlich  unreif  sind,  und  entwickeln  sich  zu  Weib- 
chen, welche  auf  dieselbe  Weise  anderen  Männchen  den  Ursprung 
geben. 

Nachdem  der  Fötus  aus  dem  Körper  des  Männchens  ausge- 
treten ist,  erlangt  das  letztere  seine  volle  Grösse,  wird  geacfalecht- 
lich  reif  und  entleert  seine  Samenflüssigkeit  in  das  Wasser,  um  zu 
den  Eiern  anderer  unreifer  Ketten  Zugang  zu  gewinnen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Befruchtung  nicht,  wie  man  erwflirten 
sollte,  in  dem  Körper  der  vereinzelten,  sondern  in  dem  der  Ketten- 
salpe geschieht,  ist  kein  Einwand  gegen  die  Auffassung,  denn  die 
Zahl  der  Thiere,  bei  denen  die  Eier  im  Körper  des  Weibchens  be- 
fruchtet werden,  ist  sehr  klein,  und  wenigstens  bei  einer  Gattung, 
Hippocampus,  werden  die  Eier  in  eine  besondere  Bruttasche  im 
Männchen  aufgenommen,  und  dort  befruchtet. 

Wir  finden  auch  die  Analogie  für  die  besondere  Thatsache, 
dass  die  Eier  immer  Weibchen  entwickeln,  während  die  Männchen 
durch  Knospung  entstehen.  Die  befruchteten  Eier  der  Bienen  bringen 
immer  Weibchen  hervor,  während  die  Männchen  durch  die  jung- 
fräulichen Bienen  entwickelt  werden,  was  recht  eigentlich,  wie 
McCrady  ermittelt  hat,  als  ein  Prozess  innerer  Knospung  zu  betrach- 
ten ist;  und  wir  können  nicht  unterlassen  auf  den  sehr  auüfaUendeo 
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Paraiielismos  zwischen  dem  Fortpflanzungsprozees  der  Salpen   und 
Binnen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Befruchtung  der  Eier  in  den  Körpern  der  Zooiden,  die 
durch  Knospung  von  dem  Körper  desjenigen,  desseil  Ovarium  die 
Eder  kerrorbrachte,  producirt  sind,  ist  nicht  ungewöhnlich  bei  den 
Tonicaten.  Die  Zooiden  der  meisten  Tunicaten  sind  hermaphrodi- 
ÜBch  und  entwickeln  Eier  aus  ihrem  eigenen  Ovarium,  aber,  w^ig- 
stens  bei  Fyrosoma,  Perophora,  Didemnium  und  Amauricium  ist  das 
£i,  welches  die  Befruchtung  und  Entwiokelung  in  dem  Körper  des 
Zooids  erföhrt,  nicht  aus  dem  eigenen  Ovarium,  sondern  von  dem 
der  Vorhergehenden  Generation,  und  die  Eier,  welche  im  Körper 
der  zweiten  Generation  erzeugt  werden,  müssen  in  die  Körper  der 
Zooiden  der  dritten  Generation  übergehen,  bevor  sie  befruchtet  wer- 
den können.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesem  Vorgänge 
und  dem  bei  Salpa  besteht  darin,  dass  bei  Salpa  die  Geschlechter 
getrennt  sind,  imd  dass,  da  die  Kettensalpe  kein  Ovarium  hat,  die 
Ibiospung  bei  der  zweiten  Generation  aufhört;  während  bei  den 
übrigen  Tunicaten,  da  die  Zooiden  hermaphroditisch  sind,  der  Pro- 
zess  ins  Unendliche  fortgehen  kann. 

Die  Geschichte  von  Salpa  ist  von  besonderem  Interesse,  da 
sie  viel  Licht  auf  die  Art  und  Weise  wirft,  wie  Trennung  der  Ge- 
schlechter in  Formen  hervorgebracht  sein  mag,  welche  ursprünglich 
hermaphroditisch  waren,  und  es  ist  auch  interessant  zu  bemerken, 
dass  das  Elaeoblast,  dessen  Entwickelungsgeschichte  zeigt,  dass  es  das 
Homologon  im  Weibchen  von  dem  Hoden  des  Männchens  ist,  an  der 
Fortpflanzung  Theil  nimmt,  obgleich  es  alle  Merkmale  eines  Geschlechts- 
organs verloren  hat,  und  einfach  eine  Ergänzung  der  Nahrung  ist. 
Wir  können  nidit  unterlassen,  auf  die  Beziehung  zwischen  der 
Art,  in  welcher  die  männliche  Salpe  hervorgebracht  wird,  und  den 
sahireichen  Fallen  durch  die  verschiedenen  Gruppen  des  Thierreichs, 
in  denen  das  Männchen  gewissermassen  sich  parasitisch  oder  supple- 
mental  zu  den  Weibchen  verhält,  hinzuweisen. 

Die  Cirripedien,  Arachniden  und  Argonauta  können  als  be- 
kannte Beispiele  des  Vorkommens  einer  solchen  Beziehung  zwischen 
den  Geschlechtern  dienen. 

Diese  interessanten  theoretischen  Punkte  werden  hier  einfach 
erwähnt,  ihre  ausführliche  Erörterung  wird  für  einen  anderen  Ort 
aufgespart 

Herr  Bergmeister  Ribbentrop  legte  charakteristische  Ver- 
steinerungen, wie  Pleurodietyum  prohlemaiieuim,  Leptaena  Uttieosta,  Or- 
clds  drcularis,  Chanetea  sarcinulata  und  Spirifer  macropiemM)  aus  dem 
ünterdevon  zwischen  Nerother  Kopf,  Oberstadtfeld  und  Salm  (Kreis 
Dann  in  der  Eifel)  vor,  dazu  bemerkend,  dass  Herr  Dr.  Kays  er  in 
Berlin  die  dieselben   enthaltenden  Schichten  in  seiner  Abhandlung 
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über   das   Devon    der   Eifel   (S.  313.   Bd.  XXIII  der  Zaiiichria  der 
Deoiaohen  geoi  Ges.)  in  das  Alter  des  Taunusien,  die  unterste  Btage 
des  Ck>bienzien  von  Damont,  stelle.    Dies  setze  aber  voraus,  daas  das 
Taunusien  in  jener  Gegend  zwischen  *  Neroth,    welches  noch  in  den 
südwärts  fallenden  Yichter  Schichten,  d.  h.  der  obersten  Abtbeilang 
des  Unterdevon  liege,  und  zwischen  Schutz,  in  dessen  Umgebong  die 
quäst.  petrefact  enreichen  Schichten  in  die  Hunsrnck-Schiefor,  die  obere 
Etage  des  Goblenzienvon  Dnmont,  übergingen,  durch  eine  Sattelbüdang 
zu  Tage  trete.    Dem  Sndflügel  disses  in  mohrfache  Falten  an  seiner 
Oberfl&che  gelegten  Sattels  sei  das  Hnnsruokien  in  grossartiger  Mieh* 
tigkeit  aufgelagert,  am  Nordflügel,   wo  direkt  die  Yichter  Schichten 
folgen,   fehle  es  ganz.    Dies  müsste   um   so  auffalliger  erscheinen, 
wenn  man  das  Gesammtgebiet  zwischen  dem  bei  Schutz  beginnenden, 
südwärts   sich   sehr  machtig  entwickelnden,  und  den\jenigen  Theile 
der  Hunsrück-Schiefer  betrachte,  welcher  nordwestlich  von  dem  erste- 
ren  und  den  sämmtlichen  nordwärts  folgenden  jüngeren  devoniechen 
Bildungen   unter  diesen    hervor  etwa  in  einer  Linie  von  Drehbom 
tbei  Schieiden)  über  BüUingen  nach  Winterspelt  (Kr.  Prüm)  zu  Tage 
trete  und    nordwestwärts   sich    ebenfalls   sehr   machtig    bis  etwa 
8000  Meter  entwickle.    Beide  Theile  der  Hunsrück-Schiefer  müaeten 
in  diesem  Gebiete  unter  den  jüngeren  Bildungen  als  zusammenhän- 
gend angenommen  werden.    Und  wenn  etwa  Taunus-Schichten  den- 
selben im  Liegenden  überhaupt  folgten    und  den   gedachten  Sattel 
bilden    würden,   so  müssten  die  Hunsrück-Schiefer   den  letzteren 
ebenfalls  mitmachen   und  könnten  bei  ihrer  so  mächtigen  Entwick- 
lung  nicht  plötzlich   fehlen.     Da  sie  aber  an  der  genannten  Steile 
bei  Annahme  dieser  Sattelbildung-  den  Taunus-Schichten  thatsachlioh 
fohlen  würden,    so  seien    die  petrefactenreichen  Schichten  zwischen 
Neroth  und  Schutz  nicht  für  älter,  sondern  jünger  als  die  Hnnsröck- 
Schichten  zu  halten,  jedoch  f&r  älter,  als  die  Yichter  Schichten.  Herr 
Bergmeister  Ribbentrop  theilte   ferner   mit,  dass  zu  den  vielen 
bekannten  kohlensauren  Quellen  des  Gebietes  der  vulkanischen  Eifel 
neuerdings  eine  grosse  Anzahl  hinzugekommen  sei,  die  bisher   durch 
das  alte  Bett  der  Kyll,  in  der  sie  liegen,   und  noch  später,  als  die 
Kyll  dieses  Bett  verlassen  hatte,  durch  Schilfpfianzen  dem  Auge  ent- 
zogen gewesen  seien.  Dieselben  treten  dicht  neben  einander  in  gros- 
sen und   kleinen  Sprudeln    ans  den  Sümpfen  im  Inundationsgebiete 
der  Kyll  zu  Tage   an  -der  Stelle,   wo  die  Kyll   zwischen  Pelm  und 
Buvingen  die  Tuff-  und  Lava-Schichten  des  Kyller  Kopfes,  des  Hahns 
und   des   Berges  mit  der  Ruine   der  Gasseiburg  durchbrochen   hat, 
und  liegen  somit  in  einem  kesseli5rmigen,  von  höchst  romantischen 
Punkten  umgebenen  Thale.     Ein  Ck>nsortium   sei  mit  der  Yorberei- 
tung   der  praktischen  Ausbeutung  des  Quellengebites   auüs  eifrigste 
beschäftigt  Die  chemische  Untersuchung  zweier  Quellen  durch  Herrn 
Dr.  A.  Classen  in  Aachen  habe  nachstehendes  Resultat  ergeben. 
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I.     KyU'Quölle. 

In  1000  Gewiohtsthcilen  sind  enthalteo  (die  kohlensauren  Salze 
iIb  einfach  kohlenBaore  Salze  berechnet): 

kohlensaures  Natron   ....  0,28702 

kohlensaares  Lithion    ....  0,00051 

kohlensaurer  Kalk 0,78872 

kohlensaure  Magnesia      .    ,  0,16454 

kohlensaures  'Eisenoxydul    .     .  0,02668 

kohlensaures  Manganoxydul  0,00052 

schwefelsaures  Kali     ....  0,04560 

schwefelsaures  Natron      .    .    .  0,07507 

Gfalomatrium 0,07507 

Kieselsäure 0,00175 


Summa  der  festen  Bestandtheile 
Kohlensäure,  mit  den  Garbonaten  zu 

Hydrocarbonaten   (doppelt  kohlens. 

Salze)  verbunden 

Kohlensäure  völlig  frei 


1,46548 


0,56280 
2,03468 


Summa  sämmtlicher  Bestandtheile    .  4,06296. 

Die  Summe  der  festen  Bestandtheile,  durch  direkte  Bestim- 
mung ermittelt,  beträgt  1,460  in  1000  Gewichtstheilen  Wasser. 

2.    Alte  Quelle. 

In  1000  Gewichtstheilen  sind  enthalten  (die  kohlensauren  Salze 
als  einfach  kohlensaure  Salze  berechnet) : 

kohlensaures  Natron  ....  0,24411 

kohlensaures  Lithion  ....  0,00042 

kohlensaurer  Kalk       ....  0,70749 

kohlensaure  Magnesia      .     .     .  0,14489 

kohlensaures  Eisenoxydul    .    .  0,02888 

kohlensaures  Manganoxydul  0,00050 

schwefelsaures  Kali      ....  0,08876 

schwefelsaures  Natron     .    .     .  0,03511 

Ghlornatrium 0,05405 

Kieselsäure 0,00824 

Summa  der  festen  Bestandtheile  1,25 189 
Kohlensaure  mit   den  Garbonaten   zu 

Hydrocarbonaten  verbunden       .     .  0,49772 

Kohlensäure  völlig  frei 2,42562 

Summa  sämmtlicher  Bestandtheile  4,17528. 

Die  Summe  der  festen  Bestandtheile  durch  direkte  Bestim- 
mung ermittelt,  beträgt  1,2520  in  1000  Gewichtstheilen  Wasser. 

Die  definitive  Zusammensetzung  der  beiden  Quellen  wird  erst 
nach  beendeter  Fassung  derselben  festgestellt  werden  können.    Die 
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vorstehenden  Zahlen  sind  dahek*  nur  als  ein  vorläufiges  Analyacoo- 
Resultat  anzusehen.  Bei  der  neuen  Analyse  würden  auch  die  in  mi- 
nimaler Menge  vorhandenen  Bestandtheile  (Brom,  Jod,  Baryom  ete.) 
zu  bestimmen  sein  und  von  sämmtlichen  Bestandtheilen  controlU- 
rende  Bestimmungen  gemacht  werden  müssen.  Offenbar  sind  beide 
Quellen  noch  mit  Süsswasser  (es  geht  dies  aus  dem  Ealkgehalte 
hervor)  verunreinigt.  Da  der  Eisengehalt  desselben  jetzt  schon  be- 
deutender resp.  gleich  dem  Birresbomer  Wasser  ist,  so  dürften  die 
Quellen  nach  der  Fassung  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Birr«»- 
borner  Wasser  starke  Concurrenz  machen.  Die  Versuche,'  welche 
ich  an  der  Quelle  bezüglich  der  Füllung  des  Wassers  angesielH 
habe,  sind  recht  gut  gelungen.  Die  mit  dem  Zusatz  gefüllten  Fla- 
schen sind  noch  vollkommen  klar,  während  die  andern  durch  Aus- 
scheidung von  Eisenoxyd  stark  getrübt  sind. 

Oberbergrath  Fabricius  legte  der  Versammlung  Probestücke 
von  einigen  interessanten  Mineralvorkommen  vor,  welche  seit  Kur- 
zem durch  Inbetriebsetzung  von  längere  Zeit  hindurch  ge&isteien 
Gruben  wieder  bekannt  geworden  sind,  indem  er  einige  Erläuterun- 
gen über  das  Vorkommen  hinzufugte. 

In  einer  Entfernung  yon  etwa  einer  halben  Meile  nordwest- 
lich vom  Orte  Gladenbach,  im  Kreise  Biedenkopf,  treten  innerhalb 
der  Knimschichten  krystalliuische  Gesteine  auf,  welche  eine  perl- 
graue bis  hellgelbe  Farbe  besitzen,  von  Kalkspathschnüren  vielfiick 
durchzogen  sind,  und^  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Nickelkies  in 
eingesprengtem  Zustande  enthalten.  In  Drusen  und  in  Kalkspatk 
eingewachsen  kommt  der  Nickelkies  als  Haarkies  deutlich  ausgebil- 
det vor.  Das  krystallinische  Gestein  ist  massig  abgesondert,  bildet 
linsenförmige  Stockwerke  in  dem  Schieferletten  des  Kulms  und  besteht 
nach  Ludwig's  Beschreibung  zur  Sektion  Gladenbaeh  der  geologi- 
schen Specialkarte  des  Grosshorzogthums  Hessen  aus  einem  dichten, 
in  Salzsäure  unlöslichen  Feldspath  mit  Ausscheidungen  eines  sohil- 
lemden,  ölgrünen  bis  bläulicheni  stängeligen  oder  faserigen,  Chry- 
sotil- ähnlichen  Minerals.  Auf  der  Nickelerzgrube  Ludwigshoffnting 
bei  Bellnhaueen  war  vom  Jahre  1846  an  20  Jahre  lang  zur  Gewin- 
nung der  in  dem  Feldspathgesteine  vorkommenden  Nickel-  undEo- 
pfererze  Abbau  auf  mehreren,  in  Stunde  8  bis  9  streichenden  linsen* 
formigen  Stockwerken  geführt  worden,  welche  ein  flaches  südwest- 
liches Einfallen  besMsen. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  es  nun  gelungen,  im  nnverritzteo 
Felde  und  in  geringer  Entfernung  von  diesem  Gesteinssuge  auf  der 
nordöstlichen  Seite  desselben  ein  neues  Stockwerk  von  demselben 
Feldspathgesteine  mit  edler  Erzführung  aufzuschliessen,  welches  bei 
conformem  Streichen  ein  entgegengesetzes  Einfallen  und  zwar  mit 
30  Grad^  nach  Nordosten  zeigt.    Bis  zum  Monat  August  waren  die 
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Yereuchsarbeiteii  dort  soweit  vorgeschritteD,  dass  man  mit  einem 
MJgeren  Schachte  das  Stockwerk  bei  9  Meter  Teufe  erreichte  und 
dann  mit  6  Meter  durchsunken  hatte,  während  die  horizontale  Er- 
strecknng  in  der  9  Meter-Sohle  eine  Länge  von  26  Meter  erreichte. 
Die  groeste  Mächtigkeit  betrug  6  Meter»  nahm  nach  beiden  Rich- 
tungen allmälig  abf  und  die  Gesteinsmasse  verlor  sich  dann  in  Be- 
jrtegea,  welche  die  Schichten  des  blauen  Schieferlettens  und  das 
enföhrende  Feldspathgestein  einschliessen,  spieseckig  dnrchschnei- 
den.  Da  aber  auch  stellenweise  auf  den  Bestegen  kleine  Partien 
desselben  Feldspathgesteins  vorkommen,  so  ist  die  Erwartung 
wohl  begründet,  dass  sich  kn  Fortstreichen  noch  neue  Mittel  finden 
werden* 

Dieser  Auftchluss  hat  Veranlassung  su  vielen  Schfirfversnohen 
auf  den  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  jener  Lokalität 
vorkommenden  Grünsteinsügen  gegeben,  durch  welche  bisher  ermit- 
telt wurde,  dass  fast  überall,  wo  die  Grünsteine  dicht  und  frisch' 
nnd^  in  denselben  Spuren  von  Nickelerzen,  meistens  als  Eisennickel- 
kies eingesprengt,  vorkommen;  so  sind  dieselben  aufgefunden  wor- 
den im  Diabasmandelstein  am  Alberg  bei  Runshausen,  in  den  Hype- 
riten  der  Distrikte  Streitwasser  bei  Simmersbach,  Wachhaus  bei 
Lizfeid,  Haus  bei  Rachelhausen,  Oh  bei  Niederdieten,  Eauen&tein 
heiMomshausenanderDautphe,  Hessel  bei  Oberhoerlen,  Steinrücken 
bei  Buohenau  u.  s.  w. 

Zwischen  den  Orten  Eifa  und  Leisa  ßüdwestlich  von  Batten- 
berg, im  Kreise  Biedenkopf,  sind  in  den  Distrikten  an  der  Hoxst  und 
am  Eohlberg  die  aur  Eulmabtheilung  gehörenden  Eieselschieferschich- 
ien  in  ihrer  unteren  Zone  in  einer  wechselnden  Stärke  von  1  bis  8 
Fuss  durch  Einschlüsse  von  Manganerzen  besonders  ausgezeichnet. 
Dtt  Vorkommen  von  Manganerzen  iiu  Eieselschiefer  ist  zwar  auf 
dem  östlichen  Abfall  des  rheinischen  S6hiefergebirgeB  von  Medebach 
^ber  Hallenberg  bis  zum  oberen  Lahnthale  hin  verbreitet,  und  stellen- 
weise^ wie  bei  Murbuoh,  treten  mit  der  zunehmenden  Zersetzung  der 
Kieselsohieferschichten  Ausscheidungen  von  Manganerzen  recht  sicht- 
bar hervor;  auf  dem  Kieselschieferzuge  zwischen  Eifa  und  Leisa 
kommen  aber  diese  Erze  in  solcher  Frequenz  vor,  dass  sie  schon  in 
oberer  Zeit  Veranlassung  zu  ausgedehntem  Grubenbetrieb  gegeben 
baben.  Hier  besitzen  die  Kieselsohieferschichten  bei  dem  normalen 
Btreiohen  in  Stunde  3  bis  4  ein  südöstliches  Einfallen  und  enthal- 
ten viele  Ausscheidungen  von  derben  Manganerzen,  welche  nicht 
^ein  die  feinen  Spalten  des  stark  zerklüfteten  Schiefers  erfüllen 
Qnd  mit  demselben  verwachsen  sind,  sondern  auch  in  mehr  oder 
weniger  zusammenhängenden  Nestern  und  Nieren  bei  einer  wach- 
aenden  Mächtigkeit  von  einem  Zoll  bis  zu  einem  Fuss  in  dem 
Schiefer  vorkommen.  Unter  den  Manganerzen  scheint  der  Pyrolusit 
am  häufigsten  zu  sein,   und  die  Fseudomorphosen   desselben  nach 
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Manganit  gewähren  besonderes  Interesse.    Ztiweilen  findet  sich  auch 
Sobwerspath  in  den  Drusenr&nmcn  der  Manganerznieren. 

Bemerkenswerth  ist  ausserdem  noch  das  in  geringer  datlidier 
Entfernung  bekannte  Vorkommen  eines  Manganerzgabg^es  im  Rotlilie- 
genden,  auf  welchem  in  früheren  Jahren  die  Grube  Margaretlfa  bei 
Leisa  gebaut  hat  Innerhalb  des  Briloner  Galmeidistriktafeldes 
wurde  im  Anfange  des  yerflossenen  Monates  durch  die  Baue  des 
etwa  1  Kilometer  westlich  von  dem  Orte  Thülen  abgeteuften  Ver- 
suchssohachtes  Ghristianus  ein  Vorkommen  von  gediegenem  SchwefU 
aufgefunden,  von  welchem  Herr  Bergineister  le  Hanne  zu  Olsberg 
verschiedene  Proben  eingeschickt  hatte. 

Heri:  Director  Haber  zu  Ramsbeck  hatte  die  Güte,  dem  Vor- 
tragenden nebst  einer  profiiarischen  Darstellung  des  Grubenbaues, 
welche  der  Versammlung  zur  Einsicht  vorgelegt  wurde,  eine  n&here 
Beschreibung  dieses  Fundes  mitzutheilen,  aus  welcher  Folgendes  an- 
geführt wurde.  Der  Schacht  war  zur'  Untersuchung  der  an  jener 
Lokalit&t  im  sogenannten  Elberfelder  Kalkstein  in  Klüften  und  Spal- 
ten vorkommenden  Zink-  und  Bleierze  abgeteuft  worden,  deren  Vor> 
handensein  aus  einer  früheren  Betriebsperiode  bekannt  war.  Mit 
dem  Schachte  wurden  von  der  Oberfläche  abw&rts  folgende  Schich- 
ten durchsunken:  2,80  Meter  Dammerde  und  Gerolle,  2,80  Meter 
Kalkstein  mit  Ausscheidungen  von  bleierzhaltigem  Galmei,  2,50  Meter 
zerklüfteter  Kalkstein,  1,40  Meter  fest  geschlossener  Kalkstein,  2  Me- 
ter Letten  mit  Kalkspath,  4  Meter  Kalkspath  mit  Ausscheidungen 
von  bleierzhaltigem  Galmei,  4,65  Meter  dolomitischer  Kalkstein  mit 
Bleiglanzeinsprengungen,  15,20  Meter  Kalkstein  mit  bleierzhalticreai 
Galmei,  wobei  sich  in  den  beiden  letzten  Gesteinsabtbeilungen  alter 
Bau  vorfand,  4  Meter  Letten  mit  dolomitischem  Kalkstein  und  Blei- 
glanzausscheiciungen  und  7  Meter  zerklüfteten  Kalkstein.  Bei  S7  Me- 
ter  Teufe  stand  der  Schacht  in  frischem  Felde  und  fisst  gans  in 
bleierzhaltigem  Galmei.  Bei  dieser  Teufe  wurde- ein  Ort  in  südlicher 
Richtung  aus  dem  Schachte  getrieben  und  damit  bei  0,80  Maier 
Länge  ein  steil  einfallendes  Galmeimittel  durchfahren,  worauf  sich 
hellblauer  Letten  in  einer  Mächtigkeit  von  0,50  Meter  anlegte,  der 
bald  eine  dunklere  Färbung  annahm.  In  diesem  letzteren  Theüe 
des  Lettens  befanden  sich  regellos  eingelagert  Nester  und  kleine 
Knollen  von  gediegenem  Schwefel  Der  Letten  enthält  keine  anderen 
Einschlüsse,  zeigt  auch  nirgends  Risse  oder  Spalten.  Die  einzeben 
Schwefelpartien  bestehen  aus  meist  rundlichen  Absonderungen  von 
Erbsen-  bis  Eigrösse,  mitunter  auch  aus  unregelmässig  begrenzten 
nesterartigen  Einschlüssen  von  geringer  Ausdehnung,  haben  keinen 
Zusammenhang  unter  einander,  sondern  liegen  getrennt  und  förm- 
lich eingekapselt  in  dem  sehr  zähen  Letten.  Nachdem  dieser  letztere 
2  Meter  lang  durchfahren  war,  erreichte  man  zerklüfteten  Kalkstein, 
welcher  an  der  Grenze  des  Lettens  5  Gentimeter  dick  mit  bleiersbalti- 
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^em  Galmei  iDkroBÜrt  war.  In  6  Meter  Entfemang  vom  Schachte 
warde  in  der  Sohle  der  Yersuchsstrecke  abermals  eine  Kuppe  dun- 
kelblauen Lettens  mit  ganz  gleichen  Einschlüssen  von  gediegenem 
Schwefel  und  überlagert  von  zerklüftetem  Kalkstein  durchfah- 
ren. Die  Schwefelkonkretionen  sind  leicht  zerreiblich  und  geben 
beim  Yerbrennen  nur  einen  geringen  Rückstand.  Sie  sind  ohne 
Zweifel  das  Produkt  einer  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff  bei 
Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  während  die  Bildung  des 
Schwefelwasserstoffes  durch  die  Einwirkung  des  im  Letten  enthalte- 
nen Bitumens  auf  schwefelsaure  Salze  veranlasst  sein  kann^  deren 
Entstehung  aus  dem  in  der  N&he  vorkommenden  Schwefelmetallen 
durch  die  Einwirkung  der  in  den  zerklüfteten  Gesteinen  cirkulirenden, 
Kohlens&ure  und  atmosphärische  Luft  enthaltenden  Wasser  leicht 
erklärbar  ist.  Es  dürfte  hierbei  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  auf 
Kluften  der  Erzlagerstätten  der  Grube  Dömberg  bei  Bamsbeck  in 
früheren  Jahren  auch  gediegener  Schwefel  in  erheblichen  Quantitä- 
ten gefunden  wurd^  und  derselbe  mitunter  auf  der  Blende  der 
Grube  Qegen  Gottes  bei  Brilon  als  Anflug  oder,  dünner  Ueberzug 
aafgewachsen  ist,  von  welchem  Vorkommen  Herr  Direktor  Haber 
ein  Probestück  eingesendet  hatte,  welches  der  Versammlung  gleich- 
falls vorgelegt  wurde. 

Herr  Oberbergamts-Markscheider  Schneider  legte  mehrere 
Messtischblätter  der  Generalstabskarte  des  Regierungsbezirks  Wies- 
baden im  Massstebe  von  I  :  25,000  vor,  auf  welchen  die  Lagerstät- 
ten der  nutzbaren  Mineralien  verzeichnet  sind  und  welche  eine  sehr 
gute  Uebersicht  dieser  Vorkommnisse  liefern. 

Professor  vom  Rath  berichtete  über  seinen  Besuch  der 
basaltischen  Berge  des  Plattensee's  in  Ungarn. 

Nach  dent^  Ausspruche  von  Dr.  G.  Stäche  bieten  die  Basalt- 
berge des  Plattensee's  ein  geologisches  Charakterbild  von  so  eigen- 
thümlicher  Schönheit,  wie  es  sich  vielleicht  in  keinem  andern  Basalt- 
gebiet der  Erde  wiederfindet.  Der  weitberufene,  Sagenreiche  Plattensee 
(10,6  Ml.  lang,  im  Mittel  IMl.  breit,  im  Maximum  11  m.  tief,  106  m. 
üb.  d.  M.)  erfüllt  eine  Einsenkung,  welche  am  südöstlichen  Fusse  des 
ungarischen  Mittelgebirges  (Bakony-Vertes)  sich  hinziehend,  diesen 
Höhenzug  vom  niederungarischen  Flachlande  scheidet.  —  Ich  be- 
suchte den  an  der  grossen  Bahnlinie  Pest-Ofen  —  Agram  —  Fiume 
liegenden  Plattensee  von  der  ungarischen  Hauptstadt  aus.  Im  An- 
schluss  an  die  herrliche  Kettenbrücke,  welche  den  mächtigen  Strom 
überspannt,  ist  ein  ca.  350  m.  langer  Tunnel  durch  den  Festungs- 
berg getrieben  (in  d.  J.  1853 — 56),  welcher  die  Ofener  Christinen- 
stadt unmittelbar  mit  der  Donau  und  mit  Pest  verbindet.  Dieser 
Tunnel  führt  durch  eocanen  Kalkmergel,  welcher,  mit  Ausnahme  der 
aus  Kalktuff  gebildeten  Scheitelplatte,  den  ganzen  F^stungsberg  zu- 
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sammenseizt.  Aus  dem  Tnnnel  heraustretend,  ist  m&n  rii^ 
Hügeln  umgeben  und  erblickt  gegen  N.  den  Dreihotterberg;  ub-I 
mittelbar  im  W.  erhebt  sich  der  Sonnenberg,  gegen  S.  der  Bk>da* 
berg,  gegen  0.  der  Festungsberg,  die  älteste  Stadtansiedlong  be- 
zeichnend. Die  Bahn  durchbricht  zwischen  dem  Blocksberg  und  dem 
Adlerberg  jenen  Gebirgskranz  und  tritt  an  den  Strom  bei  Promon- 
torium (seil.  Eugenii,  da  der  Prinz  Eugen  an  diesen  schönen  Hngi^ 
um  weldie  die  Donau  eine  Krümmung  beschreibt,  ein  Lii8ts<^Io68 
besass;  nach  Beudant).  In  diesen  rebenbepflanzten  Hügehi  sind 
Steinbrüche  eröffnet.  Es  liegen  hier  zu  unterst  Schichten  von  gelbem 
Sande.  Darauf  ruht  der  Leithakalk  und  die  Cerithienschichten,  eia 
poröser  Kalkstein  mit  zahllosen  als  Steinkeme  erhaltenen  organisdien 
Resten.  Diese  Schichten,  welche  vorzugsweise  das  Baumaterial  von 
Pest-Ofen  liefern  (nebsf  den  gleichaltrigen  Straten  von  „Steinfomeh*', 
auf  der  gegenüberliegenden  Donauseite),  liegen  hier  fast  vc^Ikonunen 
horizontal.  Die  Bahn  verlässt  nun  den  Strom  und  führt  über  räe 
baumlose  flache  Ebene,  welche  den  Donauspiegel  um  etwa  SO — 60  m. 
überragt.  6  Ml.  'südwestl.  Pest  erheben  sich,  ringsum  von  diluvialeB 
oder  neogenen  Schichten  umgeben,  die  Granithügel  des  Melegliegjr. 
Dies  kleine  Granitgebirge  misst  von  NO.  nach  SW.  3  Ml.  bei  einer 
Breite  von  1  ML;  es  scheint  vorzugsweise  aus  kleinkörnigen  Gesteins- 
Varietäten  zu  bestehen.  Ausser  unbedeutenden  Vorkommnissen  von 
Quarziten  und  einer  kleinen  Partie  von  Thonschiefer  (bei  Veleacse) 
tritt  kein  älteres  Sedimentgestein  am  Meleghegy  zu  Tage  (nach 
V.  Hauer  G.-R.-An8t.  Bd.  20,  S.  466;  1870).  SO.  vom  Mel^hegy 
zieht  der  Velenczer  See  hin  (über  1  Ml.  lang  und  V*  341.  breit),  des- 
sen Boden  in  neuerer  Zeit  zum  Theil  trocken  gelegt  wurde.  Die 
Streichungsrich^ung  von  See  und  Hügeln,  sowie  ihre  gegenseitige 
Lage  lässt  den  Velenczer  See  als  ein  kleines  Abbild  des  Balaton  er^ 
scheinen.  Am  südwestlichen  Fusse  der  Hügel  liegt  StaMweissenbuTg; 
gegen  W.  die  ausgedehnten  Sümpfe  Sar-Ret,  deren  umfang  indess 
wesentlich  vermindert  wurde  durch  den  über  12  Ml.  langen  Sarrix 
oder  Palatinalkanal,  durch  welchen  der  versumpfte  natürliche  Lauf 
der  Sär  regulirt  wurde.  Das  Stuhlweissenburger  Comitat,  einer  der 
fruchtbarsten  Distrikte  Ungarns,  begreift  im  N.  den  grössten  Theil 
des  Vertes-Gebirges  (V.-Schild),  welches  die  nordöstliche  Fortsetzung 
des  Bakonyer- Gebirges  bildet.  Die  Kalksteine  der  rhätischen  For- 
mation konstituiren  im  Vertes  einen  zusammenhängenden  von  NO. 
nach  SW^  streichenden  gegen  NW.  fallenden  Zug,  welcher  gegen 
NW.  von  Nummuliten-Schichten  in  grosser  Verbreitung  überlagert 
wird.  Eine  tiefe  Senkung,  in  welcher  alle  ältereil  Schichte  ver- 
sbhwinden,  trennt  Vertes  von  Bakony.  Durch  diese  sog.  Toor'er 
Senkung  führt  die  Bahn  von  -Stuhlweissenburg  nach  Komom,  das 
Ober-  und  Niederungar.  Flachland  verbindend.  2  Ml.  SSW.  von  Stahl* 
weissenburg  erhebt  sich  ganz  isolirt   aus  der  alluvialen  Fläehe  der 
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flachgewolbte  Sarhegy  aus  krystallinischem  und  halbkrystallinigchem 
Kalke  bestehend,  welchen  v.  Hauer  der  karbonischen  Formation 
sQzählt.  Von  den  diluvialen  sanfthügeligen  Flächen,  deren  mitt- 
lere Höhe  hier  etwa  180 — 200  m.  betragen  mag,  sinkt  die  Bahn 
nun  allmälig  über  CJongerien- Schichten  zum  Becken  des  Balaton 
liinab.  Man  erblickt  zunächst  den  durch  die  Halbinsel  Tihany  (ein 
bis  129  m.  den  See  tiberragendes,  durch  einen  flachen  Landstreifen 
mit  dem  nordlichen  Ufer  verbundenes  Hügelland)  begrenzten*  nord- 
osthchen  Theil  des  Sees,  der  hier  zugleich  seine  grösste  Breite  er- 
reidit.  Üeberraschend  ist  der  Anblick  dieser  weiten  Wasserfläche, 
8  Ml.  lang  und  beinahe  2  Ml.  breit.  Die  Bahn  führt  nahe  dem  san- 
digen Ufer  hin.  Das  jenseitige  Gestade  wird  durch  wald-  und  reben- 
bedeckte Hügel  gebildet,  welche  100  bis  150  m.  den  See  überragend 
«ine  sanft  nndulirte  Horizontlinie  darbieten.  Das  See-Üfer  ist  auf 
jener  nördlichen  Seite,  wo  die  stattlichen  Gebäude  des  Plattenbades 
„Balaton-Ffired"  sichtbar  werden,  ausgebuchtet,  während  die  dies- 
'seitige  Strandlinie  keine  nennenswerthe  Ausbuchtung  darbietet.  Bei 
Sio-Fok  überschreitet  die  Bahn  den  Sio,  welcher  den  See  mit  dem 
Sarfluss  und  durch  diesen  mit  der  Donau  verbindet.  Diese  Verbin- 
dung des  Balaton  mit  dem  in  den  sumpfigen  Seen  von  Fok  Szabadi 
entstehenden  Sio  ist  künstlich  unter  der  Regierung  des  römischen 
Kaisers  Galerius  gegraben  worden  (J.  W.  Judd,  Origin  of  Lake 
Balaton.  Geol.  Mag.  1876.  S.  94).  In  jenem  Canal  bemerkte  ich 
kein  Strömen,  so  dass  man  dem  See,  dessen  spärliche  Zuflüsse  durch 
Verdunstung  aufgewogen  werden,  keinen  Abfluss  zuschreiben  kann. 
Von  Sio  Fok  gehen  Dampfschiffe  hinüber  nach  dem  P/4  Ml.  entfern- 
ten Platten-Bad.  Die  Bahn  nähert  sich  nun  der  Einschnürung  des 
Balaton,  welche  durch  das  Vorgebirge  Tihany  hervorgebracht  wird 
und  den  See  bis  auf  1 V»  Kilom.  verengt.  Hier  war  ehemals  die  gewöhn- 
liche Ueberfahrt  über  den  See,  welcher  trotz  seiner  geringeh  Tiefe  • 
äarch  Stürme  zuweilen  heftig  aufgeregt  wird.  Die  Halbinsel  Tihany 
mit  einem  Flecken  gleichen  Namens  und  einer  alten  Benediktiner 
Abtei  besitzt  eine  Lange  von  ^U  Ml.  bei  einer  grössten  Breite  von 
Vs  Bfl. ;  sie  besteht  vorherrschend,  und  zwar  in  ihrem  nördlichen  Theile, 
aus  Basaltconglomerat  mit  kalkigem  Cement,  welches  auf  Congerien- 
sehichten  ruht.  Da  die  nächsten  Punkte  anstehenden  Basalts  über 
1  Ml.  entfernt  sind,  so  darf  man  wohl  annehmen,  entsprechend  den 
Wahrnehmungen  in  anderen  vulkanischen  Distrikten,  dass  die  Con- 
glomerate  ehemals  eine  weit  grössere  Ausdehnung  besassen.  Auf 
den  Conglomeraten  It^rt  eine  interessante  Lokalbildung  der  Halb- 
insel Tihany,  namentlich  im  südlichen  Theile  derselben,  Süsswasser- 
kalk  und  -Quarz,  welche  Pflanzenabdrücke  enthalten,  v.  Zoph aro- 
wich, welchem  wir  eine  eingehende  Schilderung  des  Tihanyer 
Vorgebii^es  verdanken,  sieht  die  Quarzgebiide  für  Produkte  kiesel- 
baltiger  Quellen  an,  deren  Austrittspunkte  er  in  kleinen  Kegeln  noch 
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glaubt  nachweisen  zu  können.  Auf  der  Höhe  de«  Tihanyer  Gebirges 
liegt  ein  kleiner  See  von  Halbmondform,  die  konkave  Seite  nackN. 
wendend,  etwa  750  m.  im  grössten  Durchmesser.  Nachdem  nouai  die 
Seeenge  zurückgelassen,  dehnt  sich  die  Wasserfläche  unabsehbar  gegen 
WSW.  aus;  zugleich  gewinnt  das  gegenüberliegende  nördliche  Ufei^ge- 
birge  eine  mannichfaltigere  Gestalt.  Statt  der  langgestreckten  RociEes 
stellen  sich  in  der  Feme  gegen  W.^  die  schönen  Basaltbeige,  iheils 
spitze,  theils  breitabgestumpfte  Kegel  dar.  Bald  erscheint  auch  der 
burggekrönte  kleine  Berg  Szigliget.  Da  die  Basaltberge  theils  un- 
mittelbar am  See,  theils  mehrere  Meilen  fern  vom  Ufer  liegen,  so 
erscheinen  sie  während  der  Fahrt,  je  nachdem  man  sie  von  O.,  von 
S.  oder  SW.  erblickt,  in  einer  ganz  verschiedenartigen,  schnell  und 
reizend  wechselnden  Gruppirung.  Da  ist  der  mächtige  Badacson, 
dessen  plateauartig  breiter  Gipfel  438  m.  hoch;  der  spitze  Gulacs, 
der  kuppeiförmige  Gsobancz  337  m.  mit  zerbrochenen  Mauern  ge- 
krönt; der  Szt.  György  413  m,  der  Halap  360  m.,  beide  letztere  breit 
abgestumpfte  Kegel.  Westlich  von  diesen  Basaltkuppen  tritt  das  Ge- 
bix^  auf  einer  Strecke  von  ^^  Ml.  ganz  zurück  und  eine  flache 
Ebene,  offenbar  eine  erst  jüngst  vom  See  verlassene  Bucht,  sieht 
sich  etwa  17«  Ml.  gegen  N.  £s  folgt  eine  breite,  schildförmige 
Höhe  (Oeregszektetö  410  m.),  welche  bei  Meszes  Györek  als  ein  V6r^ 
gebirge  in  den  See  vorspringend  eine  der  reichsten  und  lieblichsten 
Uferlandsohaften  bildet.  Gegenüber  dem  Badacson  ist  einer  der 
beiden  Punkte,  wo  auch  auf  der  Südseite  des  Sees  basaltische  Ge- 
steine hervortreten  (Fonyodhegy  285  m.)  inmitten  einer  äusserst 
flachen,  aus  Congerien- Schichten  gebildeten  Höhe.  Das  westliche 
Ende  des  Balaton  geht  in  Sümpfen  aus,  welche  durch  den  Flnts 
Zala,  den  grössten  Tributär  des  Sees  genährt  werden.  Die  Station 
für  Keszthely,  von  wo  man  am  leichtesten  die  Basaltberge  besuchen 
kann,  liegt  IV4  Ml.  von  der  Bahn  entfernt.  Die  Strasse  fuhrt  zum 
Theil  auf  kürzlich  erst  dem  See  abgewonnenem  Lande  längs  dem 
hier  ganz  flachen  Gestade  hin.  Keszthely,  die  einzige  Stadt  am  Ufer 
des  Sees,  auf  einer  flachen,  denselben  ca.  30  m.  überragenden  Ter- 
rasse liegend,  ist  ein  für  ungarische  Verhältnisse  ansehnlicher  und 
blühender  Ort,  mit  dem  Schloss  des  Grafen  Festetics,  dessen  unge- 
heurer Landbesitz  sich  von  hier  fast  ununterbrochen  bis  Groes-Kanim 
ziehen  soll.  In  der  Stadt  befindet  sich  eine  von  der  gräflichen  Fa- 
milie gegründete  landwirthschaftliche  Schule,  ein  Georgicon  (Direktor 
ist  Herr  Bogyay),  deren  segensreicher  Einfluss  auf  Feldkultur  und 
Weinbau  sich  in  der  Umgebung  unverkennbar  ausspricht. 

Die  nördliche  Umgebung  des  Balaton  gehört  in  geologischer 
Hinsicht  zu  den  interessantesten  und  am  genauesten  untersuchten 
Distrikten  Ungarns.  Schon  Beudant  gibt  eine  ausführliche  Schilde 
rung  desselben,  begleitet  von  einer  geol.  Karte  im  Maasst  von 
1 :  100,000,   welche  den  See  von  Keszthely  bis  Tihany  und  nament- 
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lich  die  nördliohe  Uferlandschaft  bi«  über  S£meg  und  Nagy  Vassony 
hinaiiB  begreift.  Femer  sind  zu  erwähnen  die  wichtigen  Arbeiten 
von  V.  Zepharowich  über  die  Tihanyer  Halbinsel  (G*.  R-A.  Bd.  7 
Sw  19^  1856),  von  Paul  (Rhätisches,  Jura  und  Lias  des  Bakonyer 
Waldes,  G.IL-A.  Bd.  5.  S.  226.  Verrucano  und  Werfener, Schiefer  d. 
Bakony.  ib.  Bd.  6.  S.  205),  v.  Hauer  (G.  R.-A.  Bd.  12.  S.  165  etc.). 
Stäche  (Basalte  des  Bak.  Wald.  ib.  Bdj  5.  S.  145,  Eooänes  d.  Bak. 
iiMelgebirges  ib.  Bd.  5.  S.  210,  Jüngeres  Tertiär  d.  Bak.  Wald.  ib. 
Bd.  5.  S.  124),  besonders  aber  das  Werk  von  Job.  Böckh  (die 
gBolog.  Verhaltn.  des  südl.  Theils  des  Bakony;  Sep.  aus  d.  Ü.  u.  HI.  Bd. 
Mitth.  Jahrb.  k.  ung.  geol.  Anstalt  1874),  welcher  auch  die  betreffen- 
den Blätter  der  geol.  Karte  von  Ungarn  (E.  9.  Nagy  Yassony  u. 
D.  9.  Sömeg-Zala-Egerszeg-Yideke)  in  vortrefflicher  Weise  ausführte. 
Dem  Werk  von  BöckJi  wird  sich  eine  umfangrreiche  Arbeit  von  Dr. 
Karl  Hof  mann  anschliessen,  welche  eine  genaue  Untersuchung  der 
Btsaltgebtlde  des  Bakony  in  Rücksicht  ihrer  mineralog.  Zusammen- 
setzung mul  ihrer  geolog.  Verhältnisse  bringet.  (Ein  Referat  über 
diesa  Untersuchungen  gibt  ein  Brief  des  Hm.  Dr.  Hof  mann  in  der 
Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1877.)  —  Das  hohe  Interesse,  welches 
das  Plattensee-Bakonygebirge  darbietet,  beruht  in  der  Thatsache,  das» 
hier  die  mesoBoischen  Schichten  in  einer  ungewöhnlichen  Yollständig- 
kfiit  in  breiten  v<hi  SW. — ^NO.  streichenden  Zügen  entwickelt  sind. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Ausbildung  der  Trias  mit  durdi- 
ttOB  alpinem  Charakter.  Böckh  gibt  folgende  Uebersicht  der  im 
P]|ittensee-Gebiet  auftretenden  und  voh  ihm  mit  bezeichnenden  Ver- 
steinerungen nachgewiesenen  Formationen:  Trias.  I.  Untere  Trias. 
A  Buntsaodstein.  B.  Muschelkalk.  IL  Obere  Trias.  Rhätische 
Stufe.  Lias.  Jura.  I.  Oberer  Dogger.  II.  Tithonische  Stufe.  Kreide. 
L  Untere,  U.  Obere  Krade.  Eocän  I.  NummuUtenkalk,  U.  Orbitoiden- 
reidier  Kalkmergel.  Neogen  I.  Jüngere  Mediterran-Stufe.  H.  Sar- 
»atische  Stufe.  III.  Congerien-Stufe.  1.  Vjüsswasser-Kalk  und  -Mergel. 
2.  Tegel,  Sand  und  Schotter.  3.  Süsswasser-Kalk  und  *Quarz.  4.  Ba- 
salt und  dessen  Tuffe.  Dfluvium  und  Alluvium.  —  Die  Lagerung 
dieser  F^xrmationen  ist  im  Allgemeinen  der  Art,  dass  am  Ufer  des 
Plattensees  die  ältesten  Schichten  hervortreten  und  denselben,  je 
nehr  man  nach  NW.  forteehreitst,  stets  jüngere  Schichten  folgen. 
Dbss  der  See  eine  Verwerfungs-  oder  Senkungslinie  deckt,  geht  wohl 
sm  fiberaeugendsten  aus  der  Wahrnehmung  hervor,  dass  am  sud- 
osiUehen  Ufer  keine  älteren  als  neogene  Sehichten  vorkommen.  Die 
geaaanten  Formationen  werden  nun  in  der  südwestlichen  Hälfte  des 
Bskony  von  zahlreichen  Baealtbergen  unterbrochen,  welche  der  Ge- 
gend ihr  ausgezeichnetes  Geinräge  geben.  Während  in  so  vielen 
Distiikten,  in  denen  jüngere,  vulkanische  Gesteine  auftreten,  Basalte 
and  Trachyte  sich  räumlieh  m<^t  getrennt,  sondern  in  denselben 
Hügelgruppen  vereinigt  zeigen,  nehmen  im  ungarischen  Mittelgebirge 
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(Plattensee-Gebirge,  Bakony,  Yertes,  Piliser,  Don^ugruppe,  Waiz^ker 
Hügel,  Matra,  Bükgebirge)  beide  Gesteinstypen  getrennte  Räume  ein; 
die  Matra  besitzt  nur  Tracbyte,  das  Hügelland  nordöstlich  von 
W^itzen  und  um  Salgo- Tarjan  nur  Basalte;  die  Donaogruppe  nur 
Trachjte,  endlich  Bakony  und  Plattensee  nur  Basalte.  Mit  dem 
letzteren  Distrikt  kann  in  Bezug  auf  Zahl,  Grösse  und  Schönheit  der 
Basaltberge  keine  andere  Oertlichkeit  des  Ungarreichs  sich  messen 
(selbst  die  berühmten  Detunaten  nicht).  Die  Hauptmasse  der  Ba- 
salte ist  über  eine  von  SW.— NO.  5  Ml.  lange,  von  SO.— NW.  8  ML 
breite  Fläolie  verbreitet  um  die  Städte  Tapolcza  und  Nagy-Vaszony. 
Nur  wenige  Kuppen  treten  ausserhalb  dieses  Raumes  und  entfernt 
vom  Plattensee-Bakony-Gebirge  auf,  so  namentlich  der  schöne  S(MnlyD- 
Hegy  (Schopilauer  B.;  4&6  m.)  und  mehrere  Punkte  unfern  Kii 
Gzell  und  Sarvar  an  der  mittleren  Raab.  Die  Form  und  Iiagenuig 
der  Basaltmassen  ist  eine  sehr  verschiedene:  1.  Schildförmig  gevroUrte 
grosse  Plateaus,  für  welche  wir  eine  deckenartige  Lagerung-  des  Ge- 
steins annehmen  müssen:  die  riesige  Masse  des  Kabh^ry,  601  nu 
auf  elliptischer  Basis,  1  Ml.  und  Vi  ^1*  ausgedehnt,  1  Ml.  nordwest- 
lich Nagy  Yaszony;  der  nur  wenig  kleinere  Agartetö,  614  m.,  l^i  Ml. 
nordöstlich  Tapolcza.  Eine  deckenformige  Lagerung  ist  auch  fm* 
die  ausgedehnte  Basaltmasse  anzunehmen,  welche  südlich  von  Ea- 
polcs  einen  langgestreckten  Hügelzug  bildet  mit  den  Gipfeln  Kiralyko 
(Königsstein),  Bomzostetö,  444  m.,  Feketehegy  (Schwarzer  B.).  2.  Brett- 
abgestumpfte Kegel-  resp.  Tafelberge  mit  ringsumlaufenden  Abstor- 
zen  und  ebener  oder  flachhügeliger  Scheitelfläche.  Hierhin  gehövn 
ausser  den  oben  bereits  genannten  drei  Bergen  Szt.  György,  H^sp 
und  Badaoson  auch  der  Schomlauer  Berg.  8.  Kuppeiförmige  Berge, 
der  schon  angeführte  Csobancz,  */«  Ml.  östl.  Tapolcza.  4  Spitze  Kege! 
wie  der  Hegyesdhegy,  1  Ml.nordöstl.  Tap.,  der  Gulacshegy,  1  ML 
südöstl.  Tap.  —  Viele  kleinere  Basaltvorkommnisse  sind  auf  gang- 
förmige Durchbrüche  zurückzuführen,  so  der  Szigliget  (Abbildung 
bei  Böckh  a.  a.  0.  S.  118). 

Um  von  Keszthely  nach  Tapolcza  (SVs  Ml.  fem)  und  den  Basalt- 
bergen zu  gelangen,  muss  man  zunächst,  dem  Seenfer  folgend,  das 
schildförmige  Gebirge  Oeregszektetö  umgehen,  welches  bei  Mesies 
Györek  in  den  See  vorragt.  Zunächst  überschreitet  der  Weg  einen 
niederen  Alluvionsstrich  und  erreicht  dann  die  herrlichen  Reben- 
hügel, welche  den  Fuss  jenes  Gebirges  bilden.  Indem  zwischen  den 
sanften  Gehängen  des  Gebirges  und  der  weiten  Wasserfläche  Dörfer 
und  Landhäuser  sich  reihen,  entsteht  ein  Landschaftsbild  von  solober 
Schönheit,  wie  man  ein  gleiches  im  östlichen  Ungarn  vergeblidi 
suchen  würde.  Das  Gebirge  Oeregszektetö  (308  m.  über  dem  See), 
um  dessen  südöstliche  Hälfte  der  Weg  im  Halbkreise  h^ramführt, 
besteht  aus  Schichten  von  weissem  Dolomit,  welcher  vpn  Böckh  cur 
oberen  Trias  gestellt  wird.     Versteinerungen  sind  selten,  doch  fuhrt 
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bereit«  v.  Hauer  (G.-R.  A.  Bd.  20.  S.  470;  1870)  „deutliche  Abdrücke 
von  Myophoria  Whatlyae"  an,  gefunden  bei  Vallus,  am  K.-Bande 
des  Berges.  Dieselben  Schichten  sind  im  nordwestl.  Theile  des 
Plattensee-Gebirges  sehr  verbreitet:  nördl.  von  Tapolcza,  bei  Nagy 
Yaszony,  bei  Veszprira  etc.  Indem  die  Strasse  bei  Meszes  Györek 
gegen  N.  wendet,  wird  man  plötzlich  der  Basaltberge  wieder  ansich- 
tig, ein  äberrascheuder  Anblick ;  zunächst  der  scharfe  niedrige  Rücken 
Szigliget,  von  dem  sich  ein  niederes  waldiges  Vorland  in  den  See 
erstreckt,  üeber  Szigliget  und  seiner  Burgruine  dehnt  sich  die  lange 
ScheiielMche  des  Badacson  aus.  £twa^  weiter  gegen  Nord,  aus  der 
seegleichen  Ebene  aufsteigend,  der  Szt.  GyÖrgy.  Die  Strasse  führt  am 
untersten  Gehänge  des  Oer^szektetö  hin  und  vermeidet  mög- 
lichst in  die  zur  nassen  Jahreszeit  etwas  sumpfige  Ebene  nieder- 
susteigen,  durch  weldie  der  Tapolcza-Bach  seinen  Lauf  zum  See 
nimmt.  Tapolcza  liegt  in  fruchtbarer  Ebene  rings  von  prächtigen 
Basaltbergen  umgeben.  Man  zeigte  mir  die  Merkwürdigkeit  des 
Orts,  einen  im  Flecken  selbst  entspringenden  starken  Bach.  Aus 
zahlreichen  Klüften  und  Spalten  des  zur  sarmatischen  Stufe  (mittleres 
Neogen)  gehörigen  Kalksteins  sprudeln  reichliche  Wasaera^eni  her- 
vor, welche  sofort  Mühlenräder  treiben.  Diese  Kalkschichten,  welche 
sanft  gegen  S.  fallen,  besitzen  nördlich  von  Tapolcza,  gegen  den  Halap 
hin,  eine  ansehnliche  Verbreitung.  Obgleich  der  Abend  schon  nahe 
war,  wanderte  ich  noch  bis  an  den  Fuss  des  Csobancz,  welcher  Vi  Ml. 
OSO.  der  Stadt  «sich  erhebt.  Die  herrliche  Abendbeleuchtung  er- 
höhte die  ausserordentliche  Schönheit  der  Umgebung.  Nach  allen 
Seiten  hin  begegnet  das  Auge  in  grosser  Nähe  den  vulkanischen 
Berggestalten.  Gegen  S.  erhebt  sich  gleich  einer  natürlichen  Festung 
der  Szt.  György  (etwa  800  m.  üb.  d.  Ebene)  über  einer  fast  kreis- 
förmigen, Vi  Ml.  im  Durchmesser  haltenden  Basis,  rings  von  alluvia- 
len Flachen  umgeben.  Die  unteren  zwei  Dritttheile  des  Berges  bil- 
den einen  sehr  flachen  Kegel  (Congerienschichten),  auf  welchem  die 
nuLchtige  Basaltplatte  aufgelagert  ist,  die  mit  jähem  Absturz  empor- 
steigt. Schon  aus  dieser  Feme  (ca.  ^/^  Ml.),  erscheint  deren  verticale 
Säulenstellung;  die  Scheitelfläche  bildet  ein  Hügelland  von  kaum 
700  m.  Ausdehnung.  Dieser  Set.  Georgsberg  gewäl^  ein  eigenthüm- 
lidiea  Landschaftsbild,  wie  auch  die  meisten  der  ihn  umstehenden 
Vulkanberge:  das  sanfte  Gehänge  ein  prächtiger  Weingarten  mit  liun- 
derten  von  weissen  Häuschen ;  darüber  die  schwarze  drohende  Basalt- 
wand. —  Zur  Linken  (SO.)  reiht  sich  an  den  Szt.  György  der  im- 
ponirende,  zum  Theil  waldbedeckte  Tafelberg  Badacson,  der  ausge- 
zeichnetste Typus  eines  Tafelberges,  nur  23  m.  höher  als  der  Szt. 
György.  Noch  weiter  links  ragt  der  spitze,  bewaldete  Kegel  des 
Gttlacshegy  empor,  an  den  sich  der  Tothihegy  reiht.  Eine  ähnliche 
spitze  Gestalt  wird  gegen  NO.,  *U  Ml.  fern,  sichtbar,  der  Hegyesdhegy, 
während  der  Halap  *u  Ml.  gegen  N.,  die  Tafelform  des  Szt.  György 
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und  BadacBon  wiederholt  Zoraökgewandt  gegen  W.,  erblickte  idi 
2  Ml.  fern  die  Gruppe  der  basaltischen  Tatikaberge  (der  Tatika  419 
m.,  der  Nagy  Las  404  m.,  der  Koyacsi  3S6  m.  u.  a.). 

AngenBoheinlich  ist  die  Ebene  von  Tapolcza  erst  in  der  jGng- 
sten  geolog.  Zeit  Tom  See  verlassen  worden,  der  hier  einen  naehN. 
gestreckten  Busen  bildete;  damals  bildeten  die  Berge  hochragende 
Insehi.  Dieser  Archipel  des  Balaton  musste  eine  gewisse  Aehnlicb- 
keit  mit  den  äolisohen  Inseln  darbieten.  —  Die  Sonne  sank  hinter 
die  Tatikaberge  hinab,  die  Schatten  stiegen  am  Csobancz  empor, 
endlich  nur  noch  die  Burgtrümmer  vergoldendr  Die  bevonugte 
Schönheit  der  Landschaft  von  Tapolcsa  findet  in  der  Beeeichnirag 
„die  imgarische  Schweiz'*  einen  Ausdruck.  —  Mein  nächstes  Ziel  war 
der  Szt.  György;  hohe  Pappelalleen  begleiten  den  von  Tapolcaa  in 
der  Bichtung  nach  Hegymagos  (*/«  ML  fem)  führenden  Weg.  Das 
Dorf  liegt  am  westlichen  Fuss  und  Gehänge  des  schonen  Beiges,  sa 
welchem  ich  durch  Weingärten  emporstieg.  Die  Basaltgerolle  neh- 
men mehr  und  mehr  zu,  je  hoher  man  sich  an  dem  sanften  Kegel 
erhebt  und  der  Basaltwand  sich  nähert  £ine  Auflagerung  des  vul* 
kanischen  Gesteins  auf  d&a.  Congerien- Schichten  ist  nirgend  zu  be- 
obachten, da  die  Grenzen  durchaus  mit  Geröll  und  Säulenbrubhstüctoi 
überstürzt  sind.  Die  Weingärten  reichen  hoch  hinauf,  durch  wildes 
domiges  Gestrüpp  bahnte  ich  mir  dann  einen  Weg  und  kletterte 
gegen  NO.  über  lose  Basaltblöcke  gegen  die  Basis  der  Steilterrasse 
empor.  Der  Steilrand  ist  an  dieser  Stelle  schluchtähnlidi  einge- 
brochen, so  dass  ich  ohne  jede  Fährliohkeit  das  Gipfelplateau  erreichte; 
dasselbe  stellt  sich  als  ein  Hügelland  dar;  man  durchwandert  ein 
kleines  Bergland,  weiches  dem  von  Abgründen  umgebenen  Tafel- 
berge aufgelagert  ist  Die  vertical  gestellten  Säulen,  in  weldie  die 
nülchtige  Basaltplatte  gegliedert  ist,  bestehen  aus  normalem  Basall, 
der  indess  nach  oben  ein  poröses  Gefüge  annimmt  und  sdhliesslidi 
schlackig  vrird.  Der  Gipfel  besteht  vorherrschend  aus  wahren  Wurf- 
Bchlacken.  Im  festen  Basalt  am  NW.* Abstürze  der  Scheitelfiäohe,  wo 
ich  emporstieg,  fand  ich  sehr  verbreitet  einen  durch  zahlreiche  lichte 
Flecken  ausgezeichneten,  sog.  „Erbsenbasalt".  Auch  sah  ich  viele 
Quarzit-Einschlüsse,  deren  bereits  Beudant  erwähnt.  Zwischen  den 
Schlackenhügeln  auf  der  Scheitelfläche  des  Szt  Gyoi^y  umherwaa- 
demd,  erhalt  man  so  vollkommen  den  Eindruck  einer  neuvulkanischen 
Thätigkeit,  dass  man  glaubt,  einen  Krater  suchen  und  finden  n 
müssen;  —  vergeblich.  Die  Spuren  eines  solchen  sind  an  kdnsm 
der  schlackenbedeckten  Basaltberge  des  Plattensee -Bakony  erhaheo. 
Nicht  alle  diese  Berge  tragen  Schlackendecken  oder  -Hüte;  am  aas- 
gezeichnetsten  findet  sich  neben  dem  Szt  György  die  ErscheinuBg 
wohl  am  Schomlauer*Berg,  dessen  schöne  Gestalt,  einer  „Landakrone" 
ähnlich,  in  blauer  Feme  (4^,  Ml.)  sichtbar  wird;  mhrend  anders 
Kuppen,  wie  der  Badacson,  nur  in  beschränkter  Verbreitung  anf 
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ihrem  Scheitel  eine  poröse  oder  schlackige  Gesteinsvarietät  darbieten ; 
andere  Gipfel  endlich,  gleich  unseren  Baaaltbergen,  durchaus  aus  ge- 
schlossenem festem  Basalt  bestehen.  Wir  haben  uns  auf  Grund  der 
deutflchen  Basalt-Gebilde  gewöhnt,  wesentlich  verschiedene  Bedin- 
gungen bei  der  Entstehung  der  tertiären  Basalte  einerseits  und  der 
reoenten  Schlackenkegel  resp.  Vulkane  andererseits  vorauszusetzen. 
Die  Basaltkolosse  des  Plattensees  mit  ihren  Schlackenhüten  lehren 
uns  indess,  dass  beiden  Gebilden  wesentlich  gleiche  Bedingungen  zu 
€inmde  Hegen.  Auch  unseren  deutschen  BassHen  fehlen  bekanntlich 
die  Schlackenhüllen  nicht  ganz,  wenngleich  sie  meist  nur  in  den  Rei- 
buDgsconglomeraten  erhalten  sind,  auf  denen  die  Basaltkuppen  in  ihren 
peripherischen  Theilen  ruhen  (Rückertsberg  bei  Oberkassel).  Ursprung- 
Ueh  beeassen  wohl  unzweifelhaft  alle  unsere  Basaltk^el  Schlackenhüllen 
resp.  -Hüte  gleich  dem  Szt.  GyÖrgy,  welche  durch  die  allmälige  Zer- 
störung der  Erdoberfläche  weggenommen  wurden.  Immer  zweifel- 
loser stellen  neuere  Untersuchungen  die  Thatsache  heraus,  dass  die 
seit  der  tertiären  Epoche  erfolgte  Zerstörung  und  Abtragung  der 
Gebirge  ganz  ausserordentliche  Dimensionen  erreichen,  und  dass  wir 
in  den  vulkanischen  Gebilden  der  Tertiärzeif  wesentlich  nur  die 
festeren  Gerüste  zu  erkennen  haben,  von  denen  die  ober^chlichen 
Massen,  die  bei  den  reoenten  Vulkanen  vorzugsweise  ins  Auge  fallen, 
fortgeführt  sind.  —  Das  Gestein  des  Szt.  György  ist  ein  doleritähn- 
licher  Plagioklas- Basalt^);  in  dem  feinkörnigen  Gefüge  kann  man 
schon  mittelst  der  Loupe  den  Plagioklas,  welcher  den  herrschenden 
Gemengtheil  bildet,  erkennen.  Der  Dünnschliff  zeig^  in  einer  äus- 
serst spärlichen  Grundmasse  Plagioklase,  in  Flnidalstruktur  die  zahl- 
reichen, grrossen  Olivine  umgebend.  Diese  letzteren  sind  zuweilen 
zerbrochen  und  in  die  Klüfte  drängen  sich  die  Plagioklase  hinein. 
Der  Augit  ist  von  bräunlicher  Farbe,  sehr  reichlich.  Titaneisen 
leidet  zahlreiche  gestreckte,  stabförmige  Gruppirungen,  welche  — 
wie  kaum  zu  bezweifeln  —  zwillingsartige  Aneinanderreihungen 
sind.  Diese  gestreckten  Partien  werden  vielfach  unterbrochen  und 
getrennt  durch  die  andern  Gemengtheile  des  Gesteins.  Dies  merk- 
würdige Verhalten  des  Titaneisens,  wie  auch  die  gesammte  mikro- 
skopische Struktur  der  Plattensee-Basalte  bringt  die  Arbeit  des  Hm. 
Dr.  Karl  Hofmann  zur  Anschauung  mittelst  trefflicher  bildlicher 
Darstellungen  (z.  B.  Fig.  8,  9  und  10,  Jahrb.  Ungar,  geol.  Anst.  1877), 
von  denen  der  geehrte  Autor  mir  einen  mit  handschriftlichen  Be- 
merkungen versehenen  Probedruck  zu  senden  die  grosse  Güte  hatte. 
—  Zu  einer  Umschau  nach  den  anderen  Basalt-Kolossen  ist  der  Szt. 
György  trefflich  geeignet.     Man  bemerkt,   dass  die  isolirten  Tafel- 


1)  loh  ziehe  das  Wort  „Plagioklas-Basalt''  dem  von  Professor 
Zirkel  gegebenen  „Feldspath-B.^  vor,  da  ich  als  Feldspath  im  All- 
geneinen  nur  den  Orthoklas  bezeichne. 
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berge  zu  annähernd  gleichen  Höhen  emporsteigen.  In  der  Thai  über- 
tragen den  Szt.  György  (415  m.)  der  Badacson  nur  um  23  m.,  der 
Schonüauer  Berg  nur  um  21  m.,  während  der  Gsobanz  um  38,  der 
Halap  um  56,  der  Tatika  nur  um  2  m.  unter  unserem  Aussichts- 
punkte zurückbleiben.  Man  könnte  zu  der  Annahme  gelangen,  es 
seien  diese  Berge  nur  die  Reste  einer  ursprünglichen  zusanunen- 
hängenden  grossen  Basaltdecke;  doch  schrickt  man  sogleich  An- 
gesichts der  Quadratmeilen  -  grossen  Tiefebene,  durch  welche  die 
Kolosse  getrennt  werden,  vor  jener  allzukühnen  Vorstellung  zurück. 
—  Einen  Absteig  vom  Szt.  György  über  d6n  Steilrand  der  Scheitel- 
iläche  suchend,  wandte  ich  mich  gegen  0.,  wo,  noch  unter  der  jähen 
Wand  verborgen,  das  Dorf  Kis-Apathi  liegen  musste.  In  dieser 
Richtung  zog  sich  vom  Scheitel  eine  kleine  Senkung,  in  wekfaer 
ein  palagonitischer  Basalttuff  entblösst  ist,  hinab.  Diese  schnürte 
sich  zu  einer  Kehle  zusammen,  durch  welche  ich,  zur  Seite  die 
schönen  aufwärts  strebenden  Basaltsäulen,  herabklettem  konnte. 
Ich  erreichte  die  steilgeneigten  Geröllhalden,  welche 'sich  an  die 
Basalt-Colonnade  lehnen  und  befand  mich  bald  in  den  Weinbergen 
von  Kis-Apathi  am  fusse  des  sanft  sich" erhebenden,  ans  tertiären 
Schichten  gebildeten  imteren  Szt.  György-Kegels.  In  geringer  Ent- 
fernung (kaum  V«  ^^0  gegen  SO.  erhebt  sich  der  spitzkegelformige 
waldbedeckte  Gulaczhegy,  auf  dessen  Besteigung  ich  leider  verzidi- 
ten  musste  um  Zeit  für  den  Besuch  des  Badacson  zu  gewinnen. 
Schnell  war  die  etwa  Vs  Ml.  breite  alluviale  Fläche  durchschritten, 
welche  den  Fuss  des  Szt.  György  von  der  Basis  des  Badacson  trennt, 
der  etwas  sumpfige  Thalboden  des  Kapolos-Baches.  Anfangs  ver- 
suchte ich  gerade  empor  durch  Weingärten  und  die  Strauchregion 
bis  an  den  Steilrand  zu  gelangen,  musste  aber  nach  einstündigem, 
vergeblichem  Versuche,  hier  emporzukommen,  wieder  umkehren  und 
mich  nach  der  östlichen  Seite  des  Tafelberges  wenden,  wo  ich  bald 
einen  Weg  fand.  Die  Weingärten  blieben  zurück,  schöner  Buchenwald 
nahm  mich  auf;  bald  sah  ich,  ganz  nahe,  prachtvolle  säulenförmige 
Basaltfelsen  aufragen.  Zwischen  ihnen  öffnete  sich  ein  thorähn- 
licher Einbruch,  durch  welchen  ich  über  Säulenfragmente  aufwärts 
kletterte.  Die  zu  beiden  Seiten  aufragenden  Säulen,  bis  2  oder  3 
m.  im  Durchmesser,  sind  in  horizontale  Tafeln  zerklüftet,  welche 
zum  Theil  lose  auf  einander  liegen.  Steil  durch  diese  enge  Fels- 
schlucht hinan,  erreichte  ich  bald  das  Gipfelplateau,  welches  in  sei- 
ner östlichen  Hälfte  mit  Buchenwald,  in  der  westlichen  mit  ho^en 
Gräsern  und  kleinen  Stauden  bedeckt  ist.  Das  Wandern  war  hier 
nicht  ohne  Beschwerde.  Der  Scheitel  des  weitberufenen  Badacson 
ist  eine  krf^isformige,  reichlich  1  Kilom.  ausgedehnte  Ebene.  Schon 
öffnete  sich  die  Femsicht,  aber  noch  war  es  nicht  möglich,  über  den 
Steilrand  hinweg  die  dem  Fusse  des  Berges  näheren 'Landschaften 
oder  den  See  zu  erblicken.    Endlich  nach  ermüdendem  Kampfe  mit 
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dem  dichtverwachsenen  Strauchwerk  erreixshte  ich  den  südlichen  Pla- 
teaarand,  wo  der  Bischof  von  Veszprim  ein  6  m.  hohes  steinernes 
Kreus,  hoch  über  Land  und  See  ragend,  hat  aufrichten  lassen.  Von- 
diesem  Punkt«  aus  enthüllt  sich  nah  und  fem  ein  reichlohnender 
Bück.  In  unmittelbarer  Nähe  vor  uns,  aus  dem  Abgrund  aufstei- 
gend kolossale  Basaltfelsen,  —  in  Gruppen  geordnete  unförmliche 
SiLalen  von  enormer  Dicke  (8 — 6  m.);  sie  bestehen  aus  lauter  hori- 
zontal Übenden  0,1  bis  0,6  m.  dicken  Platten,  welche  in  den  oberen 
Theilen  der  Säulen  lose  auf  einander  ruhen,  tiefer  unten  verwachsen 
sind.  Unter  dem  Schlage  des  Hammers  geben  die  losen  Platten,  die 
zum  Theil  altanähnlich  vorragen,  einen  hellen  starken  Klang.  Tiefer 
hinab  senkt  sich  das  Rebengehänge  (welches  den  Fuss  all  dieser 
Berge  schmückt),  belebt  durch  zahllose  weisse  Häuschen  und  mehrere 
palastahnliche  Villen.,  Doch 'weder  die  schwarzen  Felsen  noch  die 
Rebcnhügel  fesseln  den  Blick,  der  über  die  strahlende  und  leuch- 
tende Wasserfläche  des  Balaton  schweift.  Einen  ungeheuren  Raum 
des  Gesichtsfeldes  einnehmend,  wirft  er  das  Sonnenlicht  zurück. 
Das  jenseitige  flache  Ufer  breitet  sich  unabsehbar  zum  Alfold  aus, 
mit  dem  Horizont  verschwimmend.  Die  Aussicht  vom  Badacson  ge- 
winnt neben  ihrer  Schönheit  noch  ein  besonderes  Interesse  für  den 
Geologen,  der  sich  Angesichts  des  Plattensees  den  alten  Zustand  der 
Dinge  vergegenwärtigen  kann,  als  noch  die  ungarische  Ebene  von 
einem  ungeheuren  Binnensee  bedeckt  war,  dessen  letzter  Ueberrest, 
der  seichte,  in  fortschreitender  Verminderung  begriffene  Balaton, 
sich  zu  unsem  Füssen  ausbreitet.  —  Das  Gestein  des  Badacson  ist 
demjenigen  des  Szt.  György  sehr  ähnlich,  ein  Plagioklas-Basalt  mit 
OKrin.  Dr.  K.  Hof  mann  gibt  a.  a.  0.  Fig.  6  ein  mikroskopisches 
Bild,  welches  in  einer  doleritischer  Grundmasse,  wesentlich  constituirt 
aus  Plagioklasen,  braune  Augite,  Magnetit,  einzelne  grosse  Olivine 
und  Apatit-Nadeln  zeigt.  Ich  sah  nur  wenig  schlackiges  Gestein; 
nach  Dr.  Hofmann  finden  sich  indess  auch  am  Badacson  Schlacken 
in  ansehnlicher  Verbreitung  und  zwar  am  südöstlichen  Rande  der 
Scheitelfläche.  Es  galt  nun,  gegen  W.  in  der  Richtung  auf  Tördemit 
und  Szigliget  hinabzusteigen.  Ich  folgte  von  S.  gegen  W.  und  NW« 
der  Plateaukante.  Anfangs  Hessen  die  thurmartig  aus  der  Tiefe 
emporsteigenden  Basaltfelsen,  welche  sich  weiter  hinab  zu  einer  ge- 
sdilossenen  Felswand  verbinden,  wenig  Hoffnung,  dass  hier  ein 
Abstieg  möglich.  Einzelne  Einbrüche  Öffneten  sich,  welche  zu  steil- 
abstürzenden Kehlen  führten.  Doch  auch  hier  war  die  Basaltwand 
noch  intakt  und  es  schien  unmöglich,  hinabzusteigen.  Endlich  gegen 
NW.  wurde  ein,  tiefer  in  die  Scheitelfläche  eingreifender  Bruch  auf- 
gefunden, welcher  zu  einer  Felsenschlucht  hinabführte.  Dort  ge- 
lang es,  nicht  nur  über  die  obere,  in  Säulen  abgesonderte  Hälfte 
der  mächtigen  Scheitelplatte,  sondern  auch  über  die  hier  einge- 
«chnittene  vertikale  Basaltwand  herabzuklettem.    Der  Bau  des  mäch- 
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iigen  Badacson  ist  ungemein  schon  und  einfach.    Auf  einer  kreis 
förmigen  Basis  von  S,5  Kilom.  Durchmesser,  welche  zur  Hälfte  wom 
See  umfluthet  ist,   erhebt   sich   mit   sehr   flacher  Neigung   ein   aw 
neogenen  Schichten  gebildeter  Kegel  bis  zur  Höhe  von  etwa  270  m* 
über  dem  See  (geschätzt).    Auf  den  abgestumpften  Scheitel  dieicB 
Kegels  (eine  kreisförmige  Fläche  von  etwa  1,4  Kilom.  Durchmesser) 
ist  die  ca.  60  m.  (geschätzt)  mächtige  Basaltplatte  aufgesetzt,  deren 
Culminationspunkt  331  m.  über  dem  Balaton  erreicht    Die  Absonde- 
rung dieses  Basaltes  ist  überaus  bezeichnend  und  gleichförmig  ringsoa. 
Die  horinzontale  Platte^trennt  sich  in  vertioale  Säulen,  weldie  sich 
gegen  den  oberen  Band  des  Tafelberges  frei  ablösen.    Die  Säulen- 
struktur  ist  nur   unvollkommen*  zur  Ausbildung  gelangt  unter  dem 
/  Einfluss  einer  zweiten,  der  tafelförmigen  Absonderung,  welche  in  dtr 
Tiefe  nur  angedeutet,  die  Säulenköpfe  in  lose  auf  einander  getbünnie 
Steinplatten  gliedert.  ~  Die  Frage  nach  der  Entstehung  so  unge- 
wöhnlicher Gestalten,  wie  sie  die  Tafelberge  des  Balaton  zeigen,  legt 
uns  ein  schwieriges  Problem  vor.    In  Bezug  auf  Lagerung  und  Fels' 
gestaltung  stimmen  diese  Berge  vollkommen  überein  mit  den  Laven- 
und  Basaltdecken,  welche,  eine  nicht  seltene  Erscheinung  in  vielen 
alt-  und  neuvulkanischen  Gebieten,  zuweilen  durch  Erosion  in  Pia- 
^teau-FragmenteJzertheilt  sind  (z.  B.  der  Tafelberg  von  Gergovia). 
Schon  oben^mvssten   wir  indess,   in  Anbetracht  der  meilenweitea 
Ebenen,  welche  zwischen  den  Tafelbergen  sich  ausdehnen,  die  An- 
sicht einer  ursprünglich  gemeinsamen  Basaltdecke  abweisen.    Wir 
müssen  vielmehr  die  Tafelbeige  als  die  Erzeugnisse  getrennter  Erup- 
tionen betrachten,   nicht   anders   wie  man  die  gleidbe  Entstehung 
für  die  kuppenförmigen  Basaltberge   annimmt,  'deren   gewöhnliche 
Säulenstellung  die  bekannte  meilerförmige,  gegen  den  Fuss  des  Kegth 
divergirende  Anordnung  zeigt    Diese  Ansicht  von  der  ursprungUcfaen 
Individualität  der  Balaton-Basaltberge  schliesst  nicht  aus,   dass  sie 
sehr  bedeutende  Veränderungen  und  Abtragungen  erfahren  haben* 
Diese  Zerstörungen  mussten   vorzugsweise   die   Schlackenhüllen  be* 
treffen,  welche  gewiss  einst  in  grosser  Mächtigkeit  allseitig  die  festen 
Basaltmassen  umgaben.     Offenbar  sind  unter  dem  Schutze  der  Basslt- 
decken die  neogenen  Schichten  weniger  zerstört  worden»  als  wo  sie 
unbeschützt  lagen;   daher   sehen   wir   sie   am  Fusse  der  Bei^  w 
grösseren  Höhen  inselartig  emporsteigen.    Noch  jetzt  soll  der  Balaton 
bei  Stürmen  furchtbare  Wogen  werfen ;  wie  gewaltig  müssen  sie  und 
ihre   zerstörende  Kraft  gewesen  sein,   als   der   Badacson   und  Sit 
GyÖrgy  Strandinseln  des  über  1700Q.-M1.  grossen  diluvialen  Binnen' 
meeres  bildeten,  dessen  Fluthen  am  hohen  Felsenkranz  jener  Beige 
brandeten  1    Wir  werden  schwerlich  irren,t  wenn  wir  der  Küstenbnn' 
düng  auch  einen  Theil  an  der  Gestaltung  der  Basaltberge  zoschrei- 
ben.    Durch  Weinberge  erreichte  ich  schnell  das  Dörfchen  Tördemit 
und  durchschritt  die  AUuvionsfläohe  des  Kapolcsbachs,  um  Szigligei 


Digitized 


by  Google 


121 

za  erreichen,  welches  sich  noch  hinter  einem  schmalen  waldigen 
Rücken  verbirgt.  Pappelalleen  begleiten  den  Weg,  der  znr  Rechten 
die  Aussicht  auf  den  Szt.  György,  zur  Linken  einen  weiten  Blick 
über  den  Plattensee  gewährt.  Der  ^eine  zierliche  Szigliget,  an 
dessen  westlichem  Fusse  das  Dörflein  gleichen  Namens  sich  hinzieht, 
ist  ein  in  zwei  Gipfeln  colminirender  von  S.  nach  N.  gestreckter 
Rücken,  welcher  theils  aus  Basalt,  theils  aus  Basalttuff  besteht.  Nach 
'Böckh,  der  eine  von  L.  Roth  gefertigte  Zeichnung  des  Sziliget  mit- 
tJueilt  (a.  a.  0.  S.  118)  bildet  der  Basalt  hier  einen  deutlichen,  in 
Tuff  aufsetzenden  fast  seiger  fallenden  Gang,  welcher  an  beiden 
Salbändern  in  Platten,  un  Innern  säulenförmig  abgesondert  ist;  die 
TafeUi  parallel  den  fast  senkrechten  Gangfläch^}  die  Säulen  hori- 
»mtal  liegend.  Das  Gestein  dieses  Szigligeter  Ganges  ist  nach  den 
mir  vorliegenden  mikroskopischen  Bildern,  welche  ich  Hrn.  Dr.  Hof- 
m.ann  verdanke,  sehr  verschieden  von  den  Varietäten  der  beiden  be- 
nachbarten Tafelberge;  es  besitzt  eine  vorherrschende,  glasige  Grund- 
masse mit  grossen  Plagipklasen,  Augit  und  titanhaltigem  Magnet- 
eisen. Sehr  merkwürdig  sind  die  dendritischen  Verwachsung^  des 
kisteren  mit  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Armen,  welche  sehr 
zahlreich  in  der  Grundmasse  hervortreten.  —  Von  Szigliget  wanderte 
ich  dordh  die  hier  '/s  ^-  breite  Alluvialebene,  einen  jüngst  verlasse- 
nen 8e^[rund,  und  erreichte  unfern  Ederics  die  Keszthelyer  Strasse 
wieder.  ^Is  ich  zur  Bahnstation  zurückfuhr,  zeigte  man  mir,  wie 
bedeutend  der  See  hier,  an  seinem  westlichen  Ende,  wo  der  Zala-- 
FlusB  einmündet,  in  den  letzten  Jahrzehnten  zurückgewichen.  Von 
den  ufern  des  Balaton  setzte  ich  nleine  Reise  zunächst  nach  Gross- 
Kanizsa,  dann  durch  Kroatien  nach  Fiume  fort. 

Mit  den  Hügeln  von  Keszthely  endet  gegen  SW.  das  ungar. 
Mittelgebirge,  dessen  einzelne  sehr  verschiedenartige,  in  nordöstl. 
Ridhtung  gereihte  Glieder  bis  zur  Matra  und  zum  Bükgebirge  sich 
erstrecken.  Südlich  des  Plattensees  stellt  sich  eine  breite  Verbin- 
dung der  grossen  centralen  Ebene  mit  der  obeitmgar.  Ebene  und 
der  sog.  Grazer  Bucht  her.  Durch  diese  weite  Lücke  zwischen  dem 
Agramer  und  dem  Plattensee-Gebirge  nehmen  Mur  und  Drau  ihren 
▼ereinigten  Lauf.  Bei  Mura  Keresztur  erreicht  die  Bahn  die  breite 
Aüuviaiebene  der  Mur  und  folgt  diesem  Flusse  bis  zur  Vereinigung 
mit  der  Drau  unfern  Legrad.  Bei  Zakany  geht  die  Bahn  auf  das 
südliche  Ufer  der  Drau  über,  welche  mit  der  Theiss  um  den  Vor- 
rang streitet,  der  grösste  Nebenfluss  der  Donau  zu  sein.  Der  Fluss, 
▼on  den  Tobiaoher  Feldern  herab  durch  das  grÖsste  Längenthal  der 
Alpen  seinen  Weg  nehmend,  erscheint  hier  als  ein  Fluss  des  Nieder* 
laod^  trübe,  ruhig  diessend,  mit  todten  Hinterwassem,  die  Ufer  von 
Weidengebüschen  eingefasst.  Die  erste  Station  auf  kroatischem  Boden 
ist  Eopreinitz  (141  m.).  Gegen  W.  stellen  sich  wieder  Bodenhebungen 
ein,  die  Vorhöhen  des  Agramer  Gebirges,  welches,  obgleich  inxck 
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eine  11  Ml.  breite  Lüoke  getrennt,  die  diagonale  Richtung  CSO  — 
SW.)  des  Ungar.  Mittelgebirges  fortsetzt.  Das  A gramer  oder  Sljeme- 
Gebirge,  welches  sich  als  ein  schöngewölbter  Rücken  nördL  und 
nordöstl.  der  kroatischen  Hauptstadt  bis  zu  1036  m.  („Bistra'')  erhebt, 
besteht  aus  zwei  Partien  von  Glimmerschiefer  und  Hornblende-  resp. 
dioritischem  Schiefer,  welche  ringsum  von  Leithakalk  und  Cerithien- 
schichten  umlagert  werden.  Im  südwestlichen  Theil  des  Gebirgs  za 
nächst  Agram  weist  die  v.  Hauer'sche  üebersichtskart«  der  ösEterr^ 
Monarchie  (ein  überaus  verdienstvolles  Werk)'  auch  Werfener  und 
Hallstädter  Schichten  auf.  (An  der  neu  gegründeten  kroatisclien  Uni- 
versität lehren  die  Proff.  Pilar  Mineralogie,  Dwotab  (t  spr.  rsch) 
Physik,  Velkov  Chemie,  Zahradnib  Mathematik,  Bohusl.  Jims 
Botanik,  Brusi na  Zoologie;  ungarisch  wird  in  Agi^am  weder  geldirt 
noch  von  Jemandem  gesprochen,  wohl  aber  von  allen  Gebüdetoi 
Deutsch.  Kroatische  Obergymnasien  befinden  sich  in  Agram,  Waras- 
din,  Pozega,  Fiume  und  Zengg.  Ban  ist  gegenwärtig  Herr  Mai uranic.) 
Agram,  in  eine  Ober-  (143  m.)  und  Unterstadt  getheilt,  in  fhichibBier 
schöner  Lage,  auf  einem  grossen  Bahnkreuz  gelegen,  dessen  sudöst' 
lieber  Arm  bald,  bis  Gradisca  und  Brod  fortgeführt,  das  glänze  SU- 
vonien  mit  seinen  ungeheuren  Eichenwäldern  aufschliessen  vHrd,  hftt 
eine  bedeutende  volkswirthschaftliche  und  nationale  Zukunft  — 
Die  Sau,  der  vom  krainerischen  Terglou  herabfliessende  Zwillings- 
fluss  der  Drau,  trennt  das  Agramer  von  dem  in  gleicher  Richtung 
gegen  SW.  ziehenden  Samolx)rer  Gebirge,  in  welchem  die  Hallstadter 
Schichten  eine  sehr  viel  grössere  Verbreitung  gewinnen.  Bemerkeus- 
werth  ist,  dass  hier  auch  eine  kleine  Partie  von  Sandsteinen^ 
Schiefem  und  Conglomerat^n  der  Steinkohlenformation  auftritt, 
welche  nach  von  Hauer  „die  Unterlage  aller  Schichtgebirge  in 
der  ganzen  südöstlich  den  Alpen  sich  anschliessenden  Bergland- 
Schaft  bildet«  (G.  R.-Anst.  Bd.  18  S.  27;  1868).  Das  Samobo^ 
Agramer  Gebirge  trennt  die  kleine  Ebene  von  Rann  von  der  grossen 
kroatisch -slavonischen  neogenen  und  diluvialen  Ebene,  an  deren 
nordwestlichem  Saume  die  Bahn  weiter  nach  Karlstadt  führt 
Diese  Stadt  liegt  noch  in  der  Ebene,  nahe  der  Vereinigung  der 
vier  Flüsse  Korana,  Mre^ca,  Dobra  und  Kulpa,  von  denen  die  letz- 
tere ihren  Namen  beibehält  und  sich  bei  Sisek  mit  der  Sau  ver- 
einigt. Die  genannten  vier  Flüsse  entspringen  in  dem  wilden  Kapella- 
Gebirge,  dem  kroatischen  Karst  (oulminirend  im  Risnjak,  1628  m.), 
welchen  sie  auf  vielgewundenem,  theils  über-,  theils  unterirdischen 
Laufe  durchbrechen.  Bei  Karlstadt  beginnt  die  grossartige,  23*/»  Ml 
lange  Bahnlinie,  mittelst  welcher  die  ungar.  Regierung  „Stadt  und 
Gebiet  von  Fiume",  einen  gesonderten  Theil  der  Stephanskrone 
(17,800  Einw.,  1870)  mit  dem  Mittelpunkte  des  Reiches  verbunden 
hat.  Diese  Bahn,  welche  weit  grössere  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden hatte,  als  die  erste  Karst-Bahn  (Laibach-Triest),  wird  immer 
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ein  rühmliches  und  bewundernswerthes  Werk  bleiben,  wie  auch  das 
Urtheil  über  dieselbe  vom  staatswirthschaftlichen  Gesichtspunkte  aus 
lauten  möge.  Von  Karlstadt  aus  erblickt  man  gegen  8W.  (6Va  Ml. 
fem)  eine  imponirende  Berggestalt,  deren  grauweisse  Farbe,  sowie 
das  in  schroffen  und  gebrochenen  Linien  abfallende  Profil  sogleich 
ein  alpinischea  Kalkgebirge  verräth.  Es  ist  der  gewaltige  Kiek, 
-westlidi  von  Ogulin.  Dieser  Berg  scheint  zunächst  der  Zielpunkt 
der  Bahn  zu  sein,  welche  im  Thal  der  Mre^ica  aufwärts  führt. 

Den  kroatischen  Karst  zwischen  Karlstadt  und  Fiume  bezeich- 
net Dr.  E.  Tietze  (Geol.  Darstellung  d.  Geg.  zw.  Karlstadt  u.  d. 
nordl.  Theil  des  Canals  der  Morlacca;   G.  R.-Anst.  Bd.  28,  S.  27) 
als  eine  grosse  von  NW.  nach  SO.  gerichtete  Anfbruchswelle  von 
Trias-Schichten,  die  zu  beiden  Seitwi,  namentlich  im  0.  von  Gestei- 
nen der   Kreideformation   begleitet   wird.     Die  centrale  Zone,   aus 
Guttensteiner  Kalk  und  (untergeordnet)  aus  Werfener  Schichten  be- 
stehend  (zu  denen  nach  v.  Hauer  auch  Schichten  der  Steinkohlen- 
formation treten),  reicht  von  der  Station  Ogulin  bis  etwas  über  die 
Station  Fuiine  (3  Ml.  östl.  Fiume)  hinaus.      Dieser  Zone   gehören 
die  bedeutendsten  Erbebungen  an,  z.  B.  der  Kiek,  die  Belo-lasica 
(2  Ml.   Irestl.   des  vor.),   der  Gra^^ac  bei  Brezno,   die  Gema  Kossa 
(2%  Ml.  östl.  d.  Station  Fuiine).    Tietze  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  beiden  mächtigsten  Gebirgszüge  des  kroatitschen  Karstes, 
die  grosse  (Velica)  Kapella  nebst  ihrer  nördlichen  Fortsetzung,  der 
Belo-lasica,  und  der  Zengskobilo   mit  seiner  Fortsetzung,    auf  den 
Flanken  des  grossen  Aufbruchs  der  Triasschichten  sich  befinden,  in 
dessen  Mitte   sich  niedrigere  Gebirgs-   und*  Hügelketten   hinziehen 
(a.  a.  0.  S.  81).    Die  allgemeine  Reliefform  dieses  mittleren  Gebiets 
i«t  plateauformig.     Dem   Aufsatze   von    Prof.   Zeithammer    „Die 
wagerechtc  und  senkrechte  Gliederung  von  Oesterr.  Croatien"  Peter- 
mann, Geogr.  Mitth.  1861,  S.  95 — 105,  entnehme  ich  noch  folgende 
Höhenmessungen :  Ebene  der  Mur  beim  Eintritt  in  Croatien,  180  m. ; 
Ebene  der  Drau  beim  Eintritt  in  Croatien,  210  m.;  Berg  VugleS, 
Vz  ML  S.  von  Ravnagora,  1087  m.;  Berg  Snjeinik,  2»/," ML  N.  von 
Komenjak,  ebensoweit  S.  v.  Gerovo  1508  m.;  Berg  Obronc,  478  Ml. 
N.  V.  Jelenje  und  Grobnik,  1880  m.  —  Das  Thal  der  grossen  Mreinica, 
■  ia  welchem  die  Bahn  über  Dugareza  und  Generalskistol  bis  in  die 
i   Nahe  von  Thouin  führt,  bietet  ein  Querprofil  durch  die  Schichten  der 
unteren  Kreideformation  (Caprotinen-  und  Spatangenkalk).   Das  Thal 
ist  von  pittoresken,  nicht  hohen  Felsen  eingeschlossen,  der  Fluss,  ein 
herrlich  grünes  Wasser,  fliesst  ruhig  und  langsam,  viele  dunkle,  fast 
stillstehende  tiefe  Wassergründe  bildend.     Thouin  liegt  an  der  Thaun- 
Jtioa,  «inem  Zufluss  der  gr.  Mrej^nica.    Von  der  Bahn  erblickt  man 
j   ^e  Quelle  jenes   Zuflusses  am  Fussq  einer  Kalkwand,  sogleich  als 
'   s^ken^Bach  hervorrauschend.    Die  Bahn  führt  dann  mittelst  Tunnels 
^d  tiefer  Einschnitte  durch  den  Berg  Kripel  und  erreicht  die  kleine 
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Mreinida.  Dieser  FIosb,  welcher  bei  Zagorje  am  östl.  AlAange  der 
Kapella  entspringt,  ist  der  Oberlauf  der  Thaunjöioa.  Das  Yer- 
sohwinden  der  kleinen  Mre2niea  erfolgt  auf  der  Grenze  zwischen  dos 
Trias-  und  Kreidekalken.  Die  Bahn  wendet  nun  liegen  W.  undXW., 
der  eben  angedeuteten  Grenze  folgend  und  erreicht  duroh  KaUt- 
gebirge  ohne  Wasserläufe  das  Thal  der  Dobra  und  Ognlin,  einen 
prachtvoll  am  Fusse  des  Kiek  liegenden  Stftdtchen.  Hier  hat  nso 
den  merkwürdigen  Anblick  einer  plötzlich  an  steiler  Felswand  aukn- 
den  Thalrinne.  IM^n  sieht  den  Fluss  Dobra  (D.  es  die  „Gute'')  schsn- 
mend  gegen  den  Felsen  strömen  und  plötzlich  verschwinden.  £b 
erfolgt  auch  hier  das  scheinbare  Versiegen  des  Flusses  auf  der  ikm 
bezeichneten  Gesteinsgrenze.  Nachdem  der  Fluss- unterirdisch  eine 
weite  Strecke  (etwa  Vs  ^^O  durch  das  Gebirge  geflossen,  kommt  er 
gegen  N.  bei  Mariatrost  unfern  Popovasello  wieder  zum  YorsdieiD 
als  ein  langsam  und  ruhig  strömendes  Wasser.  Wie  im  ülyrisefaen, 
so  ist  auch  im  kroatisdien  Karste  die  Erscheinung  der  versdiwiBdeih 
den  und  unterirdisch  fliessenden  Flüsse  und  Bäche  eine  sehr  ge- 
wöhnliche. Die  zahlreichen  Hohlen  nnd  Klüfte,  welche  das  Kalk- 
gebirge durchsetzen,  haben  die  Bildung  von  oberflächlichen  regel- 
mässigen Erosionsthälem  und  -rinnen  verhindert.  ^Yon  mdirerea 
der  eingeschluckten  Flüsse  kennt  man  den  Unterlauf,  z.  B.  bei  de« 
obengenannten;  bei  andern  ist  die  Fortsetzung  unbekannt,  ebeuo 
die  Mündung,  so  dass  es  für  mehrere  in  der  centralen  Zone  niedfi^ 
sinkende  Grewässer  zweifelhaft  ist,  ob  sie  der  Adria  oder  den 
Euxinus  zufliessen.  Unfern  Fuiine,  3  ML  OSO.  von  Fiune,  ve^ 
schwindet  der  Fluss  Lepenica,  IV«  Ml.  vom  nächsten  KüstenpunkL 
Unzweifelhaft  bahnt  sich  derselbe  einen  Weg  durch  das  G^irge  und 
ergiesst  sich  untermeerisch.  In  ähnlicher  Weise  verschwindet  die 
Gatzka  in  den  Ebenen  von  Ottochatz.  Die  Küste  zwischen  Novt 
und  Zengg  weist  keinen  Fluss  oder  Bach  auf,  dennoch  ist  an  meli- 
reren  Punkten,  namentlich  in  kleinen  Buchten,  das  Meerwasser  sdr 
wenig  salzig,  zum  Beweise,  dass  hier  Flüsse  sich  untermeerisch  näi 
dem  Salzwasser  mischen  (nach  Tietze).  Gewiss  gibt  es  auch  Karst- 
flfisse,  welche'  gar  nicht  an  der  Erdoberfläche  erscheinen,  dersB 
ganzer  Lauf  vielmehr  durch  Höhlen  sich  bewegt.  Eine  charak- 
teristische vielgeschilderte  Reliefform  des  Karstes  sind  die  DolineU} 
trichterförmige  Einstürze,  welche  man  in  grosser  Zafil  von  der  Babnr 
linie  aus  beobachtet.  Häufig  ist  etwas  fruchtbare  Erde  duroh  An- 
schwemmung in  diese  kreisförmigen  Vertiefungen  zusammengefohlt 
worden;  sie  bieten  dann,  inmitten  rauher  Felswüsten  nnd  wilder  Blook- 
meere,  sorgsam  kultivirte  Oasen  dar.  Nicht  häufig  sind  diese  DolineO} 
mit  denen  der  kroatisch-illyrische  Karst,  sowie  die  quamerisohen  vaA 
istrischen  Inseln  übersät  sind,  in  historischer  Zeit  entstanden.  Nadi 
Erkundigungen,  welche  ich  auf  meiner  Reise  einzog,  kann  ich  die 
Zahl  der  in  historischer  Zeit  beobachteten  Dolinenbildungen  dorob 
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folgende  Thatsaohe  vennehren.    Unfern  Dobrosello  (Bezirk  Lapfttz), 
10  Ml.  nordÖetlieh  von  Zara  (Luftlinie),  entstand  im  Jahre  1869  eine 
Dotine,  desgleidien  mehrere  andere  auf  der  Hochebene  yon  Velica 
P^maa,  nahe  der  flädostliohen  Gremse  Ton  Groatien  (ca.  6  Ml.  nördl. 
von  Knin).    Von  Ogulin  bleibt  die  Bahn,  eine  nordwestliche  Rieh- 
tmig  nehmend)  im  Thal  der  Dobra,  deren  Lauf  hier  annähernd  dem 
Sohichtenttreichen  folgt.    Nun  beginnt  der  eigentliche  Qebirgsüber- 
gang.    Bei  Skrad  (die  Skrader  Felsen,  Vs  ^-  südlich  des  Orts,  sind 
1046  m.  hoch)  kommt  man  der  Dobra- Quelle  nahe  und  tritt  nun 
nittelfit  eines  Tunnels  in  das  (Gebiet  der  Kulpa  ein.    Dies  ist  einer 
der  herrlichsten  Punkte  der  Bahn.    Bis  Skrad  bewegt  sich  die  Bahn 
in  engen,  felsigen  Thälem  mit  Karst -Charakter.     Plötelich  bßnei 
sich  die  Aussicht  auf  einen  ungeheuren  waldigen  Gebirgskessel,  in 
welchem  die  südlichen  QnellbÜche  der  Kulpa  entspringen.    Bei  Skrad 
noch  im  Grande  der  Thaler,  sieht  man  sidi  beim  Eintritt  in  das 
Gebiet  der  Kulpa  auf  Bergeshohen.    Ein  grossartiges,  gegen  N.  sich 
offiMndes  Gebirgssystem  liegt  vor  und  unter  uns.    Auch  die  Vege- 
tation ist  verändert;  die  Eichen  Ungarns  und  Kroatiens  haben  hier  den 
Tannen  Platz  gemacht.    Die  Bahn  führt  nun  gegen  SW.  an  der  hohen 
Gebirgslehne  hin,  jenen  grossartigen,  durch  waldige  Rücken  getheilten 
Thalkessel  südlich  umgehend.     Bald  unterirdisch,   bald  überirdisch 
Eieht  die  Bahn  ihre  Kurven.    Schnell  wechseln  die  grossen  Scenerien, 
so  dass  man,  von  diesen  ungeheuren  Terrainschwierigkeiten  umgeben, 
nicht  begreift,  wie  die  Bahn  ihren  Weg  in  dieses  Gebirgslabyrinth 
gefunden,  noch  wie  sie  aus  demselben  hervorgehen  wird.    Der  Wald- 
reichthum  jenes  grossen,  durch  Vereinigung  mehrerer  Thaler  gebil- 
deten Gebirgskessels  wird  durch  das  Auftreten  der  Werfener  Schieb- 
t«n  bedingt,  auf  denen   die  durch  vielzerrissene   und    zerklüftete 
Ktlkmassen  niedersinkenden  Wasser  wieder  hervortreten.    Um  nach 
Delnioe  (nordlich  dieses  Orts  erreicht  das  Gebirge  im  Gipfel  Veliki 
Dergomalj  1166  m.)  eu  gelangen,  durchföhrt  der  Zug  den  groseten 
Tanuel  (ca.  IVs  Kilom.)  dieser  Linie.     Obgleidi   in   der  Luftlinie 
nur  noch  3  Ml.   von  der  Adria  entfernt,   ist  man  hier  noch  im 
Wassergebiet  des  schwarzen  Meeres.  *  Jetzt, steigt   die  Bahn  noch- 
mals und  übersteigt  zwischen  Delnice  und  Lokue  die  Wasserscheide. 
Bei  letzterem  Orte  versinkt  (nach  Zeithammer)  ein  starker  v Bach, 
welcher  4  Stunden  gegen  NO.  entfernt  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Die  Weiterfahrt  bietet  Gelegenheit  die  allgemeine  Gestaltung  des 
Libumischen  Küstenkarstes   zu   überblicken,   um  dessen  Kenntnise 
Dr.  Jos.  R.  Lorenz  wesentliche  Verdienste  sich  erworben  hat.  FuÜne 
hegt  nahe  dem  südwestlichen  Rande  des  centralen  aus  Triaskalken 
bestehenden  Plateaus;   siidlich  des  Dorfes   dehnt  sich  die   '/s  Ml. 
gvosse,  mit  AUuvionen  erfüllte  Ebene  von  Lide  aus,  welche  der  Fluss 
Lepenica  dardiströmt,  um  an  ihrem  südlichen  Rande,  am  Fusse  des 
Berges   Hobiljak,  in  Felsenspalten  zu   verschwinden.    In  der  Um- 
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gebung  von  Fuiine  führt  Zeithammer  folgende  gemessene  Gipfel 
auf:  den  Jelenöid  *U  ^1-  g^^i^  ^-y  ^108  m.;  den  Svirjak  ^Z«  ML  ge- 
gen SO.,  986  m.;  den  Slavica  2%  ML  gegen  NO.,  1122  m.  Am  west- 
lichen Rande  des  Kessels  von  FnÜne  liegt  die  Station  Lice.  Rixigsinn 
herrscht  hier  wahre  Karstnstur:  das  Relief  hochwelJüg,  bedeckt  Ton 
ungeheuren  Trümmermassen,  keine  fortsetzenden  Thäler  mit  Wasser- 
läufen, Bondem^aohe  Mulden  oder  Einsturzkessel;  dieae  Gegend  fuhrt 
den  bezeichnenden  Namen  „Schalostje^  d.  h.  Jammer.  Jammervoll  ist 
hier  auch  das  Leben  der  Menschen.  Etwas  westlich  von  Lice  endet 
der  aus  Triasgesteinen  gebildete  centrale  Karst;  es  folgen  die  ans 
Kreidekalkstein  bestehenden  NW. — SO.  streichenden  Bodenwellen. 
Die  Bahn  nimmt  eine  NW.-Richtung  au  und  sinkt  nun  stetig  gegeo. 
das^'Jleer  hinab.  Ueber  diesen  sog.  libumischen  ^üstenkarst,  wel- 
cher den  Quamero,  das  alte  libumische  Meer  gegen  0.  und  XO. 
begrenzt,  liegen  treffliche  Untersuchungen  von  Jos.  R.  Lorenz  vor 
(GeoL  Recognoscirungen  im  Libum.  Karste  etp.  in  G.  R.-A.  Bd.  19. 
S.  832.  1859.  Von  demselben  Verfasser  scheint  auch  die  lehrreiclie 
Schrift  „Topographie  von  Fiume  und  Umgebung;  Gedenkgabe  f.  d. 
XIV.  Versamml.  ung.  Naturf.  herausgeg.  v.  d.  Stadt  Fiume*';  Wien 
1869  herzurühren). 

Vom  hohen  Plateaurande,  welcher  700  bis  1000  m.  hoch  pa- 
rallel der  Küste  zieht,  etwa  IV«  bis  Vs  Ml.  von  derselben  entfernt, 
fällt  das  Gebirge  in  mehreren  deutlich  unterschiedenen  Stufen  ab. 
Die  oberste  steilste  Stufe  wird  durch  den  Absturz  des  Plateaus  ge- 
bildet und  besteht  vorzugsweise  ikus  Triasschichten,  welche  südwest- 
lich, also  gegen  das  Meer,  fallen  und  deren  zerbrochene  Schichten- 
köpfe  die  Steinwüstefn  der  Hochebene  bilden.    Der  Fuss  dieser  ober^ 
sten  Stufe  wird  durch  die  nördlichen  Gehänge  der  Höhen,  Kamen- 
jak,  IV«  ML  NO.  Fiume,  Trebestin,  »/^  ML  NO.  Buccari,  Pec  1V«ML 
OSO.  Buccari  gebildet.    Es  folgt  die  mittlere  Stufe,  aus  Kreidekalk 
bestehend.    Die  Neigung  des  Gehänges  ist  hier  geringer,  doch  das 
Relief  mannichf altiger  als  in  der  oberen  Stufe.     „Spitze  Kegel  und 
Zacken,   lange  steile  Rücken,  einander  oft  durchkreuzend,  einzelne 
Flächen  mit  riesigem  Steingetrümmer  besät,  kleine  aber  tiefe  Karst- 
trichter  in  grosser  Zahl  charakterisiren  diese  Gegend.''    (Lorenz) 
Die  Schichtenlage  ist  hier  wenig  gegen  SW.  geneigt,  unregelmassig 
schwebend.    Die   untere   Grenze   dieser   mittleren  Stufe   zieht  von 
Fiume  gegen  Novi  parallel  und  etwa  Vt  bis  Vs  ML  fem  der  Küste, 
und  wird  durch  einen  sehr  steilen  Schichtenabbruch  gebildet.    Die 
unterste  Stufe   wird  durch   ein  merkwürdiges  5  Ml.    ausgedekntes 
Längenthal  bezeichnet,   von  welchem   aus   die  Kreideschichten  mit 
einer  letzten  Wölbung  unter  das  Meer  tauchen.    Jenes  Längenthsl 
besitzt  nicht  etwa  eine,  durch  einen  Flusslauf  verbundene,  einheit- 
liche Thalsohle,  sondern  zerfällt  in  verschiedene  Abschnitte,  weich« 
durch  Querrisse   mit   dem  Meere   verbunden  sind,  das  sogar  einen 
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Theil   der  Thalsohle  eingenommen  hat.     Der  herrliche  Hafen   von 
Buccari  stellt  den  mittleren  fiberflutheten  Theil  dieser  langen  Thal- 
furche  dar,  welchem  sich  gegen  NW.  die  Mulde  von  Draga  und  das 
Beöinathal,  gegen  SO.  das  langgestreckte  (3  Ml.)  Weinthal  (Vinodol) 
anschliessen.     Die  Ausfüllung  jener  langen  Mulde  geschieht  durch 
Nammuliten^SchiChten,  welche  auch  auf  den  quamerisohen  und  dal- 
matinischen Inseln  in  langgezogenen  Parallelzügen  die  Mulden  der 
Kreidesohiohten  ausfüllen.    Das  grosse  Längenthal  oommunicirt  mit- 
telst  mehrerer    kurzer   Querthäler    mit  dem  Meere;   es  sind:   der 
anterste  Theil  de»  Reöinathals  bei  Fiume,  der  Durchbrüch  beiMar- 
tinioica  (Draga),  die  Einfahrt  des  Hafens  von  Buocari  endlich  die 
Qnero&iimg  des  Yinodol   bei  Crikvenica.     Diese  Querspalten   sind 
eine  charakteristische  Thalform  im  Karstgebirge  und  haben  bei  dem 
slaviscfaen  Gebirgsvolke  auch  einen  besonderen  Namen  „Draga'^  er- 
halten,  der  vielfach  wiederkehrt  von  Fiume  bis  Montenegro.     Es 
ist  die  das  Längenthal  bildende  Bergwand  nach  der  Vorstellung  des 
Volkes   „durchschlagen^*     Am  Ausgezeichnetsten   bietet  sich   diese 
Reliefform  bei  Draga  selbst  zwischen  Fiume  und  Buocari  dar.  •— 
In  grossen  Curven  sinkt  die  «Bahn  über  die  verschieden  geneigten 
Stufen  hinab  und  benutzt,  um  an's  Meer  zu  gelangen,  mehrere  durch- 
schlagene Thäler.    Der  Golf  von  Fiume  stellt  sich  scheinbar  rings- 
geschlossen dar,  indem  die  vorgelagerten  grossen  Inseln  Veglia  und 
Cherso  keinen  Ausblick  in  das  offene  Meer  gestatten.    Die  domini- 
rende  Erhebung  an  diesem  Busen,  einem  der  schönsten  des  Mittel- 
meeres, ist  der  Monte  Maggiore  auf  der  istrischen  Halbinsel,  3  Ml. 
WSW.  Fiume.    Diesem  schöngeformten  Berge  steht  gegenüber  der 
libumische  Karst  mit  einförmiger  Plateaugestaltung,  ohne  tiefe  und 
groese  Modificationen  des  Reliefs.    Dennoch  ist  der  Anblick  dieser 
sterilen  Kalkmassen  mannichfaltiger  und  scheinbar  belebter  als  man 
glauben  sollte,  —  eine  Wirkung  des  lichterfüllten  südlichen  Himmels. 

Herr  Professor  Zirkel  ftus  Leipzig  berichtet  kurz  über  die 
Auffindung  von  Augit-Andesiten  im  Siebengebirge,  d.h. 
von  iraehytisehen  olivinfreien  Gesteinen,  welche  aus  vorwaltendem 
Piagioklas  nebst  Augit  bestehen.  Durch  diese  Beobachtung  ist  die 
ganze  Reihe  der  Tracbytfamilie  im  Siebengebirge  in  allen  ihren  Glie- 
dern nunmehr  complet  geworden,  nachdem  längst  schon  Rhyolithe, 
Trabhyte  und  Hornblende-Andesite  daraus  bekannt  waren  und  das  Ge- 
stein der  Löwenburg,  welches  man  früher  einmal  zu  den  Augit-An- 
desiten gezählt  hatte,  später  als  ein  echter  Dolerit  befunden  worden 
war.  Die  Vorkommnisse»  welche  demnächst  im  Einzelnen  namhaft 
gemaobt  werden  sollen,  stehen  geologisch  in  engster  Verbindung  mit 
den  Hornblende- Andesiten,  wozu  z.  B.  die  Gesteine  der  Wolken- 
barg  nnd  des  Stenzelberges  gehören,  und  sehen  denselben  auch,  was 
die  Grundmasse  betrifft,  sehr  ähnlich;  sie  erweisen  sich  niemals  völlig 
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frei  Ton  Hombleiide}  wie  umgekehrt  aaoh  die  Homblendö-AndeMte 
stets  kleine  Mengen  von  Augit  in  aich  enthalten.  Der  durch  ab- 
weichende Spaltbarkeit  und  Differenz  in  der  LiohtabsorptioB  so  be- 
deutende Gegensati  beider  Mineralien  wird  dadaroh  noch  veisohaift, 
dass  der  Augit  niemals  jenen  schwanen  körneligen  Rand  seigt, 
womit  die  meisten  Individuen  der  Hornblende,  oft  weit  in  das  In- 
nere hinein,  versehen  sind.  Nicht  minder  audi  sohliessen  sieh  die 
in  Rede  stehenden  Oesteine  durch  ihren  Qehalt  an  Tridymit^  dnroh 
die  Abwesenheit  von  Quarx  ganz  an  die  siebengebirgischen  Hornblende- 
Andesite  an,  mit  denen  sie  auch  die  allgemeine  Ausbildungsweise 
derMikrostruoturtheilen,  w&hrend  die  meisteu  anderen  der  allmfthliöh 
von  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  (Santorin,  Ungarn  und 
Siebenburgen,  Gegend  von  Melbourne,  australische  Pelew-Inseln,  An- 
des-Vulkane,  Nevada  und  Colorado)  bekannt  gewordenen  Augit-Aa- 
desite  sich  in  überraschender  Constans  dadurch  ausseichnen,  dass 
ihre  Grundmasse  ein  glasgetrftnkter  Mikrolithenfils  ist{  dieser  stark 
halbglasige  Charakter  fehlt  den  rheinischen  Augit- Andesiten,  walohe 
im  Einklänge  damit  auch  einen  geringeren  Gehalt  an  Kieselaiare 
aufweisen. 

Herr  G.  Becker  aus  Bonn  machte  Mitheilungen  über  var^ 
schiedene  für  die  Rheinprovinz  theils  neue,  theils  aebr 
seltene  Pflanzen,  mit  Erwähnung  ihrer  eigenthümliehen 
Standorte  und  ihrer  Finder.  Als  neue  Pflanzen  änd  zu 
verzeichnen:  Equiaetum  arvense  L.,  variet.  aeroiimm  Meyer,  auf 
dem  Dattenberg  bei  Linz;  Digitaria  dUaris  Koeler,  gleichfalls  auf 
dem  Dattenberg;  Juncus  tmuia  Willd.,  in  Bruchwegen  bei  Dins- 
laken. Neue  Standorte  seltener  Pflanzen:  (Jatum  vertieüiatum  Koch; 
Seorxanera  humiUs  L,;  Juneua  ßifomUs  L,,  alle  drei  im  Gebiete  der 
Flora  von  Eupen.  '  Aspidiwn  FiHs  Mas  6w.  in  verschiedenen  For- 
men, worunter  die  sehr  seltene  monströse:  Var.  dep<utum,  aus  der 
Flora  von  Derschlag  bei  Gummersbach;  aus  demselben  Gebiete: 
Campamiia  pattdah.  und  Juncus  ßiformisL.  Pingmeuia  tnügarish., 
an  verschiedenen  Stellen  des  Bruches  bei  Dinslaken;  Hekmeiaäium 
repms  Koch  (seit  vielen  Jahren  am  Niederrhein  verschwunden),  an 
sumpfigen  Stellen  des  fast  trocken  gelegten  Bruches  bei  Stommebi 
in  grosser  Menge ;  LobeUa  Dortmanna  L.,  schon  lange  an  ihrem  ur- 
sprünglichen Standorte  bei  Wesel  durch  Entw&sserung  verschwundoi, 
an  anderer  Stelle  in  Menge  wieder  aufgetreten.  Femer  wurden 
noch  vorgelegt:  Äspidium  erifttatum  Sw.,  die  echte  Art,  nebst  Ueber- 
gangsformen  zwischen  dieser  und  Aspid.  spmuloaym  Sw.,  welche  als 
A$pid.  üUffinoswn  Newman  in  ihren  extremsten  Formen  in  den  Süm- 
pfen von  Siegburg  und  Wahn  vorkommen.  Dann  wurden  von  Atpi' 
divm  ctcüleatum  Doeil,  Aspid.  BramUi  Spenner  und  Aapid.  aeUktuhm 
Swartz  die  'echten  Pflanzen   vorgelegt  und   bemerkt,  dass  von  die- 
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ten  sehönen  Fanm  die  Rheinprovinz  bis  jetzt  nnr  eine  Art:  Äspid. 
aeükatum  Doell,  in  mehreren  Formen  besitzt.  Schliesslich  zeigte 
Bedner  interessante,  ans  80—40  Stück  dicht  gedrangt  in  Einem 
Hänfen  zwischen  Moos  gewachsenen  Keim-  und  EnoUenpflanzen  von 
Maiaxis  päludasa  Sw.,  welche,  in  Benzin  aufbewahrt,  ihre  bekannte 
gelblichgrüne  Farbe  Yollstandig  erhalten  hatten,  so  wie  einen  blü- 
henden Rosenzweigy  in  Benzin  bewahrt,  dessen  sämmtliche  Blüten- 
tbeile  (G^äoeom,  Andröceum,  Eronblätier)  zu  grünen  Laabblättem 
umgewandelt  waren,  wobei  bemerkt  wurde,  dass  die  Blütenvergrü- 
nnng  eine  permanente  an  ein  und  demselben  wurzelechten  Rosen- 
straneh  sei,  indem  sie  sich;  j&hrlich  wiederhole,  der  Strauch  auch 
keine  normalen,  gefärbten  Blüten  entwickle. 

Herr  Ober-Bergrath  Heus  1er  erläuterte  unter  Zugrunde- 
legung einer  Situationskarte  die  im  März  dieses  Jahres  an  der  Steins- 
kante bei  Oberwinter  hervorgetretenen  Grebirgs-  und  Erdbewegungen, 
welche  die  Veranlassung  zu  einer  umfassenden  Verlegung  der  Rheini- 
schen Eisenbahn  und  der  Köln-Mainzer  Staatsstrasse  gegeben  haben, 
sowie  deren  Ursachen.  Dieselben  umfassen  ein  zwischen  Oberwinter 
uid  Rolandseck  an  der  scharfen  Eisenbahn-Gurve  gelegenes  Terrain 
von  etwa  30,000  Quadrat-Meter,  welches  sich  von  der  Spitze  des 
Berges  oberhalb  der  Steinskante  in  einer  Höhenlage  von  112  m.  über 
|dem  49  m.  ifber  dem  Amsterdamer  Pegel  gelegenen  mittleren  Rhein- 
spiegel bis  in  das  Rheinbett  erstreckt  und  in  der  Form  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks  am  Rheinufer  als  Basis  eine  grösste  Breite  von 
140  m.  besitzt.  Schon  vor  Jahren  fanden  an  dieser  Stelle  Erdbe- 
wegungen statt,  welche  beim  Bau  der  Rheinischen  Eisenbahn  durch 
eine  theilweise  Entwässerung  des  Terrains  im  jetzigen  Bahn-Niveau 
auch  berücksichtigt  wurden.  Als  bei  den  aussergewöhnlichen  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  und  dem  anhaltend  hohen  Wasserstande 
des  Rheines  im  Februar  und  März  dieses  Jahres  die  Gebirgsbe- 
wegungen  wahi^enommen  wurden  und  sich  in  einer  allgemeinen 
Einsenknng  des  Terrains,  durch  die  Bildung  von  Erdris^en,  theil- 
weise in  einer  Längenerstreckung  von  825  m.,  namentlich  in  der 
Nordseite  des  angegriffenen  Terrains  von  der  Bergspitze  bis  an  den 
Rhein,  durch  eine  Zerreissung  der  Mauern  der  Bahnwärterhäuschen 
im  Eisenbahn-Einschnitt,  eine  Hebung  der  Eisenbahn  und  eine  Auf- 
bauchung der  Köln-Mainzer  Staatsstrasse  bemerklich  machten,  wurde 
die  Bewegung  der  schätzungsweise  etwa  600,000  Kubikm.  betragen- 
den Massen  durch  Visirlinien  von  Festpunkten  nach  der  Kirchthurm- 
spitze  von  Oberwinter  gemessen  und  von  der  Steinskante  in  einer 
Höhenlage  von  41  m.  über  dem  mittleren  Rheinspiegel  Verschie- 
bungen in  der  Richtung  abwärts  nach  dem  Eisenbahn -Einschnitte 
und  dem  Rhein  von  0,0^  m.  im  Minimum  bis  zu  2  m.  im  Maximum 
oonstatirt.    Die  Bewegung  der  Massen  ist  durch  zersetzte  und  theil- 
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weise  zn  Thon  umgewaBcle^te  Schiefer  der  Blieimschen  (Cöblenzer) 
GrauwackenlBchichten,  welche  in  Stunde  4 — 5  streichend  und  mit 
50 — 60  Grad  südlich  einfallend,  die  Richtung  von  der  Bergspitxe 
nach  dem  Rhein  einhalten,  veranlasst,  wird  aber  durch  den  am 
Steinsköpfchen  gangartig  hervortretenden,  theils  in  Säulen  abgeson- 
derten und  theils  in  Basaltconglomerat  übergehenden  Basalt  aufge- 
halten, indem  gerade  am  Steinsköpfchen  die  geringste  Verschiebniig 
festgestellt  wurde.  Da  das  Einhalten  der  Schiefer  mit  50^-60  Grad 
ein  südliches,  das  des  Basaltganges  mit  etwa  60  Grad  aber  ein  nörd- 
liches ist,  so  hat  sich  für  die  Hauptrichtung  der  Bewegung  der  aer 
setzten  Gebirgsschichten  nördlich  vom  Steinsiköpfchen  eine  Mulde ! 
gebildet  und  die  Rutschflächen  liegen  daher  auf  dem  Hangenden  das , 
Basaltganges  und  der  unzersetzten  Schieferschichten.  Südlich  vom  ; 
Steinsköpfchen  ist  die  Bewegung  eine  geringere,  weil  hier  das  Lie- 
gende des  Basaltganges  einen  festeren  Halt  bietet.  Die  Untersuchung 
,  der  Lagerungsverhältnisse  durch  einen  im  Niveau  der  Köln-Mainzer 
Staatsstrasse  angesetzten,  von  der  Eisenbahn  ab  etwa  48  m.  langen : 
Stollen  hat  die  Richtigkeit  der  Annahme  dieser  Mulde  erwiesen  usd 
gleichzeitig  ergeben,  dass  der  Basalt  in  einer  grösseren  Tiefe  sidi 
weiter  als  an  der  Oberfläche  ausdehnt  und  in  dieser  Tiefe  von  der 
Bewegung  noch  nicht  ergriffen  ist.  Weiter  fortgesetzte  Aufschlösse : 
werden  wahrscheinlich  die  Bewegung*  der  Massen  in  der  Mulden- 
linie zwischen  Basalt  und  Schiefer,  sowie  die  Tiefe  der  Bewegung^ 
innerhalb  des  Basaltes  näher  aufldären  und  weitere  Gewissheit  dar- 
über verschaffen,  dass  derselbe  am  Steinsköpfchen  durch  den  Druck 
der  in  Bewegung  befindlichen  Schiefermassen  nur  bis  zu  einer  gewis- 
sen Tiefe  zerrissen  ist.  Die  jetzige  Verlegung  der  Eisenbahn  auf  eine 
Entfernung  von  etwa  30  m.  in  der  Richtung  nach  dem  Rhein  ver- 
mindert übrigens  die  Gefahr  einer  Katastrophe  ganz  bedeutend,  in- 
dem die  nachschiebenden  Massen  Gelegenheit  haben,  sich  vor  der 
verlegten  Eisenbahnstrecke  auszubreiten;  ausserdem  wird  durch  die 
Entwässerung  mittels  der  Stollen-Anlage  eine  Trockenlegung  des 
Grebirges  und  damit  eine  Hemmung  der  Bewegung  bewirkt. 

Herr  Landesgeologe  Dr.  Carl  Koch  sprach  über  eigen- 
thümliche  Vorkommen  in  dem  Taunus-Quarzit. 

Das  in  dem  Rheinischen  Schichtensystem  in  ausgedehnter 
Verbreitung  auftretende  Unter-Devon  wurde  zu  verschiedeneü  Zeiten 
in  bestimmte  Horizonte  zu  gliedern  versucht,  ohne  dass  irgend  einer 
der  gedachten  Versuche  zu  einem  durchgreifenden  Resultate  gefiibri 
hat.,  Verschiedene  Schichten,  welche  mit  ein^m  ganz  besiimmteo 
lithologischen  Charakter  auftreten,  wurden  mit  bestimmten  Namen 
bezeichnet,  ohne  dass  diese  Namen  inuner  eine  allgemeinere  Annahme 
finden  konnten;  nur  die  rein  petrographische  Bezeichnung  ^Quandt'' 
ist  als  solche  selbstredend  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen,  ohne 


Digitized 


by  Google 


131 

dass  aber  mit  dieser  Bezeichnung  der  Begriff  einer  bestimmten 
stratigpraphiscb  festzuhaltenden  Bedeutung  verbunden  gedacht  werden 
kann;  denn  in  den  verschiedensten  Schichtenfolgen  des  Rheinischen 
Schichtensystems  finden  sich  Quarzite,  deren  verschiedene  stratigra- 
phische  Bedeutung  längst  erkannt  ist.  Wenn  man  aber  vom  Taunus - 
Quarzit  spricht,  so  begreift  man  unter  dieser  Bezeichnung  allgemein 
die  mäcjitigen  Quarzitzüge,  welche  den  Südrand  des  rheinischen 
ünterdevons  begrenzen  und  die  Höhenzüge  des  vorderen  Taunus 
von  Nauheim  und  Friedberg  bis  zu  dem  Eheine  zwischen  Geissen- 
heim und  Lorch,  sowie  linksrheinisch  den  Soonwald  von  Schloss 
Sooneck  bis  zu  dem  Dorfe  Soonschied  und  die  Höhen  südlich  die- 
ser Linie  bilden. 

In  diesem  Taunus  -Quarzite  waren  auf  der  rechten  Rheinseite 
in  genannter  Ausdehnung  seither  keine  deutlichen  Petrefacten  be- 
kannt, wahrend  in  dessen  linksrheinischen  Fortsetzungen  hin  und 
wieder  Petrefacten  fuhrende  Schichten  zur  Beobachtung  gekommen 
waren;  diese  liegen  aber  so  nahe  an  den  Rändern  des  Quar^itvor- 
kommens,  den  Schieferzonen  genähert,  dass  immer  noch  gewisse  Be- 
denken, ob  dieselben  dem  inne)*en  massigen  Taunusquarzit  des  rechts- 
rheinischen Gebietes  gleichgestellt  werden  können,  Raum  fanden; 
dagegen  treten  westlich  und  nordwestlich  von  den  letzten  Ausläufern 
des  Soonwaldes  Quarzite  von  dem  gleichen  lithologischen  Habitus 
auf,  welche  reich  an  wohlerhaltenen  Versteinerungen  wesentlich  unter- 
devonis6hen  Typen  sind.  Von  den  Vorkommen  der  Versteinerungen 
im  Soonwalde  ist  das  des  Morgenbachs  bei  Trechtlingshausen  das- 
jenige, welches  am  entschiedensten  auf  die  Analogie  mit  dem  rechts- 
rheinischen Taunus  verweist;  leider  sind  aber  dort  die  Versteinerungen 
selten  und  keine  entscheidenden  Typen  bis  jetzt  bekannt  geworden. 

In  letzter  Zeit  ist  es  mir  gelungen,  mitten  in  dem  ächten 
typischen  Taunus-Quarzite  zwischen  der  Saalburg  und  dem  Weiss- 
herge  bei  Homburg  in  dichtem  weissem  und  sehr  festem  Gestein 
Versteinerungen  aufzufinden;  darunter  eine  besondere  Brachiopoden- 
Species  recht  klar  und  deutlich  erhalten. 

Dieser  Brachiopode  hat  dieselben  groben  Radialstreifen,  wie 
Bhynchondla  Bäleidensis  und  scheint  in  unvollständigen  Exemplaren 
oder  Bruchstücken  mehrfach  mit  dieser  verwechselt  worden  zu  sein, 
unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  dieser  Art  durch  den  graden 
Stimrand  ohne  die  geringste  Andeutung  von  Sinus  und  Wulst. 
Ferner  sind  bei  der  vorliegenden  Brachiopode  die  beiden  Zahnleisten 
der  Ventralklappe  stärker  und  länger,  besonders  hervortretend  ist 
aber  eine  kurze  deutliche  Längsleisto  zwischen  diesen  beiden  Zahn- 
leisten, welche  auf  dem  Steinkem  als  Längsgrube  erscheint.  Durch 
diese  Mittelleiste  nähert  sich  das  Petrefact  dem  Genus  Pentamerus, 
wozu  es  aber  desshalb  nicht  gestellt  werden  kann,  weil  die  an  sich 
doch  zo  unbedeutende  Mittelleiste  von  den  beiden  seitlich  stehenden 
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^ahnleisten  Yollständig  getrennt  ist,  ausserdem  die  DorsaDdappe  den 
Charakter  der  Rhynchonellen  trägt.  Im  sonstigeQ  Habitos  gleicht 
das  hier  vorliegende  Petre&ct  sehr  dem  silorischen  Pentamerm 
chonehidium.  Es  scheint  also  hier  ein  noch  unbeschriebener  Brachiopode 
des  Unter-Devons  vorzuliegen,  welcher  —  wenn  man  von  den  sicht- 
baren Merkmalen  auf  die  bis  jetzt  noch  unbekannten  des  inneren 
Baues  schliessen  darf  —  zu  dem  Qenus  BensseHaria  gehört,  sieh  aber 
durch  die  groben  Rippen  oder  Radialstreifen,  durch  die  kngelige 
Gestalt  und  die  beschriebene  kurze  Längsrippe  im  Innern  der  Yen- 
tralklappe  wesentlich  von  der  bekannten  Benssdairia  striffieeps  unter- 
scheidet. 

Ausser  diesem  neuen  Funde  von  Homburg  kenne  ich  die  vor- 
liegende Species  aus  den  Quarziten  des  Idarwaldes  und  des  Erwaldes, 
wo  sie  sogar  häufig  zu  sein  scheint;  ferner  liegt  ein  gutes  Esem- 
plar  von  Netphen  hier  vor,  und  unter  den  Versteinerungen  unter- 
devonischer Qrauwacke,  welche  Herr  Oberbergrath  Fabrioias  hier 
vorgelegt  hat,  vom  Giersberge  bei  Siegen  stammend«  befinden  sich 
zwei  Exemplare,  welche  hierher  gehören,  wie  auch  in  der  Samm- 
lung unseres  Vereins  solche  von  verschiedenen  Fundorten  aufgestellt 
sind,  namentlich  von  Silbersand  bei  St.  Johann -Mayen. 

Aus  diesem  Vorkommen  könnte  man  schliessen,  dass  die  Qnar- 
zite,  welche  dieses  bis  jetzt  in  höheren  Schichten  des  Unterdevoni 
nicht  beobachtete  Petrefact  enthalten,  zusammengehören  und  in  ge- 
wisser Beziehung  mit  tiefliegend  gedachten  Grauwaoke-Bänken  Btehen. 
Stratigraphische  Ermittelungen  sprechen  aber  ausserdem.da(ur,  dass 
die  betreffenden  Qnarzite  zu  den  tiefsten  Schichten  unseres  rheini- 
schen Unterdevons  gehören,  wie  dieses  seiner  Zeit  Dum  out  be- 
hauptet hat  und  von  den  meisten  Geologen  gegenwärtig  angenom- 
men wird. 

Ein  anderes  Vorkommen,  von  welchem  ebenfalls  ein  deutliches 
Belegstück  hier  vorliegt,  ist  höchst  eigenthümlicher  Natur,  welche 
bis  jetzt  keine  entsprechende  Deutung  gefunden  hat.  Dieses  Vor- 
kommen hat  seiner  Zeit  einen  anderen  Geologen  veranlasst,  die 
Taunus-Quarzite  für  jünger,  als  das  Unterdevon  zu  halten. 

Dieses  Vorkommen  wurde  früher  von  R.  Ludwig  in  gut  aas- 
geprägten stammförmigen  Stücken  in  dem  sandigen  Quarsit  von 
Ockstadt  in  der  Wetterau  aufgefunden,  und  für  Arau^ariten-Stamme 
gehalten,  mit  welchen  sie  in  ihrer  cylindrischen  Form  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  haben.  Auf  dem  Querbruche  zeigt  die  dichte 
kieselschieferartige  Quarzsubstanz,  aus  welcher  die  stammähnlichen 
Zapfen  bestehen,  wechselnde  graue  und  weisse  concentrische  Ringe 
ungefähr  von  dem  Habitus  dicotyledonischer  Jahresringe.  Dasselbe 
Vorkommen  fand  sich,  vor  einiger  Zeit  wieder  in  dem  Quarzit-Sieia- 
bruche  unter  der  Saalburg  bei  Homburg,  wo  eine  ähnliche  oder  die 
gleiche  Erscheinung  früher  schon  einmal  vorgekommen  sein 
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Von  dem  letzten  Vorkommen  bei  der  Saalbarg  stehen   sehr 
schöne,   banmstammähnlicbe,  über  0,4  m.    dicke   Säulen    auf   der 
SchnepfSenburg  bei  Friedrichsdorf,   wohin   sie   durch  den  dortigen 
Yerschönerungsverein   zur  Decoration  eines   geebneten  Platzes  ge- 
bracht wurden.    Ein  schönes  Stuck  von  dem  früheren  Vorkommen 
fand  als  Grabstein  eines  Bergmanns  Verwendung  auf  dem  Kirchhof 
▼on  Altenhain  am  Taunus.    Die  schönsten  und  deutlichsten  Säulen.. 
welche  mir  von  diesem  Vorkommen  bekannt  geworden^  sind  die  v6n 
Ockstadt,   welche  sich  im  Besitz  des   Herrn  Direktor  Ludwig  in 
Darmstadt  befinden.    Diese  Säulen,  sowie  auch  einzelne  Stucke  von 
der  Saalburg  haben  sowohl  an  ihrer  Oberfläche,  wie  auch  hin  und 
wieder   auf  dem  Längsbruche  zwischen  den  Terschieden  gefärbten 
ringartigen  Anlagerungen  eine  Runzelung,   welche  entfernte  Aehn- 
liehkeit  mit  einer  Streifnng,  wie  solche  den  Calamiten  eigen  ist,  hat; 
diese«  aber  nur  dann,  wenn  die  Runzelung  grobfaltig  und  der  Axe 
parallel  auftritt,  was  gewöhnlich  —  aber  nicht  immer  —  der  Fall 
ist.     Die  DünnschMe,  welche  aus    diesem  säulenförmigen  Vorkom- 
men   hier  vorliegen,   und  sowohl   senkrecht  auf  die  Axe,  wie  auch 
parallel   derselben  geschliffen  wurden,  zeigen  unter  dem  Mikroskop 
auch    nicht   die   geringste  Andeutung,   welche  auf  Parenchym  oder 
sonstige  Pflanzen -Zellensubstanz  schliessen   lassen   könnte;    dessen- 
ungeachtet erinnert  die  ziemlich  regelmässige  Anordnung  der  fär- 
benden Eörpercben  in  den  grauen  Ringen  an  die  bei  gewissen  niede- 
ren   Organismen    vorkommenden  Anhäuf angen    von    Einzel -Zellen, 
deren  Zellenwände  bei  der  Gesteinsbildung  oder  Umwandlung  ganz 
oder  theilweise  verloren  gegangen  sind.    In  einzelnen  Partien  scheint 
es  sogar,  als  ob  die   dunklen  Eörperchen  zellenartige  Räume  um- 
lagerten, und  ist  dabei  auffallend,   dass  die  Grösse  und  Form  der 
scheinbar  umlagerten  länglichen  Räume   in  Dimension  und  Gestali 
sich  einander  vollkommen  gleichsehen. 

Obgleich  die  erwähnten  Vorkommen  von  Ockstadt  und  der 
Saalburg  durch  die  bessere  Erhaltung  der  ersteren,  wie  auch  in 
ihren  Dimensionen  habituell  von  einander  abweichen,  möchte  ich 
doch  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegen,  dass  sie  in  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Natur  dasselbe  bedeuten,  ohne  ausdrücken  zu  können,  was 
sie  eigentlich  bedeuten.  Ein  anderes  ganz  ähnliches,  ebenfalls  von 
zwei  verschiedenen  Fundstellen  bekannt  gewordenes  Vorkommen  in 
genau  derselben  Quarzit-Schichte  besteht  in  weiss  und  grau  gestreif- 
ten Einlagerungen  von  dichtem  Quarzgesteine ,  welches  dieselben 
Eigenschaften  hat,  wie  die  Substanz  der  beschriebenen  Säulen.  Hier 
schliessen  sich  die  verschieden  gefärbten  Schichten  nicht  ringförmig 
am  eine  Ontralaxe;  das  Ganze  bildet  daher  weder  Säulen  noch 
Zapfen,  sondern  lagern  die  grauen  und  weissen  Schichten,  welche 
von  2  bis  5  Millim.  Dicke  vorkommen,  flach  oder  in  wellenförmig 
gebogenen  Schichten  dem  Quarzite  scheinbar  concordant  ein. 
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Würden  nur  diese,  anscheinend  beschrankte  Lager  bildende  Vor- 
kommen bekannt  sein ,  so  könnte  man  solche  für  Kiesebchiefer,  womit  auch 
die  Substanz  der  Säulen  die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  erklaren  und  ilire 
Bildung  auf  rein  mineralische  Ursachen  zurückgeiiihrt  denken.  Sie 
finden  sich  am  Eühkopfe  bei  Friedberg  und  an  dem  Eammarfbrst 
bei  Büdesheim.  Diese  beiden  zuletzt  beschriebenen  Yorkommen  unter- 
stützen meine  auf  den  inneren  Bau  begründete  Ansicht,  daas  wir 
hier  keine  Pflanzenstengel  oder  Stamme  vor  uns  haben;  ea  ist  mir 
aber  nicht  gelungen,  diese  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  ein 
Vorkommen  niedriger  Organismen  zurückfuhrbare  ErscheLnuns  ir- 
geqdwie  mit  6inem  bekannten  Vorkommen  der  Jetztwelt  oder  Vor* 
weit  zu  identificiren. 

An  rein  mineralischen  Ursprung  kann  man  bei  den  Saalen  von 
Ockstadt  und  der  Saalburg  nicht  denken,  und  durch  die  faat  voll- 
kommene Uebereinstimmung  der  Substanz  mit  dem  Vorkommen  vom 
Kühkopf  und  Eammerforst  müssen  letztere  ebenfalls  in  das  Bereiek 
von  Bildungen,  unter  Einwirkung  organischen  Lebens  entstanden. 
gezogen  werden. 

Ob  Tncrustations- Algen,  ob  Foraminiferen- Lager  und  Stöcke, 
oder  ob  Spongien  -  Gebilde  hier  vorliegen,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; wohl  aber  mögen  die  hier  vorgeführten  Erscheinungen  am 
meisten  an  letztere  etinnem.  Jedenfalls  müssen  die  gedachten  An- 
häufungen grössere  Dimensionen  angenommen  haben,  als  solches  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  um  diese  dicken  Säulen  und  ausgebreitete 
Lager  hervorzubringen. 

Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  ähnlichen  oder  gleichartigen 
Erscheinungen  in  anderen  Gebieten  der  palaeozoischen  Schichten 
eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  zugelenkt  werden  möchte,  was 
ich  durch  die  gegenwärtige  Vorlage  wesentlich  bezweckt  haben 
wollte.  Besonders  freudig  würde  es  mich  berühren,  wenn  ein  bes- 
serer Kenner  gedachter  niedriger  Organismen  die  hier  vorgefohrtMi 
Dinge  als  Gegenstand  genauerer  Untersuchung  würdig  halten  mö<^te. 

Herr  Professor  Andrä  theilte  zunächst  den  Anwesenden  mit» 
dass  ton  den  bei  der  diesjährigen  General-Versammlung  in  Trier 
ausgelegt  gewesenen  und  besprochenen  Elephantenresten,  die  kora 
vorher  unweit  jener  Stadt  bei  Wellen  aufgefunden  worden  waren 
und  jetzt  Eigenthum  des  Vereinsmuseums  sind,  sich  ein  Schädel  des 
Thieres  aus  den  vorgefundenen  Enoc}ienstücken  sehr  gut  habe  er- 
gänzen, resp.  zusammenstellen  lassen,'  so  dass  nun  dieser  Kör- 
pertheil  einen  .durch  seine  Grösse  recht  imponirenden  Anblick  ge- 
währt. Derselbe  ist  in  dem  paläontologischen  Saale  des  Museums 
aufgestellt  und  seine  Besichtigung  wird  der  Versammlung  nach 
erfolgtem  Schluss  der  Sitzung  empfohlen.  Herr  Andrä  legte 
hierauf  eine  Sandsteinplatte  mit  dem  Abdruck  eines  Farn  ans  den 
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Cnseler  SchichteD  von  Oberalben  vor,   welchen  Herr  Landesgeologe 
Grebe  aus  Trier  zur  Versammlung  mitgebracht  und  dem  Vereins- 
museum überwiesen  hatte.     Die  Pflanze  stellt  ein  W^delende    der 
Odontopkeris  Musa  Brong.  mit  44  Gentim.  L&nge  und  85  Centim. 
Breite    dar,   und  gewährt   ein  gutes  Anhalten   für  die  Deutung  der 
bisher  namentlich  durch  £.  Weiss  (in  seiner   »Fossilen  Flora  der 
jüngsten  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein- 
gebiete«) bekannt  gewordenen  Wedeltheile  dieser  Art.      Einige  in 
dem    angeführten  Werke  abgebildete  sehr  kräftige  Fragmente  mit 
umr^elmässiger  Verzweigung,   so   zwar,   dass   die  eine  Spindelseite 
doppelt,  die  andere  dreifach  gefiedert  erscheint,  Hessen  vermuthen, 
dass  die  Pflanze  wohl  yierfach  gefiedert  gewesen  sei.    Unser  Bruch* 
ataek  bestätigt  dies.    Es  zeigt  niimlich  eine  mittlere  Endfieder  und 
zwei  saitliche  auf  gleicher  Höhe  -  entspringende  (primäre)  Fiedem, 
die  alle  drei  gleich  gross  und  wesentlich  einen  umgekehrt  eiförmig- 
länglichen, nach  unten  verschmälerten  Umriss  besitzen;   zwei  tiefer 
befindliche,  aber  nur  mangelhaft  erhaltene,  sind  schön  abwechselnd 
gestellt.    An  diesen  primären  Fiedem  gewahrt  man  die  secundären 
allerdings   nur  doppelt  gefiedert,   aber  man  sieht  bereits,  dass  die 
▼on  der  Spindel  abwärts  gerichteten  länger   und  mehr  lappiger  als 
die  nach  aufwärts  gewandten  sind,  was,   in  Verbindung  mit  einigen 
anderen  Eigenschaften,  bei  den  tieferen  Fiedern  für  eine  noch  wei- 
ter gebende  Zertheüung,   überhaupt  für  einen  yierfach.  gefiederten 
Wedel    spricht,    der  offenbar  eine   sehr  bedeutende   Grösse   hatte. 
Ausser  dem  besprochenen  Farn  hatte  Herr  Grebe  noch  Sandsteine 
Tom  Didelkopf  bei  Cusel  dem  Museum  mitgetheilt,  welche  Zweig- 
fragmente eines   Nadelholzes,    der   WcAchia  piniformü  Schloth.  sp. 
enthielten  und  zur  Ansicht  aoslagen. 

Herr  Wirkl.  Geh.-Rath  v.  Dechen  legte  den  neuen  Abdruck 
der  geologischen  üebersicbtskarte  von  Belgien  und  der  Nachbarge- 
genden von  A.  Dumont  vor  und  zur  Vergleichung  ein  Exemplar 
der  ersten  Ausgabe  dieser  Karte.  Diese  letztere  erschien  seit  dem 
Jahre  1850  in  Exemplaren  mit  der  Hand  colorirt  und  seit  1855 
in  Farbendruck  und  ist  seit  vielen  Jahren  vergriffen.  Bei  ihrem 
ersten  Erscheinen,  bald  nach  der  Herausgabe  der  grösseren  Karte 
von  Belgien  in  neun  Blätter,  wurde  dieselbe  als  ein  wesentUcher 
Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  geologischen  Verbältnisse  unseres 
in  wissenschaftlicher  wie  in  industrieller  Beziehung  gleich  wichti- 
gen Nachbarlandes  begrüsst.  Es  dürfte  wohl  sehr  wenig  den  auf 
den  Fortschritt  gerichteten  Absichten  des  berühmten  Verfassers  ent- 
sprechen, dass  seine  Arbeit  nach  26  Jahren  mit  allen  Unvollkommen- 
heiten  der  ersten  Veröffentlichung  mit  Genehmigung  des  Ministers 
des  Innern  von  dem  Hauptmann  im  Generalstabe  Hennequin  von 
Neuem  verbreitet  wird;    um  so  weniger,  wenn  es  bekannt  ist,  dass 
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Professor  Gr.  Dewalque  seit  Jahren  bemüht  war,   eine  verbewerie 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende 
geologische  U^bersichtskarte  seines  Vaterlandes  heraussagebeD,  dieee 
Absicht  aber  wegen  Mangels  an  Theilnahme'  and  Unterstützimg  lutt 
aufgeben  müssen.   Der  Herausgeber  Henne  quin  hat  sich  bemüsBigi 
gesehen,   dieser  Karte  eine   erläuternde  Notiz  beisufugen,   die  aiclL 
aber  bei  der  Bearbeitung  zu  einem  Expose  sommaire  de  la  Belgiqae 
erweitert  hat  und   im  Wesentlichen  nur  einen  ganz  kurzen  Auszug 
aus  6.  Dewalque:   Prodrome  d'une  desoription   geologique  de    la 
Belgiqae  «darstellt.     Die  Benutzung   desselben  Steins,   der  foi  die 
erste  Ausgabe  gedient  hat,  konnte  selbstredend  nur  sehr  unyoUkom- 
mene  Abdrücke  liefern ;  die  Schrift  der  kleineren  Ortsnamen  ist  siim 
Theil  unleserlich.    Dieser  Mangel  «owohl  wie  die  vielen  Unvollkom- 
menheiten  der   geologischen  Bezeichnungen   lassen  es  im  höchsten 
Grade  wünschenswerth  erscheinen,  dass  diese  Karte  recht  bald  daroh 
eine  neue  nach  den  Arbeiten   Ton  G.  Dewalque,  Gosselet,  Ma- 
laise, Briart  und  Gornet  verbesserte  ersetzt  wird,   welche  aacsh 
gleichmässig  den   allgemeinen  Ansichten  der  Nachbarländer  in  dem 
Masse  folgt,  um  eine  Yergleichong  mit  den  belgischen  Verhältnissen 
zu  ermöglichen.    Zur  Beg^ndung  dieser  Ansicht  mögen  nur  einige 
Fälle  angeführt  werden,  in  denen  Aenderungen  der  Karte  nothwen- 
dig  gewesen  wären.     Das  auf  der  Nordseite  der  grrossen  belg^iaiten 
Steinkohlenmulde   hervortretende  ältere  Gebirge  besteht  in  der  Er- 
streckung von  Lessines  bis  Nog^mont  aus  Silur  und  nicht  aus  Devon 
(Coblenzien)  wie  Dumont  annahm  und  die  Karte  darstellt,  ebeneo 
der  schmale  Zug  auf  der  Südseite  der  Steinkohlenmulde  von  Her- 
malle-sous-Huy  bis  gegen  Gharleroy  hin.    Dumont  hat  zwei  gröe- 
sere  Partieen  als  Terrain  ardennais  im  hohen  Venn  und  in  der  Ge- 
gend von  Rocroy  auf  der  Karte  verzeichnet,  welche  als  Kerne  unter 
der  tiefsten  Abtheilung  des  Devon  (Gedinnien)  hervortreten.    Diesel- 
ben hätten  sehr  wohl  als  Silur  auf  der  neuen  Karte  bezeichnet  wer- 
den können.    Die  Dreitheilung  dieser  Schichtengrappe  ist  wenigstens 
für  die  Partie  des  hohen  Venn  nicht  richtig,  da  die  tiefste  Abtfaei- 
lung  (Devillien)  nur  auf  einer  Verkennung  der  Lagerungsverhältnisse 
beruht  und  sie  hier  mit  der  mittleren  Abtheilung  (Revinien)  verei- 
nigt werden  muss.     Das  Unterdevon    ist  auf  der  Karte  getheilt  in 
Gedinnien,  Coblenzien  undAhrien,  und  wird  von  Dumont  als  Ter- 
rain Bhenan  bezeichnet.      Das  erste  ist  auf  die  unmittelbare  Nsbe 
der  tieferen  Kempartien  des  hohen  Venns  und  von  Rocroy  beschränkt. 
Die  Trennung  von  Ahrien  und  Coblenzien  hat  in  sofern  einen  Sino, 
als  sich  in  dem  überaus  mächtigen  Schichtenoomplex  des  ünterdevon 
wohl  irgend  eine  Scheide  wird  auffinden  lassen,  aber  dass  die  Karte 
diese  Scheide  irgendwie  naturgemäss  darstellt,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft.   So  befindet  sich  der   von  Dr.  Kays  er  als  tiefstes  Glied  des 
Unterdevon  in  der  Eifel    erkannte   Zug  von  Stadtfeld   und  Daun 


Digitized 


by  Google 


137 

mitten  im  Ahnen  der  Karte.    Dieser  gründliche  Kenner  der  dorti- 
gen Verhältnisse  rechnet  auch  noch  die  Vichter  Schichten  demün- 
terdevon  za,   welche   weit  in  das  Terrain  anthraoiföre  Dumont's 
eingreifen.    Nach  demselben  liegen  die  Schichten  von  Daleiden  und 
Wax Weiler  zwischen   den  Vichter  Schichten   und  dem  Ahrien,  w6h- 
rend  diese  beiden  klassischen  Versteinemngspunkte  nach  der  Karte 
sich  im  Systeme  Eifelien  quarzoschisteux  befinden.     Hier  tritt  die 
Yerweobselnng  dieser  tieferen  Schichten  mit  den  höheren  Calceola- 
oder  Lenneschiefem   schlagend  hervor,  indem   diese  letzteren,  ihrer 
grossen  Yerbreitung  auf  der  rechten  Bheinseite  nach,  ebenfalls  der 
tiefsten  Abtheilung  des  Terrain  anthracifere  zugetheilt  sind.    Diese 
Gebirgsgmppe  umfasst    also  nicht  allein  noch  die  obersten  Glieder 
des  Unterdevon,  sondern  das  Mitteldevon  (Lenneschiefer  und  Eifel- 
kalkstein),    das  Oberdevon  mit  allen  seinen  Unter-Abtheilungen  (Sy- 
steme oondrusien  quarzoschisteux),  das  ganze  Carbon,  und  zwar  den 
Kohlenkalk  (Systeme  oodrusien  calcareux),  den  Culm  und  Flötzlee- 
ren  (Systeme  houüler  sans  houille)  und  endlich  das  productive  Stein- 
kohlengebirge.    Die  Verbreitung  der  Trias  und  der  Juragruppe  in 
Belgien  ist  zu  gering,  um  hierbei  Bemerkungen  zu  machen,  dagegen 
bietet  die  Kreide  wieder  genügenden  Stoff  dazu  dar.  Die  oberste  der 
von  Dnmont  gemachten  Unter- Abtheilungen  des  Systeme  heersien 
wftre  nach    Hebert  dem  £ocftn   zuzutheilen  gewesen.     £s  bleiben 
dann  noeb  f&nf  Abtheilungen  übrig,  von  denen  die  tiefste,  das  Sy- 
steme Aachenien,  eine   unrichtige  Darstellung  erfahren  hat.     Diese 
Schichten  kommen  in  dem  westlichen  Theile  von  Belgien,  bei  Tonr^ 
nay  und  zwischen  Baudour  und  Hautrage,  unmittelbar  dem  &lteren 
Gebirge  aufgelagert,  vor,  aber  kaum  zu  Tage  anstehend,  nur  durch 
den  Bergbau  bekannt  und  desshalb  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet. 
Dumont   selbst  stellte    (1849)  das  System   dieser  Schichten   dem 
Wealden  gleich.    Auch  gej^enw&rtig  besteht  darüber  kein  Zweifel, 
dass  dasselbe  an  der  Basis  des  Cenoman,  der  untersten  Abtheilung 
der  Kreide,  lagere.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  denKreide- 
schichten,   welche  sich    von  Aachen    bis  Henry  Ghapelle   erstrecken 
und  von   denen   der  Name  dds  Systeme  Aachenien  entnommen  ist. 
Hier  findet  sich  nur  die  obere  Kreide-Abtheilung,    das   Senon,  wie 
Ferd.  Römer  bereits  vor  20  Jahren   nachgewiesen  hat,  und  zwar 
die  Quadratenschichten,  weder  Cenoman   noch  Turon  kommt   hier 
▼or.    Das  Systeme  Hervien  von  Dumont  entspricht  nach  der  Be- 
zeichnung der  Schichten  bei  Toumay,   Montignies-sur-Roc  in  Essen 
dem  Genoman,   das  Systeme  Nervien  dem  Turon,   und  ist  es  daher 
nn  Fehler,  dass  diese  beiden  Abtheilungen  in  der  (regend  von  Aachen 
raf  der   neuen  Karte  verzeichnet  sind,'  wo  sie  gar  nicht  auftreten, 
^ese  F&lle  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  es  gewiss  als  sehr 
unzweckmässig,  dem  Stande  der   Wissenschaft    nicht  entsprechend 
erscheint,  dass  ein  neuer  Abdruck  der  Uebersicbtskarte  von  Belgien 
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von  Dumont,  ohne  die  allgemein  als  irrig  anerkannten  Bezeich- 
nungen za  berichtigen,  mit  Genehmigung  der  belgischen  Regierung 
veranstaltet  worden  ist. 

Hierauf  erfolgte  der  Schluss  der  Sitzung  um  2  Uhr  und  ein 
gemeinsames  Mittagsmal  vereinigte  den  grössten  Theil  der  Mitglieder 
im  »Kaiserhofe«  von  Stamm  im  angenehmsten  Verkehr  bis  zor 
Abendstunde. 


Zu  den  „chemischen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der 
Steinkohlen"  von  Herrn  Dr.  F.  Muck. 

Von  Dr.  A.  Sohondorff  zu  Grube  Heinitz. 

In  dem  vorliegenden  Hefte  der  Verhandlungen  des  Natorh. 
Vereins  hat  eine  von  mir  im  XXIII.  Bande  der  ministeriellen  Zeit- 
schrift für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  veröffentlichte  Abhand- 
lung über  »Koksausbeute  und  Backfahigkeit  der  Steinkohlen  des 
Saarbeokensc  durch  Herrn  Dr.  Muck  eine  Besprechung  gefand^, 
in  welcher  die  einleitenden  Worte  gar  leicht  den  Verdacht  erregen 
könnten,  als  habe  bei  der  Abfassung  meiner  Abhandlung  eine  aoge- 
hörige  Benutzung  der  Schriften')  des  Herrn  Dr.  Muck  stattgefun- 
den. Da  es  desshalb  in  meinem  Interesse  liegen  musste,  dass  allen 
Lesern  der  vorliegenden  Verhandlungen,  —  auch  de^jenig^n,  welchen 
die  obige  ministerielle  Zeitschrift  nicht  zur  Verfugung  steht,  —  die 
Gelegenheit  geboten  werde,  sich  durch  eigenes  Urtheil  von  der 
Grundlosigkeit  einer  solchen  Anschuldigung  zu  überzeugen,  so  wandte 
ich  mich  an  den  Secretär  des  Vereins  mit  der  Bitte,  auch  meine 
Abhandlung  selbst  in  den  Verhandlungen  aufzunehmen.  Leider 
konnte  mein  Wunsch  nicht  erfüllt  werden,  da  einestheils  bereits 
veröffentlichte  Aufsätze  in  den  Verhandlungen  nicht  wieder  abge- 
druckt zu  werden  pflegen,  andemtheils  atich  ein  üeberfluss  an  Stoff 
für  die  nächsten  Hefte  vorhanden  ist  Dagegen  wurden  mir  freund- 
lichst einige  Seiten  des  Correspondenzblattes  für  eine  Erörterul^ 
der  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Muck  zur  Verfügung  gestellt. 

Wenn  ich  nun  auch  durchaus  nicht  beabsichtige,  die  obige 
Anschuldigung  einer  Erörterung  zu  unterwerfen,  da  ich  in  diesem 
Punkte  mich  jeder  Einwirkung  auf  das  eigene  Urtheil  der  Leser  ent- 
halten möchte,  so  will  ich  doch  von  dem  offerirten  Raum  Gebrauch 
machen,  um  im  Nachfolgenden  einige  sachliche  Einwürfe  des  Herrn 
Dr.  Muck  sachlich  zu  beantworten. 

1.  —  Zu:  „Sehr  überraschend  dagegen  muss  der  Umstand  er- 
scheinen, dass  Schondorff  bei  Gruppe  V  von  einem  verschiedenen 
Grad  der  Aufblähung  eigentlich  gar  nicht   spricht  etc^  pag.  6.  — 


1)  Die  von  Herrn  Dr.  Muck  erwähnten  gedruckten  Formulare, 
welche  er  nach  seiner  Angabe  den  Westfälischen  Zechen  zu  aber- 
senden pflegt,  sind  mir  noch  jetzt  unbekannt. 
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lieber  den  verschiedenen  Grad  der  Aufblähung  wussie  ich  eben 
niohts  Wichtiges  weiter  miientheilen,  als  was  in  meiner  Abhandlang 
gesagt  worden  ist,  nämlich:  dass  bei  den  Backkohlen  die  Oberfläche 
der  Kokskuchen  stets  mehr  oder  weniger  aufgegangen  ist  und  dass 
■ich  die  Eokskuchen  der  Glanzkohlen  mehr  aufgebläht  zeigen,  als 
diejenigen  d^  Streifkohlen.  Eine  Gesetzmässigkeit  habe  ich  im 
UebrigeQ  bezüglich  der  Aufblähimg  nicht  auffinden  können,  denn 
»ach  bei  meinen  Versuchen  besassen  die  aus  derselbezu  Probe 
fabricirten  Eokskuchen  selten  ein  gleiches  Volumen. 

Wenn  aber  Herr  Dr.  Muck  glaubt,  dass  ich  bei  meinem  Ver- 
fahren ausser  Stande  gewesen,  die  Aufblähungsverschiedenheiten 
wabrzanehmen,  so  ist  dies  ein  Irrthum.  Allerdings  ist  bei  meinem 
Verfahren,  wo  die  Flamme  den  Tiegel- vollständig  einhüllt  und  daher 
auch  die  Oberfläche  seines  Inhaltes  stärker  erhitzt,  die  Aufblähung 
eine  geringere,  als  wenn  die  Flamme  nur  den  Boden  und  die  Seiten- 
wände des  Tiegels  umspielt  —  und  es  ist  dies  auch  ,der  Grund, 
weshalb  ich  den  Abstand  des  Tiegels  von  der  Brenneröffnung  auf 
8  statt  6  C.-M.  fixirte,  indem  dadurch  die  Anwendung  eines  höheren 
Tiegels  vermieden  wnrde.  —  Trotzdem  ist  doch  auch  bei  meinem 
Verfahren  noch  immer  ein  entschiedener  Grad  der  Aufblähung  deut- 
lich zu  erkennen. 

2.  —  Zu:  Anmerkung  2,  pag.  9.  — 

Die  Zahl  1200  im  Original  ist  richtig.  Die  Correctur  120  be- 
ruht auf  einem  Irrthum, 

S.  —  Zu:  „Warum  Schondorff  in  der  angegebenen  Weise 
von  dem  Verfahren  Richter's  abweicht,  gibt  er  nicht  an/  pag.  10. 
Meine  Abweichung  von  dem  Richters'schen  Verfahren  bemht 
einentheils  auf  dem  schon  unter  1  motivirten  geringeren  Abstände 
des  Tiegels  von  der  Brenneröffnung,  anderentheils  auf  der  Anwen- 
dung einer  feiner  pulverisirten  Kohlenprobe,  welche  eine  innigere 
Misehong  gestattet,  und  des  doppelten  Quantums  (2  Grm.)  dieser 
Probe  bei  jeder  Verkokung. 

Das  grössere  Eohlenquantum  vermindert  im  Allgemeinen  den 
üntersachnngsfehler  und  kann  nur  dann  schädlich  werden,  weim 
ein  übermässiges  Aufblähen  des  Eoksknchens  stattfindet,  welcher 
Fall  bei  meinen  Versuchen  nicht  vorkam. 

Üebrigens  bedarf  mein  abweichendes  Verfahren  wohl  jetzt  am 
so  weniger  einer  Rechtfertigung  von  meiner  Seite,  als  auch  Dr. 
Muck  am  Schlüsse  seiner  ausführlichen  Untersuchung  über  die 
zweckmässigste  Bestimmungsweise  der  Eoksausbeute  zur  Aufstellung 
von  Regeln  (pag.  14)  gelangte,  welche  in  den  wesentlichen  Punkten 
gerade  mein  Verfahren  als  das  richtigere  bekunden. 

4.  —  Zu:  „Dies  kann  nicht  so  ohne  Weiteres  zugegeben  wer- 
den; etc.**  pag.  11.  — 

Meine  Behauptung,   dass   sich   bei  der  Verkokung  nach  dem 
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VerschwiDden  der  leuchtenden  Flamme  fast  nur  noch  reines  Wasser- 
stoffgas  entwickeln  könne,  begründet  sich  auf  der  bei  froher  von 
mir  in  grossem  Maassstabe  angestellten  Yergasungsversuchen  ge- 
raachten Erfahrung,  dass  die  Oase,  welche  sich  gegen  Ende  der 
Operation  in  geringerer  Menge  entwickeln,  ein. sehr  niedriges  speci- 
fisches  Gewicht  besitzen. 

So  hatte  z.  B.  das  (ras,  welches  sieh  bei  einem  Versuche  mit 
Heinitzkohle  während  der  15.  Viertelstunde  in  einer  Menge  von 
0,058  Cb.-M.  pro  Ctr.  Kohle  (etwa  4  pOt  von  der  Oasmenge  bei 
kr&ftigster  Entwickelung)  bildete,  ein  specif.  Gewicht  von  nur 
0,198.  Enthielt  nun  dieses  Gas  neben  Wasserstoffgas  (Specil  Ge- 
wicht =  0,069)  nur  Sumpfgas  (Specif.  Gewicht  =  0,558.  —  Von 
dem  weit  schwereren  Eohlenxydgas  will  ich  ganz  absehen !)  so  würde 
sich  seine  proc.  Volumen -Zusammensetzung  auf 
73  pCt.  Wasserstoffgas, 
27  „  Sumpfgas 
berechnen.  Da  aber  dieses  Gas  noch  durchaus  nicht  mit  nichtleuch- 
tender  Flamme  brannte,  so  musste  es  auch  noch  schwerere  Kohlen- 
wasserstoffe enthalten,  also  neben  diesen  einen  noch  höheren  Pro- 
centsatz an  Wasserstoffgas,  und  halte  ich  mich  daher  zu  dem  Schlnste 
berechtigt,  dass  bei  der  späteren  no6h  weit  geringeren  Entwickelung 
von  nichtleuchtendem  Gase  dieses  fast  nur  noch  aus  Wasserstoffgas 
bestehen  werde. 

5.  —  Zu :  „Nach  den  vorhin  angegebenen  Zablengränzen  pani 
Hilt's  Classification  noch  so  leidlich.^  pag.  28. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  auch  nach  den  von  Dr.  Muck  an- 
geführten Zablengränzen  die  Hilt'sche  Classification  sieb  durdhaiu 
nicht  für  die  Saarkohlen  eignet. 

Bezüglich  aller  übrigen  in  der  Besprechung  angezogenen  Punkte 
will  ich  nur  auf  den  Wortlaut  meiner  Abhandlung  verweisen.  Ich 
glaube  mich  dabei  der  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  dass  man  durch 
das  Lesen  des  an  sich  schon  möglichst  kurz  gefassten  Originales 
besser  im  Stande  sein  wird,  sich  ein  Bild  von  dem  zu  entwerfen, 
was  ich  zu  sagen  beabsichtigte,  als  es  durch  das  Studium  von  Dr. 
MuckV  Referat  geschehen  könnte,  in  welches  überhaupt  nur  Bruch- 
stücke ihren  Weg  gefunden  haben  und  zwar  theilweise  durch  die 
Art  ihrer  Benutzung  %  ihrer  Zerstückelung  und  Verbindung  mit  dem 
Texte  in  wunderbar  verunstaltender  Auslegung. 

Heinitz,  den  15.  Sept.  1876. 


0  So  hätte  z.  B.  wohl  schwerlich  bei  gewissenhafter  Anfäh- 
rung und  richtiger  Auffassang  meiner  Worte  die  unpassende  Frage: 
„Worauf  auch  sonst?"  (pag,  36)  eingeschaltet  werden  können.  Und 
in  gleicher  Weise  würden  die  Worte:  „ganz  überflüssiger  Weise  de- 
ducirt"  (pag.  89)  nicht  am  Platze  gewesen  sein,  wenn  es  Herrn  Dr. 
Muck  beliebt  hätte,  den  Zweck  der  von  mir  angeführten  empiri- 
schen Formeln  richtiger  zu  erkennen. 
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Verzeichnißs  der  Schriften,  welche  der  .Verein 
während  des  Jahres  1876  erhielt. 

a.    Im   Tausch: 

Von  dem  Naturhistorisohen  Verein  in  Augsburg:  28.  Bericht  1875. 

Von  dem,  Naturforachenden  Verein  in  Bamberg:  Zehnter  Bericht. 
Jahre  1871—74.    Bamberg  1875. 

Von  dem  Geverbeverein  in  Bamberg:  Wochensobrift  1876.  No.27— 84 
nebat  Titel  und  Eegister.  1876.  No.  1, 2.  Beilage  XV.  Jahrg.  No.  12. 
Beilage  XVI.  Jahrg.  No.  1.  (Auf  Reol.)  Wochenachrift  1872.  No.41. 
42.  Beüage.  XII.  Jahrg.  No.  6. 

Von  der  Königlich  Preussisohen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin:  Monatebericht^  September  und  October,  Novemb.,  Deoemb. 
^  1875.  Januar,  Februar,  M&rz,  April,  Mai,  Juni,  Juli,  August 
1876, 

Von  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  in  Berlin:  Zeitschrift. 
XXVII.  Bd.  8.  Heft,  Juli  bis  September  1875.  4.  Heft,  October  bis 
December  1875.    XXVIII.  Bd.  t  Heft,  Januar  bis  Mftrz  1876. 

Von  dem  Preussisohen  Gartenbauverein  in  Berlin :  Monatsschrift»  Ja- 
nuar bis  December  1875.  18.  Jahrg.  Katalog  der  Bibliothek  des 
Gartenbanyereins  nebst  Anhang.    Berlin  1875. 

Von  dem  Botanischen  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin : 
Verhandlungen,  Jahrg.  XVII.     Berlin  1875. 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Berlin:  Deutsche  Entomologische 
ZeiUchrifb,  19.  Jahrg.  (1875).  Zweites  Heft,  20.  Jahrg.  (1876). 
Erstes  Heft  20.  Jahrg.  (1876).    Zweites  Heft. 

Von  der  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde  in  Berlin:  Sitzungs- 
berichte, Jahrg.  1875. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen :  Abhandlungen. 
IV.  Bd.  4.  Heft.  (1875).  V.  Bd.  1.  Heft.  (1876).  Beilage  No.  6  (Tabel- 
len Aber  den  Flächeninhalt  etc.)  Bremen  1875. 

Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  yaterländisghe  Gultur  in  Bres- 
lau: 58.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1875.    Breslau  1876. 

Von  dem  Verein  für  schlesische  Insectenkunde  in  Breslau:  Zeitschrift 
für  Entomologie.    Neue  Folge.  5.  Heft.    Breslau  1876. 

Von  dem  Naturforschenden  Verein  in  Brunn:  Verhandlungen.  XIII.  Bd. 
1874  (Brunn  1875).  Katalog  der  Bibliothek  des  naturhistorischen 
Vereins  in  Brunn  (1875). 

Von  der  Märisch-schlesischen  Gesellschaft  iur  Ackerbau,  Natur-  und 
Landeskunde  in  Brunn:  Mittheilungen,  55.  Jahrg.  1875. 

YoD  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Chemnitz:  Fünfter 
Bericht  (vom  1.  Januar  1878  bis  31.  December  1874).  (1875.)    F. 
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Kram  er:  Phanerogamen  -  Flora  von   Ghemnits  und  Umgegend. 

ChemDÜz  1876. 
Von  der  Naturforsobenden   OesetlBchaft   in  Danzig:  Schriften.  Nene 

Folge.  III.  Bd.  IV.  Heft.    Danzig  1876. 
Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt,  III.  Folge. 

XIV.  Heft.  No.  167—168.    Darmstadt  1876. 
Von  der  Leopoldinisch-Garolinischen  Akademie  der  Naturforsoher  in 

Dresden:  Nova  Acta.  Bd.  XXXVII.  Leopoldina  Heft  XL  No.  23,24. 

Titel  zu  Heft  XL     Heft  XU.    No.  1,  2,  8.  4.   6—6;   7—8;  9—10; 

11-14;  16—18.  19.  20,  21,  22. 
Von  der  IsiSt   naturbisiorischer  Verein  in  Dresden:   Sitzangberiohte 

1874,  Ociober  bis  December.     1876»  Januar  bis  Juni,  Juli  bis  De- 

cember.    1876,  Januar  bis  Juni.    Auf  Reolamation  erbalten:  Sitzb. 

1871.  4—6.  —  1872.  April  bis  Juni,  Juli  bis  September. 
Von  Herrn  Liesegang  in  Düsseldorf:  Potographiscbes  Archiv.  XVI. 

Jahrg.  No.  828  u.  824.    XVII.  Jahrg.  No.  826.  326.  827.  82a  829. 

880.  881.  882.  883.  884.  336.  886.   837.  888.   340.  341.  842.  343. 

344.    Verzeichniss  von  Objectiven.   Düsseldorf  1876.     üeber  die 

Erlangung  brillanter  Negative. 
Von  der  Naturforsohenden  Gesellschaft  in  Emden:  Einundseckzig- 

ster  Jahresbericht,  1876.    Emden  1876. 
Von  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a.  M.:  Abhandlangen.  Bd.  X..  Heft  I— IV.  Frankfurt  a.  SL 1876. 

Bericht  über  die  S^nkenbergi8che  naturforschende  Gesellschaft  1874 

bis  1876.    Frankfurt  a.  M.  1876. 
Von  dem  zoologischen  Garten  in  Frankfurt  a  M.:   Zeitschrift.  Der. 

zoologische  Garten.  XVIL  Jahrg.  1876. 
Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung   der  Naturwissenschaften  in 

Freiburg  im  Breisgau:  Berichte  über  die  Verbandlungen.  Bd.  VI. 

Heft  IV.  1876. 
Von  dem  Verein  for  Naturkunde  in  Fulda :  IV.  Bericht.  Fulda  1876. 
Von  der  Qberbessischen  Gesellschaft  für  Natur-   und  Heilkunde  in 

Giessen:  Fünfzehnter  Bericht.  1876. 
Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gör- 
litz: Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  LH.  Heftl.  Görlitz  1876. 
Von   dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Steiermark   iq  Grats: 

Mittheilungen.  Jahrg.  1876.  (1874). 
Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  zu  Gratz:  Mittheilungen 

XII.  Vereinsjahr  1874—1875. 
Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  von  Neu- Vorpommern  und 

Rügen  in  Greifs wald:  Mittheilungen    aus  dem  naturwissenschafU. 

Verein.  VII.  Jahrg.    Berlin  1876. 
Von   dem  Naturwissenschaftlichen  Verein    für  Sachsen   und  Thürin- 
gen in  Halle:  Zeitschrift,  Neue  Folge.  Bd.  XII,  XIII  (XLVI).  Juli 

bis  December  1876. 
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Von  der  Redaotion  des  Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie  in  Heidelberg:  Jahrgang  1876.  Heft  1.  2.  8.  4. 
5.  6.  8. 

Von  dem  Naturhistorisch-inedicinischen  Verein  in  Heidelberg:  Yer- 
bandlongen,  Neue  Folge.  I.  Bd.  8.  Hea  Heidelberg  1876.  4.  Heft. 
Heidelberg  1876. 

Yon  dem  Siebenbürgischen  Yeretn  für  Naturwissenschaften  in  Her- 
mannstadt:  Verhandlungen  und  Mittheilungen.  XXVI.  Jahrg. 

Von  der  Medizinisch -naturwiBsenschaftlichen  Gesellschaft  in  Jena: 
Zeitschrift.  X.  Bd.  Neue  Folge.  III.  Bd.  Supplement.  1875.  1.  Heft 
1876.  2.  Heft  1876.  8.  Heft  1876.  4.  Heft  1876.  II.  Supplement- 
Heft.    Mitth.  aus  dem  ehem.  Laborat.  der  Universität  Jena. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Karlsruhe:  Verhandlun- 
gen.   7.  Heft.    Karlsruhe  1876. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Schleswig-Holstein  in 
Kiel:  Schriften.  Bd.  II.  Heft  1.    Kiel  1876. 

Von  dem  Naturhistorischen  Landesmnsenm    zu  Kämthen  in  Klagen- 
furt: Jahrbuch.  12.  Heft. 
'  Von  dem  Verein  für  die  Fauna  Preussens  in  Königsberg:  Brischke 
u.  Zaddacb,  Beobachtungen   über  die  Arten  der  Blatt-  und  Holz- 
wespen. 

Von  der  K.  physikalisch -öconomischen  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.  XIV.  Jahrg.  1878.  1.  und  2  Abtheil.  XV.  Jahrg.  1874. 
1.  u.  2.  Abtheil.  XVI.  Jahrg.  1876.  1*.  u.  2.  Abtheil.  Geologische 
Karte  der  Provinz  Preussen,  Sect.  17.  Gumbinnen-Goldap. 

Von  der  Bibliothek  der  Leipziger  Universität:  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  Baues  der  Samenschale  v.  Anton  Sempolowsky.  Zur  Kei- 
mungsgeschichte von  Cydamen  v.  H.  Gressner.  Ueber  die  Ent- 
wickelung  und  den  Bau  der  Frucht-  und  Samenschale  unserer  Ce- 
realien  v.  F.  Kudelka.  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
Compositenblüthe  v.  F.  H.  Haenlein.  Untersuchungen  über  die 
Blüthenentwickelung  der  Onagraceen  v.  D.  P.  Baroianu.  Ueber 
einige  chemische  Vorgänge  bei  der  Keimung  von  Pisnm  sativum 
V.  0.  Kellner.  Chemisch-physiologische  Untersuchungen  über  die 
Ernährung  der  Pflanze  v.  H.  Dworsak.  Ueber  die  Bildung  des 
Kallos  bei  Stecklingen  v.  R.  StoU.  Ueber  den  Bau  der  Naiaden- 
keime  v.  C.  Posner.  Ueber  den  Bau,  die  Entwickelung  und  phy- 
siologische Bedeutung  der  Rectaldrüsen  bei  den  Insecten  v.  G. 
Chnn.  Zur  Kenntniss  der  Dignathie  v.  S.  v.  Rosciszewski.  On  some 
Phonolithes  from  Velay  apd  the  Westerwald  v.  A.  B.  Emmons. 
Studien  über  Cordillerengesteine  v.  H.  Francke.  Die  Pseudomor- 
phosen  des  Cordierits  v.  A.  Wiebmann.  Ueber  Methylamidopro* 
pionsänre  und  die  Bildung  von  Homocreatin  v.  H.  Lindenberg. 
Ueber  die  unvollkommene  Verbrennung  von  Gasen  und  Gasgemi- 
schen und  die  bei  derselben  sich  äussernden -Wirkungen  der  Affinität 
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(HabilitatioDSsohrift)  v.  Dr.  G.  v.  Meyer,  üeber  das  Verhalten  der 
CLlorsalicylsäarejSalioylsäureand  ParaoigrbenEoesaare  gegen  adunel- 
zende  Alkalien  v.  H.  Ost.  Versuche  zur  Synthese  von  Hams&ore- 
derivaten  v.  B.  Peitzscfa.  Untersuchongen  über  die  Schwe&lYer- 
bindungen  des  Magnesiums  und  Aluminiums  y.  F.  G.  Beiehel. 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Cyanamids  (Habitilationssohrift)  v.  Dr. 
C.  Dreschel.  Untersuchungen  über  die  Absorption  des  Lichtes  in 
einigen  Chromsalzen  v.  Th.  Erhard,  lieber  die  mittlere  Höhe 
Eoropa's  v.  G.  Leipoldt.  Untersuchungen  im  Gebiete  des  loga- 
rithmischen Potentiales  v.  P.  Meutzner.  Einiges  über  doppelte 
Bttobfuhrung  'in  Anwendung  auf  Landwirthsohaftsbetrieb  ▼.  H. 
Henneberg.' 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  das  Fürstenthum  Lüne- 
burg in  Lüneburg:  Jahreshefte.  VI.  1872  u.  1878.  Lüneburg  1876. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim:  86.,  87.,  88.,  89.,  40. 
Jahresbericht  (1870—1874.) 

Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammien  Naturwisseo- 
sohaften  in  Marburg:  Sitzungsberichte.  Jahrg.  1874.  Jahrg.  1875. 
Schriften  etc.  Bd.  X.  12.  Abhandl.  Gassei  1874.  Schriften  etc. 
Supplement-Heft  I.  zu  Bd.  X.    Cassel  1876. 

Von  der  Königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München:  Sitzungberichte,  187&  Heftlll.  1876.  Heft  I,  II.  Güm- 
bel:  Geognost.  Mitth.  aus  d.  Alpen  III.  München  1876.  Abhand- 
lungen XII.  Bd.  I.  Abtheilung.  München,  1876.  H.  Abtheilong. 
München  1876.  Dr.  L.  A.  Büchner:  lieber  die  Beziehungen  der 
Chemie  zur  Rechtspflege.    Festrede. 

Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  zu  Meklenbarg 
inNenbrandenburg:  Archiv.  29.  Jahr  (1876).  Neu-Brandenburg  1876. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  in  Passau:  Zehnter  Bericht  für 
die  Jahre  1871— 1874.  (1876.) 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Lotos  in  Prag:  Lotos,  26.  Jahr- 
gang. 1876. 

Von  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1876. 

Von  dem  Zoologisch-mineralogischen  Verein  in  Regensbnrg:  Corre- 
spondenzblatt;  29.  Jahrg.    Regensbnrg  1876. 

Von  der  Botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg:  Flora,  Neue  Reibe, 
33.  Jahrg.  1876. 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Stettin:  Entomologische  Zeitung. 
Jahrg.  XXXVI.  1876. 

Von  der  Gesellschaft  für  rationelle  Naturkunde  in  Würtemberg  in 
Stattgart :  Würtombergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte,  82. 
Jahrg.  Heft  1—8. 

Von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier:  Dr.  G. 
Bone:  Das  Plateau  von  Ferschweiler  bei  Echtemach  etc.  Trier,  1876, 
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Von   der  Kuserlioben  Akademie   der  WisBenschaften   in  Wien:  Sit- 

zTingsberiehte,  Jahrg.  1874.  1.  Abth.  LXX.  4.  bis  5.  Hefi    (1875). 

2.    Abth.  LXX.  3.  H.   4.  u.  5.  H.    3.  Abth.   LXX.  3.  bis  5.  Heft. 

Jahrg.  1875.  1.  Abth.  LXXI.  1.  u.  2.  Heft.  (1875.)  3.  u.  4.  H.,  5.  H. 

(1875.)    2.  Abth.  LXXL  1  Heft,  2. 3.  u.  4.  H.,  5  H.  (1875.)    3.  Abth. 

LXXI.  1.  n.  2.  Heft  (1875). 
Yon  äer  Kaiserliohen  Geologischen  Beichsanstalt  in  Wien :  Yerhandl. 

1874.  No.  16—18.  nebst  Umschlag  und  Titel  zum  Jahrg.  1874. 
Verhandl.  1876.  No.  11—13.  14—17.  1876.  2—6.  7—10;  11.  12. 
13.  Jahrbuch;  Jahrg.  1874.  XXIV.  Bd.  No.  4.  Nebst  TsQhermak, 
Hin.  Mittheü.  IV.Bd.  4.  Heft.  Jahrbuch;  Jahrg.  1875.  XXY.  Bd. 
No.  3.  Tsohermak,  Min.  Mittheil.  V.  Bd.  3.  Heft.  XXY.  Bd.  No.  4. 
Jahrbuch;  Jahrg.  1876. XXYI^  Bd.  No.  l.a  u.  3.Tschermak,  Min. 
MiUh.  y.  Bd.  Heft  1.  YI.  Bd.  H.  2.  Catalog  der  Ausstellungsgegen- 
stände bei  der  Wiener  Weltausstellung  1873. 

Yon  dem  Zoologisch -botanichen  Verein  in  Wien:  Yerhandlungen, 
Bd.  XXV.  Wien  1876. 

Yon  dem  Kais.  Höftnineralienkabinet' in  Wien:  Mineralog.  Mittheilun- 
gen von  6.  Tschermak,  Jahrg.  1875.  Heft  I.  II.  III.  lY. 

Yon  der  K.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen, 
XYIII.  Bd.  (der  neuen  Folge  VIII).    Wien  1875. 

YoB  dem  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
in  Wien:  Schriften.  XV.  Bd.  Jahrg.  1874/75.  XVLBd.  Jahrg.  1875/76. 

Von  der  Physikalisch  -  mediciniscben  GeseUschaft  in  Würzburg:  Ver- 
handlungen, Neue  Folge.  Bd.  IX.  Heft  I  u.  H.  HI  u.  IV.  Bd.  X. 
Heft  I  u.  U. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Magdeburg:  Sechster 
Jahreebericht  Nebst  Sitzungsberichten  aus  dem  Jahre  1875.  (1876). 
Abhandinngen.  Heft  7. 

Von  dem  Naturwissenschaftlich-medicinischen  Verein  in  Innsbruck: 
Berichte,  VL  Jahrg.  1875.  1.  Heft 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Osnabrück:  Zweiter 
Jahresbericht  1872—73.  (1875). 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden:  Jahres- 
bericht. Octoberl875.  bis  Jnni  1876.  Dresden  1876. 

Von  dem  Botanischen  Verein  in  Landshut:  Fünfter  Bericht  1874  bis 

1875.  Landshut  1876.    . 

Von  der  Physikalich-medicinischen  Sodet&t  in  Erlangen :  Sitzungs- 
berichte, 7.  Heft.  1875.  8.  Heft.  November  1875  bis  August  1876. 
Erlangen  1876. 

Von  dem  Niederrheinischen  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
in  Köln:  Correspodenablatt.  Bd.  IV.  No.  10—12.    Bd.  V.  No.  1—3 ; 

4-a 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Zwickau:   Jahresbericht.  1875. 

10 


Digitized 


by  Google 


146 

Zwiokaa,  1876.  Die  Ernst  Julio«  Riohier-Sttftung^;  mineralogisch- 
geologisohe  Sammlung  der  Stadt  Zwickau;  von  Dr.  H.  Mietacfal. 
Zwickau  1875. 

Von  der  Bedaction  der  Entomologischen  NachrioEten  in  Putbus:  Eln- 
tomologisoher  Kalender  auf  das  Jahr  1876.  Entomologische  Nach- 
richten; II.  Jahrg.  Heft  1  n.  2.  8  n.  4.  6.  6.  7.  8.  9.  10.  12. 

Von  dem  Verein  für  Naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in  Ham- 
burg: Verhandlungen,  1876.  Bd.  II.    Hamburg  1876. 

Von  der  Konigl.  Ung.  Geologischen  Anstalt  in  Budapest:  Mittheilon- 
gen aus  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  Geol.  Gesellsch.  Bd.  I.  II.  Bd.  IIL 
Heft  1—3.    Bd.  IV.  Heft  1—2. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen  aus 
dem  Jahre  1876.  No.  878—905.    Bern,  1876. 

Von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwis- 
senschaften in  Bern:  Verhandlungen.  58.  JahresTersammlong  in 
Andermatt.    Jahresbericht  1874—75,  LuEem,  1876. 

Von  der  Naturforschenden»  Gesellschaft  Graubündtens  in  Chur:  Jah- 
resbericht. Neue  Folge  XIX.  Jahrg.  (1874—75).  Chur  1876.  Dr.  A. 
Husemann  u.  G.  Killias:  Die  arsenhaltigen  Sauerlinge  von  Val  Si- 
nestra  bei  Sins  (Unter-Engadin). 

Von  der  St.  GkiUischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St. 
Gallen:  Bericht  über  die  Thätigkeit  während  des  Vereinsjahres 
1874—76.    St.  Gallen  1876. 

Von  der  Soci6te  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne:  Bul- 
letin 2.  S.  Vol.  XIV.  No.  76.  1876.  No.  76.  1876. 

Von  der  Boci^  des  sciences  naturelles  in  Neufchatel:  Memoires 
Tome  IV.  (1859).  Premiere  Partie.  Bulletin  Tome  X.  3.  Gahier  (1876). 

Von  der  Sociale  Murithienne  in  Sion  (Valais):  Guide  du  Botaniste 
sur  le  Grand-St.  Bemard.  Par  Tissicre.  1868.  —  Bulletins  des  tra- 
vaux.  I.  Fase.  1868.  —  Bulletins  des  travaux.  II.  Fase,  1873.  UI. 
Fase.  1874.    IV.  Fase.  1876. 

Von  der  Acad^mie  royale  des  sciences  in  Amsterdam:  Verhandlingen, 
Vijftiepde  Deel  1875.  Verslagen  en  Mededeellngen,  Afd.  Natunr- 
kunde.  Tweede  Reeks,  Negende  Deel  1876.  Jaarboek  voor  1874. 
—  Processen- Verbaal  1874 — 75.  Carmina  latina. 

Von  der  Bedaction  dss  Nederlandsch  Archief  voor  Genees-  en  Natuur* 
künde  ypnDonders  en  Koster' in  Utrecht:  Ondersoekingen.  Derde 
Becks  III.  Aflevenng  II.  1876.    IV.  Aflevering  I.  1876. 

Von  der  Nederlandsche  Maatschappij  ter  Bevordering  van  N^rer- 
heid  in  Harlem :  Tijdschrift  1875.  III.  Recks.  Deel  XVI.  Stuck  V.  VI 
1876.  Derde  Reeks.  DeelXVH.  Eerste  Stuck.  Tweede  Stuck.  Derde 
Stuck.  Vierde  Stuck.  Vijfde  Stuck.  Zesde  Stuck.  Adresse  ä  Sa  Ma- 
geste le  Roi.  Programma  van  de  Maatsoh.  etc.  Handelingen  der  99. 
Vergaderingeu  van   het  20.  Nijverheids-Congres.  Handelingen  eo 
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Mededeelingen.  1876«  Afleyering  1,  2.  Musee  Colonial,  Notice  s.  1. 
collect,  da  Musee. 

Von  der  Societe  Hollandaise  der  sciences  inHarlem:  Arcfaives  Neer- 
Imndaises.  Tome  XL  1.  2.  3.  Livrais.  TomeX.  4.  5.  Livrais.  Pro- 
gramme de  la  Societe  1876.  Notice  Historiqae,  Liste  des  Protec- 
tears,  Publications  etc.  Janv.  1876.  Natuurk.  Yerhandel.  8.  Verz. 
Deel  U.  No.  6.  (H.  Qofimann,  Zar  Speciesfraga) 

Von  der  Bedaction  des  Archives  du  Musee  Teyler  in  Harlera:  Archi- 
ves,  Vol.  I.  Fascicule  premier.    VoL  IV.  Fascicule  premier. 

Von  der  Nederlandsche  botanische  Vereeniging  in  Nijmegen :  Neder- 
landsch  Eruidkundig  Arohief.  Tweede  Serie.  2.  Deel.  1.  Stuck.  (1875); 

2.  Stuck,  1876. 

Von  der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging   in  *S  Gravenhage; 

Tijdschrifi,  Eerste  Deel.  Jahrg.  1874.  1.  2.  8.  4. 
Von  der  Academie  royale  de  Belgique  a  Bruxelles :  Balletin  43.  ann. 

3.  ser.  T.  XXXVIU.  1874.  44.  ann.  2.  ser.  T.  XXXIX.  1874.  T.  XL. 
1675.  Annnaire.  1875.  1876.  E.  Morreu:  La  theorie  des  plantes 
carniTOres  et  irritables.  Bruxelles  1875. 

Von  der  Academie  royale  de  mddecine  de  Belgique  a  Bruxelles :  Bul- 
letin. III.  Ser.  Tome  IX.  No.  10,  12  et  demier.  1875.  Annee  1876. 
m.  Ser.  Tom.  X.  No.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  Congrös  periodique 
international  des  scienoes  medicales.  Proc^s  Verbaux  d.  seances. 
Memoires  oouronnees  et  autres  memoires.  8.  Tome  III..  Fascic.  IV. 
V.     Sixiöme  et  demier  Fascicule.  Tome IV.  Fasel. 

Von  der  Societe  royale  des  sciences  ä  Liege:  Memoires,  Deux.  Serie. 
Tom.V.  1873. 

Von  der  Sooiete  Entomologique  de  Belgique  &  Bmxelles:  Annales 
Tom.  XVIII.  1875.  Compte-Rendu.  Serie  EL  No.  19—21.  22.  23.  24. 
25/26.  27.  28.  29.  30.  31. 

Von  der  Association  des  Ingenieurs  ä  Liege:  Annuaire.  Deuxieme. 
Serie.  Tome  V.  No.  L2.  3.    Tome  VI.  No.  1.  2. 

Von  der  Societe  des  scienoes  phyeiques  et  naturelles  ii  Bordeaux:  Me- 
moires. Tom.  I.  (2.  Serie)  2.  Cah.  1876.  Extrait  des  proces  ver- 
baux des  seances  (1874—75).  1875/76. 

Von  der  Soci6t^  Lineenne  &  Lyon:  Annales.  Anuee  1874.  Nouv.  Se- 
rie. Tome  21.    Lyon  1875. 

Von  der  Societe  geologiqne  de  France  k  Paris :  Bulletin.  III.  serie 
Tome  IL  Titel  1878  &  1876.  Tome  IIL  Feuill.  32—86  u.  F.  De- 
cembre  1875.37— 41.  G. et H.  Feuilles 42— 48.  49.Schlus8.  TomelV. 
FeuilL  1—4.  A.  Feuilles  6—10.  B.  Fuill.  11—16.  C  et  D.  Feuilles 
17—20.  Feuill.  21—23.  Liste  des  merabres;  au  15.  Mai  1876.  Or- 
donnance du  roi  etc.,  le  3.  avril  1832. 

Von  der  Redaction  der  Annales  des  sciences  naturelles  (Zoo)ogie)  & 
Paris:  Annales  (47.  Annee)  VI.  ser.  Tome  IL  No.  3.2t.  6.  IIL  No.  l. 
2.  ä.  4.    III  .No.  5.  6.    IV.  1  a  3. 
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Von  der  Sooieie  boUnique  de  Franoe  ä  Paris:  Bulletüi,  Tome  XXL 
Tome  XXIL  Comptes  rendas  des  s^ana  3. 1875.  Tome  XXIII.  Oomptet 
rendus  des  seaDcesS.  1875.  XXIII.  Compte  rendas  des  seances.  1. 
2.  1876.  Tome  XXIIL  Revue  bibliogr.  A.  B.  C.  D.  1875.  £.'  Liste 
des  membres  1876.  Table  aiphabet,  da  T.  XXI.  Tom.  XX.  Tom. 
XIX.  1872.  Table  alphabetique. 

Von  der  SociSte  des  sciences  de  Nancy:  Bulletin.  Ser.  IL  Tome  L 
6.  annee  1873.  7.  annee  1874.  8.  annee  1875.  9.  annee  1876.  Me> 
molres.  Tome  XIX.  (Deux.  S^rie.  Tome  IX).    Paris  1875. 

Von  der  Societe  gSologique  du  Nord  a  Lille:  Annales  1870 — 1874- 
1874—1875.    Memoire  I.  Lille  1876. 

Von  der  Societä  dei  Natoralisti  in  Modena:  ^nnuario.  Ser.  II.  Ann.  IX 
Fase,  terzo  e  quarto.  1875.  Ann.  X.  Fase,  primo  1876.  Catalogo 
della  Biblioteca.  Punctata  prima  1875.    Annuario  Anno  VL  1872. 

Von  dem  R.  Istituto  Lombardo  in  Milano  (Mailand):  Rendiconti 
Ser.  IL  Vol.  VIIL  Fase.  I-XX.  Vol.  VII.  Faso.  XVH-^XX.  Me- 
morie  etc.  VoL  XIII.  -  IV.  della  Serie  IIL  Fase.  IL 

Von  dem  R.  Istituto Veneto  di  Science,  Lettere  ed  Arti  in  Venezia:  Atti; 
Serie  V.  Tomo  I.  Dispensa  VIII,  IX,  X.    Toma  II.  Dispensa  I— VIL 

Von  dem  R.Comitato  geologico  d'Italia  in  Rom:  Bulletins  1875.  No.  11 
u.  12.     1876.  No.  1  u.  2.,  8  u.  4.,  5  u.  6.,  7.  u.  8.,  9  u.  10. 

Von  der  Societit  Toscana  di  soienze  naturali  in  Pisa:  Atti  VoLL 
fasc.  8.    Atti,  Vol.  II.  fasc.  1. 

Von  der  Societik  Adriatica  di  scienze  naturali  in  Trieat.  BoUetlino, 
No.  2.  8.  4.  5.  6.  7.  1875.     Bollettino,  1876.  No.  1.  2. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat :  Af chiv  fnr  die 
Naturkunde  Liv-,  Esth-  und  Kurlands  2  Serie.  Bd.  Y.  Dorpat  1875. 
Sitzungsberichte.  IV.Bd.  I.Heft.  1875.  (Dorpat  1876). 

Von  der  Universitätsbibliothek  zu  Dorpat:  Verzeichniss  der  Vorlesun- 
gen 1876.  Semester  L  1875.  Sem.  II.  Einladung  zur  Stiftungsfeier 
der  Universit&t;  Festrede  von  E.  Bergmann.  Personal.  1876.  Se- 
mester I.  1875.  Semestern.  Betrachtungen  über  das  Leitbnndel- 
und  Orundgewebe  v.  £.  Russow.  Ueber  die  Perioden  der  Ellipti- 
schen Integrale  1.  u.  2.  Gattung  v.  H.  Bruns.  Ueber  die  Wirk- 
samkeit klar  filtrirter  faulender  Flüssigkeiten  y.  F.  Yeh.  Patho- 
logisch-anatomische und  experimentelle  Stadien  über  die  Hyper- 
trophie des  Herzens  v.  J.  Zielonko.  Zur  physiologischen  Wirkn&g 
der  Bluttransfusion  v.  A.  Jakowicki.  Ueber  die  Bildung  derHsare 
V.  J.  Feiertag.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  giftigen  V7irkung  des 
Wassersohirlings  (Gicuta  virosa)  y,  A.  Wikszemsld.  Beiträge  cor 
Chemie  der  Eichen-,  W^eiden-  und  Ulmenrinde  y.  E.  Johanson. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Hen- 
nerven und  zur  physiologischen  Wirkung  des  Curare  y.  H.  Nus8- 
baum.  Beiträge  zur  Pharmacologie  und  Toxioologie  der  Jodpia- 
parate  y.  Fried.  Berg.     Ueber  Keratosis   oiroumsoripta  multiplex 
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V.  Artb.  Bätge.  üeber  das  Yerhalten  von  Baoterien  zu  einigen 
AntiseptioiB  v.  Leonid  Bnoholtz.  Ein  Beitrag  zur  pharmacogno- 
siischen  und  chemiechen  Eenntnies  des  Cacaos  v.  Piers  Troja- 
nowsky.  Experimentelle  Beiträge  zur  Eenntniss  der  causalen  Mo- 
mente putrider  Intoxioation  v.  Ernst  Anders.  Zur  Diagnostik  und 
Casnistik  der  epikranieller  Dermoidoysten  v.  Edward  Rathlef. 
Anatomische  Untersuchungen  aber  die  Schweisssdrüsen  des  Men- 
schen y.  Ernst  Hörschelmann,  Die  Lungen  -  Lymphgefässe  der 
Rana  temporaria  v.  Theodor  Hoffmann. 

Yon  der  Fiimländischen  medioinischen  Gesellschaft  in  Helsingfors: 
Finaka  Lakaresällskapets  Handlingar  1874.  No.  8.  4.  1875.  No.  1. 
1875.  No.  2.  3.  4.    1876.  No.  1.  2. 

Yon  der  Societe  des  sciences  de  Finlande.  Spcietas  sdentiarum  Fen- 
nica  in  Helsingfors:  Notiser  ur  Sällskapets  pro  Fauna  et  Flora 
Fennica  Förh.  Fiortonde  Haeftet.  1875.  Acta  Societatis  Scientia- 
rom  Fennicae.  Tomus  X.  (1876).  Öfversigt  af  Finska  Yetenskaps. 
Sooietetens  Förhandlingar  XYII.  1874—1876.  Observations  meteo- 
rologiqnes.  Annee  1873.  Bidrag  tili  Kannedom  afFinlands  natur 
och  folk.    Tjugondefjerde.  Haftet. 

Yon  der  Kaiserlichen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau:  Bulle- 
tin Annee  1876.  No.  2,  3,  4.    1876.  No.  1. 

Yon  der  Academie  imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg :  Tableau 
generale  I.  part.  1872.  Bulletin  deTAcademie.  Tome  XX.  No.3,  4. 
Tome  XXI.  No.  1,  2,  3,  4.  Tome  XXI.  No.6  et  dernier.  XXII. 
No.  1  (Feuilles  1.  13).  No.  2  (Feuilles  14—20). 

Yon  der  Königlichen  Universität  in  Christiania:  Jakob  Worm  Müller : 
Transfusion  und  Plethora  üniversitätsprogramm  f.  d.  1.-  Halbjahr 
1872.  -r-  H.  Siebke:  Ennmeratio  Insect.  Norvegic.  Fase.  I.  II.  Th. 
Ejerulf:  Om  SkuringsmaerKer  etc.  II.  Sparagmit^eldet.  Christia- 
nia 1873.  G.  0.  Sars.  On  some  remarkable  Forms  etc.  II.  Bri- 
dnga.  Christiania  1876.  Det  K.  Norske  Frederiks  Universitets  Aars- 
beretning  f.  Aaret  1874.  med  Bilage.  Nyt  Magazin,  19.  Binds 
3.  og  4.  Hefte;  20. Binds.  1  og  4.  Hefte;  21.  Bind.  1.  og  2  Hefte. 
R.  Collet:  Norges  Yiske.  —  A.  Blytt;  Norges  Flora,  2.  Deel,  1  u. 
.2.  Heft.    ForhandUngar.  1872—1873.  (1.  u.  2.  Heft). 

Yon  der  Kongl.  Svenska  Yetenskaps  Akademien  in  Stockholm:  Me- 
teorologische Jakttagelser  etc.  1870,  1871,  1872,  1673.  Handlin- 
gar. Bd.  IX.  1870.  2.  Bd.  X.  1871.  Bd.  XL  1872.  Bd.  XII.  1873. 
ßihang.  Bd.  I.  1  et  2.  Bd.  II.  1  et  2.  Bd.  III.  1..  Öfversigt  H.  Sv.  Ye- 
tensk.  Ak.  Förh.  28,29,  80,31.  (1871-1874).  32.  1876.  K.  Hamil- 
ton:  Minnesteckning  öfver  J.  A.  v.  Hartmannsdorf.  L.  De  Geer: 
Minnesteckning  dfver  H.  Järta.  Lefnadsteckningar.  H.  3.  Atlas  zu 
S.  Lov^n:  Etudes  sur  les  Echinoides. 

Yon  der  Königl.  Norwegischen  Wissenschaftsgesellschaft  in  Throndjem : 
Skrifter,  Syrende  Bind.  Y.  AUelositismus,  af  J.  M»  Norman;  YI 
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Goologiske.  ündersögelBer  inden  Tromsö  Amt.  IV.  af  K.  PetterBea. 
Skrifter,  Ottende  Bind.  1.  et  2.  Heft.  Aarsberetoing  for  1874. 
Throndfajem  1875. 

Von  der  üniversity  Biologioal  Association  in  Dublin:  Prooeedings, 
Vol.  I.  No.  1.  Session  1874. 

Yon  der  Botanical  Society  in  Edinburgh:  Transactions  and  Prooee- 
dings.  Vol.  XU.  Pt.  I.  Pt.II.  Royal  Botanio  Garden  of  EdinbnrgL 
Report  for  1873  u.  1874.    Report  for  1876. 

Von  der  Linnean  Soeiety  in  London:  Transactions  Socond  Series. 
Zoology.  Vol.  I.  Part  II,  III.  Botany  Vol.  I.  Part  ü,  III.  General 
Index  to  the  Transactions.  Vols.  XXVI— XXX.  The  Journal.  Bo- 
tany Vol. XV.  No.  81—84.  Zoology.  VoL XII.  No.  60—63.  Prooee- 
dings  of  the  Session  1874—75.  Additions  to  the  Library.  June 
1874—75. 

Von  der  Naturen  A  weekly  illastrated  Journal  of  Science  in  London: 
Nature;  Vol.  13.  No.  823-826.  326.  827.  329.  330.  881.  382.  33S. 
386—340;  841—344;  846—858.  Nature  Vol.  14.  No.  864— 862.  365. 
Nature  Vol.  16.  No.  866.  (867).  368.  369. 

Von  der  Royal  Society  of  Edinburgh  in  Edinburgh:  Transactions. 
VoL  XXVII.  Part  III.  Session  1874—75.  Proceedings  Session  1874 
bis  1875. 

Von  der.  American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  (Boston.)  Mass.: 
Cambridge:  Proceedings.  New  Series  Vol.  II.  Whole  Ser.  VoL  X 
(1874-1875).  1875.  Memoirs,  New  Series  VoL  EL  Part  n.l87S. 
Proceedings,  New  Serie  VoL  III.  Whole  Serie.  Vol.  XI.  (1876—76). 
1876. 

Von  der  Boston  Society  of  Natural  History  in  Boston,  Mass.:  Me- 
moirs Vol.  n.  Part  IV.  No,  II,  III,  IV.  Proceedings.  VoLXVU. 
Part  III.  IV.  VoL  XyilL  Parti,  IL  Annual  Report  for  the  fiscal 
year  sedest  June  30.  1876.  Ocoasional  Papers.  II.  N.  M.  Hents. 
Jhe  Spiders  of  the  Un.  States. 

Von  dem  Museum  of  Comparative  Zoology  in  Cambridge,  Mass.:  An- 
nual report  for  1876.  (1876).  Annual  reportfor  1874.  (1876).  Illa- 
strated Catalogue.  No.VIII.il  1876.  Memoirs.  VoL  IL  No.  9.  Bul- 
letin VoL  III.  No.  11—16. 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  Science  in 
Cambridge  (Salem):  Memoirs.  I.  Salem  1876. 

Von  der  Ohio  State  Board  of  Agriculture  Columbns,  Ohio:  29.  Jah- 
resbericht 1874.  (1876). 

Von  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts  in  New  Haren:  Ameri- 
can Journal  VoL  X.  No.  60.  Suppleroentary  December  Numbcr 
Vol.  XL  No.  61.  62.  63.  64.  65. 66.  67.    Vol.  XIL  No.  68.  69.  70.  71. 

Von  der  American  Philosophical  Society  in  Philadelphia:  ProceedingSi 
VoL  XIV.  No.  94.  1875.  No.  16  June  to  December  1876. 
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Von  der  Akademy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia:  Proeeedings 
1876.  Part  I,  H,  IH. 

Von  der  Peabody  Academy  of  Science  in  Salem,  Mass.:  The  Ame- 
rican Natnralist.  Vol.V.No.3.  (aufRecl.)Vol.VII.  No.  12.  VoLVIIL 
No.2— 12.  Vol.  IX.  No.  2-12.  Memoirs.  Vol.  I.  No.IV.  Sixth 
aonaal  report  of  tbe  trostees  1878.  Check  List  of  the  Fems  of 
North-America.    Salem  1873. 

Von  dem  Essex  Institute  in  Salem,  Mass.:  Catalogue  of  Paintings  etc. 
exh«  b.  the  Essex  Institute.  1876. 

Von  der  Galifomian  Academy  of  Natural  Sciences  in  San  Francisco, 
Cal.:  Proceedings.  VoLV.  Part  DI.  1874. 

Von  der  Academy  of  Sciences  in  St.  Louis:  Transactions:  Vol. III 
No.  8.    St.  Louis,  1876. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington:  Annual  report,  for 
the  year  1874.  (1876). 

Von  der  Orleans  County  Society  of  Natural  Sciences  Newport,  Or- 
leans Co.  Vermont.  Archives  of  Science.  Vol.  I.  No.  VIII.  IX. 

Von  der  Office  ü.  S.  Geological  Survey  of  the  Territories  in  Wa- 
shington: Annual  Report  for  the  year  1874.  Washington  1876.  Re- 
port, Vol.  IL  Cretaceous  Yertebrata.  E.  D.  Cope  1875. 

Von  der  Connecticut  Acdemy  of  Sciences  in  New-Haven:  Transactions 
Vol.m.  Part  1. 


b.  An  Geschenken  erhielt  die  Bibliothek 

von  den  Herren: 

M.  J.  Löhr:  Gefäss-Cryptogamen  der  Flora  von  Deutschland  und 
angrenzender  Länder,  von  der  Ost-  und  Nordsee  his  [zur  Adria 
und  zum  Mittelmeere.    Von  Dr.  M.  J.  Löhr.  (Separatabdruck.) 

V.  Dechen:  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geogra- 
phischem Verlag.  21  Bd.  1876.  —  Ergänzungshefte  39,  40,  41,  42, 
43  bis  47.  —  22  Bd.  1876. 

von  der  Marck:  Die  älteste  Urkimde  der  Papierfabrikation  in  der 
Natnr  entdeckt  nebst  Vorschlägen  zu  neuen  Papierstoffen,  von  G. 
A.  Senger,  Prediger  zn  Reck.  1799. 

Leo  Graeff:  Bad  Oeynhausen  (Rehme)  in  Westfalen.  Von  Berg- 
Assessor  Freytag.  1876. 

V.  Dechen:  Zwei  nene  Ostracoden  und  eine  Blattina  aus  der  Stein- 
kohlenformation von  Saarbrücken.    ,Von  Fr:  Goldenberg. 
Zur  Kenntniss  der  fosilen  Insekten  in  der  Steinkohlenformation. 
Von  Fr.  Goldenberg. 
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Demselben:  Vierteljahrsschnft  der  Astronomischen  Geselltdiaft,  Imt- 

ausgegeben  von  Schönfeld  und  Winnecke.  X.  Jahrg.  4.  Heft  1675. 

IX.  Jahrg.  i.  bis  4.  Heft  1876. 
Ubaghs:   La  Ghelonia  Hoffmanni,  Ghray,  de  la  craie  superieor  de 

Maestricht,  par  Gas.  Ubaghs. 
G.  Dewalque:  Notes  sur  le  Depot  Scaldisien  des  enyirons  d'Heren- 

thals,  par  G.  Dewalque.  1876. 
Demselben:     Gomplement    du  Memoire   couronne  de  M.  M.  de  Is 

Yallee-Poussin  et  Eenevel  snr  les  roches  plutoniennes  de  la  Bel- 

gique.  Rapport  de  M.  Dewalque. 
Demselben:  Sur  Petage  devonien  des  psammites  du  Gondroz  en  Gon- 

drozy  par  M.  M.  Mourlon!  Rapport  par  M.  £.  Dewalque. 
Demselben:  Jugement  du  ooncours  annuel.  Rapport  de  M.  G.  Sk- 

walque. 
Hawaii:  Zur  Biologie  der  Schwalben.  Von  H.  Kawall. 
Demselben:  Organische  Einschlüsse  im  BergkrystalL  Von  H.  Kawall 
V.  De  eben:    Beobachtungen   über   die  Temperatur   im  Innern  der 

Erde,  angestellt  auf  verschiedenen  Bergwerken  im  Preusa.  Staate. 

Von  Ober-ßerghauptmann  Gerhard. 
Osk.  Böttger:   Bemerkungen  über  einige  Reptilien  von  Griechen- 
land und  von  der  Insel  Chios. 
F§lix  PTateau:   Les  voyages  des  Naturalistes  Beiges.    1876.  Ptf 

F61.  Plateau. 
Demselben:  Note  sur  les  phenom^nes  de  la  digestion  et  sur  la  strac- 

ture  de  Pappareil  digestiv   chez   les  Phalangides.   Par  F^l.  Pla- 
teau. 1876. 
Ubaghs:  Analyse  du  compte-rendu  de  la  6.  Session  du  Congrds  inte^ 

national  d' Anthropologie   et  d'Archeologie  prShistoriques   par  C 

Ubaghs.  1874. 
Wilms:   Jahresbericht  der  botanischen   Section   des  Westfaliscben 

Provinzial- Vereins  "für  Wissenschaft  und  Kunst  pro  1876.  Von  Dr. 

Wihns.  1876. 
Schondorf f:  Koksausbeute  und  Backfahigkeft  der  Steinkohlen  des 

Saarbeckens.  Von  Dr.  A.  SchondorfF. 
Felix  Plateau:  Recherches  sur  les  PhenomSnes  de  la  Digestion  et 

sur  la  structure  de  Pappareil   digestiv   chez   les  Myriapodes  de 

Belgique.    Par  F.  Plateau.  1876. 
Demselben:  Note  sur  les  Phenomdnes  de  la  digestion  chez  la  Blatte 

americaine  (Periplaneta  americana  L.)  Par  Fei.  Plateau.  1876. 
Th.  Geyler:   Ueber  fossile  Pflanzen  aus  den  obertertiären  Ablage- 
rungen Siciliens.    Von  Dr.  H.  Th.  Geyler.  1876. 
Agostino  Todaro:  Fourcroya  elegans  Tod. 
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Durch  Ankauf: 

Cotteau,  Catalogae  methodique  des  Echinides  de  Peta^e  neocomien  de 

Lft'Yonne.  Auxerre  1851. 
Cotteau,   Considerations  stratigraphiques  et  paleontologiques  6ur  les 

lE^cliiiudes   de  Fetage  neocomien  de  ITonne.  1863. 
George  Cumberland,  Reliquiae  conservatae  (Encrinites).  Bristol  1826. 
I>ajardin  et  Hupe.  Histoire  naturelle  des  Zoophites  Echinodermes. 

Paris  1862. 
Pavay.  Die  fossilen"  Seeigel  des  Ofener  Mergels.  Budapest  1874, 
Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France.  2.  Ser.  Tom.  27.  Feuil. 

31—44.  1869— 70.  —  Tom.  29.  Feuil.  1-^.  4—8.  1871—72. 
£•  Deslongchamps,  Etudes  critiques  sur  des  Brachiopodes  nouveaux 

ou  peu  oonnus  1.  2.  3.  Fascicules.  1862 — 1863. 


Das  Museum  des  Vereins  erhielt  folgende 
Geschenke: 

von  den  Herren: 

Pfarrer  Schneegans  in  Münster  a.  Stein:  2  in  Phosphorit  umge- 
wandelte Säugethierknochen  und  Ostrea  callifera  vom  Welschberge 
bei  Waldböckelheim. 

der  Bhein.  Eisenbahn-Direction  (durch  Herrn  Baumeister  Fischer): 
Fossile  Knochen,  Schädel  und  Zähne,  namentlich  vonElephas  und 
Rhinoceros  ton  Wellen  a.  d.  Mosel  bei  Trier,  aus  dem  jüngeren 
Diluvium. 

Abtheilungs-Baumeister  Klein  in  Trier:  Kameelschadel  beim  Brücken- 
bau von  Pfalzel  gefunden. 

Landgeriohtsrath  von  Hagen s  in  Düsseldorf:  Eine  Sammlung  ein- 
*  heimischer  gesellig  lebender  Bienen  und  Wespen. 

Oberförster  Melsheimer  in  Linz:  3  Vogelbälge  (Anas  boschas,  Podi- 
ceps  minor  und  Gorvus  monedula). 

y.  Dechen:  44  Insektenreste  aus  der  Steinkohlenformation  Saar- 
brückens. Dieselben  stammen  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Goldenberg  und  sind  eine  höchst  werthvoUe  Erwerbung  des  Ver- 
einsmuseums, wofür  dem  Geschenkgeber  der  grösste  Dank  der 
Mitglieder  gebührt. 

Graf  de  Looz  in  Lüttich:  Eine  Sammlung  Pflanzenversteinerungen 
aus  dem  Ühter-Eocän  von  Gelinden  in  Belgien. 

Landesgeologe  Grebe  in  "trier:  5  Stück  Pflanzenreste  (darunter 
Odontopteris  obtusa)  aus  den  Guseier  Schichten  von  Diedelkopf 
und  Oberalben. 
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Ober-Bergrath  Müller  in  Halle  a.  d.  S.:  8  Stück  Dachschieferplat- 
ten mit  Faserkalk  von  Wildungen. 

Markscheider  Ho  11  er  in  ESnigswinter:  18  Stück  Eisen-  und  Kupfer- 
erze aus  dem  Lahn-  und  Rheingebiete. 

Ingenieur  E.  Venator  in  Aachen:  8  Stück  Strontianit  von  Dren- 
*  Steinfurt. 

Ober-Bergrath  Fabricius  in  Bonn:  1  Stück  Manganspath  von  Grube 
Langenau  bei  Elz  nächst  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Grubendirector  Zachariae  in  Bleialf:  6  Stück  Bleiglanz  von  Bleialt 

Markscheider  Bonnemann  in  Gelsenkirchen:  4  Gephalopoden  aus 
der  Kreide  von  Grube  Dahlbusch. 

Bergmeister  Ulrich  in  Diez:  Eine  Anzahl  Knochen  und  Zähne,  letz- 
tere insbesondere  vom  Rhinoceros,  von  Thalheimer  Kapelle  bei 
Wetzlar. 

Dr.  Bertkau:  82  Kasten  einheimischer  Insecten:  Goleopteren  8« 
Hymenopteren  2,  Neuropteren  1,  Orthopteren  4,  Lepidopteren  12» 
Dipteren  1,  Hemipteren  8,  Spinnen  1. 

—  1  Nest  von  Polistes  gallica.  . 

—  1  Nest  von  Megachile  sp. 

Apotheker  Hölzer  in  Daun:  1  Nest  von  Vespa  germanica. 

Angekauft  wurde: 
Ein  Skelett'  von  Myoxus  Nitela  Schreb. 


Für  die  in  dieser  Vereinsschrift  veröflfenüichten  Mit- 
theilungen sind  die  betreffenden  Autoren  allein  verant- 
wortlich. 


UniYerBlt&U-Biichdrnckerel  von  Carl  Qeorgi  in  Bonn. 
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Sitzungsberichte 

der 

niederrheinischen   Gesellschaft   für  Natur-    und 
Heilkunde  in  Bonn. 


Berieht  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  während 
des  Jahres  1875, 


1.  Chemische  Section. 

Bei  Beginn  des  Jahres  zählte  die  Section  81  ordentliche  Mit- 
glieder. Neu  aufgenommen  wurden  4,  nämlich  die  Herren:  Dr.  W. 
Claisen,  Dr.  Richard  Anschütz,  Dr.  H.  Klinger  und  Aug. 
Sernthsen^  sämmtiich  Assistenten  am  chemischen  Institut. 

Andrerseits  verlor  die  Sektion  zunächst  ein  Mitglied  durch 
den  Tod,  den  von  uns  Allen  tief  hetrauerten  Ober-Bergrath  H. 
B-luhme;  ferner  7  Mitglieder  durch  Verzug  von  Bonn: 

Prof.  V.  Lassaulx  nach  Breslau, 

Prof.  Zincke  nach  Marburg, 

Prof.  V.  Bichter  nach  Breslau, 

Dr.  Rinne  nach  Ruhrort, 

Dr.  Forst  nach  Mailand^ 

Dr.  Paul  Marquart  nach  Bochum, 

Dr.  Tommasi  nach  Paris 
tind  endlich  1  Mitglied,  Dr.  von  Mosengeil,  welches  zur  medi- 
cinischen  Section  übertrat.  Gegen  Ende  des  Jahres  hatte  die  che- 
mische Section  demnach  26  Mitglieder,  von  welchen  4  nicht  in  Bonn 
wohnhaft  waren,  aber  auf  ihren  Wunsch  und  weil  sie  die*  Jahresbei- 
träge zu  bezahlen  fortfahren,  in  der  Liste  der  ordentlichen  Mit- 
glieder weiter  geführt  wurden. 

In  den  Sitzungen  der  Section  wurde  fast  ausschliesslich  über 
Untersuchungen  berichtet,    die   im   chemischen   Institut   ausgeführt 
Sitsoxigsber.  d.  zdederrhein.  Oosellflch.  In  Bonn.  1870.  1 
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worden  waren.  Herr  Dr.  Wallach  brachte  6  Mittheilnngen,  die 
theils  von  eigenen  Versachen  handelten,  theils  von  solchen,  die  er 
in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Hoff  mann,  Claisen  undHeymer 
ausgeführt  hatte.  Prof,  Zincke  hielt  8  Vortrage,  in  welchen  er 
über  seine  und  die  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  W ebnen  und 
Forst  ausgeführten  üntersnchangen  berichtete.  Die  Herren  Dr. 
Klinger,  Dr.  Claisen,  Aug.  Bernthsen,  Prof.  von  Richter 
und  Prof.  Eekule  hielten  je  einen  Vortrag;  ebenso  der  als  Gast 
anwesende  Herr  G.  Wache n dorff  jon.  Aach  von  den  drei  Mit- 
theilungen  des  Herrn  Siegfried  Stein  handelten  zwei  von  Ver* 
suchen,  die  der  Vortragende  im  ehem.  Institut  ausgeführt  hatle. 
Weiter  brachte  Herr  Dr.  Ereusler  eine  Mittheilnng  und  et  kam 
endlich  eine  schriftlich  eingesandte  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  vom 
Rath  zur  Verlesung. 

Die  Betheiligung  an  den  Sitzungen  der  Bection,  die  schon  in 
den  letzten  Jahren  vielfach  sehr  schwach  gewesen  war,  wurde  im 
Laufe  dieses  Jahres  und  namentlich  gegen  Ende  desselben  eine  sehr 
geringe,  und  die  von  vielen  Sectionsmitgliedem  ^theilte  Anmcht 
fand  endlich  ihren  Ausdruck  in  dem  in  der  Novembersitzung  von 
Herrn  Dr.  Wallach  gestellten -Antrag:  »Es  möge  die  chemische 
Section  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
zu  Bonn  als  solche  sich  auflösen,  um  sich  mit  der  physikalischen 
Section  derselben  Gesellschaft  zu  verschmelzen.«  Als  Hauptmotive 
für  diesen  Antrag  wurde  einerseits  die  geringe  Betheiligong  an  den 
Sitzungen  im  Allgemeinen  geltend  gemacht,  andrerseits  insbesondM« 
der  Umstand  hervorgehoben,  dass  grade  diejenigen  Mitglieder,  welche 
sich  regelmässig  und  thätig  an  den  Verhandlungen  der  Section  be- 
theiligten, auch  durch  sonstiges  häufiges  Zusammentreffen  fast  täglich 
Gelegenheit  zu  wissenschaftlichem  Verkehr  fllnden,  es  mithin  for  sie 
ohne  Vortheil  erscheinen  müsse,  noch  eigens  zu  diesem  Zweck  an 
drittem  Ort  Sitzungen  anzuberaumen.  Ein  Vortheil  würde  aber  ge- 
wonnen werden,  wenn  die  Mitglieder  der  chemischen  Section  in  die 
Sitzungen  der  physikalischen  Section  regelmässig  und  auch  aotiv 
ihre  TheHnahme  übertrügen,  denn  dadurch  würde  ein  nützlicher  Aoi- 
tauBch  verschiedener  Disciplinen  in's  Leben  gerufen,  und  der  Mangel 
an  Vielseitigkeit,  welcher  die  dermalige  chemische  Section  am  Pro- 
speriren hindere,  beseitigt  werden.« 

Da  die  Decemb^r-Sitzung,  in  welcher  über  diesen  Antrag  Be- 
schluss  gefasst  werden  sollte,  wiederum  nur  ausnehmend  schwach 
besucht  war,  glaubten  die  Anwesenden  keine  für  die  übrigen  Sections* 
Mitglieder  bindenden  Beschlüsse  fassen  zu  können,  begnügten  sich 
vielmehr  mit  der  Erklärung,  dass  sie  ihrerseits  aus  der  ehem.  Sectios 
austreten  würden. 
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9«  PltyialkaUfleke  Sectton. 

¥nr  haben  diesmal  dreier  Mitglieder  zu  erwähnen,  «die  ans  im 
ftbgelaofenen  Jahre  durch  den  Tod  entrissen  worden  sind,  and  deren 
Verlost  wir  schmerzlich  beklagen.  Geheimerath  Argelander  war 
bereits  tot  dem  Jahr  1889  Mitglied  geworden,  denn  in  diesem  Jahre, 
bis  wohin  die  Acten  der  (Gesellschaft  zurückreichen,  und  in  welchem 
sie  ans  lethargischem  Zustande  neu  erwachte,  finden  wir  ihn  als 
Beeret&r  der  natarwissenschalilichen  Section.  Wie  lange  er  diese 
Steilang  ansgefullt  hat,  ist  nicht  aus  den  Acten  ersichtlich;  am  4. 
Januar  1846  ist  jedoch  Dr.  Heine  als  Secretair  genannt.  Ein  wie 
eifriges  Mitglied  Argelander  war,  und  wie  häufig  er  die  Gesell- 
schail  durch,  seine  Torträge  erfreut  und  belehrt  hat,  wird  allen 
älteren  Mitgliedern  in  lieber  Erinnerung  sein.  Leider  enthielt  er 
sich  in  den  letzteren  Jahren  wegen  zunehmender  Harthörigkeit  der 
Theilnahme  an  den  Sitzungen.  Viele  von  uns  betrauern  in  ihm 
einen  aufrichtigen  lieben  Freund.  —  Aime  Henry  war  Mitglied 
seit  dem  Jahre  1845,  also  volle  SO  Jahre.  Er  zeigte  immer  ein 
grosses  Interesse  för  die  Gesellschaft  und  war  ein  fleissiger  Besucher 
der  Sitznngen.  —  Professor  Ritter  trat  am  T.Juli  1868  als  Mitglied 
in  die  Gesellschaft  ein,  besuchte  die  Sitzungen  häufig  und  gern,  bis 
ihn  in  den  letzten  Jahren  seine  Krankheit  daran  hinderte.  Wir  be- 
halten diese  drei  Freunde  in  ehrenvollem  Andenken. 

Zwei  Mitglieder,  Herr  Rentner  Maywald  und  Herr  Dr. 
Pitschke,  haben  ihren  Austritt  angezeigt.  So  ist  die  Zahl  der  Mit- 
glieder der  physikalischen  Section,  die  am  4.  Januar  1875  60  betrug, 
auf  55  herabgesunkeii. 

Dagegen  wurden  als  «ordentliche  Mitglieder  aufgenommen:  1. 
Herr  Director  Dünkelberg  am  1.  März,  2.  Herr  Ingenieur  Gieseler 
am  8.  März,  8.  Herr  Rentner  Wen te  am  8.  März,  4.  Herr  Rentner 
V.  Griesheim  am  14.  Juni.  Wieder  in  die  Reihe  der  ordentlichen 
Mitglieder  zurückgetreten  ist  Herr  Professor  Schönfeld  von  Mann- 
heim, der  nach  Bonn  gezogen;  und  Herr  Wirklicher  Geheimerath 
Camp  hausen  Exe.  in  Göln.  —  Femer  traten  am  1.  Januar 
1876  aus  der  chemischen  Section  in  die  physikalische  über  die  Herren 
Dr.Marquart,Geh.-RathKekul6,  Rentner Th.  Wachendorf  f, Dr. 
Wallach,  Dr.  Elinger,  Dr.  Anschütz,  Dr.  Claisen,  Bernthsen, 
Dr.  Böttinger  und  Siegfried  Stein.  —  Demnach  beträgt  die 
Anzahl  der  Mitglieder  der  physikalischen  Section  heute  71. 

Zu  answärtigfen  Mitgliedern  hat  die  Section  gewählt:  1.  Herrn 
Telegraphen-Director  Richter  in  Cöln  am  1.  März  1875,  2.  Herrn 
Gustav  Seligmann  in  Goblenz  am  1^.  December  1875. 

Sowohl  die  statutenmässigen  neun  allgemeinen  Sitzungen,  wie 
die  fünf  Sitzungen  der  physikalischen  Section  wurden  regelmässig 
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gehalten,  und  waren  reichlich  mit  Vorträgen  versehen.  An  den  46 
Vorträgen  der  allgemeinen  Sitzungen  betheiligten  sich  die  folgenden 
22Mitglieder:  Herr  vom  Rath  mit6,  Trosohel  b,  Sohaaffhausen 
und  Mohr  4,  Mohnike  8,  Borggreve,  Busch,  v.  Dechen,  ▼. 
Lasaulx,  Pfeffer,  Binz,  Gieseler  2,  Stein,  Andrä»  Schlüter, 
Gurlty  Dünkelberg,  Bluhme,  Qeisler.  Becker,  Glausiaa  und 
Köster  einmal.  -<-  Von  den  19  Vorträgen  in  den  Sitzungen  der 
Seotion  hielten  die  Herren  vom  Rath  und  Gurlt  je  4,  y.  Dechen  3, 
Bertkau  2,  und  Pfeffer,  Borggreye,  Gieseler,  Fabrioina, 
Troschel  und  Seligmann  je  1.  lieber  den  Gegenstand  der  Vor- 
träge geben  die  gedruckten  Sitzungsberichte  Auskunft. 

In  der  letzten  Sitzung  des  vorigen  Jahres  wurde  der  bisherige 
Vorstand  auch  fHr  das  Jabr  1876  wiedergewählt,  nämlich  Professor 
Troschel  als  Director,  Professor  Andrä  als  Secretair. 


8.  Medlelntoclie  Beetioii« 

Die  Section  hielt  im  Jahre  1875  ausser  den  bisher  üblichen  5 
Sitzungen  noch  8  ordentliche  und  eine  ausserordentliche  unter  dem 
Präsidium  des  Prof.  Binz.    Es  hielten  Vorträge: 
19   Januar.    Prof.  Röster  über  Aneurysma. 

Dr.  Walb  Tuborculose  der  Conjunctiva. 

Prof.  Dp utrelepont  Speichelsteine. 

Dr.  V.  Mo  seng  eil  Krankensessel. 

Dr.  Madelung  T-Fracturen  der  Gelenke. 

Geh.-Rath  Busch  Nasenbeincystoid. 

Prof.  Binz  Harley's  Schrift  über  Coniin. 
28.  Februar.    S.  Stein  Schulzimmerventilation. 

Geh.-Rath  Busch  Hauttransplantation. 

Prof.  Zuntz  Pneumatische  Therapie. 

Dr.  V.  Mosengeil  Wundbehandlung  mit  Salicylsäure, 

Prof.  Binz  Eigenschaften  der  Salicylsäure. 

Geh.-Rath  Busch  Luxatio  penis.  ^ 

Prof.  Binz  Tomaselli  über  Chinin. 
15.  März.    Dr.  Freusberg  Funktionen  des  Rückenmarks. 

Prof.  Zuntz  Arsen  Vergiftung  durch  einen  Lampenschirm. 

Dr.  Köster  Membrana  muscularis  der  Gefässstämme. 

S.  Stein  Jute  als  Verbandmittel. 

Dr.  V.  Mosengeil  Lähmung  alfi  Folge  eines  Falles  auf  den 

Rücken. 
24.  Mai.    Dr.  Freusberg  Fortsetzung  des  vorigen  Vortrags. 

S.  Stein  legt  präparirte  Jute  vor. 
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Prof.  Mohr  Medicinische  Ausdrücke  bei  Homer. 
Dr.  Bayer  Nadel  in  einer  weiblichen  Harnblase. 
Dt,  Fleirthhauer  Micrococcuspräparate. 
21.  Jani.    Prof.  Köster  Chronische  Entzündung. 

Dr.  V.  Mosengeil  Kaiheterismus  der  männlichen  Harnröhre. 

19.  Juli.    Major  Vogel  Wirkung  der  Schusswaffen. 
S.  Stein  Quelle  za  Birresborn. 

Dr.  Kuhlmann  Diphteritis. 

Prof.  Doutrolepont  Lithotomio. 

Dr.  Walb  Luxation  des  Nervus  ulnarius. 

Dr.  Köster  Referat  über  Wahlberg,  Entzündungen. 

26.  Jali.    Dr.  Dieffenbach  Künstliche  Nase. 
Major  Vogel  Fortsetzung  über  Schusswaffon, 
€reh.-Rath  Busch  Erwiderung  auf  Major  Vogel 's  Vorträge. 

15.  November.     Prof.  Doutrelepont    Aspiration   bei  Bruchein- 
klemmungen. 

Dr.  Nussbaum  Hemia  adiposa. 
Dr.  V.  Mosengeil  Mechanische  Behandlung  bei  Lungenleiden. 

20.  December.    Geh.-Rath  Busch  Behandlung  des  Kropfes. 
Prof.  Köster  Atherom  der  Arterien. 

Dr.  V.  Mosengeil  Behandlung  von  Gelenkleiden    mit   elasti- 
schem Zug. 

Prof.  Doutrelepont  Luxation  der  Hüfte. 
Vereinsaugolegenheiten: 
15.  November  Vorstandswahl.      Vorsitzender   pro  1876    Prof. 
Köster.    Secretar  Dr.  Leo,  Rondant  Dr.  Zartroann.     Beschluss, 
dasa  1876  acht  ordentliche  Sitzungen  Statt  finden  sollen. 

20.  December.  Die  Einladungen  zu  den  Sitzungen  sollen  durch 
Karten  und  S^eitungsinserate,  nicht  mehr  durch  Circular  bewirkt 
werden.  Beabsichtigte  Vorträge  sollen  drei  Tage  vor  der  Versamm- 
lung dem  Vorsitzenden  angezeigt  werden. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  Ende  1874      41 
Es  traten  im  Jahre  1875  hinzu  die  Herren  Dr.  v.  Mosen- 
geil aus  der  chemischen  Section.    Dr.  Dittmar,  Dr.  Freus- 
berg,  Dr.  Hhrm,  Geh.-Rath  Leydig,  Dr.  Nussbaum,  Dr. 
Brockhans,  Dr.  Peitzsoh r 8 

Summa  49 
Abgang:  Durch  Tod:  Gch.-San.-Rath  Dr.  Wolff. 
Durch  Wegzug:  Dr.  Oscar  Hertwig 2 

Ende  1875  Bestand 47 
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AUfi^emelne  Sitzung  am  8.  Janumr.lS7%. 

Yersiizender :  Prof.  TrosclieL 
Anwesend:  25  Mitglieder. 

Prof.  Troschel  theilte  nach  der  Erstattung  des  Jahresbe- 
richtes mit,  dass  er  von  dem  Herrn  Grafen  Sao  di  Mamede  den 
grossen  Blüthenstand  einer  Palme  znm  Geschenk  erhalten,  der  in 
seiner  Villa  in  Brasilien  sur  Reife  gelangt  war. 

Dr.  Yöchting  spricht  hierauf  unter  Vorzeigung  von  Fruch- 
ten über  die  von  ihm  angestellte  Untersuchung  dieses  Palmenfrudbt« 
Standes.  Nach  einer  genauen  Analyse  lässt  sich  feststellen,  dam 
der  Träger  dieses  in  der  That  selten  schönen  und  in  soldier  Voll- 
endung wahrscheinlich  noch  ni'e  nach  Europa  gelangten  Fnichtstan- 
des  der  Gattung  Baphia  angehört.  Diese  weist  bis  jetzt  drei  Arten 
auf,  zwei,  K  virUfera  und  E,  Bufjßa  in  Afrika^  und  die  vorliegende 
22.  taedigera  in  Südamerika.  Diese  bewohnt  hier  fast  ausschliesslich 
die  feuchten  Niederungen  des.  unteren  Laufes  des  Amazonenstromes, 
von  wo  aus  sie  wahrscheinlich  als  Seltenheit  in  die  G&rten  des  süd- 
lichen Brasiliens  übertragen  worden  ist.  Die  Pflanze  gehört  zu  den 
stattlichsten  Vertretern  des  am  Amazonenstrome  so  reich  vertretezien 
Palmengeschlechts.  Ihr  Stamm  wird  nicht  sehr  hoch,  dagegen  er> 
langen  die  Blatter^  welche  derselbe  an  seiner  Spitze  tr&gt,  eine  wahr- 
haft riesenhafte  Entwicklung.  Nach  den  Berichten  des  englischen 
Reisenden  Wallaoe  werden  sie  bis  gegen  50  Fuss  lang  und  von 
einer  Fiederspitze  bis  zur  entgegengesetzten  I5-'20  Fuss  breit.  Sie 
stehen  fast  senkrecht  aufwärts  und  bilden  eine  herrliche  Krone  auf 
dem  kurzen  Stamm.  Der  Fruchtstand  hat  eine  Länge  jvon  etwas 
über  8  und  in  seinem  unteren  Theil  einen  Durchmesser  von  etwa  1 
Fuss.  Die  Axe  ist  dicht  mit  grossen  schuppenartigen  Deckblättern 
besetzt,  aus  deren  Achseln  vielverzweigte  Aeste  entspringen.  Die 
Zweige  dieser  Aeste  sind  zweizeilig  dicht  mit  Blüthen  besetzt,  und 
zwar  unten  vorwiegend  mit  weiblichen,  oben  mit  männlichen.  Die 
einzelne  Frucht  hat  die  Grösse  eines  HühnereieB,  ist  einfacherig  und 
zeigt  in  ausgeprägter  Weise  den  der  ganzen  Gruppe,  zu  welcher  un- 
sere Art  gehört,  eigenen  Charakter  der  von  der  Spitze  nach  der 
Basis  gekehrten  Schuppen,  ein  Umstand,  durch  welchen  sie  das  An- 
sehen eines  umgekehrten  Tannenzapfens  erhält. 

Dr.  Vöc  h  t  in  g  berichtet  sodann  unter  Vorzeigung  zahlreicher  Ab- 
bildungen über  eine  Reihe  physiologischer  Untersuchungen,  die  ihn  seit 
geraumer  Zeit  beschäftigen.  Dieselben  betreffen  die  Einflüsse 
innerer  und  äusserer  Ursachen  auf  die  Entstehung  von 
Neubildungen  an  Pflanzentheilen.  Der  Vortragende  ging 
im  Anschluss    an    schon    vorhandene  Beobachtungen    ursprüngÜch 


Digitized 


by  Google 


der  niederrheinischen  Geaelkchaft  in  Bonn.  .7 

▼on  der  VorsieUaiig  aus,  dass  die  iu  ihrer  Wirkung  besonders  aaf 
wachsende  Pflanzentheile  schon  vielfach  untersuchten  äusseren  Kräfte^ 
das  Liicht  und  die  Schwere,  ^uch  auf  das  Entstehen  von  Neubildun- 
gen einen  ganz  bestimmten  Einfluss  haben  würden.  Diese  Yenuu- 
thim^  bestätigte  sich  vollkommen^  zugleich  aber  stellte  sich  heraus, 
dass  in  besonderer  Weise  gewisse  innere  Einflüsse  betheiligt  sind, 
£inflÜ8se  welche,  wie  die  genauere  Betrachtung  ergiebt,  jedem 
Pflanzentheile  eine  seiner  wesentlichsten  Eigenschaften  verleihen. 

Da  die  ausfuhrliche  Darstellung  seiner  Untersuchungen  sich 
noch  einige  Zeit  hinziehen  dürfte,  so  erschien  es  dem  Vortragenden 
zwQokmäasig,  aus  der  ziemlich  beträchtlichen  Reihe  von  Experimen- 
ten usid  den  sich  daran  knüpfenden  j^olgerungen  einige  der  wichtigeren 
in  Form  einer  kurzen  vorläufigen  Mittheilung  zu  veröffentlichen. 

Es  wurde  oben  das  Wort  «NetUbildungc  gebraucht,  und  dies 
bedarf  zunächst  einer  genaueren  Erklärung.  Unter  Neubildungen 
werden  hier  in  einer  über  den  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  hinaus- 
gehenden Fassung  nicht  nur  die  Theile,  welche  zu  einer  gegebenen 
Zeit  wirklich  neu  angelegt  werden,  sondern  .auch  diejenigen  verstan- 
den, welche  schon  vor  jener  Zeit  gebildet  wurden,  aber  nach  der 
Anlage  in  Ruhezostand  übergingen.  Zu  den  ersteren  gehören  z.  B. 
die  Adventiv- Wurzeln,  welche  an  abgeschnittenen  Zweigstücken  er- 
zeugt werden»  zu  den  letzteren  die  an  diesen  vorhandenen  nicht  in 
Wachflihnm  begriffenen  Augen.  —  Ursprünglich  war  die  Untersuchung 
bloss  auf  die  Ursachen  gerichtet,  welche  bei  der  Entstehung  jener 
Wurzeln  in  Frage  kommen,  allein  es  stellte  sich  schon  bei  den  ersten 
Yorversuehen  heraus,  dass  an  einem  abgeschnittenen  Zweigstücke 
die  vorhandenen  Augen  zu  den  Wurzeln,  welche  neu  angelegt  wer- 
den, in  einer  innigen  Beziehung  stehen,  und  dass  beide  nicht  ge- 
trennt behandelt  werden  dürfen. 

Um  bestimmte  Bezeichnungen  zu  haben,  soll  derjenige  Theil 
eines  Stammes  oder  Zweiges,  oder  eines  Stamm-  oder  Zweigstückes, 
welcher  an  der  Mutterpflanze  von  der  Wurzel  abgewandt  ist,  seine 
Spitze,  der  entgegengesetzte,  welcher  der  Wurzel  zugekehrt  ist, 
seine  Basis  genannt  worden.  Ist  die  Lage  eines  .Sprosses  vertical, 
so  wird  sie  als  »aufrecht»  oder  »normal«  bezeichnet,  wenn  die  Spitze 
nach  oben  gerichtet  ist,  als  »verkehrt«  oder  »invers«  dagegen,  wenn 
die  Basis  nach  oben,  die  Spitze  nach  unten  sieht.  Bei  horizontaler 
Lage  der  Zweige  gelten  die  Bezeichnungen  »oben«  und  »unten«  in 
der  üblichen  Bedeutung  dieser  Wörter. 

Die  an  einem  Pflanzentheil  auftretenden  Neubildungen  sind 
aufzufassen  als  das  Resultat  einer  Summe  von  vrirkenden  Kräften. 
Diese  sind  theils  äussere,  theils  innere.  Es  liegt  nicht  im  Bereich 
dieser  kurzen  Mitthoüung,  auf  die  nähere  Erörterung  der  Begriffe, 
welche  man  mit  dem  Bezeichnungen  äussere  und  innere  Kräfte  ver- 
bindet, einzugehen;  der  Vortragende  verspart  sich  dies  für  seine  aus- 
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fuhrliche  Darstellung  und  verweist  auf  die  vortre£Qichen  Auseinan- 
dersetzungen, welche  Sachs^)  gegeben  hat. 

Der  hervorragendste  Einfiuss,  welcher  sich  bei  der  Prodaction 
von  Neubildungen  geltend  macht,  ist  ein  innerer,  und  dieser  soll  zu- 
nächst näher  erörtert  werden.  Zu  einem  Theile  der  einschlagenden 
Versuche  wurden  gewöhnliche  Hafengläser  von  etwa  16  Cent.  Breite 
und  25 — 40  Cent.  Höhe  benutzt.  Der  Boden  dieser  Glaser  wurde 
mit  einer  Wasserschicht  von  1—3  Centm.  Höhe,  und  die  Wände  der- 
selben mit  Fliesspapier  ganz  oder  in  breiten  Längsstreifen  so^ireit 
bedeckt,  dass  das  Papier  in  die  Wassersohicht  auf  dem  Boden  hinab- 
ragte.  Durch  Capiilarwirkung  erhielt  sich  nun  die  ganze  Wand 
feucht,  und  es  wurde,  nachdem  das  Glas  mit  einer  Scheibe  bedeckt 
war,  auf  diese  Weise  erreicht,  dass,  wenigstens  soweit  es  zu  dem 
gegenwärtigen  Zwecke  als  nothwendig  erschien,  der  ganze  Raum 
des  Glases  gleichmässig  mit  Wasserdampf  erfallt  war. 

In  derart  hergerichteten  Gläsern  wurden  Weidenzweige  ^),  die 
eben  dem  Mutterstamme  entnommen,  und  mit  gleichaltrigen  Augen 
besetzt  waren,  in  vertical-aufrechter  und  in  verser  Lage  aiifgehängrt. 
£s  zeigte  sich  nun,  dass  fast  ausnahmslos  die  Zweige  an  ihren 
Basen  Wurzeln  erzeugen,  während  an  den  Spitzen  Augen  auswachsen. 
Beide  Prooesse  laufen  parallel,  und  'sind,  wie  schon  erwähnt,  ge- 
meinschaftlich zu  behandeln.  Mag  die  Lage  des  Zweiges  oder 
Zweigstückes  aufrecht  oder  verkehrt,  mag  das  Zweigstuck  lang  oder 
kurz  sein,  stets  verhalten  sich  Spitze  und  Basis  in  der  entgegenge- 
setzten Art:  jene  bildet  die  Triebe,  diese  die  Wurzeln.  In  dieser 
Thatsache  offenbart  sich  eine  der  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten 
des  Pflanzensprosses.  Wie  der  Magnet  einen  Süd-  und  Nordpol,  so 
besitzt  jeder  Pflanzenzweig  und  jeder  Theil  desselben  eine  Spitze 
und  Basis,  die  sich  fast  stets  in  der  angedeuteten  Weise  physio- 
logisch offenbaren.  Diese  Eigenschaft  ist  wohl  durch  die  Wirkung 
äusserer  Kräfte  zu  beeinflussen,  sie  wird  auch  manchmal  durch  innere 
Einflüsse  mehr  oder  weniger  verdeckt,  jedoch  niemals  verschwindet 
sie  gänzlich,  sondern  stellt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  weitaus 
wichtigste  Componente  in  der  Summe  von  Kräften  dar,  von  welcher 
die  Entstehung  von  Neubildungen  an  Pflanzentheilen  beherrscht  wird. 

Da  ein  mit  Augen  besetzter  Zweig,  der  an  seiner  Basis  Wur- 
zeln gebildet  hat,  in  physiologischer  Beziehung  eine  vollständige 
Pflanze  darstellt,  so  kann  man  ihn  als  eine  physiologische  Einheit, 
oder  wenn  man  lieber  will,  als  ein  Individuum  bezeichnen. 

Es  stellt  sich  nun  heraus,  dass,  um  derartige  Einheiten  zu  er- 
zeugen, es  nicht  nothwendig  ist,  den  Zweig  vollständig  zu  durch- 


1)  Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik.    IV.  Aufl.  S.  744. 

2)  Diese  sind  besonders  geeignet,  doch  wurden  dieselben  Ter* 
suche  auch  mit  zahlreichen  andern  Pflanzen  angestellt. 
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Behnmden,   sondern  dftss  schon  ein  blosser  Ringelschnitti  d.  h.  das 
A.bheben  eines  ringförmigen  Stückes  von  Rinde,  Weiohbast  undCam- 
binm  bis  auf  das  Holz,  genügt.  Bringt  man  einen  derartigen  Schnitt 
in  der  Mitte  eines  Zweiges  an  und  hängt  ihn  in  einem  Glase  aufrecht 
ftuf,  so  bildet  er  an  der  Basis  und  über  dem  Ringelschnitt  Wurzeln; 
»n  der  Spitze  und  unter  dem  Ringelschnitt  lässt  er  Augen  auswachsen. 
Ueber  dem  Ringelschnitt  ist  eine  neue  «Basis,   unter  ihm  eine  neue 
Spitze  gebildet  worden;  der  ganze  Zweig  ist  durch  den  Schnitt  in 
zwei  Individuen  zerlegt.    Genau  dasselbe  geschieht,  wenn  man  den 
mit   dem  Schnitt  versehenen  Zweig  verkehrt  hängt,   nur  sind  dann 
die  Verhältnisse  hinsichtlich  des  Orts  der  Spitzen  und  Basen  umgekehrt. 
Naturgemäss.  entstand  nun  die  Frage,  wie  weit  sich  die  Thei- 
lang  eines  Zweiges  in  der  angedeuteten  Weise  möge  treiben  lassen. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wurden  Zweige  mit  drei  und  mehr 
Ringelschnitten  versehen,  und  endlich  wurden  diese  so  weit  genähert, 
dase  jedes  Auge    von    dem  über  ihm  befindlichen  Individuum  und 
dem  zu  diesem  gehörenden  Auge  durch  einen  schmalen,  aber  voll- 
standig  bis  auf  das  Holz  gehenden  Ringelschnitt  getrennt  war.  Der- 
artig behandelte  Zweige  bildeten,  in   dem  Glase  aufgehängt,   soviel 
Individuen  als  Schnitte  angebracht  waren.    Natürlich  darf  man  in 
diesen  Fällen  nicht  erwarten,  dass  Wurzeln  und  Augen  beträchtliche 
Lange  erreichen   sollen.     Dem   geringeren  Vorrath   von  Baustoffen 
entsprechend,  der  in  den  kürzeren  Stücken  vorhanden  ist,  erreichen 
sie  meistens  nur  eine  geringe  Entwicklung,  ja  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen über  jedem  Auge  ein  Ringelschnitt  angebracht  wurde,  durch- 
brachen die  Wurzelanlagen  in  der  Regel  nur  eben  die  Rinde,  während 
die  Augen  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  auswuchsen. 

In  den  eben  genannten  Fällen  bildet  jedes  Auge  mit  dem  ihm 
zngehörenden  Intornodium  eine  physiologfische  Einheit.  Nunmehr 
warf  sich  die  weitere  Frage  auf:  Was  wird  geschehen,  wenn  man 
ein  blosses  Internodialstück  durch  zweiRingclschnitte  isolirt,  derart, 
dass  es  gar  kein  Auge  fuhrt?  Werden  auch  dann  noch  Wurzeln  ge- 
bildet, oder  hängt  deren  Entstehung  von  dem  Vorhandensein  von 
Augen  ab?  Der  Versuch  wurde  angestellt  und  es  ergab  sich,  dass 
auch  das  blosse  Internodialstück  ohne  jedes  Auge  im  Stande  ist,  an 
seiner  Basis  Wurzeln  zu  bilden  und  in  der  That  in  den  meisten 
Fällen  erzeugt.  —  Genau  dasselbe  Resultat  wurde  wiederholt  erhalten, 
wenn  ganz  abgeschnittene,  kurze,  augenlose  Internodialstücke  in 
wasserdampfhaltiger  Atmosphäre  dunkel  gestellt  wurden.  Auch 
hier  bildeten  sich  an  der  Basis  kleine  Wurzeln.  Es  gelang  der  Ver- 
such selbst  bei  Stücken,  die  nur  4  Cent.  Länge  hatten.  An  dem 
entgegengesetzten  Ende  Adventiv- Augen  hervorwachsen  zu  sehen,  ist 
dem  Vortragenden  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  doch  zweifelt  er 
nicht  daran,  dass  die  Wahl  geeigneter  Objecto  auch  darin  ein  Re- 
sultat ergeben  wird. 
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Was  für  den  Stamm  und  die  Zweige  gilt^  das  kekrt  aadi 
der  an  der  Wurzel.  Jede  Wursel  und  jedes  abgesohnittend  Warael- 
stüek  hat  seine  resp.  ihre  Spitse  und  Basis,  nur  gilt  hier  derUniep^i 
sohied,  dass  die  Spitze  dem  Stamm  zu-,  die  Basis  davon  abgeiwandi 
ist  *  Die  Di£ferenz  zwischen  Stamm  und  Wnrzd  besteht  dann,  dasa ; 
hier  die  Basis  verdünnt,  die  Spitze  verdickt  ist«  wahrend  dort  uza* 
gekehrt  die  Basis  verdickt  und  die  Spitze  verdünnt  ist;  dass  mm 
Stamm  die  Spitze  mit  der  Wachsthumsrichtung  des  Organea  zu» 
sammenfallt,  während  sie  derselben  an  der  Wurzel  entgegengesciit 
ist.  —  Hängt  man  Wurzetstüoke  geeigneter  Pflanzen  in  den  nach 
oben  angedenteter  Art  hergesteliten  Gläsern  auf,  und  stallt  diess 
dunkel,  so  erscheinen  an  ihrer  Spitze  Adventiv- Augen  und  zwarndsl 
in  beträchtlicher  Zahl.  Auch  hier  erscheinen  die  Triebe  «n  der 
Spitze,  gleichviel  ob  die  Wurzel  aufrecht  oder  invers  hingt. 

Dieselben  Beziehungen,  welchen  wir  an  Stamm  und  Wurzel  b^ 
gegnen,  finden  sich  endlich  auch  am  Blatt.  Wählt  man  Blätter  von 
geeigneten  Pflanzen,  so  lässt  sich  auch  hier  experimentell  nachweisen, 
dass  sowohl  das  ganze  Blatt,  wie  auch  jedes  Stück  desselben  eiae 
scharf  ausgesprochene  Spitze  und  Bssis  hat;  jene  ist  dem  tragenden 
Zweige  ab-,  diese  ihm  zugewandt.  Im  Uebrigen  treten  hier  einigB 
Modificationen  ein,  die  in  dieser  kurzen  Mittheilung  nicht  näher  e^ 
örtert  werden  können. 

In  allen  angeführten  Fällen  entstehen  die  Neubildungen  mit 
Ausnahme  der  an  den  Zweigen  schon  vorhandenen  Augen  ans  dem 
cambialen  Gewebe  des  isolirten' Trägers.  —Es  bildet  sich  entweder 
erst  ein  Callus,  aus  welchem  die  adventiven  Wurzeln  oder  Augea 
hervorgehen,  oder  diese  entspringen  direkt  am  Gambium  und  durob- 
brechen  dann  die  über  ihnen  gelegene  Rinde. 

Fasst  man  die  eben  besprochenen  Erscheinungen  zusammeo, 
so  ergiebt  sich,  dass  jeder  der  drei  Hanpttheile  an  der  Pflanze,  Stamm, 
Wurzel  und  Blatt,  und  jedes  isolirte  Stück  derselben,  eine  Spitze  und 
Basis  besitzt,  welche  das  oben  geschilderte  physiologische  Yerhalteo 
zeigen.  Es  folgt,  dass  jeder  dieser  Theile  diejenigen  Elemente  in 
sich  birgt,  welche  nothwendig  sind,  um  die  ihm  fehlenden  zu  e^ 
ganzen,  und  aus  dem  Theile  eine  vollständige  Einheit  herzustellen. 
Ein  isolirtes  Stammstück  erzengt  an  seiner  Spitze  Triebe,  an  seiner 
Basis  Wurzeln;  ein  isolirtes  Wurzelstück  an  seiner  Spitze  Aogen, 
an  seiner  Basis  Wurzeln;  ein  Blattstiel  bildet  Wurzel  und  Stengel. 

Um  den  Gedanken  noch  weiter  auszuführen*  stellte  der  Vo^ 
tragende  Versuche  in  Bezug  auf  die  Theilbarkeit  der  Zweige  der 
Länge  nach  an.  Weidenzweige  wurden  der  Länge  nach' in  zwei  oder 
mehrere  Stücke  gespalten,  und  an  einen  geeigneten  Ort  gestsUl 
Es  fand  sich,  dass  auch  jedes  der  Theilstücke  noch  eine  Spitze  nnd 
Basis  besitzt,  welche  in  der  bekannten  Weise  gekennzeichnet  sind. 
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EUibe  andrer  Versuche,  die  ebenlalls  hierhergehören^  werden 
■päter  mitgetheili  werden. 

Terbindet  man  diese  Thatsaohen  mit  den  aben  angefahrten, 
so   «rgehen  sich  weitere  Folgerungen«  Es  zeigt  sich,  dass,  nach  wel- 
ober  Bichtong  hin  wir  auch  den  Organismus  theilen,  und  wie  weit 
^mr  diese  Theilung  treiben  mögen,  in  jedem  Theilstnck  noch  der 
S^ttDse  Qi^^anismus   gleichsam   yerborgen  liegt,   vorausgesetzt,  dass 
das  Stuck  Cambialzellen  enthalt    Könnte  man  die  Theilung  bis  zu 
einer   unverletzten  Cambiumzelle    wirklich    ausführen,   so    müsste 
anoh  diese  noch  im  Stande  sein,  den  ganzen  Organismus  zu  repro- 
dueiren.  Dass  dies  nicht  wirklich  durchführbar  ist,  thut  der  Wahrheit 
der  Behauptung  keinen  Abbruch.  Es  wurde  oben  gezeigt,  dass  noch 
ein  Intemodialstnck  von  4  G<mt.    Lange  wohlausgebildete  Wurzeln 
zxL  treiben  vermag.    Nimmt  man  noch  kürzere  Stücke,  so  erscheinen 
die  Neubildungen  nur  noch  in  kleinen  Anlagen,  die  keine  weitere  Ent- 
^nricklung  erfahren.  Treibt  man  die  Theilung  noch  weiter,  so  werden 
keine  sichtbare  Anlagen  mehr  erzeugt  und  zwar  einfach  desshalb, 
^weil  das  Quantum  der  in  dem  Stück  vorhandenen  Baustoffe  zu  gering 
ist;  die  blosse  Fähigkeit  dagegen,  jene  Neubildungen  aus  vorhande- 
nem Material  hervorzubringen^  kann  man  auch  dem  kleinsten  Stück 
intakten  Cambialgewebes,  und  in  letzter  Instanz  .dor  einzelnen  Gam- 
biumseUe  nicht  absprechen.  —  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  auch 
die  befruchtete  Eizelle,   welcher  zügestandner  Maassen  der  hier  für 
die  Cambiumzelle  in  Anspruch  genommene  Charakter,  und  zwar  in 
erhöhtem  Grade  zukommt,  nur  im  Verbände  mit  anderen  Elementen 
ihre  Functionen  zu  vollziehen  vermag.    Isolirt  geht  sie  eben  so  gut 
SU  Grunde,  wie  die  vereinzelte  Cambiumzelle. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  bei  gewissen  Pflanzen  der  Cam- 
biumring  seine  Thaügkeit  periodisch  einstellt  und  dass  seine  Zellen 
dann  in  Dauergewebe  übergehen.  Wenn  in  der  folgenden  WaOhs- 
thamsperiode  neues  Dickenwachsthum  stattfinden  soll,  so  wird  der 
dasselbe  vermittelnde  neue  Cambium'ting  nicht  in  dem  aus  dem 
froheren  hervorgegangenen  Danergewebe,  sondern  in  der  secundären 
oder  auch  primären  Rinde  gebildet.  Aus  Rindenparenchym  geht 
hier  also  Cambialgewebe  hervor.  In  andern  Fällen  entstehen  in  der 
Binde  und  in  dem  Mark  Bündel  oder  kleine  Holzkörper  mit  fort- 
bildungsfahigem  Cambium.  —  Aus  Epidermiszellen  geht  Eorkgewebe 
hervor;  ai|s  Korkcambium  bildet  sich  nicht  selten  Rindenparenchym. 
K»  ist  nicht  einzusehen,  warum  in  diesem  nicht  sollte  unter. Um- 
standen eben  so  gut  ein  Cambialgewebe  entstehen  können,  wie  in 
der  primären  und  secundären  Rinde.  Wie  die  auf  manchen  Blättern 
zuBJliger  Weise  entstehenden  Adventivsprosse  gebildet  werden,  ist 
noch  nicht  näher  bekannt;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  direkt 
aus  Epidermiszellen  hervorgehen.  —  Erwägt  man  die  oben  aufge- 
führten Thatsachen,  so  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  die  Folgerung, 
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dass  in  jeder  vegetativen  Zelle  des  Pflanzenkörpers  die  Kräfte  t-ufaea; 
welche,  durch  geeignete  Mittel  in  Thätigkeit  gesetzt,  im  Stande  sindl, 
den  Organismus  herzustellen,  dass  in  jeder  vegetativen  Zelle  gieiidf 
sam  der  ganze  Organismus  schlummert. 

In  s&mmtlichen  oben  angefahrten  Experimenten  waren  die 
Lebensbedingungen!  in  welche  die  Versuchs-Objecte  gebracht  ^rurdeo, 
möglichst  gleichförmig.  Anders  gestaltet  sich  das  Resultat^  'wena 
jene  Bedingungen  an  verschiedenen  Theilen  eines  Objekts  rerscfaie- 
den  sind.  So  kann  man  durch  in  geeigneter  Weise  mit  der  Ober- 
fläche in  Contakt  gebrachtes  Wasser,  an  jedem  beliebigen  Tlieile, 
auch  an  der  Spitze,  eines  Weidenzweiges  Wurzeln  hervorloekao. 
Dies  gelingt  zumal  bei  gewissen  Arten,  gleichviel  ob  der  Zwei^  sidi 
in  aufrechter  oder  verkehrter  Lage  befindet.  Dasselbe  geschieht^ 
wenn  man  statt  des  Wassers  feuchte  Erde  wählt. 

Derartig  angestellte  Versuche  fahren  zurück  auf  die.  in  der 
älteren  Physiologie  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielenden  Umkehr* 
Versuche  mit  Pflanzen.  Es  waren  besonders  Duhamel  und  nach 
ihm  Enight,  welche  in  zahlreichen  Experimenten  die  Wirkungen 
studirten,  welche  durch  Umkehrung  von  ganzen  Pflanzen  und  einzelnen 
Theilen  auf  deren  Wachsthums- Verhältnisse  ausgeübt  wurden.  Allein 
in  Folge  des  Umst^ndes,  dass  man  die  Objecto  nicht  in  diejenigen 
äusseren  Verhältnisse  brachte,  in  welchen  die  in  ihnen  vorhandenen 
inneren  Kräfte  ihre  Wirkung  zur  Geltung  bringen  konnten,  wurde 
der  wahre  Sachverhalt  nicht  völlig  erkannt.  Vortragender  hat  die 
Versuche  jener  Autoren  theils  nach  der  von  ihnen  angewandten, 
theils  nach  einer  etwas  veränderten  Methode  wiederholt,  und  die 
Resultate,  welche  früher  gewonnen  waren,  theils  bestätigt^  theila  er- 
gänzt. 

Mit  dem  oben  Besprochenen  im  Zusammenhange  stehen  ferner 
die  zahlreichen  älteren  Versuche  in  Betreff  der  Lehre  vom  absteigen- 
den Saft  und  ursprünglich  vom  Kreislauf  des  Saftes.  Vortragender 
hat  gezeigt,  dass  an  normal  gebauten  dicotylen  Pflanzeu  darch  den 
Ringelschnitt  Individuen  gebildet  werden.  Sobald  dies  erkannt  ist, 
kommt  in  die  Beurtheilung  des  Schnittes  und  besonders  des  an  der 
oberen  Wundlippe  (den  Zweig  aufrecht  gedacht)  erzeugten  Wulstes  ein 
neues  Moment.  Es  zeigt  sich,  dass  die  an  dem  abgetrennten  oberen 
Stück  oder  an  einem  abgeschnittenen  Zweige  gewonnenen  Erfahrun- 
gen nicht  ohne  Weiteres  übertragbar  sind  auf  die  ganze  unverletzte 
Pflanze.  —  Für  eine  eingehende  Dlscussion  dieses  Gegenstandes  ist 
hier  jedoch  nicht  der  Ort,  und  es  verspart  sich  der  Vortragende 
dieselbe  für  seinen  ausfuhrlichen  Aufsatz.  Dasselbe  gilt  in  Besag 
auf  andere  innere  Ursachen,  welche  unter  Umständen  auf  das  Ent- 
stehen von  Neubildungen  Einflass  haben. 

Auch  die  Wirkung  der  Schwerkraft  kann  hier  nur  kurz  erör- 
tert werden.    Legt  man  abgeschnittene  Weidenzweige,  welche  ihrer 
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ganzen  Lange  nach  mit  Angen  gleichen  Alters  besetzt  sind,  horizontal 
in  einen  dunkel  gehaltenen,  mit  Wasserdampf  ges&ttigten  Baum,  oder 
auch  in  feuchte  Erde,  so  äussert  sich  die  Wirkung  der  Gravitation  meist 
in  anffftllender  Weise.     Es  geht  ihr  Einfluss  dahin,   Augen  nur  auf 
der   Oberseite  ansiivachsen^   und  Wurzeln  nur  auf  der  Unterseite  der 
Zweigte  bilden  zu  lassen.     Dieses  Bestreben  der  Schwerkraft  fallt 
aber  mit  der  Wirkung  von  Spitze  und  Basis  nicht  zusammen,  son- 
dern bildet  damit  einen  Winkel  von  90\    Das  Endergebniss  ist  da- 
her ein  in  der  Regel  aus  den  beiden  Kräften  resultirendes:  die  Augen 
wachsen  auf  der  Oberseite  der  Zweige  vorwiegend  nach  der  Spitze 
bin  aus»  wahrend  Wurzeln  vorwiegend  auf  der  Unterseite,  und  zwar 
.in   albnäliger  Zunahme  nach   der  Basis  hin,  erzeugt  werden.    Von 
dieser  Regel,  die   in   manchen  Fällen  mit  voller  Klarheit  zu  Tage 
tritt,  giebt  es  mannigfache  Ausnahmen.    Diese  betreffen  weniger  die 
Äugten,  in  höherem  Maasse  dagegen  die  Wurzeln,  und  zwar  beruht 
dies  wesentlich  auf  einer  innem  Ursache,  deren  genaue  Erörterung 
sp&ter  erfolgen  wird.    Dasselbe  gilt  von  der  Wirkung  der  Schwer- 
kraft auf  den  umgekehrt  vertical  hangenden  Zweig,  die  zwar  bei  den 
oben   besprochenen  Versuchen  wenig  sichtbar  ist,  in  andern  Fällen 
dagegen  klar  hervortritt. 

Aach  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Neubildungen  hat  der 
Yortragende  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  zu  einem  £r- 
gebniss  geführt  haben,  deren  Darstellung  aber  nicht  ohne  Ausführ- 
lichkeit möglich  ist,  und  die  desshalb  ebenfalls  erst  später  gegeben 
werden  kann. 

Prof.  vom  Rath  sprach  über  die  sogenannten  Periklin- 
zwillinge  desAlbits  und  das  Gesetz,  welches  dieser  Verwachsung 
zo  Grunde  liegt.  Zu  einer  erneuten  (Jntersuchung  dieses  Zwillings- 
gesetzes  bot  sich  dem  Vortragenden  Veranlassung  durch  ein  dankens- 
werthes  Geschenk  des  Herrn  G.  Seligmann  jr.  in  Goblenz,  —  ein 
Albitdoppelzwillung  vom  Greiner  in  Tyrol,  dessen  vier  mit  Durch- 
kreuzung verbundenen  Individuen  nach  zwei  Gesetzen  verwachsen 
sind:  nach  dem  sogen.  Periklingesetz  und  demjenigen,  dessen  Dre- 
hungsaxe  die  Normale  in  P  ist  (oder  Zwillingsebene  P).  Die  in  Rede 
stehende  Ghruppe,  zu  welcher  die  Erantz'sche  Sammlung  zwei 
durchaus  anologe  Gebilde  aufweist,  zeig^  auf  der  M-Fläche  (Brachy- 
pinakoid)  jeder  Seite  drei  stumpfe  Kanten,  von  denen  die  mittlere 
ansspringend  ist  und  parallel  zu  den  Kanten  P:M  läuft,  während 
die  beiden  anderen  einspringend  sind  und  eine  schiefe  Richtung  zur 
Kante  P:M  zeigen.  Jene  ausspringende  Zwillingskante  gehört  den 
mit  Umdrehung  um  die  Normale  zur  Basis  P  verbundenen  Individuen 
an.  Jene  beiden  schiefen  Kanten  ~  welche  eine  weniger  geneigte 
Lage  besitzen,  als  die  Kante  P:M  —  resultiren  aus  dem  Periklin- 
gesetze  und  sie  beweisen  durch  ihre  Nichtparallelität  zur  Kante  P:M 
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jEugleicfa,'  dflss  dasselbe  nicht  definirt  werden  kann,  wie  es 
nach  Dr.  Kaysers  Vorgang,  meist  gescltth  mit  den  Worten:  »Dre- 
bungsaxe  die  in  P  liegende  Normale  sur  Braehydiagonalec,  aondarft 
vielmehr  »Drehungsaxe  die  Makrodiagon^lec. 

In  Bezug  auf  dies  Gesetz  waltet  also  eme  voHkommeo«  Deber- 
einstimmung  ob  zwischen  dem  Albit  und  dem  Anorthit  mit  dem 
einzigen  Unterschiedi  dass  bei  letzterem  die  Zwillingskante  auf  If 
steiler  hinabneigt  als  Kante  P:M,  w&hrend  beim  Albit  jene  Zwfl. 
lingslinie  resp.  die  Yerwachsongsfläche  sich  mehr  der  horisontalea 
Lage  nähert.  Diese  Verschiedenheit  beruht  in  dem  TerschiedeneB 
Werthe  des  Winkels  y  (ebener  Winkel  der  Azen  a  and  b)  bei  Albit 
und  bei  Anorthit  Wahrend  y  beim  Albit  etwas  kleiner  als  90*,  ist 
er  bei  Anorthit  etwas  stampf. 

Derselbe  legte  ferner  vor  aasgezeichnete  SkoroditkiTstaBe 
von  Dernbaoh  (Nassau),  welcbs  Herr  Seligmann  die  Gute  hatte 
zu  übersenden.  Diese  ^rystalle,  aufgewachsen  auf  quarzigem  Braon- 
eisen,  sind  eine  Combination  der  Oktaeder  P  und  2t^2,  des  Makro- 
doma  2Poo,   der  vertikalen  Prismen   oo  P   und    qo{'2,  sowie  des 
Makro-  und  Brachypinakoids  ooPoo    und  qdPqd.    Der  Vortragende 
stellte  zahlreiche  Messungen  dieser  Krystalle  mittelst  des  Femrohr- 
goniometers  an,  welche  ein  auffaUeudes  noch  nicht  erklärtes  Schwan-  | 
ken  der  E^antenwinkel  ergaben.  Auch  konnte  konstatirt  werden,  dass  | 
die  Flächen  zuweilen  scharf  markirte  Knickungen   in  der  Richtung 
von  nicht  krystallonomischen  Linien  zeigen  und  in  Folge  dess  zwei  ; 
deutliche,  nm  mehrere  Grade  differirende  Bilder  geben.  —  Den  Sko-  ! 
rodit  vonDernbach  erwähnte  bereits  in  einer  Zuschrift  an  Leon- 
hard  Prof.v.  Lasaulz.  (N.  Jahrb.  Jahrg.  1875.  S.  629.) 

Prof.  vom  Rath  referirte  alsdann  über  einige  neuere  Er8chBi> 
nungen  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  und  Mineralogie  unter  Vo^ 
läge  der  betreffenden  Schriften: 

Or.  SiFvestri,  Sintesi  e  analisi  di  un  nuovo  minerale  trovaie 
sulP  Etna  (Atti  dell'  acc.  Gioenia  di  sc.  nat  in  Gatania  voL  X  Serie  III)- 
—  Dieser  interessante  Aufsatz  weist  nach,  dass  unter  den  Sublima- 
tionsgebilden  des  Aetna  Stickstoffeisen  (Fcs  N2)  vorkomme, '  in  Fora 
schwarzer  oder  stahlgrauer  üeberzüge   auf  der  Lava   zunächst  des  1 
Mündungen  der  Fumarolen.   Die  Bildung  dieser  merkwürdigen  Sob- 
stanz,  ftir  welche  der  mineralogische  Name  Siderazot  vorgeschlagea 
wird,  erklärt  sich   durch   folgeweise  Einwirkung  von  Chlorwafl8e^    \ 
stoffgas  auf  die  Eisenverbindung  der  Lava  und  von  Ammoniak  auf 
das  entstandene  Ghloreisen.^  Auch  kann  nachweislich  dieser  Kdi^wr 
entstehen  durch  Einwirkung  von  Salmiakdämpfen    auf  Lava,   wobei 
jene  beiden  eben  angedeuteten  Prozesse  sich  kombiniren. 

Franz  Herbich,  »Die  geolog. Verhältnisse  des nordösUiehen 
Siebenbürgens  c;  Pest  1673,  nebst  einer  geolog.  Karte  der  Landschaft 
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Qyergyo.  Diese  wichtige  ArMt  betrifft  eines  der  iateressautesten 
Gebiete  Earopa's,  n&mliefa  das  Qnellgebiet  der  Flüsse  AH  und  Ma- 
roBolft»  deesen  Mitte  von  dem  Syenitstook  des  Piritsohke-Qebirges 
bei  Ditro  eingenommen  wird,  .während  gegen  West  ein  Theil  dee 
maohtigen  Tracfaytgebirges  dem  Hargitta,  im  Ost  ein  llieil  des  hier 
aus  Kreide,  Jura,  hallstatter  Schichten,  Glimmerschiefer  und  Gneise 
bestehenden  Karpathen  in  das  42  DM.  umfassende  Aufnahmegebiet 
fillt.  Von  kryvfcallinischen  Gesteinen  behandelt  Herbicb's  Scljrift 
die  folgenden:  Syenit,  Miascit,  Ditroit,  Amphibolgesteine,  Gnetss, 
Glimmer-  und  Chloritschiefer,  Eieselschiefer,  kömigen  Kalk.  Ausser- 
dem  kommen  grünsteinartige  Eraptivgesteine  und  Melaphyrmandel- 
stein  vor,  sowie  Trachyt  nebst  trachytischen  Tuffen  und  Basalt.  — - 
Die  Reihe  der  sedimentären  Gesteine  ist  wegen  des  Vorkommens 
von  Triasschichten  mit  Ammonites  Mettemiohi  und  anderer  globosen 
Ammoniten  (eine  Entdeckung  Herb  ich 's)  sowie  wegen  der  reichen 
Entwicklung  der  Juraformation  im  Gebirge  von  Nagy-Hagymas  (spr. 
Nadj-Ha^masch)  von  besonderem  Interesse. 

Corn.  Dölter,  Die  Vulkangruppe  der  pontinischen  Inseln, 
nebst  einer  geolog.  Karte  der  Insel  Ponza  (Maassstab  1 :  82000)  einer 
Karte  der  Inseln  Palmarola  und  Zannone,  sowie  sahlreicher  geolog. 
Ansichten  (aus^  dem  86.  Bd.  d.  Denkschr.  der  mathem.  naturw.  Kl. 
Kais.  Ak.  Wiss.  Wien).  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
»die  Inseln  Ponza  und  Palmarola  strahlenförmig  gebaute  Vulkane 
sind,  welche  in  der  Terti&rzeit  thätig  waren  und  Producte  zu  Tage 
förderten,  welche  mit  jenen  der  Euganäen,  Liparen  und  der  unga- 
'  rischen  vulkanischen  Gebirge  viel  Aehnlichkeit  zeigen.  Die  Insel 
Zannone  ist  dadurch  bemerkenswerth,  weil  sie  nur  zum  Theil  aus 
vulkanischem  Material,  zum  Theil  hingegen  aus  altern  (wahrschein- 
lich polaozoisohen)  Kalk-  und  Schieferschichten  besteht.  Das  Vor- 
kommen eines  Stückes  älterer  Gebirge  auf  Zannone  sowie  ein  Vor- 
kommen alter  Eruptivgesteine  in  den  Tuffen  von  Ventotene  bestätigen 
die  Ansicht  des  unterseeischen  Zusamenhangs  der  älteren  Gebirge 
Calabriens  mit  den  Alpen  bei  Genua,  c 

Spiridon  Simono witsch,  »Materialien  zur  Geologie  des 
Kauribosc  nebst  einem  Atlas  (russisch)  sowie  »Geologische  Beschrei- 
bung des  Kntaischen  und  Scharonischen  Kreises«  nebst  geologischen 
Karten  der  genannten  Distrikte,  einem  Theile  des  alten  Ko]cbi8.(russisch). 
Schliesslich  legte  Prof.  vom  Rath  die  beiden  nßu  erschienenen 
Werke:  P.  Groth,  »Physikalische  Krystallographie«  und  F.  Pfaff, 
»Grundriss  der  allgemeinen  Geologie«  vor. 

Prof.  Dr.  Borggreve  zeigte  zum  Scblussnoch  2  sog.  Bezoar- 
kugeln  oder  Aegapropilen,welche  sich  nebst 6  anderen  ähnlichen 
in  dem  Hauptmagen  eines  im  Reg.-Bez.  Magdeburg  geschossenen 
Reh's  gefunden.    Dieselben  zeichnen  sich  durch  ihre  fast  mathema- 
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tische  Eugelform,  sowie  durch  die  völlig  gleichmässiga  fest-filsige 
Textur  aus  und  hatten  etwa  0»05  M.  Durchmesser.  Die  microia 
Untersuchung  habe  ergeben,  dass  ihre  Fasern  mit  Beh-  und  Mao»» 
haaren  —  aufweiche  zunächst  zu  schliessen  —  nicht  übereinstimmen 
und  Prof.  Dr.  H all! er  zu  Jena,  dem  Ref.  früher  eine  der  Kugela 
übersandte,  habe  nur  im  Allgemeinen  die  Ansicht  ausgesprocheo, 
dass  sie  aus  Pflanzenhaaren  beständen,  nicht  aber  ihre  üeberös- 
Stimmung  mit  den  Haaren  einer  bestimmten  Pflanzenspaoies  oon- 
statirt.  Der  pflanzliche  Ursprung  sei  aber  aus  naheliegenden  Gran- 
den unwahrscheinlich. 

Hierzu  bemerkt  der  Vorsitzende  dass  ähnliche  Ballen  be- 
reits früher  vom Dep.-Tbierarzt  H.  Schell  vorgezeigt  seien  und  der 
Regel  nach  aus  verfilzten  Ilaaren  der  betr.  Hufbhiere  selbst  oder 
ihrer  Jungen    beständen,   die   beim  Lecken  verschluckt  würden. 

Herr  Prof.  Dr.  Kost  er  bittet  sich  endlich  einen  der  Ballen 
zur  ferneren  Untersuchung  aus.  — 


Medlclnlselie  Seetion. 

Sitzung  vom  24.  Januar  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Kost  er. 

Anwesend:  17  Mitglieder. 

Prof.  Röster  dankt  dem  abgetretenen  Vorsitzenden  Prof. 
Binz  für  die  thätige  Leitung  der  Arbeiten  des  vorigen  Jahres. 

Derselbe  schlägt  den  Oberarzt  des  Cöiner  Bürgerhospitali, 
Dr.  Riegel  zum  ordentlichen  Mitglied  vor. 

Geh.  Rath  Busch  spricht  unter  Vorstellung  eines  Patieuten 
über  angeborene  Verwachsung  der  Finger,  welche  nicht 
durch  Bildungshemmung,  sondern  durch  Narbenbildung  in  Folge  von 
EinschnüruDg  während  des  Fötallebens  entstanden  ist  und  ihre  Be- 
seitigung. 

Derselbe  stellt  ein  fünfjähriges  Mädchen  vor,  welchem  die 
Resection  des  nach  einer  Fractur  des  condylus  internus  humeri  steif 
geheilten  Ellbogens  die.  Beweglichkeit  des  Gelenkes  wiederge- 
geben hat.      t 

Derselbe  legt  eine  Einladung  zu  der  am  9.  September  1877 
in  Genf  stattfindenden  6.  Versammlung  des  internationalen  medici- 
nischen  Congresses  vor. 

Dr.  Frensberg  spricht  über  das  Zittern.  Bei  den  in 
früherer  Sitzung  besprochenen,  die  motorischen  Leistungen  des  isolirten 
Lendenmaiks  beim  Hunde  betreffenden  Experimenten  sah  F.  wieder 
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holt  Zitterbewegnngen  der  Hinterextremitaten  bei  Hunden,  denen 
das  Rückenmark  am  letzten  Brustwirbel  quer  durchschnitten  war, 
und  zwar  unter  Bedingungen  die  jenen  entsprachen,  unter  denen 
das  Zittern  sonst  im  normalen  oder  pathologischen  Organismus  zur 
Beobachtung  kommt.  Das  beweise,  dass  das  Zittern  nicht  von  irgend 
welchen  lokal  begrenzbaren  Punkten  des  Gentralnervensystems  als 
eigenartige  Funktion  abhängig,  sondern  vielmehr  eine  bestimmte 
Art  resp.  Grad  von  Thätigkeit  sei,  deren  jeder  motorische  Innerva- 
tionsapparat  fähig.  Das  Zittern  sei  nämlich  stets  eine  Leistung  der 
Centralorgane,  und  theoretisch  zu  trennen  von  dem  damit  in  vielen 
pathologischen  Fällen  vereint  vorkommenden  fibrillären  Muskelzucken» 
das,  Degenerationsvorgänge  begleitend,  stets  perif^eren  Ursprungs  ist. 

In  dem  Vorgang  des  Zitterns  erkennt  man  mit  Recht  eine 
Diskontinuität  gleichsinniger  Impulse;  für  manche  Fälle  von  Zittern 
glaubt  F.  daneben  eine  Alternative  antagonistischer  Impulse  an- 
nehmen zu  dürfen;  so  namentlich  für  das  Zittern,  in  das  eine  Extre- 
mität verfallt,  wenn  lange  Zeit  die  nämliche  Stellung  derselben 
durch  dauernde  Spannung  derselben  Muskeln  eingehalten  wird;  zur 
Stütze  diesOT  Annahme  erinnert  F.,  dass  er  früher  gezeigt,  dass 
Mnskelbewegungen  reflektorisch  die  antagonistischen  Muskelbewe- 
g^ngen  erzeugen  können.  —  Die  Unterscheidung  des  Zitterns  nach 
diesen  beiden  Arten  des  innem  Vorgangs  würde  z.  Th.  zusammen- 
fallen mit  der  alten  Eintheilang  des  Zitterns  in  ein  paralytisches 
und  ein  krampfhaftes,  ohne  sich  damit  vollständig  zu  decken.  F.  hält 
aber  eine  Eintheilung  des  Zitterns  nach  dessen  innerer  Mechanik  nicht 
für  thunlich  und  präcise  durchführbar,  weil  das  Zittern  oft  als  krampf- 
hafte Entäusserung  geschwächter,  paretischer  centraler  Apparate 
erscheint,  und  weil  die  aus  Schwäche  hervorgehende  Diskontinuität 
gleichsinniger  und  die  angenommene  Altemation  antagonistischer  Im- 
pulse sich  mit  einander  zu  verbinden  scheinen.  — 

Das  Zittern  tritt  auf: 

1)  als  Folge  und  Symptom  von  Schwäche  des  Centralorgans, 
die  in  physiologischer  Ermüdung  oder  in  pathologischen  Zuständen 
begründet  sein  kann,  wie  Kachexien,  chron.  Intoxikationen,  Nerven- 
krankheiten. —  Damit  sind  zu  parallelisiren  die  Fälle,  wo  vom  isoUrten 
Lendenmark  des  Hundes  Zittern  ausgelöst  wurde  nach  Erschöpfung 
durch  lange  fortgesetzte  Reflexversuche  mit  starken  sensiblen  Reizen, 
bei  sehr  decrepiden  Thieren,  deren  Bluttemperatur  im  Sinken  war, 
bei  einem  Hund,  der  einen  Abscess  im  Lendenmark  hatte,  sowie 
das  Zittern  von  Fröschen,  denen  man  das  Rückenmark  hinter  der 
Armanschwellung  durchschneidet. 

2)  als  Zeichen  einer  bestimmten  funktionellen  Schwächung  — 
Zittern  aus  Schreck,  Angst.  F.  sieht  die  Occupation  der  Psyche 
durch  einen  erschreckenden  Eindruck  an  als  gleichwirkend  einer 
Reflexhemmung  im  isolirten  Rückenmark  durch  starke  sensible  Reize. 

aifenuigsb.  d.  nlederrhelxL  Oeiellaobaft  in  Bonn.    1876.  2 
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3)  ab  ReizeraeheiAung  detCentralorgaiis;  hier  geht  dtsZitieni 
stet«  mit  Aenderung  der  GefMsweite,  der  BhitvertheUimg  einher  — 
Zittern  vor  Froot^  bei  plötEliohem  Blutverlart»  bei  «nigen  eknUn 
Intozikftiianen  (Stiyohniny  Nicotin).  Im  Allgemeinen  Gegner  der 
Neigung,  Funktionsverftndeningen  und  paüiologisohe  Thätigksitn 
des  Gentralnerveneystems  leiohtweg  als  die  Folge  Yon  Cirkaktiona- 
änderungen  anauBehen  —  da  hier  oft  letztere  Ooeff»kte  der  eratertn 
sind  —  glaubt  doch  F.  beim  Zittern  die  CirknlatioBaftndenmgea 
nn&ohli<^  beiheiligt  Denn  bei  yerblaten  gelassenen  Yer8aohefcfaiere& 
löste  das  isolirte  Lendenmark  Zittern  der  HinterextremititeK  ans, 
welches  bei  weiterer  tödlioher  Yerblntong  in  klonisdM  Krftspia 
überging,  -^  sodaas  sich  hier  ZitWa  als  geringerer  durah  die  Girkar 
lationsanderung  vemrsaehter  Grad  der  durch  totale  Verblutung  yer- 
aolassten  heftigen  Reisong  der  motorischen  Gentralapparate  darsteUte. 

Ausser  diesem  letaterwähntem  Fall  gehört  hierher  von  dm 
Fällen  experimentell  beobachteten  Zittems  das  nach  kalten  Wasohmi« 
gen  des  Hinterkorpers  und  das  naeh  Einverleibung  von  Strydmin 
(in  bestimmten  Yergiftungsstadien)  ia  'den  Edntereztremiiäten  dar 
Hunde,  deren  Rückenmark  durchschnitten  war,  auftretende  Zittern. 

Auch  darin  kann  -das  von  isoKrtem  Leodenmark  dieser  Yer* 
suchsthiere  ausgelöste  Zittern  mit  dem  anderweitig'  auftretenden  und 
bekannten  Zittern  überein,  dass  es  im  Ansoblusa  an  gerade  Statt 
findende  Muskelbewegungen  —  aktive  und  passive  —  auftrat  oder 
sich  verstärkte. 

Betreffs  der  aageaogenen  Alternative  antagonistisoher  Impulse 
und  Hervorrufung  von  Muskelkontraktionen  durch  Anspannung  der 
Antagonisten  erinnert  F.  an  das  rhythmische  Beben  des  Beines, 
wenn  beim  Sitzen  der  Fuss  auf  die  Metatarsen  mit  erhobener  Ferse 
aufgestellt  wird;  femer  an  das  Beben,  das  man  unwiUkurlioh  dadnrek 
hervorrufen  kann,  dass  man  den  Beugern  und  Streckern  einer  Extre- 
mität gleichzeitig  einen  starken  Impuls  gibt,  wobei,  weil  keiner  der 
antagonistischen  Impulse  überwiegt,  keine  ortsverandemde  Ebctremi- 
tätenbewegung  wfolgt.  In  beiden  Fällen  besteht  ein  Missverbältnisi 
zwischen  dem  eingenommenen  Spannungsgrad  und  dem  erhalienea 
Impuls  jeden  Muskels.  Aehnliohes  kommt  vielleicht  beim  »Fnss- 
phänomenc  (Westphal)  in  Frage. 

Allgemeine  Sltzmig  Tom  7.  Februar  I87tl. 

Yorsitaender  Prof.  Troschel. 
Anwesend:  26  Mitglieder. 

Geh.  Bath  Glausius  sprach  über  das  Yerhalten  des 
electrodynamischen  Grundgesetzes  zum  Princip  von 
der  Erhaltung  der  Energie  und  über  eine  noch  weitere 
Yereinfachung  des  ersteren.    Das  vor  Kurzem  von  mir  mitg^ 
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theilte  neue  electrodynamitohe  Grondgeteti  bieUt  in  Bepnf  ant 
•ouie  Zolässigkeit  und  die  etwa  noch  bestehende  Möglichkeit  einer 
Vereiniachang  Veranlassung  zn  einer  sehr  wesentlichen  Betrachtung, 
welche  ich  mir  erlauben  will  eben&lls  mitzutheilen. 

Zwei  in  Bewegung  befindliche  Eleotricit&tstheilchen  e  und  e* 
mögen  cur  Zeit  t  die  rechtwinkligen  Goordinaten  x,  y,  z  und  oify  y*, 
it  haben,  und  es  sei  lur  Abkürzung  gesetct: 

Fflomer  bezeichne  man  den  Abstand  der  beiden  Theilohen  von  -ein- 
ander mit  ty  zwei  gleichzeitig  von  ihnen  darchlauÜBne  BahnelemeBte 
mit  äs  und  (2«',  den  Winkel  zwischen  denselben  init  e  and  die  Ge- 
schwindigkeiten mit  V  und  v'.  Wenn  dann  die  in  die  Coordinaten- 
richtungen  fUlenden  Gomponenten  der  Kraft,  welche  das  Theilchen 
t  Yon  dem  Theilchen  «'  erleidet,  durch  Xm',  Fe«',  Ztaf  dargesteUt 
werden,  so  gelten  zu  ihrer  Bestimmung  Gleichungen,  welchen  ich  in 
meiner  vorigen  Mittheilung  zunächst  folgende  allgemeinere  Form  gab : 


worin  Jb  die  auf  das  Grossenverh&ltniss  zwischen  der  electrodyuami- 
sehen  und  der  eledrostatischen  Kraft  bezügliche  Constante  ist,  und 
%  eine  vorl&ufig  unbestimmt  gelassene  Constante  bedeutet. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  das  durch  diese  Gleichuugen 
■nsgedrückte  Krafbgesetz  mit  dem  Princip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  vereinbar  ist. 

Wenn  die  electrodynamische  Einwirkung  der  beiden  Theilchen 
auf  einander  durch  einen  zwischen  ihnen  befindlichen  Stoff  vermittelt 
wird,  so  ist  es  nicht  durchaus  nothwendig,  dass  die  Kräfte,  welche 
die  beiden  einzelnen  Theilchen  erleiden,  schon  fBr  sich  allein  jenem 
Princip  genügen,  da  ja  der  vermittelnde  StofF  auch  an  der  Wirkung 
theilnimmt.  Aber  für  die  von  geeohloesenen  galvanischen  Strömen 
.auf  einander  ausgeübten  Wirkungen  darf  man,  gemäss  den  darüber 
bakoannten  Gesetzen,  erwarten,  jenes  Prinzip  auch  ohne  Mitberück- 
sichtigimg  eines  zwischen  ihnen  befindUohen  Stoffes  erfüllt  zu  finden. 

Hultiplicirt  man  nun  die  obigen  Ausdrücke  von  2,  Y  und  Z 

der  Reihe  nach  n^t  -^  ^  und  ~,  und  ebenso  die  Ausdrücke,  welche 
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für  die  Componenten  X',  Y*  und  Z*  der   auf  das  Tbeilchen  e*  wir- 

kenden  Kraft  in  entsprechender  Weise   gebildet  sind,  mit  --=-,  ^ 

de* 
i^nd   -7->  addirt    sie   dann   sämmtlich   und  multiplicirt  die  Samme 
dt 

noch  mit  dem  Producta  ee*  und  dem  Zeitelemente  dt,  so  erhält  man 
den  Ausdruck  der  w&hrend  dieses  S^eitelementes  von  den  beiden 
Kräften  geleisteten  Arbeit.  Diesen  Ausdruck  kann  man,  wenn  man 
die  «nit  dem  Factor  n  behafteten  Glieder  vorläufig  fortlässt^  in  fol- 
gende Form  bringen: 

Hierin  ist  das  erste  Glied  ein  vollständiges  Differential,  wie  es  dem 
Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie  entspricht,  das  zweite  Glied 
dagegen  erf&Ut  diese  Bedingung  noch  nicht. 

Betrachten  wir  nun  aber  zwei  galvanische  Stromelemente, 
welche  sich  irgendwie  bewegen  und  in  ihrer  Intensität  veränderKch 
sein  können,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass  sich  in  jedem  dieser 
Elemente  gleich  viel  positiver  und  negativer^  Electricität  befinde. 
Bezeichnen  wir  diese  Eleotricitätsmengen  mit  -fe,  —e,  -fe',  — e*  und 
oombiniren  +e  mit  -f «',  +e  mit  — «*,  — e  mit  +«'  und  — e  mit  —  <*, 
so  haben  wir  für  jede  dieser  vier  Combinationen  einen  Ausdradr 
von  der  vorstehenden  Form  zu  bilden  und  diese  vier  Ausdrücke  so 
addiren.  Dabei  erhalten  wir  aus  dem  letzten  Gliede,  welches  durch 
Auflösung  der  Klammer  in,  zwei  zerfallt,  im  Ganzen  acht  Glieder, 
von  denen  je  zwei  gleich  und  entgegengesetzt  sind,  so  dass  sie  sich 
sämmtlich  unter  einander  aufheben.  Die  Summe  besteht  dann  also 
nur  noch  aus  den  dem  ersten  Gliede  des  vorstehenden  Ausdruckes 
entsprechenden  vier  Gliedern,  welche,  wie  schon  fir^sagt,  dem  Princip 
von  der  Erhaltung  der  Energie  genügen. 

Was^femer  noch  die  oben  fortgelassenen,  mit  dem  Factor  a 
behafteten  Glieder  anbetrifft,  so  heben  sich  diese  zum  Thdl  ebenfalls 
schon  in  dem  auf  zwei  einzelne  Stromelemente  bezüglichen  Ausdrucke 
der  Arbeit  auf,  und  die  übrig  bleibenden  werden  bei  der  Integration 
über  geschlossene  Ströme  Null. 

Demnach  sind  die  obigen  Gleichungen  in  der  Weise,  wie  es 
nach  den  experimentell  feststehenden  Thatsachen  erforderiich  is^ 
mit  dem  Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie  im  Einklänge. 

Ferner  habe  ich  schon  in  meiner  vorigen  Mittheilung  gesagtt 
es  sei  theoretisch  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Constante  fi  den 
Werth  Null  habe.  Dadurch  fallen  die  znletzt  besprochenen,  mi^. 
dem  Factor  n  behafteten  Glieder  von  selbst  fort,  und  das  Princip 
von  der  Erhaltung  der  Energie  ist  somit  nicht  nur  fär  gescUosseDe 
Ströme,  sondern  auch  für  die  einzelnen  Elemente  derselben  erfüllt 
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Aasaer  dieser  Yereinfachüng  lässt  sich  nnn  aber  noch  eine 
zweite  einfahren,  welche  sich  ebenfalls  nar  auf  einen  die  Wirkungen 
eines  geschlossenen  galvanischen  Stromes  nicht  beeinflussenden  Be- 
standtheil  der  .Formeln  bezieht. 

Ich  bin  schon  bei  der  Ableitung  der  obigen  Gleichungen  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  von  den  bisherigen  Anschauungen  ab- 
gewichen. Ich  habe  nämlich  nicht  blos  die  relative  Bewegung  der 
beiden  Eleotricitätstheilchen,  sondern  auch  ihre  absoluten  Bewegun- 
gen in  Betracht  gezogen,  und  femer  habe  ich  für  die  von  den  Theil- 
chen  auf  ^einander  ausgeübten  electrodynamischen  Kräfte  von  der 
Annahme,  dass  ihre  Richtung  in  die  Verbindungslinie  der  Theilchen 
ftdlen  müsse,  abgesehen.  Dagegen  habe  ich  an  der  Voraussetzung, 
dass  die  beiden  Kräfte  einander  gleich  und  entgegengesetzt  seien, 
noch  festgehalten.  Indessen  ist  auch  diese  Voraussetzung  für  Kräfte 
von  der  Art,  wie  die  electrodynamischen  sind,  nicht  nothwendig. 
Lässt  man  auch  sie  noch  fallen,  so  kann  man  den  Grundgleichungen 
folgende  Form  geben: 


1 


Die  durch  diese  Gleichungen  bestimmte  auf  das  Theilchen  e 
wirkende  Kraft  und  die  ihr  entsprechende  auf  das  Theilchen  e'  wir- 
kende Kraft  genügen  schon  für  sich  allein  dem  Princip  von  der  Er- 
haltung der  Energie.  Die  während  eines  Zeitelementes  von  ihnen 
gethane  Arbeit  wird  nämlich  durch  das  folgende  vollständige  Diffe- 
rential dargestellt:  * 


-  d^ll  -f  hw*  eoB  X 


Auch  kann  man  durch  Anwendung  eines  bei  anderer  Gelegen- 
heit von  Lagrange  eingeführten  Verfahrens  die  einzelnen  Kraft- 
componenten  einfacher  ausdrücken.    Setzt  man  nämlich: 


r 
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und  betraditot  ü  »Li  Fanotion  der  aeelisCoordiiMiten  x,  y,  g,  af^  y*, 
g*  and  V  ftle  Fonotioii  dieser  sechi  Ooordinaten  und  ihrer  Difloren- 
titleoeffidenien  nseh  t,  eo  kann  man  schreiben: 

dx 


^4) 


und  ebenso  kann  man  die  übrigen    fünf  Kraltcomponenien  aue  den 
beiden  Funktionen  U  and  V  durch  Differentiation  ableiten. 

Für  die  Gomponenten  der  Kraft,  welche  ein  galvaniaches 
Stromelemeflt  ds  Yon  einem  Stromolemente  di*  erleidet,  ergeben  sieh 
aus  der  yereinfachten  Form  der  Grandgleichungen  folgende  Aus- 
drücke: 

di'did^ 


(dl       d\^  \ 

i'asds\^.~-^£) 

'äsds'\-r^co».-^^J' 


c%% 

Prof.  vom  Rath  sprach  unter  Vorlegung  einer  durch  Herrn 
Laurent  hier  lithographirtenKrystallfiguren-Tafel  über  das  Zwil- 
iingsgesetz  der  Plagioklase,  bei  welchem  die  Makrodiago- 
nale Drehungs-  oder  Zwillingsaxe  ist,  sowie  üb^r  ein  aaf 
diese  Zwillingsbildnng  gegründetes  Unterscheidungs- 
mittel der  verschiedenen  Species  oder  Subspecies  der 
Plagioklase. 

Nachdem  bereits  in  der  Januar-Sitzung  dargelegt  worden  war, 
dass  das  sogen.  Periklingesetz  des  Albits  nicht.sodefinirt  werde  dürfe, 
wie  es  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  Vorgänge  von  Dr.  E  ay  s  e  r  geeohebe, 
»Drehungsu^e  die  in  der  Basis  P  liegende  Normale  zur  Brachydiago- 
nalec,  sondern  vielmehr  diese  so  charakteristische  Verwadisung  und 
Ausbildung  auf  einer  Verbindung  zweier  Individuen  mit  paralellon  ma- 
krodiagonalen Axen  beruhe,  wurde  dasselbe  (besetz  auch  für  den  Oli- 
goklas,  Andesin  und  Labrador  nachgewiesen.  Die  ErystallindiTiduen 
der  genannten  Plagioklase  berühren  sich  zwar  zuweilen  ohne  Ueba> 
wachsung  und  mit  inoongruenten  R&ndem,  meist  aber  findet  eine 
üeberwachsung  und  Ausgleichung  der  vorragenden  Rftnder  im  rhom- 
bischen Schnitte  des  rhomboidischen  Prisma  statt  So  entsteht  eine  über 
M  laufende  Zwillingskante,  deren  Neigung  zur  EAnte  P:  M  durch  den 
Winkel  y,  (ebener  Winkel  der  brachy-  und  makrodiagonalen  Axen)  be- 
dingt wird.  W&hrend  bei  dem  Anorthit  (y  grösser  als  90^,  im  rechten 
Oktanten)  die  einspringende  Zwillingskante  auf  M  nach  vorne  steiler 
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abwftriB  neigt  als  die  Kante  P:M,  to  ist  beim  Albit  jene  charak 
terieüsdie  Kante  weniger  geneigt  als  Kante  P:M  nnd  bildet  mit 
derselben  einen  swisehen  13^  und  22°  schwankenden  Winkel.  Dieser 
Winkel  wird  beeinflnsst  durch  das  Schwanken  der  Kante*  des  rhom- 
boidisohen  Prisma  T:l^  welches  bekanntlich  bei  dem  Albit  um  fast 
2^  differiren  kann.  —  Die  Kalknatronfeldspathe^  wie  sie  in  Bezog  auf 
ihre  diemische  Znsammensetzang  eine  fortlaufende  Reihe  zwischen 
Albit  und  Anorthit  bilden,  so  ist  es  auch  der  Fall  in  Bezug  auf  die 
Ejystallform,  und  dieser  Uebergang  offenbart  sich  am  deutlichsten 
in  der  Richtung  jener  charakteristischen  Zwillingslinie.  Bei  den 
Zwillingen  des  Oligoklas  nach  dem  Periklingesetz  Yon  Arendal  ist 
diese  einspringende  Linie  weniger  geneigt  wie  die  Kante  P:M,  mit 
derselben  einen  nach  vorne  konvergirenden  Winkel  von  etwa  4<^  bildend. 
In  Folge  der  etwas  schwankenden  Winkel  des  Oligoklas,  namentlich 
der  Kante  T:  1,  kann  auch  jener  Winkel  varüren  und  mit  Kante  P:M 
parallel  gehen,  wie  es  am  Oligoklas  vom  Vesuv  beobachtet  wird. 
Diese  Parallelität  zwischen  der  Zwillingslinie  und  der  Kante  P:M 
kommt  als  normale  Lage  dem  Andesin  zu,  wie  es  namentlich  der 
labradorisirende  Andesin  von  Ajomo  in  Finland  zeigt,  welcher  bisher 
irrihümlich  für  Labrador  gehalten  wurde.  Der  Winkel  y  muss  dem- 
narii  bei  dem  Andesin  90^  betragen.  Während  der  Andesin  in  krystal- 
lographischer  wie  auch  in  chemischer  Hinsicht  genau  zwischen  Albit 
ttxid  AnorÜut  zu  stehen  scheint,  nähert  sich  der  Labrador  schon 
mehr  dem  Anorthit,  dies  wird  unzweifelhaft  bewiesen  dadurch,  dass 
die  charakteristische  Zwillingslinie  steiler  nach,  vorne  herabsinkt  als 
die  Kante  P:M.  Diese  Beobachtung  wurde  an  kleinen  Labrador- 
krystallen  aus  einem  feinen  weissen  trachytischen  Tuff  von  Vische- 
grad  bei  Gran  in  Ungarn  gemacht  Auch  konnte  am  Labrador  des 
Gabbro  von  Hausdorf  bei  Neurode  (Schlesien)  mit  Sicherheit  kon- 
statirt  werden,  dass  die  Zwillingslamellen,  welche  auf  M  sichtbar 
sind,  nicht  parallel  zur  Kante  P:M  verlaufen,  wie  von  früheren  Be- 
obachtern behauptet  wurde,  sondern  mit  jener  Kante  einen  spitzen 
Winkel  bilden. 

So  erscheint  also  die  Richtung  der  Zwillingskante  oder  der 
eingeschalteten  Zwillingslamellen,  welche  in  Folge  der  Zwillingsver- 
waohsung  der  Plagioklase  mit  paralleler  Makrodiagonale  auf  der 
M-Fläohe  erscheinen,  als  neues  und  sicheres  ünterscheidungsmittel 
der  verschiedenen  Glieder  der  triklinen  Feldspathe  zu  sein. 

Derselbe  Yortragende  referirte  dann  mit  wärmstem  Dankes- 
ausdruck über  mehrere  sehr  werthvoUe  Geschenke,  welche  in  den 
loteten  Wochen  der  mineralogischen  Sammlung  von  den  Herren 
Ii^.  G.Batt.Rocco  bis  jetvt  in Massamarittima,  Direktor  Schwarz- 
mann in  Ammeberg  bei  Askersund,  Schweden,  Baff.  Foresi  ifi 
Portoferrajo  und  Dr.  P.  Herter  in  Massa  mar.  waren  zugesandt 


Digitized 


by  Google 


24  SitEungaberichte 

worden.  Herr  Roooo  schenkte  55  grosse  Schanstncke  des  Kupfer« 
erzgangs  von  Massa,  welcher  in  quarziger  Gangmasse  yorzagswesse 
Kupferkies  fahrt  und  in  cocanen  Sehieferschichten  aufsetst.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  das  Vorkommen  vonEpidosit  und  atrahligem 
Augit,  welche  theils  als  unmittelbare  Begleiter  des  Ganges,  theils  m 
seiner  Nähe  erscheinen.  Herr  Schwarsmann  verehrte  41  ausge- 
zeichnete Schaustücke  der  berühmten  Blendelagerstätte  von  Amme- 
berg,  welche  eine  Imprägnation  im  Gneisse  darstellt  und  mit  dem- 
selben auf  das  Innigste  verbunden  ist.  Ein  interessantes  Gebilde  der 
gen.  Lokalitat  ist  Wollastonit.  Herr  Foresi  verehrte  eine  reiche 
Sammlung  von  ca.  100  ausgezeichneten  Gang-  und  Gesteinsstücken  der 
Insel  Elba,  welche  vorzugsweise  die  Granitgange  und  Dmaen  der 
Umgebung  von  8.  Piero  in  Campo  repräsentiren.  Unter  jenen 
Schaustücken  befinden  sich  quadratfussgrosse  Granitplatten,  welche 
das  Hauptgestein,  den  normalen  Granit,  mit  fest  verwachsenem  Gang^ 
gestein^Turmalingranit,  zeigen.  Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Stück 
Ganggranit^  mit  rothem  Turmalin,  mit  Zeolithen  und  einem  ca.  2  Gm. 
grossen  eingewachsenen  Eom  von  PoUux.  —  Herr  Herter  schenkte 
eine  merkwürdige  Turmalinstufe,  welche  er  bei  einem  Besuche  der 
Insel  Elba,  im  Thale  von  Pomonte  gefunden  hatte.  Der  Turmalin, 
an  beiden  Enden  verbrochen,  stellt  ein  Bündel  parallel  gestellter 
verbundener  Turmalinprismen  dar,  10  Cm.  im  Umfang.  Mit  Aus- 
nahme einiger  lichtgrüner  Partien,  ist  dieses  Gebilde  farblos.  In  so 
grossen  Erystallen  scheint  der  Turmalin  auf  Elba  nur  sehr  selten 
vorzukommen.  .    « 

Prof.  vom  Rath   theilte  dazm  einige  Stellen  aus  Briefen  der 
Herren    Georg   Ulrich  in   Melbourne   und   Prof.   Th.  Wolf-  in 
Guayaquil  mit.    Herr  Ulrich  schildert  u.a.  den  Milford-Sund 
in  Neuseeland.  »Auf  meiner  Rückreise  nach  Victoria  war  ich  glück- 
lich genug,  den  berühmten  grossartigen  Milford-Sund  an  der  Westküste 
der  Mittelinsel  zu  besuchen,  und  dort  einen  reichen  Wechsel   von 
Gesteinen   zu   sehen,    die   auf  mannichfache   Miueralvorkommnisse 
schliessen  lassen.    Denken  Sie  sich  eine  Einfahrt  von  der  hohen  See 
kaum  1000  F.  breit;  der  Dampfer  biegt  um  eine  Ecke  und  Sie  be- 
finden sich  in  einem  kaum   '/«   engl.   M.  breiten  und  8  M.   langen 
Seearm,  der  rings  von  4  bis  6000  F.  hohen  Gebirgswällen,  scharfen 
Gräthen    und  Kegelbergen    umschlossen  ist,    die   nahe  vertical  in 
diese  fallen,  aber  trotzdem  mit  dichter  Vegetation  (namentlich  Farren) 
bis  jiahe  an's  Wasser  bedeckt  sind.    In  den   Längsseiten    sind  nur 
einige  hochgelegene  Einschnitte  in  den  steilen  W&Uen  sichtbar,  denen 
entlang  der  Blick  auf  Gletscher  und   Schneefelder  trifft.    An  der 
linken  Seite,  vielleicht  halbwegs  den  Sund  hinauf,  stürzt  ein  kleiner 
Wasserfall  von  gegen  2000  F.  Höhe  herunter  und  kommt  unten  all 
weisser  Nebel  an,  wahrend  kleinere  Wasserstrahlen  in  der  Nähe  und 
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auf  der  rechten  Seite  in  scheinbar  noch  gprÖBserer  Höhe  entspringen. 
Am  Snde  des  Sandes,  wo  zwei  kleine  Flüsse  aus  engen  Thälem  her- 
vorbrechen, die  ebenfalls  Aassicht  auf  Eis-  und  Schneemassen  ge- 
-währen,  ankert  der  Dampfer  in  einer  kleinen  Bucht  dicht  an  der 
steilen  Felswand  und  nahe  einem  grossartigen  Wasserfall,  der  sich 
in  einem  Doppelbogen  von  540  F.  Hohe  herabstürzt.  Nach  dem 
ersten  Sturz  steigt  das  Wasser  gleich  einem  Springbrunnen  aus 
dem  Sturzbecken  empor  und  lässt  auf  die  Gewalt  schliessen, 
mit  welcher  hier  ein  mächtiger  Riesenkessel  gebildet  wird.  Das 
einzd^e,  wns^  der  Beschauer  in  dieser  grossartigen  Natur  ver- 
misst,  sind  jene  Meere  von  Felsblöcken,  welche  man  z.  B.  in  den 
Alpen  erblickt.  Hier  ist  Alles  nur  ein  steiler  Wall  mit  wenigen 
xind  schmalen  Absatzen;  Sttirzterrassen  und  Halden  gibt  es  nicht. 
Nur  am  Yereinigungspunkte  der  beiden  kleinen  Flüsse  ist  ein 
scliinales  Delta,  überstreut  mit  Geröll,  dessen  Charakter  die  Mannich- 
faltigkeit  der  in  der  Wasserscheide  der  Flüsse  anstehenden  Gesteine 
offenbart.  Ich  fand  hier  Granit,  Syenit,  Diorit,  Hornblendegneiss, 
Amplubolit,  Gk^bbro,  Glimmerschiefer,  weissen  Marmor  mit  Granaten 
Felsitporphyr  und  Quarzit.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  die 
Fandstatte  des  berühmten  Nephrit  in  der  Nachbarschaft  liegt,  näm- 
licb  auf  der  rechton  Seite  dicht  vor  der  Einfahrt  in  den  Sund.  ^)  Es 
ist  eine  schmale  Geröllbank  am  Fusse  eines  nur  den  Maoris  ersteig- 
bcuren,  dicht  mit  hohem  Gebüsch  b^achsenen  Berges.  Das  Gestein 
desselben  scheint  Syenit  zu  sein  und  der  Nephrit  kommt  wahrschein- 
lich hoch  oben  am  Abhänge  in  kleinen  Adern  und  Nestern  vor.  — 
Ich  bereite  mich  jetzt  zu  einem  Ausluge  nach  der  Insel  Tasmania 
(34  Stunden  Seereise)  vor,  wo  ich  in  deren  wildeßtem  Theile  (Mt. 
Ramsay)  ausser  einigen  Zinnerzvorkommeu  einen  nach  allen  Angaben 
und  eingesandten  Proben  ausserordentlich  reichen  Wismuth-Gang  zu 
uniersuchen  habe.  Der  Gang  besteht  aus  Amphibolit,  soll  20— 80  F. 
mächtig  sein  und  enthält  eingesprengt  gediegen  Wismuth  in  bis 
zu  '/,  Unze  schweren  Stücken,  Schwefelarsen  und  Magnetkies,  Schee- 
lit,  Flussspath  etc.  Die  an  Herrn  Newbery  zur  Probe  eingesand- 
ten, nicht  ausgesuchten  Erzstücke  ergaben  7  bis  20^/o  Wismuth  und 
die  Kiese  8 — 4  Unzen  Gold  per  Ton.  Demnach  habe  ich  möglicher 
Weise  das  Glück,  den  vielleicht  reichsten  Wismuthgang  der  Erde  zu 
sehen,  dessen  Ausbeute  wahrscheinlich,  ähnlich  wie  die  der  austra- 
lischen Zinnminen,  eine  kleine  Revolution  in  den  resp.  Metallpreisen 
hervorrufen  wird.t  (Melbourne,  Nov.  20,  1875.) 

Herr  Wolf  schreibt  (Guayaquil,  81.  Dec.  1875):  >Ich  warauf  den 
fernen  Galapagos-luseln,  in  jener  märchenhaften  Inselwelt,  von 
der  es  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  mehr  r  dem  Botaniker,  Zoologen 


1)  S.  das  vortreffliche  Werk  von  H.  Fischer  »Nephrit  und 
Jadeitc. 
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oder  Geologen  zn  denken  gibt.  Am  1.  August  reiste  ioh  auf  i 
kleinen  Schooner  von  hier  ab,  und  traf  die  glucklidie  Oelegenlieiti 
in  drei  Monaten  beinahe  die  ganze  Südhälfte  der  Inselpmppe 
zu  lernen,  n&mlich  die  Inseln :  Ghatham,  Floriana  (oder  Charles),  Albe- 
marle,  Inde&tigable  und  Barrington.  Ich  hatte  die  Absicht^  Eänigei 
über  die  Geologie  dieses  Archipels  zu  Papier  zu  bringen;  alkta 
meine  neue  Stellung  als  >Ge61oga  de  la  BepubHcat,  in'  welche  ich 
sogleich  nach  meiner  Rückkehr  eintrat,  nahm  sofort  alle  meiae  Zeit 
in  Anspruch;  selbst  meine  Sammlungen  konnte  ich  noch  nieht  ans» 
packen.  Indem  ich  hoffe,  dass  ich  noch  Müsse  für  einen  laagvrsD 
Aufsatz  finden  werde,  will  ich  Ihnen  Vorläufig  doch  eine  knrae  Iß^ 
theilung  machen.  (So  eben,  da  ich  dieses  schreibe,  Abends  4  Uhr, 
wird  Guayaquil  Ton  einem  sehr  heftigen  Erdstoss  erschüttert.  Glück* 
lieber  Weise  gehen  hier  diese  Ereignisse  gewöhnlich  ohne  Ungiüek 
vorüber,  wegen  der  eigenthümlichen  Gonstruction  der  Hol^gebände.) 

Alles  was  ich  von  den  Galapagos-Inseln  sah,  ist  auesnhli wlich 
vulkanisches  Terrain;  und  zwar  scheinen  alle  Gesteine  der  fiasall- 
familie  anzugehören.  Deutlich  unterscheidet  man  zwei  volkmnisehe 
Formationen,  eine  filtere  und  eine  jüngere;  jene  besteht  banptoadh 
lieh  aus  sandsteinartigen  Tuffen  mit  darin  eingeschlossenen  Basslt- 
und  Doleritb&nken  und  diese  aus  abwechselnden  Lava-  xmd  Ri^ilh* 
bftnken.  —  Die  Gesteine  beider  Formationen  zeichnen  Att  durch 
eine  unglaubliche  Einförmigkeit  aus  und  es  ist  wahrhaft  betrübend, 
wenn  man  nach  wochenlangem  Sammeln  auf  üusserst  beechwerliobsa 
Exkursionen  die  Bemerkung  macht,  dass  die  ganze- Mineralogie  und 
Geognosie  dieser  Inseln  in  zwei  oder  3  Tuffstücken  und  5  oder  6 
Variet&ten  basaltischer  Lava  reprüsentirt  ist. 

Die  ältere  Tuffformation  ist  in  ihrer  jetzigen  AoadeluiuBg: 
sehr  beschränkt,  sie  bildet  kleine  meist  halbkreisförmige  InselchiB 
(Reste  von  Kratern)  in  der  Nähe  der  grossem  Inseln  oder  halbmead- 
förmige  Wälle  auf  den  letztem,  aber  immer  nahe  der  Küste,  niemsls 
im  Innern.  Es  scheint,  dass  sie  früher  eine  viel  grössere  Verbreitoi^ 
hatte,  jetzt  aber  zum  grössten  Theile  zerstört  oder  'von  jüngeres 
Laven  bedeckt  ist. 

Bei  weitem  das  meiste  Terrain  der  Inseln  gehört  der  jungen 
Formation  an.  Diese  ist  ungemein  reichlich  ausgefallen  bezüglidi 
der  äussern  Gestaltungen:  die  hunderte  von  grossen  und  kleineii 
Kratern,  die  langen  und  breiten  Lavafelder  mit  den  wunderlichsUn 
Oberflächenbildungen,  diese  Aufstauungen,  ausgelaufenen  Gewölbe 
Höhlen,  natürliche  Brücken,  Kaskaden  etc.  überraschen  einen  jedes 
Augenblick  und  fesseln  immer  wieder  aufs  Neue.  Alles  ist  so  dsutr 
lieh  und  so  frisch,  als  ob  die  Lava  eben  erst  erstarrt  wäre  und  doofa 
sind  seit  deren  Eruption  wahrscheinlich  Jahrtausende  verflossss. 
Kur  in  den  niederen  Inseltheilen,  wo  es  beinahe  nie  regnet,  hat  sich 
Alles  so  gut  erhalten.    Sabald  man  in  Höhen  von  900  bis  1000  F. 
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kommt,  ändert  sich  die  Seene:  dort  herrscht  ein   feuchtes  regne> 
mehei  KHma  and  in  Folge  dessen  sind  die  Laven  stark  verwittert, 
eine   dicke  Schicht  braonrother  Erde   und  eine  dichte   Vegetation 
entsielit  d^ Gestein  den  Blicken;  es  sieht  dort  aus  wie  in  der  Eifel 
oder  im  -TlS^stecwald.    —   Die  vulkanische  Tbatigkeit*  ist  jetzt  auf 
diesen  Insebf  *Mj^e  ganz  erloschen.    Nur  auf  Albemarle  zeigen 
zwei  Vulkane,  einer  auf  der  Südspitze  und  der  andere  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Insel,  Fnmarolenthfttigkeit.    Die  kleinen  Krater  sind 
gans  ftUB-  Bapilli  und  Sohlaken  aufgebaut^  bei  den  g^rössem  sind  auch 
Lavabänke  dazwischen  geschoben.    Die  ungeheuren   Lavaströme  und 
Lavafelder  haben  sich  übrigens  meist  nicht  aus  den  Kratern  ergossen, 
aondem  sind  ganz  regellos  bald  da,  bald  dort  ausgebrochen.    Auch 
habe  ich  nie  beobachtet,  dass  die  TufiTkrater  der  alten  Formationen 
•den  Laven  der  neaem  als  Ausgangsstelle  gedient  hatten.  —  Die  basal* 
tieehe  Lava  muss  sich  beinahe  so  flüssig  wie  Wasser  ergossen  haben, 
denn   tönst  könnte  sie  nicht  oft  meilenweit  fast  horizontale  Flächen 
mit  einer  nur  wenige  Zoll  dicken  Lage  bedecken.    Die  Oberfliohe 
itt  stete  merkwürdig  glasirt  und  sohmiedesohlackenfthnlioh;  aber  wo 
die  BAnke  dick  genug  sind,  kann  man  die  Entglasung  von  oben  nach 
unten,  vom  vulkanischen  Glas  bis  zum  phanerokrystallinischen  Dole» 
rit  wunderschön  verfolgen.    Diese  Laven  enthalten  fast  immer  aus- 
sercMrdentlich  viel  Olivin,  ja  derselbe  nimmt  hier  und  da  so  über* 
band,  dast  man  das  Gestein  fast  OHvinfels  nennen  möchte.     Selten 
ist  an  eh  der  Plagioklas  recht  deutlich  und  in  grossen  Krystallen  vor- 
handen. -^  Bemerkens werth  acheint  mir,  dass  diese  basaltischen  Vulkane 
auf  Albemarle  enorme  Massen  von  grauem  Bimstein  geliefert  haben. 
Angeschwemmt  findet  man  denselben  auch  an  den  Küsten  der  anderen 
Inseln,  selbst  an  der  östlichen,  anChatam.    Als  Sublimationsprodukt 
findet  sich  in  einigen  Kratern  Kochsalz. Auf  Wunsch  der  Re- 
gierung beginne  ich  sogleich  die  durch   mein   neues  Amt  mir  zur 
Pflicht  gemachten  Untersuchungsreisen  mit  der  an  Peru  grenzenden 
Provinz  Loja,  und  werde  übermorgen  dahin  abreisen.   Indessen  habe 
ich  mir  jetzt  in  Guayaquil  ein  eigenes  Haus  gemiethet,  da  ich  immer 
wieder  hierhin  zurückzukehren  gedenke,  um  auszuruhen  und  meine 
Berichte  an  die  Regierung  zu  schreiben.    Meine  niohste  Reise  vnrd 
2  bis  8  Mooate  dauern;   sobald  ich  zurückgekehrt  sein  werde,   er- 
halten Sie  wieder  Nachricht  von  mir. Bei   uns  ist  es  gegen- 
wärtig etwas  schwer,  sich  wohl  und  munter  zu  erhalten,  denn  die 
Hitze  ist  beinahe  unerträglich  —  am  Ende  der  trocknen  Jahreszeit. 
Wir  erwarten  jeden  Tag  den  Eintritt  der  Regenzeit.  Mein  Thermo- 
meter schwankt  seit  mehreren  Tagen  und  Nächten  bloss  zwischen 
dl2^  und  86^*  C.    Ich  freue  mich,  bald  in  die  kühleren  Gebirge  von 
Loja  hinaufzukommen.! 

Professor  Sohaaffhausen  legt  eine  kranke  Oohsenrippe 
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vor  aus  dem  Kalktuff  oberhalb  der  tönDissteiner  Mineralquelle,  die  ifam 
von  Herrn  Hofrath  Wegeier  in  Coblenz  übergeben  war.   Dieser  Ealk- 
tuff  ist,   wie  J.  Nöggerath  (Entstehung  und  Ausbildung  der  Erde, 
Stuttgart  1847,  S.  88)  bemerkt,  eine  jüngere  Bildung,  die  auf  einem 
braunkohlenähnlichen  Holze  aufliegt,  in  der  nur  einheimische  Pflan- 
zen vorkommen.    Unter  diesem  Holze  liegt  erst  der  Duckstein.     lo 
dem  Ealktuff  sind  Abdrücke   von  Baumblättern    so  wie  Knochen, 
Oeweihe  und  Zähne  von  Hirsch,  Schwein,  Biber  u.  a.  in  Menge  ge- 
funden worden;  eine  Auswahl  derselben  hat  Herr  Wegeier  der  Univ«^ 
sität  Strassburg  zum  Geschenk  gemacht.    Da  der  Kalktuff  nur  ein 
Erzeugniss  der  benachbarten  Quellen  sein  kann,  die  ehemals  wärmer 
waren  und  jetzt  nur  Eisenocker,   aber  keinen  kohlensauren   Kalk 
mehr  absetzen,  so  gehören  diese  Fossilien  jedenfalls  einer  2^it  an, 
die  den  vulkanischen  Ereignissen  in  dieser  Gegend  nicht  fem  lag. 
Die  Rippe  zeigt  einen  Qnerbruch,  den  anf  der  äusseren  Fläche  eine 
bedeutende  Knochenvnicheruug  umgibt,  während  derselbe  nach  innen 
durch  Callusbildung  geschlossen   ist.     Dass    hier    der  Rippenbruch 
nicht  einfach  heilte,  lässt  vermuthen,  dass  die  Verletzung,  die  durch 
das  Hörn  eines   anderen  Thieres   verursacht   sein    kann,    denn   die 
Spuren  einer  scharfen  Waffe  fehlen,  mit  einer  grossen  Fleisch  wunde 
verbunden   war,    an   der    das   Thier   zu  Grunde   ging.     Aehnliche 
Knochenwucherungen  sind  wiederholt  an  Knochen  des  Höhlenbären 
beobachtet,  aber  mit  Unrecht  als  Höhlengicht  bezeichnet  worden.  — 
Sodann  berichtet  er  über  den  Fund  verschiedener  Bronze- 
c  e  1 1  e  an  der  Weser.   Herr  d'Oench  in  Ylotho  besitzt  deren  zwei,  einen 
Perlstab  und  ein  kleines  Bronzebeil,  die  er  vorzeigt,  zwei  andere  befin- 
den sich  im  Museum  zu  Detmold.  Auch  an  der  Porta  Westphalica,  bei 
Salzuffel  und  Bückeburg  sind  solche  gefunden.  Ueber  den  Gebrauch 
dieser  oft  sehr  zierlichen  Beile,  deren  Form  an  das  classisohe  Alter- 
thum  erinnert,  gibt  eine  Beobachtung  von  Sohweinfurth  Aufsohlusa. 
Er  bildet   in   seinen  Artes   africanae  Tab.  XYIII  f;ig.   11   ein  ganz 
ähnliches  Werkzeug  aus  Eisen  ab,  in  dessen  hohlen  Schaft  ein  wink- 
liges Holz  als  Handhabe  gesteckt  ist     Die  Monbuttu  und  andere 
Negerstämme  benutzen  es  zur  Holzarbeit.    Auch  im  nubischen  Nil- 
thal ist  kein  anderes  Beil  bekaont.    Boucher  de  Perthes  sprach  zu- 
erst die  Vermuthung  aus,  dass  die  Bronzecelte,  die  man  in  verschie- 
denen Grössen  findet,  auch  als  Tauschmittel,  als  Barren  oder  Geld 
gedient  hätten;  vier  kleinere  wogen  ungefähr  80Grm.;  erfand  auch 
solche  von  3  X  80  =  240  und  von  4  X  80  =  320  Grm,  Die  Gewichts- 
einheit war  vielleicht,   da  sie   durch  Oxydation  leichter   geworden 
sind,  85.    M.  St.  de  Rossi  hat  ohne  die  Mittheilung  von   de  Per- 
thes zu  kennen,  aus  einem  Funde  beiNarni  in  Umbrien  geschlossen,    . 
dass  nicht  nur  die  ganzen  Bronzegeräthe,  sondern  die  absichtlich  in 
Stücke  gebrochenen  als  Geldwerth  gebraucht  wurden,  indem  sich  ihre 
Gewichte  dem  römischen  Pfunde  anschliessend  wodurch  die  für  pirä- 
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historisch  gehaltenen  Bronzecelte  mit  dem  römischen  Münzsystem  in 
Beziehung  kommen.  Prof.  Gozzodini  bezweifelt  indessen  die  Richtig- 
keit der  Schlüsse  de  Rossi^s.  A.affallend  ist,  dass  die  beiden  Gelte  von 
Ylothoi  die  an  verschieden  Orten  gefanden  und  von  verschiedener 
Form    sind,    dasselbe  Gewicht   haben,,  n&mlich  884    und    886  Grm. 
(4  >:  85  s  840).    Die  beiden  von  Detmold  wiegen  168  und  201  Grm. 
Nimmt  man  84  F.  als  Einheit,  so  wiegt  der  erstere  2  x,  der  andere 
2'/s  X  84    mit    einer   Differenz  von  — 5.     Prof.    Lindenschmit 
^bt  mir  von  acht  Bronzecelten  der  Mainzer  und  von'  vier  der  Eas- 
'  seier  Sammluag  folgende  Gewichte  an:  108,  182,  188,  258,  865,  317, 
432,  468,  584,  602,  674,  950  Grm.  an.     Nimmt  man  als  Gewichts- 
einheit, die  in  jenen  Zeiten  gewiss  nicht  so  genau  wie  jetzt  bestimmt 
war,  66  an,  so  sind  die  angegebenen  Zahlen  das  IV4-}  2-,  8-,  8^/,-, 
3*7»-,  6-,  öVt".  ßV*"»  7-,  8-  und  llfache  von  86  mit  Differenzen  von 
+  V«.  +10,  +11,  -5,-4,  +  l»/8,  +2,  -5,-8V,, -14,  +4. 
Jedenfalls  verdienen  diese  Gewichtsbestmmungen  fortgesetzt  zu  werden. 
Das  römische  Pfund  bestimmte  Cagniazzi  nach  5  Serpentingewichten 
von  Hercalanum  zu   825,8  Grm.  —  Die  zahlreichen  römischen  Ge- 
wichte, die  Boeckh  zusammengestellt  hat,   gleichen  sich,  unterein- 
ander nicht,  sie  sind  höher  oder  niedriger  als  das  von  Let  rönne  an- 
gegebene Mittel.  Wie  jener  glaubt,  beruht  dies  theils  auf  der  ünge- 
nauigkeit  der  Alten,  theils  auf  Betrug.    Man  darf  deshalb  auch  bei 
den  Bronzen  keine  genaue  Zahlen  verlangen.   Wie  die  kleinen  römi- 
schen Gewichte  ein  üebergewicht   von  Va  ^^^   ^  ^^*   &u^  di^  Vnze 
haben,  so  war  dies  auch  in  Athen  der  Fall.  — 

Endlich  zeigte  Redner  ein  ihm  von  Herrn  H.  Gart  he  in  Cöln 
zagesandtes  versteinertes  Stück  Holz  mit  einem  darauf 
geschnitzten  menschlichen  Gesicht.  Nach  der  Analyse 
des  Herrn  Professor  Mohr  ist  das  Holz  verkieselt  und  wegen 
des  spec.  Gewichtes  von  2,08,  des  starken  Deorepitirens  —  es 
hat  4,15  pCt.  Wassergehalt  —  als  Opal  zu  bezeichnen;  0,862  GmL 
der  geglühten  Substanz  enthalten  0,860  Kieselerde.  Bisher  ist 
die  Yerkieselung  eines  vom  Menschen  bearbeiteten  Holzes,  die  nur 
durch  den  Einfluss  heisser  Quellen  denkbar  ist,  nicht  bekannt. 
Jnsti's  Angabe  von  Verkieselung  der  Pfeiler  der  Tr^jansbrücke  bei 
Belgrad  wird  schon  von  Lyell  für  zweifelhaft  gehalten.  Wiewohl 
dieses  versteinerte  HolzbUd,  das  an  die  Alraune  oder  Wurzelm&nn- 
chen  der  deutschen  Sage  erinnert,  sofort  den  Verdacht  einer  Fäl- 
schung hervorruft,  so  ist  doch  kein  Merkmal  an  demselben  vorhan- 
den, womit  diese  bewiesen  werden  könnte.  Die  merkwürdigen,  im 
mechernicher  Bleibergwerk  gefundenen  alten  Steinbilder  scheinen 
^  sich  auch  auf  den  Aberglauben  unserer  Vorzeit  zu  beziehen. 

Professor  Schönfeld   legte  einige  Photographien  von 
Himmelskörpern  vor,  die  nach  Zeichnungen  ausgeführt  sind,  welche 
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Prof. Holden  in WaBhington  andern  dortigen  Befraetor  ▼on  66 Gm. 
ObjeoÜYöfihnng,  dem  grössten  bis  jetzt  ausgefahrten,  eriialten  bat  | 
Drei  derselben  geben  in  grossem  Massstab  Abbildtuffen  einiger  merk-  1 
würdigen  Nebelflecken,  nämliob   des  Ringnebels  in  der  Leier,   dM  l 
sogenannten  Omeganebels,  und  des  grossen  Nebels  im  Orion.    Die  ' 
vierte  stellt  den  Planeten  Saturn  dar,  wie  er  im  Spätsommer  1875 
erschien.  Dieselbe  ist  insbesondere  in  so  fern  instruetiT,  als  sie  zwar 
den  dunklen  inneren  Ring  und  die  grosse  Herschel'sdie   Theilong 
desselben  deutlicb  zeigt,  nicht  aber  weitere  Theilungen  dee  tasser- 
sten  RüigeS;  sondern  höchstens  nur  eine  ganz  schwache  Andeutong 
einer  Trftbung  an  Stelle  der  yon  Kapitän  Kater  und  Anderen  froher 
mehr  gemutfamassten  als  deutlich  gesehenen  Theilungen.     Dies  darf 
als  wichtiges  Argument  gegen  das  Vorhandensein  von  solchoi  be- 
trachtet werden. 

Prof.  Köster  berichtet  über  die  mikroskopische  Unter- 
such an  g  der  in  der  vorigen  Sitzung  von  Herrn  Prof.  Bor^greve 
vorgelegten  Aegagropilen  aus  dem  Magen  eines  Rehes.  Dsmaeh  be- 
st^en  sie  ganz  aus  Bruchstücken  von  Woühaaren  des  Rehes  und 
nicht  aus  Pflanzenhaaren  oder  sonstigen  Fasern,  unterscheiden  sich 
also  von  den  gewöhnlichen  nicht. 

Schliesslich  sprach  Professor  Troschel  über  das  Athmen  der 
Limnaeen.  Bei  den  Tiefsee-Untersuchungen  im  Genfer  See  fand  F  o  rel 
die  Lungen  der  Limnaeen  mit  Wasser  erfallt  und  v.  Siebold  er 
w&hnte  mehrere  Fälle,  wo  solche  Sclmecken  nicht  an  die  Oberfläche 
kamen,  um  Luft  zu  schöpfen.  Diese  beiden  Forscher  wollen  darin 
ein  Anpassungsvermögen  erkennen.  Der  Vortragende  erinnerte  non 
an  seine  eigenen  früheren  Versuche,  wonach  Limnaeen,  von  der  atmo- 
sphärischen Luft  abgesperrt,  nach  spätestens  24  Stunden  starben; 
femer  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  Limnaeen  nur  im 
Sommer  Luft  athmen,  im  Winter  bleiben  sie  ruhig  im  Grunde  der 
Gewässer  an  Steinen  und  anderen  Gegenständen  sitzen,  wenig  sidi 
bewegend,  aber  ohne  zu  erstarren.  Zu  welcher  Jahreszeit  das  Laft* 
athmen  beginnt  und  wieder  aufhört^  ist  noch  nicht  beobachtet  wor 
den,  wird  aber  wahrscheinlich  mit  Temperaturverhältnissen  zossni' 
menhangen.  In  grossen  Tiefen  mag  der  hohe  Wasserdruck  ähnlich 
auf  das  Athmungsbedürfniss  wirken,  wie  die  Temperatur  im  Herlw* 
und  Winter.  Uebrigens  glaubt  der  Vortragende,  dass  man  im  Winter 
den  Limnaeen  nicht  eine  eigentliche  Kiemenathmung  zuschreiben 
könne,  vielmehr  sei  die  Athmung  in  dem  einem  Winterschlaf  ähn- 
lichen Zustande  auf  ein  Minimum,  wenn  moht  gänzlich  zurückge- 
drängt. 
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Pby»lk»ll8cbe  Seetlon. 

Sitzung  vom  14.  Febr.  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  TrosoheL 

Anweeend:  21  Mitglieder  nnd  4  Gatte. 

Prof.  Kette  1er  «praoh  über  die  anomale  Dispersion  des 
Lichtes.  Nach  kurzer  Darlegung  der  Birscheinung  and  einem  üeb^r- 
Uick  über  die  bis  jetzt  gemachten  Erklärungsversuche  legte  er  selbst 
eine  Theorie  vor,  welche  die  Dispersion  einfach  und  doppelt  brechen- 
der Mittel  umfasst.  Dieselbe  beruht  selbstverständlich  auf  der  Annahme 
eines  Zosammensohwingens  der  Aether-  und  Körpertheilcben,  unter- 
scheidet sich  aber  von  der  Vorstellung  Helmholt z'  dadurch,  dass  sie 
den  Aether  nur  gans  raschen  Bewegungen  gegenüber  gewisser  Maas* 
sea  als  festen  Körper,  dahingegen  langsamen  Verrückungen  gegenüber 
als  widerstandslos  behandelt.  Die  zunächst  für  isotrope  Mittel  aufgestell* 
tenDifißsreatialgleichungen  fahren  zu  einer  Dispersionsformel)  welche  die 
nothwendige  Ergänzung  bildet  zu  dem  Satze  von  der  brechenden  Kraft 
al»deznVeiiiiältnifils  der  lebendigen  Kräfte  der  Schwingungen  der  Aether- 
imd  Körpertheilcben,  und  welche  überdies  wenigstens  praktisch  mit 
derjenigen  Formel  zusammenfällt,  die  der  Vortragende  schon  1870  aus 
eigenen  und  fremden  Versuchen  empirisch  abgeleitet.  Zugleich  be- 
seitigt die  vorgetragene  Theorie  manchen  bisher  noch  dunkelgeblie- 
benen Punkt  bezüglich  der  elliptischen  Polarisation  der  Spiegelung 
und  Brechung.  Auf  die  anisotropen  Mittel  übergehend,  zeigt  Vor- 
tragender, dass  die  bezüglichen  Differentialgleichungen  direct  auf 
die  Geschwindigkeitsfläche  der  Strahlen  (Wellenfläcbe)  hinführen,  die 
ja  naturgemäsB  der  Gesehwindigskeitsfläohe  der  Normalen  gegenüber 
als  die  primäre  au&ufassen  sei.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
erscheint  wesentlich  abhängig  von  der  linearen  Körperdichte  senk- 
recht zum  Strahle.  Wie  bei  den  isotropen  Mitteln  wurden  auch  hier 
solche  betrachtet,  die  optisch-chemisch  einfach,  in  ihrem  Speotrüm 
nnr  einen  einzeln«!  Absorptionsstreifen  zeigen,  und  solche,  die  als 
zusammengesetzt  beliebig  viele  Discontinuitäten  aufweisen.  Im  letote- 
ren  Falle  lagern  sich  die  heterogenen  Elemente  entweder  wie  bei 
den  regelmäasigeren  Krystallsystemen  um  identische  Axen,  oder  sie 
grappiren  sich  ui^  divergirende  Richtungen,  und  dann  hat  man  das, 
was  man  die  Dispersion  der  optischen  Axen  nennt  und  was  bisher 
fast  jeder  Erklärung  zu  spotten  schien  Schliesslich  führte  Vor- 
tragender die  bewährten  allgemeinen  Neumann 'sehen  Beflexions- 
formein  für  Ki^talle  mittels  theilsweise  neuer  Begründung  der 
Uebergangsbedingnngen  auf  Fresnel's  Ansicht  über  die  Lage  der 
Polarisationsebene  als  auf  die  mit  der  Idee  des  Zusammenschwingens 
der  Aether*  und  Körpertheüohen  einzig  verträgliche  zurück* 


Digitized 


by  Google 


82  Sitzungsberichte 


Der  Wirkliche  GeL-Rath  von  Dechen  machte  eine  ICtthei- 
lung  über  eine  von  Herrn  Prof.  vonLasaalx  in  Breslau  ausgeföhrte 
mikroskopische  Untersuchung  des-  Diorits  von  Kürenz  bei 
Trier  und  einiger  verwandten  Gesteine  des  Saar-  und  MoselgebietsL 
Da  der  Herr  Verfasser  die  dankbar  anerkannte  Freundlichkeit  ge- 
habt hat,  die  vorliegende  Arbeit  zur  Veröffentlichung  durch  dieY6^ 
handlungen  des  naturhistorischen  Vereins  zu  bestimmen  and  dies  in 
nächster  Zeit  geschehen  wird,  so  dürfte  es  genügen,  hier  darauf 
vorläufig  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Dr.  Gurlt  sprach  über  Riesenkessel  oder  Strudellöcher 
und  ihre  Entstehung  durch  direkte  Einwirkung  des  plas. 
tischen  Gletschereises.  Die  nächste  Veranlassung  hierzu  bot 
eine  neuere&hrifb  von  dem  bedeutenden  Gletscherkenner  Harm  Prof. 
S.  A.  Sexe  in Christiania, betitelt:  Jaettegryder  ög gamle  sirand- 
linider  i  fast  klippe.  Von  den  altem  Anschauungen  über  die  Bildung 
der  Riesenkessel  sind  besonders  anzuführen,  die  Entstehung  dnrok 
den  Aufschlag  von  Wasserfallen  auf  den  Felsen  und  durch  Strndel 
in  reissenden  Flüssen ;  bei  beiden  bilden  sich  Wirbel,  welche  Steioe 
und  Grus  als  Schleifmaterial  mit  sich  führen  (Hertzberg  1826, 
Kjerulf  1860);  femer  die  Bildung  an  Meeresküsten  durch  Brandong 
der  Wellen  an  steilen  Felsenklippen  (von  Helmersen  1867);  end- 
lich durch  indirecte  Einwirkung  der  Gletscher  (Charpentier  1841, 
Hogard  1858  und  von  Post  1867).  Der  schwedische  Forscher  von 
Post  war  es  namentlich,  welcher  in  einer  Schrift  in  den  Verhand- 
lungen der  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften:  Bidrag  til 
jättegrytornaskännedom,  1867,  die  Ansicht  geltend  machte»  iaa» 
die  sogenannten  »Mühlen  und  Schächte c  in  Gletschern,  wie  sie  von 
Agassiz  und  Desor  am  Aargletscher,  von  Rink  und  Norden- 
skjöld  aus  Grönland,  beschrieben  worden,  an  der  Bildung  der 
Riesenkessel  besonderen  Antheil  hätten.  Diese  Theorie  hat  bei 
den  Geologen  viel  Anklang  gefunden  und  ist  auch  im  Wesent- 
lichen noch  von  den  neuesten  Untersucheim  von  Riesenkeaseln  ange- 
nommen worden  (Brögger  und  Reusch^  Zeitschr.  der  dentschsn 
geolog.  Gesellsoh.  1874), 

Es  ist  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  auf  alle  diese  ange- 
führten Weisen  Riesenkessel  mit  Hülfe  von  mit  Steinen  beladenen 
Wasserwirboln  entstehen  können,  doch  reichen  diese  Theorien  nicht 
aus,  das  sehr  verbreitete  Phänomen  in  allen  Einzelnheiten  zu  erklären. 
Es  gibt  Riesenkessel  von  ganz  bedeutenden  Dimensionen,  s.  B.  auf 
Varäldsö  im  Hardanger  Fjorde,  in  Norwegen,  einen  von  86'  Weite 
und  120'  Höhe,  zu  deren  Bildung  eine  ganz  ausserordentlich,  lange 
Zeit  erforderlich  gewesen  sein  muss.  Da  nun  die  Eisschächte  Tbeile 
des  vorrückenden  Gletschers  sind,  der  damnter -liegende  Riesenkessel 
aber  dem  Felsen  angehört,   so   muss  man  annehmen,  dass  sich  ge- 
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nde  über  ihm  in  jedem  Sommer  eine  neue  Mühle  bildet,  durch  welche 
ein  mit  Steinen  beladener  WasBerstrom,  oft  viele  hundert  Fuss  tief, 
gerade  auf  den  unterliegenden  Riesenkessel  stürzt,  weil  die  Mühlen 
im  Winter  einfrieren  und  inzwischen  mit  dem  Gletscher  weiter  vor- 
gerückt sind,  ehe  sie  zu  neuer  Thatigkeit  kommen  können.  Agassiz 
hat  zwar  am  Aargletscher  gefunden,  dass  dieses  möglich  ist;  doch 
kann  nur  in  besonders  günstigen  Fällen  eine  jährliche  Erneuerung 
der  Mühle  auf  derselben  Stelle  des  mächtigen  Gletschers  eintreten. 
Auch  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen,  wenn  nämlich  eine 
oder  mehrere  Mittelmoränen  vorhanden  sind,  hat  eine  solche  Mühle 
Material  zu  Reibsteinen;  bei  sehr  breiten  Gletschern  nicht.  Ferner 
bleibt  unerklärlich  die  Bildung  von  Kesseln  an  hochgelegenen 
iflolirten  Stellen,  wo  niemals  ein  Wasserstrom  gewesen  sein 
kann,  und  endlich  die  Entstehung  von  Riesenkesseln  mit  ge- 
neigter oder  ganz  horizontaler  Aze.  Diese -Kessel  sind 
gar  nicht  selten.  Ein  solcher  findet  sich  an  der  Westseite  des  Ein- 
ganges zum  Fixei-Sunde  (Hardanger)  im  Glimmerschiefer;  ebenso  in 
Lille  Tinevig,  bei  FlekkeQord,  in  einer  steilen  Gabbrowand  an  der 
Nordwestseite  der  Mündung  des  Sireflusses  in  die  See.  Gegenüber, 
an  der  Südostseite,  liegen  im  Gabbro,  60'  über  der  See,  im  Brn^eld, 
eine  ganze  Reihe  von  horizontalen  Kesseln  neben  einander,  von 
denen  der  grosste  25'  tief,  25'  breit  und  11'  hoch  ist.  Auch  noch 
an  andern  Orten  Norwegens  kommen  sie  vor;  wie  z.  B.  im  Gabbro  auf 
Stoeyperne  im  TönsbergQorde,  und  im  Homblondeschiefer  zu  Mjälland,. 
bei  Tinoset,  in  Thelemarken.  Bei  genauerer  Nachforschung  wer- 
den sie  sich  wohl  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  nachweisen  lassen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  genügenden  Erklärung  der 
erwähnten  Phänomene  entgegenstehen,  beseitigt  Professor  Seze 
durch  Annahme  der  direkten  Einwirkung  des  steinbeladenen 
plastischen  Gletschereises  auf  das  auszuhöhlende  Gestein  und  die 
Seze 's  che  Theorie  wird,  wie  folgt,  begründet. 

Die  Bewegungen  der  Gletscher  sind  bekanntlich  dieselben 
wie  die  eines  Flusses,  nur  langsamer,  sie  richten  sich  ebenfalls  nach 
den  Krümmungen  des  Thaies,  in  dem  sie  vorschreiten;  sie  biegen 
sich  um  hervorstehende  Bergvorsprünge,  fällen  die  Thalbuchten  aus, 
ziehen  sich  zusammen,  wo  das  Bett  schmal  und  erweitem  sich,  wo 
es  breit  ist;  sie  werden  dicker  und  laufen  schneller  an  jener,  sie 
werden  niedriger  und  fliessen  langsamer  an  dieser  Stelle.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  ist  zu  derselben  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  desselben  Gletschers  verschieden,  und  auch  ebenso  an  dem- 
selben Orte  zu  verschiedener  Zeit  Sie  nimmt  ab  von  der  Ober- 
fläche nach  dem  Boden  des  Eisstromes,  ebenso  von  seiner  Mitte 
nach  den  Seiten;  sie  wird  grösser  bei  zunehmendem,  kleiner  bei  ab- 
nehmendem Gefälle.  —  Unter  einem  jeden  Gletscher  liegen  Sand, 
GruB  und  Steine,  welche  er  mitschleppt,  während  er  sich  über  seine 
SttBUDgsber«  d.  ntodarrlMiiL  OetoUsoh.  in  Bonn.     1876.  3 
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Unterlage  hinschiebt;   aaoh   enthUt   sein  Bit   oft  Sand,  Gras  und 
Steine  eingeschlossen,  namentlich  an  den  Seiten. 

Bringt  man  zwei  Eisstüoke  yon  0^  Temperatur  and  mit  glatten 
Flächen  aneinander,  so  frieren  sie  augenblicklich  Kusammen,  «as 
man  Regel ation  nennt  und  die  Cohftsion  dieser  Flächen  ist  so  gross, 
wie  die  der  übrigen  Masse.  Die  Temperatar  der  Gletscher  ist  absr, 
mit  einzelnen  lokalen  und  zeitweiligen  Ausnahmen,  das  ganze  Jahr 
hindurch  0^. 

Wiewohl  Eis  spröde  ist,  so  bildet  es  doch  unter  Druck  einen 
plastischen  Körper.  Füllt  man  z.  B.  ein  starkes  Bohr  mit  Eis  and 
drückt  es  mit  einem  Stempel  zusammen,  so  zerbricht  es  zwar  erst, 
aber  bei  verstärktem  Drucke,  wenn  es  nirgend  hin  ausweichen  laim 
und  aach  von  Aussen  keine  Wärme  hinzukommt,  thaut  ein  Theil 
auf  zu  Wasser,  das  aber  bei  nachlassendem  Drucke  sogleich  wieder 
zu  Eis  wird.  So  erhält  man  einen  soliden  Eiskörper,  welcher  den 
Rohre  entspricht,  in  der  das  Eis  der  Pression  ausgesetzt  war. 

Ein  mächtiger  Gletscher  übt  durch  sein  Gewicht  einen  starkes 
Druck  auf  seine  Ünterlvge  aus,  welcher  da  am  stärksten  ist,  wo 
seine  Bewegung  den  meisten  Widerstand  findet,  also  an  entgogen- 
stehenden  Felsenwänden.  Das  Gletschereis  formt  sich  unter  diesen 
Drucke  nach  der  Unterlage,  es  wölbt  sich  über  ihre  Erhöhungen, 
drängt  sich  ein  in  ihre  Vertiefungen  und  je  stärker  er  ist,  desto 
tiefere  und  engere  Löcher  und  Spalten  kann  das  Gletschereis  aas- 
füllen.  Wird  der  unmittelbare  Druck  des  Gletschers  anf  dsi 
Eis  am  äusseren  Theile  des  Loches  so  stark,  dass  das  Eis  in 
Wasser  übergeht,  so  kann  dieses  in  das  Innere  desselben  ausweiohea, 
wo  es  unter  geringerem,  mittelbaren  Drucke  steht  und  nun  wieder 
zu  Eis  wird.  Wenn  nun  ein  Gletscher,  indem  er  über  den  Fels- 
boden gleitet,  einen  Theil  Eis,  den  man  eine  Eissäule  nennen  msg, 
in  eine  senkrechte  oder  geneigte  Vertiefung;  Loch  oder  Spalts  so 
hineinpresst,  dass  die  Eissäule  nicht  mit  fortgeschoben  werden  kann, 
so  bricht  sie  ab  und  der  Gletscher  bewegt  sich  über  sie  hin.  Wah- 
rend dieser  Fortbewegung  bleibt  aber  die  obere  Fläche  der  Eissftnk 
in  inniger  Berührung  mit  der  Unter-  oder  Seitenfläche  desGletsdien 
und  in  Folge  der  Regelation  hört  die Cohäsion  zwischen  ihnen  aocb 
nie  ganz  auf.  Man  muss  zieh  erinnern,  dass  dis  Bewegung  äusserst 
langsam  und  in  kleinen  Stössen  erfolgt,  zwischen  welchen  die  Rege- 
lation immer  Zeit  hat  die  Cohäsion  wieder  herzustellen.  Wenn  nnii 
ein  Gletscher  sich  nur  etwas  schneller,  wenn  auch  noch  so  wenige 
über  die  eine  ffiLlfbe  der  Säulenfläche  oder  über  eine  Kante  der 
seilen  bewc^,  als  über  die  andere,  so  wird  die  Eissäule,  wenn 
nicht  das  Loch  allzu  unregelmässig  ist,  gedreht.  Das  so  angedeutete 
Motiv  zur  Umdrehung  der  Eissänle  kann  man  sich  dadurch  ventsrki 
danken,  dass  die  Bewegung  des  Gletschers  über  dieselbe  oder  ss 
ihr   vorbei  nicht  in  gerader  Linie,   sondern,  wie  bei  Stanungeo,  in 
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einem  Bogen  esfolgi  und  in  Wirkliobkeit  liegen  ja  die  Bieeenkeeflel 
immer  an  oder  nnter  steilen  Felswänden,  oder  auch  dadnrch,  dase 
das  Gleischereis  so  oebr  an  die  oberen  Wandtbeüe  des  Loohes  ge- 
presst  wird,  dass  schon  allein  durcb  das  Einpressen  eine  roÜrende 
Bewegung  in  dem  Loche  eingeleitet  wird.  Liegen  dann  Sand,  Grus 
und  Steine  in  demselben  oder  bringt  das  Gletschereis  selbst  das 
Steinmaterial  hinein,  so  föhrt  die  Eissaule  es  mit  sich  hemm  und 
scheuert  die  Wände  und  den  Boden  des  Loohes  ab.  Hierbei  werden 
die  Steine  au  Mehl  zermahlen,  die  Eissäule  thaut  an  ihrer  Oberfläche, 
theils  durdi  die  Friktion,  theils  durch  die  Wärme  des  Gesteines,  auf. 
Das  Thauwasser  wird  mit  dem  Steinmehle  herausgepresst  und  neues 
Gletschereis  ¥rird  immerfort  an  seiner  Stelle  gewaltsam  in  das  Looh 
eingedruckt,  welches  damit  zugleich  neue  Zufuhr  von  Schleif-  und 
Beibmaterial  erhält.  Dieses  rührt  entweder  von  dem  im  Eise  mit- 
g«fahrten  oder  von  den  Scheuervteinen  unter  ihm  her.  Wie  nun 
die  Eissäule  am  Bande  abschmilzt,  wird  sie  wieder  von  Aussen 
so  zusammengedrüokt,  dass  sie  fortwährend  das  Loch  ausfällt  und 
während  ihrer  langsamen  Drehung  die  Reibsteine,  wie  Grabstichel 
oder  die  Diamanten  bei  dem  Diamantbohrer,  mit  grosser  Kraft  gegen 
Boden  und  Wände  dr&ckt,  bis  sie  auf  den  Boden  gelangen,  wo  sie 
sich  ganz  aufschleissen  oder  beim  Ausräumen  der  Kessel  noch  in  ab- 
gerundetem Zusende  angetroffen  werden.  Auf  diese  continuirliche 
Weise  wird  der  Felsen  viel  energisoher  angegriffen,  als  es  bei  einem 
periodischen  Wasserwirbel  möglich  wäre.  Solche  Eisbohrlöcher 
können  selbstverständlich  in  allen  Richtungen,  also  auch  in  horizon- 
taler, vom  Gletscher  angesetzt  werden  und  auch  an  sonst  isolirten 
Hölran,  wenn  nur  eine  Bewegung  des  sie  bedeckenden  Gletschereises 
stattfindet.  Auch  die  in  die  Wände  der  Riesenkessel  eingedrehten 
Spiralen  finden  ihre  befriedigende  Erklärung  durh  die  Sexe*sche 
Theorie,  welche  der  Vortragende  der  besonderen  Aufmerksamkeit 
der  Geologen  empfehlen  zu  müssen  glaubte,  wenngleich  er  weit  da- 
von entfernt  war  zu  behaupten,  dass  alle  Riesenkessel  ohne  Aus- 
nahme durch  plastisches  Gletschereis  direkt  gebildet  sein 
müssten,  weil  die  Natur  durch  verschiedene  Mittel  denselben 
Endzweck  zu  erreichen  weiss. 

Dr.  Ph.  Bertkan  legte  eine  Zeichnung  und  ein  Präparat  von 
PedieukM  capitis  mit  monströsem  Tracheensystem  vor.  ITon 
•den  normalen  14  Stigmen  war  nSftnlieh  das  letzte  auf  der  einen 
Seite  verkümmert  und  im  Zusammenhang  damit  die  Querverbindung 
der  beiden  Längsstämme  durch  einen  vom  dem  6ten  Stigma  links 
zum  7ten  Stigma  rechts  verlaufenden  Ast  hergestellt. 

Sodann  sprach  derselbe  über  das  Tracheensystem  einiger 
Araehniden.  Fhok/u»  (opOiantnäes)  ist  die  einzige  Vertreterin  der 
IHpneitimcne8j  bei  der  ein  Tracheensystem  «ich  nicht  aufiinden  liess. 
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Bei  Scytodes  (tht>racia)  sind  von  den  typischen  4  Tracheenschläachen 
nur  die  beiden  äusseren  entwickelt.  Ein  hoch  entfaltetes  Tracheeo- 
System  ündet  sich  in  der  Gattung  Anyphaena,  wo  es  schon  toa 
Thor  eil  vennnthet  und  yon  Menge  aufgefunden  worden  war. 
Lelzterer  gibt  aber  eine  Anastomose  der  beiden  Hauptst&mme  an, 
die  sich  nicht  vorfindet  Von  allen  bisher  bekannten  Arten  nähert 
sich  das  Tracheensystem  von  Anyphciena  durch  die  baumartige  Yet- 
ästelung.  und  den  Besitz  eines  Spiralfadens  auch  in  den  feinereo 
Verzweigungen  am  meisten  den  Insektentracheen.  Zum  Sehlnsi 
machte  der  Vortragende  auf  die  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  for 
die  Systematik  aufmerksam;  Anyjphaena  passt  schlecht  unter  die 
Drassiden  und  findet  wohl  besser  ihren  Platz  in  der  Nähe  von 
PhiJodromus. 


Hr.  Siegfried  Stein  theilt  mit:  Im  Anschluss  an  meine  Berichte 
vom  16.  Januar  und  13.  Februar  vorigen  Jahres  in  der  che- 
mischen Section  dürften  die  nachstehenden  Zusammenstellungen  von 
einigem  Interesse  sein.  Es  galt  die  Frage:  I.  Besteht  ein  Gesets 
über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Mangan-Gehalt  und  dem 
Schwefel-Gehalt  im  Roheisen?  Es  ist  dies  zu  verneinen.  Aber  man 
ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  ein  gewisser  Gehalt  an  Mangan  zur 
Verminderung  des  Schwefels  im  Roheisen  wesentliah  beitragt,  wie 
aus  den  folgenden  Analysen  ersichtlich  ist. 


Mangan. 

Schwefel. 

Mangan. 

Schwefel 

Manganeisen  47,86^0 

Spur 

Spiegel   .    .    6,35  7o 

0,121  •/• 

Spiegel  .    .     10,71  » 

0.0140/0 

do  .     .    .    6,58  » 

Spnr 

do .    .     .      9,42  » 

Spur 

do  .     ...    6,46  » 

0,009  ^/o 

do .    .    .      8,81  » 

0,016% 

do  .    .    .    4,66  > 

0,019  > 

do .    .     .      7,66  > 

0,016  > 

Weissstrahlig  8,34  > 

0,036  ' 

do .    .     .      6,87  . 

0,024  » 

Weisses  Eisen  2,26  > 

0,017 » 

Ein  heisser  Ofengang  trägt  wesentlich  bei  zur  Ausscheidimg 
des  Schwefelmangans  aus  dem  produzirten  Spiegeleisen. 

II.  Hat  sich  ein  Gesetz  auffinden  lassen  über  Zusammenhang 
zwischen  dem  Kupfer-Gehalt  und  dem  Schwefel-Gehalt  im  Roheisen? 
Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  kein  Gesetz  in  dieser  Beziehung. 


Kupfer.  Schwefel 

Kupfer.  Schwefel 

Spiegel  .     . 

.    0,66«/o     Spur 

Grau 

.  r0,13'>/o  0,044% 
•  LO.IS.   0,026.1 
.     0,10.  0,035. J 

€0      .    . 

.rO,37.    0,121^-1 
Lo,37»   0;025»J 

do   .    .    . 

Weissstrahlig 

do   .    . 

Halbspiegel 

.     0,86.    0,024. 

do    .    . 

.    '.     0,06.  0,025. 

Grau     .    . 

0,82»    0,025. 

do    .    . 

.     0,06.  0,060. 

Spiegel  .     . 

.     0,81.    0,015. 

Spiegel  . 

.    .    Spur.  0,046* 

Grau      .    . 

0,28.    0,019. 

Grau.    . 

.    .      do    .  0,037. 

Spiegel.    .    . 

0,27.    Spur. 

Spiegel-. 

.     do    »  0,0^. 

do     .    %    . 

0,26.   0,016. 

Grau      . 

do    .  0,019. 
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Kupfer.  Schwefel. 

Kupfer.  Schwefel 

Spiegel .    .    .     0,24%  0,009% 

Grau 

.    .  Spuro/o  0,016% 

Graa     .     .    .     0,22  >    0,016» 

do    .    . 

.     .      do   »  0,014» 

Weisses  Eisen     0,21  •    0,017  » 

do   .    . 

.     .     do    »  0,012  » 

Grau      .    .    .     0,17»    0,089» 

do   .    . 

.    .     do   .  0,030» 

Die  letzten  acht  Analysen  rühren  von  Roheisen  her,  welche 
auch  aus  Erzen  erblasen  wurden,  die  Kupfer  enthielten. 

Beim  Kupferhüttenprocess  sucht,  man  durch  Zuschlag  von 
schwefelhaltigen  Erzen  einem  Verlust  an  Kupfer  vorzubeugen.  Ob 
umgekehrt  beim  Puddelprocess  ftus  einem  schwefelfreien  Roheisen 
«fin  eventueller  Kupfergehalt  desselben  ganz  beseitigt  werden  kann, 
wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Dies  müsste  durch  entsprechende 
Versuche  entschieden  werden.  Das  Kupfer  ist  beim  Puddeln  wohl 
nur  als  Kupferoxyd  in  die  Schlacke  überzufuhren.  •  Geschieht  dies 
nicht,  so  durfte  beim  Schweissen  durch  fernere  Bildung  von  Kupfer- 
oxyd und  dessen  Zwischenlagerung  die  Trennung  der  Eisenpartikel 
bedingt  werden  und  so  die  Kurzbrüchigksit  solchen  Eisens  sich  er- 
klären. Die  Lösung  dieses  Problems  l&sst  sich  meines  Erachtens^ 
am  einfachsten  durch  die  Frage  herbeifuhren:  Wann  und  wie  wird 
beim  Flammofenbetrieb  auf  einer  Kupferhütte  am  raschesten  und 
am  meisten  Kupfer  verloren?  Dies  Verfahren  wäre  entsprechend 
modifizirt  auf  den  'Puddelofenbetrieb  zu  übertragen. 

nL  Bedingt  der  Mangangehalt  des  produzirten  Roheisens  eine 
Verminderung  oder  gar  eine  Beseitigung  des  Phosphors  beim  Hoh- 
ofenbetrieb?  Wie  aus  nachstehender  Zusammenstellung  hervorgeht 
ist  dies  nicht  der  Fall. 


Phosphor 

.Mangan. 

Phosphor 

.Mangan 

Spiegel   .    .    .  0,871% 

9,88% 

Spiegel  .    . 

.  0,115% 

8,84% 

WeisBstrahlig  .  0,810  » 

8,84» 

Grau .    .    . 

ro,io8 » 

Lo,108  . 

6,87  »  " 

Weisses  Eisen  .  0,298» 

2,25» 

Spiegel  .    . 

8,82» 

Spiegel    .     .    .  0,245 » 

7,67» 

do  .    .    . 

• .  0,104 » 

7,56» 

do   .    .     .    .  0,218 . 

1,73» 

Grau  .     .    . 

.  0,100. 

6,85» 

do  .    .     .    ro,217» 
Manganeisen  L.0,216» 

1,90  »"1 
47,86  »  J 

Weissstrahlig 

.  0,095» 

6,78  » 

Spiegel   •    . 

.  0,088» 

9,42» 

Spiegel'  .    .    .  0,214  » 

6,71» 

do  .  ..    . 

.  0,086» 

8,62. 

do  .    .    .    .  0,177 » 

5,58» 

Weissstrahlig 

.  0,076. 

7,17» 

Weisses  Eisen  .  0,167» 

9,45» 

Spiegel   .    . 

ro,074  » 
Lo,074. 

10,53  » " 

Spiegel   .    .    .  0,153'> 

8,69  / 

do  .    .    . 

8,88  »  . 

do  .    .    .    .  0,128 » 

9,17» 

Grau  .    .    . 

.  0,040  » 

6,21» 

Ganz  oharaktenstisoh  zeigt  sich  die  Richtigkeit  der  vorstehen- 
den Behauptungen  an  den  []  eingeklammerten  je  zwei  Analysen  mit 
dem  gleichen  oder  nahezu  gleichen  Phosphorgehalt  und  dem  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Mangan.  Aehnliches  gilt  ad  11  bei  Sohwefel- 
nnd  Kapfergehalt 
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NB.  Die  yoniehenden  AnalyBen  rühreir  her  iron  attBländiaehen 
und  emigen  inlSadischen  Eisensorten. 

Prof.  vom  Rath  leg;te  aasgezeichiiete  Brookit-  (Arkanmi-) 
Erystaila  von  Magnet  Gove,  Arkansas,  vor,  welobe  HerrB.  Stürts 
hierselbst  yor  Kurzem  aus  America  erhalten.  Diese  Erystalle  er- 
wecken in  mehrfacher  Hinsicht  grosses  Interesse,  durch  ihre  ange- 
wohnliche Grösse,  durch  seltene  Gombinationsgestälten  und  sameist 
durch  eine  merkwürdige  Paramorphose,  der  sie  unterliegen.  Die 
unter  dem  Namen  Arkansit  unterschiedene  Varietät  des  Brookits 
zeichnet  sich  bekanntlich  durch  eine  anscheinend  fast  dihexaedrische 
Gestalt  aus,  welche  durch  das  verticale  Prisma  od  P  und  das  Oktaeder* 
t^2  gebildet  wird,  zu  welchen  Formen  untergeordnet  auch  wohl  das 
Makropin^oid  ooPod  hinzutritt.  Die  Grösse  dieser  Erystalle  erreicht 
40  mm.  Neben  diesen  Formen  gibt  es  indess  andere,  welche  bisher 
bei  dem  Brookit  noch  nicht  beobachtet  zu  sein  scheinen,  gebildet 
durch  ooP  und  das  Oktaeder  VaP^  dessen  makrodiagonale  Endkante 
126^  12",  die  brachydiagonale  IBb^  14'  misst.  Diese  Form  ist  dem- 
nach im  Ansehen  ausserordentlich  verschieden  sowohl  von  den  ge- 
wöhnlichen Brookit-,  als  auch  von  den  Arkansitkrystailen.  Die  in 
Rede  stehenden  Arkansite  und  zwar  sowohl  die  gewöhnlichen  Com- 
binatiönen  (ooP  und  t^2)  als  auch  die  letztgenannten  besitzen  eine 
eigenthümlich  schimmernde  Oberfläche,  ähnlich  dem  sog.  Moire  me- 
tallique.  Die  Flächen  der  Erystalle  erglän^n  nicht  gänzlich  in  den 
ihnen  entsprechenden  Ebenen,  sondern  auf  gewissen  Stellen  in  an- 
dern Richtungen;  gewisse  Theüe  verschiedener  Flächen  schimmern 
bei  gleicher  Stellung,  untersucht  man  die  Ursache  dieses  sohimmerzi- 
den  Glanzes,  so  findet  man  sie  in  zahllosen  Prismen  von  Rutil, 
dessen  Form  man  an  einem  der  vorgelegten  Stücke  auf  das  deat- 
liohste  erkennen  kann.  Diese  kleinen  Rutile  liegen  strichweise 
parallel  und  zwar  nehmen  diese  Partien  unregelmässige  Theile  der 
Flächen  ein  und  setzen  auch  mit  gleicher  Stellung  der  schimmern- 
den Prismen  auf  andere  Flächen  über.  Die  hier  geschilderten  Ki7- 
stalle  haben  das  spec.  Gewicht  von  4,2,  d.  h.  das  Gewicht  des  Rutil, 
während  die  glättfläohigen,  in  normaler  Weise  glänzenden  echten 
Arkantitkrystalle  das  Gewicht  3,96  haben.  Es  liegt  demnach  hier 
ein  neaer  Fall  jener  merkwürdigen  Umwandlung  vor,  welche  man 
als  Paramorphose  bezeichnet,  die  Umänderung  eines  grossen  Ery- 
stalls  einer  dimorphen  oder  pleomorphen  Substanz  in  ein  Aggregtt 
kleiner  Erystalle  eines  andern  Zustandes  derselben  Substanz.  Die 
in  ftntsl  umgeänderten  Brookitkrystalle  v(m  Magnet  Gove*  sind  n 
vergleichen  den  au«  einem  Aggregat  von  Ealkspathkryatälldhen  be- 
stehenden Aragoniten.  ^ 
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Dr.  Eb.  Gieseler  legte  eine  Schrift  yon  Sir  John  Alleyne 
Bar.  yor,  über  die  quantitativeBestimmung  kleiner  Mengen 
▼onPiiosphor  im  Eisen  durch  Spektralanalyse.  Das  Verfahren 
iSmt  sich  in  folgender  Weise  kurz  erl&utem.  In  einem  geschlossenen 
Glasgefasse  stehen  sich  zwei  Platindrähte  gegenüber,  zwischen  welchen 
kräftige  elektrische  Funken  überspringen.  Die  eine  Elektrode  wird 
miiFeilspänen  des  zu  untersuchenden  Eisens  umgeben  und  zunächst 
das  ganze  Gefass  mit  Wasserstoff  durch  ein  Ansatzrohr  gefüllt, 
untersucht  man  nun  das  Spektrum  des  durchschlagenden  Funkens, 
so  sind  die  den  Phosphorgehalt  charakterisirendeQ  Linien  nicht 
siditbar.  Um  dieselben  sichtbar  zu  machen,  bedarf  es  einer  Zu- 
föhrong  von  Sauerstoff.  Zu  dem  Ende  leitet  man  nach  und  nach 
so  eine  abgemessene  Menge  von  Kohlensäure  in  das  vorher  nur 
Wasserstoff  enthaltende  Gefass,  bis  die  charakteristischen  Phosphor- 
linien  im  Spektrum  hervortreten.  Es  lässt  sich  dann  aus  der  Menge 
der  zugefnhrten  Kohlensäure  schliessen  auf  den  Procentgehalt  des 
iäsens  an  Phosphor.  Hinsichtlich  der  Details  stellt  Referent  die 
Broschüre  gern  zur  Verfügung.     ^ 

Schliesslich  berichtete  Prof.  Troschel,  dass  durch  Unter- 
suchungen von  Dareste  die  Kenntniss  von  der  Fortpflan- 
zung der-Aale  in  ein  neuesStadium  getreten  ist.  Darestebe- 
8ta%t  zwar  die  Angaben  von  Syr  ski,  dass  die  männlichen  Aale  kleiner 
seien  als  die  gewöhnlichen  Flussaale,  hat  aber  auch  unter  diesen  kleine- 
ren Aalen  weibliche  gefunden.  Er  ist  nun  der  Ansicht,  dass  die  fort- 
pflanzungsfähigen Aale  im  Meere  bleiben,  gar  nicht  in  die  Flüsse 
steigen,  dass  dagegen  die  sterilen  Exemplare  ins  süsse  Wasser  gehen 
and  zu  einer  bedeutendQren  Grösse  gelangen.  Diese  Theorie  gewinnt 
dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  für  die  Oekonomie  des 
Ifenschen  günstigere  Entwicklung  steriler  Fische  auch  bei  anderen 
Arten,  z.  B.  bei  den  Salmen,  bekannt  ist,  und  sie  erklärt  zugleich 
den  Umstand,  dass  man  bei  den  in  Flüssen  gefangenen  Aalen  nie 
die  Reproductionsorgane  in  ausgebildetem  Zustande  gefunden  hat. 


MedielHlselie  Seetton. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Kosten 

Anwesend:  20  Mitglieder. 

Dr.  Riegel  in  Cöln  wird  zum  ordentlichen  Mitglied  aufge« 
nommen« 

Dr.Heubaoh  in  Bonn  wird  von  Prof.Binz  zom  ordentlichmi 
tttglied'  vorgeschlagen; 
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Prof.  Köster  hält  einen  Vortrag  über  Phthise  und  pri- 
m&re  Tnbercalose  der  Langen. 

In  der  einleitenden  Darstellnng  des  Baues  "der  Longen,  wie 
er  sich  nach  den  Untersachungen  Bindfleisoh'e,  Eüttner's  und 
eigenen  Beobachtungen  darstellt,  betont  Redner  ganz  besonders  den 
-Ciroolationsapparat.  Er  unterscheidet  einen  fanctionellen  oder  re- 
'spiratorischen  Gefössapparat,  der  das  respiratorische  Lungengew^ 
mit  yenösem  Blute  yersorgt,  das  ist. die  Pulmonalarterie ;  and  einsa 
nutritiven,  arterielles  Blut  fahrenden  Gefassapparat,  der  sich  in  der 
Bronchialwand,  dem  peribronchialen  Bindegewebe,  den  Wanden  der 
Pulmonalarterien&ste  und  dem  Bindegewebe  zwischen  diesen  und 
den  Bronchien  verbreitet  und  der  von  der  Bronchialarterie  geliefert 
wird.  Letztere  gibt  somit  die  f>asa  nutritia  bronchiorum  etwuonm 
ab.  Zwischen  beiden  existirt  eine  sehr  spärliche  capillare  anasto- 
motische  Verbindung  (entgegen  den  Angaben  Gohnheim's  und 
Litten' s,  die  jegliche  "^Anastomosen  leugrnen). 

Entsprechend  dieser  Trennung  zweier  Gef&ssapparate  lassen 
sich  auch  die  entzündlichen  Procesde  der  Lungen  anterscheiden.  So 
wird  die  croapöse  Pneumonie  nur  von  dem  respiratorischen  Gefiss- 
apparat  beherrscht,  im  Bereiche  des  nutritiven  Ge&sapparates  sind 
grar  keine  entzündlichen  Verhältnisse  vorhanden.  Ganz  entgegenge- 
setzt sind  die  chronischen  stets  in  kleinen  Heerdehen  auftretenden 
Pneumonieen.  Diese  gehen  entweder  ganz  und  gar  im  Versorgongs- 
gebiet  des  nutritiven  Gefassapparates  vor  sich,  oder  es  mischen  sich 
exsudative  Processe  von  Seiten  des  functionellen  Gefassapparatee  se- 
cundär  bei.  Alle  Pneumonieen,  die  zu  irgend  einer  Form  der  Phthise 
führen;  beginnen  mit  chronischer  interstitieller  oder  granulirender 
Entzündung  des  Bindegewebes  um  die  letzten  Enden  der  BroncfaieD 
und  die  daneben  liegenden  Pulmonalarterienäste.  Die  Wucherung 
des  Bindegewebes  erstreckt  sich  sodann  auf  drei  Gewebsapparate 
fort,  ein  Mal  auf  die  Wand  des  Endbronchus,  zweitens  auf  dieWan^ 
der  Pulmonalarterien  (Arteriitis)  und  drittens  auf  die  benachbarten 
Alveolarsepta.  Die  Endbronchitis  führt  zur  Verstopfung  des  Bron- 
chus oder  zur  Exulceration  oder  frühzeitig  zur  Ektasie,  die  Arte- 
riitis gewöhnlich  zur  Verengerung  oder  Obliteration  des  Lumens  der 
Pulmonalarterienäste,  also  zum  Ausschluss  des  respiratorischen  Gir- 
culationsapparates,  und  das  üebergreifen  der  entzündlichen  Vor- 
gänge auf  die  Alveolarsepta  zur  Abstossung  der  Epithelien  und  zur 
entzündlichen  Exsudation  in  die  Alveolen.  Je  nach  stärkerer  oder 
geringerer  Mitbetheiligung  des  respiratorischen  GeflLssapparates  tritt 
eine  weitere  6der  engere  Ausfüllung  der  Alveolen  hinzu  oder  sie 
bleibt  aus.  Damach  bilden  sich  verschiedene  Formen  der  phthin- 
schen  Pneumonieen.  Bei  stärkerer  Mitbetheiligung  des  respiratori- 
schen Gefassapparates  entstehen  die  relativ  acuten  sog.  käsigen 
Pneampnieen,   bei   geringerer   die   grosse   Zahl    der   gewöhnlichen 
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Phthisen  mit  Gruppen  grauer  Knötchen,  die  central  käsig  oder  exal- 
oerirt  sind,  eine  transparente,  granulirende  mittlere  Zone  und  einen 
weisslichen  exsudativen  Hof  haben ;  beim  Ausbleiben  der  exsudativen 
Entzündung  oder  sehr  geringem  Grade  derselben  entwickeln  sich 
die  chronischen  ^t  rein  desmoiden  Knötchen  an  den  Endbronchien, 
also  Formen,  die  man  gerne  als  Peribronchitis,  bezeichnete.  Bei  der 
käsigen  Pneumonie  ist  die  Arteriitis  sehr  weit  ausgebreitet  und  fuhrt 
rasch  zum  Ausschluss  des  respiratorischen  Gefassapparates  durch 
Obliteration.  In  Folge  dessen  sehen  wir  rasche  an&mische  Nekrosen 
als  Ursache  der  Gavernenbildung  {Phthisis  flcrida).  Bei  den  letzten 
sog.  peribronohitischen  Formen  ist  die  Arteriitis  nicht  so  rasch, 
der  Procees  bleibt  um  das  letzte  Ende  des  Bronchus  beschränkt,  es 
entstehen  wesentlich  bindegewebige  Knötchen«  Das  Lumen  des  End- 
bronchus  bleibt  verstopft  öder  exulcerirt.  Entwickeln  sich  Cavernen, 
so  geschieht  es  durch  Ulceration  vom  Bronchus  aus. 

Manchmal  erstreckt  sich  die  granulirende  Entzündung  von 
dem  peribronchitischen  Gentrum  aus  in  grosser  Ausdehnung  auf  die 
Alveolarsepta  und  fuhrt  dann  zur  chronischen  diffusen  Induration, 
ein  Process,  der  in  den  Spitzentheilen  der  Lungen  bei  den  meisten 
Phthisen  vorhanden  ist. 

Zwischen  diesen  beiden  Formen  der  phthisischen  Entzündung, 
der  käsig  nekrotisirenden  und  der  desmoiden  nodulären  oder  diffus 
indurirenden,  liegen  die  meisten  andern  Phthisen  als  Mischformen 
beider  mit  vermischt  oder  neben  einander  auftretenden  Secundär- 
processen. 

Zu  allen  Formen  gesellt  sich  nun  in  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochener Weise  eine  Tuberkulose  hinzu  und  zwar ' ist  darunter 
nicht  eine  acute  Miliartuberkulose  zu  verstehen,  die  als  eine  meta.- 
statische  Erkrankung  aufzufassen  ist,  sondern  eine  Entwicklung  von 
miliaren  Tuberkeln  in  den  entzündlich  gewucherten  Knötchen 
der  Lunge. 

Stets  findet  man  in  den  granulirenden  Geweben  um  das  Bron- 
chialende theils  verkümmerte,  theils  völlig  üppig  entwickelte  miliare 
Tuberkel  von  der  Structur,  wie  sie  früher  vom  Vortragenden,  besser 
noch  von  £.  Wagner  erkannt  ist. 

Bei  den  käsigen  Pneumonieen  selbst  fehlen  sie  nur  dann,  wenn 
der  Tod  so  rasch  erfolgte,  dass  keine  Zeit  zur  Entwicklung  der- 
selben gegeben  war.  In  den  Spitzentheilen  der  Lungen,  in  denen 
aber  auch  bei  diesen  Formen  fast  immer  ältere  Processe  sitzen,  wird 
man  sie  nur  sehr  selten  vermissen. 

Gerade  der  Umstand  aber,  dass  in  dem  granulirenden  Gen" 
tmm  der  käsigen  Infiltrationstheerde  jungen  Datums  noch  keine  Tu- 
berkel existiren,  beweist,  dass  die  granulirende  Entzündung  das 
Primäre,  der  Tuberkel  das  Secundäre  ist. 

Es  lässt  sich  leicht  •  verfolgen,   dass  die  Tuberkel  stets  am 
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Bohönsten  entwickelt  rind,  wenn  das  grrttnnlirende  Gewebe  ^nen  ans- 
gesprochenen  cytogenen  Charakter  hat,  dass  sie  dagegen  mehr  ver- 
kümmerte Formen  seigen,  wenn  das  Bindegewebe  grosse  Neigang 
zur  Induration  zeigt.  Auf  die  Masse  der  Tuberkel  hat  jedodh  die 
Bindegewebsform  weniger  Einfluss. 

Gerade  bei  den  indurirenden  sog.  peribronchitisohen  Knötchen 
findet  man  oft  einen  ganzen  Kranz  von  schlecht  entwickelten  Tuber- 
keln in  der  mittlem  Zone,  während  bei  den  interstitiell  üppiger 
wuchernden  Phthisen  mit  rascherem  Zerfiall  die  Tuberkel  oft  spfcr- 
lieh,  aber  schon  ausgebildet  sind. 

Schreitet  Zerfall  oder  ülceration  vom  Centrum  der  Knötchen 
peripher  weiter,  so  wird  die  mit  Tuberkeln  durchsetzte  Zone  sehr 
rasch  mit  in  den  Zerfallsprocess  gezogen,  w&hrend  peripher  neos 
Granulationsschichten  entstehen  und  neue  Tuberkel  erhalten.  Man 
Mt  nun  nichts  weiter  vor  sich,  als  eine  kleine  Caveme,  deren  Wand 
Tuberkel  trägt. 

Kurz  gesagt  entwickeln  sich  mithin  die  tubercnlösen  Phthisen 
durch  disseminirt  auftretende  interstitielle  Entzündungsheerde  so 
und  um  die  Bronchialenden  im  Bereiche  der  letzten  Gapillarauflösusg 
der  Bronchialarterien.  Durch  secundär  auftretende  exsudative  Pro- 
cesse  und  die  Arteriitis  pulmonalis  sind  die  Erscheinungen  bedingt, 
die  das  Bild  der  Phthise  machen.  Alle  diese  Entzündungsheerde 
aber  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  analog  anderen  Entzün- 
dungen, z.  B.  fangiöse  Arthritis  oder  Ostitis  in  ihren  Wucherungs- 
Zonen  mit  Tuberkeln  durchsetzt  werden. 

Die  Tuberkulose  ist  somit  als  Process  seound&r,  als  Tuberku- 
lose primär  gegenüber  einer  zu  erwartenden  oder  eingetret^en  Mi- 
liartuberkulose. 

In  Betreff  dieses  Punktes  bezieht  sich  Redner  auf  seine  Mit- 
theilnngen 

Ueber  die  primäre  Tuberkulose. 

Die  Untersuchungen  über  Tuberkulose,  die  in  den  60er  Jahren 
in  lebhafter  und  ausgedehnter  Weise  in  Angriff  genommen  wurden 
(siehe  Waidenburg,  Die  Tuberkulose,  Berlin  1869),  gingen  su- 
nächst  darauf  aus,  das  Wesen  der  allgemeinen  acuten  Miliartube^ 
kulose  zu  enträthseln.  Beeinfiusst  waren  fast  alle  Anschauungen  von 
der  Theorie  Buhl's,  nach  welcher  diese  Erkrankung  durch  Resorp- 
tion speoifischen  Käses  und  Infection  durch  diesen  entstehen  solle. 
Modificirt  wurde  die  Buhl'sche  Theorie  durch  C.  E.  £.  Hof  f mann, 
der  an  Stelle  des  Käses  schlechtweg  Zerfallsprodukt  eines  Entznn- 
dungsheerdes  setzte.  Die  Eruption  der  miliaren  Tuberkel  war  der 
anatomische  Ausdruck  der  Infection. 

Die  Resultate  der  von  Yillemin  und  vielen  Andern  vorge- 
nommenen Impfungen  galten  als  experimentelle  Beweise  für  die  eise 
oder  andere  Annahme. 
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Die  Basis  dieser  Ansohanungen  worde  aber  varsohoben,  ein 
fal  duroh  die  Entdeckung  der  Tuberkel  in  fungösen  Wucherungen 
[er  Ctelenke  und  Knochen  und  andern  Entzündungsheerden  (Köster), 
laa  andere  Mal  durch  die  Beobachtungen  Schüppel's  überLymph- 
hrÜBontaberkulose.  Nachdem  erkannt  war,  dass  die  käsige  Degene- 
Btion  der  Lymphdrüsen  nicht  mehr  als  Skrofulöse,  nicht  mehr  als 
pfttebeerd,  sondern  als  Tuberkulose  anzusehen  ist,  entschwand  der 
teeorpüonstheorie  Buhl 's  wenigstens  eine  Hauptq[uelle.  Diese  war 
»berkfdös  geworden.  Bei  fortgesetzter  Untersuchung  einer  ganzen 
leihe  anderer  k&siger  Stellen,  die  yorsugsweise  als  Infectionsheerde 
&r  die  allgemeine  Miliartuberkulose  betrachtet  zu  werden  pflegten 
jKäseknoten  im  Hoden,  überhaupt  dem  ürogenitalapparat,  dem  Go* 
bim,  den  serösen  Membranen,  Knochen,  Lungen,  Nebennieren  u^  s.  w.), 
itellt  sich  heraus,  dass  auch  hier  eine  Tuberkulose  ezistiri  (Es 
Fersrieht  sich  wohl  von  selbst,  dass  damit  nicht  gesagt  ist,  dass  alle 
Kfl^eerde  von  einer  Tuberkulose  herrühren  oder  mit  Tuberkulose 
verbanden  seien). 

Hierdurch  war  eine  ganze  Reihe  von  Heerden  aufgedeckt,  die 
letzt  nicht  mehr  als  käsige,  sondern  als  tuberkulöse  Infectionsheerde 
betrachtet  werden  mussten.  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Existenz  von 
raberkeln  in  diesen  Heerden  den  Tuberkeln  mehr  Berechtigung 
einer  ursächlichen  Beziehung  zur  acuten  Miliartuberkulose  zuge- 
sprochen werden  musste,'als  allem  Anderen,  was  neben  den  Tuber- 
keln esiatirte.  Die  Heerde  sind  somit  in  diesem  Sinne  primäre 
Taberkelheerde. 

Eine  breite  Basis  für  diese  Auffassung  ward  geschaffen  durch 
die  weitere  Ausdehnung  der  Untersuchungen  über  die  fälschlich  so- 
genannte, »locale  Tuberkulose  c.  Seit  der  Entdeckung  der  Tuberkel 
m  den  fungösen  Granulationen  der  Gelenke  und  Knochen  durch 
den  Vortragenden  sind  theUs  durch  ihn  selbst,  theils  durch  Andere 
(namentlich  Friedländer,  Bizzozero)  eine  ganze  Masse  vonohro* 
nischen  Entzündungsheerden ,  in  deren  Wucherungen  Tuberkeln 
stecken,  erkannt  worden.  Ihre  einzelne  Aufzfthlung  würde  hier  zu 
weit  fuhren. 

Nun  unterscheiden  sich  aber  diese  Heerde  prinzipiell  durchaus 
nicht  Ton  den  obengenannten.  Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund 
vor,  ein  tuberkulöses  Haut-  oder  Zungengeschwür  für  etwas  Anderes 
io  halten,  als  eine  tuberkulöse  Ulceration  des  Hodens  oder  der 
Schleimhaut  des  Ürogenitalapparatos,  einem  tuberkulösen  Tumor  der 
Leber  (Orth)  eine  andere  Bedeutung  zuzuschreiben,  als  einem'  sol- 
<dien  im  Gehirn  oder  in  den  L3rmphdrü6en  d.  h.  einer  Tuberkulose 
derselben«  Kui*z  alle  diese  Heerde  sind  wieder  nichts  anderes  als 
primäre  Tuberkelheerde.  (Es  Tcrsteht  sich  von  selbst,  dass  nur 
Ton  solchen  Heerden  die  Rede  ist,  die  wirklich  primär  sind.) 

Es  lässt  sich  doch  wohl  nicht  bezweifeln,  dass  jeder  dieser 
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primären  Tuberkelheerde  in  sich  die  Gefahr  tragt,  eine  acute  MiS 
artuberkulose  hervonrufen  sa  können.  Der  Grad  der  Gefahr 
jedenfalls  für  die  einzelnen  Heerde  verschieden.  Aber  dieaes  Momeiri 
reicht  doch  nicht  aus,  um  einem  Theil  dieser  Heerde  und  zwar  dan 
einem  ganz  willkürlich  ausgewählten,  weil  erst  neuestena  beobach- 
teten, die  tuberkulöse  Bedeutung  ganz  abzusprechen,  oder  sie  nn 
für  die  Histologie,  nicht  aber  auch  für  die  Pathologie  susngebai 
(Billroth).  Die  tuberkulöse  Gefahr,  oder  mit  anderen  Worten, 
Infectionsfahigkeit  wird  aber  den  Heerden  abgesprochen,  wenn  i 
den  Namen  »locale  Tuberkulose«  zulässt 

Nach  diesen  Aufstellungen  ist  die  allgemeine  Miliartuberkolo« 
allerdings  als  Infectibn  aufzufassen,  aber  in  dem  Sinne  de'r  Infectioo 
eines  malignen  Tumors  d.  h.  als  Metastase. 

Der  Grad  der  Gefahr  je  nach  Sitz,  Waohathum  oder  anderoB 
Umstanden,  secundäres  Umsichgreifen  und  Verbreiten  auf  benach-i 
harte  Gewebe  und  Organe,  namentlich  auf  correspondirende  Lymflr 
drüsen,  das  metastatische  vielfaltige  Auftreten,  selbst  das  primär- 
multiple Auftreten  in  gewissen  Organen  oder  das  Ansetzen  anEdid-' 
ansbreitungen  verzweigter  Gewebsapparate  u.  dergl.,  all'  daa  Bind' 
Erscheinungen,  die  man  sowohl  bei  primären  Garoinomen  und  Sar- 
comen  als  bei  der  primären  Tuberkulose  in  analoger  Weiae  üoäeL 
•  Letztere  erhält  somit  die  Bedeutung  eines  malignen  Tnmora. 

Was  die  Entwicklung  der  primären  Tuberkulose  betrifft,  ao  ist 
sie  als  Process  niemals  das  Primäre,  stets  geht  derselben  eine  chro- 
nische oder  wie  der  Vortragende  sich  ausdrückt,  eine  granalirenda 
Entzündung  voraus. 

Erst  in  dem  proliferirenden  und  granulirenden  Gewebe  ent- 
stehen die  Tuberkel.  Die  Entzündung  ist  das  Bett,  in  welchem  die 
miliaren  Tuberkel  ausgebrütet  werden.  Mit  dieser  Auffassung  düenrt 
Redner  von  Bind  fleisch,  der  für  die  Lunge  eine  Ekitsündusg' 
aufstellt,  die  a  priori  specifisch-tuberkulöser  Natur  seL  Nur  der  acute 
metastatische  Miliartuberkel  kann  in  unvorbereiteten  Geweben  auf- 
treten; ab'er  das  heisst  nichts  Anderes,  als  dass  entsündUche  und 
tuberkulöse  Neubildung  sich  in  dem  engen  Baume  des  miliaren 
Knötchens  decken. 

In  Betreff  des  Begriffs  Tuberkel  hält  sich  Redner  an  das 
mikroskopische  Knötchen,  wie  es  von  ihm  noch  unsicher,  völlig  klar 
von  E.  Wagner  geschildert  ist. 

Prof.  Leydig  spricht  über  die  iGeschmacksbecherc  der 
höheren  und  niederen  Wirbelthiere  und  indem  er  diese 
Organe  nach  Vorkommen  und  Bau  betrachtet,  sucht  er  zu  begrün- 
den, dass  sie  bei  den  Amphibien  verwandtsohafUiche  BezidiungeB 
zu  den  Hautdrüsen  besitzen. 
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Allgemeine  fi^itznug  Tom  6.  MArz  1876. 

Vorsitzender:  Prof,  Trosohel. 
Anwesend:  26  Mitglieder. 

Profi^or  Schlüter  legt  Probetafeln  des  II.  Theiles  seiner 
>Cepbalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide«  vor.  Die 
eingehenden  Bemerkungen,  welche  der  Vortragende  über  die  hori- 
Bontale  und  vertikale  Verbreitung  der  auf  den  65  Tafeln  dargestell- 
ten Arten  beifügte,  werden  in  den  Verhandlungen  zum  Abdruck 
gelangen.  ^ 

Professor  v.  la  Valette  St.  George  gab  eine  kurze  Mitthei- 
lang  über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  betr.  die 
Spermatogenese  der  Amphibien.   Die  Innenwände  der  Sperma 
prodaoirenden  Hohlräume  der  Sexualdrüse  kleidet  eine  Zellenlage  aust 
welche  Vortragender  das  Eeimlager  nennt.  Einzelne  dieser  Zellen  wer- 
den als  Spermatogonien  von  ihren  Nachbarn  überwuchert  und  auf  diese 
Weise  in  Follikel  eingebettet    Der  innerhalb  des  Follikels  liegende 
Zelikörper  vermehrt  sich  nun  durch  eine  höchst  energische  Theilung 
seines  Kernes  zu  einem  Zellenhanfen,  dessen  peripherische  Schicht 
IM  einer  Haut  verwächst,  welche  die  centralen  Zellen  umhüllt.    Aus 
diesen,  vdn  der  kernfiihrenden  Cystenhaut  umschlossenen,  somit  den 
Inhalt  der  Spermatocysten  bildenden  Spermatocyten  entstehen  durch 
Umwandlung  des  Kernes   zum  Kopfe    und   durch  Auswachsen   der 
Zellsubetanz  zum  Faden  die  Samenkörperohen,  welche    bei  unserer 
Kröte  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sie  zwei  Schwänze  besitzen. 
Die  Eier  des   männlichen  Thieres   lassen  einen  ähnlichen  Entwick- 
lungsmodns  vermuthen  und  sehr  deutliche  amöboide  Bewegung  ihrer 
Keimflecke  wahrnehmen.    Nach  den  Erfahrungen  des  Vortragenden 
bei  anderenfThierelassen  dürfte  das  aus  seinen  Beobachtungen  resul- 
tirende  Gesetz  allgemeine  Gültigkeit  erlangen.   Die  ausfuhrliche  Be- 
arbeitung dieses  Gegenstandes  soll  demnächst  im  Archiv  für  mikros- 
kopische Anatomie 'veröffentlicht  werden. 

Dr.Eb.  Gieseler  berichtete  über  den  Blitzschlag,  der  im 
Juli  1875  ein  Haus  am  Exercierplatze  in  Bonn  getroffen 
hatte.  Derselbe  wurde  von  benachbarten  Personen  als  feurig  kugelige 
.  Masse  beschrieben,  die  scheinbar  unmittelbar  vor  dem  Beobachter  mit 
gewaltigem  Knall  platzend  niederfiel.  Die  angerichteten  Zerstörungen 
betrafen  nur  das  eine  Ende  des  Daches.  Es  wurde  dort  der  Schorn- 
stein über  die  freistehende  Giebelmauer  geworfen,  die  Ziegel  abge- 
deckt, die  Thüren  der  darunter  liegenden  Wohnräume  resp.  deren 
Füllungen  nach  innen  eingedrückt  und  eine  unbedeutende  Zündung 
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von  Deokstrob  bewirkt.  Der  weitere  Lauf  der  elektriscben  Wizko^f 
liesB  sieb  l&ngs  der  Dacbrinnen  bis  zu  dem  am  anderen  Ende  xa 
Gebäude  aufgestellten  Regensarge  verfolgen,  üeberall  n&mlidi,  yK 
die  das  Regenwasser  abwärts  fahrenden  Zinkrobren  lose  (ohne  U 
thung)  in  einander  gesteckt  waren,  aeigte  sieb  das  innere  Bobr  nad 
innen  zusammengedrückti  das  äussere  mit  mebrfacben  Rissen  nadi 
aussen  auseinandergebogen.  Ebenso  war  der  Holzdeckel,  wekbai 
die  Zagangsöffnung  des  Regensarges  bedeckte,  fortgeschleudert, 
Endlioh  waren  wilde  Weinreben  in  der  Nähe  des  eiaen  AfafaUrobrei 
melirfach  mit  Spuren  verseben,  wie  sie  etwa  ein  Schlag  mit  der 
Kante  eines  Hammers  hervorbringen  würde  und  die  zum  Halten  dir 
Ranken  dienenden  Drähte  waren  vollständig  verschwunden,  auch  i 
die  Brause  einer  nahe  stehenden  Giesskanne  mit  einer  ausgeschraol- 
seneia  O^Ehnng  von  c.  1  Gm.  Durohmesser  gezeichnet,  üeberbanpi 
erschienen  fast  sämmliche  Wirkungen  so,  dass  sie  durch  einen  ke- 
4eutenden  Luftdruck  an  allen  den  Stellen,  wo  wegen  mftngpM«' 
Leitung  ein  Funken  entstehen  musste,  ebenso  aufgetreten  seil, 
wurden;  etwa  durch  eine  entsprechende  Explosion  von  Sdbieeapolver, 
Ausserdem  zeigte  sich,  dass  durchweg  gelöthete  Zink-Dachrinnea 
von  hinreichenden  Dimensionen  geeignet  sind,  den  Blitz  ohne  sidit- 
bare  Wirkung  der  Erde  zuzuführen. 

Prof.  Schaaffhausen  zeigt  einen  wohlerhaltenen  un- 
reifen Pinienzapfen;  Pinus  Pinea  L.,  der  merkwürdiger  Wäis 
4nit  vielen  anderen  auf  einer  Insel  des  Gohrer  Bruch  bei  Dormagso 
zwischen  römischen  Münzen  und  Alterthümem  gefunden  worden  ist  i 
Die  vortreffliche  Erhaltung  dieser  vegetabilischen  Substanz  msas 
dem  reichen  Harzgehalt  der  Interc^ulargänge,  den  das  liikroskop 
noch  nachweist,  und  vielleicht  dem  Einfluss  von  Torfsäuren  sn  der 
Fundstelle  zugeschrieben  werden.  An  die  Herkunft  aus  der  Braoo- 
kohle  kann  nicht  gedacht  werden;  die  in  derselben  vorkommendea 
Pinuflzapfen  sehen  brüchig  und  verkohlt  aus,  auch  fehlt  diese  Art 
in  derselben.  Wäre  der  Zapfen  reif,  so  konnte  man  denken,  dssi 
er  wegen  der  essbaren  Kemcy  die  nach  Hehn  ein  sehr  beliebter 
Leckerbissen  im  Alterthum  waren  und  auch  noch  gegessen  werden, 
aus  Italien  nach  Deutschland  gekommen  sei.  Hier  in  der  l^be 
romiseher  Altäre  hatten  diese  Pinienäpfel  vielleicht  eine  Beziehang 
zum  Gottesdienst.  Die  Pinie  war  der  Diana  heilig,  und  die  Tbjr- 
susstäbe  der  Bacchantinnen  trugen,  wie  man  an  alten  DarsteUungen 
sehen  kann,  Tannenzapfen  oder  Pinienäpfel  an  der  Spitce.  Professor 
•Bergk,  welcher  den  Fund  in  den  Jahrbüchern  des  Yereina  von 
Alterihumsfreunden  beschreiben  wird,  gibt  mir  an,  dass  einer  dsr 
AUäre  den  Nymphen  geweiht  war;  die  Münzen  gehören  dem  erstso 
und  zweiten  Ji^kundert  an. 
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Sodann  legt  er  zwei  geschliffene  Feuerstainbeile  und 
einen  ovalen  scheibenförmigen  Steinhammer  aas  grauem 
Sandstein  mit  einem  cylindrischen  Loche  in  der  Mitte 
Tor.  Diese  schönen  Steinwaffen  sind  in  der  Nähe  von  Heinsberg  im 
angeschwemmten  Boden  eines  alten  Höhenzuges  gefunden,  der  das 
Thal  der  Roor  begranzt.  Herr  Bürgermeister  Nathan  hatte  die  Ge- 
falligkeity  sie  zur  Ansicht  herzusenden.  Die  gelbbraune  .Farbe  der 
Feuorsteinger&the  macht  deren  Herkunft  aus  dem  skandmavischen 
Norden  wahrscheinlich;  der  in  unseren  Gegenden  in  Begleitung  erra- 
tiacher  Blöcke  vorkommende  Feuerstein  hat  mehr  einen  grauen  Far- 
benton. Die  ovale  Steinscheibe  ist  an  den  beiden  kurzen  Seiten 
dünner  zugeschliffen  als  an  den  langen,  aber  nicht  scharf  zum  Schnei* 
den.  Auffallend  ist  die  Erhaltung  der  Politur  an>  den  Wänden  des 
Loches.  Das  Gerathe  kann  nicht  wohl  ein  Netzsenker  oder  ein 
Webergewicht  sein.  Möglich  wäre  es,  dass  der  Hammer  diese  Form 
bat»  weil  man  ein  Flussgeschiebe  zu  seiner  Herstellung  benutzte. 
Wurmbrandt  beschreibt  einen  kugelförmigen  Steinhammer. 

Zuletzt  legt  er  eine  Schrift  von  Gapellini  über  den 
pliocenen  Menschen  in  Toscana  vor.  In  den  tfuf  einem  Hügel 
pliocenen  Mergels  gefundenen  Knochen  eines  grossen  Thieres  erkannte 
Capellini  die  Reste  von  Bälaenotus,  den  van  Ben  eden  zuerst  unter 
den  fossilen  Cetaoeen  der  Kreide  von  Antwerpen  entdeckt  hat  und 
der  anderwärts  in  Europa  bisher  nicht  gefanden  worden  ist.  An 
dem  Domfortsatz  eines  Wirbels  befindet  sich  ein  Einschnitt  und 
eine  Kerbe,  die  mit  einem  scharfen  Werkzeug  am  frischen  Knochen 
gemacht  sein  muss,  denn  jetzt  sind  die  Kochen  steinhart  und  mit 
einer  Stahlklinge  schwer  zu  ritzen.  Ein  Lendenwirbel  hat  sich  kreu- 
zende Striche  nur  an  seiner  linken  Seite.  Capellini  glaubt,  dass 
dieser  Wallfisch  auf  den  Strand  des  pliocenen  Meeres  geworfen  wor- 
den sei,  wie  das  heute  zuweilen  geschieht,  und  dass  die  alten  Be- 
wohner des  Landes  sich  mit  dem  Steinbeil  Stücke  abhieben  und  das 
Fleisch  mit  Steinmessern  von  den  Knoche&  schabten.  Schon  Cocchi 
berichtete  1868  über  Menschenreste  in  Pliocenschichten  von  Yal- 
damo,  Perrando  fand  sie  am  GoUe  del  Yento  und  Tssel  1867  im 
tertiären  Mergel  von  Savona  in  Ligurien.  Capellini*s  Mittheilung  ist 
um  so  beachtenswcrther,  als  er  bisher  in  der  Frage  nach  dem  ter- 
tiären Menschen  sich  sehr  zurückhaltend  äusserte,  wie  in  seinem 
ürtheil  über  die  Feuersteingeräthe  des  Abbe  Bourgeois.  Bamorino's 
Angabe  von  menschlichen  Einschnitten  an  Hirsch-  und  Rhinoceroe- 
knochen  hat  er  widerlegt  und  v.  Dücker's  angebliche  Menschenspur 
an  Knochen  von  Pikermi  nicht  anerkannt. 

Professer  Körnioke  sprach  über  einige  Erscheinungen 
im  ökonomisch-botanischen  Garten  zu  Poppeisdorf  wäh- 
rend  des  Sommers  1875.    Es  stellte  sich  ein  Bastard  von  Pha- 
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seolus  mültiflorus  et  vulgaris  ein:  Ph,  muUiflorus  x  vülgam.  Im 
Ansehen  glioh  er  ganz  der  vaterlichen  Pflanze,  dem  gewöhnlichea 
Bcharlachblüthigen  Ph,  muitiflorus.  Die  Beschaffenheit  der  Narba 
und  die  zum  gröBBten  Theile  leeren  Pollenkömer  sowie  die  inasent 
sparsamen  Hülsen  documentirten  jedoch  mit  Sicherheit  seine  Bastard- 
natur. Auch  die  Samen  glichen  dem  Ph,  muUiflorus  L,  vc^.  coccitum 
Mari ,  hatten  aber  hellfleischfarbige  Fleoken,  welche  diesem  nicht 
zukommen.  Die  zweizeilige  Gerste  zeigte  in  einigen  Ezemplareo 
üeberg&nge  zur  yierzeiligen,  was  in  dieser  Weise  bisher  nur  bei  abyan- 
nischen  Gersten  beobachtet  wurde.  Mehrere  Seitenährohen  waroa 
fruchtbar  und  kurz  begrannt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dies 
Mischlinge  waren,  da  die  betreffende  Grersie  deistogamisch  blobte- 
Eine  Ansahl  Sommergetreide  verhielt  sich  ähnlich  dem  Winterge- 
treide,  indem  sie  erst  spät  und  wenige  Halme  bildeten.  Dies  war 
der  Fall  bei  Aegüops  triticoides  Beq.,  Hordeum  iihahurense  BtHH^ 
Avena  äbyssinica  Höchst.  Ebenso  verhielten  sich  zwei  Varietätea 
der  Vicia  sativa  L.  Ein  Beet  Mais  zeigte  zum  ersten  Male  Rost 
Quicinia  Zeae  Ber»,  eine  Art»  welche  in  Europa  zuerst  in  Itaben 
beobachtet  wurde,  jetzt  aber  auch  schon  in  Holland  aufgetreten  ist 
Die  wandernde  Puecinia  Malvaeearum  Mont.,  welche  der  Yortrageode 
1874  auf  dem  linken  Bheinufer  bei  Neuwied  fand,  erschien  1875  im 
üniversitätsgarten  zu  Poppeisdorf.  Die  Mischlingsbefruchtungen  Te^ 
schiedener  Maisvarietaten  ergaben  neue '  Beispiele  für  den  directeo 
Einfluss  des  Pollens  auf  die  Fruchtbildung.  Dass  Pollen  von  blauem 
Mais  auf  gelben  oder  weissen  Mais  gebracht,  schon  iu  demseibeii 
Sommer  Kolben  mit  theilweis  blauen  Körnern  hervorruft,  hatte  der 
Vortragende  schon  früher  nachgewiesen. 

Nach  den  Versuchen  im  Jahre  1875  erzeugt  gelber  Mais  auf 
weissem  möglicher  Weise  zum  grossen  Theile  gelbe  Körner,  aber 
nicht  umgekehrt.  Ebenso  bewirkt  das  Pollen  vom  glatten  Mais  auf 
runzligem  (Zuokermais),  dass  die  Körner  grösstentheils  glatt  werden. 
Da  der  Zellinhalt  des  Endosperms  beim  runzligen  Mais  ein  anderer 
ist  als  beim  glatten,  so  ist  hier  die  directe  Einwirkung  des  Pollens 
noch  auffallender,  umgekehrt  tritt  diese  Wirkung  nicht  ein.  £> 
scheint  sjch  demnach  für  den  Mais  das  Gesetz  herauszustellen,  dasi 
bei  den  Varietäten,  welche  bunte  Kolben  bilden  können,  das  stär- 
kere Princip  direct  wirkt,  nicht  aber  umgekehrt  Bei  denjenigen 
Varietäten,  welche  sich  in  einem  Kolben  vereinigt  finden  (gelb  und 
roth,  weiss  und  roth)  zeigt  sich  ein  directer  Einfluss  des  Polleos 
nicht,  aber  der  so  befruchtete  Mais  tritt  in  Variation,  welche  sich 
bei  fortgesetzter  Be&uchtung  mit  Pollen  der  eigenen  Varietät  nach 
wenigen  Jahren  wieder  verliert. 
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PhjBikallsctae  Sectlon. 

Sitzung  vom  13.  März  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel.  ' 

Anwesend:  17  Mitglieder. 

Prof.  Mohr  sprach  über  den  Olivin  von  Dookweiler  in 
der  Eifel.  Derselbe  bildet  feste  krystallinische  Massen  von  olivin- 
grüner  Farbe.  Er  enthält  kein  kohlensaures  Eisenoxydul,  wie  der 
von  Obercassel.  Das  feine  Pulver  Ifisst  sich  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  vollständig  auf,  bis  auf  ein  lebhaft  grünes  Pulver, 
welches  sich  beim  Abspülen  der  ausgeschiedenen  Eaeselerde  am 
Boden  der  Schaale  sammelt,  und  zum  Theil  mit  in  die  Kieselerde 
eingeht.  Löst  man  diese  nachher  mit  verdünntem  Alkali  auf,  so 
bleibt  das  grüne  Pulver,  welches  f&r  Chromspinell  gehalten  wird, 
rein  zurück.  Die  Menge  aus  2  Or.  Olivinpulver  betrug  0,120  Gr., 
wovon  0,020  Gr.  zuerst  in  der  Schaale,  0,100  Gr.  nach  Auflösung  der 
Kieselerde  übrig  blieb.  Letztere  betrug  nach  Abzug  des  Chrom- 
spinells 0,815  Gr.  Das  Filtrat  von  der  Kieselerde  wurde  mit  ohlor- 
saurem  Kali  oxydirt  und  das  Eisenozyd  kochend  mit  essigsaurem  Na- 
troA  gefallt.  Es  betrug  0,184  Gr.  =  0,165  Eisenoxydul.  Das  Fil- 
trat von  Eisenoxydul  zeigte  einen  Gehalt  von  Nickel  und  wurde 
deshalb  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt;  das  Schwefelnickel  grab 
0,030  Gr.  Nickeloxydul.  Die  Bittererde  wurde  in  gewöhnlicher 
Weise  als  pyrophosphorsaure  gewonnen  und  wog  2,300  Gr,  gleich 
0,828  Gr.  reiner  Bittererde, 

Es  sind  also  erhalten  worden: 


Proc. 

SiO,  =  0,816 

4434 

FeO  =  0,165 

9,00  (titrirt  9,0l7o) 

NiO  =  0,030 

1,63 

MgO  =  0,828 

45,03 

Summa  1338  Gr.  100,00 
und  die  Menge  des  Olivins  nach  Abzug  des  Chromspinnells  betrug 
1,880  Gr.  Die  Analyse  ergibt  als  Formel  ein  '/•  Silicat  (2SiOt  + 
8(MgO,FeO,NiO),  welche  auch  von  Rammeisberg  (Handwörterb. 
d.  Miner.  11,  S.  29)  angenommen  wird  und  auch  hier  bestätigte  sich 
das  Yerhältni98,  dass  der  Sauerstoff  der  Bittererde  (0,831)  nahezu 
das  zehnfache  von  dem  Sauerstoff  des  Eisenoxyduls  (0,087)  war. 

Bei  diesem  OUvin  ist  es  auffallend,  dass  es  dieselben  Beimen- 
gung von  Chromspinell,  und  einen  ähnlichen  Gehalt  an  Nickel  ent- 
hält, wie  der  Siebengebirgische  Olivin  von  Obercassel.  Die  lose  im 
Felde  gefundenen  Olivinklumpen  von  Dockweiler  werden  gewöhnlich 
als  vulkanische  Bomben  bezeichnet.  Diese  Ansicht  ist  vollkommen 
Bitarongiber.  d.  nledeirheln.  Oesellsoh.  in  Boxrn.   1876.  4 
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falsch,  vielmehr  sind  dieselben  nichts  als  Yerwitterangsreate  Ton 
Basalten,  in  denen  diese  Nester  steckten.  Es  finden  sich  solche 
Kugeln,  welche  noch  von  grauem  verwitterten  Basalt  umgeben  aind, 
aber  nicht  von  Schlacke  oder  Lava,  und  in  der  Nahe  von  Dock- 
weiler ist  auch  kein  Krater  vorhanden.  Zudem  ist  es  gana  unmög- 
lich, dass  der  Olivin  durch  Erstarren  krystallisirt  sei,  man  müsste 
denn  annehmen,  dass  dies  bereits  in  der  Tiefe  des  Kraters  selbst 
geschehen  sei,  wobei  man  aber  nicht  einsehen  kann,  wie  dort  Ab- 
kühlung hätte  stattfinden  können,  und  in  der  kursen  Zeit  des  Flu- 
ges in  der  Luft  kann  man  auch  nicht  die  Krystalliation  der  oft 
6—10  Pfund  schweren  Massen  annehmen.  Den  sichersten  Beweis, 
dass  diese  Olivine  keine  Erstarrungsprodnkte  sind,  geben  die  gleich- 

^artigen  OlivinknoUen  des  Siebengebirges,  welche  mit  demselben  Ge- 
halt an  Ghromspinell  und  Nickel  einen  Gehalt  von  10—12  %  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  aufweisen,  und  mitten  in  einem  koldensäuie- 
reichen  Basalte  stecken.  In  analytischer  Beziehung  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  der  Olivin  ohne  vorher  geglüht  zu  sein  durch  Säuren  anf- 

~  schliessen  l&sst,  und  dass  man  das  Eisenoxydul  titrimetriseh  sehr 
scharf  binnen  einer  Stunde  bestimmen  kann. 

Derselbe  trug  femer  vor:  Auf  der  Garschlacke  der  Hoch- 
öfen in  Oberhausen  hatten  sich  anscheinend  krystallinische  Xns- 
scheidungen  gebildet,  welche  regelmässige  Würfel 'darstellten.  Eine 
Abweichung  von  dem  rechten  Winkel  konnte  nicht  beobachtet  werden. 
Da  solche  itüttenerzeugnisse  vielfach  als  Stütze  der  Ansicht  aufge- 
stellt werden,  wonach  sich  die  krystallinischen  Silicate  der  Felsarten 
durch  Erstarren  aus  einem  gl)ihtfiü8sigen  Zustande  sollen  gebildet 
haben,  so  war  es  von  Interesse,  diese  Ansicht  an  jenen  Schlacken 
näher  zu  prüfen.  Diese  Gebilde  waren  nicht  in  der  Masse  selbst  zu 
erkennen,  sondern  nur  an  der  Oberfläche,  und  sie  waren  offenbar 
durch  Gontraction  der  erstarrenden  Schlacke  stellenweise  hervoi^ge- 
trieben  worden.  Da  nun  die  Schlacke  selbst  ^ahe  am  Erstarren  war, 
so  mussten  die  hervorgetriebenen  Massen  ebenfalls  rasch  ertarren. 
Dass  sie  noch  heiss  ausgetrieben  wurden,  erkennt  man  an  der  elmas 
dunkler  gefilrbten  inneren  Haut,  indem  ein  Theil  des  in  ihnen  ent- 
haltenen Eisenoxyduls  in  Oxyd  übergegangen  war.  Auf  dem  Brache 
erkannte  man,  dass  diese  würfelformigen  Gebilde  mit  der  inneren 
ganz  amorphen  Schlacke  vollkommen  identisch  waren,  und  dass  nir* 
gendwo  sich  ein  solcher  Würfel  nach  unten -von  der  Schlacke  abschied 
oder  trennen  liess.  Da  ein  Krystall  nur  von  aussen  wachsen  kann 
so  konnten  diese  Gebilde  nicht  nach  Art  anderer  Krystalle  entstan- 
den sein,  weil  sie  nach  aussen  die  Luft  berührten.  Es  fehlte  aber 
ein  wesentlicher  umstand  im  Yergleich  mit  den  krystallinischen  Silir 
caten,  die  entweder  in  dem  Gestein  selbst  vom  Stoff  umgeboi  sind, 
oder  in  Gängen  von  der  nährenden  Flüssigkeit  umgeben  waren.  Die 
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ganze  Masse  war  trüb,   undurchsichtige  entglast  uud   aeigte   keine 
Spar  von  Flächendarchgang,    Die  Analyse  ergab 

Kieselerde     42    7o 

Kalk  87,8 1 

Thonerde      16,6 1      * 

Eisenoxydul  0,8  t 

97,2  o/e 
sowie  noch  etwas  Mangan,  Kupfer  und  Schwefel,  welche  nicht  be- 
stimmt wurden.  Von  einer  chemischen  Formel  dieser  Zahlen  kann 
nidbt  die  Rede  sein,  weil  die  ganze  Schlacke  dieselbe  Zusammeh- 
setznng  hatte,  wie  die  Protnberanzen.  Dass  hier  kein  Augit  vorliegt, 
beweist  die  würfelige  Form  und  dass  die  Schlacke  fein  gepulvert, 
durch  Salzsäure  aufgeschlossen  wird,  was  bekanntlich  bei  Augit  nicht 
der  Fall  ist.  Es  folgt  aus  allem,  dass  diese  Gebilde  gar  keine  Kry- 
stalle  sind,  sondern  Erstarrungsproduckte.  An  vielen  Stellen  sind 
mnde  Luftlöcheir  in  den  Würfehi  an  der  äusseren  Fläche  sichtbar  und 
wo  zwei' solcher  Würfel  aneinander  stossen,  sind  sie  oft  durch  eine 
gebogene  sattelförmige  Mulde  verbunden,  was  ebenfalls  bei  Krystallen 
atunoglich  ist. 

Ein  analoger  hierhin  gehörender  Fall  ist  schon  früher  in  un- 
seven  Yerhandlungen  vorgekommen.  In  der  Sitzung  vom  10.  Jan. 
1868  legte  Prof.  vom  Rat  h  von  Herrn  Dr.  Kos  mann  mitgetheilte 
SchlackenkrystaUe  vom  Stahlpuddelofen  bei  St.  Avauld  vor.  Es  heisst 
dort:  >Sie  sind  sehr  glänzend,  besitzen  wie  gewöhnlich  die  Form 
des  Olivins.  Im  Innern  sind  dendritrisch  krystallinische  Bildungen 
(wahrscheinlich  von  Magneteisen),  in  Strahlen  sich  unter  60^  kreuzend 
vorhanden.  Es  haben  sich  aber,  wie  Herr  Kosmann  schreibt,  aus 
feurigem  Flusse  zwei  verschiedene  Mineralkörper  nebeneinander  aus- 
geschieden, und  dazu  das  so  leicht  verschlackende  Eisen.  Behauptet 
man  doch  von  neptunistischer  Seite  immer,  dass  in  geschmolzener 
Masse  die  Kieselerde  alle  gegenwärtigen  Basen  verschlacken  «könne.« 

Ich  hatte  an  jenem  Abend  einen  Theil  dieser  Schlacken  zu 
mir  genommen  und  dieselben  genauer  untersucht  und  finde  jetzt 
diese  Arbeit,  von  der  ich  damals  kdnen  Gebrauch  gemacht  habe, 
als  sehr  geeignet,  die  aus  den  Oberhausener  Schlacken  gezogenen 
Schlüsse  zu  unterstützen.  Die  Ansicht,  die  oben  ausgesprochen  ist, 
dass  sich  Magneteisen  aus  der  Schlacke  ausgeschieden  haben  könne, 
ist  thatsächlioh  und  theoretisch  feJsch.  Aus  einem  nicht  übersättigten 
Silicatgeschmelze  kann  sich  weder  ein  Oxyd  noch  die  Kieselsäure  selbst 
ausscheiden  und  hat  sich  auch  niemals  getrennt  ausgeschieden.  Diejeni- 
gen Stoffe,  welche  Schlacken  bilden,  sind  einzeln  im  stärksten  Ofenfeuer 
vollkommen  unschmelzbar;  so  Kalk,  Bittererde,  Thonerde,  Eisenozyd 
und  auf  der  anderen  Seite  Kieselerde ;  sie  wärdeti  nur  schmelzbar,  wenn 
Kieselerde  mit  obigen  Oxyden  zusammen  der  Hitze  ausgesetzt  wer- 
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den.  Es  gibt  deshalb  auch  keine  Schlacke,  welche  nicht  Kieselerde 
enthielte«  und  ebenso  keine,  welche  nicht  von  obigen  Oxyden  ent- 
hielte. Die  geschmolzenen  Silicate  erstarren  aber  itimer  als  Ganzes, 
und  zwar  glasig,  wie  Obsidian,  oder  entglast,  wie  langsam  erstarrte 
Hochofenschlacke.  Dass  sich  aber  einer  dieser  Körper,  die  für  sich 
allein  unschmelzbar  sind,  getrennt  und  noch  dazu  krystaliinisch  aus- 
scheiden sollte,  ist  ebenso  unmöglich,  als  dass  sich  aus  erstarrendem 
Chlomatrium  das  Chlor  vom  Natrium  trennen  könnte.  Eine  aolche 
Ansicht  verr&th  eine  absolute  Yerkennung  der  sehr  entgegengesetz- 
ten Eigenschaften  der  Kieselerde  einerseits  und  der  Erden  anderer- 
seits. Es  wird  deshalb  auch  die  oben  der  neptunistisohen  Lehre 
vorgeworfene  Ansicht,  dass  in  geschmolzener  Masse  die  Kieselsäure 
alle  gegenwärtigen  Basen  verschlacken  müsse,  mit  aller  Bestimmt- 
heit und  vollkommener  Verantwortlichkeit  aufrecht  erhalten. 

Meine  im  Jahre  1868  vorgenommene  Untersuchung  der  Schlacken 
von  St.  Avauld  ergab  nun  folgendes: 

Das  Hüttenprodukt  bestand  aus  schwarzen,  sehr  glänzenden^  nur 
in  einzelnen  Punkten  zusammenhängenden  Individuen,  die  allerd&igs 
das  äussere  Ansehen  von  Krystallen  hatten.  Dieselben  erstreckten 
sich  frei  in  die  Luft  omd  bildeten  ganze  Schnüre  dieser  krystalli- 
nischen  Massen,  wobei  die  äussersten  gerade  die  grössten  und  glän- 
zendsten waren.  Da  diese  Schnüre  sich  biegen  Hessen,  ohne  au  ser- 
brechen, was  bei  Silicaten  ungewöhnlich  ist,  so  erregten  sie  die 
Aufmerksamkeit.  In  Salzsäure  löste  sich  die  Masse  unter  starker 
Oasentwicklung  auf  und  es  schieden  sich  Flocken  von  Kieselerde 
aus.  Die  Anfangs  gelbe  Lösung  entfärbte  sich  immer  mehr  and 
wurde  zuletzt  grün,  wie  Eisenchlorür.  Die  anhaftende  Schlacke  ent- 
hielt Eisenoxyd,  welches  sich  in  gelbem  Chlorid  löste,  aber  »*^bW 
durch  das  metallische  Eisen  in  Oxydul  oder  Chlocnr  reducirt  worde. 
Das  entwickelte  Oas  war  Wasserstoff,  brannte  mit  schwachleuchten- 
der  Flamme  und  grosser  Hitze.  Es  musste  aber  metallisches  Eisen 
im  Spiele  sein,  zugleich  aber  auch  eine  Selicatvei1>indung.  Das 
spec.  Oewicht  war  5,943,  was  für  Schlacke  zu  hoch  und  für  £isen 
zu  niedrig  ist.  Die  Körperchen  sprangen  an  den  Magnet  und  bliebea . 
daran  haften^  4,742  Or.  desselben  wurden  in  einem  Apparate,  der 
eine  gprosse  Menge  des  Oases  zuliess,  in  Salzsäure  gelöst  und  dss 
Oas  aufgefangen.  Es  löste  sich  Allee  bis  auf  die  Kieselerde  und 
einige  Flittern  von  Oraphit.  Die  Oasmenge  betrug  1605  Kubik- 
centimenter  bei  8^  C.  und  760  Mm.  Druck.  Auf  0®  reducirt  geben 
sie  1560  CC.  und  diese  wiegen  nach  den  Tabellen  0,1894464  Oramm. 
und  diese  mit  dem  Atomgewicht  des  Eisen  28  multiplioirt,  geben 
8,9046  Or.  metallisches  Eisen,  oder  82,3^0  ^^^  angewandten  Menge. 

Da  die  Masse  offenbar  aus  einem  Oemenge  zweier  Stoffe  be- 
stand, so  wurden  in  einer   zweiten  Analyse   die  Stücke    mit  einem 
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Magnet  ausgezogen,  wobei  die  mehr  oder  rein  schlackigen  Theile  zu- 
rfickblieben. 

5,140  Gr.  geben  1880  GG.  Gas  von  denselben  Constanten  wie 
oben,  oder  auf  0°  reducirt  1821  CG.,  deren  Gewicht  0,162753  Gr. 
beträgt,  und  diese  mit  28  multiplicirt  geben  4,557  Gr.  Eisens 88,65 7o 
der  angewandten  Menge. 

Die  Flüssigkeit  aus  dem  Entwioklungsgefass  wurde  mit  chlor- 
saarem  Kali  oxydirt,  und  dann  in  gewöhnlicher  Weise  analysirt. 
£8  wurden  erhalten  0,200  Gr.  Kieselerde  und  6,865  Gr.  Eisenoxyd. 
Da  obige  4,557  Gr.  Eisen  allein  6,51  Gr.  Eisenoxyd  geben,  so  bleiben 
nur  0,855.  Gr.  Eisenoxyd  als  der  Schlacke  entsprechend  übrig.  Da 
das  Eisenoxyd  mit  essigsaurem  Natron  geschieden  war,  so  wurde 
das  Filtrat  auf  Mangan  geprüft,  von  dem  eine  kleine  Spur  entdeckt 
wurde,  dagegen  war  auch  weder  Kalk  Qoch  Bittererde  vorhanden. 
Das  brennende  Wasserstoffgas  setzte  auf  Porzellanplatten  dünne  aber 
deatliche  Arsenspiegel  ab,  die  von  unterchlorigsaurem  Natron  gelöst 
wurden. 

Die  procentische  Zusammensetzung  ergab 

Eisen  .......    88,65 

Kieselerde    ....      3,89 
'   Eisenoxyd     ....      6,90 

Mangan,  Kohle,  Arsen    0,56 


100,00 

Das  metallische  Eisen  Hess  sich  feilen,  auf  dem  Oelsteine  glatt 
•cbleifen  und  mit  Eisenoxyd  glänzend  poliren,  und  war  auf  dem 
Ambos  etwas  streckbar.  Der  Wasserstoff  war  kohlenhaltig,  denn  in 
einem  Ballon  über  Barytwasser  verbrannt,  setzte  er  reichlich  kohlen« 
sauren  Baryt  ab.  Diese  Resultate  bestätigen  die  oben  ausgesprochene 
Ansicht. 

Es  waren  also  nicht  zwei  Silicatmineralien  nebeneinander  auf- 
getreten, es  war  kein  Olivin  und  kein  Magneteisen  vorhanden,  son- 
dern eine  sehr  stark  mit  Eisenoxyd  beladene  Bohschlacke  war  zu- 
gleich mit  metallischem  Eisen  durch  die  Contraktion  der  erstar- 
renden Schlacke  herausgetrieben  worden,  und, das  mnss  sehr  rasch 
geschehen  sein,  wenn  in  den  dünnen  Schnüren  noch  ein  flüssiger 
Kern  von  Schlacke  und  Eisen  vorhanden  sein  sollte,  da  die  starren, 
oft  einen  Zoll  über  der  Masse  hervorragenden  Gebilde  ihren  Stoff 
nur  von  unten  bekommen  und  nicht,  wie  ein  ordentlicher  Krystall, 
von  aussen  wachsen  konnten.  Es  folgt  daraus,  dass  diese  Gebilde 
trotz  ihrer  glänzenden  Oberfläche,  dennoch  keine  Kry stalle  waren, 
und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  ForAi  des  Olivins  gibt  noch 
kein  Recht  dieselben  damit  zusammen  zu  stellen,  oder  gar  für  pyro- 
genen  Olivin  zu  halten.  Im  vorliegenden  Falle  fehlt  in  dem  Olivin 
die   Bitterde  und  das  Eisenoxydul.     Der    schlackige   Bestandtheil 
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obiger  Masse  enthielt  nahezu  86®/o  Kieselerde  und  64 Vo  Eisenozyd. 
Es  liegen  aber  Analysen  von  Rohschlacken  vor,  welche  72^/«  ELsen- 
oxyd  enthielten  und  dennoch  kein  Eisenoxyd  ausgeschieden  hatten. 

IHese  krystallimschen  Protaberanzen  sind  schon  oft  bei  Schlsk- 
ken  wahrgenommen  worden,  und  ohne  weiteres  sogleich  für  Angite, 
Olivine  oder  Feldspathe  erklärt  worden,  ohne  dass  man  jemals  die- 
selben genauer  untersucht  und  die  Gleichheit  mit  den  in  Felsarten 
vorkommenden  Erystallen  derselben  Bezeichnung  nachgewiesen  h&tte. 
Man  begnügte  sich»  wie  im  obigen  Falle,  mit  der  blossen  Anschan- 
ung  und  einer  Aehnlichkeit  der  Kantenwinkel,  und  nahm  es  auch 
damit  nicht  sehr  scharf,  und  so  ist  denn  wieder  eine  der  plato- 
nistischen  Stützen  der  feurigen  Bildung  der  Granite  in  nichts  zer- 
fallen. Das  Zusammenwerfet!  von  Basalten  und  Laven  vollendete 
die  Verwirrung.  Dass  ging  denn  in  alle  Lehrbücher  der  rotfaen 
Geologie  über  und  blüht  noch  lebhaft  in  denselben.  Wie  denkt  man 
sich  nun,  dass  diese  kantigren  Gebilde  entstanden  sind,  die  nicht  als 
ICrystalle  angesehen  werden  können?  Es  gehören  offenbar  besondere 
günstige  Bedingungen  dazu,  denn  man  kann  ganze  EEaufen  Yon  Hodi- 
ofensohlaoken  durehsuchen,  ohne  auch  nur  eine  Spur  derselben  za 
entdecken.  Sie  kommen  auch  nur  auf  der  Oberfläche  vor,  und  nie- 
mals im  Innern  der  Masse,  wo  sie  sich  wie  andere  Krystalle  von 
aussen  h&tten  vergrössem  können. 

Von  allen  Körpern  hat  die  Kugel  bei  gleichem  Inhalt  ^e 
kleinste  Oberfläche,  und  der  Kreis  hat  einen  kleineren  Umfang  ak 
ein  Quadrat  von  demselben  Flächeninhalt,  und  folglich  ein  Gylinder 
einen  kleineren  Umfang  als  ein  Parallelopipedon  von  demselben  In- 
halt. Nun  findet  die  Abkühlung  der  Schlacken  nur  auf  der  Obe^ 
fläche  statt.  Ss  werden  sich  also  leicht  solche  Körper  bilden,  welche 
eine  grössere  Oberfläche  haben,  und  das  sind  immer  ebenfiachige, 
kantige.  Es  erscheint  deshalb  am  natürlichsten,  diese  Gebilde  fnr 
Erstarrungsprodukte  zu  halten,  welche  sich  in  sehr  kurzer  Zeit 
durch  Berührung  der  äusseren  Luft  bilden,  und  im  ersten  Angen- 
blick  fertig  sind.  Ist  einmal  eine  äassere  Fläche  erstarrt,  so  kann 
der  Körper  nicht  mehr  wachsen,  sondern  die  noch  flüssige  Masse  im 
Innern  wird  an  der  Spitze  hervortreten  und  eine  neue  Anschwellung 
bilden,  wie  in  den  Schlacken  von  St.  Avauld. 

Prof.  vom  Rath  hielt  folgenden  Vortrag  über  Yöröspatak 
und  Nagy  ag  im  siebenbürgischen  Erzgebirge.  Kein  anderer  Theil  der 
ungarischen  Länder  erweckt  durch  Mannigfaltigkeit  undBeiohthumder 
geologischen  Erscheinungen  in  gleich  hohem  Grade  unser  Interesse,  wie 
das  siebenbürgisch-ungarisoheGrenzgobirge  zwischen  dem  Durchbrach 
der  »reissenden  ■  Koros  im  Norden  und  demjenigen  der  Maros  im 
Süden,  welches  einerseits  das  salzreiche  tertiäre  Hügelland  des  cen- 
tralen Siebenbürgen,    andererseits  die  ausgedehnten  Alluvialebenea 
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Miitelungariis  begreBzt.  Der  durch  die  angedeuteten  Naturgrenzen  aus- 
gezeichnete Theil  der  siebenbürgischen  Gebirgsumwallung  bedeckt  eine 
annähernd  kreisförmige  Fläche,  deren  Durchmesser  in  der  Luftlinie 
15  d.  M.|  dessen  Ausdehnung  demnach  etwa  177  Quadratmeilen  misst. 
Das  Relief  dieses  Gebirgslandes  ist  ausserordentlich  mannig- 
üaltig:  theils  sanft  gewölbte,  plateauähnliche '  wenig  zerschnittene 
Rücken  (bis  1847  m.  aufsteigend),  Vlegyasza-Gebirge;  theils  unregel- 
massig  gewundene,  vielyerzweigte  Höhenzüge  (1460— 1626  jn.  er- 
reiohend)  mit  sehr  tiefen  schroffen  Thälern,  wie  sie  für  die  krystal- 
linischen  Schiefer  charakteristisch  (so  im  Quellgebiet  der  kalten  und 
wannen  Szamos);  theils  wildes  hohes  Kalkgebirge  mit- Karstcharakter 
(bis  1625  m.)  mit  Höhlen  und  Trichtern,  ein  Gebiet  mit  ausgedehn- 
ten, durch  umfangreiche  Windbrüche  verwüsteten  Wäldern,  nach 
V.  Hauer  und  Stäche  (so  der  Hauptrücken,  welcher  nordöstlich 
Bezbanya  die  Wasserscheide  zwischen  den  Quellen  der  beiden  Sza- 
mos und  dem  schwarzen  Koros  bildet).  So  in  der  nördlichen  Hälfte. 
Im  südlichen  Theile  des  Gebiets,  in  welchem  Sandsteine  sehr  ver- 
breitet sind,  gewinnt  das  Relief  des  Hochgebirges  einen  eigeuthüm- 
lioh  grossartigen  Charakter  durch  einzelne  Basaltkuppen  (z.  B.  die 
Dotnnata)  und  noch  mehr  durch  isolirte  ungeheuere  Kalkmassen 
(z.  B.  der  Yulkanberg),  welche  dem  Sandsteingebirge  aufgesetzt  er- 
sdieinen.  Im  östlichen  Theil  unseres  Gebirges  ragen  aus  morscheren 
Sobichten  Züge  und  thurmförmige  Felsen  von  Klippenkalk  hervor.  End- 
lich zeigt  uns  das  südlichste  Ende  des  Erzgebirges,  um  Nagyag,  die 
cbarakteristisohen  Kuppen  des  Trachyts.  So  verräth  sich  schon 
durch  die  Oberflächengestalt  die  höchst  mannigfaltige  geologische 
Constitution  dieses  .Gebirgslandes,  welches  in  hydrographischer  Hin- 
sicht ausschliesslich  dem  Flusssystem  der  Theiss  angehört.  Dar 
nordöstliche  Theil  birgt  die  Thäler  der  warmen  und  der  kalten  Szamos, 
yfrelehß  sich  bei  Gyalu,  2VaM.  westlich  Klausenburg  zur  kleinen 
Szamos  verbinden.  Dem  centralen  Theil  des  Gebirges,  dem  Bihar 
1850m.,  enströmt  der  Aranyos  mit  den  beiden  Quellflüssen,  dem 
grossen  und  dem  kleinen  Aranyos,  welche  sich  oberhalb  Topanfalva 
vereinigen,  um  nach  einem  Lauf  von  15  M.,  nahe  der  berühmten 
Thordaar-Spalte  das  Gebirge  verlassend,  in  das  tertiäre  Hügelland  zu 
treten  und  sich  unterhalb  Gyeres  mit  det  Marcs  zu  verbinden.  Der 
ösiliohen  Hälfte  des  Gebirges  gehört  der  Ompoly-Fluss  an ,  dessen 
Quellbäche  am  Berge  Yulkoi  oder  Korabia  1338  m.  und  dem  Dealu 
mare  entspringen  und  sich  bei  Zalatna  vereinigen.  Das  Thal  des 
Ompoly,  welcher  sich  bei  Karlsburg  mit  der  Marcs  verbindet,  ge- 
winnt dadurch  ein  besonderes  Interesse,  weil  es  das  hier  scharf  aus- 
geprägte Randgebirge  quer  durchschneidet  und  dasselbe  in  einem 
natürlichen  Profile  blosslegi  —  Dem  westlichen  Abhänge  des  Ge- 
birgslandes entströmen  die  drei  Koros -Flüsse  und  zwar  die  weisse 
(Fejer)  K.,  am  Berg  Vulkan  entspringend,   in  ihrem  Oberlauf  Brad 
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und  Eörösbanya  beBpulend;  die  schwarze  (Fekete)  K.,  deren  Qaelkn 
unfern  Bezbanya  am  Bihar  liegen,  endlich  die  schnelle  oder  reiflsoide 
(auch  Sebes)  E.,  deren  wasBerreichste  Quellflüsse  im  Ylegjasza-Ge- 
birge  liegen  und  durch  deren  prachtvolles  Felsenthal  die  Eisenbahn 
Yon  Grosswardein  nach  dem  Lande  jenseits  der  Waldgebirge  fuhrt 
Diese  drei  vereinigten  Eörosflüsse  verbinden  sich  unfern  Szentea  im 
Csongrader  Oomitat  mit  der  Theiss. 

Versuchen  wir  das  zwischen  der  reissenden  Koros  und  der 
Maros  liegende,  höchst  verschiedenartig  konstitnirte  Bergland  in 
zwei  möglichst  natürliche  Hälften  zu  sondern,  so  bietet  sich  die 
ThaMinie  des  goldführenden  Aranyos  (Arany,  Gold)  in  seiner  Haupi- 
richtung  dar.  Verlängern  wir  jene  Linie  gegen  West  über  die  Was* 
sersoheide  zwischen  der  sehwarzen  und  der  weissen  Eörös  und  führen 
sie  unweit  Dezna  im  Arader  Comitat  in  das  Thal  der  weissen  Koros 
hinab,  so  haben  wir  das  Gebirgsland  in  zwei  sowohl .  orograpfaisch 
als  auch  geologisch  verschiedene  ffilften  ziemlich  natorgemäss  ge^ 
trennt.  —  Nördlich  jener  Linie  sind  vorzugsweise  verbreitet  Gra- 
nit, Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thon schiefer,  ältere  Kalksteine,  endlich 
Dacit,  während  südlich  und  südöstlich  Earpathen  -  Sandstein 
(Ereide)  den  grössten  Raum  einnimmt.  In  jenem  wallähnlichen  Rand* 
gebirge,  welches  das  Verbreitungsgebiet  des  Earpathen  •  Sandsteins 
gegen  das  Marosthal  begrenzt,  treten  mit  SW— NO-Streichen  Schichten 
^des  oberen  Jura  und  des  älteren  Tertiär  hervor.  Aus  dem  Maros- 
thal gesehen,  stellt  sich  der  südöstliche  Rand  des  Gebirges  als  ein 
geschlossener  Wall  dar,  oft  zu  schroffen  grauen.  Ealkmauem  ge- 
staltet oder  in  Reihen  von  Elippenzügen  zertrümmert.  Von  erup- 
tiven. Gesteinen  treten  in  dieser  südlichen  und  südöstlichen  H&lfte 
Augitporphyr  in  weitfortsetzenden  Lagerzügen,  Basalt  in  vereinselten 
Kuppen  (so  die  weitberufene  Detunata),  Andesit  (z.  B.  in  den  Bergen 
um  Nagyag),  »Grünsteintrachytc  (Nagyag,  Ruda,  Mognra)  und  jener 
räthselhafte  Porphyr  der  Berge  Eirnik  und  Csetatye  bei  Vöröspatak 
auf.  Von  diesem  südlichen  Theile  des  grossen  Gebirgslandes  son- 
dert sich  als  ein  meV  selbständiges  Glied  das  Syenit-Dioritgebirge 
von  Arad  und  Soborsin,  dessen  mannichfach  wechselnde  Gesteins- 
varietäten die  Bahneinschnitte  zwischen  Arad  und  Deva  entblössen. 

Der  Golddistrikt  von  Vöröspatak,  dessen  Schilderung  ich  vor- 
zugsweise zur  Aufgabe  dieses  Vortrags  gemacht  habe,  gehört  dem 
Gebiete  des  Karpathensandsteins  an. 

Zunächst  seien  noch  einige  Worte  über  die  Hauptmassen  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Gebirgslandes  gestattet. 

DieVlegyasza  bildet  den  nördlichsten  Theil  des  umschriebenen 
(Gebiets.  Mit  einem  kleinen  Theil  seiner  charakteristischen  Fehurt 
(Dacit)  erstreckt  sich  dies  Gebirge  sogar  über  die  reissende  Koros 
hinaus.  Ersteigt  man  die  Höhen  um  Klausenburg,  so  wird  gegen 
West  der  ferne  Horizont  begrenzt  durch  ein  mit  sanften  Geh&ngea 
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zu  bedeutenden  Höhen  ansteigendes  Gebirge,  dies  ist  die  Ylegyassa, 
welche  alle  Berge  ringsam  überragt  und  nur  von  dem  höchsten 
Bifaar-Gipfel  erreicht  wird.  Die  mächtige  Dom-  oder  Gewölbeform 
der  Ylegyasza  könnte  auf  ein  platonisches  Gestein,  Granit  oder 
GneisSy  sohliessen  lassen;  und  in  der  That  findet  man  auf  einer 
altem  geologischen  Karte  das  sanft  gerundete  Gebirge  dem  Gebiete 
dieser  pintonischen  Gesteine  zugetheilt. 

Erst  den  yerdienstvoUen  Erforschern  der  Geologie  Siebenbür- 
gens, den  Herren  v.  Hauer  und  Stäche,  war  die  Entdeckung  vor- 
behalten, dass  dies  grosse  Gebirge  aus  quars: führendem  Trachyt  be- 
steht. Das  hen^chende  Gestein,  welches  in  grossen  Steinbrüchen 
bei  Eis-Sebes  als  Pflasterstein  für  E[lau8enburg  gebrochen  wird,  iät 
ein  Dacit  oderQuarzandesit;  in  grauer  bis  grünlichgrauer  hornstein- 
ähnlicher  Grundmasse  liegen  sehr  zahlreiche,  bis  4  mm.  grosse  Pla- 
gioklase  (nach  Dölters  Analyse  Andesin;  s.  Min.  Mitth.  ges.  v. 
Tsohermak  1873  S.  60),  gerundete  Körner  von  Quarz,  Hornblende, 
Magneteisen,  selten  Biotit. 

Das  mächtige  Gewölbe  der  Ylegyasza  wird  durch  zwei  von 
Süd  nach  Nord  zur  Koros  ziehende  Thäler  zerschnitten,  deren  Sohlen 
800  bis  1000  m.  upter  den  hohen  Scheitelflächen  eingesenkt  sind, 
welch  letztere  auf  viele  Quadratmeilen  fast  gänzlich  unbewohnt.  Die 
trachytischen  Gesteine  reichen  gegen  Süd  bis  zum  Muntjel  mare 
1499  m.  Von  hier  besteht  der  ungarisch-siebenbürgische  Grenzwall, 
die  WftMencheide  zwischen  der  schwarzen  Koros  und  den'  beiden 
Qaellarmen  der  kleinen  Szamos  bildend,  aus  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer als  Grundgebirge,  denen  Sandsteine  des  Bothliegenden  und 
Kalksteine  der  Juraformation  aufruhen  und  welche  von  Porphyr  und 
Syenit  durchbrochen  werden.  Ein  ausgezeichneter  Punkt  dieses,  gegen 
den  hohen  Bihargipfel  (1850  m.).  streichenden  Gebirgsrückens  ist  der 
Kulme  mare  (der  grosse  Kulm)  an  der  Quelle  der  warmen  Szamos, 
welcher  aus  Schiefer  und  Sandstein  besteht.  »Der  obere  plateauartige 
Theil  des  Kulme  mare  trägt  gewaltige  Tannen-  und  Buchenwaldun- 
gen, aber  auf  den  stundenlangen  und  morastigen  Strecken,  die  ihn 
bedecken,  haben  Schnee  und  Sturm  arg  gewüthet.  Hier  liegen  die 
stärksten  Bäume  zu  hunderten  geknickt  und  geborsten  in  wüster 
Unordnung  übereinander  und  tausende  von  bleichen,  vermodernden, 
viele  Klafter  hohen  Stumpfen  starren  gespenstisch  in  die  Luft.« 
(von  Hauer  und  Stäche.)  —  Den  rothen  Sandsteinen  und  Quarzpor- 
phyren, welche  die  Wasserscheide  an  den  Quellen  der  warmen  Szamos 
bilden,  folgt  gegen  Süd  ein  Kalkterrain,  von  v.  Hauer  theils  als 
Lias,  theils  als  oberer  Jura  bestimmt.  Hier  erhebt  sich  der  Gipfel 
Kalinyasza,  welchem  gegen  Süd  die  Quellbäohe  des  grossen  Aranyos 
entströmen.  Das  Kalkterrain  schildern  v.  H.  und  St.  mit  den  Wor- 
ten: »Es  erhebt  sich  in  mehreren  riffartigen  Stufen  bis  zu  jener 
hohen,  nur   mit    dürftiger   Vegetation  bedeckten  Bergkuppe.    Die 
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Bohrattigen  Kalke  der  Voninfen  kehren  die  Schichtenköple  gegen 
Ost  and  sie  stehen  damit  auch  in  yielen  kleineren  Partien  an  der 
breiton  gegen  Ost  gekehrten  Lehne  des  kahlen  Gipfels  so  Ttgc. 
Das  Terrain  sEwisehen  den  eineeinen  KalkwäUen  hüdet  siemHoh  be* 
deutende,  aber  mit  nur  niedrigem  Graswuohs  bedeckte  Almen. c 

Die  südliche  FortsetsEung  des  Hanptkammes  bildet  das  Bihar- 
Gebirge,  dessen  höchster  Gipfel  (1850  m.)  in  der  Luftlinie  nur  Id.  IL 
8.  0.  des  Bergorts  Resbanya  liegt.  Am  südöstlichen  Gehloge  dei 
Bihar  nimmt  der  kleine  Aranyos  seinen  Ursprung,  walirend  die 
schwarze  Koros  am  westlichen  Gehänge  entspringt.  Im  Bilutf^1»i*g;e) 
welches  zuerst  1858  durch  die  Expedition  Yon  A.  A.  Schmidl  wis- 
senschaftlich erforscht  wurde,  bildet  Glimmer-  und  Thonschiefer  die 
herrschende  Felsart.  Diese  krystallinischen  Schiefer  gdien  indesi 
im  Allgemeinen  nicht  bis  zum  hohen  Gebirgsrücken  hinauf,  sondern 
erscheinen  als  Grundgebirge  in  den  tiefen  Einschnitten  und  an  den 
untern  Gehangen,  wälzend  die  Scheitelflächen  und  Gipfel  aua  Sand- 
stein und  Conglomeraten,  nach  v.  Hauer  der  Steinkohlenfor- 
mation  und  dem  Rothliegenden  angehörig,  bestehen.  Die  berühm- 
ten Gruben  von  Rezbanya  (Kupfer  nebst  Blei)  bauen  auf  einer  der 
merkwürdigsten  Gontakt-Lagerstätten.  (S.  die  ^vortreffliche  Schrift 
von  Posepny,  Erzlagerstätten  von  Rezbanya  Budapest  1874.) 

Gegen  Osten  des  wasserscheidenden  Centralrückras,  welcher 
von  der  Ylegyasza  zum  Bihar  zieht,  erscheinen,  einen  annähernd  vier- 
eckigen Raum  einnehmend,  krystallinische  Schiefer,  in  deren  Mitte 
eine,  mehrere  Meilen  von  Nord  nach  Süd  ausgedehnte  Granitmaese 
auftritt,  die  sich  im  Belief  des  Ltfhdes  indess  wenig  bemerklieh 
macht  In  dem  plateauartig  gestalteten  Gebirge  bilden  die  Flüsse 
sehr  tiefe  schmale  Thaleinsohnitte;  so  die  warme  und  die  kalte 
Szamos  und  der  Jarafluss.  Der  letztere  ist  wegen  der  wechaelndon 
Richtung  seines  Laufs  merkwürdig.  Zunächst  fliesst  die  Jara  der 
kalten  Szamos  parallel^  als  ob  sie  mit  den  Gewässern  der  vereinigten 
Szamos-Flüsse  in  die  obere  Theiss  sich  ergiessen  werde.  Dann  aber 
biegt  sie,  nachdem  sie  den  Rand  des  Schiefergebirges  erreicht,  plöis- 
lieh  im  rechten  Winkel  um  und  fliesst  dem  Aranyoa,  mit  diesem 
der  Marcs  und  der  untern  Theiss  zu.  üeber  dem  tertiären  Hügel- 
land von  Klausenburg  steigt  das  Schiefergebirge  mit  plötBÜchem 
Anstieg  tls  ein  weit  sichtbares  Phiteau  empor.  Bemerkenswerih 
ist,  dass  auf  der  nordwestlichen  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer einerseits  und  den  eocaenen  Schichten  andererseits  ein 
mehrere  Meilen  langer,  schmaler  Zog  von  trachytisohen  (nameniliob 
rhyolithischen)  Gesteinen  auftritt. 

Nach  einer  Mittheilung  deä  Prof.  A.  Koch  in  Klausenburg 
treten  längs  des  Gebirgsrandes  und  demselben  parallel  zahlreiche 
Gänge  von  Rhyolith  und  Dacit  in  den  krystallinischett  Schiefem  an£ 
Auch  im  Jarathal,  dort  wo  es  aus  dem  krystallinischen  Gebirge  hßf> 
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austriity  fand  Koch  »prachtvolle  Dacite,  welche  parallele  Einlage- 
Tuxkgen  oder  Gänge  in  den  Schiefern  bilden. c  Koch  zählte  gegen 
a<^t  solcher  Daoit- Gänge,  deren  mächtigster  auf  80  m.  geschätzt 
-vrarde.  Dem  Schiefergebirge  sind  nahe  seinem  östlichen  und  südlichen 
Rande  zahlreiche  Lager  von  körnigepti  Kalke  eingeschaltet. 

Der  Lauf  des  Aranyo%  welcher  im  Allgemeinen   die  südliche 
und.  östliche  Begrenzung  der  Schiefermassc  bildet,  ist  offenbar  durch 
diee  geschlossene  Plateau -Gebirge  bedingt  worden.     Jenseits  jener 
Thallinie  nimmt  das  (Gebirge  einen  ganz  veränderten  Charakter  an, 
oxid  föhrt  hier  im  engeren  Sinne  den  Namen  des   siebenbürgischen 
ESrzgebirges.    Mit  seinem  Quellgebiet  gehört  der  Aranyos  noch  dem 
Bihar-Gebirge  an.    Während  der  südliche  Arm   des  goldführenden 
Flusses,  der  kleine  oder  Kis-Aranyos,  im  Gebiete  des  Thonglimmer- 
sobiefers   (durchbrochen  von  einigen  Andesitkuppen)  seinen  Ursprung 
nimmt  (s.  Dölter,  Siebenb.  Erzgeb.,  Jahrb.  geol.  R.   1874   S.  82), 
herrschen  an  den  Quellen  des  nördlichen  Arms,    des  grossen   oder 
Nagy-Ar.   vorzugsweise  rothe   Sandsteine  und    rothes  Conglomerat^ 
dem  Bothliegenden  angehörig  (nach  v.  H.  u.  St.),  welche  auf  krys- 
tallinischen  Schichten   ruhen.    Bei  Skerisora,    2  d.  M.   östlich    der 
Quellen  des  grossen  Aranyos  befindet  sich  im  Kalkgebirge  eine  weit- 
berufene Eishöhle.    Nachdem  die  beiden  Arme  des  Flusses  sich  un- 
fern Topanfalva  vereinigt,  bildet  derselbe  bis  Offenbanya  die  Grenze 
zwischen  dem   nördlich  sich  erhebenden   Gneissgebirge  und  dem 
gegen  Süd  sich  ausbreitenden  Berglande  des  Karpathen-Sandsteins 
(Kreide).    Unterhalb   Offenbanya  (ausgezeichnet   durch   das  Zusam- 
menvorkommen  von  Schrifterz  tind  dunklem  Gold,  im  Gegensatz  zu 
dem  liditen  Gold  von  Yöröspatak)  greift  das  krystallinische  Sohiefer- 
gebirge  über  den  Flnss  hinüber  und  bildet  bis  Szolcsva  beide  Thal- 
gehänge.   Man  wandert  hier  »zwischen  Bergen  aus  herrlich  glänzen- 
den  Glimmerschieferc   (Tschermak,  Porphyrgesteine  Oesterr.  S.  202). 
bidem  nun  der  Fluss  in   das  Gebiet   des   Earpathensandsteins   ein- 
tritt, nähert  er  sich  der  hohen  Kalkkette,  welche  gleich  einem  breiten 
Bande  das  Bergland  gegen  das  Marosthal  begrenzt.    Jenes  Gebirge 
zwingt  den  Fluss,  seinen  östlichen  Lauf  in  einen  beinahe  nördlichen 
za  verwandeln,  bis  er  bei  Borev  seine  ÖAliche  Richtung  wieder  an- 
nehmend die  Kalksteinmauer  durchbricht,  um  unfern  Thorda  in  die 
Ebene  zu  treten.    Tschermak  schildert  vortrefflich    ^as  Profil  in 
der  Aranyos-Schlucht.   Der  Kalkzug  (jiurassisch)  ist  hier  nur  schmal. 
Gegen  Ost  treten  unter  den  hohen  Ealkfelsen  »hornfelsartige  Tuffec 
hervor;  es  folgt  Augitporphyr,  zwischen  dessen  hohen  Wänden  das 
Thal  sich  hinzieht,    liit    diesem   schwarzen  Porphyr  ist  ein  lichter 
felsitischer  Porphyr  verbunden.  Nach  T sehe rmak's  Auffassung  sind 
die  Porphyre  mit  ihren  Tuffen   die    ältesten  Gebilde   dieser  Kette, 
deren  Ealkmassen  sich  auf  den  stratifioirten  Tuffen  aufbauen.  •—  Der 
Aranyos  ist  der  goldreichste  Fluss  Europas,    wenn  wir    vom  Ural 
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absehen.  Von  sehr  yenchiedenem  Feingehalt  ist  das  aus  demFlim- 
sande  (durch  Zigeuner)  gewaschene  Gold:  lichtes  mit  nur  00  p.C. 
Au  und  dunkles,  dessen  Gehalt  auf  92  p.  G.  Au  steigen  solL 

Das  Erzgebirge  begreift  also  das  Gebiet  zwischen  Maros  und 
Aranyos  oder  um  es  noch  genauer  zu  begrenzen  zwischen  dem  kti- 
teren  Fluss  und  dem  von  der  Thordaer^palte  gegen  Süd  aad  Sod- 
west ziehenden  Randgebirge,  welches  in  den  beiden  Gipfeln  Sieke- 
lykö,  1180  ro.  bei  Toroozko  und  der  mehr  südlich  liegenden  Piatn 
Csaki  1233  m.  kulminirt.  Tschermak  überstieg  diese  Kette  von  To- 
roczko  aus  zum  Aranyosthal.  »Auf  dem  Grat  d^  m&ohtig  sich  auf- 
^härmenden  Kalkgebirges  angelangt,  schaut  man  in  eine  andere  Welt 
Weithin  schweift  der  Blick  auf  das  vielkuppige  krystalliniscfae  Ge- 
birge jenseits  des  Aranyos  mit  dem  Abfall  dg«  Muntjelemare,  mit 
den  zahllosen  Bergeshöhen,  deren  Name  kein  Mensch  zu  nennen  Ter* 
mag.  Mühsam  geht  es  abwärts  zum  Thale  des  Aranyos.  c  Als  eine 
zusammenhangende  Masse  setzt  das  Kalkgebirge  mit  Augitporphyr 
und  Porphyrit  fort  bis  Zalatna  am  Ompolyfluss.  Weiter  g%«tt  Süd 
und  West  ist  die  Kalkkette  gleichsam  zerbrochen  und  zeretackdL 
Ihre  getrennten  Theile  finden  wir  bei  Erdöfalva  2  M.  S.  W.  Zalatna, 
sowie  bei  Boicza  3  M.  N.  Deva.  In  diesem  südlichen  Theü  des 
Randgebirgs  sind  grosse  Flächen  mit  schwarzem  Gestein,  Melaphjr, 
Augritporphyr,  Mandelstein  und  Tuffen  bedeckt,  welche  Hm,  Tscher- 
mak Schritt  für  Schritt  an  die  geologischen  Bilder  des  sfidlichen 
Tyrol  erinnerten.  Isolirte  Massen  des  jurassischen  Kalksteins  erheben 
sich  auch  im  inneren  Gebirgsland,  im  Gebirge  des  Karpathensand- 
steins.  Hier  ist  yor  Allem  zu  neitfien  der  Vulkan  (1268  olX  der 
höchste  weitsichtbare  Berg  des  Golddistrikts,  welcher  feetongaartig 
mit  hohen  verticalen  Kalkwanden  über  seine  Gebirgsumgebung  em- 
porragt (iVs  M.  SW.  Abrudbanya).  14>m  ähnlich  ist  der  Satrimba, 
1  M.  NW.  vom  Vulkan. 

Einen  vortrefflichen  üeberblick  über  das  Relief  des  Gold- 
distrikts von  Vöröspatak  erhält  man  auf  d^n  Höhen  östlich  dieses 
Bergorts  (z.  B.  vom  Gipfel  Rusinoszi  1270  m.  u.  a.)  Das  Gebirgsland  hat 
einen  plateauähnlichen  Charakter ;  die  Rücken  sind  breit  gewölbt,  die 
Thäler  (z.  B.  Aranyos)  eng  und  tief.  Der  Blick  reicht  nicht  aal 
ihren  Grund;  daher  sieht  man  keine  menschliche  Wohnung.  Der 
Gesichtskreis  ist  sehr  mannigüaltig;  indem  über  dem  Plateaugebii^ 
des  Karpathensandsteins  theils  kahle  hohe  gerundete  Andesitkegei, 
theils  waldbedeckte  Basaltkuppen  (die  beiden  Detunaten),  theib  jene 
imponirenden  Kalkkolosse  sich  aufthürmen.  Mit  der  StiUe  des  Hoch- 
gebirgs  kontrastirt  seltsam  der  Lärm  der  Thäler  von  Bucsum,  Abmd- 
banya  und  Vöröspatak.  Hunderte  von  Pochwerken  sind  hier  Tag 
und  Nacht  geschäftig,  das  goldfahrende  Gestein  zu  zermalmen. 

Um  nach  Vöröspatak  zu  gelangen,  wählte  ich  den  Weg  von 
Karlsburg  durch  das  Gmpoly-Thal.    J^lsborg  (Julia  alba)   liegt  in 
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dem  weiten  Alluvionsthal  der  Maros.  Etwa  20  bis  25  m.  über  der 
Unterstadt  erhebt  sich  die  alte  Festang  auf  einer  höheren  Alluvions- 
terrasse,  welche  mit  steilem  Abfall  gegen  die  untere  Thalsohle  abbricht. 
Gegen  Osten  wird  die  Thalfläohe  von  den  terti&ren  Hügeln  des  siebehb. 
Mittellandes  eingeschlossen,  welche  hier  ans  Thonmergeln  bestehen 
und  einen  kahlen  Anblick  gew&hren.  Gegen  Osten  erhebt  sich  der 
flteile  Wallrand  des  Erzgebirges,  zum  Theil  nakte  mauerähnliche 
Felsen  tragend.  Besonders  fällt  gegen  NW.  ein  thurmformiger  Kalk- 
fels ins  Auge.  Es  ist  der  Berg  von  Magyar  Igen ').  üeber  ebenen 
AIliiYionsboden  erreicht  man  in  der  Entfernung  von  einer  Meile  bei 
Sard  die  Oefihung  des  Ompoly-Thals.  Die  ersten  Höhen  sind  ge- 
rundet mit  Buschvegetation  bedeckt,  weiterhin  wo  von  NW.  der 
Ompolyicza-Bach  ins  Thal  stürzt,  ragen  hohe  nackte  Kalkfelsen  über 
den  sanfteren  Geh&ngen  empor.  Diese  gehören  noch  dem  jüngeren 
Tertiär  an,  w&hrend  die  ragenden  riffartigen  Felsen,  vorzugsweise 
aos  fester  Kalkbreccie  bestehend,  nach  v.  H.  und  St.  dem  Eocän 
znscarechnen  sind.  Zwischen  Totfalu  und  Pojana  im  Ompoly-Thal 
herrschen  theils  graue  Mergel,  theils  rothe  mergelige  Sandsteine. 
Aas  diesen  zu  gerundeten  Bergformen  verwitternden  Gesteinen  ragen 
an  zahllosen  SteUen  Mauern  von  Kalkstein  und  Kalkbreccie  hervor, 
welche  zum  Theil  jäh  über  der  Strasse  aufsteigen  und  mit  Einsturz 
drohen.  Diese  ganze  von  Magyar  Igen  bis  in  die  N&he  von  Zalatna 
dnrchschnittene  Gebirgsmasse  gehört  nach  v.  H.  und  St,  dem  Eocftn 
an.  Bei  Zalatna  weitet  sich  das  Thal  und  gewinnt  eine  mannig- 
faltige Gestaltung.  Gegen  S.  und  SW.  erheben  sich  schöngeformte 
kegelförmige  Berge,  deren  Gesteine  von  Hrn.  Dölter  untersucht 
wurden.  Der  Brea:^  (1122  m.)  ist  dichter  quarzführender  Andesit; 
der  Judenberg  (878  m.)  Augit-Andesit,  die  Magura  Lupului  oder  der 
Wolfsberg  (969  m.)  quarzfreier  Hornblende -Andesit.  Diese  Kuppen 
haben  theils  den  Karpathensandstein,  theils  die  Schichten  einer  jün- 
geren Tertiär- Abtheilung  durchbrochen,  welche  nach  v.  H.  und  St. 
in  der  näheren  Umgebung  von  Zalatna  eine  isolirte  Partie  bildet, 
rother-  Sandstein  und  Conglomerate  mit  traohytischen  Gerollen. 
Gegen  Nord  zweigt  sich,  in  Karpathensandstein  eingeschnitten,  das 
Ynlkoj-Thal  ab,  welches  zu  dem  1351  m.  hohen  BergKorabia  (2M. 
fem)  fuhrt.  Schon  zur  Zeit  der  Römer  wurden  die  Goldlagerstatten 
dieses  Berges  (Freigold  auf  Quarz  und  Kalkspath  führenden.  Klüften 
in  Daoit,  Grünsteintrachyt)  ausgebeutet  —  Eine  Meile  nordwestlich 
Zalatna  liegen  die  nun  verlassenen,  einst  so  berühmten  Gruben  von 
Faozeb%ja,  über'  welche  J.  ärimm  (s.  v.  H.  und  St.  S.  637)  Nach- 
weis gab.    Das  erzfahrende  Gestein  ist  Karpathensandstein,  der  von 


1)  Dies  ist  das  uralte  sächsische  Chrapun^orf,  wo  indess  jetzt 
nicht  eine  Spur  von  Deutschthum  mehr  vorhanden. 
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Dacit  durchbrochen  wird,  welch  letzterer  indestf  mit  den  Enkgar. 
Stätten  nicht  in  Verbindung  steht.  Diese  sind  »theils  Gänge  oder 
Klüfte  mit  gediegen  Tellurj  gediegen  Gold  und  Eisenkies,  theili 
Elfifte  mit  Bleiglanz,  Kupfer-  und  Eisenkiese  Facaebaja  ist  in  Sie- 
benbürgen ein  ganz  verschollener  Name.  Auch  andere  Graben  der 
Umgebung  von  Zalatna  geben  jetzt  nur  eine  geringe  Ausheilte;  wäh- 
rend in  den  50er  Jahren  eine  einzige  (nach  der  Mittheilung  des 
dortigen  Wirths,  welchem  Vis  jener  Grube  gehört)  innerhalb  8e<^ 
Wochen  las  Pfand  Gold  lieferte.  Nordwestlich  Zalatna  nimmt  das  Thsl 
des  Ompoly-Flnsses  den  Namen  Trimpoele  an.  Durch  enge  waldige 
Schluchten  f&hrt  der  Weg  stets  über  Karpathensandstein ,  welohsr 
bald  feinkörnig,  bald  konglomeratfthnlich  ist,  zur  Wassersolieids 
zwischen  Aranyos  und  Ompoly,  dem  Dealu  mare.  Gans  nahe  gegea 
SO.  erhebt  sich  der  Berg  Dupe  Piatra,  ein  Kalkklotz  ähnlich  das 
Vulkan  und  dem  Dimbo  (1  M.  NNW.  Zalatna),  welcher  aus  den  j&n- 
geren  Sandsteinsehichten  emporragt  Auch  Dupe  Piatra  besiUt 
Goldlagerstätten.  Steil  geht  es  nun  im  Thal  des  Abrudbaohes  ab- 
wärts. Ein  ungeheurer  Fels,  an  welchem  ein  verlmngnissvoUsr 
Kampf  im  Raoenkri^  der  J.  1848/49  stattfand,  engt  das  Thal  dei 
Abrnd  ein,  mit  welchem  sich  bald  das  Bucsumerthal  Tereinigt,  des- 
sen Ursprang  unfern  den  berühmten  Detunaten  liegt.  Im  Hintergrande 
des  kleinen  nächstfolgenden  Zweigthals  erscheint  ein  nackter  Berg 
von  br&unlich-gelber  Farbe  und  seltsamem  Aussehen,  es  ist  der  be- 
rühmte Goldberg  Kimik.  Alsbald  yerräth  sich  auch  die  Nahe  des 
siebenbürgischen  Eldorado.  An  allen  Wohnungen,  welche  in  Hut 
ununterbrochener  Reihe  den  Thälem  Bucsum,  Abrud  und  vor  Alldn 
Bossia  folgen,  bemerkt  man  kleine  durch  Wasserrads  in  Bewegusf 
gesetzte  Pochwerke.  Faustgrosse  Stücke  des  goldführenden  Gestein 
(ein  grobkörniger  Sandstein  oder  Oonglomerat)  sieht  man  yor  den 
Stampfern  aufgehäuft.  Gegen  Tausend  solcher  Pochwerke  aollen  in 
einem  Gebiete  von  etwa  2  Q.-M.  yorhanden  sein.  Rechnet  man  im 
Durchschnitt  auf  jedes  Pochwerk  8  Stempel,  sog.  Poohsohüsser,  so 
erhält  man  die  Zahl  yon  8000,  welche  durchschnittlieh  vier  Tage 
in  der  Woche  thätig  sind.  Der  Schüsser  wiegt  etwa  50  Kilogr.  und 
verpocht  in  24  Stunden  100  Kilo  Gestein,  welches  mit  der  Hand  in  des 
Pochtrog  nachgefüllt  wird.  Dieser  ist  etwa  0,5  bis  0,65  m.  tief  und  tragt 
nahe  seinem  oberen  Rand  Oe£Ehungen  zum  Aufessen  des  PoohmeUs. 
Nachdem  die  Schüsser  etwa  eine  Woche  lang  gearbeitet,  anterbriohV 
man  den  Prozess  und  zieht  das  Gold  aus  dem  Poohtroge.  (¥gl.  ▼• 
Hauer,  Der  Goldbergbau  v.  Vöröspatak,  Jahrb. g.  Reichanst  11,4 8.37). 
Diese  Goldgewinnung  der  Privat^werke  ist  eine  sehr  unvoll- 
kommene, namentlich  dadurch,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  des  edlsn 
Metalls  todtgepocht  wird  und  mit  dem  Schlich  verloren  geht.  Kaom 
die  Hälfte  des  gediegenen  Goldes  wird  wirklich  gewonnen.  —  Bei  dem 
Besuche  des  ärarischen  Pochwerks  zuKerpenyes  werden  wir  die  ungleich 
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vollkommenere  Gewinnung  des  Goldes  mittelst  der  Qniokmiihlen 
kennen  lernen.  Abrndbanya  oder  Goldenmarkt,  wo  die  Einlösung 
des  Goldes  von  den  Gewerken  durch  das  Aerar  geschieht,  liegt  in 
schöner  Thalweitung  nahe  der  Einmündung  des  Zenicz-Thals.  Bings- 
um  herrscht  Karpathensandstein.  Gleich  Zalatna  ist  auch  Abrnd- 
banya noch  voller  Ruinen,  trauriger  Zeugen  des  Kampfes  zwischen 
den  Walachen  und  den  Magyaren.  Um  nach  Yöröspatak  xu  gelangen, 
folgte  ich  zunächst  Vs  ^-  ^^^  Thale  dos  Abrud  bis  zum  grossen 
ärarisohen  Pochwerk  von  Eerpenyes,  welches  unter  der  Leitung  des 
Harm  von  Füstös  steht.  Der  schöne  Fusspfad  geht  Iftngs  des 
Wassergrabens  hin,  welcher  das  Wasser  bei  Abrudbanya  ableitet, 
um  bei  Eerpenyes  ein  verfugbares  Gefalle  von  etwa  20  F.  einzu- 
bringen. Auf  einer  Eisenbahn  werden  die  Erze  von  Yöröspatak  ge- 
führt und  mittelst  eines  Bremsbergs  zum  Pochwerk  hinabgeleitet. 
Das  goldhaltige  Gestein  ist  hier  eine  thonige  Quarzbreccie  oder 
ein  grobkörniger  thoniger  Sandstein,  welcher  in  Yöröspatak  ab 
»Lokalsediment c  bezeichnet  und  als  ein  etwas  jüngeres  Gebilde 
(aquitanische  Stufe)  vom  herrschenden  Karpathensandstein  getrennt 
wird.  Das  Auge  entdeckt  nicht  die  geringste  Spur  von  Gold  in  den 
zum  Pochwerk  geführten  Steinen^  welchen  mittelst  Handarbeit  die 
geeignete  Grösse  von  6—8  Cm.  gegeben  wird.  Sie  kommen  dann 
unter  die  Sohüsser  und  werden  zu  feinstem  Schlamm  zerstossen. 
Um  den  Goldgehalt  des  abfliessenden  Schlammes  mir  zu  zeigen, 
brachte  ein  Arbeiter  eine  kleine  Quantität  desselben  in  eine  hölzerne 
Waschschüssel  und  begann  denselben  zu  waschen,  d.  h.  unter  immer 
erneutem  Zugiessen  von  Wasser  und  geschickter  Bewegung  der 
Schüssel  die  leichteren  Theile  abzuschlemmen,  Nach  einigen  Minuten 
war  nur  noch  Gold  und  Eisenkies  in  der  Schüssel  vorhanden.  Der 
Mann  begann  nun  aus  einem  an  der  Spitze  durchbohrten  Büffelhom 
einen  feinen  Wasserstrahl  aaf  das  metallische  Pulver  unter  wieder- 
holtem, vorsichtigen  Schwingen  und  Abgiessen  zu  richten.  Nach 
etwa  5  Minuten  kam  auch  in  'der  That  das  glänzende  Gold  in  Köm- 
dien  und  Flittem  zum  Yorschein.  Der  aus  den  Pochtrögen  abflies- 
sende  dünnflüssige  Schlamm  gelangt  nun  in  die  Quickmühlen.  Es 
sind  dies  tiefe  eiserne  Schüsseln,  deren  jede  in  ihrem  unteren  Theile 
I2V2  Eilogr.  Quecksilber  aufnimmt.  Durch  eine  geeignete  Yorrich- 
tung  wird  die  Sand-  und  Bchlammmasse  in  rotirender  Bewegung 
erhalten.  Aus  dieser  ersten  Mühle  gelangt  der  Pochsatz  in  eine 
zweite,  wo  er  dieselbe  Behandlung  erfährt,  damit  die  in  der  ersten 
Schüssel  noch  nicht  amalgamirten  Goldtheile  hier  zur  Legirung  kom- 
men. Nach  14tägiger  Arbeit  ist  die  Amalgamation  vollendet,  das 
Quecksilber  mit  Gold  gesättigt  und  in  eine  zähe  Masse  (unter  Bei- 
behaltung seiner  weissen  Farbe)  verwandelt,  welche  zunächst  in 
hirschledemen  Beuteln  zur  Trennung  des  etwa  überschüssigen  Que<dE- 
silbers  gepresst  und  dann  der  Destillation  unterworfen  wird.  Auf  dem 


Digitized 


by  Google 


64  Sitzungfsberichte 

groBsen  Xrariflchen  Poch-  und  Amalgamationswerk  ea  Kerpenyes  va> 
den  nach  Angabe  des  Hm.  von  Füstös  jährlich  annähernd  5 
Millionen  Kilo  (100  Tausend  Centner)  Erze  verarbeitet  and  daraoi 
etwa  25  Kilo  (60  Pfund)  Gold  gewonnen,  bie  durch  AmalgamatioD 
dem  Gestein  entziehbare  Goldmengo  beträgt  demnach  0,0005  p.  C. 
Da  ein  Kilo  des  Yöröspataker  lichten  silberreidien  Gbldes  1050  ö.  Guides 
werthet>  so  berechnet  sich  der  Werth  des  durch  das  Amalgamatioui- 
werk  im  Jahresdurchschnitt  hergestellten  Goldqnantums  =»  26^ 
Golden.  Kaum  die  Hälfte  des  gesammten  (Goldgehalts  wird  indess  durch 
die  Amalgamation  dem  Gestein  entzogen.  Die  andere  geht  mit  Eisen- 
kies verbunden  in  die  Schliche.  Diese  werden  in  der  Hütte  zu  Za- 
latna  zu  Gute  gemacht  und  zwar  scheidet  dieselbe  aus  dem  oben 
angegebenen  Quantum  noch  80  Kilo  Gold,  sodass  die  Gesammtgold- 
produktion  des  Aerars  zu  Yöröspatak-Zalatna  67750  Gulden  wertbet 
—  Nur  ein  sehr  kleiner  Theü  des  Yörösp.-Abrudbanyaer- Goldberg- 
baues ist  indess  in  den  Händen  des  Aerars,  der  weitaus  grössere  iit 
im  Besitz  kleiner  Gewerke. 

Die  G^sammtproduktion  an  Gold  in  dem  bezeichneten  Gebiete 
wurde  auf  jährlich  12  bis  14  Gentner  (600--700  Kilo)  angegeben,  im 
Werthe  von  630  bis  735  TauseAd  Gulden. 

Yom  Pochwerk  stieg  ich  längs  des  Bremsbergs  gegen  Ost 
empor  und  folgte  der  Eisenbahn,  welche  am  südlichen  Gehänge  dei 
Rossia-Thals,  hoch  über  der  Sohle  desselben  nach  Yöröspatak  fuhrt 
Bald  überblickte  ich  das  ganze,  1  d.M.  lange,  von  0.  nach  W.  zie- 
hende Thal,  in  dessen  Hintergrunde  bei  einer  Wegewendung  plötx- 
lieh  die  beiden  berühmten  Gk)ldberge  Kimik  und  Gzetatye  von 
ockerfarbiger  Oberfläche  erscheinen.  Das  Bossia-  (d.  h.  Bothbaoh-) 
Thal  bietet  einen  höchst  belebten  Anblick  dar.  Auf  einer  Strecke 
von  1  M.  reiht  sich  dem  Wasserlauf  folgend  Haus  an  Haus,  ein 
jedes  hat  sein  Wasserrad,  wodurch  ein  kleines  Pochwerk  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird.  Miehrere  Tausend  Pochstempel  erfüllen  das  Thal 
mit  ihrem  Lärm,  überall  sieht  man,  wie  das  Goldgestein  auf  Saum- 
thieren  von  den  Berggehängen  herabgeführt  wird.  Alles  ist  Leben 
und  Regsamkeit.  Das  Yöröspataker  Goldgebirge  bietet  das  vielleicht 
einzige  Beispiel  dar,  dass  eine  Bevölkerung  von  etwa  10  Tausend 
Menschen  nicht  nur  indirekt,  sondern  unmittelbar  bei  der  Goldaus- 
beute l>etheiligt  ist.  Gegen  300  Gewerkschaften  zählt  man  in  Yörös- 
patak, an  denen  etwa  900  einzelne  Gewerken  participiren.  Fast 
jede  Familie  besitzt  ihren  Grubenantheil,  fast  jeder  Bauer  in  den 
Thälern  Bucsum,  Coma,  Abrudtiel,  Rossia,  ist  Theilhaber  an  einer 
Goldgrube,  besitzt  sein  Pochwerk  und  wäscht  sein  Gold.  Ein  Bauer 
in  Bucsnm  gab  seine  wöchentliche  Goldgewinnung  auf  15  Gulden  sO) 
einem  anderen  soll  seine  Wäsche  wöchentlich  sogar  über  100  Guides 
eintragen.  Diese  ausserordentliche  Theilung  des  Bergbesitses,  eine 
Folge  des  eigenthümlichen  Yorkommens   des   edlen  Metalls,   wirkt 
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e^ensreioli  ftof  die  allgemeine  Wohlhabenheit  dieses  Distriktes, 
welche  sehr  yortheilhaft  absticht  gegen  die  Besitzverhältnisse  anderer 
Ooldgebiete.  Wenngleich  die  jetzige  Ausbeute  im  Vergleiche  zum 
firträgniss  aussereuropaischer  Goldfelder  gering  erscheint,  so  leuchtet 
der  Goldreichthum  des  Yöröspataker  Gebiets  doch  hervor  aus  dem 
hohen  Alter  des  dortigen  Bergbaues  —  seit  den  Zeiten  'der  Römer. 
Die  Gehänge  der  Berge  Czetatye  und  Affinis,  welche  in  grossartigen 
Yerhauen  die  Spuren  •  römischer  Arbeit  zeigen,  durchwühlt  noch 
heute  mit  regelloflen  Stollen  und  Schächten  derwalachischeGewerke. 

Bald  war  Vöröspatak  erreicht,  welches,  eine  Wegestunde  im 
Thale  hingestreckt,  mit  seinen  vier  Kirchen  und  zahlreichen  Spuren 
,  froheren  Reiohthums,  sich  ganz  stattlich  darstellt.  Beim  Oberein- 
fahrer  Herrn  v.  Kremnitzky  fand  ich  zuvorkommende  Aufnahme 
and  vielfache  Belehrung.  In  Vöröspatak  sieht  man  sich  von  einem 
Halbkreis  von  Höhen  umschlossen^  welcher  nur  gegen  West  den 
Horizont  frei  lässt.  Von  Nord  gegen  Ost  nach  Sud  folgen  sich  die 
Gipfel:  Orla,  Igren,  Vaidoja,  Letye,  Kimik,  Czetatye,  Zeiss;  dies 
sind  die  goldführenden  Berge  f  sie  werden  gegen  Nord  und  Ost  von 
.  einem  Halbkreis  höherer  Gipfel  umfasst:  Ghirda  (1048  m.),  Rotunde 
(1417  m.),  Rusiniasa  (1270),  Gergeleu  u.  a.,  welche,  aus  Andesit  be- 
stehend, alle  goldführenden  Lagerstätten  vollkommen  abschneiden. 
Einen  wahrhaft  erstaunlichen  Anblick  gewähren  die  beiden  Berge 
Kimik  und  Czetatye  (von  denen  der  erstere  die  Thalsohle  etwa 
300  nu  überragt)  wegen  ihrer  bräunliohgelben  Oberfläche.  Das  über- 
all durchwühlte  und  entblösste  Gestein  enthält  nämlich  reichlich 
Eisenkies  beigemengt,  dessen  Verwitterungsprodukt  den  Bergen  jene 
abschreckende  Färbung  verleiht. 

Das  Gebiet  der  goldhaltigen  Gesteine,  welches  von  0. — W. 
fast  genau  27«  Eilom.,  von  N. — S.  IVs  Kilom.  misst,  also  eine 
Fläche  von  etwa  Vis  Q*  ^*  begreift,  bildet  die  mit  den  zerstreuten 
H&osem  von  Vöröspatak  bedeckte  Sohle  des  oberen  Rossiathals,  so- 
wie die  Vorhöhen,  welche  sich  gegen  Nord  und  Ost  an  die  trachy- 
tischen  Berge  lehnen;  nur  gegen  Süden  konstituiren  die  goldführen- 
den Gesteine  die  höheren  Berge  des  Gebirgskranzes.  Die  werth- 
vollsten  Forschungen  über  das  Goldvorkommen  verdanken  wir  dem 
verewigten  Bergrath  J.  Grimm,  welcher  längere  Zeit  dem  ärari- 
Bchen  Grubernbetrieb  zu  Vöröspatak  vorstand.  Grimm  unterscheidet 
im  Gebiete  von  Vöröspatak  drei  verschiedene  goldführende  Gesteine : 
1)  Karpathensandstein^  2)  »Feldsteinporphyrc  und  dessen  Breccien, 
3)  geschichteten  »porphyrischen  Sandstein«  nebst  Breccien. 

Der  goldführende  Karpathensandstein  (wahrscheinlich  eocän) 
bildet  eine  nur  durch  dia  Erzfühmng  unterschiedene  Modification 
des  südlich  vom  Aranyos  herrschenden  Sandsteins.  Seine  Verbrei- 
tung im  Goldfelde  erstreckt  sich  vom  Orlaer  Berge  über  den  Igren  bis 
zum  Vaidoja;  ferner  besteht  daraus  der  Letye  sowie  Theile  des  AfBnis, 
Sttnngsber.  d.  niedenhein.  Geaellaoh.  in  BoniL  1876.  5 
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des  grossen  and  kleinen  Csetatye  (Cz.  mure  und  mika).  Die  Lage  der 
Schichten  wechselt  in  diesem  Gebiete  sehr,  von  der  horinsontalen 
und  schwebenden  (am  Orla-Berge)  bis  sur  saigem  Lage  am  Fasse 
des  Czetatye  und  Affinis.  Das  Gestein,  grob-  bis  feinkörniger  Sand- 
stein mit  Lagen  von  Sohieferthon  und  rothen  Thonmassen,  wird  tob 
zahlreichen  meist  vertioalen  Erzklüften  und  -schnürchen  darchsetsi 
Auch  die  Schichtungsklüfte,  ja  sogar  stellenweise  die  ganze  Gesteini- 
masse,  sind  mit  Sparen  von  gediegen  Gold  und  goldführendem  Eisen- 
kies angefüllt. 

Der  Feldsteinporphyr  Grimm's  ist  jenes  merkwürdige  ErapÜT- 
gestein,  welches  den  Kimik  und  Kirniozel,  sowie  den  Foss  des 
Czetatye»  Affinis  und  Zeiss  bildet  In  petrographischer  Hinsicht  ist 
es  ein  Quarzporphyr  mit  zahlreichen  und.  grossen  (1  bis  IVs  cm.) 
Quarzdihexaedern  und  gebleichter  Grundmasso,  welcher  wegen  seineB 
tertiären  Alters  und  seiner  Analogie  mit  andern  erzfahrenden  trsdiy- 
tischen  Gesteinen  Ungarns  zu  den  Daciten  gestellt  werden  mnss. 
Dieses  Gestein,  welches  sowohl  an  den  Grenzen  seiner  YerbrntoBig 
als  in  seinen  mehr  centralen  Partien  von  mächtigen  Gongloment- 
massen  begleitet  ist,  hat  offenbar  eine  tiefgehende  Zersetzung  und 
Umbildung  erfahren,  welche  mit  der  Erzimprägnation  im  Zosammea* 
hang  steht.  Wo  dieser  Andesit  weniger  zersetzt  ist,  erkennt  mss 
als  fernere  Gemengtheile  Plagioklas,  Biotit  und  (nach  Tsohermak) 
Hornblende.  Niemals  fehlt  Eisenkies.  Die  mannigfachen  ^ÜyHingi- 
Verwachsungen  und  Gruppirangen  des  Plagioklas  aus  dem  Kimik- 
gestein  sind  von  Tschermak  in  einer  sehr  interessanten  Arbeit  ge- 
schildert worden,  in  welcher  zugleich  die  Analyse  des  Herrn  Sipo  ex 
mitgetheilt  wird,  welcher  zufolge  die  ursprüngliche  Zusammensetzung 
dieses  verwitterten  Plagioklas  einem  Labrador  entspricht  (Min. 
Mitth.  V.  Tschermak  1874  S.  269).  Die  Erzfahmng  des  Eimik-Dt- 
cits  beschränkt  sich  nach  Grimm  auf  Klüfte  und  deren  NebengesteiB 
und  geht  nicht  auf  die  ganze  Gesteinsmasse  über,  wie  es  bei  den 
goldführenden  Conglomeraten  der  Berge  Orla  und  Vaidoja  der  Fsll 
ist.  Am  reichsten  sind  die  Soharungspunkte  der  Klüfte.  Eine  solchs 
Oertlichkeit  bietet  die  berühmte  Katronza-Kluft  unter  dem  Kimik. 
Es  bildet  sich  nämlich  durch  Zuscharen  zahlreicher  flacher  Klüfte 
eine  Art  von  Trümmerstock;  das  Gestein  stellt  sich  in 'Folge  desi 
als  eine  Breccio  dar,  welche  wie  auch  das  Bindemittel  —  Qaarz,  Eiseo* 
kies,  Eisenocker  nebst  Silber«  und  Kupfererzen  —  reichlich  mit  ge^ 
diegen  Gold  imprägnirt  ist.  »An  einzelnen  Handstüoken  bildete  ia 
der  That  gediegen  Gold  das  Bindemittel  der  Breccie.c  (v.  H.  u«  St) 
Diese  Katronza  soll  in  den  Jahren  1823  und  24  eine  Ausbeate  voti 
mehr  als  1  Million  Gulden  geliefert  haben.  Jetzt  bezeichnet  eia 
kolossaler  Verhau  von  133  m.  Höhe  und  19  bis  SS  m.  Weite  in  der 
Tiefe  des  Kimik  di^  Stelle,  welche  eine  so  grosse  Menge  edlen  Me- 
talls geliefert.    Nach  diesem  Trümmerstock  auf  der  Katronza-Kloft 
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werden  äfanliohe,  durch  scharende  Klüfte  erzeugfte,  goldreiche  Stöcke 
oder  Säulen  im  Yöröspataker  Gebiet  »Eatronzac  genannt. 

Der  »geschichtete  porphyrische  Sandsteine,  das  sog.  Lokal- 
sedittient,  wird  von  Grimm  als  ein  j&ngeres  Gebilde  betrachtet  im 
Vergleich  zum  Karpathensandstein,  welcher  Ansicht  v.  H.  u.  St. 
beistimmen.  Es  ist  ein  Sandstein  mit  Brachstücken  des  Karpathen- 
Sandsteins,  des  EirnikgesteinS;  sowie  von  krystallinischen  Schiefern, 
deren  nächstes  Anstehen  etwa  1  Ml.  gegen  Osten  im  Offenbanya-Ge- 
birge  sich  findet.  Dies  Gebilde  ist  zuweilen  in  den  tiefern  Lagen 
als  Breccie  entwickelt.  Seine  Verbreitung  erstreckt  sich  vorzugrs- 
weise  auf  die  untern  Gehänge  des  Rossia-Thals,  namentlich  am 
Fusse  der  Berge  AfGnis,  Gaur,  EimiczeK  Vaidoja.  Die  Schichten- 
lage ist  horizontal.  Der  »porphyrische  Sandsteine  wird  von  zahl- 
reichen schmalen,  quarzigen  und  kiesigen  Klüften  durohifog^n;  wo 
diese  sich  untereinander  oder  mit  den  ähnlich  erfüllten  Schichtungs- 
klnften  scharen,  werden  nicht  nur  Klüfte  und  Trümmer,  sondern  häufig 
aaob  das  ganze  Gestein  goldführend  und  pochwürdig,  so  z  B.  am 
Bämiczel  u.  a.  Punkten. 

Zunächst  war  ich  bestrebt,  auf  einer  Wanderung  über  Tage 
die  im  Halbkreise  sich  hinziehenden  Berge  und  ihre  Tagebaue  kennen 
m  lernen,  indem  ich  mich  zum  Vaidoja  wandte,  wo  ich  den  »por- 
phyrisohen  Sandsteine  mit  schwebender  Lagerung  an  die  steil  auf- 
gerichteten Straten  des  Karpathensandsteins  grenzen  und  über  diesen 
die  höheren  Andesitfelseu  Seszure  aufragen  sah.  Ungeheure  Exca- 
vationen,  Denkmäler  des  Bergbaues  früherer  Jahrhunderte,  öffnen 
sich  in  den  Sandsteinmassen  des  Vaidoja.  Es  herrschte  auch  hier 
eine  rege  Thätigkeit,  indem  man  *  beschäftigt  war,  alte  verfallene 
Stollen  wieder  aufzumachen.  In  ein^m  alten  Römerbau,  unfern 
dieser  Stelle,  haben  sich  jene  berühmten  römischen  Wachstafeln  ge- 
funden, für  die  Culturgeschichte  eine  der  kostbarsten  Reliquien, 
jetzt  theils  in  Pest,  theils  in  Berlin.  Ich  wanderte  nun  stets  über 
goldführenden  Karpathensandstein  zum  Berge  Letye  und  Kirnik, 
welche  gegen  0.  und  SO.  von  Vöröspatak  aufragen.  Der  Kirnik  ist 
jetzt  vorzugsweise  der  Schauplatz  des  gewerkschaftlichen  Goldberg- 
baues. Auf  der  Wienör  Ausstellung  1872  zog  Freigold  »vom  Gipfel 
des  Kimikc  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Recht  bemerkenswerth 
ist  es,  dass  die  alten  Römer  welche  doch  sowohl  im  Gzetatye  als 
auch  im  Orlaer  Berge  grosse  Baue  ausführten,  den  Kirnik  unberührt 
liessen.  Schon  aus  der  Zahl  der  Gruben,  welche  nach  v.  Hauer 's 
Znsammenstellung  (1861)  am  Kirnik  bauen,  resultirt  der  Reichthum 
dieses  Berges.  Von  den  207  Gruben,  welche  man  im  Thale  von 
Vöröspatak  zählt,  entfallen  nämlich  77  allein  auf  den  Kirnik  mit 
mehr  als  1400  Bergantbeilen.  üeberall  erblickt  man  die  Oberfläche 
des  Berges  durchwühlt  von  kleinen  unregelmässigen  Stollen.  Ein- 
stürze und  Pingen  verrathen  die  Punkte   verlassener  Baue.    Unzäh- 
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lige  Kl^fle>  Tr&mmer  und  A'^em,  bald  vertical,  bald  fast  horinsontaly 
durchsetzen  das  Gestein  in  den  verschiedensten  Bichtongen  nod 
bilden  zuweilen  ein  förmliches  Maschenwerk.  Ihre  Aasfullangsmasse 
ist  quarzig  oder  lettig,  die  Mächtigkeit  oft  nur  wenige  mm.,  seltener 
mehrere  cm. ;  einige  erreichen  sogar  16  bis  82  cm.,  so  die  Hüdecker 
Klüfte  nach  v.  Hauer.  Die  letzteren  streichen  von  N.  nach  S.,  setseo 
durch  das  Thal  fort  bis  zum  Vaidoja  hinüber.  Schon  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  der  Kirnik  mit  einem ,  ErbsioQeo 
unterfahren,  welcher  nur  wentg  über  der  Thalsohle  angesetzt  wurda. 
Der  Stollen  durchfuhr  auf  einer  Strecke  von  648,6  m.  60  goldföh- 
rende  Klüfte  und  veranlasste  die  Auffindung  der  Katronza.  Am 
KirnilrlLommen  auch  (nach  J.  Grimm)')  sitberführende  Qnarzklüile 
vor,  sie  enthalten  Fahlerz,  Silberschwärze,  Kupfer-  und  Eisenkiei 
neben  sehr  wenig  Gold.  Bekannt  ist  das  verkohlte  goldhaltige  Hob 
(wovon  Prof.  Krenner  in  Pest  mir  eine  Probe  zeigte),  welches  be- 
sonders schlagend  die  AUverbreitung  des  edlen  Metalls  im  Vöro9- 
pataker  Gebiet  beweist.  Dies  Holz  (dessen  Jahresringe  ^  wie  be- 
richtet wird  —  sogar  zuweilen  durch  Gold  und  Kies  bezeidmet 
sind)  fand  sich  in  einer  oonglomeratischen  Masse  am  nordöstücheD 
Gehänge  des  Kirnik.  Dieser  Berg  und  sein  von  grossen  Quarz- 
dihexaedem  erfülltes  Gestein  werden  in  der  volksthümlichen  An- 
schauung als  der  eigentliche  Goldbringer  betrachtet.  Der  westlidie 
Nachbar  des  Kirnik  ist  die  Gzetatye  mare  und  mika  (d.  h.  die  groese 
und  kleine  Festung),  Namen,  welche  eigentlich  nur  den  Gipfeln  zu- 
kommen, während  der  ganze  Berg  Affinis  heisst,  dessen  nordwestliche 
Yorhöhe  Zeiss,  der  südwestliche  Abhang  Gaur,  der  südöstliche  Boj 
genannt  wird.  Nur  das  untere  Gehänge  dieser  Berggruppe  steht  jetzt 
noch  in  Abbau,  während  Gzetatye  selbst  als  eine  nackte  zerbrochene 
Felsmasae  dasteht.  Nahe  dem  Gipfel  betrat  ich  einen  wunderacbö- 
neu,  nur  mit  Schlägel  undlGisen  gehauenen  römischen  Stollen,  ganz 
glattwandig  mit  elliptischem  Querschnitt.  Derselbe  führte  an 
einer  riesigen  Aushöhlung  (einem  Verhau),  von  unregelmässig  oylio- 
drischer  Form,  25  m.  hoch  und  weit;  dies  ist  die  Gzetatye  mare. 
An  den  Wänden  dieses  kolossalen  Hohlraums  erblickt  man  die  Mün- 
dungen zahlreicher  Stollen,  alle  ohne  Pulver  gearbeitet.  Gerade 
über  diesem  ausgebrochenen  Czetatye-Gipfel  läuft,  wie  mir  8ohi<m* 
die  Grenze  zwischen  Karpathensandstein  und  dem  KimikgeeteiOt 
welche  durch  ein  grossblookiges  Conglomerat  bezeichnet  ist  la 
der  That  steht  die  Aushöhlung  noch  im  Karpathensandstein,  der 
aber  hier  meter-,  ja  klaftergrosse  Blöcke  vonDacit  umhüllt  Wildes 
Hanfwerk  von  Sandstein-,  Conglomerat-  und  Dacit-Blöcken  bedeekt 
den   Boden   des  Verhaues,  über  welches  man  nur  mühsam  zu  den 


1)  J.  Grimm.    Einige  Bern,  über  d.  geog.  u.  bergbanl.  Ver- 
hältnisse V.  Vöröspatak.  Jahrb.  k.  k.  Reichsanst.  TH  8,  8.  64  (1852> 
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glatten  geschwärztep  Wänden  klettert,  an  denen  die  S^iuren  alter 
Feuersetzarboit  sich  zeigen.  Dieser  Gzetatye-Verhau  wurde  offenbar 
durch  eine  »Katronzac  veranlassst,  einen  goldreichen  Trümmerstock, 
der  den  Abban  und  die  Verwaschung  der  ganzen  Gesteinsmasse 
lohnte.  Auch  einige  andere  Theile  des  Affinischen  Berges  müssen 
bis  in  die  neuere  Zeit  erstaunlich  goldreich  gewesen  sein.  Nach  der 
Angabe  von  Partsoh  (1826)  soll  es  amBoj  »Gruben  gegeben  haben, 
welche  in  einer  einzigen  Schicht  14  Pfd.  Gold  lieferten.  Knauer  von 
16  bis  19  Pfd.  schwer  sollen  öfter  vorgekommen  sein.« 

Nachdem  ich  auf  dieser  Wanderui/g  einen  allgemeinen  üeber- 
blick  des  Goldgebiets  über  Tage  erhalten,  hatte  Herr  v.  Kremnitzky 
die  Güte,  mich  in  die  Grube  zu  geleiten.  Wir  fuhren  durch  einen 
nahe  dem  Directionsgebäude  befindlichen  Schacht  ca.  30  m.  hinab 
und  erreichten  den  grossen  Orlaer  Erbstollen,  den  wir  sowohl  in 
seinem  Haupttheile  gegen  Ost  befuhren,  als  auch  auf  dem  gegen 
den  Kirnik,  also  gegen  SO.  gerichteten  Flügelort.  Der  berühmte 
Orlaer  Erbstollen  wurde  im  Jahre  1783  begonnen,  sein  Mundloch 
liegt  in  der  Sohle  des  Rossiathals  etwa  Vs  Kilom.  westlich  der  Grenze 
des  Golddistrikts.  Dieser  Stollen,  welcher  alle  gruben  unter  teufen 
und  lösen  sollte,  konnte  nur  mit  vielen  Unterbrechungen  fortgeführt 
werden.  Aus  den  Händen  des  Aerars  ging  er  in  diejenigen  von 
Privatgewerken  über,  von  denen  das  Aerar'ihn  vor  etwa  30  Jahren 
wieder  übernahm,  um  das  grosse  Werk  fortzufuhren,  alle  Gruben 
TO  unterfahren  und  die  Fortsetzung  des  Goldreichthums  nach  der 
Tiefe  zu  suchen.  Die  von  uns  durchfahrene  Strecke  des  Orla- 
Stollens  (etwa  3  Kilom.)  steht  im  »porjphyr artigen  Sandstein«,  (d.  h. 
Breocie  oder  sog.  Localsediment),  welcher  thcils  fest  und  quarzig, 
theils  mehr  thonig  und  locker  ist.  Der  Stollen  steht  in  Mauerung, 
welche  nur  da  das  Gestein  bloss  lässt,  wo  er  Elüfle  überföhrt. 
Diese  haben  theils  eine  steile,  theils  eine  fläche  Lage,  ihre  Ausfül- 
long  theils  Quans,  theils  Kalkspath,  Braunspath  und  Manganspath. 
Das  Streichen  ist  vorzugsweise  von  Nord  nach  Süd  gerichtet,  so 
dass  wir  dasselbe  auf  unserer  Fahrt  quer  überschritten.  Die  Zahl 
der  KfSfte,  welche  der  OrlaerstoUen  im  »porphyr artigen  Sandsteine 
überfahren,  betragt  138;  ihre  Mächtigkeit  gewöhnlich  nur  ca.  5  mm. 
höchstens  0,3  m.  Wichtiger  noch  und  goldreioher  sind  die  flachen 
und  horizontalen  Klüfte,  besonders  aber  die  Ereuzungspunkte  zwischen 
beiden  Systemen.  Je  fester  und  quarziger  das  Gestein,  je  grob- 
kömiger  die  Breccie,  je  geschlossener  die  Kluft,  um  so  reichere 
Ausbeute  darf  man  erhoffen,  während  ein  mehr  thoniges  Gestein, 
in  welchem  die  Klüfte  sich  zu  Gängen  erweitem  und  sich  ebenfalls 
mit  Thon  erfüllen,  wenig  oder  keine  Hoffnung  gibt.  Fast  an  allen 
Stellen,  wo  eine  goldführende  Kluft  im  Stollen  erschien,  war,  dersel- 
ben folgend,  eine  Strecke  gehauen,  um  den  Goldreichthum  der  Kluft 
zu  untersuchen.     Wieder   zurückgekehrt   bis  zur   Abzweigung   des 
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grossen  in  Büdöstlioher  Eicliiung  gehenden  Flügeloris,  folgten  wir 
diesem  bis  unter  den  Kirnik,  wo  der  Stollen  im  Dacit  steht  Hier 
sah  ich  die  Gewinnung  einer  goldführenden  Kluft,  deren  Mächtigkeit 
nur  wenige  Linien  betrag.  Man  betrachtet  das  Grestein  bis  0,65  m. 
Abstand  Ton  der  Kluft  als  poohwordig  und  schafft  es  zum  Werke 
Kerpenyes  hinunter.  Die  Kluftausfnllung  nebst  der  unmittelbar  an- 
grenzenden Zone,  etwa  5  cm.  beiderseits  m&ohtig,  wird  getrennt 
gehalten  und  einem  besonderen  Waschproaess  unterworfen.  Wir 
besuchten  dann  auch  eine  Katronea.  Diese  von  einem  goldfabronden 
Trümmerstock  durchsetzte  Qesteinsmasse  war  so  durchwühlt  und  fe- 
lockert  worden,  dass  vor  Kurzem  ein  £^insturz  in  tiefere  Grubesr 
theile  erfolgt  war.  Dort  wurde  das  zermalmte  Gestein  bereits  ia 
der  Grube  verwaschen.  Auf  unserer  ferneren  Gruben&hri  durch- 
schritten wir  die  alten  Römerbane,  prachtvolle,  glattwandige,  höokft 
regelmässige  Stollen,  im  Querschnitt  rektangulftr,  etwas  über 
2  m.  hoch,  IVs  m.  breit  Eigenthümlioh  ist  bei  diesen  antiken  Stol> 
len,  dass  dort,  wo  dieselben  ihre  Richtung  ändern  (waa  nicht  in  «ner 
gebogenen,  sondern  in  einer  gebrochenen  Linie  erfolgt),  stets  eine 
rechtwinklig  vorspringende  Kante  gehauen  ist,  —  nach  der  Ansicht . 
des  Herrn  von  Kremnitzky  diente  diese  rechteckige'  Kante  suz 
Bestimmung  der  neuen  Richtung.  Eigenthümlich  sind  gewisse 
stab&hnlich  vortretende  Leisten,  welche  man  in  nahe  regelnäs- 
sigen  Abstanden  an  der  Stollensohle  ausgehauen  sieht  Deutlich 
erkennt  man  die  Stellen,  wo  vor  ca.  1800  Jahren  die  Alten  ihre 
Lampen  hinsetzten.  Wo  der  Stollen  goldführende  Adern  überfiüirt» 
sind  Versucfasörter  geführt;  in  ahnlicher  Weise  wie  es  auch  heute 
geschieht. 

Herr  v.  Kremnitzky  zeigte  mir  alsdann  in  der  Sammlung 
des  Direktionsgebäudes  mehrere  Goldstufen  von  hohem  Interesse. 
Eine  derselben  bestand  aus  Kimikgestein  (Dacit).  Die  dasselbe 
durchsetzende  »Klüfte,  d.  hu  Gangader,  8  mm.  dick,  mit  Kalkspath 
erfüllt,  trug  beiderseits  eine  symmetrische  Einfassung  von  Gold,  ^k 
bis  1  mm.  stark.  Entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  erscheint 
demnach  das  Gold  hier  als  eine  symmetrische  Gangausfüllang.  Eine 
andere  prachtvolle  Stufe  besteht  gleichfalls  aus  Dacit,  welcher  von 
einer  mit  Man^anspath,  Quarz  und  Kalkspath  erfüllten  10  mm. 
mächtigen  Ader  durchsetzt  wird.  Diese  Ader  zertrümmert  sich  in 
unregelmäasigen  Apopbysen  und  wird  neb^t  ihren  Verzweigungea 
rings  umfasst  von  einem  etwa  1  mm.  starken  Goldsaum.  Mangan- 
spath  als  Ausfüllung  der  Klüfte  verkündet  gewöhnlich  erhöhten 
Adel.  Prachtvoll  erschienen  in  der  Grube  an  mehreren  Stellen  die 
pfirsichblüthrothen  Klüfte.  Das  Vorkommen  des  Goldes  ist  eehr 
unregelmässig.  Oft  werden  während  mehrerer  Wochen  die  Kosten 
durch  die  Ausbeute  nicht  gedeckt,  dann  schüttet  eine  Kluft  auf 
kurze  Erstreckung  tausende  von  Gulden.    Vor   kurzem  ergab  eine 
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liegfende,  sog.  flache  Kluft,  deren  Mächtigkeit  kaum  4  mm.,  auf 
einer  Flache  von  32  Quadratmetern  eine  Goldaasbeute  von  18900 
ö.  Qulden.  Herr  v.  Eremnitzky  berichtete  ferner  von  einem  Gold- 
funde:  Bleche  des  edlen  Metalls,  ähnlich  den  Blättern  einer  Zwiebel 
geballt,  in  einer  Thonmasse  eingebettet. 

Das  Qold  Ton  Yöröspatak  zeichnet  sich  bekanntlich  vor  allen 
anderen  Vorkommnissen  durch  seine  schönen  Krystallisationen  aus. 
Die  herrsehenden  Formen  sind  Oktaeder  0  und  Würfel  oo  0  oo,  welche 
häufig,  im  Gleichgewicht  stehend,  den  Mittelkry stall  bilden.  Zuweilen 
tretea  auch  die  Flächen  des  Ikositetraeders  SOS  als  schmale  Ab- 
Btnmpfungen  zwischen  0  und  ooOa>  auf;  seltener  das  Dodekaeder 
coO,  sowie  der  Pyramidenwurfel  oo02.  Sehr  durchgreifend  ist  die 
Zwillingsbildung,  parallel  einer  Oktaederfläche,  welche  auch  die 
platten-  und  blechförmige  Ausbildung  des  Yöröspataker  Goldes  be- 
dingt. Diese  Zwillingsbildung,  verbunden  mit  einem  Fortfallen  ge- 
wiaser  Flächen,  macht  zuweilen  die  Entaififerung  zu  einer  nicht  ganz 
leichten  Aufgabe. 

In  den  Gombinationen  von  Würfel  und  Oktaeder  herrA^ht 
häufiger  der  erstere,  seltener  das  letztere.  Die  Flächen  des  Würfels 
tragen  oft  eine  doppelte,  sehr  feine  Streifung,  welche  bei  einigen 
Krystallen  parallel  den  hexaedrischen  Kanten,  bei  anderen  indess 
parallel  den  Combinationskanten  von  Würfel  und  Oktaeder  geht. 
Die  Oktaederfläehen  sind  häufig  durch  eine  zu  gleichseitigen  Drei- 
ecken zusammenstossende  Streifung  geziert.  Die  Würfelflächen  sind 
nicht  selten  vertieft,  d.  h.  nicht  vollständig  zur  Ausbildung  gelangt. 
Die  grössten  zu  Yöröspatak  gefundenen  Goldkrystalle  mögen  12  bis 
15  mm.  messen.  Sehr  ausgezeichnet  kommt  der  Mittelkrystall 
ab  Zwilling  vor  und  zwar  gewöhnlich  parallel  einer  Oktaederfläche 
reep.  einer  Combinationskante  zwischen  Würfel  und  Oktaeder  ausge- 
dehnt. Yon  diesem  Gebilde  verdanken  wir  Hessenberg  eine  schöne 
Darstellung,  s.  Min.  Kot.  Forts.  Yll,  Taf.  S,  Fig.  SO  und  S6.  Sehr 
ausgezeichnet  kommen  auoh  Zwillinge  des  Pyramidenwürfels  go02 
vor;  dieselben  sind  verkürzt  in  der  Richtung  einer  trigonalen  Axe 
und  erscheinen  als  höchst  regelmässige  stumpfe  Hexagondodekaeder, 
in  den  Polkanten  14S^  8*  messend.  Bekanntlich  sind  die  hexaedrischen 
Ecken   der   Form  qo02  gleichkantig. 

Nicht  selten  erscheint  das  Gold  zu  Yöröspatak  auch  in  nadel-  oder 
—  wenn  gekrümmt  —  drahtformigen  Gestalten.  Diese  merkwürdigen,  zu- 
wdlen  zugespitzten  Prismen  messen  in  der  stumpfen  Kante  109®  28',  in 
der  scharfen  70®  82';  es  sind  dies  die  Oktaederwinkel.  Die  Flächen  ge- 
hören aber  nicht  dem  Oktaeder,  sondern  dem  Würfel  an,  welcher  hier 
eigenthümliohe,  vielleicht  noch  nicht  beschriebene  Durchwachsungszwil- 
liage  bildet.  Die  lineare  Ausdehnung  dieser  Gebilde  entspricht 
einer  Kante  zwischen  Würfel  und  Oktaeder.  Sowohl  die  stumpfe 
ak  auch  die  scharfe  Kante  dieser  Prismen    entspricht   einer  Zwil- 
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lingBgrenxe.  Die  Zatpitzung  wird  gewöhnlieb  durch  Fl»dien  des 
Pyramidenhexaeder  ao02  gebildet.  Die  bildliche  Darstellung  dieser, 
zuweilen  mit  Quarz  überrindeten  Formen  muss  einem  anderen  Orte 
vorbehalten  bleiben.  In  den  platten-  und  bleohförmigen  Gc^dgelal- 
den  ist  es  stets  eine  Oktaederfläche,  welche,  zugleich  als  ZwiUings- 
flaohe  fnngirend,  die  Ausdehnung  bedingt.  Oft  erkennt  man  in  diesen 
Platten  und  Bl&itchen  die  einzelnen  Individuen  nicht  mehr,  zaweüen 
aber  lassen  sich  dieselben  deutlich  wahrnehmen.  Eine  der  schönsten 
Bildungen  befindet  sich  in  der,  jetzt  unserem  Museum  einverleibieD 
Kraut z 'sehen  Sammlung,  eine  Platte  von  68  mm.  Lange  und  einer 
wechselnden,  im  Maximum  88  mm.  betragenden  Breite,  welche  dem 
kunstvollsten  Gewebe  oder  einer  Filigranarbeit  zu  vergleichen  ist 
Die  einzelnen  Kr3^talle  (Cubooktaeder)  sind  wohl  erkennbar,  aaf  der 
einen  Seite  grösser  und  weniger  innig  durch  Verwachsung  verbunden 
wie  auf  der  anderen.  An  dem  einen  Ende  löst  sich  die  Platte  in 
nur  lose  verwachsene  ErystaUe  auf,  von  denen  der  gröeste,  ein  tafel- 
förmiger Zwilling,  7  mm.  misst.  Bewundemswerth  ist  die  Skalptur 
dieser  Platte,  welche  Hessenberg  mit  folgenden  Worten  echiidol 
(s.  Min.  Not  Nr.  7  S.  89):  »Als  besondere  Eigenthümlichkeit  SXLi 
auf  den  oktaedrischen  Tafelfläehen  eine  dreifache  unter  60^  sieh 
schneidende,  reihenweise  Anordnung  und  Verbindung  der  auüntsenden 
EryB|ällchen  und  kleinsten  Elemente  in  die  Augen, hindern  dieselben 
sich  hier  wie  Perlen  an  einander  reihen,  dort  zu  schnurgraden  Stäb- 
chen und  Bändern  verlängern,  auch  in  einander  übergehen  und  so 
ein  gleichseitig  dreieckiges  zierliches  Netz-  ued  Maschenwerk  bilden. 
Die  Richtung  dieser  Stäbchen  und  Reihen  ist  rechtwinklig  su  den 
GombinationBkftnten  zwischen  ooOco  und  0,  kreuzt  sich  also  auch 
rechtwinklig  mit  der  Streifung  der  0-Flächen.  Besonders  aof  der 
einen  Flachseite  der  Stufe  steigert  sich  dieser  verwickelte  Bau  xur 
grössten  Zierlichkeit.  Die  Erscheinung  ist  hier  die  eines  spiegelndea 
Goldblechs,  dessen  Fläche  dreiseitig  durchzogen  und  nur  theilweise 
überragt  ist  mit  Systemen  von  gradlinigen  Stämmen,  Aesten  und 
Zweigen,  auch  federartigen  und  stickereiähnlichen  Gebilden,  welche 
sich  gege^  den  Rand  hin  mehr  verfransen,  sodass  sich  das  bewaff- 
nete Auge  dsselbst  endlich  wie  in  einem  Walde  der  feinsten  baum- 
ähnlichen und  anderen  nachahmenden  Gestalten  verliert,  c 

»Ein  ausgezeichneter  Goldfund  wurde  am  9.  Sept.  1862  auf  der 
Grube  Felsö  Verkes  am  nördlichen  Abhang  des  Kimik  im  Dacit  ge- 
macht. In  250  Klafter  vom  Mundloch  wurde  mit  dem  sog.  Kratonzaer 
Klügelschlag  das  Stockwerk  tSpoongiatömzst  erkreuzt.  Das  Auaful- 
lungsmaterial  besteht  aus  aufgelöstem  tFeldsteinporphyr«  (Dacit)  mit 
Eisenkies,  Quarz,  Homstein  und  Feldspath.  Das  Stockwerk  war  in 
seiner  Mächtigkeit  nach  zwei  Richtungen  auf  9  und  dem  Verflachen 
nach  auf  15  Klafter  aufgeschlossen.  —  Im  Stockwerk  kommen  Dm- 
senräume  vor,  in  welchen  Quarz,   Eisenkies   und  Goldkrystalle  frei 
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auakrystallisirt  sind  and  beim  Sprengen  herausfallen.  Bisher  [Ende 
1862]  wurden  an  Freigold  bis  26  Münzpfund  und  darunter  bei  10 
Münspfund  krystallisirten  Goldes  gewonnen.  Das  grösste  Exemplar 
massiven  Goldes  soU  ein  Gewicht  von  1,15  Münspfünd  gehabt  haben,  c 
(6.  M.  Hörn  es,  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reiohsanst.  1863.  Verh.  S.  6.)  Das 
Gold  von  Vöröspatak  ist,  wie  bekannt,  lichtes  Gold,  es  ist  16 — 17 
karätig,  und  enthält  auf  100  Th.  66,6  bis  70,8  pC.  Gold;  83,4  bis 
29^2  pC.  Silber.  Zuweilen  steigt  der  Silbergehalt  auch  bis  40  pG. 
Das  specif.  Gewicht,  welches  beim  reinen  Golde  =3  19,  sinkt  beim 
lichten  Golde  auf  12  bis  18. 

Von  Vöröspatak  wanderte  ich  nach  dem  in  den  Landen  der 
Stephanskrone  hochberühmten  Basaltberg,  der  Detunata  (1182  m.); 
san&chst  aufwärts  auf  die  Höhe  des  andesitischen  Bergkranzes  und 
am  Ufer  des  grossen  Teiches  hin,  dessen  Wasser  während  vierer 
Monate  gegen  190  Bäder  treibt  und  über  2000  Pochstempel  in  Be- 
wegung setzt.  Gegen  Nord  erhebt  sich  der  gerundete  Eegel  des 
Botundo  (1417  ni.  h.),  aus  Hornblende- Andesit  bestehend.  Eine 
Strecke  weit  wanderte  ich  nun  auf  dem  hohen  Kamme  fort,  welcher 
gegen  Nord  in  das  Aranyosthal,  gegen  Süd  in  das  von  Bncsum  ab- 
fallt. Namentlich  in  der  Richtung  auf  Offenbanya,  welches  gegen 
Nord-Ost  tief  im  Thal  des  Goldflusses  verborgen  bleibt,  steigen  andc- 
sitische  Eegel  auf.  Am  Wege  wechselt  wiederholt  Andesit  mit  Ear- 
pathensandstein,  dieser  bald  als  eigentlicher  Sandstein,'  bald  als  mer- 
gelige Schichten  ausgebildet.  Der  Blick  schweift  weithin  über  das 
mannichfach  gestaltete,  theils  mit  Wald,  theils  mit  Bergwiesen  be- 
deckte Gebirge,  dessen  allgemeiner  Charakter  den  steirischen  oder 
kärtnerischen  Alpen  nicht  ganz  unähnlich  ist.  Vom  grossen  Teiche 
ist  die  Detunata  in  der  Luftlinie  weniger  als  1  M.  entfernt;  da  in- 
dess  die  Thalmnlden,  welche  am  Gebirgskamme  ihren  Ursprung 
nehmen,  zu  weiten  Umwegen  zwingen,  so  gelangte  ich  erst  nach 
2V3  Stunden  zu  dem  berühmten  Basaltberge.  Ueber  dem  waldbe- 
deckten schildförmigen,  aus  Karpathensandstein  bestehenden  Gebirge 
ragt  eine  von  SW.  nach  NO.  streichende  gangähnliohe  Basaltmasse 
empor,  das  Waldgebirge  an  ihrem  Fusse  etwa  70  m.  überragend. 
Die  Längenerstreckung  des  Basaltgrats  wird  kaum  mehr  als  800  m. 
betragen.  Erstaunlich  ist  die  Felsabsonderung,  wie  sie  sich  an  dem 
gegen  NW.  gewandten,  verticalen  Abstürze  offenbart.  Die  untere 
Hälfte  der  dunklen  Wand  zeigt  höchst  regelmässig  vertical  gestellte, 
ja  etwas  nach  vorne  übergeneigte  Säulen,  während  die  obere  Hälfte, 
zufolge  der  Neigung  der  Säulen  lauter  polygonale  Querschnitte  dar- 
bietet. Häufig  lösen  sich  von  dieser  wunderbaren  Felswand  Säulen- 
stücke los  und  fallen  donnernd  zur  Tiefe,  daher  der  Name.  Nur 
mit  Vorsicht  kann  man  den  Felsen  ersteigen  und  über  den  scbarfeq 
Grat  hinklettem.  Am  scharfen  Eamm  fallen  sämmtliche  Säulen 
etwa  45^  gegen  SO.  und  ragen  gegen  NW.  über  den  Abgrund  hin- 
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aus.  Die  nackte  Detunata  (D.  gola),  an  deien  Fuss  prachtvoller  Tan* 
nenwald  emporsteigt,  auf  dessen  Wipfel  man  herabschaut,  ist  einer 
der  ausgezeichnetsten  Basaltberge  derErda  Das  Gestein  ist  achivars, 
etwas  feinporös,  fast  ohne  makroskopische  Ausscheidungen.  Nadi 
der  Mitte  zeigt  sich  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Plag^oklaa,  Angit, 
Magneteisen  (ohne  oder  nur  mit  sehr  sp&rlichem  Olivin),  mit  sdir 
zurücktretender  Grundmasse,  deutliche  Flnidalsti-uktur.  Das  Geetem 
gehört  demnach  zu  den  doleritähnlichen  Basalten.  Interessant  sind 
weisse  Körner,  von  1  bis  5  mm.  Grösse,  welche  in  grosser  Menge 
durch  das  Gestein  zerstreut  sind.  Auf  1  Qutdr.  Decim.  zfthlte  ieh 
80  bis  40  dieser  Kömer,  welche  wegen  ihrer  weissen  Partie  und 
rundlichen  Gestalt  wohl  für  Leucit  gehalten  wurden.  Es  sind  un- 
zweifelhaft Einschlüsse,  wie  die  sie  umgebende,  zuweilen  auch  in 
die  Masse  eindringende,  dünne  Schmelzrinde  beweist.  Diese  Ein- 
schlüsse sind  nicht  homogen,  sondern  bestehen  aus  einem  kömigen 
Gemenge,  welches  zum  grössten  Theil  ans  Quarz,  zum  geringeren 
aus  einem  weissen,  wahrscheinlich  feldspathähnlichen  Silikate  besteht 
Nach  der  Ansicht  von  Prof.  Szabo  stammen  diese  Kömer  von  zer- 
trümmertem Dacitgesteine  her,  dessen  petrographisoher  Charakter 
vielleicht  dem  Kirmkgestein  ähnlich  war. 

Etwa  Vs  Meile  südlich  von  der  Detunata  gola  erhebt  sich  die 
Detunata  flocosa  (die  bewaldete  D.)  1866  m.  h.,  ein  gleidiCalla  gegen 
N.-W.  steil  abstürzender,  imUebrigen  aber  mehr  gerundeter  Basalt- 
fels,  dessen  Gestein  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  dasjenige  seiner 
Zwillingskuppe  ist. 


Während  im  Distrikte  von  Yöröspatak  das  Gold  in  gediegenem 
Zustande  erscheint,  bieten  die  Berge  von  Nagyag  (spr.  Na^JHÜi) 
das  edle  Metall  in  der  Form  von  Tellurverbindungen  dar,  als  schwarzes 
»Nadjaker  Erze,  wie  Werner  eines  dieser  Mineralien  nannte.  Die 
grosse  Seltenheit  der  Tellurgoldorze,  welche  ausserdem  nur  von 
Offenbanya  sowie  in  neuerer  Zeit  aus  Califomien  und  Colorado  be- 
kannt sind,  gibt  dem  Bergwerksdistrikt  von  Nagyag  ein  ansserge- 
wöhnhches  Interesse,  (s.  von  Hingenau,  Geol.  bergm.  Skizze  des 
Bergamtes  Nagyag,  im  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reiohsanst  1857.  VIII.  Jahrg. 
S.  82.  Grimm,  Zur  Kenntniss  d.  geogn.  u.  bergbaul.  Verhiltniase 
von  Nagyag,  ib.  709.) 

Bei  Deva  im  Maroschthal,  wo  dieser  Fluss  seine  gelben  Fhithen 
schon  in  langsamem  Strome  der  ungarischen  Ebene  zof&hrt,  erheben 
sich  sowohl  nördlich  als  auch  südlich  schöngeformte  Kuppen,  deren 
Kegelgestalt  und  Gruppirang  ihre  vulkanische  ^atnr  ahnen  liest 
—  Prachtvoll  ist  der  Anblick  des  südlich  der  Marosch  aufsteigenden. 
Trachytgebirges  von  Deva.  Vor  allem  zeichnet  sich  der  Schlossbeig 
aus,  ein  ganz  regelmassiger,  mit  einer  umfangreichen  Burg  ^krön- 
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ier  Kegel  300  m.  überM.,  114  m.  über  der  Thalebene^  welcher  unter 
Winkeln    von   35<^    bis    40^  abfällt.    Dies  Gebirge   erhebt  sich   aus 
Kreide-  und  Tertiärschichten   und  besteht  aus  Andesit,  welcher  stel- 
lenweise Yon  Tuffen^,  begleitet  ist    Einen  auegezeichneten  Andesit 
,  erhielt  ich  ans  den  grossen  Steinbrüchen  von    Petrosa,  etwa  V«  ^* 
südlich  Deva;  in  grauer  Grundmasse  sehr  deutliche  bitf  1  cm.  grosse 
Plagioklase,  Hornblende»  Biotit,  Titanit,   Magnetit.     Mehr  noch   als 
die    nahen  Kuppen  im  Süden   ziehen  die  höheren  Berge   am   nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Horisont   unsere  Blicke   auf  sich.    Es  ist 
eine  Gruppe  enge  verbundener   Kegelberge,   welche   dem   südlichen 
Wallrande  des  Erzgebirges  aufgesetzt  sind.   Der  höchste  anter  ihnen 
ist  der  weitberuÜBne  Haito   (1047  m.).    Sehr  nahe  kommt  ihm    eine 
wenig    zur  Rechen   (d.  h.  gegen  Ost)   liegende   Kuppe   Gurgnjata 
(1090  m.).   Zur  Linken  erhebt  sich  der  Szarko,  noch  weiter  in  west- 
licher Richtung  der  Goranda,   in  welchem  schon  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten Goldbergbau   umging.    Dies  Gebirge  voa  Nagyag  heisst 
auch  das  Csetraser  Gebirge. 

um  nach  dem  berühmten  Bergort  zu  gelangen,  setzte  ich  bei 
Solymos  unfern  der  jäh  aufragenden  Trachytkuppen  über  die  Marosch 
und  fuhr  dann  über  die  Dörfer  Balata  und  Berekszo  nach  Csertes 
(267  m.  über  M.,  81  m.   über  Deva).    Das  Thal  ist   weit  und   flach, 
mit  Biais%)dern  bedeckt,  die    wallachischen   Dörfer  überaus  elend; 
der  niederstürzende  Regen  Hess  das  Land  noch  trostloser  erscheinen. 
In  Csertes,  wo  die  fahrbare  Strasse  endet,   befindet   sich  ein  Poch- 
werk; früher  war  hier  auch  eine  Schmelzhütte,    welche  aber  jetzt 
ihre  Thättgkeit  eingestellt  hat,  seitdem  die  Nagyager  Erze  sämmt- 
heh  in  Zalatna   verschmolzen   werden.    Von  Csertes  folgt  der  Weg 
noch  eine  kurze  Strecke  dem  nun  steiler  ansteigenden  Thal  (Hondol- 
patak)  und  führt  dann   stets  bergan    nach  Nagyag  (711  m.).    Der 
R^en   hatte   zwar   aufgehört,  doch  die  Luft  war  kalt  und  neblig 
(5.  Septbr.)    Höher  im  Gebirge  wurde  der  Nebel  so  dicht^  dass  man 
nicht  20  Schritte  weit  sehen  und  wähnen  konnte,  einem  Alpengipfel 
nahe  zu  sein.    Die  Laubvegetation  verschwand   und  an  ihre  Stelle 
trat  streckenweise  Kiefernwald;  dann  wieder  Lichtungen.   Mächtige, 
zuweilen    über  klaftergrosse  Trachytblöcke  zeigten   sich   am  Wege. 
Nach  IVs  Stunden '^anhaltenden  Anstiegs    hörte  ich  aus   dem  Nebel- 
meer, welches  nicht  die    geringste  Aussicht  gestattete,  Glockenge- 
lättte.   Bald  erschienen  einzelne  flauser  des  weit  zertreuten  Fleckens 
Nagyag.    Der  Himmel  hellte  sich  auf  und  es'  war  möglich,   von  der 
merkwürdigen  Lage  des  Orts  eine  Anschauung  zu  gewinnen.    Ein 
kleiner  ebener  Platz   in    dem   von  N.-O.  nach  S.-W.    steil  geneigten 
Thal  durch  Haldensturz  gebildet  ist   auf  drei  Seiten   durch  niedere 
Gebäolichkeiten  umschlossen.    Gegen  Ost,  Nord  und  West  ragen  in 
grosser  Nähe  steile  waldige  Bergkuppen  empor.    Auch  gegen  S.-W., 
wohin  die  Thalschlacht  gegen  das  Dorf  Dorf  Noschag   oder  Nogiag 
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sich  neigt,  erhebt  sich,  gleichfalls  fast  ringsum  isolirt  eine  sehr  regel- 
mässig geformte  Kappe,  der  Calvarienberg,  welcher  die  Aussicht  auf 
Deva  hemmt.  Ausser  den  obengenannten,  bereits  von  Deva  aichtbaren 
Kuppen  sind  noch  zu  nennen :  der  Buliberg  gegen  W.,  der  Zucko-hot 
gegen  S.-W.,  der  Ligisholma  gegen  S.-S.-W.  u.  a.  Nagyag,  oder,  wie 
der  ursprüngliche  Name  des  Walddistricts  lautet.  Szekeremb,  liegt  in 
diesem  kuppenreichen  Hochlande  so  zerstreut,  dass  man  von  jenem 
ebenen  Platze  aus,  dem  Gentrum  des  Fleckens,  auf  den  Höhen  zwar 
mehrere  Kirchen,  aber  nur  wenige  Häuser  wahrnimmt  Die  Höben* 
differenz  der  Yers&iedenen  Ansiedlangen  betragt  über  800  in.  Die 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Nagyag  berrschenden  Oesteine 
sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Traohyt:  der  soge- 
nannte »Grünsteintrachytc  oder  Dacit  und  der  Andesit  Der  Dacit  von 
Nagyag  ist  durchaus  ähnlich  den  die  edlen  Erzgänge  bergenden 
Gesteinen  von  Schemnitz-Eremnitz,  von  Nagybanya-Felsöbanya  und 
anderer  ungarischer  Erzdistrikte,  ein  dem  petrögraphischen  Charakter 
nach  dioritähnliches  Gestein  von  porphyrartiger  Struktur.  In  sehr 
feinkörniger  oder  dichter  vorherrschend  grüner  Grundmasse  liegen 
Krystalle  von  Plagioklas  und  Hornbfbnde.  Nicht  ganz  selten  tritt 
auch  Quarz  ein.  Niemals  fehlt  Eisenkies.  Die  Hornblende  besitzt 
gewöhnlich  Seidenglanz  und  erinnert  dadurch  in  etwa  an  Uralit 
Ausschliesslich  in  diesem  Gestein  setzen  die  Gold-Tellureri^^ge  von 
Nagyag  auf.  Der  Grünsteintrachyt  bildet,  wenigstens  in  der  unmit- 
telbaren Umgebung  von  Nagyag,  keine  Berge,  er  erscheint  auch  nur 
wenig  an  der  Qberfläche,  ist  aber,  wie  die  ausgedehnten  Grubenbaue 
dargelegt  haben,  in  der  Tiefe  das  herrschende  Gestein»  welches  von 
dem  sich  zu  Bergen  aufthürmenden  Andesit  bedeckt  wird.  Der  An- 
desit,  welcher  sämmtliche  oben  genannte  Berge  bildet,  zeigt  das 
charakteristische  vulkanische  Ansehen  dieser  Abtheilung  der  grossen 
Trachytfamilie  im  Gegensatz  zum  Grünsteintrachyt.  Nicht  ganz  selten 
findet  sich  indess  auch  in  diesem  Andesit  etwas  Quarz.  Folgende 
von  Nagyag  mitgebrachte  Andesit-Yarietäten  liegen  mir  vor:  Haito, 
Plagioklas,  Biotit,  Hornblende,  Quarz.  Buli,  Plagioklas,  Biotit,  Horn- 
blende, Quarz  (sehr  vereinzelte  Körner).  Zuokerhut,  Plagioklas, 
Biotit,  Hornblende,  Augit,  Quarz,  Magneteisen;  Calvarienberg,  in 
rother  Grundmasse:  Plagioklas,  Biotit,  Hornblende,  Quarz  (sehr 
spärlich) ').  Diese  Gesteine  könnte  man  vielleicht  auch  Dacite  zu 
nennen  geneigt  sein  mit  Bücksicht  auf  ihren  fast  nie  ganz  fehlenden 
Quarzgehalt  Indess  ziehe  ich  für  dieselben  die  Btoeichnung  Andesit 
vor,  da  der  Quarz  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  ihr  allgemeiner 


1)  Ueber  einige  andere  Trachyte  von  Nagyag  s.  Dölter: 
>Aus  dem  siebenbürgischen  Erzgebirge c.  -Jahrb.  k.  k.  geol.  Beichfl- 
anst.  1874.  S.  18. 


Digitized 


by  Google 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn.  77 

Charakter  durchaus  andesitisch^  und  hauptsächlich  weil  sie  vom  »Grün- 
Bteintrachytc  ganz  verschieden  sind  und  nicht  wohl  mit  diesem  letz- 
teren Gestein  in  ein  und  dieselbe  Abtheilung  gebracht  werden 
können.  —  Sedimentäre  Schichten,  rother  Thon  und  Sandstein  von 
gleicher  Farbe,  jsah  ich  bei  der  Befahrnng^  des  Francisci- Stollens. 
Diese  höchst- wahrscheinlich  der  Tertiärformation  angehörigen  Schiefer 
treten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Nagyag  wenig  hervor,  da  sie 
in  den  Schluchten  durch  den  Haldensturz  bedeckt  sind. 

Es  werden  zu  Nagyag  drei  verschiedene^  Erzzonen  unter- 
schieden: die  Tellurfonnation,  die' reichste,  sie  fuhrt  die  Tellurerze: 
Sjlvanit,  Nagyagit,  Hessit,  Petzit,  ihr  Terrain  liegt  am  meisten  gegen 
Osten  nnd  misst,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  768  m.  (400  Klafter)  von  N. 
nach  S.,  841  bis  860  m.  (180—190  Ei.)  von  O.nach  W.,  d.  h.  von  der 
Nepomuk.  bis  zur  Earthäuser-Elnft,  nach  Angabe  des  Bergraths 
Herrn  v.  Hültl  zu  Nagyag,  dem  ich  für  manche  interessante  Mit- 
theilung nnd  gastliche  Aufnahme  dankbar  verpflichtet  bin. 

Westlich  670  m.  fem  (290  El.)  beginnt  die  Goldformation,  d.  h. 
ein  Elnftsystem  arm  an  Tellurverbindungen  und  mit  spärlichem  Frei- 
gold; gegen  Nordwest  in  der  Entfernung  von  1617  m.  (800  El.)  liegt 
die  Bleiformation  (nach  Debrecz6nyi  bei  v.  Hin  gen  au  a.a.O.). 
Nur  die  Tellurformation  ist  durch  sehr  zahlreiche  Baue  zum 
gprössten  Theil  aufgeschlossen  und  bekannt.  Üeber  die  Beziehungen 
der  verscHfedenen  Gangformationen  zu  einander  ist  kaum  etwas  er- 
mittelt, doch  scheint  die  Erzführung  eher  einen  Uebergang  als  ein 
plötzliches  Abschneiden  darzubieten  (nach  v.  H ingenau.) 

Die  Form  der  Erzlagerstätten  von  Nagyag  ist  die  der  Gänge, 
hier  allgemein  Elüfte  genannt,  von  sehr  nnregelmässiger  Gestalt. 
Sie  sind  von  unzähligen  Trümmern  begleitet,  was  den  Bau  sehr  er- 
sehwert. Die  meisten  Elüfte  streichen  von  S.-O.  nach  N.-W.;  die 
Magdalenenkluft  indess,  eine  der  reichsten,  streicht  von  S.-W  nach 
N.-O.  Selten  übersteigt  die  Mächtigkeit  einer  Elufb  10  cm.;  häufig, 
namentlich  in  sehr  festem  Nebengestein,  wird  die  Eluft  auch  wohl 
ganz  verdrückt  und  man  folgt  viele  Elafter  weit  einer  blossen  Ge- 
steinsablÖBung.  Unverkennbar  ist  der  Einfluss  des  Nebengesteins 
auf  die  Gangkluft ;  eine  milde  Beschaffenheit  desselben  bedingt  eine 
Zertrümmernng  der  Eluft,  womit  häufig  eine  Verwerfung  verbunden 
ist.  Wenn  das  milde  Gesteinsmittel  wieder  durch  ein  festeres  er- 
setzt wird,  so  vereinigen  sich  die  Trümmer  meistens  wieder  und 
die  ursprüngliche  Eluft  stellt  sich  her.  In  Folge  zahlreicher 
znsoharender  Trümmer  geht  zuweilen  der  Grünsteint rachyt  in  eine 
Art  Conglomerat  über,  worin  jegliche  Regelmässigkeit  der  Erzlager- 
stätte schwindet.  Nach  einer  solchen  totalen  Zertrümmerung  die 
Eluft  wieder  auszurichten,  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
des  Nagyager  Bergbaus.  Häufig  reissen  sich  von  einer  Hauptkluft 
Nebenklüfte  ab;    solche  Punkte  gelten  für  besonders  erzreich.    Der 
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A4ei  geht  von  der  Hauptkluft  nicht  selten  auf  das   Trumm  oder 
die  Nebenkluft  über,  und  kehrt  erst  wieder  in  die  Hauptkluft  zurfiek, 
wo  das  Trumm   sidh  wieder  mit  derselben  vereinigt.   Eine  widitige 
Rolle  spielen  auch  die  sogen.  Blätter,  Gesteinsablösungen,   oft  mit 
Letten  erfüllt  und  in  Qezug  auf  Milde  resp.  Festigkeit   etwas  ver- 
schiedene  Gesteinsvarietaten  trennend.     Dieselben  verwerfen   oder 
zertrümmern  die  Kluft,  ändern  ihr  Streichen  und  Fallen.   Nicht  gani 
selten  wird  auch  der  Adel  in  der  Kluft  durch  suscharende   Trüm- 
mer auf  das  Blatt  übergeführt,  w&hrend  die  Hauptkluft  fortan  oder 
auf  eine  Strecke  weit  taub  ist.  Auffallender  Weise  bedingt  die  Kien- 
aung  oder  Scharung  zweier  Hauptklüfte  in  17agyag  niemals  eineo 
Adel;  vielmehr  sind  solche  Punkte  erzleer.    Es  stellt  sich  aber  in 
einiger  Entfernung  vom  Kreuz  der  Adel  wieder  her,   entweder  auf 
beiden  oder  nur  auf  der  EllufL    Der  Adel  wird   durch  sogen.  £n- 
leiter,  schmale  Trümmer  oder  Blätter  von  den  durohsetzenddn  Haupl- 
klüften  an   den  Scharungspunkten   vorbei   auf-  ihre    ForisoUuiigeB 
oder    wenigstens   auf     eine    dieser    fortsetzenden   Klüfte    geleitet. 
Die  Hanptklüfte  fallen  meist  sehr  steil  oder  senkrecht  ein,  zuweilen 
indess  auch  flach;  häufig  wechselt  ihre  Neigung  schnell.    Nur  sehr 
wenige  Klüfte  setzen,  sei  es  im  Streichen  oder  im  Fallen  durch  das 
ganze  Gangfeld  durch.    Sie   enden  entweder  durch  Zertrümmerung 
oder  durch  Verdrüokung.    So  stellen  sich  dem  Bergbau  von  Kagyag 
sehr  bedeutende  uud   eigenthümliche  Schwierigkeiten  entgegen.    Es 
bedarf  einer  verhältnissmässig  sehr  grossen  Zahl  von  intelligenten 
Steigerp;  um  fortwährend  die  verschiedenen  Baue  zu  leiten  und  die 
Erzspuren  nicht  zu  verlieren.     Diesen  Bedürfnissen  dient  die  Berg- 
schule zu  Nagyag,  deren  besondere  Aufgabe   es   ist,  die    beim  Bau 
gesammelten  Erfahrungen  zu  verwerthen  und  Steiger  für  die  Grube 
zu  bilden. 

Die  wichtigsten  Gangmineralien  sind:  Quarz,  Kalkspath,  Mmn- 
ganspath.  Folgende  Erze  bilden  den  vorzüglichsten  Gegenstand  der 
Gewinnung. 

Sylvanit  (Schrifterz  oder  Weisstellur),  (Ag,  An),  Te,;  mit 
24—29  pC.  Gold, 

Nagyagit  (Blättererz),  (Pb,  Au).  (Te,  Sb,  S),;  mit  6  bis 
8  pC.  Gold. 

Hessit  (TeUursilber),  Ag,  Te 

Petzit  (Tellurgoldsilber),  (Ag,  Au),  Te;  mit  18—25  pC.   Gold 

Diese  Tellurverbindnngen  werden  begleitet  von  GrauBpiesagrlanz, 
Federerz  (Jamesonit),  Blende,  Realgar,  Auripigment,  Bleiglanz,  Fahl* 
erz,  Bournonit,  Eisenkies  (goldhaltig),  gediegen  Arsenik,  gedieg«! 
Gold  (sehr  selten  im  Gebiete  der  Tellurformation). 

Herr  v.  Hültl  hatte  die  Güte,  die  Schätze  der  Erzkanamer 
mir  zu  aeigen.  Ein  etwa  0,8  m.  grosses  Stück  mit  reichem  Q«haH 
an   Petzit  repräsentirt   einen    Erzwerth   von  800  Gulden;   ein    nur 
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kleines  Stüok»  welches  die  ganze  Oangmäohtigkeit  von  25  mm.  reinen 
Petcit  zeigte,  werihete  80  Gulden.  Ausser  dem  gediegenen  Gold 
gibt  es  kein  Erz  auf  Erden  von  der  Kostbarkeit  der  Nagyager  Tel- 
lurverbindongen.  Man  sortirt  in  drei  Klassen.  Die  erste  hat 
einen  mittleren  Werth  von  8600  Gulden  der  Centner;  bei  reinem 
Sylvanit  würde  der  Werth  sogar  auf  10,000  Gulden  steigen.  Ein 
Centner  der  zweiten  Klasse  schwankt  zwischen  800  bis  700  Gulden 
(weaan  vorzugsweise  Sylvanit  und  Petzit)  und  800  bis  200  (wenn  vor- 
herrschend Nagyagit).  Der  Centner  der  dritten  Erzklasse  sinkt  auf 
140  bis  80  Gttlden.  .^usser  diesen  wird  noch  eine  vierte  Erzklasse 
unterschieden,  welche  Kupfererze  begreift,  mit  einem  Werthe  von 
9  bis  10  Gulden  der  Centner. 

Unter  Leitung  des  Herrn  v.  Haiti  befahr  ich  die  Grube. 
Yom  Gewerkhause  stiegen  wir  gegen  S.*W.  im  Thal  über  200  m. 
hinab  zwischen  dem  Gyalu  Buli  und  dem  Calvarienberge.  Nach 
'/«stündiger  Wanderung  erreichten  wir  am  Foss  des  »Zuckerhntsc 
das  Mundloch  des  Kaiser-Franz-ErbstoUen,  des  tiefsten  Stollens  des 
Nagyager  Gebiets,  welcher  ausschliesslich  zur  Förderung  dient.  Der- 
selbe wurde  in  den  Jahren  1824—85  gebaut  uud  besitzt  jetzt  eine 
Lange  (SW.— NO.)  von  mehr  als  1000  Klafter  (1896,5  m.).  Der 
Stollen  steht  auf  einer  Strecke  von  891  jxl  in  taubem  Gestein,  vor- 
xagsweise  rothem  thonigem  Sandstein,  welcher  gegen  S.  fallt  An 
der  Gesteinsgrenze  legt  sich  der  >  Grünstein trachytc  unter  einem 
Winkel  von  etwa  45^  über  den  Sandstein;  die  Scheidung  f&Ut  gegen 
N.  ein.  Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Punkte  im  Gebiete  vonNagyag, 
an  welchem  man  den  Contakt  zwischen  »Grünsteintrachytc  und  dem 
thonigen  Sandstein  sieht  Irgend  eine  durch  das  Eruptivgestein  be- 
dingte Veränderung  des  letzteren  ist  nicht  wahrnehmbar.  Wir 
sahen  nun  zunächst  die  Magdalenenkluft,  eine  der  reichsten,  welche 
sich  durch  ein  anomales  (von  SW.— NO.  gerichtetes)  Streichen 
von  den  anderen  Klüften  unterscheidet.  Mehrere  unregelmässige 
Trümmer  reissen  sich  ab  und  bringen  an  den  Scharungspunkten 
erhöhten  Adel  hervor.  Diese  in  grosser  Zahl  sich  verzweigenden 
Trümmer  bewirken,  dass  die  Stollen  und  Strecken  (fahrbare  Stollen- 
lange der  Nagyager  Ghrube  20  d.  M.)  einen  wahrhaft  labyrinthischen 
Verlauf  bfsitzen.  Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  der 
Grunsteintrachyt  sich  an  manchen  Punkten  zu  einer  Breccie  auflöst. 
Wir  darchfuhren  eine  solche  Breccienmasse  von  stockformiger  Ge- 
stalt, im  Horizontalschnitte  26,5  und  18,9  m.  messend.  In  diesen 
Breocienmassen  verlieren  die  Klüfte  ihren  stetigen  Verlauf;  häufig 
verschwinden  sie  darin  auch  gänzlich.  In  noch  höherem  Grade  erweckten 
meine  Aufmerksamkeit  Gänge  von  0,8  bis  1  m.  Mächtigkeit  im  Grun- 
steintrachyt, welche  mit  einem  festen  quarzilischen  Conglomerat 
(zuweilen  auch  mit  Homstein-ähnlichem  Quarz,  die  sOgen.  Glauch- 
gange)  erfüllt  sind.    Die  Quarzitstücke  von  gerundeter  Form  und 
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glatter  Oberfläche.  Diese  Breociengange  scharen  sich  zuweilen  mit 
den  Erzkliifben.  So  sah  ich  eine  in  Abbau  stehende  Kluft  von  8  mm. 
Mächtigkeit,  begleitet  von  einem  0,66  m.  mächtigen  Gang  quarzi- 
tischen  Conglomerats.  Der  Abbau  geschieht  mit  Rücksicht  auf  die 
Kostbarkeit  des  Erzes  in  eigenthümlicher  Weise.  Der  Unfcerhäuer 
muBs  seinen  Schuss  stets  so  richten,  dass  nur  das  Nebengestein  de» 
Ganges  auf  einer  Seite  weggespr^ngt  wird.  Hat  er  den  Gang*  selbst, 
welchen  er  nicht  berühren  darf,  auf  eine  Strecke  weit  bloss  gelegt, 
so  benachrichtigt  er  den  Oberhäuer,  in  welchen  man  schon  mehr 
Yertrauen  glaubt  setzen  zu  dürfen.  Dieser  nmpA  mit  grosser  Vor- 
sicht den  Gang  fort  und  sortirt.  Der  Steiger  fallt  sogleich  ^ 
Reicherze  in  lederne  Beutel  und  versiegelt  dieselben.  Die  Förde- 
rung geschieht  aufsohliesslioh  durch  den  Kaiser^Franz-Stollen.  An 
jedem  Abende  wird  die  tägliche  Ausbeute  (etwa  25  bia  80  Kilogr. 
Erze)  in  die  Erzkammer  niedergelegt  und  allmonatlich  nach  Zalatoa 
zur  Schmelzhütte  gesandt.  Die  Prosperität  der  Grube  von  Nagyag 
(welche  im  Besitze  theils  der  kaiserlichen  Familie  von  Oesterreioh, 
theils  des  ungarischen  Staates,  theils  einiger  Gewerke,  namentlich 
des  Herrn  Heinr.  v.  Dräsche  ist,)  leidet  sehr  durch  den  En- 
diebstahl,  zu  welchem  bei  dem  hohen  Werthe  des  Erzes  und  der 
leichten  Darstellung  des  Goldes  aus  demselben  die  Yersuchung  eine 
sehr  gn^osse  ist.  Obgleich  alle  erdenklichen  Yorsichtsmassregeln  ge- 
troffen sind,  namentlich  die  300  Arbeiter  täglich  der  isoc^gsamsten 
Visitation  unterworfen  werden,  das  Stollenmundloch  mit  drei  schwereo 
eisernen  Thüren  verschlossen  ist,  so  konnte  diesem  Uebelstande, 
welcher  weitumher  das  Volk  demoralisirt,  leider  noch  nicht  vorge- 
beugt werden.  Erstaunlich  ist  das  Raffinement,  mit  welchem  die 
Arbeiter  das  Reicherz  aus  der  Grube  tragen,  in  den  Schuhen,  in 
hohlen  Stöcken  oder  Aexten.  Gewöhnlicher  noch  verbergen  sie  et 
in  ihrem  Körper  und  entledigen  sich  desselben  ausserhalb  der  Grabe. 
Nicht  immer  gelingt  ihnen  das  letztere,  und  dann  sterben  sie  unter 
ähnlichen  Erscheinungen  ^e  bei  Darmversohlingangen.  Häufig 
siechen  die  Diebe  in  Folge  eines  solchen  gewohnheitsmässigen  Dieb- 
stahls dahin.  Diese  Veruntreuungen  werden  nur  dadurch  erfolgreich, 
dass  es  an  Hehlern  und  Zwischenhändlern  (sog.  ,Oorzaren)  nicht 
fehlt,  welche  das  gestohlene  Erz  von  den  GrubenarbeitAm  kaufen 
das  Gold  darstellen  und  zu  den  Einlösangsstellen  bringen.  Der 
Zwischenhandel  geht  vielfach  durch  die  Hand  jener  zahlreichen  Ge- 
werke, welche  kleine  elende  Gk>ldgruben  besitzen  und,  ohne  greifbaren 
Verdacht  zu  erregen,  das  Gold  zur  Einlösung  bringen  können«  Die 
Darstellung  des  Goldes  aas  den  Tellurverbindungen  geschieht  durch 
diese  Leute  in  der  einfachsten  Weise;  sie  zerkleinem  und  brennen 
das  Erz,  reiben  es  dann  mit  Quecksilber  zusammen.  Aus  dem  Amalgam 
erhalten  sie  nach  der  Destillation  das  Gold.  Ein  Arbeiter,  dem  es 
gelingt,  125  Gr.  (V4  Pfund)   Reicherz  zu   entwenden,   schädigt    die 
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€hrabe  am  18  R.-M.  (9  Gulden);  und  wenn  der  Diebstahl  aus  reinem 
Sylvanit  besteht,  sogar  um  50  B.-M.  (25  G.).  Freilich  lässt  der 
Corzar  nur  einen  geringen  Theil  des  Gewinnes  dem  Häuer.  Dieser 
bleibt  arm,  während  die  Hehler  und  Zwischenhändler  sich  bereichem. 
Man  bezeichnet  mit  aller  Bestimmtheit  diejenigen  Einwohner  in 
Nag3rag  und  den  Nachbarorten,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  relativ 
grossem  Besitze  gelangt  sind,  was  in  keiner  anderen  Weise  als  durch 
unerlaubten  Erzkauf  geschehen  sein  kann.  So  wirkt  dieser  reiche 
und  in  seiner  Art  fast  einzige  Bergsegen  verheerend  auf  die  Sitt- 
lichkeit der  Bevölkerung. 

Die  Entdeckung  der  Tellurerze  von  Nagyag  geschah  zufällig 
durch  einen  wallachischen  Bauer,  Jon  Arminian,  welcher  in  einem 
Bachrisse  die  schwarze  Ader  des  blättrigen  Nagyager  Erzes  (zuerst 
für  Eisen^flimmer  gehalten)  wahrnahm.  Der  Artillerie-Offizier  (Stuck- 
hauptmann) von  Born  zu  Earlsburg,  Vater  des  berühmten  Ignaz 
Edlen  von  Born,  erkannte  den  Goldgehalt  und  bildete  die  erste 
Gewerkschaft.  -  Die  Entdeckung  des  Tellurs  geschah  1782  durch 
F.  J.  Müller  von  Reiohenstein,  sie  wurde  1798  durch  den  grossen 
Chemiker  Elaproth  bestätigt,  welcher  auch  die  Eigenschaften  des 
neuen  Elemente  erforschte  und  demselben  seinen  Namen  gab. 

Prof.  Körn  icke  legte  im  Anschluss  an  eine  frühere  Mit- 
theüung  des Geh.-IUth  Schaaffhausen  ein  Steinbeil  vor,  wel- 
ches vermuthlich  aus  Ostpreussen  stammt.  Das  Loch  zur  Aufnahme 
des  Stiels  ist  cylindrisch  (nach  der  Mitte  zu  nicht  verengt)  und 
ganz  glatt  Nach  oben  zu  ist  es  etwas  erweitert  und  misst  2,65  Cm. 
in  die  Länge  und  2,S5  in  die  Breite.  An  der  unteren  Seite  iBt  es 
2,5  Cm.  lang  und  2,4  Cm.  breit.  Der  Zweck  dieser  Ungleichheit  dürfte 
in  dem  Umstand  zu  suchen  sein,  dass  dadurch  das  Abfliegen  des 
Beils  vom  Stiele  verhindert  wird.  Es  steht  nicht  genau  senkrecht 
zur  Längsachse  des  Beils,  sondern  bildet  mit  dem  hindurchgehenden 
Stiele  an  der  Unterseite  einen  etwas  stumpfen  Winkel.  Das  Mate- 
rial ist  Diabas. 

Dr.  Lexis  zeigte  zwei  Platten  aus  Bessemer-Stahl 
vor,  5  Mm.  dick,  aur  der  Fabrik  von  Franz  Bichcroux 
Söhne  in  Duisburg.  Aus  diesen  Platten  sind  die  Festimgsthore 
an  den  neuen  Befestigungen  in  Mainz  angefertigt  worden;  die  vor- 
gezeigten Platten  hatten  als  Proben  gedient.  Es  war  von  der 
Festnngsbehörde  verlangt,  dass  dieselben  einen  Schuss  mit  dem 
Maasergewehr  bei  gewöhnlicher  Ladung  auf  50  Meter  Entfernung 
jtiiahalten  müssten,  ohne  durchlöchert  zu  werden.  Die  eine  der  vor- 
gezeigten Platten  hatte  die  Probe  nicht  ausgehalten,  weil  der  StofiP 
nicht  die  gehörige  Härte  hatte,  die  andere  Platte  hat  dagegen  die 
Probe  gut  ausgehalten.  Aus  dem  Verhalten  der  Platten  den  Schüssen 
Stteongsb.  cL  niedanheixu  Gefellschaft  in  Bonn.    1876.  6 
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gegenüber  lässt  sich  auf  die  enorme  Gewftlt  der  heatigen  Handfeoer* 
Waffen  sobliessen,  und  ein  noch  so  starker  Guiraas^  welcher  tod 
einem  Menschen  getragen  werden  kann,  wird  einem  Mauaergewefar 
gegenüber  keinen  Schatz  gewähren,  vielmehr  dem  Träger  desseiba 
eher  gefährlich  als  nützlich  erscheinen. 

Prof.  Trosohel  legte  drei  Seesterne  Ton  Mauritioa 
vor^  welche  jeder  mit  einem  eigenthümlichen  Höcker 
versehen  waren.  Er  hatte  zwei  dieser  Höcker  geöfifhet  und  ans 
einem  die  darin  lebende  parasitische  Schnecke  (Stylifer  ovoidetis) 
hervorgezogen,  in  dem  andern  lagen  noch  die  zwei  Exemplare  dieser 
Schnecke  in  einer  Höhlung  nebeneinander,  aus  dem  dritten,  der  noch 
ungeöffnet  war,  sah  man  die  zarte  Spitze  des  Schneckenhauses  her- 
vorragen. Der  Versuch,  aas  dem  vertrockneten  Thiere  dec  Schnecke 
noch  das  Gebiss  zu  präpariren,  um  die  systematische  Stellung  do^ 
selben  festzustellen,  ist  leider  ohne  Erfolg  geblieben;  es  st^t  za 
vermuthen,  dass  der  Mund  dieser  Parasiten  wirklich  ohne  Bewaff- 
nung sei. 

Prof.  vom  Rath  wies  auf  das  vollkommen  Unhaltbare  der 
von  Hm.  Mohr  geäusserten  Ansichten  über  die  ErystaUe  der  sog. 
Einenfriscbschlacke  hin,  indem  er  namentlich  hervorhob,  dasa  diese 
Krystalle-  sowohl  in  chemischer  als  in  krystallographischer  Hinsicht 
auf  das  Genaueste  bereits  vor  einem  halben  Jahrhundert  durch  Mit- 
so  her  lieh  untersucht  worden  wären. 

Hierzu  bemerkt  Prof.  Mohr,  dass  Mitscherlich  niemals  den 
Beweis  geführt  habe,  dass  diese  Gebilde  wirkliche  Erystalle  seien, 
sondern  er  habe  sie  einfach  wegen  ihrer  Flächen  und  Kanten  dalur 
genommen;  ebenso  hätte  er  behauptet,  Granate  auf  feurigem  Wege 
hergestellt  zu  haben,  habe  aber  auch  diesen  Beweis  nicht  fuhreo 
können  und  sei  später  nicht  mehr  darauf  zurückgekommen,  weil  die 
Behauptung  falsch  war.  Zu  einem  Krystall  gehöre  neben  der  äus- 
seren Form  eine  innere  lamellare  Structur  und  eine  chemische  Zu- 
siammensetzung,  welche  zu  einer  atomistischen  Formel  führe.  Die 
vorliegenden  Gebilde  mit  auf  der  Oberfläche  sichtbaren  runden  Luft» 
blasen  und  gekrümmten  Flächen  seien  ebensowenig  Erystalle,  ala  die 
aus  Holz  oder  Kreide  geschnitzten  Krystallmodelle. 

Medlclnisetae  Sectlon. 

Sitzung  vom  20.  März  1876. 

Yorsitzender:  Prof.  Kosten 

Anwesend:  20  Mitglieder. 

Dr.  Heubach,  Assistent  des  pharmaoologisehen  Instituts 
wird  zum  ord.  Mitglied  aufgenommen. 
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Dr.  Samelson  in  Göln  wird  durch  Professor  Kost  er  und 
Dr.  Biegel  snm  ord.  Mitglied  vorgescblagen. 

Der  Vorsitzende  benachrichtigt  die  Gesellschaft  von  dem 
am  l.Marz  erfolgten  Ableben  des  ord.  Mitgliedes  HofrathDr.  Busch 
in  Ems. 

Geh.  Bath  von  Leydig  spricht  über  die  »sechste  Zehec 
der  Amphil>ien  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Enoohenstücke  dieser 
Bildung  weniger  den  typischen  Theilen  des  Skelets  als  vielmehr  den 
accoasorischen  Knochen  zuzurechnen  sein  mögen.  Das  Nähere  hierüber 
kommt  im  »Jahrbuch  f&r  Morphologiec  zur  Veröffentlichung. 

Dr.  V.  Mosengeil  bemerkt^  dass  bei  einzelnen  Indi* 
viduen  grösserer  Hunderacen  öfter  eine  sechste  sog. 
Wolfszehe  vorkommt,  auf  deren  Vorhandensein  von  Hundezüch- 
tem  grosser  Werth  gelegt  wird.  Die  damit  ausgerüsteten  Thiere 
sollen  sich  besonders  tüchtiger  Charaktereigenschaften  erfreuen,  kör- 
perlich stärker,  als  andere  Thiere  ihrer  Art  sein.  Meist  ist  bei 
einem  Wurf  von  mehreren  Stück  nur  ein  einziges  Thier  mit  dieser 
Woüfszehe  versehen,  und  kommt  es  vor,  dass  sich  bei  einem  jungen 
Hunde  dieselbe  findet,  wenn  keins  der  Eltern  dieselbe  hatte. 

Heber  die  Zerlegbarkeit  des  salicylsanren  Natrons 
trug  Professor  Hinz  Folgendes  vor  ^) : 

Soweit  meine  Beobachtung^  reicht,  hat  man  in  der  Debatte 
ober  die  Anwendung  der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natrons 
die  naheliegende  Betheiligung  eines  wichtigen  Factors  ganz  ausser 
Acht  gelassen.  Unsere  Gewebe  produciren  fortwährend  Kohlensäure. 
Das  Blut  enthält  ungeachtet  seiner  Alkalescenz  einen  guten  Theil 
davon  in  freiem  oder  fortwährend  dissociirendem  Zustande.  Dieses 
Gas  aber,  absolut  rein  entwickelt,  hat  die  Fähigkeit,  aus  salicyl- 
sanrem  Natron  die  Salicylsäure  frei  zu  machen. 

Einprocentig^  Lösung  des  Salzes  mit  Aether  geschüttelt,  hinter* 
Iftsst  keinen  wägbaren  Bückstand.  Die  andere  Hälfte  der  nämlichen 
Losung  bei  Zimmerwärme  und  gewöhnlichem  Druck  mit  GOs  be- 
bandelt, gibt  an  den  hernach  zugesetzten  Aether  den  siebenten  bis 
zehnten  TheÜ  der  im  Salz  vorhandenen  Salicylsäure  ab.  Wiederholt 
man  diese  Procedur,  so  lässt  sich  immer  weitere  Säure  frei  machen. 

Der  Grund  liiervon  ist  leicht  einzusehen.  Das  Salz  löst  sich 
sehr  gut  in  Wasser,  schwerer  in  Aether;  es  bleibt  also  bei  ersterem. 
Die  Säure  verhält  sich  umgekehrt;  sie  geht  an  den  Aether,  bleibt 


^}  Die  erste  Mittheüung  über  diesen  Gegenstand  machte  der 
Vortr.  m  der  allgemeinen  Sitzung  vom  6.  Dec.  1875.  Vgl.  die  ge- 
wohnten Berichte  in  der  Köln.  Ztg.  vom  20.  Deo.  1875,  zweites  Blatt, 
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bei  dessen  Yerdunstung,  zum  Theil  in  zierlichen  Krystallen»  zurück 
und  documentirt  dadurcli,  dass  die  CO,  sie  in  Freiheit  gesetzt  hat 

Aach  wenn  man  den  Verhältnissen  des  Blutes  entsprechend 
die  Losung  des  Salzes  mit  ein  wenig  phosphorsaurem  und  kohlen- 
saurem Natron  versetzt  und  dann  erst  die  CO«  einleitet,  gelingt  dai 
Freimachen  der  Salicylsäure  in  gleich  deutlicher  Weise.  Nur  ist 
die  Menge  der  ausgeschüttelten  freien  Salicylsäure  dann  etwas  ge- 
ringer. (Eine  Krystallisirschale  mit  einem  starken  Kranz  so  ge- 
wonnener Säure  wird  vorgelegt.  Die  Gontrolschale,  woraus  der 
Aether  verdunstete ,  der  nur  mit  der  Lösung  der  drei  Sake  ge- 
schüttelt worden  war,  enthält  nichts.) 

Fäulnissf&hige  Mischungen  mit  Wasser  genügend  verdünnt, 
z.  B.  Harn  mit  gleich  viel  Wasser,  fiaulen  unter  Luftzutritt  viel  we- 
niger leicht  nach  Znsatz  von  salicylsaurem  Natron  (1%)  und  00^ 
als  bei  Zusatz  des  Salzes  und  der  CO,  allein.  Der  unterschied 
kann  sich  auf  mehrere  Wochen  erstrecken.  Am  besten  richtet  mso 
den  Versuch  so  ein,  dass  vier  Präparate  beobachtet  werden:  l)ohne 
allen  Zusatz,  2)  nur  mit  CO,  versetzt,  8)  mit  salicylsaurem  Natron, 
4)  mit  diesem  +  CO,.  Auch  hier  ist  ein  Freiwerden  des  starken 
Antisepticums  zu  unterstellen,  das  erst  durch  das  ganz  allmählidi 
sich  bildende  Ammoniak  überboten  wird. 

Wir  sehen  somit,  dass  es  nicht  zulässig  ist,  das  salicylsanre 
Natron  als  chemisch  wirkungslos  im  Organismus  zu  bezeichnen.  Von 
einem  Salz,  das  durch  CO,  zerlegt  wird,  kann  a  priori  Niemand  be- 
haupten, es  gehe  unzerlegt  durch  den  mit  nascirender  00^  überall 
durchsetzten,  innerhalb  24  Stunden  beim  Erwachsenen  mehrere  hun- 
dert Gramm  davon  abdunstenden  Organismus  hindurch '). 

Weiter  will  ich  meine  Behauptungen  heute  nicht  ausdehnen. 
Ich  darf  jedoch  auf  einige  andere  sie  stützende  Thatsachen  und  Be- 
trachtungen hinweisen. 

Nicht  nur  die  CO,  tritt  als  freie  Säure  im  Organismus  aal 
Alle  Gewebe  mit  energischem  Stofifwechsel  produciren  solche.  Da> 
alkalische  Blut  gleicht  sie  aus;  aber  an  den  Prodnctionsstätten 
selber  müssen  sie  wohl  im  Stande  sein,  ähnlich  wie  die  CO,  auf  leicht 
spaltbare  Salze  einzuwirken.  Es  würde  derselbe  GleichgewiohiH 
zustand  entstehen*  zwischen  ihnen  und  der  aromatischen  Säure,  wie 
ich  ihn  bei  der  Zersetzung  des  Jodkalium  bereite  schilderte*),  und 
es  könnte  diese  demnach  auf  Zellen  und  Fermente,  zu  denen  ns 
gerade  besondere  Affinität   besitzt,  umändernd  einwirken.    Niebt 


1)  Das  mag  auch  theoretisch  für  Polli's  Sulfite  und  Hyposnlfite 
gelten.  Sie  zerfallen  unter  dem  Einfiuss  der  CO,  sofort.  Die  Opposition 
von  Bernatzik  und  Braun  (Wiener  med.  W.  1869,  Nr.  100)  ist 
demnach  in  diesem  theoretischen  Punkt  sicher  ungereditfertigi 

2)  Virchow's  Archiv  LXII.  124.   (Nov.  1874.) 
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nöihig.  ist  es  hierbei,  sich  gerade  an  den  engen  Begriff  der  Anti- 
sepsis zn  binden.  Wir  wissen,  dass  freie  Salioylsänre  auf  die  mannig- 
fachsten Fermente  einwirkt.  Sie  heilt  auch  solche  mit  gesteigerter 
Yerbrennang  einhergehende  Krankheiten,  die  nicht  fauliger  Natur  sind. 

Dass  dem  neutralen  Salioylsalr  ein  Sinfluss  auf  niederstes 
Protoplasma  eigen  ist»  wurde  unter  Dragendorff's  bewährter 
Leitung  an  gewissen  Bakterien  nachgewiesen  ^).  Die  hemmende 
Einwirkung  des  salicylsauren  Natrons  auf  deren  Entwicklung  zeigt 
sich  starker  als  die  von  Phenol,  Chinin,  Borsaare  und  Alkohol,  und 
kaum  dreimal  weniger  stark  als  die  von  fi'eier  Salicylsäure.  Selbst 
vretm  die  Möglichkeit  des  Freiwerdens  der  Säure  in  den  Oeweben 
nicht  bestände,  würde  hierfar  in  der  viel  raschem  Aufnahme  des 
Natronsalzes  eine  Gompensation  erblickt  werden  können.  , 

Auch  das  Verhalten  des  Organismus  zur  Pyrogallussäure  lehrt, 
dass  es  ein  Irrthum  ist,  ihn  als  eine  einfach  alkalische  Mischung 
aafsiifassen.  CL  Bernard  hat  schon  vor  längerer  Zeit  auf  die 
Unzerstorbarkeit  jenes  bei  alkalischer  Lösung  so  energisch  sich 
oxydirenden  Körpers  in  unseren  Säften  aufmerksam  gemacht«  Unter 
Hoppe^Seyler's')  Leitung  hat  Jüdell  nachgewiesen,  dass  Pyro- 
gallussäure vom  Menschen  zu  0,5  Grm.  genommen  nach  zwei  Stun- 
den reichlich  im  Harn  wieder  erscheint. 

Man  kann  sich  leicht  vorf&hren,  was  jedenfalls  eine  der  Ur- 
sachen dieses  einer  unbedingten  AlkalescenztheoHe  gegenüber  un- 
erklärlichen Verhaltens  ist.  Macht  man  eine  Lösung  von  Pyro- 
gallussäure alkalisch,  theilt  das  Ganze  in  zwei  Theile,  leitet  in  den 
einen  CO,,  so  wird  die  bekannte-  rasche  Bräunung  hier  selbst  dann 
noch  au%ehalten,  wenn  man  durch  fortdauernde  Ventilation  über 
beiden  Präparaten  der  Luft  ganz  freien  Zutritt  verschafft.  Um 
übrigens  dem  Einwand  weiter  zu  entgehen,  die  abdunste^de  CO,  ver- 
hindere den  Zutritt  des  0,  der  Luft,  und  daher  die  gehemmte 
Oxydation,  versetzt  man  die  eine  Hälfte  der  Pyrogalluslösung  mit 
1  ThL  Ka,CO„  die  andere  mit  2  Thln.  NaHCO,  bei  niederer  Tem- 
peratur. Der  Erfolg  ist  der  nämliche.  Die  Bräunung,  welche  dort 
schon  beim  Mischen  auftritt,  ist  hier  nur  schwach  angedeutet. 

Ganz  hinfallig  erscheint  mir  die  Ansicht,  das -salicylsäure  Natron 
übe  seine  antipyretische  Kraft  vom  Puls  oder  von^der  Athmungaus. 
Es  ist  eine  Kleinigkeit ,  an  Dutzenden  von  Giften ,  die  in  Fieber- 
zaständen  absolut  unwirksam  sind,  eine  depressorifiche  Einwirkung 
auf  beide  Systeme  nachzuweisen.  Ausdrücklich  gibt  Ewald  aber 
an*),  dass  die  Wirkung  der  auf  Frerichs'  Klinik  ab  Antipyreticum 


1)  L.  Bschholtz,   Aroh.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmakologie  IV. 
82  und  80. 

2)  Untersuchungen.    1868.    422. 

8)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1876.    No.  6. 
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erprobten  Salicylsäare  in  beiden  Formen  „auf  PuIb  und  Respirstion 
faBi  Null'*  war.  Riesa*),  Bnst*)  and  andere  Beoboditer  theüen 
weBentlich  Uebereinetimmendes  mit.  Sind  ihre  Angaben  aac^  mdit 
80  ganz  negirend  wie  die  yon  Ewald,  so  ist  doch  überal],  so  wät 
meine  Leetüre  reicht,  nar  von  einem  geringen  und  inconstaBten  pri- 
mären Einflass  anf  beide  Systeme  die  Rede,  —  überall  da,  wo  das 
Thermometer  uns  ganz  gehörigen  Abfall  zeigt. 

Die  Salicylsanre  hat  nach  allen  Richtungen  hin  die  grosste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Chinin.  Sie  coupirt  Malariavergiftang  (Se- 
nator, Buss)  —  wenn  auch  weniger  sicher  und  nachhaltig  ab 
Chinin  —  (Riess,  Rosenstein),  zur  Zeit  der  Apyresde,  wo  be- 
kanntlich weder  Puls  noch  Athmung  die  geringste  AbnormitAi  dar- 
zubieten brauchen.  Sie  ist  wie  das  Chinin  ein  kräftiges  Anti- 
zymoticam,  das  dem  Organismus  in  grossen  Gaben  etiiTerkifai 
werden  kann,  lange  in  ihm  verweilt  und  —  wenigstens  znm  Thefl  — 
ihn  unverändert  wieder  verlässt.  Eine  volle  üebereinstim mung 
ihrer  Affinitäten  zu  gewissen,  allerdings  nur  erst  in  ihren  Folge- 
zuständen gekannten  Krankheitserregern  mit  denen  des  Chinin  ist 
nicht  vorhanden.  Bei  der  Yerschiedenheit  beider  Moleküle  (CsoH,4 
KsOs  und  CfHeO,)  Uisst  sie  sich  abci*  auch  nicht  erwarten. 

Dr.  Freusberg  hat  in  einer  früheren  Sitzung  gelegentlich 
erwähnt,  dass  die  Eisbepackang  des  Vorderrumpfes  eines 
Frosches  die  Reflex  er  regbarkeit  seiner  Hinterextremi- 
täten (nach  der  Türkischen  Methode  gemessen)  enorm  steigert 
und,  die  Eisbepackung  hier  als  sensiblen  Reiz  ansehend,  den  Ver^ 
such  80  gedeutet,  dass  die  Summirung  gleichsinniger,  gleiche  cen- 
trale Heerde  ansprechender  sensibler  Reize  die  ReAexsteigerung  be- 
wirke. Gegen  diese  Erklärung  machte  Tarohanoff  in  der  Ga- 
zette medicale  Einwände,  die  ihm  für  eine  durch  die  lüUte  be- 
vdrkte  chemische  Aenderang  —  Verminderung  der  Stoffwechaelpro- 
dukte  —  des  Blutes  als  Ursache  der  Reflexsteigemng  zu  sprechen 
schienen.  F.  widerlegt  diese  Einwände.  Der  Versuch  gelinge  näm- 
lich au(jh  bei  Winterfröschen  in  kalter  Umgebung  und  mit  nie* 
driger  Bluttemperatur;  er  gelinge  bei  verbluteten  Thieren  dann 
nicht,  wenn  man  die  Medulla  oblongata  nicht  vom  Rückenmark  ab* 
getrennt^  weil  dann,  durch  die  übermächtige  Reisung  der  automa- 
tischen Centren  der  Med:  obl.  bei  der  Verblutung  hemmende  Ein- 
flüsse auf  das  Rückenmark  ausgeübt  werden;  nach  Entfernung  der 
Med.  obl.  gelinge  der  Versuch  auch  am  verbluteten  Thier.  Endlich  sei 
die  anästhesirende  Wirkung  der  Kälte  kein  Gegengrund  gegen   die 


1)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1876.    No.  60. 

2)  Baseler  Dissertation«  1876.    S.  22. 
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Bensible  Reizwirkung  derselben.  Denn  auch  bei  totaler  Kälteanasthesie 
«iner  Hautstelle  finden,  indem  die  Kälte  immer  weiter  um  sich 
gereift  und  neue  Nervenqueraclinitte  in  ihren  Wirkungsbereich  zieht, 
eben  vom  Grenzgebiet  der  schon  kältestarren  und  der  noch  warmen 
Gewebssohichten  her  dauernd  leise  sensible  Erregungen  Statt,  die 
swar  das  Centralorgan  wegen  ihres  zu  wenig  brüsken  Einwirkens 
nicht  schon  ans  sich  allein  zu  reflektorischen  Aeusserungen  bringen, 
aber  in  ihm  als  latente  Erregung  sich  ansammeln,  die  über  die 
zunächst  vom  sensiblen  Reiz  betroffenen  Gentren  hinaus  sich  inner- 
halb des  Centralorgans  ausbreitet,  —  analog  manchen  andern  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiet  der  Nervenphysiologie  und  -pathologie. 
Ztt  dieser  oontinoiflichen  sanften  Reiz  Wirkung  der  Kälte  bedarf  es 
übrigens  nicht  einer  bis  zur  Oberflächenanästhesie  gehenden  Eis- 
Applikation  auf  die  Haut;  damit  stimmt  überein^  dass  eine  gleich- 
massige  Kälteapphkation  auf  die  Haut  weit  dauernder  vom  Bewusst- 
sein  percipirt  wird,  als  ein  gleichmässiger  taktiler  Reiz,  weil  die 
Kalte  eben  durch  ihr  Weitergreifen  in  die  Tiefe  als  eine. Summe  ein- 
zelner geringer  Nervenerrogungen  wirkt. 

Indem  aus  dem  Versuche  eine  so  mächtige  reflektorische  Be- 
einflussung des  nervösen  Centralorgans  hervorgeht,  ist  daran  zu 
denken,  dass  auch  bei  therapeutischer  Verwendung  lokaler  Kälte- 
applikation der  Effekt  nicht  blosMiurch  die  lokale  Wärmeentziehung 
za  Stande  kommt,  sondern  dass  eine  stimulirende  sensible  Reizwir- 
knng  auf  die  Innervationscentren  dabei  betheiligt  ist. 

Dr.  v.  Mosengeil  trug  Resultate  der  Untersuchungen 
vor,  welche  er  mit  Herrn  Martin  Goltstein  zusammen  über 
die  Einwirkung,  der  Salicylsäure  auf  die  Zahnsubstanz 
Torgenommen.  Der  Vortrag  wird  in  Börne r*8  med.  Zeitung  er- 
scheinen. 

Allgemeine  SitsBnns  Tom  I.  Mai  1870. 

Vorsitzender  Prof.  Troschel.' 
Anwesend:   19  Mitglieder. 

Der  Wirkl.  Geh.-Bath  von  Dechen  macht  folgende  Mitthei- 
long  über  die  Thermalquellen  zu  Bad  Oeynhausen. 

Der  Verstorbene  Berghauptmann  von  Oeynhausen  hat  auf  der 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Aachen  am 
18.  September  1847  über  das  unter  seiner  unmittelbaren  Leitung  in 
der  Nähe  der  Saline  Neusalzwerk  bei  Pr.  Minden  seit  dem  14. 
April  1830  niedergebrachte  Bohrloch,  welches  zur  Gründung  des 
berühmten  Bades  Oeynhausen  Veranlassung  gegeben  hat,  einen  Vor- 
trag gehalten.  Aus  demselben' ergiebt  sich,  dass  das  Bohrloch  über- 
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haupi  eine  Tiefe  von  696,6  M.,  ^etwa  625  M.  unter  dem 
Spiegel  erreichte,  zunächst  die  unteren  Schichten  des  Lias^  dann  den 
Eeuper  bei  224  M.  und  den  Muschelkalk  zwischen  566  und  695  M. 
getroffen  hat.  Das  Tiefste  des  Bohrlochs  steht  in  der  oberen  Ab- 
theilung dieser  Formation.*  Ans  der  Oefi&iung  desselben  strömten 
in  der  Minute  1855  Liter  4,5  procentige  Soole  von  83,1  Grad  0- 
Temperatur  aus,  welche  in  1  Liter  722  Oubiccentim.  EoUensaare 
enthielt.  Ausserdem  entwickelten  sich  in  der  Minute  ans  dem  Bohr- 
loche  98  Liter  Gas,  welches  aus  87,8  Liter  Eohlensaur^;aB  and 
5,7  Liter  atmosphärischer  Luft  bestand.  Diese  Quelle  wurde  bereits 
seit  1844  in  einfachen  Badezellen  zu  Soolbädem  benutz^  deren  aus- 
serordentliche Holkraft  sieh  in  vielen  Fällen  bewährte.  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  die  Anlage  eines  Boolbades  unter  dem 
Namen  Bad  Oeynhausen  genehmigt,  welches  nach  und  nach  ver- 
vollkommnet bald  einen  grossen  Buf  erlangte  und  sich  eines  stei- 
genden Besuches  zu  erfreuen  gehabt  hat. 

Die  erste  Notiz  über  diesen  Bohrversuch  findet  sich  in  Poggen- 
dorf's  Annalen  Bd.  48, 1889,  S.  882,  zu  einer  Zeit,  wo  derselbe  ziem- 
lich gleiche  Tiefe  wie  das  Bohrloch  zu  Grenelle  bei  Paris  mit  446  M. 
erreicht  hatte. 

Die  Temperaturbeobachtimgen,  welche  während  der  Bohrarbeit 
vom  5.  Ootober  1881  bis  zum  81,  Deoember  1840,  bis  zur  Tiefe 
von  587,6  M.  gemacht  worden  sind,  finden  sich  ebendaselbst  Bd.  58, 
1841,  S.  408.  Weiter  steht  Bd.  59,  1848,  S.  494  eine  Notiz,  nach 
welcher  Ende  Mai  1848  aus'  dem  628,6  M.  tiefen  Bohrloche  in  der 
Minute  1241  Liter  4procentige  Soole  von  81,4  Grad  G.  ausfloss. 

Die  Messungen  der  Kohlensäure  hat  G.  Bischof  angestellt 
und  die  dabei  beobachtete  Methode  in  seinem  Lehrbuche  der  chenu 
und  physikalischen  Geologie  1.  Ausgabe,  Bd.  1,  S.  276  (1847)  be- 
schrieben. 

Die  Niederbringung  dieses  Bohrlochs  war  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  gewesen,  indem  grade  bei  dieser  Arbeit 
die  wichtigsten  Erfahrungen  gemacht  wurden,  welche  zu  den  grossen 
Fortschritten  in  der  Bohrtechnik  führten;  aber  die  Schwierigkeiten 
bei  der  Erweiterung  und  Verrohrung  des  Bohrloches  waren  noch 
viel  grösser.  Hierbei  ereignete  sich  im  Juli  1851  ein  Bruch,  bei 
dem  gegen  800  Eil.  Eisenzeug  in  565  M.  Tiefe  im  Bohrloche  zurück- 
blieb. Die  Arbeiten  wurden  im  Juni  1855  aufgegeben,  ohne  den 
Zweck,  die  Entfernung  des  Eisenzeuges  aus  dem  Bohrloche,  erreicht 
zu  haben. 

Diese  Verstopfungen    äusserten  einen  nachtholigen  Kinflnss 
auf  die  Quelle,  deren  Ausgabci.  Gehalt  an  Eohlensänre  und  Tempe- 
ratur sich  verminderte.  Die  Besorgniss,  dass  die  Quelle  noch  weiter  ^ 
zurückgehen  mochte,  fahrte  bereits  1856  zur  Ansetzung  des  zweiten 
Bohrloches,  ^26  M.  von   dem  ersten  entfernt    Dabei  wurde  die 
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Vorricbiang  getroffen^  um  dasselbe  völlig  absperren  su  können,  und  die 
un  Winter  ungenutzt  ablaufende  Soole  im  Gebirge  aufzustauen.  Bei 
der  Undichtigkeit  der  oberen  Erd-  und  Gesteinsohichten  wurde  der 
Zweck  nicht  vollständig  erreicht.  Das  Bohrloch  war  am  24.  Juli 
1862  bis  zur  Tiefe  von  656  M.  vorgedrungen.  Ein  nicht  zu  bewäl- 
tigender Gestängebruch  führte  im  Mai  1868  zur  Einstellung  der 
Arbeit.  Der  Ausfluss  in  der  Minute  betrug  602  Liter  8,9proGen- 
liger  Soole  von  81  Grad  G.  Temperatur,  blieb  also  sehr  gegen  den 
orBprdnglichen  Erfolg  des  ersten  Bohrloches  zurück.  DieEntwicke- 
Uui^  der  Kohlensaure  war  ebenfalls  geringer,  gestattete  jedoch  die 
HersteUang  eines  Donstbades.  Dieselben  Gebirgsschichten  liegen  in 
diesem  Bohrloche  etwa  47  M.  tiefer,  als  in  dem  ersten. 

Inzwischen  war  der  Ausfluss  aus  dem  Bohrloche  Nr.  1  bis 
aaf  556  Liter  in  der  Minute  gesunken.  Der  Bedarf  an  Badesoole 
wmr  swar  noch  gedeckt»  indessen  lag  die  Befürchtung  vor,  dass  die- 
selbe fehlen  würde,  wenn  die  Ausflussmenge  auch  femer,  wie  bisher, 
abnehmen  sollte. 

In  der  Mitte  des  Jahres  1866  betrug  der  Ausfluss  aus  dem 
Bobrloohe  Nr.  1  426  Liter,  aus  Nr.  2  848  Liter.  Hiemach  lag  es 
nahe,  den  Versuch  mit  einem  dritten  Bohrloche  zu  machen,  welches 
86  M.  von  Nr.  1,  248  M.  von  Nr.  2  entfemt  am  23.  Januar  1866 
angefimgen  wurde.  Die  Mündung  desselben  liegt  1,17  M.  tiefer  als 
die  der  früheren.  Bis  zur  Tiefe  von  96,6  M.  wurde  ein  Eupferrohr 
mit  Holzfutter  von  892  Mm.  lichter  Weite  eingebracht  und  aussen 
mit  Beton  verdichtet.  In  der  Tiefe  von  627  M.  wurde  die  Arbeit 
am  20.  April  1869  wegen  des  nicht  mehr  zu  bewältigenden  Nach- 
&ns  eingestellt.  Die  Verrohrung  gelangte  nur  bis  zur  Tiefe  von 
621^  M. 

Der  Erfolg  war  noch  geringer  ab  beim  zweiten  Bohrloche, 
da  in  der  Minute  nur  226  Liter  8,6procentige  Sohle  von  27,6  Grad 
C.  Temperatur  zum  Ausfluss  kamen.  Zu  dieser  Zeit  lieferte  das 
Bohrloch  Nr.  1  862  Liter,  Nr.  2  124  Liter,  also  alle  8  Bohrlöcher 
741  Liter  in  der  Minute. 

Bei  dem  Missli^gen  der  letzten  Bohrlöcher  wurde  eine  gründ- 
liche Wiederherstellung  des  Bohrloches  Nr.  1  in  Betracht  gezogen, 
welche  der  Berghauptmann  von  Oeynhausen  bereits  1866  bei  den 
Berathnngen  über  die  Herstellnng  des  zweiten  Bohrloches  dringend 
empfohlen  hatte.  ^ 

Bei  der  neuen  Fassung  des  Bohrloches  Nr.  1  fluid  sich  das- 
selbe in  einer  Tiefe  von  12,6  M,  durch  Binden  von  GipskrystaUen 
gans  geschlossen,  wodurch  die  Quelle  gezwungen  war,  sich  seitwärts 
einen  eignen  Weg  zu  bahnen. 

Im  November  1872  betrag  der  Ausfluss  der  Bohrlöcher:  Nr.  1 
139,  Nr.  2  98,  Nr.  8  201  Liter,  zusammen  482'  Liter  in  der  Minute^ 
so  dass  our  Beschaffung  der  Soole  für  die  Bäder  auf  dem  Bohrloche 
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Nr.  3  eine  Pampe  uod  Dampfmaschine  aufgestellt  wei>ien  muwte, 
deren  Saugrohr  bis  9»4  M.  unter  dem  Abfluss  reichte.  Die  Pon^pe 
konnte  Mitte  Juli  1873  in  Betrieb  gesetst  werden.  Der  drohende 
Mangel  an  Badesoole  war  beseitigt,  da  dieselbe  bis  900  Liier  in  der 
Minute  lieferte  und  bis  zu  1030  Liter  gesteigert  werden  konnte. 
Dabei  sank  der  Sohlspiegel  im  Bohrloche  nur  auf  6»3  M.  unter  desi 
Ausfluss,  der  12  bis  13  Minuten  nach  dem  Stillstand  der  Pumpe  aidi 
wieder  einstellte. 

Obgleich  das  Bohrloch  Nr.  1  bis  xnm  18.  April  1874  im  Dnreb- 
messer  von  366  Mm.  auf  die  Tiefe  Ton  155  M.  erweitert  worden 
war,  hatte  sich  doch  noch  keine  günstige  Wirkung  auf  die  Aasflnss- 
menge  bemerkbar  gemacht.  Im  Gegentheil  bei  meiner  Anwesenheit 
in  Bad  Oeynhaasen  am  14.  Juli  1874  fand  sich  der  Ausfluas  von 
Bohrloch 

Nr.  1  zu  62  Liter  4,2prooentige  Soole  v.  %0  Grad  C.  in  der  Minute 
Nr.  2   >    93     >      3,9        >  >      >  26,2     »      »    »     »        * 

Nr.  3   >  100     >      8,8        >  >       >  27,3      i      >     >     »        > 

Da  dieses  Quantum  ganz  ungenügend  war,  der  Baderbetrieb 
nur  durch  den  ungestörten  Gkmg  der  Dampfinaschine  aof  B^dirlodi 
Nr.  3  erhalten  werden  konnte,  so  wurde  eine  Maeohine  für  dss 
Bohrloch  Nr.  2  angeschafft,  um  den  Bedarf  an  Badesoole  sicher  sn 
stellen,  während  die  Erweiterung  des  Bohrloches  Nr.  1  vom  1.  Seft 
1874  an  ohne  Unterbrechung  fortgeführt  werden  konnte.  Als  diese  Ar- 
beit Mitte  Deoember  1875  eine  Tiefe  von  516  M.  erreicht  hatte, 
zeigte  sich  zuerst  eine  bemerkbare  Zunahme  des  Ausflusses  and  der 
Temperatur.  Am  4.  Januar  d.  J.  bei  einer  Tiefe  von  583  M.  betrig 
der  Ausfluss  in  der  Minute  263  Liter  4,2procentige  Soole  von  30,5 
Grad  G.  Temperatur,  femer 

am    6.  März  bei  594  M.  Tiefe  371  Liter  Yon  31,9  Grad  C. 

»     16.      >        »    611    >       >     469      >        >    82,2     >       > 

»     la      >        >    612    »       >      556      »        >    3i2,5     »       > 

>    23.     I        »    617    >       >     819      >        >     34^4     >       > 

In  dieser  Tiefe  wurde  die  Arbeit  eingestellt,   um  zur  8icher> 

Stellung  des  Bohrlochs  durch  Einbringung  von  Holzrohren  zu-sehreiteD 

und  das  glücklich  erreichte  Ziel  nicht  durch  ünglüoksftUe  btfn 

Bohren  zu  gefährden.    Die  Ausflussmenge   ist  allerdings   w>6k  be> 

träöhtlich  geringer,  als  in  derselben  Tiefe  im  Jahre  1843,   tn>   sis 

1890  Liter  betragen  und  erst  in  651  M.  Tiefe  das  Maximum  erreicht 

hat.    Die  Temperatur  ist  aber  etwak  höher  als  damals. 

Der  Chemiker  W.  Rettig  hat  am  27.  April  d.  J.  den  Kohlen* 
Säuregehalt  der  0,6  M.  unter  dem  Ausflusse  beflndlichen  Soole  bei 
der  Temperatur  von  34,1  Grad  C  in  1  Liter  zu  775  Cnb.-Cm.  (aaf 
den  Barometerstand  von  760  Mm.  reducirt)  bestimmt^  mithin  um 
6H  Gub.-Cm.  höher  als  G,  Bischof  bei  der  ersten  UalersaofaBaig 
gefunden  hatte. 
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Dieser  glückliche  Erfolg  verdient,  bei  der  grossen  Bedeatang, 
welche  das  Bad  Oeynhansen  bereits  erlangt  hat,  allgemein,  besonders 
in  den  ärztlichen  Kreisen  um  so  mehr  bekannt  zu  werden,  als  die 
BefEirchtungent  welche  der  Quellenbestand  seit  dem  Jahre  1872  her- 
vorgerufen hatte,  doch  viele  Bedenken  wegen  der  Empfehlung  des 
Bades  erregten.  Dieselben  haben  gegenwartig  ihre  Grundlage  ver- 
loren, da  die  Quelle  des  Bohrloches  Nr.  1  eine  etwas  höhere  Tem- 
peratur und  einen  etwas  grosseren  Gehalt  an  Kohlensaure  besitzt, 
als  bei  ihrer  ersten  Efbohrung.  Sie  wird  mit  der  Temperatur  von 
32,5  Grad  G.  in  die  Badewannen  geleitet  und  die  Ausflüsse  der 
Bohrlöcher  2  und  S  ermöglichen  die  Herstellung  von  Badern  von 
joder  Temperatur  herab  bis  zu  25  Grad  G.  bei  natürlicher  Wärme. 

Die  Erfahrungen,  welche  seit  mehr  ak  80  Jahren  an  diesen 
Quellen  gemacht  worden  sind,  fuhren  zu  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  aus  den  3  Bohrlöchern  ansfliessende  Soole  steht  in 
keiner  unmittelbaren  Verbindung.  Jede  besitzt  einen  besonderen 
Salzgehalt,  eine  von  der  andern  verschiedene  Temperatur;  die  kleinen 
Veränderungen  sind  nicht  übereinstimmend.  Der  Salinen-Director 
Oraeff  bat  allerdings  in  dem  Vortrage,  den  er  am  19.  Mai  v.  J. 
in  der  Gmieralversammlung  des  naturhist.  Vereins  in  Minden  ge- 
balten hat,  anf  einen  Zusammenhang  der  Quellen  im  Bohrloche  1  u.  2 
hingewiesen,  indem  bei  der  Erbohrung  der  letzteren  1862  eine  be- 
deutende Abnahme  des  Ausflusses  bei  dem  ersteren  eingetreten  sei. 
Diese  kann  aber  sehr  wohl  unabhängig  davon  eingetreten  sein,  da 
sowohl  vorher,  als  nachher  der  Ausfinss  aus  dem  Bohrloche  Nr.  1  ab- 
genommen hati 

Auch  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  keine  Einwirkung  auf 
die  anderen  Bohrlöcher  gezeigt,  wenn  eins  abgeschlossen  oder  ge- 
öffnet wurde« 

2)  Der  Ausfluss  der  Bohrlöcher  hat  sich  einige  Zeit,  nachdem 
sie  die  Quellen  erreicht  hatten,  vermindert  und  nicht  wieder  zu  der 
früheren  Menge  erhoben.  Die  überaus  grosse  Verminderung  des 
Ausflusses  beim  Bohrloche  Nr.  1  hängt  aber  wohl  mit  Veränderun- 
gen zusammen,  die  in  demselben  durch  Verstopfungen,  Naoh&ll, 
Ablagerung  von  Gips  u.  s.  w.  vorgekommen  sind.  Damach  darf  er- 
wartet werden,  dass  bei  einer  völligen  Sicherstellung  dieses  Bohr- 
loches  der  Ausfluss  sich  besser  erhalten  wird. 

3)  Der  Sblagehalt  der  ausfliessenden  Soole  hat  sich  nur  wenig 
verändert.  Derselbe  betrug  anfänglich  beim  Bohrloch  Nr.  1  4^6  Proceni 
Eine  genaue  Bestimmung  im  Jahre  1874  hat  4,8  Procent  ergeben. 
Der  Gehalt  an  Chlomatrium  ist  damals  zu  8,8  bis  8,4  Procent,  jetzt 
SU  3,2  Prooent  ermittelt  worden.  Diese  geringe  Schwankung  bei 
der  fibergroesen  Verminderung  in  der  Menge  des  Ausflusses  ist  sehr 
bemerkenswerth.  -  .  -  - 

4)  Die  Temperatur  des  Ausflusses  hat  etwas  abgenommen,  beim 
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Bohrloch  Nr.  1  von  38,1^  bis  S0,0^ 
»  .     2     »    nfi^    »    26,2«. 

»  *     3     »     27,6*    »    26,(^. 

während  beim  Aufbohren  von  Nr.  1  eine  höhere  Temperatur  ale 
früher  erlangt  worden  ist.  Die  Yermindemag  hängt  also  wohl  nur 
mit  der  grösseren  Abkühlung  in  den  oberen  Theilen  des  Bohrloches 
bei  geringerer  Geschwindigkeit  der  aufsteigenden  Soole  und  mit  den 
Verstopfungen  in  den  grösseren  Tiefen  Eusammen. 

6)  Der  Abschluss  der  Bohrlöcher  2  und  8  während  der  YHiiter- 
monate  hat  swar  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Abflusses  m- 
mittelbar  nach  Oeffnung  derselben  herbeigeführt,  die  aber  nach 
kurzer  Zeit  wieder  aufgehört  hat.  Bei  dem  Bohrloche  Nr.  3  war 
der  Abfluss  bei  der  OefiPnung  desselben  Ende  April  1874  80d  Liter 
in  der  Minute,  am  13.  Mai  186  und  am  10.  Juli  nur  nodi  100  Liter. 
Der  Erfolg  der  Verrohrung  des  Bohrlochs  Nr.  1  bleibt  nun 
absuwarten,  und  werden  dabei  neue,  hoffentlich  günstige  Erfishrangen 
gemacht  werden. 

Prof.  vomRath  legte  eine  Abbildung  in  Farbendruck 
der  polirten  Schnittfläche  des  grossen  Meteoriten  von 
Bittersgrün^^  in  der  Freiberger  Sammlung,  vor  und  gab 
nach  der  betreffenden  Schrift  des  Prof.  A.  Weisbach  einige  An* 
dentungen  über  die  Auffindung  und  Zusammensetamng  dieses  Meteo- 
riten» eines  Broncit-Pallasit's,  welcher  ein  Gemenge  von  Meteoreimi 
(Nickeleisen),  Schreibersit,  Broncit,  Magnetkies  (oder  vielleicfat  Trioüt) 
und  Asmanit  (der  von  Maskelyne  aufgestellten  rhombisohen  Form 
der  Kieselsäure)  ist. 

Der  in  der  Freiberger  Sammlung  befindliche,  von  einer  po- 
lirten Schnittfläche  begrenzte  Block  wiegt  noch  110  Pfbnd  (das  ur- 
sprüngliche Gewicht  des  ganzen  Meteoriten  178  Pfd.),  der  gr&sste 
Durchmesser  beträgt  47  Centim.,  der  Werth  wird  auf  18000  Mark 
geschätzt.  — 

vom  Bath  erwähnte  ferner  mit  Dankesaosdruck  ein  dem 
naturhistorischen  Museum  dargebrachtes  werthvoUes  Geschenk,  eine 
Sammlung  von  48  verschiedenen  Varietäten  von  Aetna- 
laven  in  grossen  und  schönen,  für  die  Sohausammlung  beetimmtea 
Handstücken,  darunter  9  mit  ausgezeichneten  Erystallisationai  in 
den  Drusenräumen.  Das  Museum  ist  für  diese  willkommene  Gabe 
zu  Dank  verpflichtet  der  Frau  Emilia  Peratoner  an  Catania. 

*  Dr.  PL  Bertkaa  legte  vor  und  besprach  den  1.  Band  voo 
Otto  Herman's  »Ungarns  Spinnen-Fauna.  Budapest  1876.c 
Der  1.  Band  dieses  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  der  königlidi 
ungarischen  Gesellschaft  unternommenen  Werkes  enthält  neben  der 
Einleitung  in  den  allgemeinen  Theil  die  Angabe  der  literatur,  die 
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• 
Darstellung  des  äusseren  Baues  und  der  Lebensweise.  Zu  bedauern 
i0t,  dasfl  über  den  inneren  Bau  so  gut  wie  nichts  gesagt  wird  und 
dass  auoh  die  Angaben  über  den  äusseren  Bau  zum  Theil  lücken- 
bafty  snm  Theil  unrichtig  sind,  e.  B.  die  Schilderung  der  Tracheen 
bei  Harpaotes  rubiounda,  während  die  den  Krallen  beim  Weben  zu- 
(gedachte  Bolle  doch  noch  fraglich  ist.  Höchst  kurz  wird  auch  der 
männliche  Geschlechtsapparat  abgehandelt,  so  dass  man  nicht  einmal 
erkennt,  ob  der  Verf.  seine  früher  (s.  unten)  geäusserte  fiidsche 
Ansidit  über  die  Ausmündung  der  Hoden  in  den  Palpen  beibehalten 
bat  oder  nicht.  — 

Derselbe  theilte  eine  erneute  Beobachtung  über  das  Ein-  ■ 
bringen  des  Samens  in  den  männlichen  Palpus  mit,  welcher  Mit- 
theilung  er  eine  kurze  *  Entwickelnngsgeschichte  unserer  Kenntnisse 
Ton  dem  Geschlechtsleben  der  Spinnen  vorausschickte.  Während 
schon  die  älteren  Beobachter,  Lister,  deGeer,  die  Begattung 
gesehen  und  in  der  richtigen  Weise  gedeutet  hatten,  leugnete  Trc: 
vir  an  US,  gestützt  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Hoden  an  der 
Basis  des  Hinterleibes  münden,  die  Begattung  mittels  der  Palpen; 
das  Spiel  der  Palpen  sei  vielmehr  die  Vorbereitung  zur  eigentlichen 
Begattung,  die  mit  zugewandtem  Hinterleibe  erfolge.  Brandt  und 
Ratzeburg  dagegen,  die  die  Begattung  bei  der  Kreuzspinne  zu 
oft  gesehen,  konnten  die  Mündung  der  Hoden  im  Hinterleibe  nicht 
auffinden  und  stellten  die  Frage  auf,  ob  diaelben  nicht  direkt  durch 
den  Cephalothorax  in  den  Palpen  mftndeten.  Erst  Menge  klärte 
den  ganzen  Vorgang  auf,  indem  er  im  4.  Bande  der  »Neuesten 
Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzigc  p.  89  seine 
Beobachtung  mittheilte,  nach  der  die  männliche  Spinne  den  Samen 
ans  dem  Hinterleibe  auspresse  und  dann  mit  den  Tastern  auftupfe. 
Diese  Beobachtung  ist  von  vielen  Seiten  angezweifelt  worden,  so 
noch  neuerdings  von  0.  Herrn  an  im  18.  Bande  der  »Verhandlungen 
der  Zoolog.-Bot.  Gesellschaft  in  Wienc,  p.  928  ff.,  wo.  Herman  den 
Brand t-Ratzeburg'schen  Irrthum  wieder  aufnimmt  und  die 
Mündung  der  Hoden  am  Anfange  des  Hinterleibes  geradezu  leugnet, 
and  im  7.  Bande  der  »Archives  N^erland.  d.  sc.  ezact.  et  natur.c 
p.  464  f.,  wo  A.  W.  M.  van  Hasselt  wenigstens  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit der  Beobachtung  Menge's  in  Zweifel  zieht.  Ausser  Menge 
hatten  nur  noch  Äusserer  und  der  Vortragende  selbst  die  Beob- 
achtung gemacht  und  letzterer  glaubte  eine  Erneuerung  derselben 
um  so  eher  mittheilen  zu  dürfen,  als  der  Forscher  nur  selten  und 
immer  zufiUlig  Zeuge  dieses  Vorganges  werden  kann. 

Am  26.  April  d.  J.  hatte  der  Vortragende  unter  der  Rinde 
eines  Baumes  ein  ^  von  Qubiona  comta  gefangen,  das  eben  seine  / 
letzte  Häutung  bestanden  hatte.    In  dem  Cylinderglas,  in  welchem 
dasselbe  aufbewahrt  wurde,  hatte  es  in  der  Nacht  ein  horizontales 
Gewebe  angelegt,  welches  es  im  Laufe  des  28.  theilweise  zerstörte, 
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Am  29.,  Nachmittag^  tragen  4  Uhr,  &nd  sich  die  Spinne  itt 
eigenthümlichen  Lage:  Sie  hatte  am  Rande  dea  Gewebes,  mit  den 
Beinen  sich  theils  anf  dieses,  theils  aaf  die  Wand  des  GUscheni 
stütaend,  Stellung  genommen;  der  Hinterleib  war  in  einem  spitiea 
Winkel  unter  das  Gewebe  gebogen.  Vor  ihr  lag  ein  kleines 
Tröpfchen  einer  trübliohweissen  Flüssigkeit,  die  sie  abweehselBd  mit 
dem  rechten  und  linken  Palpus  aufzunehmen  bemfUit  war.  ^eder 
Taster  blieb  etwa  8  Secunden  in  Thätigkeit  und  machte  dann  desn 
andern  Plata;  7  Minuten  nach  der  ersten  Beobachtung  war  das 
^ ganze  Tröpfchen  verschwunden,  ohne  das  Gewebe  benetzt  zo  habeo; 
eine  Bewegung  an  den  verschiedenen  Theilen  des  Tasterendgliedes 
liess  sich  nicht  wahrnehmen. 

Diese  Beobachtung  ist  in  sofern  unvollständig,  als  der  Abi- 
tritt  des  Samens  schon  Statt  gefunden  hatte.  Ob  daher  diese  Spinne 
in  derselben  Weise,  wie  es  der  Vortragende  früher  (Troaohels 
Archiv,  1874.  p.  254)  für  Philoica  domestica  und  Linyphia  montana 
geschildert  hatte,  verfahrt,  ist  fraglich  und  um  so  mehr  zweifelbafl, 
ab  das  Gewebe  nichts  von  einem  »Stege  zeigte. 

Dr.  Gurlt  macht  eine  Mittheilung  über  eine  neue  Uniex^ 
suehung  von  erhöhten  Seestranden  in  Norwegen,  welda 
ZengnisB  von  der  Hebung  der  Küsten  nach  der  iMluvialaeit  bis  za 
669  Fuss  über  das  Meeresniveau  ablegen.  Dieselbe  wurde  von  Prot 
H.  Mohn  in  Christiania  im  Sommer  1676,  anf  einer  Reise  mit  dem 
Begiemngs-Yermessnngsdampfar  »Hansteenc  ausgeführt,  wob^  9^ 
naue  Höhenmessungen  mit  dem  Sextanten  an  den  Küsten  von 
Throndlgem  Stift  Norland  und  Finmarken  vorgenommen  wurdsn. 
Die  Resultate  der  üntersndiung  sind  in  einer  kleinen  Schrift:  Bidiag 
til  Kundskaben  om  gamle  Strandlinier  i  Norge,  KrisÜania  107€y 
niedergelegt 

Prof.  Schlüter  sprach  über  das  Vorkommen  von  Erna  ober 
in  Frankreich  und  England.  Redner  theilte  aus  einem  Brieib 
von  Charles  Barrois  mit,  dass  bei  Lezennes  der  Soaphiten^Plfiner 
von  der  Zone  des  MicratHer  cor  teeMUnarium  überdeckt  werde  und  hier- 
über der  Emscher-Meigel  lagere,  der  insbesondere  folgende  oharakis- 
ristische  YersteineruDgen  führe:  Ammonües  Texanus,  AmmonUm  tri- 
ooKfkUtfS,  BdemiifUea  venu  Mill.,  Inoeeramus  tneoMtu,  BtoeeramMs  dt> 
giiahut,  EpiasUr  gibbus.  Diese  jüngsten  Schichten  von  Lezennes  oorrs- 
spondiren  mit  der  Zone  des  Mtetaster  eor  angumum  Barroia'  and 
zugleich  der  unteren  Partie  der  gleichnamigen  Zone  Höbert^s« 

Herr  Barrois  hat  sodann  seine  Untersuchungen  weitor  j«D* 
seits  des  Canals  fortgesetzt  und  den  Emsoher-Mergel  Wesifidena  anch 
in  England  erkannt  und  weithin  verfolgt.  Ab  typische  LokalitUen 
nennt  er  folgende:  Berlinggap  (Süsses)  Leckford  (Hampshire)  Signal 


Digitized 


by  Google 


der  niedarrlieuiiflclieD  ÖesettieWt  in  Bonn.  ÖS 

da  Beer  (Devonshire)  Ballard  hole  (J.  de  Parbeck)  Broadstaires  (Kent) 
.Ghaee  farm  (Berkshire)  Bumham-overy  (Norfolk)  Flamborough  head 
(Yorkshire). 

HedldnlBCbe  Seetlon. 

Sitzung  vom  22.  Mai  1876. 
y  ersitzender:  Prof.  Kost  er. 
Anwesend:  19  Mitglieder. 
Dr.  Samelson  in  Cöln  wird  zum  ordentliohen  Mitglied  auf- 


Br.  Riegel  ans  Cöln  spricht  über  die  respiratorischen 
Aenderungen   des  Pulses  und   den  Pulsus    paradoxus. 

W&hrend  sich  an  jeder  Blatdruokcnrve  irgend  eines  Yersucht- 
thieres  der  Satz  demonstriren  Iftsst^  dass  mit  der  Exspiration  der  Blut- 
druck im  arteriellen  System  Meigt,  mit  der  Inspiration  dagegen  sinkt,  ist 
es  bisher  an  vom  Menschen  mittelst  des  M  a  r  ey 'sehen  Sphygmographen 
gewonnenen  Pulscnryen  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  den  ein- 
zelnen Phasen  der  Athmung  entsprechenden  Schwankungen  des 
Blutdrucks  kenntlich  zu  machen.  Dass  dies .  wenigstens  unter  Um- 
ständen gelingt»  beweisen  eine  R^ihe  von  vom  Vortragenden  Tor- 
gelegten  Pulscurven, 

Die  Yorgelegt^n  Gurren  zeigen  indess  noch  weitere  beaohtens- 
wertbe  Eigenthümliohkeiten.  Es  f&llt  nämlich  an  denselben  auf,  dass 
hier  jedesmal  mit  der  Inspiration  die  Höhe  der  einzelnen  Gurven 
etwas  abnimmt,  um  in  der  Exspiration  wieder  anzusteigen. 

Bekanntermassen  hat  Griesinger  zuerst  im  Jahre  1856  eine 
Beobachtung  mitgetheilt,  in  der  ein  mit  der  Inspiration  zusammen- 
iaHendes  Schwächerwerden  oder  Verschwinden  des  Pulses  vorhanden 
war.  Bier  fknd  sich  bei  der  Obduction  neben  einer  »eitrig«faser« 
st<rf%en  Pericarditisc  eine  »faserstoffige  Mediastinitis«.  Später 
hat  Kussmaul  zwei  ähnliche  Fälle  mitgetheilt»  in  denen  er  auf 
Grund  dieses  von  ihm  als  »Pulsus  paradoxusc  bezeichneten  Phä- 
nomens bereits  im  Leben  die  Diagnose  auf  schwielige  Mediastino- 
Perioarditis  stellte.  In  beiden  Fällen  bestätigte  die  Section  die 
Diagnose  und  bezeichnete  Kussmaul  darum  die  Paradoxie  des 
Pulste  als  ein  werthvolles  Kennzeichen  der  mediastinalen  Schwielen- 
bildung. Ausser  den  angeführten  Fällen  hat  die  Literatur  Aur  noch 
zwei  analoge  Beobachtungen  au&uweisen,  eine  von  Bänmler  und 
eine  von  Traube.  In  diesen  beiden  Fällen  fanden  sich  indess 
keine  Veränderungen  des  Mediastinums,  wohl  aber  ein  hochgradiges 
perioardiales  Exsudat 
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In  den  beiden  ersten  F&llen,  in  denen  der  Vortragende  den 
PulsuB  paradoxus  beobachtete,  handelte  es  sich  nm  acate  Gelenk- 
rheumatismen mit  gleichzeitiger  Pericarditis  sicca.  In  diesen  beidea 
F&Uen  beschränkten  sich  die  respiratorischen  Aenderangen  des 
Pulses  indess  nicht  allein  darauf,  dass  mit  der  Inspiration  jedesmal 
die  einzelnen  Pulse  an  Grösse  abnahmen,  um  mit  der  EzspiratioB 
vdeder  zuzunehmen;  es  zeigte  sieh,  als  fernere  beachtenswerthe  Eigen- 
thumlichkeit,  dass  jedesmal  mit  dem  inspiratorischen  Kleinerwerden 
des  Pulses  die  Raschheit  der  einzelnen  Pulse  zunahm,  um  mit  der 
Exspiration  bei  zunehmender  Grösse  wieder  abznnehmei^ 

Endlich  zeigte  sich,  dass  die  inspiratorischen  kleineren  Pulse 
sich  durch  viel  rascheren  Abfall  und  insbesondere  durch  sehr  deut- 
liche Rückstosswelle  auszeichneten,  wahrend  die  grösseren  lang- 
sameren der  Exspiration  angehörenden  Pulse  sich  durch  ein  be- 
trächtliches Höherrucken  und  Kleinerwerden  der  Rückstosswelle  bei 
deutlicheren  Elasticitätseleyationen  charakterisirten. 

Wenn  Anfangs  die  Möglichkeit,  dass  diese  respiratorischen 
Pulsänderungen  mit  der  leichten  pericardialen  Affection  in  Znsam- 
menhang  zu  bringen  seien,  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen 
werden  konnte,  so  musste  doch  diese  Möglichkeit  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit verlieren,  als  nachgewiesen  wurde,  dass  die  in  Reds 
stehenden  Pulseigenthümlichkeiten*  auch  nach  Schwinden  der  Peri- 
carditis noch  fortbestanden.  Dieselben  traten  indess  stets,  wie  ans- 
drücklich  hervorzuheben  ist,  nur  bei  tieferen  Athmungen  deutlich 
hervor. 

Dadurch  angeregt,  untersuchte  der  Vortragende  eine  grosse 
Anzahl  jugendlicher  Individuen  mit  Bezug  auf  etwaige  respiratorisefae 
Pulsänderungen.  Zu  den  Versuchen  wurden  ausschliesslich  jagend- 
liche Individuen,  resp.  Reconvalescenten  im  Alter  von  15—25  Jahren 
verwendet  Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  llsst  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammen£assen: 

1)  Bei  gesunden  jugendlichen  Individuen,  resp.  Reoonvaki- 
oenten  nimmt  bei  tiefen  Athmungen  mit  der  Inspiration  der 
Puls  beträchtlich  an  Grösse  ab,  um  mit  der  Exspiration  wieder  zo- 
znnehmen. 

2)  Mit  dem  inspiratorischen  Kleinerwerden  des  Pulses  geki 
parallel  ein  Deutlicherwerden  und  Tieferrncken  der  Rückstosswelle; 
mit  der  Exspiration  ein  Kleinerwerden  und  Höherrücken  derselben. 
Die  Elasticitätselevationen  nehmen  mit  der  Exspiration  etwas  aa 
Deutlichkeit  zu  und  rückt  insbesondere  die  erste  etwas  höher  geg^ 
den  GurvengipfeL 

8)  Mit  dem  inspiratorischen  Kleinerwerden  nimmt  die  Rasob- 
heit  der  Pulse  beträchtlich  zu,  mit  der  Exspiration  beträchtlich  sb. 

Den  Grund  dieser  auf  eine  geringere  Füllung  des  Aorten* 
Systems  hinweisenden  Pi^sänderungen  glaubt  der  Vortragende  in 
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der  durch  die  tiefe  'Inspiration  veranlassten  beträchtlichen  inspira- 
torischen  Dmckverminderung  innerhalb  des  Thorax  suchen  zu 
müssen.  Dabei  besteht  die  Möglichkeit,  dass  vielleicht  noch  andere 
Factoren,  so  die  der  Reconvalescenzperiode  zukommende  Schwäche 
des  Organismus,  insbesondere  des  Herzens  das  Zustandekommen  des 
Phänomens  begünstigen. 

Ob  auch  bei  dem  eigentlichen  pathologischen  Pulsus  paradoxus 
die  weiteren  oben  erwähnten  Pulsänderungen  dieses  gewisserma?sen 
physiologischen  P.  paradoxus  vorkommen,  ist  aus  den  bisherigen 
Beobachtungen  nicht  zu  ersehen.  Der  Vortragende  erläutert  alle 
diese  Verhältnisse  durch  zahlreiche  Pulscurven. 

Prof.  Doutrelepont  legte  eine  Messerklinge  vor,  welche 
er  aus  der  Axelhöhle  eines  Mannes  herausgeschnitten  hatte,  wo  die- 
selbe 20  Monate  gesessen  hatte.  Patient,  ein  sehr  muskulöser  Mann 
von  28  Jahren,  erhielt  am  25.  Juli  1874  einen  Messerstich  unter 
der  linken  spina  scapulae.  Der  Thäter  sprang  zuc  Ausführung  der 
That  auf  den  Tisch  und  stach  seineu  Gegner,  der  ihm  gegrenüber 
sass,  von  oben  und  vom^  wobei  er  jedoch  von  diesem  zurückge- 
stossen  wurde.  Bei  diesem  Stosse  ist  die  Messerklinge  wahrschein- 
lich gegen  die  spina  scapulae  abgebrochen.  Patient  empfand  gleich 
nach  der  Verletzung  heftige  Schmerzen  im  ganzen  Arme,  die  bis  in 
die  Finger  ausstrahlten  und  hatte  das  Gefühl  von  Taubsein  und 
Ameisenkriechen  in  dem  3.,  4.  und  6.  Finger.  Die  Wunde  soll  in 
Zeit  von  drei  Wochen  mit  nur  geringer  Eiterung  geheilt  sein.  '  Die 
Schmerzen  im  Arme  hielten  jedoch  an  und  zu  denselben  gesellten 
sich  nach  ungeflihr  drei  Monaten  Schmerzen,  welche  von  der  Achsel- 
höhle bis  zur  Brustwarze  strahlten.  Patient  konnte  den  Arm  ohne 
die  heftigsten  Schmerzen  nicht  bewegen  und  trug  ihn  in  einer 
mitella.  Breiumschläge,  Tinctura  Jodi,  Elektricität,  sogar  Bewe- 
gungen des  Armes  wurden  auf  Anrathen  verschiedener  Aerzte, 
welche  von  dem  Patienten  in  seiner  langen  Leidenszeit  consultirt 
wurden  und  welche  an  dem  Vorhandensein  der  Klinge  im  Arme 
mehr  weniger  zweifelten,  angewendet,  ohne  dass  sich  der  Zustand 
im  Geringsten  änderte.  Am  9.  Dec  1875  sah  D.  den' Patienten  zu- 
erst. Dieser  konnte  damals  den  Arm,  wenn  auch  mit  Schmerzen, 
bis  zur  Horizontalen  erheben,  aktive  Rotationsbewegungen  konnten 
wegen  der  grossen  Schmerzhaftigkeit  nicht  gemacht  werden.  Passive 
Bewegimgen  waren  auch  schmerzhaft,  aber  in  allen  Bichtungen  frei. 
Ungefähr  6  Cm.  unter  der  Stichnarbe  mehr  dem  Arme  zu  fühlte 
man  eine  abnorme  Härte  in  der  Tiefe;  der  Druck  dieser  Stelle  rief 
sehr  heftige  ausstrahlende  Schmerzen  im  Bereiche  des  nerv,  ulnaris 
und  intercQstalis  und  hier  und  da  schwaches  Crepitiren  hervor.  Um- 
SitzongBb.  d.  niederrlioin.  Oesellachsft  in  Bonn.  1876.  7 
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fasste  man  von  dieser  Stelle  ans  die  Achselhöhle,  so  fohlte  man  auch 
einen  längern  festen  Strang. 

D.  schlag  dem  Patienten  vor,  an  der  oben  bezeichneten  Stelle 
einzuschneiden,  um  den  dort  sitzenden  Körper  zu  entfernen.  Patient 
ging  jedoch  nach  Hause  und  konnte  sich  noch  nicht  zur  Operation 
entschliessen,  da  er  seiner  sp&teren  Aussage  nach,  von  verschiedenen 
Seiten  vor  einer  Operation  gewarnt  worden  war.  Erst  im  März 
d.  J.  liess  er  sich  ins  hiesige  evangelische  Hospital  aufnehmen.  Die 
Symptome  waren  dieselben  geblieben,  nur  war  der  fremde  Körper 
undeutlicher  zu  fühlen.  Am  25.  März  schnitt  D.  unter  Anwendung 
der  lokalen  Anaesthesie  an  der  bezeichneten  Stelle  ein,  legte  den 
hintern  Rand  des  musc.  deltoides  frei  und  liess  denselben  Yon 
stumpfen  Haken  zurückhalten,  worauf  unter  demselben  die  Klinge 
deutlich  zu  fühlen  war;  ein  weiterer  Einschnitt  legte  die  Basis  der 
abgebrochenen  Klinge  bloss,  welche  dann  leicht  entfernt  wurde.  Sie 
sass  zwischen  teres  msgor  imd  minor^  ihre  Spitze  gegen  Achselhöhle 
und  Rippen  gerichtet;  Eiterung  war  nicht  vorhanden. 

Die  Klinge  ist  7  Gm.  lang,  1,5  Gm.  breit  und  noch  spits  und 
scharf,  während  die  Flächen  verrostet  sind.  Gleich  nach  der  Ope- 
ration waren  die  heftigen  Schmerzen  beseitigt;  Patient  konnte  ohne 
Morphiuminjektionen,  die  ihm  seit  langer  Zeit  allein  Ruhe  gsi)en, 
schlafen.  Die  Heilung  erfolgte  unter  dem  antiseptischen  Yerbande 
mit  nur  oberflächlicher  Eiterung  in  14  Tagen,  zu  welcher  Zeit  Pa- 
tient entlassen  wurde. 

Zwanzig  Monate  hatte  also  eine  noch  scharfe  und  spitze  Messer- 
klinge in  der  nerven-  und  geßissreichen  Gegend  ohne  Entzündung 
hervorzurufen  gelegen,  und  nur  durch  den  Druck  auf  den  nerv, 
ulnaris  und  intorcostalis  die  heftigen  Schmerzen  hervorgerufen. 

Prof.  Kö  s  t  e  r  berichtet  histologisch,  Geh.  Rath  Busch  klinisch 
über  einen  Fall  von  Lipomatosis  des  Pancreas. 


Allgemeine  SltEnng  Tom  M.  Juni  1876. 

Vorsitzender  Prof.  Tro  sehet. 
Anwesend:  16  Mitglieder. 

Siegfried  Stein  berichtet,  über  Vorkommen  von  Eis- 
schliffen in  der  Norddeutschen  Ebene.  Etwa  vierMeilen 
östlich  von  Berlin  erstreckt  sich  ein  nahezu  Vs  Meile  langer  Rückoi 
eines  Hügellandes,  welcher  ein  vereinzeltes  Vorkommen  der  Bunt- 
Sandstein  Formation  birgt.    Es  ist  dies  die  Gegend  von  Rüdersdorf, 
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ivo  fär  StaaterechnuDg  die  Ealksteinbrücbe  betrieben  werden^  welcKe 
för  B^lin  das  Baumaterial  an  Bruchsteinen  und  Kalk  liefern.  Beim 
Abbau,  der  nach  Osten  voranschreitet,  wird  im  Winter  von  dem 
uberliegenden  Alluvium  diejenige  Fläche  der  Kalksteinschichten  frei- 
gelegt^ welche  im  kommenden  Sommer  soll  abgebaut  werden. 

Den  grossartigen  Betrieb,  der  in  jeder  Besiehung  äusserst 
interessant  ist,  zu  beschreiben,  würde  hier  zu  weit  führen.  In  dem 
Werk  von  H.  Eck  und  von  Anderen  ist  dies  auch  eingehender  ge- 
flchehen. 

Der  Vortragende  war  dieses  Frühjahr  in  Rüdersdorf  und 
wurden  ihm  dort  von  dem Eönigl. Obersteiger  Herrn  Dietrich  auf 
der  abgedeckten  Fläche  der  Kalksteinschichten  einige  Stellen  ge- 
zeigt, welche  ganz  glatt  wie  polirt  waren  und  nach  einer  BichtuDg 
bin  mehr  oder  weniger  tiefe  Furchen  zeigten.  Ein  grösseres  Hand- 
stück von  der  Fläche  hatte  der  Vortragende  mitgebracht  und  legte 
es  vor;  indem  er  sich  dagep^en  verwahrte,  eine  Priorität  dieser  Be- 
obachtung für  sich  mit  dieser  Mittheilung  zu  beanspruchen,  da  doch  ' 
sicherlich  competentere  Männer  des  Faches  aus  dem  nahen  Berlin 
schon  über  diese  Erscheinung  werden  berichtet  haben. 

Die  Entstehung  dieser  polirten  Schliffe  und  der  darin  ent- 
haltenen Furchen  dürften  sich  in  folgender  Weise   erklaren  lassen. 

Zur  Zeit  als  die  norddeutsche  Ebene  noch  Meeresboden  war 
und  der  bezeichnete  jetzt  bei  Rüdersdorf  gelegene  Rücken  des  dor- 
tigen Hügellandes  durch  irgend  eine  Ursache  bis  nahe  zur  Meeres- 
£&che  gehoben  wurde;  trieben,  von  Norden  herkommend,  Eisberge 
über  die  Wasserfläche  dieser  Meeresbucht.  Diese  Eisberge  waren 
an  den  Felsenküsten  Skandinaviens  vorbeigeirieben,  oder  hatten  gar 
4ie  Eisdecken  der  jetzt  dort  befindlichen  Fjorde  gebildet.  Von  den 
steilen  Üfem  derselben  waren  Schutt,  Gerolle  und  Steinmassen,  selbst 
in  grösseren  Stücken  und  riesigen  Blöcken  herabgestürzt,  oder  durch 
-Gletscher  als  Moränen  herabgetragen  auf  diese  Eisberge.  Durch 
Sturm  oder  durch  Hochfluthen  vom  festen  Ufer  losgerissen,  trieben 
diese  beladenen  Eismassen  gegen  Süden. 

In  dem  Maasse  als  sie  durch  wärmeres  Meerwasser  von  unten 
her,  oder  durch  wärmere  Luft  von  oben  her  abschmolzen,  fielen  die 
aufgelagerten  Erd-  und  Steinmassen  auf  den  Meeresboden  und  bil- 
deten nach  Zurücktreten  des  Meeres  das  Aluvinm  des  neu  entstan- 
denen Landes.  Die  Geschiebe  und  besonders  die  grossen  Granit- 
blöcke in  jener  Gegend  sind  ja  in  ihrer  Struktur  und  Zusammen- 
setzung unstreitig  mit  den  skandinavischen  Gebirgsgesteinen  iden- 
tifizirt. 

Wenn  nun  zur  Zeit  der  Hebung  jener  Bunt-Sandstein-For- 
mation  und  dadurch  bedingten  Abrutschung  des  schon  aufgelagerten 
Meeresbodens  ein   solcher  Eisberg  über  die  frei  gewordene  Fläche 
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des  Ausgehenden  der  Kalksteinscliichten  trieb,  so  mossten  ktztei« 
ähnlich  den  Ercheinungen  bei  Gletschorschliffen ,  anoh  glattgeschliffen 
werden. 

Befand  sich  zugleich  von  unten  in  dem  Eisberge  fest  einge- 
froren ein  hartes  Felsenstiick  z.  B.  Granit  oder  Quarz  oder  &hnlioh« 
hartes  Gestein,  so  hinderte  dieses  nicht  die  Fortbewegung  des  Eis- 
berges, sondern  der  betroffene  weiche  Kalkstein  musste  nachgebeo 
und  zeigte  sich  die  Spur  des  harten  Gesteins  als  Furche,  die  Wir- 
kung des  Eises  als  glatte  gleichsam  polirte  Oberfläche  auf  dem 
Kalkstein. 

Weniger  tief  gehende  abschmelzende  Eisberge  liessen  neue 
SchMttmassen  auf  diese  Flächen  fallen,  welche  dadurch  vor  Verwitte- 
rung und  gegen  anderweitige  Zerstörung  geschützt  wurden.  Bei 
deren  jetziger  Abräumung  zeigt  sich  dem  menschlichen  Blick, 
welche  Umgestaltung  unsere  Erdoberfläche  vor  Aeonen  von  Jahren^ 
unterworfen  gewesen. 

Dr.  W:  Schumacher  zeigte  pyrogenetische  KrystalH- 
sationen    vor,   die    er  in    den    Steingut-Glattöfen    der 
WesBeTschen  Prozellanfabrik  zu  Poppeisdorf  gewon  nen 
hat    Die  Temperatur   dieser  Oefen  geht  an  den  heissesten  Stellen 
zuweilen  bis    zur  beginnenden    Schmelzung  des  sog.  norwegischen 
Feldspates;   das  Erkalten  nimmt  nach    15— 20stündigem   Brennen 
12  und  mehr  Stunden  in  Anspruch!    Die  Grandlage  der  Krystsdü- 
sationen  ist  in  der  einen  Versuchsreihe  ein  aus  Kalk,  Soda,  Kiesel- 
säure und  Borsäure  erschmolzenes  Glas.    Ausgehend  von  der  heute 
herrschenden    Anschauung  über    die    chemische    Constitution    des 
Glases   nimmt  der  Vortragende  von  seinen   Schmelzproducten  an, 
dass  sie    ein  Gemenge  von   kieselsaurem  Natron,  borsaurem  Kalk 
und  kieselsaurem  Kalk   seien.     Das  Kalksilioat  für  sioh  ist  nur  in 
der  höchsten  Weissgluth  schmelzbar,  iu  dem  Feuer  jener  Oefen  da- 
gegen  völlig  unschmelzbar,   während   der   borsaure   Kalk  und  das 
kieselsaure  Natron  in  demselben  leicht  schmelzen.  Das  schmelzende 
Gemenge  der  beiden  letzteren  Stoffe  löst  den  an  und  für  sich  un- 
schmelzbaren kieselsauren  Kalk  auf,    gleichwie  Wasser  ein  Säle  lost; 
bei  dem  langsamen  Erkalten  krystallisirt  nun  ein  Theil  des  kiesel- 
sauren Kalkes  wieder  aus,  und  zwar  um  so  mehr,  je   concentrirter 
die  Schmelzlösnng  bezüglich  des  kieselsauren  Kalkes  ist.  Nach  dieser 
Theorie  würden  die  vorgezeigten  Schmelzproducte  ^),  wie  folgt,  zu* 
sammengesetzt  ^)  sein: 


1)  Das  Schmelzgemenge  wurde  in  Steinguttassen  geschmolzen. 

2)  Bei  den  Formeln  ist  von  Borsäure-  und  Natronverflüchti- 
gung a'bgesehen,  die  übrigens  auch  kaum  beaohtenswerth  gewesen 
sein  kann. 
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L  n. .  ni. 

3  (CaO,  SiOs)  CaO,  SiO,  2  (CaO,  SiOg) 

2(CaO,BO,)  CaO,BOa  3((JaO,BO,) 

3(NaO,Si05)  NaO,8iO,  8(NaO,8iOa) 

IV.  V. 

CaQ^SiOs  CaOjSiOj 

4(CaO,BO.)  4(CaO,B08) 

8(NaO,SiOj)  3(NaO,2Si03) 

Bei  I  kommen  aaf  100  Lösangsmittel  (CaO,BO,-f  NaOSiO,) 
etwa  62  kieselsaurer  Kalk;  der  planconveze  Schmelzkörper  ist  voll- 
standig  krystallinisch  erstarrt,  die  Erystallindividuen  sind  zum  Theil 
leicht  erkennbar,  die  Oberfläche  ist  rauh  und  uneben  Ton  krystal- 
liniscben  Bildungen.  II  (auf  100  Lösungsmittel  50  CaO,SiO,)  zeigt 
in  der  unteren  Schicht  und  in  den  Randpartien  des  planconvexen 
Schmelzkörpers  krystallinische  Structur^  ebenso  an  der  Oberfläche^ 
im  üebrigen  vollkommenes  Glas.  III  (100  Lösungsmittel  85  GaO^SiO,) 
die  untere  Schicht  und  die  Oberfläche  krystallinische  Structur,  sonst 
Glas.  IV.  (100  Lösungsmittel  150aO,SiOs)  bildet  ein  vollkommenes 
Glas,  in  dessen  durchaus  glasartiger  Oberfläche  jedoch  vereinzelte 
scharf  gezeichnete  Erystallchen  liegen.  V.  verhält  sich  wie  VI.  Ge- 
menge von  borsaurem  Kalk  und  kieselsaurem  Natron  zeigten  nie- 
mals Erystallisationen. 

Ein  anderes  der  vorgezeigten  Schmelzprodncte  kann  man  sich 
zusammengesetzt  denken: 

CaO^iOs 

PbO,8iOa 
NaO,SiOs 

Mit  II  verglichen  tritt  hier  an  die  Stelle  des  borsauren  Kalks 
kieselsaures  Bleioxyd;  das  Schmelzproduct  ist  vollständig  krystal- 
linisch erstarrt^  ein  zweites  Stück  mit  dünner  loige  des  Schmelz- 
productes  zeigt  eine  aus  grösseren  und  kleineren  Krysiällchen  be- 
stehende Oberfläche.  Die  Krystallchen  sind  von  der  gleichen  Form 
wie  bei  I— V. 

In  allen  diesen  Fällen  haben  die  Kryställchen  die  Form  von 
Nadeln  oder  langen  Stäbchen,  von  welchen  einzelne  5— 10  Millimeter 
lang  sind. 

f^ne  wesentlich  davon  verschiedene  Erystallform  wurde  bei 
einem  Schmelzproduct  erhalten,  welches  zusammengesetzt  gedacht 
werden  kann  aus  borsäure-kieselsanrem  Kalk,  Natronbisilioat  und 
überschüssiger  Kieselsäure: 
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5(Ca0iB0aSi0a) 
3(NaO,2Si03) 
SiOs 
oder  Ton  SiO^  ausgehend: 

6(CaO,BOsSiOa) 
3(NaO,2SiOj) 
7SiOa 
Das    Schmelzprodact  ist    ein   stellenwuse  opalisirendes  Glas, 
in   welchem   die  krystallinischen  Ausscheidungen  vereinzelt  oder  i& 
Häufchen  vereinigt  eingebettet  sind;  es  sind  rundliche  flache  Körper. 
Der  Vortragende  hofil  durch   Anwendung  gros8e]%r  Mengea 
und  passende   Einrichtungen   ein   für  krystallographische  und  che- 
mische Untersuchungen  geeignetes  Material  zu  gewinnen. 

Prof.  vom  Rath  legte  eine  Anzahl  von  Krystallen 
des  Amazonensteins,  entdeckt  im  Jahre  1875  unfern  des 
Pike's*Peak  in  Colorado  vor.  Diese  im  Besitze  des  natur- 
hist.  Museum  befindlichen,  durch  Schönheit  und  Grösse  (15—20  Ct.) 
ausgezeichneten  Erystalle  sind  von  herrlich  lichtgrüner  Farbe,  welche 
gegen  die  Oberfläche  hin  intensiver  wird  und  gegen  das  Innere  zu- 
weilen ganz  ausblasst.  Sie  sind  theils  einfach  (herrschend  die  Flä- 
chen T,  M,  P,  x;  untergeordnet  z,  o,  n,  y),  theils  Zwillinge  nach 
dem  Bavenoer  Gesetze.  Von  besonderem  Interesse  sind  einige  Kiy- 
stalle,  welche  auf  einer  strahlig-blättrigen,  zu  sphärischen  Gestalten 
gruppirten  Masse  von  Albit  aufgewachsen  und  in  dieselbe  einge- 
senkt sind.  Yon  anderen  begleitenden  Mineralien  wurden  noch  be- 
obachtet Quarz  und  Flussspath.  Die  Amazonite  vomPike's-Peak  scheinen 
an  Grösse  und  Schönheit  alle  bisher  bekannten  Yorkommnisse  weit 
zu  übertreffen.  Sie  fanden  sich  in  Drusen  von  Schriftgranit,  welche 
in  einer  Tiefe  von  cca.  8  m.  sich  schlössen.  Das  Vorkommen  ist 
auf  einen  eng  begrenzten  Raum  beschränkt,  ausserhalb  dessen  selbst 
ein  energisches  Schürfen  keine  Drusen  und  nur  noch  Spuren  der 
grünen  Farbe  auffinden  liess.  Einige  der  Zwillinge  nach  dem  Ba- 
venoer Gesetze  (Zwillingsebene  die  Fläche  n)  sind  durch  eine  unge- 
wöhnliche Ausbildung  bemerkenswerth,  indem  sie  ausgedehnt  sind 
in  der  Richtung  der  Kanten  x:  M  des  einen  Individs.  Hierdurch 
geschieht  es,  dass  zuweilen  eine  Fläche  o  des  .einen  Individs  und 
diejenige  Fläche  T  des  anderen,  welche  mit  jener  einen  sehr  stum- 
pfen ausspringenden  Winkel  bildet,  neben  einander  zu  liegen  kommen, 
eine  Erscheinung  welche  wohl  als  sehr  ungewöhnlich  bei  den  Bavenoer 
Zwillingen  zu  bezeichnen  ist.  Der  Amasonenstein  des  Pike^s-Peak 
(14216  e.  F.  hoch),  eines  der  höchsten  Gipfel  des  Felsengebirget, 
zeigt  namentlich  auf  den  Flächen  P  eine  überaus  feine  gegitterte 
Streifung,   welcher  Herr  Des  Cloizeaux  in  seiner  neuesten  wich- 
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tigen  Arbeit  über  den  Mikroklin  (Comt.  rend.  de  Pacademie  des 
soiences,  seance  17  avril  1876)  ein  eingehendes  Studium  widmet.  Die 
^on  dem  ausgezeichneten  französischen  Mineralogen  entdeckte  neue 
Feldspath-Species,  auf  welche  er  den  freigewordenen  Namen  Mikro- 
'^lin  übertrug  (nachdem  er^nachgewiesen,  dassder  von  Breithaupt 
als  Mikroklin  bezeichnete  farbenschillernde  Feldspath  von  Fre- 
^Lriksvärn  ein  typischer  Orthoklas  ist),  besitzt  die  Mischung  des 
Kalifeldspaths  oder  Orthoklas,  krystallisirt  indess  im  triklinen  System. 
Sehr  selten  ist  indess  der  Mikroklin  homogen,  wie  der  von  Magnet-Cove,; 
Arkansas;  fast  immer  ist  er  durch  feinste  Lamellen  von  Orthoklas 
und  solchen  von  Albit  durchsetzt,  welche  seine  oben  angedeutete 
^tterahnliohe  Zeichnung  hervorbringen.  Zum  Mikroklin,  welchen 
I>es  Gl  oize au  X  bereits  von  56  Fundstätten  nachweist,  gehört  nun  auch 
der  Amazonenstein,  welcher,  obgleich  scheinbar  monokline  Erystalle 
von  trefflicher  Ausbildung  darstellend,  doch  in  Wahrheit  ein  ausser- 
ordentlich inniges  Gemenge  von  drei  verschiedenem  Feldspathspecies 
ist,  nämlich  Mikroklin  als  herrschendem  Bestandtheil,  Albit  und 
Orthoklas,  welche  beide  fetztere  in  annähernd  rechtwinklig  sich 
durchsetzenden  feinsten  Lamellen  dem  Mikroklin  eingeschaltet  sind, 
eines  der  bewundemswerthesten  Beispiele  des  polysynthetischen 
Krystallbaues,  dessen  Eenntniss  wir  Herrn  Des  Gloizeaux  ver- 
danken. 

Prof.  vom  Rath  legte  dann  eine  im  lithographischen  Institut 
des  Herrn  Henry  durch  Herrn  Laurent  kunstvoll  ausgeführte  Krystall- 
figuren-Tafel  vor  (mit  Darstellungen  der  „oktaedrischen  Kry- 
stalle  des  Eisenglanzes"  vom  Vesuv,  der  Parallelver- 
wachsungen von  Biotit,  Hornblende  und  Augit  in  sehr 
kleinen  Krystallen  auf  grösseren  Aagiten  in  den  Auswürflingen  des 
Yesuv,  (Eruption  vom  26.  April  1876),  von  Zwillingen  des  Tur- 
ner it,  von  ausgezeichneten  Krystallen  des  Skorodit  von  Dern- 
bach  unfern  Montabaur  etc.).  Diese  Tafel  gehört  zu  einem 
Aufsätze  des  Vortragenden,  welcher  im  nächsten  Jahrgange  (1877) 
der  Verh.  des  naturhistor.  Vereins  der  preuss.  Hheinl.  und  Westf. 
erscheinen  wird. 

Unter  den  dem  Museum  dargebrachten  Geschenken  konnte 
mit  Dankesausdruck  namentlich  Erwähnung  geschehen  eines  Frag- 
ments (14  6r.)  des  Meteoriten  von  Waconda,  Mitchel  Go.  Kan- 
sas, Am.  1872,  seitens  des  Herrn  G.  ü.  S hepar d.  Der  Stein  ge- 
hört zur  Klasse  der  Ghondrite.  Fernere  Gaben  wurden  verehrt  von 
Herrn  Seligmann  (Skorodit  von  Dembach;  Strontianit  von  Sen- 
denhorst;  Kieselzink  von  Altenberg);  von  Herrn  Dr.  Schuohardt 
(eine  Sammlung  von  Erzen  aus  Chili);  von  Herrn  Dr. B.  Kosmann 
(Pseudomorphosen  von  Thon  nach  Gamallit  von  Westeregeln,  sowie 
interessante   nordische  Geschiebe);   von   Herrn  Dr.  Emm.  Kayser 
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(eine  Suite  von  Harzgesteineu);   von  Herrn  Dr.  E.  A.  Lossen  (eine 
Suite  von  Granitvarietaten  des  Bodeganges). 

Herr  G.  Becker  legte  vor  und  besprach  eine  Abände- 
rung des  allgemein  verbreiteten  Farrn  Aaplenium  Tri- 
chomanes  L.,  welche  derselbe  zwischen  feuchten  Basalt- 
blöcken in  der  Nähe  von  Gerolstein  kurzlich  aafge« 
funden.  Alle  Wedel  ein  und  desselben Rhizoms  haben  die  Fiedem 
dultafönnig  stumpf  zugespitzt  und  tief  fiederspaltig,  die  Laginien 
keilförmig,  an  der  Spitze  in  mehrere  stumpfe  Läppchen  zertheUt 
Diese  von  der  normalen  Pflanze  vollständig  abweichende  sehr  inte- 
ressante Form  findet  sich  bei  Milde  unter  varietas  indsum  Bemh. 
angegeben  als  vorkommend  in  der  Schweiz  (Canton  Glarus).  Für 
Deutschland  wäre  sie  also  neu. 

Prof.  Troschel  fand  sich  durch  den  widersprechenden 
Ausspruch  eines  der  angesehensten  Paläontologen  veranlasst,  den 
fossilen  Schädel  aus  der  Hoble  bei  Attendorn,  den  Prof.  Andrä  in 
der  Sitzung  vom  1.  Juni  1874  (p.  117)  vorgezeigt  und  unter  der  Zu- 
stimmung des  Vortragenden  als  einer  Hyäne  angehörig  bestimmt 
hat^  nochmals  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Nicht 
als  ob  er  über  die  Bestimmung  zweifelhaft  geworden  wäre,  sondern 
um  sich  gegen  den  leichtfertig  hingeworfenen  Tadel  zu  rechtfertigen. 
Das  vorliegende  Fossil  stammt  von  einem  sehr  jungen  Thiere  her, 
dessen  Kieferknochen  noch  stark  geschwollen  sind.  Die  Yorderzahne 
und  Eckzähne  sind  vollständig  vorhanden,  die  Backenzähne  haben 
erst  zum  Tbeil  den  Kiefer  durchbrochen.  Man  hat  es  hier  unzweifel- 
haft mit  einem  eben  hervorbrechenden  Milchzahngcbiss  zu  thun, 
und  das  Alter  des  Individuums  zählte  bei  seinem  Untergänge  ge- 
wiss nur  nach  Wochen.  Die  starken  Eckzähne  und  die  vollständig 
vorhandenen  Schneidezähne,  6  oben  und  6  unten  in  gerade  Quer- 
reihen gestellt,  weisen  den  Schädel  auf  den  ersten  Blick  unter  die 
Raub  thiere.  Die  Backenzähne  sind  an  der  rechten  Seite  noch  gänz- 
lich von  der  Knochendecke  der  Kiefer  umhüllt.  An  der  linken 
Seite  tritt  der  Fleischzahn  und  der  innerhalb  des  Fleischzahns 
liegende  Höckerzahn  dadurch  deutlich  hervor,  dass  die  Kieferwand 
au  dieser  Stelle  abgebrochen  ist.  Im  Unterkiefer  der  linken  Seite 
sind  zwei  Lückenzähne  bereits  hervorgebrochen,  der  durch  eine 
Lücke  von  diesem  getrennte  Fleiscbzahn  ist  in  Folge  des  an  dieser 
Stelle  abgebrochenen  Kieferknochens  zum  Theil  in  seiner  Alveola 
sichtbar.  Die  Gestalt  des  oberen  Fieischzahns  und  des  neben  ihm 
liegenden  Höckerzahns  weisen  den  Schädel  deutlich  in  die  Katzen- 
familie, und  es  bleibt  nur  zu  untersuchen,  ob  er  einer  Katzenart 
oder  einer  Hyäne  zugehört  habe.    Für  letztere  Gattung  spricht  das 
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GebisBi  sowohl  was  die  Zahl  wie  die  Beschaffenheit  der  Milchzähne 
betrifft.  Bei  genauer  Yergleichung  finden  sich  aber  auch  noch  andere 
Charaktere,  welche  diese  Bestimmung  bestätigen.  Bei  den  Katzen 
Terschmälert  sich  die  Naseuöffnung  nach  unten^  während  sie  bei 
den  Hyänen  unten  fast  so  breit  ist  wie  oben;  die  Nasenbeine  sind 
bei  den  Katzen  hinten  wenig  schmäler  als  Tom  und  runden  sich 
oben  ab,  bei  den  Hyänen  werden  sie  nach  hinten  schmäler  und 
enden  in  einer  Spitze;  endlich  bleibt  bei  allen  Katzenarten,  deren 
Schädel  vorliegt,  Lowe,  Tiger,  Leopard,  Cngnar,  wilde  Katze,  Haus- 
katze und  Felis  minuta,  Cynailuriis  guttattts,  zwischen  dem  Fortsatz 
des  Stirnbeins,  der  sich  zwichen  Oberkiefer  und  Nasenbein  einschiebt, 
nnd  zwischen  dem  oberen  Fortsatz  des  Zwischenkiefers  ein  Raum, 
in  welchem  der  Oberkiefer  das  Nasenbein  berührt,  wogegen  sich  die 
Fortsätze  des  Stirnbeius  und  des  Zwischenkiefers  bei  den  Hyänen, 
Hyaena  striata  und  crocuta,  treffen,  so  dass  Oberkiefer  und  Nasenbein 
▼ollkommen  yon  einander  getrennt  bleiben.  In  allen  diesen  Puncten 
erweist  sich  der  in  Bede  stehende  jugendliche  fossile  Schädel  als 
Hyaena.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Hyaena  spelaea  von  den  beiden 
lebenden  Arten,  Hyaena  striata  und  crocuta  abweicht,  indem  bei 
ihr  ein,  wenn  auch  nur  kleiner  Zwischenraum  von  einigen  Linien 
zwischen  den  beiden  genannten  Fortsätzen  bleibt,  in  welchem  der 
Oberkiefer  das  Nasenbein  berührt,  und  zwar  an  allen  Schädeln  des 
Poppelsdorfer  Museums.  Ob  nun  der  jungendliche  fossile  Schädel 
zu  H.  spelaea  gebort,  das  muss  vorläufig  eine  offene  Frage  bleiben. 

Schliesslich  legte  Prof.  Troschel  noch  ein  verkrüppeltes 
Geweih  vor,  welches  Herr  Emil  vom  Rath  in  einer  Kiesgrube  bei 
Meblem  gefunden  hatte  und  das  der  Vortragende  für  das  Geweih  eines 
Spiessers  vom  Damhirsch  ansprach.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dasselbe  aus  dem  Park  der  Frau  Geheimräthin  Deichmann  in 
die  Kiesgrube  gelangt  sei,  da  in  diesem  Park  seit  längeren  Jahren 
Damhirsche  gehalten  werden. 


Physikalische  Seciton. 

Sitzung  vom  19.  Juni  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend:  15  Mitglieder. 

Prof.  Glausius  sprach  über  die  Ableitung  des  electrodyna- 
miacfaen  Grundgesetzes,  welches  er  in  der  Sitzung  vom  7.  Februar 
d.  J.  vorläufig  mitgetheiit  hatte. 
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Prof.  Dünkelberg  referirt  über  den  von  ihm  geprüften 
Projektsentwnrf  der  Etschregulirung  zwischen  Meran 
und  Bozen  und  die  damit  zu  verbindende  Erbauung 
einer  Vicinal -Eisenbahn,  und  entwickelt  im  Anschluss  hieran 
einige  Bemerkungen  über  die  geologische  Arbeit  des  Wassers  der 
dortigen  zahlreichen  und  geföhrlichen  Wildbäche,  die  Art  ihrer 
Ableitung  und  Beherrschung  in  Normalprofilen  (Mittel-  und  Hoch- 
wasserprofil),  die  sich  bei  der  Etsch  wie  1:8  verhalten  müssten, 
Er  erläutert  die  durch  die  Abnahme  des  Gefälles  nach  unten  bin 
bedingte  Abänderung,  unter  Entwicklung  der  dafür  in  oullortech- 
nischer  Beziehung  maassgebenden  Normen,  und  hebt  schliesslich  die 
dabei  zu  beachtende  Bewegung  des  Grundwassers  in  den  alluviales 
Erdschichten  hervor.  Auch  erwähnt  er  eines  zweiten  mächtigen, 
durch  zwei  Brunnen  in  Meran  und  Bozen  aufgeschlossenen  Gmnd- 
wasserstromes,  der  sich  unterhalb  einer  72  Fuss  mächtigen  gaoi 
undurchlassenden  Schichte  von  Gletscherschlamm  thalabwärts  zu  he> 
wegen  scheine  und  wahrscheinlicher  Weise,  nebst  den  aus  anderen 
Alpenthälem  in  der  Tiefe  abfliessenden  Wassermassen  die  zahlreichen 
in  Oberitalien  künstlich  erschürften  und  starken  Quellen  (fortanili) 
speise,  die  dort  zur  Bewässerung  der  sogen.  Marciten  (Winterwiesen) 
dienten,  die  sechsmal  im  Jahre  geschnitten,  das  fruchtbarste  Wiesen« 
gelände  der  cultivirten  Erde  bildeten. 

Dr.  Ph.  Bertkau  legte  2  Nester  von  Polistes  galliea 
var,  diadema  YOT,  die  er  auf  dem  Venus  berge  an  Haidekraut- 
stengel  angeheftet  gefunden  hatte  und  referirte  über  die  Beobach* 
tungen,  die  von  Sieb  cid  an  dieser  gesellig  lebenden  Wespe  hinsicht- 
lich ihrer  Lebensweise  und  der  Erscheinung  der  Parthenogenesis 
gemacht  hatte.  Der  Vortragende  hob  hervor,  dass  bei  Bonn  beide 
Kassen  (P.  gaUica  und  P.  diadema)  vorkommen,  die  sich  nach  von 
Sie  hold  ausschliessen  sollen,  und  dass  femer  in  hiesigrer  Gegend 
die  Nester  häufiger  an  Haidekrautstengeln,  seltener  an  Mauern, 
Wänden  u.  s.  w.  gefunden  werden,  während  von  Siebold  das 
letztere  als  Regel  angiebt. 

Medicinisclie  Section. 

Sitzung  vom  26.  Juni  1876. 

Vorsitzender :  Prof.  E  ö  s  t  e  r. 

Anwesend:  20  Mitglieder. 

Herr  Dr.  von  Platen  und  Herr  Dr.  Ungar  werden  zu  ordent- 
lichen Mitgliedern  aufgenommen. 

Herr  D^' Vi  an  den  wird  zum  ordentlichen  Mitglied  voige> 
schlagen.     ' 
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Herr  Dr.  van  deLooin  Venlo  wird  yon  Herrn  Geh.  Bath 
Basch,  Herr  Ereisphysikus  Dr.  Herr  in  Wetzlar  von  Herrn  Sani- 
batsrath  Dr.  Zartmann  zum  auswärtigen  Mitglied  vorgeschlagen. 

Prof.  Binz  sprach  über  die  Veirsuche  der  Herrn  Heu- 
baoL  und  Schmidt  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  in  mas- 
sigen MeDgen  aufgenommene  Alkohol  im  Organismus  ganz  verbrenne, 
oder  ob  ein  namhafter  Theil  durch  die  Nieren  und  die  Lungen 
anxersetzt  ausgeschieden  werde.  Nach  einer  experimentellen  Kritik 
ier  bisher  angewandten  Methoden,  schildert  er  die  Versuche  seiner 
genannten  Schüler.  Es  folgt  aus  ihnen,  dass  bei  ganz  kräftigem, 
tlieils  nnmässigem  Genuss  von  Spirituosen  höchstens  3®/o  des  Alko- 
hols im  Harn  erscheinen,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Gaben  keine 
Spur  sich  darin  wieder  findet,  und  dass  ebenso  im  Athem  auch 
höchstens  nur  nnmessbare  Spuren  vorkommen.  —  Die  Einzelheiten 
werden  demnächst  in  dem  Archiv  für  experimentelle  Path.-  und 
Pharmakologie  publicirt  werden. 

Prof.  Busch  giebt  Mittheilungen  über  einige  Ge- 
schwülste, von  denen  die  eine  durch  den  Ort  ihres  Yor- 
kommens,  die  andere  durch  Zusammensetzung  au's  Ele- 
menten, welche  ihrem  Mutterboden  ursprünglich  fremd 
sind,  die  dritte  durch  den  Mutterboden,  auf  welchem 
sie  sich  entwickelt  hat,  merkwürdig  ist. 

Die  erste  Geschwulst  gehört  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommens 
zn  den  Betropharyngealgeschwülsten,  welche  B.  in  den  Annalen  der 
Charite  beschrieben  hat.  Jene  dort  beschriebenen  eingeschlossen 
hat  B.  bis  jetzt  ein  Dutzend  der  an  diesem"  Orte  vorkommenden 
Neubildungen  beobachtet,  unter  ihnen  befanden  sich  Fibrome, 
gutartige  ifnd  bösartige  Sarkome,  gutartige  und  bösartige  Lymphome 
80  wie  auch  Carcinome,  welche  zuerst  auf  der  Schleimhaut  entstehend 
die  in  den  retropharyngealen  Bindegewebsräumen  befindlichen  Lymph- 
drüsen infioiri  hatten.  Wegen  dieser  Vielseitigkeit  in  Bezug  auf 
die  elementare  Zusammensetzung  hält  B.  den  von  ihm  gegebenen 
Namen,  welcher  den  eigenthümlichen  Standort  bezeichnet,  für  besser 
als  den  von  Syme  gewählten  »fibrous  tumours  of  the  throat.c 

Das  eine  vorgezeigte  Exemplar  ist  abgesehen  von  seiner  rie- 
ngen  Grösse  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es,  wie  schon  die  makro- 
skopische Betrachtung  zeigt,  ein  gelapptes  Lipom  ist,  welches  sich 
also  in  diesem  ursprünglich  fettarmen  Gewebe  entwickelt  hat  und 
femer  dadurch,  dass  es  im  Vergleiche  zu  den  früher  beobachteten 
Geschwülsten  einige  Abweichungen  in  dem  Verhalten  zu  den  Nach- 
bartheilen  zeigt 

In  allen  früher  beobachteten  Fällen  hatte  die  Geschwulst, 
nachdem   sie  eine  beträchtlichere  Grösse  erreicht  und  die  seitliche 
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Pharynxwand  vorgewölbt  hatte,  auch  das  Gaumensegel  in  der  Art  in 
Mitleidenschaft  gesogen,  dass  alle  seine  Falten  geglättet  wurdea 
um  den  Schleimhautübersug  für  die  von  hinten  und  seitlich  vor» 
wachsende  Geschwulst  zu  gewähren.  Die  Arcus  palatoglossns  und 
palatopharyngeus  waren  daher  verstrichen,  die  Mandel  zeigte  dun^ 
die  grössere  Entfernung  ihrer  Follikel  und  ihre  grössere  Flächen- 
ausdehnung, dass  sie  allmälig  einem  Zuge  der  Breite  und  der  Länge 
nach  nachgegeben  hatte  und  wenn  man  vom  Munde  aus  die'  Ge- 
schwulst betrachtete,  sah  und  fühlte  man  vom  freien  Rande  des 
harten  Gaumens  beginnend  eine  gleichmässige  Schleimhantoberfläche 
ohne  Duplicaturen,  welche  die  Geschwulst  überzog  und  entweder 
in  die  Schleimhaut  der  hinteren  oder  der  anderen  seitlichen  Wand 
überging,  während  das  Zäpfchen  ganz  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gedrängt  war.  (Vergl.  die  Abbildung  in  den  Charite-Annalen.] 
Die  Schleimhaut  des  Gaumensegels  hatte  daher  immer  dasselbe 
Schicksal  erlitten,  welches  die  Haut  des  Penis  erfahrt,  wenn  in  einer 
Scrotalhälfte  eine  solche  Anschwellung  entsteht,  dass  die  Scrotalhaiit 
zu  ihrer  Bedeckung  nicht  hinreicht,  sondern  dass  zu  diesem  Behufe 
auch  die  Penishaut  verwendet  wird,  während  die  zwischen  beides 
liegende  Falte  verstreicht. 

In  unserem  vorliegenden  Falle  w^r  das  Yerhalten  etwas 
anders. '  Sobald  der  Patient,  welcher  a  60  Jahre  alt  war  und  das 
Wachsthum  der  Geschwulst  seit  mehr  als  10  Jahren  beoVacbtet 
hatte,  den  Mund  öffnete,  sah  man  den  ganzen  Rachenraam  Ton  der 
grossen  Geschwulst  ausgefüllt.  Auf  der  rechten  Seite  konnte  mss 
noch  mit  einiger  Mühe  den  Finger  zwischen  der  seitlichen  Pharynx- 
wand  und  der  Geschwulst  einführen,  um  die  Ausdehnung  der  letz- 
teren nach  unten  und  oben  zu  exploriren.  Die  ganze  Geachwolst 
war  von  glatter  verdünnter  Schleimhaut  überzogen,  ab%r  auf  der 
linken  Seite  befand  sich  über  diesem  Schleimhautüberzuge  nocE 
das  gedehnte  Gaumensegel.  Das  letztere  war  also  ebenfalls  in  den 
Mund  vorgewölbt,  aber  zwischen  ihm  und  dem  Schleimhantüberzog« 
der  Geschwulst  liess  sich  der  Finger  einführen  und  mit  Mühe  bis 
in  die  Choanen  nach  oben  bringen.  Die  Falten  zwischen  Gaumeo- 
segel  und  Pharynxwand  waren  daher  nicht  verstrichen,  das  Gaumen- 
segel war  nicht  direct  zur  Bedeckung  verwandt  worden,  sonders 
war  erst  secundär  von  der  Geschwulst  vorgewölbt  wordoM,  wie  es 
durch  die  grossen  Raohenpolypen  geschieht  Es  musste  also  ein 
anderes  Yerhältniss  als  bei  den  früher  beobachteten  Gesohwülstefi 
zwischen  Rachenwand  und  Neubildung  bestehen,  welohes  eben  dtf 
Ausgleichen  der  Schleimhautduplicaturen  verhinderte.  Bei  der 
Operation  stellte  sich  später  heraus,  dass  die  ganze  Oberfläche  des 
Lipoms  ^durch^  kurze,  wenn  auch  leicht  trennbare  Stränge  mit  der 
hinteren  Wand  der  'Schleimhant  verwachsen  war,  so  dass  ein  Yo^ 
schieben  der  letztem  bei  dem  Wachsthume  der  Geschwulst   nidrt 
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möglich  war,  sondern  dass  beide  an  den  einander  gegenüberliegen- 
len  Pankten  innig  verbunden  waren.  Bei  der  Untersuchung  vor 
ler  Operation  Hess  sich  dieser  Grund  nicht  deutlich  erkennen^  wei'' 
ier  Umstand,  dass  man  jeden  Theil  des  Schleimhautubarzuges  nur 
im  ein  Minimum  auf  der  unterliegenden  Fläche  verschieben  konnte» 
»benso  gut  durch  die  Grösse  der  Neubildung  und  die  dadurch  be« 
inrkte  Spannung  des  Ueberzuges  hervorgebracht  sein  konnte. 

In  Be^ug  auf  die  Ausdehnung  des  Afterproduotes  ergab  die 
Untersuchung,  dass  man  weder  die  obere  Grenze  hinter  den  Choanen, 
Doch  die  untere  im  Pharynxraum  erreichen  konnte.  Was  die  letztere 
beirifil,  so  drängte  sich  der  über  den  Zungengrund  hinabgleitende 
Zeigefinger  zwischen  der  hintern  Wand  des  Kehldeckels  und  der 
diese  berührenden  Geschwulstoberfläche  abwärts,  ohne  die  untere 
A^bmndung  der  Neubildung  zu  erreichen.  Durch  dieses  Verhalten 
mr  besonders  der  Zugang  zum  Luftrohre  sehr  beengt.  Bei  be- 
liinimten  Haltungen  des  Kopfes  und  Halses  wurde  derselbe  total 
rerlegt,  so  dass,  wenn  eine  solche  zuföllig  im  Schlafe  eingenommen 
wurde,  heftige  Beängstigung  und  Erstickungfsgefühl  eintrat,  unter 
welchem  der  unglückliche  Patient  dann  auffahrend  erwachte.  Bei 
dem  Geniessen  von  Nahrung  verfuhr  der  Patient  mit  ängstlicher 
Sorgfalt  und  eigenthümlichen  Manövern  beim  Schlucken ;  da  aber  der 
Kehldeckel  durch  die  gegen  ihn  sich  lehnende  Geschwulst  verhindert 
war  den  Eingang  des  Kehlkopfes  zu  versdiliessen,  so  gelangten  doch  fort- 
während Nahrungsbestandtheile  in  den  letztem  und  erregten  die 
heftigsten  Hustenanfalle.  Da  also  die  Zufuhr  von  Luft  und  Nahrung 
in  der  letzten  Zeit  ausserordentlich  beschränkt  war,  so  war  der 
Kranke  in  seiner  Ernährung  sehr  herabgekommen  und  es  war  vor-^ 
aosztisehen,  dass  die  ihm  gesteckte  Frist  des  Lebens  nur  noch  eine 
kurze  sein  würde. 

Was  die  Gonsistenz  der  Geschwulst  betrifft,  so  war  an  einigen 
Stellen  eine  Pseudofluctuation  zu  fahlen;  die  deutlich  erkennbare 
Gegenwart  .  von  festen  Massen  neben  den  fluctnirenden  verhinderte 
aber  die  Annahme  einer  Flüssigkeitsansammlung  und  die  Diagnose 
wurde  auf  ein  Lipom  oder  weiches  Sarkom  gestellt. 

Es  wurde  nun  dem  Patienten,  welcher  dringend  um  einen 
Versacb  zu  seiner  Kettung  bat^  auseinandergesetzt,  dass  möglicher- 
weise wegen  des  Nichtverstreichens  der  Schleimhautfalten  solche 
Verwachsungen  in  der  Tiefe  vorhanden  wären,  dass  dann  eine  radi- 
oale  £xstirpation  nicht  gelänge,  sondern  dass  man  sich  dann  damit 
bsgnügen  müsse,  so  viel  als  möglich  zu  entfernen,  um  den  Weg  für 
Luft  und  Nahrung  freizumachen;  jedenfaUs  würde  aber  die  radicale 
Exstirpation  versucht  werden. 

Zunächst  wurde  nun  die  äusserst  empfindliche,  zu  reflectori- 
sehen  Bewegungen  geneigte  Rachenpartie  durch  häufige  Berührung 
abgehärtet   und  dann   als  Yoract  der  Operation  in  dem  Lig.  crico- 
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thyreoideum  ein  künBÜicher  Luftweg  «ngelegt.     In  einem  fräbera 

Falle,  in   welchem  die  Retropharynge^lgeschwnlst  eine  bedeutend» 

GrÖQse,   wenn   auch  nicht  so  bedeutend,   wie  in  dem  TorUegendea 

erlangt  hatte,   war  nämlich   beobachtet  worden,  dasa  Eratick^ngi- 

gefahr  eintrat,  als  die  Geschwulst  aus  ihrer  Höhle  hinter  der  SchkiBh 

baut  herausbefordert  war  und  nun  wegen  ihrer  Grösse  nicht  echnel 

genug  zwischen  den  Zahnreihen  hindurch  geschafft  werden   konntei 

Die  Anlegung  des  künstlichen  Luftweg^  hatte  sofort  de&& 

folg,  dass  der  Patient  sich  wesentlich  erholte;   denn  wenn  auch  dla 

Schwierigkeiten   für    die   Nahrungszufuhr   bestehen  bliel>en,  bo  w« 

doch'  das    Athmen   vollständig  frei  geworden.    Vierzehn  Tage  naA 

diesem  Yoracte  wurde  zur  Operation  ^eediritten,  das  GanwiemegJ 

wurde   zuerst  neben  dem  JSäpfchen   gespalten  und  die  liappen  mk 

echarfen  Haken  eurückgehalten^  hierauf  wurde  die  Phaiynxwand,  s»; 

weit  man  dieselbe  übersehen  konnte  ebenfalls  gespalten.     W8hieid| 

man    aber   in    den   früheren   Fällen    leicht   mit  Finger  nnd  Spatd^ 

zwischen  Schleimhaut  und  Geschwulst  gleiten  konnte,  maasten  hier 

die  kurzen,  straffen  Bindagewebsverbindungen  zum  Tfaeiie   mit  der 

Scheere  gelöst  werden.    Eine  eigenthümliche  Erschwerung  bot  sod 

der   lappige   Bau   der  Neubildung   in    ihrem  unteren  Theiie.    Hier 

musste  das  Loslösen,  da  es  ganz  im  Blinden  hinter  dem  Kehldacbi 

geschah,  nur    mit   den  Fingern  bewerkstelligt  werden  und  man  ge 

rieth  daher  mehrmals  in  die  Einkerbung  zwischen. zwei  Lappen,  du 

man  das  untere  Ende   freimachen  konnte.    Leichter  löste  sich  dar 

-obere  Theil;   denn   nachdem  die  Finger  an  dem  höchsten  erreich 

baren  Punkte    von  beiden  Seiten  hinter  die  Geschwulst  gedmagci 

waren  und    die  Adhäsionen,   mittelst  deren  sie    an  den    Torderes 

Wirbelflächen  festsassen,  getrennt  hatten,  gelang  es  durch  zwei  kints 

die  Geschwulst  geführte  Elevatorien  dieselbe  so  weit  zu  dislocira^ 

dass  ihr  oberstes  Ende  erreichbar  wurde  und  in  den  Mund  befordof 

werden    konnte.     Jetzt  gelang  die  weitere  Aussch&lung  leicht  usi 

nachdem   das  grosse   Gewächs   etwas   gedreht  war,    so   dass   seil 

kleinster  Durchmesser  aufrecht   stand,    konnte    man    es   aaoh    xqm 

Munde  herausbefördern.  Diese  Manipulationen  erforderten  aber  dodi 

80  viel  Zeit,  dass  ohne  die  Tracheotomie  die  höchste  Gefahr  d&rEr* 

stickung  vorhanden  gewesen  wäre.    Wenn  man  diese  über  7  Vi  Lotil 

•schwere  Geschwulst  an  einem  Skelette  an  den  Ton  ihr  vorher  eir 

genommenen  Platz  bringt  und  nun  den  Unterkiefer  herabzieiit,  al 

übersieht  man   ihre  kollossale   Ausdehnung  und  begreift  ni<^t  ^ 

eigentlich  andere  Theiie    überhaupt  noch   neben  ihr  Platz   findsi^ 

konnten.    (Demonstration.) 

Die  Blutung  nach  der  Operation  stand  leicht,  die  genäbts 
Gaumensegelspalte  heilte  prima  intentione,  dagegen  fand  aus  d€ff 
Höhle  hinter  der  gespaltenen  Pharynzwand  mehrere  Tage  hindurdi 
Becretion  von   sehr   übel   riechender  Flüssigkeit  und  Abgang  roc 
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nekrotischen  Bindgewebsfetzen  Statt,  indem  das  submncöse  Gewebe 
bei  dem  Lostrennen  an  einigen  Punkten  zu  sehr  beleidigt  worden 
war.  Acht  Tage  nach  der  Operation  warde  die  Trachealoanüle  ent- 
fernt und  bald  darauf  verliess  der  Patient  geheilt  die  Anstalt. 

Die  zweite  vorgelegte  Geschwulst  ist  eine  mehr  als  faustgrosse 
Neubildung  des  Unterkiefers.  Bei  einer  vierzigjährigen  Frau  hatte 
ach  dieselbe  seit  etwas  mehr  als  Jahresfrist  entwickelt^  hatte  das 
Mittelstück  des  Kiefers  allmälig  immer  mehr  blasig  aufgetrieben 
und  sich  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie  zur  Zeit  der  Aufnahme  der 
Kranken,  jederseits  etwas  weiter  als  der  Eieferwinkel  hinaufreichte. 
Wichtig  ist,  dass  ursprünglich  keine  Schleimhauterkrankung  im 
Munde  vorhanden  war,  sondern  däss  die  Eran]Ehoit  direct  im  Knochen 
entstanden  war  und  die  Zähne,  •  von  denen  die  meisten  ausgefallen, 
gelockert  hatte.  Erst  in  den  letzten  Wochen  war  die  Schleimhaut 
über  dem  Proc.  alveolaris  von  innen  her  in  der  Grössp  eines  Mark- 
stückes durchbrochen  worden.  Auf  dieser  Seite  waren  auch  die 
Lymphdrüsen  gegenüber  dem  Ansätze  des  Masseter  geschwellt.  An 
den  meisten  Stellen  war  die  Geschwulst  noch  von  einer  verdünnten 
Knochenblase  eingeschlossen^  nur  an  wenigen  Punkten,  z.  B.  der 
perforirten  Schleimhaut  gegenüber,  war  der  Knochen  vollständig 
usurirt,  so  dass  man  das  weiche  Geschwulstgewebe  durchfühlen 
konnte.  Die  Operation  der  Geschwulst  und  die  Heilung  der  Wunde 
haben  nichts  bemerkenswerthes  dargeboten,  dagegen  bietet  das  ana- 
tomische Verhalten  der  Geschwulst  viel  Interesse.  Sie  ist  nämlich 
ein  von  wenigen  kleinen  Cysten  durchsetztes  Epitheliom.  Die  Bäume 
.zwischen  den  noch  vorhandenen  Enochenbalken  sind  eingenommen 
von  Epithelnestern  und  Epithelschläuchen,  welche  das  Ganze  durch- 
ziehen. An  einigen  Punkten  sind  die  Epithelzellen  in  colloider 
Entartung  begriffen.  Bekanntlich  nehmen  die  meisten  der  modernen 
pathologischen  Anatomen  nach  dem  YorgangeWaldeyer's  an,  dass 
«ich  Krebse  undCancroide  nicht  selbstständig  im  Knochen  entwickeln 
können,  weil  eben  nach  der  anatomischen  Definition  des  Garcinoms 
die  Nester  von  epithelioiden  Zellen  das  Charakteristisehe  bilden. 
In  unserem  Falle  sehen  wir  nun  ein  reines  Epitheliom  des  Unter- 
kiefers, welches  sich  nicht  etwa  wie  so  viele  Gancroide  dieses  Knochens 
aus-  dem  TJebergreifen  eines  in  den  äussern  Weichtheilen  entstan- 
denen Carcinoms  entwickelt  hat,  sondern  welches  im  Gewebe  des 
Knochens  entstanden  ist,  ohne  dass  die  bedeckende  Schleimhaut  er- 
krankt war.  Gerade  am  Unterkiefer  werden  ähnliche  Geschwulst- 
bildnngen  zuweilen  beobachtet.  B.  hat  im  J.  1854  in  seinen  chirur. 
gischen  Beobachtungen  P.  280  eine  ganz  gleiche  Geschwulst  be- 
schrieben, in  der  Zwischenzeit  noch  eine  zweite  gesehen,  so  dass  er 
<leren  jetzt  im  Ganzen  drei  beobachtet  hat.  Nach,  seiner  Auffassung 
würde  die  Erklärung  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  bieten,  dass 
<durch  einen  error  loci  bei  der  Bildung  des  Kiefers  eine  Einstülpung 
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eines  Stückchens  des  äusseren  Keimblattes  stattgefbnden  habe.  Gegen 
den  Einwurf,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  ein  solches 
Epithel  bildendes  Stück  des  äusseren  Keimblattes  Decennien  hindurch 
ohne  Thätigkeitsäussernng  an  seinem  falschen  Platze  yerharren  könne 
und  dann  erst,  gleichsam  wild  geworden,  zu  einer  Qeschwul^tbildung 
angefacht  werde,  glaubt  er  die  einschlägigen  Beobachtung^en  tos 
anderen  Körpertheilen  anführen  zu  müssen.  Unter  der  Zunge,  ia 
die  Bindegewebsschichten  des  Halses,  im  Eierstocke  entwickeln  sich 
bei  Erwachsenen  Dermocystoide,  deren  epithelienhaltiger  Inhalt 
jedenfalls  von  einem  Keime  herrühren  muss,  welcher  angeboren 
an  diesem  Platze  schon  vorhanden  war. 

Die   dritte   der  vorgelegten  Geschwülste,  ein  mehr  als  kinds- 
kopfgrosses  Fibrosarkom,  ist   durch  den  Mutterboden,  auf  welchem 
es  sich  entwickelt  hatte,  merkwürdig.  Einer  am  Ende  der  dreissiger 
Jahre  stehenden  Frau  war  wegen  einer   schweren  Augenentzündung 
vor  zwei  Jahren  ein  Setaceum  in  den  Nacken  gesetzt  worden.    Tor 
einem  halben  Jahre  wuchsen  aus  dem  Haarseilkanale  Massen  hervor, 
welche  man  für  Caro  luxurians  hielt  und  durch  Aetzimgen   zu   zer- 
stören  versuchte!    Trotz   der  Entfernung  des  Setaceums  wucherten 
diese  Afterproducte  in   so  kolossaler  Weise,  dass  bei  dem  Eintritte 
der  Patientin,   also   ein  halbes  Jahr  nach  dem  ersten  Auftreten  der 
Neubildung,  die  ganze  Nacken  haut  von  dem  behaarten  Kopfe  an  bis 
über  die  Vertebra  prominens   hinaus  von  einem  wüsten  Schwämme 
zerstört   war.      Die    Nackenniuskulatur    war   bis    auf   die    tiefsten 
Schichten   ebenfalls   durchwachsen   und   in   der  Gegend   der  Spina 
occipitalis   musste   nicht  nur    das   Periost  abgetragen,  sondern  die 
oberüächlichen  Schichten    des   Hinterhauptbeines   mussten  ebenfalls 
entfernt    werden.     Das    einfache   Granulationsgewebe,    welches  den 
Haarseilkanal  auskleidete,    war   also   in   eine  Zellenbildung  überge- 
gangen, welche  ohne  Rücksicht  die  verschiedenartigsten  Gewebe  von 
der  Haut  bis  zum  Knochen  durchsetzt  und  zerstört  hatte.     Obwohl 
in   der   Rheinprovinz  Haarseile  als  Ableitungsmittel  sehr  häufig  an- 
gewendet werden,  ist  dieses  doch  der   erste    in  der   chirurg.  Klinik 
vorgekommene   Fall,   dass  ein  bösartiges  Product  daraus  entstanden 
ist.    Als  Ouriosum  sei  noch  mitgetheilt,  dass  der  Studentenwitz  der 
Klinicisten   dem   in   unserer   Zeit   von    den    meisten  Geschwulstbe- 
Schreibern  tief  gefühlten  Bedürfnisse  des    «Namenspendens^  gerecht 
geworden  ist,  indem  er  die  vorliegende  Geschwulst  ^^Haarseilom"  taufte. 

Sanitätsrath    Dr.    Zartmann     zeigt     einen    Gallenstein 
vor,  welcher  einem  Patienten  abgegangem  ist. 
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AUgemeiile  Sitzang  Tom  8.  Juli  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Eöster. 
Anwesend  24  Mitglieder. 

Siegfried  Stein  trägt  vor:  Im  Ansohluss  an  seine 
früheren  Berichte  über  die  von  ihm  veranlasste  Her- 
stallung  von  Normal-Gewichten  und  Maassstftben,  zeigte 
er  einen  ebenfalls  aus  Bergkrystall  auf  seine  Veran- 
lasBung  hergestellten  Hahn  vor.  Derselbe  soll  zu  einem 
Orsat'schen  Apparat  an  dem  mit  Natron-  resp.  Kalilauge  ge- 
füllten Messgefass  benutzt  werden.  Yor  einem  Olashahn  hat  der- 
selbe den  Vortheil  der  grösseren  Widerstandsfähigkeit  voraus. 
Einem  Metallhahn  gegenüber  ist  er  fast  unangreifbar  durch  Säuren 
oder  ätzende  Substanzen.  Die  grosse  Härte  des  benutzten  Materials 
sichert  obüsndrein  eine  lange  Dauer  eines  solchen  Hahnen  aus  Berg- 
krystall. All  diese  Vorzüge  sichern  eine  aasgedehnte  Anwendung 
derselben. 

Bei  der  Herstellung  der  oylinderformigen  Gewichte  aas  Berg- 
krystall, welche  parallel  der  Hauptachse  aus  grösseren  Stücken  aus- 
gebohrt werden,  kommt  es  vor,  dass  durch  verschiedene  Ursachen 
aus  einem  grösseren  Gewichtsstück  ein  kleineres  muss  ausgebohrt 
werden,  um  der  Vorarbeiten  nicht  verlustig  zu  gehen.  Es  entstehen 
dabei  Hohlcylinder,  deren  einige  vorgelegt  wurden.  Dieselben  eignen 
sich  vortrefflich  zu  Achsenlager  für  optische  und  physikalische  Appa- 
rate. Es  werden  in  die  innere  Fläche  Sohmiemuten  eingreschlifiPen 
und  diese  von  oben  her  durch  ein  eingebohrtes  Schmierloch  zugäng- 
lich gemacht^  ähnlich  wie  an  Maschinenlagem.  Nach  unten  und 
seitlich  werden  ausserhalb  Flächen  angeschliffen  zur  festen  sicheren 
Einlagerung  in  die  Gestelle. 

Der  Vortheil  solcher  Aohsenlager  aus  Bergkrystall,  gegen 
früher  versuchsweise  benutzte  Lager  aus  Achat,  besteht  darin,  dass 
«erstere  an  allen  inneren  Punkten  gleiche  Härte  zeigen,  weil  der 
optischen  Achse  entsprechend  gebohrt,  und  aus  demselben  Grunde 
auch  nach  allen  Richtungen  gleiche  Ausdehnung  zeigen.  Die  Achat- 
lager zeigen  mehrere  Naohtheilo.  Achat  besteht  bekanntlich  ans 
zweierlei  Material,  welches  nnregelmässig  geschichtet  ist,  aus  kry- 
stallinischem  und  amorphem  Quarz.  Daher  ist  die  innere  Fläche 
solcher  Lager  ungleich  und  unregelmässig  hart.  Die  amorphen 
Parthien  saugen  ausserdem  das  zum  Schmieren  benutzte  Oel  oder 
Fett  auf,  welches  dann  verharzt  und  die  Bewegung  erschwert,  was  der 
krystallinisohe  resp.  krystallisirte  Qaarz  nicht  thut.  Reines  säure- 
freies, rectificirtes  Petrol  dient  am  besten  zum  Schmieren  solcher 
Apparate. 
Sltzangsb.  d.  nlederrheln.  OeBellBobafb  in  Bodh.   1876.  8 
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Der  Vortragende  legte  noch  ein  Modell  (in  Kupfer)  der  in 
Paris  augefertigten  Platin -Iridium-MetermaasBst&be  vor,  welches  den 
Querschnitt  in  natürlicher  Grösse  in  diesem  Abdruck  besitzt^ 

KDie  Fläche  a  in  der  oberen  Vertiefung  liegt 
im  geometrischen  Mittel  des  in  der  Grundform  qua- 
dratischen Stabes;  auf  ihr  wird  die  Theilung  aufge- 
tragen. Nun  soll  ein  getheilter  Kormal-Maassstab 
aus  Bergkrystall  angefertigt  werden,  welcher  in  diese 
Vertiefung  von  oben  her  kann  eingelegt  werden. 
Auf  dem  Bergkrystallstab  ist  die  Theilung,  welche  bis  zu  Via> 
ja  bis  zu  Vi 00  ^^-  scharf  und  correkt  ausgeführt  wird,  auf  der 
unteren  Fläche  angebracht.  Diese  Theilung  ruht  dann  auf  der  Thei- 
lung der  Metallmaassstäbe;  beide  sind  dadurch,  eventuell  mikrosko- 
pisch, sogleich  sichtbar  und  vergleichbar.  Der  Maasstab  aus  Berg- 
krystall controlUrt  daher  die  Metallmaassstabe  einzeln  wie  unter 
einander  und  kann,  bei  dem  ungleichen  Ausdehnungs-Ooeffizienten 
derselben,  bei  verschie  denen  Temperaturen  obendrein  als  Nonius  for 
die  Metallstäbe  dienen. 

Eine  nach  Jahr  und  Tag  angestellte  wiederholte  Vergleichung 
der  Maassstäbe  wird  die  früher  aufgestellte  Behauptung  bestätigen: 
dass  die  Metallmaassstäbe  sich  verändert  haben  in  der  ganzen,  viel- 
leicht auch  in  der  theil weisen  Länge;  der  Bergkrystall-Maassstab 
wird  weder  theilweise  noch  in  der  ganzen  Liänge  eine  Veränderung 
zeigen.  Seine  Moleküle  befinden  sich,  weil  in  Erystallform,  in  der 
Ruhelage.  Deren  Ausdehnung  und  Wiederzusanmienziehung  bleibt 
dauernd  constant  bei  normalen  Temperaturen. 

Die  Arbeiten  sind  von  Herrn  H.  Stern  in  Oberstein  ausg^eftthit. 

Prof.  Pfeffer  machte  im  Anschlnss  an  einen  früheren  Vor- 
trag weitere  Mittheilungen  über  osmotische  Studien  mit 
Niederschlags  membranen  (s.  Allg.  Sitzung  vom  2.  August  1875). 

Prof.  Mohr  sprach  über  eine  merkwürdige  Entdeckung 
auf  den  F  aroer  inseln.  Es  besteht  diese  Gruppe  aus  25  Inseln« 
von  denen  17  bewohnt  sind,  Sie  liegen  auf  der  geraden  Linie  zwi* 
sehen  .  Island  und  den  Shetlandinseln  einsam  und  wenig  besucht  in 
dem  atlantischen  Ocean.  Nur  6  bis  7  mal  im  Jahr  legt  der  Dampfer, 
welcher  zwischen  Kopenhagen  und  Reikiavyk  geht,  in  Thorabam 
auf  Stromoe,  einer  der  nördlichen  Inseln,  an.  Reisende  können  sidi 
nur  kurze  Zeit  aufbalteo,  wenn  sie  nicht  monatelang  auf  den  nächsteo 
Dampfer  warten  wollen.  Diese  Inseln  bildeten  offenbar  früher  einen 
zusammenhängenden  Continent  und  sind  durch  die  Gewalt  der  Stürme 
und  die  immer  gewaltige  Brandung  des  Meeres  zerrissen  worden.  Hit 
der  Zeit  werden  diese  Inseln  ganz  von  der  Oberfläche  des  Meeres 
verschwinden  und  dann  wie  die  Scilly -Inseln  noch  unter  dem  Meers 
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fortbestehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  einst  ein  grosses 
Land  TOn  Grönland  bis  nach  der  äussersten  Spitze  von  Schottland 
erstreckte,  denn  auf  dieser  Strecke  beträgt  die  Meerestiefe  im  Durch- 
schnitt nur  220 — 280  Faden,  während  sie  drüber  und  drunter  bis 
1500  Faden  geht. 

Offenbar  sind  alle  diese  Thäler  und  Fjorden  auf  den  Inseln 
selbst,  so  wie  auoh  die  Einschnitte  zwischen  ihnen  durch  Erosion 
entstanden.  In  geographischer  Beziehung  wusste  man  nur,  dass  die 
Faroer  aus  Doleriten  und  Basalten  bstehen,  dass  sie  also  vulka- 
nischen Ursprungs  seien. 

Auf  der  südlichsten  dieser  Jnseln,'  welche  den  Namen  Süderoe 
fahrt,  waren  seit  langer  Zeit  Steinkohlen  bekannt  und  in  früheren 
Zeiten  von  Norwegen  aus  zu  Schiffe  nach  Hause  geholt  worden.  Dies 
findet  jetzt  nicht  mehr  statt,  aber  die  Einwohner  der  Faroeer  Inseln 
^nden  dort  ein  leicht  zugängliches  Brennmaterial,  und  ohne  das- 
selbe würden  diese  Inseln  ebensowenig  bewohnbar  sein,  wie  Island 
ohne  das  Treibholz.  Im  Jahre  1872  erhielt  ein  deutscher  Geognost  und 
Bergmann  Dr.  Philipp  Braumüller  den  Auftrag  zu  untersuchen, 
ob  es  Tortheilhafl  sei,  jene  Steinkohlen  bergmännisch  zu  gewinnen. 
£r  besuchte  die  Inseln  längere  Zeit  im  Herbst  1872  und  im  Sommer 
1873  und  erstattete  einen  lichtvollen  Bericht,  welcher  dadurch  be- 
sonders interessant  ist,  weil  er  zeigt,  wie  in  dem  Geiste  des  Prüfen- 
den ein  vollständiger  Umschwung  der  Ansichten  sich  entwickelt  hat. 
Br.  war  plutonistisch  vorgebildet  und  noch  nicht  von  dem  Gifte 
des  Ultraneptunismus  angesteckt  und  es  mussten  ihm  also  Basalt 
und  Lava  für  identisch  gelten.     '^ 

Auf  der  Insel  Süder oe  fand  er  nun  Steinkohlen  zwischen  zwei 
Flötzen  ächten  blauen  Basaltes  liegen.  Diese  Gesteine  kommen  in 
regelmässiger  Lagerung,  durchaus  flötzartig  vor.  Sie  sind  theils 
dicht,  theils  säulenförmig  entwickelt,  theils  grauschwarzo  Dolerite, 
in  denen  schwarze  Zeolithe  vorkommen.  Die  Steinkohlen  sind  nur 
auf  der  nördlichen  Hälfte  Süderoes  bekannt.  Im  Süden  sind  sie 
dnrch  Erosion  verschwunden  und  in  den  nördlichsten  Inseln  bis 
heute  noch  nicht  aufgefunden.  Alle  diese  Erscheinungen  bestimmen 
nnsem  Forscher  zu  der  Aeusserung:  »Die  Faroer  sind  neptu- 
nischen Ursprungs.  Vulkanische  Kräfte  sind  bei  der 
Entstehung  dieses  Basaltes  ebensowenig  wie  bei  den 
übrigen  Faroern  thätig  gewesen.^ 

Der  Yerf  kommt  nun  naturgemäss  auf  den  alten  Streit  über 
die  zweifache  Entstehung  des  Basaltes  und  entwickelt  in  bekannter 
Weise  die  Geschichte  der  Geologie  von  Werner,  Hutton,  von 
Humboldt  und  von  Buch  bis  auf  Gustav  Bischof,  wobei  ich 
mit  Vergnügen  bemerkte,  dass  er  meine  Arbeiten  über  denselben 
Gegenstand  nicht  kannte.  Er  würde  sonst  an  den  Basalt  und  die 
Steinkohlen   diejenigen   Fragen   gerichtet    haben,    die    ich  als    ent- 
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•oheidend  für  ihre  Entotehong  aufgestellt  habe.    So  aber  musate  er 
sich  mit  einer  lehr  genaaen  Beschreibang  des  YorkoiDmens  begnügen^ 
und  ee  geht  daraus  dieselbe  Sicherheit  der  neptonisohen  Entstehung 
des  Basaltes   hervor.     Füc  die  Wissenschaft  war  aber  dadurch  das 
neue  Argument  hinzugekommen,  dass  die  flötzartige  Ausbreitung  des 
Basaltes  ganz  zu  denselben-  Schlüssen  f&hrt^  welche  aus  der  Gegen- 
wart von  kohlensaurem  Eiseno;cydul  und  Ealk,  dem  fireien  Magnei- 
eisen    und    dem    bedeutenden    Wassergehalte    abgeleitet     worden 
waren.    Der  Verf.  führt  nun  eine  Stelle  aus  einer  Schrift  des  Hrn. 
y.  Lasaulx  an,  wo  derselbe  äussert,  dass  man  den  Kampf  auf  che- 
misch-physikalisches Oebiet  gefuhrt  habe,   dass   hier   eine   genaue 
Kenntniss  der   geognostischen  Verhältnisse  gefehlt  habe,    und  dass 
das  Anschauen  „mit  dem  geübten  Auge  geognostischar  Eenntniase** 
sofort   eines   bessern  belehrt   haben  würde.    Dagegen  bemerkt  der 
Verf.,  dass  es  schwierig  sei,  sich  über  den  geognostischen  Aufbau  eines 
Stuckes  Landes   ein   klares  Bild  zu  Terschaffen.    Die  Anschauung 
liefere   nur  die  Thatsache,   wie  die  Dinge  liegen  und  nicht  wie  sie 
entstanden    seien,   was   immer   nur  durch  Schlüsse  erreicht  werden 
müsse.    Diele  Schlüsse  dürfen  aber  mit  chemisch-physikalischen  &- 
fahruDgen  nicht  im  Widerspruche  stehen,  sondern  sie  müssen  dwrdi 
diese  unterstützt  werden,  wenn  sie  Vertrauen  gemessen  sollen.    Auf 
Süderoe  ist   durch  die  (Gewalt  des  Ozeans  eine  lange  Küste  so  anf- 
gescblossen,    dass   das   Auge  des  Vorüberschiffenden  das  ProfiTbis 
ins   kleinste  Detail  erkennen  kann.     Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die 
Bänke  von  Basalt,  welche  man  fär  Lara  luisprach,  in   einem    500O 
FnsB   hohen  Aufbau  alle  gleiches  Streichen  und  Fallen  haben,  dass 
die  mächtigsten  wie  die  schwächsten  über  Quadratmeilen  den  strenge 
sten  Parallelismus  aufweisen,  «und  so  sind  wir  (sc.  Dr.  Br.)  durch- 
aus  nicht  im   Stande,  die  Entstehung    dieser  Dölerite 
undBasalte  auf  vulkanisc'hem  Wege  zu  erklären,  selbst 
wenn  wir  von  den  koblenführenden  Schichten  ganz  ab- 
sehen.^    In     der    That    würde     auch    ein  solches    Vorkommen 
jeden  nicht  absolut  voreingenommen  Plutonisten  umstimmen  müssen, 
wie  es  bei  Dr.  Br.  gethan  hat.    Derselbe  bespricht  nun  femer  die 
Ansicht  von  Profi  Zirkel,  dass  diese  flötzartig  auftretenden  Basalt- 
massen  „unter  dem   Meeresspiegel    zum   Ausbruch   gelangt  seien." 
„Alle  diese   Basaltsohichten  sind  wohl  ohne  Zweifel (1)  in  der  Weise 
gebildet,   dass   auf  dem  Meeresgrunde  die  geschmolzene  Masse  zum 
Ausbruch   gelangte,   und   durch   den    Druck  des  auf  ihr  lastenden 
Wassers   zu    einer   horizontalen  Ablagerung  in  Form  einer  Schicht 
ausgebreitet  wurde."     Der   Verf.  bemerkt   hierzu:  „Das    kann  ich 
nicht  verstehen",    was  wohl  nur  eine  höflicho  Wendung  ist  für  den 
zurückgehaltenen  Gedanken,  dass  diese  Erklärung  unmöglich,  unge- 
heuerlich sei.    Wie  eine   geschmolzene  Basaltmasse   bei  der  ungs- 
henren   Wärmecapacität   des  Wassers   und   seiner  leichten  Wärme- 
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auftiahme  von  unten  meilenweit  sich  in  zwei  Zoll  dioker  Schichte 
«nabreiten  könne,  ist  allerdings  anbegreiflioh  und  die  Ansicht  zeigt 
BOT  zu  wcdchen  Unnatnrlichkeiten  eine  solche  Ansicht  fuhrt.  Auf 
eine  solche  flüssig  herausbrechende  Masse  vrurde  das  Meer  ebenso- 
wenig einen  senkrechten  Druck  ausüben,  wie  die  Atmosph&re  auf 
den  menschlichen  Körper.  Es  tritt '  deshalb  Dr.  Br.  auch  allen  diesen 
Ansichten  berühmter  (belehrten,  —  vor  denen  er  einen  grossen 
Bespect.  ausspricht,  kühn  entgegen,  obsohon  die  Gefahr  desWider- 
flprucha  nicht  so  gross  ist,  als  Dr.  Br.  sie  darstellt.  Es  bietet  nun 
ferner  das  Vorkommen  von  Thon-  und  EohlenflÖtzen  auf  Süderoe 
4en  Anhängern  der  neptunistischen  Lehren  eine  neue  scharfe  Waffe 
gegen  die  Lehre  der  Yulkanisten.  Die  Lagerung  der  doleritischen 
und  basaltischen  Bänke  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  durchaus  flötz- 
artige.  Eingebettet  in  diesen  Lagen  findet  sich  nun  mit  gleichem 
Streichen  und  Fallen  ein  Schichtensystem,  das  kein  Mensch  fär 
Tulkanischen  oder  plutonischen  Ursprungs  halten  kann:  Thone 
wechsellagernd  mit  Kohlen.  Das  Schichtensystem  hat  eine  dnrch- 
«ehnittliche  Mächtigkeit  von  etwa  80  Fuss  und  ist  im  nördlichen 
Theil  Ton  Süderoe  blosgelegt.  Die  Eohlenflötze  steigen  bis  zu 
1700  Fuss  Höhe  und  senken  sich  parallel  mit  den  Basalten  bis  zu 
400  Fuss  Meereshöhe.  Die  Eohlenflötze  sind  schwach;  die  Oberbank 
hat  im  Durchschnitt  9  Zoll,  die  ünterbank  24  Zoll  Mächtigkeit: 
pDie  Kohlen  haben  ganz  das  Ansehen  von  Steinkohlen 
Jtfcr  i^oxny-^  Es  i>t-  eine  reine  tiefschwarze  Glanzkohle,  vollständig 
amorph,  von  muschligem  Bruche.  Das  ist  zwar  schon  hinreichend, 
allein  der  Verf.  würde  seine  Meinung,  die  er  auf  die  blose  Anschau- 
ung gründet,  durch  einen  Destillationsversuch  wesentlich  unterstützt 
haben;  doch  kann  er  als  praktischer  Bergmann  ächte  Steinkohle 
nicht  mit  Koke  oder  Anthrazit  verwechselt  haben. 

„Die  Kohlenflötze  trennen  also  die  Basaltmasse 
Süderoes  in  ein^  liegende  und  hängende  Partie.'^  Es 
musste  nun  der  Basalt,  wenn  er  feuerflüssig  hervorbrach,  doch  an 
-einer  Stelle  die  Kohlen  durchbrochen  haben,  und  diese  Stiele  oder 
Gänge  waren  den  Plutonisten  bis  jetzt  das  sicherste  Kennzeichen 
der  Eruptions-Entstehung,  obgleich  dieser  Schluss  ganz  unbegründet 
ist  Dr.  Br.  suchte  also  nach  einer  solchen  Durchbrnchsstelle  und 
berichtet  dann  mit  gesperrter  Schrift:  ,J^un  durchsetzt  aber 
nie  ein  solcher  Gang  die  Thon-  und  Kohlenflötze 
Süderoes." 

«Hier  fehlt  also  die  Bedingung  far  die  pyrogene  Entstehung 
der  mächtigen  hangenden  Basaltlager  Süderoes.  Die  Theorie  der 
Vulkanisten,  die  Genesis  von  unten  herauf,  ist  hier  nicht  mehr  auf- 
recht zu  halten.'' 

Es  ist  übrigens  nicht  das  erstemal,  dass  Steinkohle  zwischen 
<og.  pltttonischen  Felsarten  gefunden   wurde.     Bansen  beschrieb 
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1844  aus  den  ToBcanisohen  Maremmen  eine  Einlagerang  von  FlöUen 
ächter  Steinkohle  zwischen  Schiohten  von  Euphotitconglomerat 
(Liebig's  Annalen  49,  266.)  Diese  Felsart,  welche  aach  Gklbbro 
genannt  wurde,  besteht  aus  Feldspath  und  Diallag  und  maactecon- 
sequent  wegen  des  Feldspathes  den  plutonischen  Gesteinen  zugesellt 
werden.  Nun  enthält  aber  diese  Steinkohle  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff, gab  bei  der  trocknen  Destillation  Leuchtgas  und  Theer  ans^ 
und  schmolz  zu^Eoke;  hatte  also  niemals  Feuer  ausgestanden.  Dieser 
Fall,  obgleich  sehr  gut  constatirt,  war  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  und  wird  jetzt  durch  das  Vorkommen  auf  den  Faroern  von 
neuem  bestätigt.  Es  ist  klar,  dass  wenn  man  nicht  dem  Basalte 
zweierlei  verschiedene  Bildungsarten  zugestehen  will,  die  platonisti- 
sche  wenigstens  aufgegeben  werden  muss,  man  müsste  denn  ver- 
suchen, die  Thatsachen  in  Abrede  zu  stellen,  wenn  das  noch  mög- 
lich wäre.  Die  Annahme,  dass  auf  nassem  und  feurigem  Wege 
ganz  genau  dasselbe  Gestein  entstehen  könne,  ist  aber  voUständiger 
Unsinn,  und  so  kam  es,  dass  in  neuerer  Zeit  schon  Fahnenfiocht 
auf  Seite  der  Plutonisten  statt  gefunden  hat.  Zittel  hat  die  pyro- 
gene  Entstehung  des  Gneisses  und  folglich  auch  des  Granita  auf- 
gegeben, und  der  älteste  der  jetzt  lebenden  Geologen,  Prof.  St a der 
in  Bern,  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  bisherige  rein  oro- 
graphische  Methode  der  chemischen  das  Feld  werde  räumen  müssen, 
welcher  letzteren  die  Zukunft  der  Geologie  gehöre  (Tageblatt  des 
Kant.  Schaffhansen,  18.  Febr.  1876).  Es  findet  also  thatsachlich 
im  Plutonismus  eine  Mauserung  statt,  wobei  hier  und  dort  Federn 
ausfallen,  aber  nicht  durch  neue  ersetzt  werden.  Alle  neue  That- 
sachen sind  dem  Plutonismus  entgegen,  und  alle  künftig  zu  ent- 
deckenden müssen  ihm  entgegen  sein,  weil  die  Natur  sich  nicht  wider- 
sprechen kann.  So  muss  er  bei  der  sehr  schwachen  Vertheidi^rongr 
immer  mehr  Terrain  verlieren,  und  schliesslich  in  Kategorie  des 
Phlogistons  und  des  horror  vacui  kommen. 


Phy^slkallsche  Section. 

Sitzung  vom  10.  Juli  1876. 

Vorsitzender :  Prof.  TroscheL 

Anwesend:  21  Mitglieder. 

Dr.  Vöchting  spricht  im  Anschluss  an  seine  in  der 
allgemeinen  Sitzung  vom  3.  Januar  d.  J.  gemachten  Mit- 
theilungen über  die  Entstehung  von  Sprossen  und 
Wurzeln  auf  Blättern,  unter  den  bis  jetzt  zur  Untersuchung 
gewählten  Pflanzen   sind   zwei  Gruppen    zu  unterscheiden,  solche. 
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deren  Blätter  normal  schon  in  der  Jugend  Sprossanlagen  erzeugen, 
und  Bolche,  bei  denen  dies  in  der  Regel  nicht  geschieht.  Zu  den 
letzteren  gehören  Begonia,  Peperomia  u.  A.;  zu  den  ersteren  das 
bekannte  Bryophyllum,  Cardamine  u.  s.  w.  Bei  Cardamine  stehen 
die  Sprosse  normal  auf  der  Oberseite  der  Stiele  der  Fiederblättchen 
dicht  vor  oder  an  der  Ansatzstellc  der  Lamina,  oder  da,  wo  der 
Stiel  des  Fiederblatts  sich  vom  Hauptblattstiel  abzweigt.  Ebenso 
finden  sie  sich  an  den  Ansatzstcllen  des  Endblättchens.  Diese  Sprosse, 
deren  Anlagen  man  schon  auf  ganz  jungen  Blättern  findet,  bilden 
sich  häufig  schon  im  Freien  aus;  mit  Leichtigkeit  ist  ihre  Entwick- 
lung dagegen  hervorzurufen  durch  Trennung  des  Blattes  von  der 
MutterpflaDze  und  Uebertragung  desselben  in  einen  feuchten  Raum. 
Ausser  diesen  normal  angelegten  Sprossen  lassen  sich  sowohl 
bei  den  Pflanzen  der  ersten,  als  der  zweiten  Gruppe  auf  künst^chem 
"Wege  leicht  Spross-  und  Wurzelbildungen  hervorrufen.  Es  genügt 
ein  einfacher  Schnitt  durch  den  Blattstiel  oder  durch  jeden  der  stär- 
keren Blattnerven,  um  unmittelbar  über  demselben  ein  Bildungscen- 
trum hervorzurufen.  Auch  hier  wird  durch  jeden  Schnitt  eine 
Spitze  und  eine  Basis  erzeugt,  allein  im  Unterschied  von  Stamm  und 
Wurzel  häufl  sich  hier  die  gesammte  bildende  Thätigkeit  auf  die 
Basis.  An  dieser  werden  entwedei:  erst  Wurzeln  aus  dem  Sprosse 
erzeugt,  die  später  ihre  eigenen  Wurzeln  bilden,  wie  bei  Begonia; 
oder  es  entstehen  keine  Wurzeln  an  dem  Mutterblatt,  sondern  gleich 
mit  eigenen  Wurzeln  versehene  Sprosse,  wie  bei  Oardamine.  üeber 
alle  Einzelheiten,  einige  Eigenthümlichkeiten  der  Blätter  von  Begonia, 
und  Versuche  mit  andern  Objecten  wird  der  Vortragende  in  seiner 
demnächst  erscheinenden  ausführlichen  Arbeit  berichten. 

Dr.  Vöchting  zeigt  sodaun  ein  interessantes  Exem- 
plar eines  im  Frühjahr  1875  verkehrt  eingesetzten 
Lycium-Zweiges.  Im  März  des  gen.  Jahres  setzte  der  Vor- 
tragende eine  Anzahl  Lycium-Zweige  theils  aufrecht,  theils  verkehrt 
in  eine  mit  Erde  gefüllte  Schale.  Die  Zweige  hatten  eine  Länge 
von  etwa  55  Cent.,  und  wurden  anfanglich  mit  einer  Glasglocke  über- 
deckt. Wie  an  den  einfach  in  mit  Wasserdampf  gefüllten  Raum 
gehängten  Exemplaren  trieben  auch  an  den  mit  dem  einen  Ende 
in  Erde  gesteckten  anfanglich  meist  sammtliche  Augen  aus,  allein 
bald  zeigte  sich  ein  Unterschied  zwischen  Spitze  und  Basis.  Während 
nämlich  die  der  Basis  ganz  kurz  blieben,  erreichten  die  der  Spitze 
grössere  Länge  und  wuchsen  meist  zu  langen  Zweigen  aus.  Bei  den 
verkehrt  eingesetzten  Zweigen  standen  die  letzteren  in  oder  wenig 
über  der  Erde.  Im  Laufe  der  nächsten  Monate  starben  alle  Augen  der 
verkehrt  stehenden  Zweige  von  der  Basis  nach  der  Spitze  hin  bis 
fttif  die  der  letzteren,  welche  dann  in  der  Erde  ihre  eigenen  Wurzeln 
bildeten,  ab,  während  an  den  aufrecht  gesetzten  Zweigen  die  Spitzen 
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üppige  Triebe  produoirten.  Drei  der  verkehrt  eingesetzten  Zweige 
bildeten  jedoch  eine  Ausnahme  insoweit,  als  sie  auch  in  ihren  Mitten 
und  sogar  etwas  unter  denselben,  längere  Triebe  erzengrten.  Diese 
Zweige  wurden  sorgfaltig  weiter  gepflegt  Von  ihnen  gingen  zwei 
noch  im  Laufe  des  Herbstes  soweit  zu  Grunde,  dass  nur  die  in 
Erde  befindlichen  Spitzen  gesund  blieben,  während  der  dritte  auch  in 
der  Mitte  üppig  weiter  wuchs.  —  Im  Frühjahr  1876  bildeten  an  letz- 
terem alle  im  Vorjahre  erzeugten  Seitenzweige  Triebe,  jedoch  derart, 
dass  diese  um  so  kürzer  waren,  je  n^her  die  sie  tragenden  Zweige  der 
Basis  der  Mutterpflanze  standen.  Ebenso  nahm  die  Grosse  der  Blätter 
nach  der  Basis  der  letzteren  allmalig  ab;  dagegen  blühten  die  mit 
kleinen  Blattern  versehenen  Zweige  verhaltnissmftssig  reichlich. 
Sp&ter  kam  aus  dem  Boden,  aus  unmittelbarer  Nähe  der  Spitze  der 
Mutterpflanze,  ein  kraftiger,  mit  grossen  Blättern  besetzter  Trieb, 
der  rasch  heranwuchs  und  nunmehr  an  Grösse  alle  übrig^en  überragt. 
Im  Verlaufe  noch  längerer  Zeit  vertrockneten  von  der  Basis  aus 
die  drei  derselben  zunächst  stehenden  Zweige  mit  ihren  Seitentriebeo, 
und  das  schwache  Aussehen  der  darauf  folgenden  Zweige  gegenüber 
der  Ueppigkeit  der  der  Spitze  nahe  stehenden  lässt  schliessen,  daas 
auch  sie  im  Laufe  der  nächsten  Zeit  zu  Grunde  gehen  werden.  Das 
Object  bildet  einen  nicht  uninteressanten  Beleg  für  die  üblen  Folgen 
des  Einsetzens  von  Pflanzen  in  umgekehrter  Richtung. 

Prof.  Dr.  Borggreve  macht  hierzu,  ohne  jedoch  damit  die 
sonstigen  Untersuchungen  und  Folgei*ungen  des  H.  Vorredners  irgend- 
wie angreifen  zu  wollen,  die  Bemerkung,  dass  s.  £.  der  vorge- 
zeigte,  verkehrt  eingesteckte  Lycium-Spross  an  sich  einen  durch- 
schlagenden Beleg  für  dieselben  nicht  liefere.  Die  an  diesem 
Spross  hervorgetretenen  Erscheinungen  ßlnden  in  ganz  analoger 
Weise  bei  gewöhnlichen,  grade  eingesetzten  Stecklingen  von 
Weiden  etc.,  ja  überhaupt  unter  gewissen  Bedingungen  bei  allen 
zur  Bildung  von  Präventivsprossen  befähigten  Holzgewächsen  statt, 
wenn  durch  Verpflanzung  etc.  ein  Missverhältniss  zwischen  denKe-** 
ceptions-  und  Assimilations-Organen  der  Ernährung  erzeugt  sei.  £s 
Hesse  sich  dieses  auch  sehr  leicht  und  ungezwungen  anderweitig  er- 
klären d.  h.  auf  allgemein  anerkannte  pflanzenphysiologische  That- 
sachen  und  Gesetze  zurückführen.  Die  stärkere  oder  doch  mindestens 
gleich  starke  Insolation  und  Erschütterung  (durch  Wind),  welcher 
die  oberen  Knospen  ausgesetzt  seien,  bewirke  Anf an  gs  ein  schnelleres 
oder  doch  gleich  schnelles  Austreiben  derselben.  Das  könne  aber 
bei  der  durch  Verringerung  der  activen  Wurzeloberhants-Fläche 
bedingten  ttnzu4änglichen  Gesammtzufuhr  von  Nährsalzlösung 
der  Regel  nach  nur  ^o  lange  verhalten,  bis  das  in  den  oberea 
Internodien  des  Setzlings  vorhandene  Quantum  von  Reserve  und 
resp. Mineralstoffen  verbraucht  sei  und  das  von  unten  imbibirte 
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Ton  den  tiefer  angehefteten  Neabildungen  (wegen  anf&nglich  geringer 
Blattflftchensninnie)  noch  nicht  grosstentheik  oder  ganz  absor- 
birt  und  resp.  vorweg  genommen  werde.  Sobald  aber  Letz- 
teres des  Fall,  mfisse  Bleichsucht  und  weiterhin  Absterben  jener  oft 
zuerst  entstandenen,  aber  von  der  Ernfthrungsquelle  ent- 
fernten angehefteten  oberen  Jnngsprossen  eintreten,  während  die 
unteren,  zumal  die  an  oder  unter  der  Erde  resp.  dem  sog.  Wurzel- 
knoten  erschienenen,  meist  durch  selbständige  Secund&rwurzel-Bil- 
doBg  unterstützt,  das  Leben  des  ursprünglichen  Individuums  oder 
Theil-Individuums  dauernd  erhalten  können  und  factisch  z.  B.  bei 
a<d&leoht  angegangenen  Waldculturen  sehr  häufig  erhalten. 

Hierauf  erwidert  Dr.  Yöchting,  dass  die  vom  H.  Vorredner 
angefSlhrten  Erscheinungen  mit  dem  von  ihm  besprochenen  Fall  nur 
eine  äusserliche  Aehnlichkeit,  aber  keinen  inneren  Zusammenhang 
haben.  Wie  aus  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  und  aus  den 
Erfahrungen  im  Grossen  hervorgeht,  wachsen  aufrecht  eingesetzte 
Pflanzen  normal  an  den  Spitzen.  Gehen  sie  von  der  Spitze  ans  zu 
Grunde,  so  kann  dies  nur  auf  schon  vorhandenen  inneren  krankhaften 
Ursachen,  oder  auf  äusseren  Eingriffen,  z.  B.  schlechtem  Einpflanzen, 
beruhen.  — -  Setzt  man  dagegen  Pflanzen  umgekehrt  ein,  so  sterben 
sie  normal  von  der  Basis  aus  bis  auf  die  in  Erde  befindlichen 
Spitzentriebe  ab.  Wie  Eingangs  seines  Vortrages  und .  in  seiner 
früheren  Mittheilung  erwähnt,  ist  dieses  Verhalten  das  normale, 
während  die  vom  H.  Vorredner  besprochenen  Fälle  eine  anormale 
Natur  haben.  -  Das  vom  Vortragenden  gezeigte  Exemplar  liefert  nur 
einen  interessanten  Beleg  aus  einer  grossen  Reihe  von  beweisenden 
Versuchen. 

Prof.  Andrä  legte  zwei  Mineralmassen  vor,  welche 
von  Herrn  Pfarrer  Schneegans  in  Münster  am  Stein 
fraglich  als  fossileZähne  eingesandt  und  in  einer  Sand- 
grube am  Welschberge  bei  Waldböokelheim  gefunden 
worden  waren.  In  der  Gestalt  erinnern  sie  allerdings  entfernt 
an  Skelettheile  eines  Wirbelthieres,  namentlich  an  Rippenknochen, 
doch  ist  ihre  Masse  sehr  dicht  und  fallt  so  ins  (Gewicht,  dass  man 
die  Bildungen  eher  für  Concretionen  zu  halten  geneigt  ist  Eines 
der  Stücke  ist  ringsum  von  völlig  aneinanderschliessenden  Anster- 
achalen  umgeben,  so  zwar,  dass  diese  sich  wohl  bei  Lebzeiten  daran 
festgesetzt  haben.  Sie  gehören  Ostrea  eaUiferahum.  an  und  weisen 
auf  eine  tertiäre  Meeressand-Localität  hin,  welche  sicher  dieselbe 
ist,  die,  nördlich  von  Waldböokelheim  gelegen,  der  Vortragende 
vor  Jahren  einmal  besucht  hat,  wo  er  in  einem  eisenschüssigen 
Sande  diese  Schalen  in  gröseter  M6nge  beobachtete.  Die  in  Rede 
atehenden  Gesteinsstüoke,  äusserlich  von  einer  dünnen,  gelblich- 
weissen  Rinde  umkleidet,  erscheinen  auf  dem  frischen  Bruch  dunkel- 
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braun,  aneben  und  splitterig,  in  der  L&ng^richtung  mit  AndeutuDg 
zum  Faserigen,  und  von  Apatitbärte,  was  alsbald  auf  die  Vermatbuiig 
führte,  dass  es  dieses  Mineral  selbst  sein  könnte;  eine  qualitativ» 
chemische  Untersuchung  hat  denn  auch  vorwiegend  den  phosphor- 
sauren Kalk  im  Gemenge  mit  etwas  Kalkcarbonat  bestätigt.  Wenn 
nun  auch  ahnlich  zusammengesetzte  Pbo8phX>rit-Concretionen  aus 
der  Kreide  von  Rethel  in  den  Ardennen  bekannt  sind,  so  muas  dodi 
die  endgültige  Entscheidung,  ob  den  vorliegenden  Stücken  noch  or- 
ganische Substanz  zu  Gründe  liegt,  einer  mikroskopischen  AnaJvse 
vorbehalten  bleiben.  (Letztere  ist  inzwischen  ausgeführt  worden, 
und  ein  von  Herrn  Stud.  Angeibis  hergestellter  mikroskopischer 
Schliff  hat  unzweifelhaft  Knochensubstanz  eines  Saugethieres  dar- 
gethan).  Der  Vortragende  besprach  hierauf  im  Anscbluss  an  eine 
frühere  Mittheilung  über  fossile  Pflanzen  aus  den  Culmschichten  vcm 
Herborn  das  Vorkommen  eines  von  daher  stammenden  uerlichsi 
Farn,  der  Bhodea  moramca  Ettg.  sp.,  die  man  bisher  nur  aus  den 
mährisch-schlesiscben  Paohsohiefern  kannte,  und  legte  das  die  Pflanze 
repräsentirende  Exemplar  vor.  Bei  der  Pflanzenarmuth  dieser 
Schichten  ist  jeder  Zuwachs  ihrer  Flora  von  geognostiscber  Be- 
deutung. 

lledleliiiBChe  Seetlon. 

Sitzung  vom  17.  Juli  1876. 

Vorsitzender;  Prof.  Kost  er. 

Anwesend:   16  Mitglieder. 

Herr  Dr.  Vianden  in  Bonn  wird  als  ordentliches,  die  Herrn 
Dr.  van  de  Loo  in  Venlo  und  Dr.  Herr  in  Wetzlar  werden  als 
auswärtige  Mitglieder  aufgenommen. 

Prof.  Leydig  Bprioht  über  den  durch  Ghromatophoren 
bedingten  Farben  Wechsel.  Die  Erscheinung  einer  durch  be- 
wegliche Farbzellen  hervorgerufenen  Farbenveränderung  sei  weit- 
verbreitet in  der  Thierreihe.  Die  oontractilen  Elemente  lägen 
grossentheils  in  der  Lederhaut,  andrerseits  aber  auch  in  der  Epi* 
dermis.  Der  Vortragende,  nachdem  er  das  feinere  Verhalten  der 
Ghromatophoren  erörtert,  äusserst  die  Vermuthung,  dass  die  ia 
neuerer  Zeit  von  verschiedener  Seite  her  aus  der  Epidermis  be- 
schriebenen Nervennetze  auf  solche  Ghromatophoren,  mit  und  ohne 
Pigment,  bezogen  werden  können. 

Herr  Riegel  spricht  über  den  Pulsus  bigeminus  und 
alternana.  Vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  hM  Traube 
zuerst   eine   von   ihm   bei   Thier versuchen   gewonnene  Pulsart  be- 
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schnebenf  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  auf  je  zwei  im  Aorten- 
Bystexn  aufeinander  folgende  Pulse  eine  Pause  folgt.  Auf  Grund 
dieser  seiner  Tbierversuche  war  Trau  be  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dasa  zum  Zustandekommen  dieser  von  ihm  als  Pul  aus  bigeminus 
beaseicbneten  Pulsart  zwei  Bedingungen  nöthig  sind:  1)  das  Herz 
muss  dem  Einflüsse  des  spinalen  Hemmungsnervensystems  entzogen 
sein  und  2)  muss  zugleich  ein  Agens  mit  dem  Blute  circuliren, 
welches  den  Erregungszustand  des  noch  wirksamen  oardialen  Theiles 
des  Hemroungsnervensystems  zu  steigern  vermag.  Das  Vorkommen 
dieser  Pulsart  würde  demnach,  so  folgt  Traube  weiter,  stets  nur 
eine  Prognosis  mala  gestatten. 

Einige  Zeit  später  beschrieb  Traube  als  eine  Abart  desPul- 
sus  bigeminus  eine  von  ihm  als  Pulsus  altern  ans  bezeichnete 
und'  zuerst  bei  einem  Potator  beobachtete  Pulsart,  deren  Wesen 
darin  besteht,  dass  abwechselnd  grosse  und  kleine  Pulse,  durch 
Pausen  von  einander  geschieden,  sich  folgen.  In  dem  von  Traube 
angeführten  Falle  war  dieses  Pulsphänomen  zum  Theil  als  ein  Digi- 
talisproduct  aufzufassen. 

Nur  über   diese   letztere   Pulsart    liegen,   und  zwar  erst  aus 

allerjüngster  Zeit,  noch  einige  weitere  Beobachtungen  vor,    so    von 

Stricker,  Fraentzel  und  Henocb.    In  Bezug,  auf  die  Deutung 

'  dieses   Phänomens    schliessen   sich   die  erwähnten  Autoren  der  von 

Traube  gegebenen  Erklärung  an. 

Der  Vortragende  theil t  im  Anschlüsse  hieran  zwei  eigene  Be- 
obachtungen von  eigentlichem  Pulsus  bigeminus  mit.  Der  erste 
dieser  Fälle  betraf  einen  mit  circumscripter  Peritonitis  behafteten 
jungen  Mann  und  war  hier  das  in  Rede  stehende  Phänomen  keines- 
wegs auf  der  Höhe  oder  doch  noch  während  der  Dauer  der  Er- 
krankung zur  Beobachtung  gekommen,  sondern  erst  in  der  Becon- 
valescenzperiode,  als  alle  krankhaften  Erscheinungen  längst  ge- 
schwunden waren.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  Falles  ist 
darin  gelegen,  dass  hier  das  in  Bede  stehende  Phänomen  nur 
während  eines  einzigen  Tages  zu  beobachten  war.  Am  folgenden 
Tage  zeigte  die  Radialarterie  bereits  wieder  alle  Charaktere  eines 
normalen  Pulses.  Endlich  gelang  es  hier,  was  gleichfalls  von  Be- 
deutung sein  dürfte,  dlrect  den  Uebergang  des  Pulsus  bigeminus  in 
einen  trigeminus  und  irregularis  nachzuweisen,  wie  aus  den  zahl- 
reichen vorgelegten  Pulsbildern  auf's  deutlichste  hervorgeht. 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  mit  einer  im  Gefolge  eines  acuten 
Gelenkrheumatismus  aufgetretenen  frischen  Endocarditis  behaftete 
kräftige  83jährige  Frau.  Auch  hier  war,  wie  im  ersten  Falle,  das 
Auftreten  des  Pulsus  bigeminus  von  keinen  irgend  bedrohlichen 
Erscheinungen  begleitet;  ebenso  bestand  dasselbe  auch  hier  nur 
wenige  Tage,  um  dann  wieder  einem  vollkommen  normalen  Pulse 
Platz  zu  machen.   Endlich  war  auch  hier  wieder  ein  direoter  Ueber.- 
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gang  des   Pulsos    bigeminns   in   einen    Palsus   irregolariB  nadmi- 
weisen. 

Dieses  Vorkommen  erinnert  an  das  bereits  längst  bekamtt« 
Auftreten  Ton  irregul&ren  Palsen  in  nnd  nach  der  Krise  acoter 
fieberhafter  Krankheiten,  wie  dies  insbesondere  von  Juergensen 
für  die  Pneumonie  in  jüngster  Zeit  hervorgehoben  worden  ist.  In 
den  vorliegenden  Fällen  war  es  aber  direct  gelangen,  den  üeber- 
gang  des  Pulsus  bigeminns  in  den  irregularis  graphisch  sn  verfolgen, 
so  dass  eine  innigere  Beziehung  beider  Pulsarten  za  einander  ausser 
Zweifel  stehen  dürfte.  Bezüglich  der  specielleren  Charactere  dieser 
Pulsart,  die  duroh  zahlreiche  Pulsbilder  erläutert  werden,  muas  auf 
die  demnächst  erscheinende  ausführliche  Mittfaeilung  verwiee«i 
werden. 


Allgemeine  Sitonnig  am  7«  August  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Eöster. 
Anwesend  21  Mitglieder. 

Prof.  Mohr:  In  der  Sitzung  vom  3.  Juli  trug  ich  über  ein 
Vorkommen  von  Steinkohle  zwischen  zwei  Lagern  von 
Basalt  und  Dolerit  auf  den  Faroerinseln  vor.  Unterdesseo 
erfuhr  ich  die  Adresse  des  Verfassers  jenes  Aufsatzes  in  der  Gaea, 
voraus  ich  meine  Beweisführung  genommen  hatte.  Sollte  nun  von 
Jemand  Zweifel  an  der  Natur  jener  Gesteine  und  Steinkohlen  hegen, 
und  den  Finger  gern  in  die  Wunde  selbst  legen  wollen,  so  Innn 
dies  jetzt  geschehen,  da  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr. 
Braumüller  in  Berlin  Proben  j  ener  Vorkommnisse  vorlegen  kann.  Der 
erwähnte  Beisende  schrieb  mir  unter  dem  14.  Juli:  „lott  habe  nie 
geglaubt,  dass  meine  geringe  Arbeit  Beachtung  von  irgend  einer 
Seite  finden  würde.  Da  das  aber  nun  doch  der  Fall  ist,  so  bedanie 
ich  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  auf  Süderoe  so  wenig  Proben 
mitgenommen  zu  haben.**  Er  entwickelt  dann,  dass  er  bei  den 
rückgängigen  Eohlenpreisen  und  der  mercantilen  Conjanctur  wahr- 
scheinlich nicht  wieder  auf  die  Faroer  kommen  werde.  Et.  Dr.  Br. 
hatte  sieben  Semester  in  Berlin  Bergwissenschaft  und  inclusive  Geo- 
logie studirt,  und  es  erklärt  sich  daraus,  dass  er,  nach  den  obigen 
Worten,  die  ungeheure  Tragweite  seiner  Beobachtung  gar  nicht 
erkannt  hat;  denn  wenn  die  kohlenfahrenden  Basalte  der  Faroer 
nicht  plutonischer  Natur  sind,  dann  sind  es  auch  andere  Basalte 
und  die  damit  zusammenhängenden  Trappe,  Gneisse  und  Granite  nicht 

Er  schien  vielmehr  der  Ansicht  zu  sein,  dass  die  über  die 
Faroer  ausgesprochene  Ansicht  ganz  ruhig  neben  der  platonistiaehoi 
Anschauung  seiner  Lehrer  bestehen  könne,  was  aber  nicht  der  Fall 
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ist.  Zunächst  lasse  ich  ein  von  Dr.  Br.  skizsirtes  Profil  des  Praeste* 
^eld's  circoliren,  woraus  man  die  Lagerung  der  Steinkohle  anter 
floteartigen  Schichten  von  Basalt  und  Dolerit  erkennen  kann. 

Die  Untersuchung  der  Steinkohlen  ergab  folgende  Resultate. 
Sine  etwas  bröcklige  "Kohle  im  verschlossenen  Platintiegel  bis  Eum 
Aufhören  der  Flamme  geglüht: 

gab  25,666  Procent  Gase  « 

and  74,834  „  Koke. 
Es  war  eine  nicht  backende  Sandkohle.  Die  Kohle  ist  durch- 
drangen von  Gängen  eines  weissen  Minerals,  die  sich  jedoch  nicht 
isoliren  Hessen.  Kleine  Stückchen  in  einer  Glasröhre  erhitzt  gaben 
Wasser  aus.  Es  scheint  ein  Zeolith  za  sein  mit  kleinen  Mengen 
kohlensauren  Kalkes.  Du  aber  die  Dolerite  ebenfalls  Zeolithe  zeigen, 
so  liegt  nichts  aufiiedlendes  darin.  Die  Glanzkohle  ergab  21,01%  Gase 
und  78,9B  %  Koke.    Die  Flamme  war  ziemlich  leuchtend. 

Beide  Kohlenarten  sind  schon  sehr  alte,  aber  wegen  ihres 
grossen  Gehaltes  an  Gas  von  Feuer  unberührt.  Die  daneben  herum* 
gereichten  Gesteine  sind  ein  massiver  Dolerit,  ahnlich  demLoowen- 
burger;  ein  anderer  Dolerit  von  Suderoe  zeigt  Zeolithe,  ein  stark 
verwitterter  Dolerit  beweist  gegen  feurige  Entstehnng,  denn  die 
Laven  und  Krotzen  des  Rodderberges  und  der  Eifel  verwittern  nie- 
mals; femer  ein  schiefriges  Gestein,  sogenannter  Schieferthon. 

Die  Beweiskpaft  der  Süderoer  Yorkommnisse  liegt  in  der 
Natur  der  gasführenden  eingeschlossenen  Steinkohle  und  ich  habe 
keine  Aussicht,  dass  ich  daran  eine  Discussion  knüpfen  werde,  ebenso 
wenig,  wie  das  in  der  Sitzung  vom  8.  Jali  unter  Heiterkeit  nicht 
stattfand.  Es  ist  denkbar,  dass  diese  Vivisection  der  plutonistischen 
Anschanangen  ohne  vorherige  Chloroformirung  unangenehm  ist; 
doch  ist  das  eine  unvermeidliche  Folge  der  falschen  Stellung  meiner 
Gegner. 

Lieb  ig  sagt  in  seiner  Agriculturohemie  (7.  Aufl.  I.  S.  68): 
„Wenn  man  die  volle,  durch  Vernunft  und  Erfahrung  getragene 
üebeirzengong  von  der  Wahrheit  einer  Sache  hat,  so  ist  der  Wider- 
spruch, wie  heftig  er  auch  sei,  ein  Pfeil,  der  keine  Spitze  hat.  Nur 
wenn  man  seiner  Sache  nicht  sicher  ist,  wenn  man  fühlt,  dass  der 
Widerspruch  einschneidet,  weil  er  wahr  ist  und  man  selbst  im  Irr- 
thnm  ist,  dann  verursacht  er  auch  in  der  mildesten  Form  eine  empfind- 
liche Wunde.«* 

So  weit  Lieb  ig;  er  h&tte  es  auch  akademisch  bezeichnen 
können,  „wenn  der  Hieb  sitzt*"  und  es  scheint,  dass  der  Faroer  Ba- 
salt litzt.  Die  ganze  Bildung  der  Faroer  deutet  sich  am  natür- 
lichsten in  der  folgenden  Weise:  Die  Ablagerung  geschah  submarin 
und  zwar  des  Schieferthons,  der  von  einem  benachbarten  Lande 
herkam,  und  von  Tangen,  die  aus  dem  Meere  selbst  kommen,  wo 
sie  jetzt  noch   in  Menge  wachsen.     Es  erklärt  dies  die  zolldidken 
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Schichten,  welche  meilenweit  fortUofen.  Der  Schief erthon  warde 
darch  Infiltration  von  Silicaten  und  eisenoicydulhaltigen  Lösungen 
in  Basalt  und  Dolerit  verwandelt  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  er  lag 
und  die  Tangmassen  gingen  durch  Druck  und  Zeit  in  glänzende 
Steinkohlen  über.  Die  Hebung  des  ganzen  Meeresbodens  geschah 
durch  Neubildung  anderer  Silicatgeeteine  in  unendlich  langen  Zeit- 
räumen,  und  die  jetzige  Zerklüftung  und  Erosion  der  Faroerinseln  , 
▼erhindert  den  Kreislauf,  wodurch  wieder  Schieferthon  auf  dem 
Meeresboden  aus  den  Trümmern  dieser  Inseln  sich  anhäuft. 

Derselbe  trug  femer  vor :  In  der  Sitzung  vom  13.  März  d.  J. 
trug  ich  der  Seotion  die  Gründe  vor,  aus  denen  die  bei  Hochofen- 
und  Frischfeuerschlacken  sich  öfter  ergebenden  krystallinisohen  Ans* 
Scheidungen  nicht  als  eigentliche  Erystalle  angesehen  werden  konnten. 
Diese  Gründe  bestanden  wesentlich  darin,  dass  diese  Körper  keinen 
eigentlichen  Blätterdurchgang  haben,  dass  sie  runde  Luftblasen  und 
gekrümmte  Flächen  zeigen,  dass  sie  nicht  von  aussen  gewa<dssea 
sind,  sondern  von  innen  herausgetrieben  worden,  dass  sie  keine 
ehemische  Zusammensetzung  haben,  welche  sich  nur  annähernd  auf 
eine  Formel  zurückführen  lasse.  Dagegen  wurde  mir  von  Hm.  Prgf. 
vom  Rath  der  Fayalit  entgegen  gehalten,  der  als  ein  Eisenperidot 
anzusehen  sei  und  dessen  Zusammensetzung  eine  gewisse  Beziehung 
zu  der  Formel  des  Olivin  habe.  Dieser  Fayalit  war  auf  der  azori- 
schen  Insel  Fayal  am  Ufer  in  losen  Blöcken  gefunden  worden  und 
hat  zwei  Analysen  erfahren,  von  Christian  Gmelin  und  L.  R. 
von  Fellenberg,  welche  beide  Analysen  in  dem  61.  Band  von 
Poggendorffs  Annalen  enthalten  sind.  Die  Geschichte  der  Auf- 
findung ist  auf  S.  261  jenes  Bandes  mitgetheilt.  Das  Mineral  wurde 
im  Jahre  1888  gefunden  und  die  Analysen  datiren  aus  1840.  Auf 
diese  Weise  kam  der  Fayalit  zu  der  Ehre  eines  Naturproduktes, 
und  da  man  ähnliche  krystallinische  Körper  später  in  Frischschlacken 
entdeckte,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  man  die  enCschieden 
feurige  Entstehung  der  Friscbschlacken  auf  den  Fayt^lit  übertrug, 
und  darin  eine  Bestätigung  der  plutonischen  Entstehung  des  ver- 
wandten Olivins  zu  finden  glaubte.  Man  fand  jedoch  den  Fayalit 
nur  in  losen  Blöcken  am  Ufer  liegen  und  sehr  verschieden  von  den 
umgebenden  Felsarten.  Quenste.dt  nennt  den azorischen  Fayalit  ein 
Kunstprodukt,  und  zwar  ohne  Zweifel  mit  durchschossener  Schrift, 
und  spricht  die  Yermuthung  aus,  dass  er  von  Schiffen  ausgeworfener 
Ballast  sei.  Bei  dieser  Sachlage  kann  der  Fayalit  nicht  mehr  als 
Naturprodukt  zur  Grundlage  einer  Beweisführung  gemacht  worden. 

Die  Analysen  hatten  ergeben,  dass  der  Fayalit  oder  Eisen* 
peridot  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Verbindungen  besteht,  voa 
denen  die  eine  in  Salzsäure  löslich,  die  andere  unlöslich  ist.  Der 
lösliche  Bestandtheil  enthält  nach  Gh.  Gmelin: 
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24^93^/0  Kieselerde  und  68,097o  Eisenoxydul 
\iiid  der  unlösliche  58,1  l«/o  »  1»      18,55^/0  » 

daneben  Thonerde,  Mangfanoxydul  und  Kupferoxyd.  Etwas  Terschie- 
den  sind  die  Resultate  von  Fellenberg,  welcher  in  dem  löslichen 
Antheil  Sl.O^o  Kieselerde  und  62,5^/o  Eisenoxyclul  und  im  unlöslichen 
neben  30,7%  Kieselerde  und  39,4%  Eisenoxydul   nebst  Bittererde, 
Kalkerde,  Thonerde  und  Kupferoxyd  fand«     Es  ist   zunächst  uner- 
hört,   dass  ein  krystallinisches  Mineral   aus  zwei  chemisch  yerschie- 
denen  Verbindungen  bestehen  könne.    Das  ist  das  gewöhnliche  Ver- 
halten   Ton  Felsarten,    aber  niemals  jenes  von  einem  einfachen  Mi- 
neral. Der  Olivin  löst  sich  ganz  und  gar  in  Säuren  auf  und  scheidet 
beim  Eindampfen  reine  E[ieselerde  ab.  Der  Oberkasseler  Olivin  lässt 
Ckromspinell  zurück,  allein  diese  beiden  bilden  kein  Mineral,  sondern 
eine  Felsart.    Ausser   diesen  zwei  verschiedenen  Verbindungen  ent- 
hielt der  Fayalit  noch  etwas  Schwefeleisen.  *Beim  Auflösen  in  Salz- 
säure   entwickelt   er   Schwefelwasserstoff,   und  zum  Theil  zersetzte 
sich    dieser   mit  bereits   gelöstem  Eisenohlorid  unter  Ausscheidung 
von  Schwefel.    Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Menge  von  Eisen- 
oxyd und  Oxydul  nicht  bestimmt  werden,  weil  während  der  Lösung 
aaeb  das  Schwefeleisen  schon  gelöst  wird. 

Alle  diese  Thatsachen  hatte  ich  Gelegenheit  an  einer  Frisch- 
ofenschlacke  von   Oberhausen  zu  bestätigen.  Dieselbe  zeigt  äusser- 
hch   glänzende  krystallinische  Massen,  welche  ohne  Trennungsfläche 
in  die  schwarze  amorphe  Schlacke  übergehen ;  sie  hat  auf  der  Bruch- 
fläche  hohle  Blasen,  wie  der  azoriscbe  Fayalit,  entwickelt  beim  Auf- 
lösen Schwefelwasserstoff  und  besteht  aus  zwei   verschiedenen  Ver- 
bindungen.   Der  in  Salzsäure  lösliche  Antheil  enthielt    26^/o  Kiesel- 
erde and  73%  gemischte  Eisenoxyde.  1,863  Gr.  der  krystallinischen 
Schlacke  hinterliesen  als  unlöslich  0,067  Gr.;  es  wurden  ausgeschie- 
den 0,479   Gr.  Kieselerde   und   1,399  Gr.  Eisenoyd.     Es  zeigt  sich 
hier,  wie  bei  Gmelin  und  Fellenberg,   ein   Ueberschuss  in  der 
Analyse,   wenn  man  das  Eisen    als  Oxyd  ansetzt,  und  es  folgt,  dass 
ein  Theü  davon    als  Oxydul   vorhanden  ist.    Der  grosse  Gehalt  an 
Eisenoxyden,    von  62,    resp.  68    und  73  %  beweist,  dass  die  azori- 
sohen   Fayalite   Hüttenprodukte  sind;    denn   auf  der  ganzen  Erde 
kommt  keine  Felsart  von  einem  solchen  Gehalt  an  Eisen  vor.    Die 
am  höchsten  gehenden  Trappe  von  Island  gehen  bis  an  16^/o  Eisen- 
oxydul, die  meisten  Basalte  und  Dolerite  zeigen  nur  4  bis  11  ^/o  an 
Eisenoxydan. 

Es  beweist  ferner  der  Gehalt  an  Schwefel  und  Kupfer,  dass 
diese  Schlacken  aus  Eisenerzen  abstammen,  die  Eisen-  und  Kupfer- 
kies enthielten,  welche  Minerale  äusserst  selten  in  Melaphyren  auf- 
treten. Wenn  der  azorische  Fayalit  kein  Naturprodukt  ist,  so  fällt 
auch  die  ganze  Beweisführung  zusammen,  zu  der  seine  Aehnlichkeit 
mit  den  Frischschlaoken  führte,  und  es  muss  dieser  Name  aus  den 
Mineralogien  wieder  gestrichen  werden. 
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Beziehungen  zwischen  der  Friaohschlacke  und  Olivin  esdstireD 
gar  nicht.  Frisohsohlacke  ist  schwarz,  weil  sie  durch  Schmelaen 
entstanden  ist^  und  Oliyin  ist  gelb,  weil  er  auf  nassem  Wege  eair 
standen  ist,  wie  der  innig  mit  ihm  Terwaehsene  fiisenspath  beweisft 
Die  Zusammensetzung  der  Frischschlacke  ist  schwankend  und  nicbt 
auf  chemische  Proportionen  zurückfuhrbar,  und  endlich  hat  aach 
die  äussere  Gestalt  keine  Uebereinstimmung  mit  jener  des  Oliriaa» 
und  wenn  selbst  dieselbe  Krystallgestalt  gefunden  worden  ware^ 
80  hat  sie  doch  ebensowenig  Bedeutung  wie  die  gleiche  (Gestalt  von 
Magneteisen  und  Alaun,  von  Flussfpaih  und  Schwefelkies  einea 
Schluss  auf  Bildung  von  dem  einen  auf  den  andern  Körper  geatattet^ 

Dr.  Kussbaum  sprach  über  die  Bildung  der  Fer> 
mente  in  specifisohen  Drüsenzellen.  Isolirte  Fermente 
der  Speicheldrüsen,  Labdrüsen  und  des  Pankreas  besitzen  in 
hohem  Grade  die  Fähigkeit,  Ueberosminmsaure  zu  reducireo. 
Mit  der  Einbnsse  des  Ferments  an  verdauender  Kraft  unter 
dem  Einflüsse  höherer  Temperaturen  oder  längerer  Einwirkung- 
absoluten  Alcohols  hält  die  Abnahme  der  reducirenden  Wirkung^ 
auf  die  Ueberosmiumsäure  gleichen  Schritt.  Reine  Fermente 
in  wässriger  Lösung  schwärzen  im  Verlauf  einer  halben  Stunde 
eine  einprocentige  Ueberosmiumsäuro  total:  auf  100*  C.  im  zuge- 
schmolzenen  Rohre  erhitzte  Ferm^ate  bringen  erst  nach  Tagen  eine 
leichte  Bräunung  der  Säure  hervor. 

Von  den  bekannten  organischen  Körpern  verhalten  sich  in 
analoger  Weise  die  Tracheenendzeilen  in  den  Leuohtorganen  derLam- 
pyris  splendidula(Max  Schnitze),  welche  nur  lebend  durch  Ueber- 
osmiumsäure geschwärzt  werden;  also  ebenfalls  die  Integrität  ihrer 
specifisohen  Wirksamkeit  hierfür  voraussetzen. 

Es  liegt  nun  nahe  diese  Eigenschaft  der  Fermente  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  dem  Orte  ihrer  Bildung  in  den  BrüMa 
zu  benutzen. 

Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  gaben  folgende  Eeeultate: 

1.  Kommt  einer  Drüse  eine  energische  verdauende  Wirkung 
zu,  so  finden  sich  in  derselben  stets  Zellen  in  grösserer  Zahl,  welche 
durch  ihre  Schwärzung  in  Ueberosmiumsäure  sich  vom  übrigen 
Drüsengewebe  abheben  und  bei  fgst  allen  untersuchten  Objecten 
an  der  Peripherie  der  Acini  oder  Tubuli  gfelegen  sind.  —  Die  ange- 
wandte Ueberosmiumsäure  (I^Iq  wässrige  Lösung,  worin  kleine  Drüsen* 
stücke  eine  Stunde  lang  verbleiben)  wird  im  Laufe' eines  Tages  tief- 
schwarz zum  Beweise,  dass  sie  energisch  reduoirt  wurde. 

2.  Extrahirt  man  das  Ferment  einer  solchen  Drüse  mit  Glycerin 
oder  Wasser,  so  werden  die  specifischen  Zellen  durch  Ueberosmium- 
säure nicht  mehr  geschwärzt.  -^  Die  Säure,  in  der  eine  mehrere 
Stunden  mit  Wasser  extrahirte  Drüse  gelegen,  bleibt  klar  und  heU. 
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Das   wäasrige  Extract  soh'wärzt  sich  mit  üeberosmiumsänre ;  ebenso 
»die    Eztraote  mittelst  Qlycerin;  w&hrend  Glycerin   allein    sich  in 
Ueberosmiamsaare  selbst  nach  monatelangem  Stehen  nor  leicht  gelb 
braun  färbt. 

Dies  besieht  sich  auf  die  SubmaxiUardrüse  des  Kaninchen, 
des  Ochsen,  des  Schafes,  des  Meerschweinchen,  der  Maus,  welche 
alle  ein  schnell  wirkendes  diastatisches  Ferment  liefern.  Innerhalb 
fSnf  Minuten  war  durch  Digestion  von  Eztracten  dieser  Drüsen  mit 
Starkekleister  bei  einer  Temperatur  von  88^  C.  mittelst  der  Trom- 
mer'schen  Probe  Zucker  nachweisbar. 

Bei  der  SubmaxiUardrüse  des  Kaninchen  liegen  die  geschwärzten 
Zellen  im  Centrum  der  Acini  und  umgeben  den  Ansführungsgang; 
bei  den  ünterkieferdrüsen  der  übrigen  genannten  Thiere  liegen  die 
specifischen  kegelförmigen  Zellen  mit  ihrer  Basis  der  Membrana 
propria  an  und  stellen,  den  Acinus  als  Kugel  gedacht,  Sectoren 
desselben  dar,  welche  im  Schnittpräparat  häufig  als  Kugelkappen- 
schnitte  erscheinen.  Die  Ausfuhrungsgftnge  der  Drüsen  —  Speichel- 
röhren  Pflügers,  deren  secretorische  Function  dieser  Forscher 
nachgewiesen  hat,  —  bräunen  sich  in  Üeberosmiumsänre. 

Von  den  Labdrüsen  ist  es  seit  Heidenhains  Untersuchungen 
bekannt,  dass  sie  awei  Zellenarten  führen,  von  denen  nur  die  eine 
in  Üeberosmiumsänre  sich  schwärst.  Es  sind  dies  die  Belegsellen 
Haidenhains,  delomorphen  Zellen  BoUetts.  Die  characteristischen 
Bilder  liefern  die  Labdrüsen  des  Hundes,  des  Schweines,  des  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen;  dabei  fällt  auf,  dass  die  Belegzellen  der 
Pflsasenfresser  sich  weniger  Intensiv  schwärzen.  Die  Belegzellen 
aller  Labdrüsen  schwärzen  sich  nicht  mehr  in  Osmiumsäure,  wenn 
Glycerinextraction  voraufgegangen. 

Das  Pankreas  entwickelt  ttngere  Zeit  nach  dem  Tode  reichlich 
Fermente  (H  e  i  d  e  n h a  i  n).  Dem  entsprechend  zeigen  frische  Drüsen, 
deren  Glyoerinextract  unwirksam  ist,  in  Üeberosmiumsänre  eingelegt, 
keine  geschwärzten  Zellen.  Die  Schwärzung  durch  die  Säure  tritt 
in  allen  Drüsenzellen  mit  steigender  Intensität  nach  dem  Tode  ein 
und  entspricht  der  Wirksamkeit  der  gleichzeitig  angefertigten  £x- 
traote.  Wie  das  Pankreas  verhalten  sich  die  von  Schwalbe  beim 
Kaninchen  in  der  Mucosa  des  Zwölffingerdarms  beschriebenen  pan- 
kreatischen  Drüsen,  von  denen  nur  keine  Extracte  su  gewinnen 
sind.  Auch  bei  diesen  Drüsen  erstreckt  sich  die  Schwärzung  durch 
Ueberosmiumsäure  über  alle  Zellen  der  Acini  gleichmässig. 

3.  Drüsen,  deren  zerkleinerte  Substanz  und  deren  Extracte 
nicht  verdauen,  besitzen  keine  Zellen,  welche  sich  in  Üeberosmium- 
sänre schwärzen. 

4.  Imbibirt  man  solche  Drüsen  mit  einem  Ferment,  so  tritt 
nunmehr  gleichmässige  Schwärzung  des  Gewebes  ein. 

Die  Pylorusdrüsen,   ebenso   die  Brunnerschen   Drüsen  führen 
Sttsnngaber.  d.  niedenliein.  Oetellsoh.  in  Bonn.  1S76.  9 
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nar  den  Haupiselldn  (Heide  nhain)  oder  adelomorphea  ZeUen  (Bol- 
lett)  der  Labdrusen  analoge  Zellen,  deren  Mucingehalt  durch  Eb- 
stein und  Schwalbe  nachgewiesen  wurde.  Diese  Zöllen schwäneB 
sich  in  Ueberosmiurosäure  nicht,  nehmen  dagegen  ein  gleichmiBsigQi 
dunkles  Golorit  an,  wenn  sie  vor  Einwirkung  der  Ueberosminms&nre 
auch  nur  einen  Tag  in  Glycerinum  pepticnm  gelegen  haben.  Kan 
Ferment  ^)  enthalten  die  Schleim  secemirenden  ünterkieferspeicliel- 
drüsen  des  Hundes,  des  Schwemes,  die  Parotis  des  Ochsen,  sowie 
die  des  Vergleichs  halber  untersuchte  Glandula  lacrymalis  des  Hundes. 
Eztracte  dieser  Drusen  verwandelten  nicht  einmal  innerhalb  einer 
Stunde  bei  Körpertemperatur  Starkekleistdr  in  Zucker.  In  den  Iri- 
schen Drüsen  wird  durch  einstundige  Behandlung  mit  einprocentiger 
üeberosmiumsäure  nur  das  Gianuzzi'sche  Möndchen — protoplasasa- 
reiche  Drüsenzellen  an  der  Peripherie  derAoini  —  leicht  gefärbte  Die 
Intensität  der  Färbung  nimmt  durch  Glycerinextraction  nicht  ab. 

Demgemftss  ist  die  Schw&rzung  der  oben  charakteriairten 
Zellen  in  den  beim  Yerdaunngsgesch&fb  wirksamen  Drüsen  auf  das 
in  ihnen  gebildete  Ferment  zurückzuführen:  verdauende  Wirksam- 
keit und  Schw&rzung  bestimmter  Zellgruppen  fallen  stets  zusammen. 
Enthält  eine  Drüse  kein  Ferment  oder  wurde  es  ihr  durch  Extrao- 
tion  entzogen,  so  hört  die  Schwärzung  im  Gewebe  auf;  sie  tritt 
nunmehr  im  verdauungskräftigen  Extract  auf. 

Die  Schwärzung  der  fermenthaltigen  Zellen  durch  üeberos- 
miumsäure ist  keine  Lebenserscheinung  im  gewöhnlichen  Sinne. 
Noch  24  Stunden  nach  dem  Tode  ist  sie  hervorzurufen  in  Drüsen, 
deren  Ferment  mit  der  Zeit  nicht  zunimmt  (Speichel-  und  Lab- 
drüsen); sie  wächst  an  Intensität,  wenn  mit  dem  Tode  dee  Gewebes 
der  Fermentgehalt  vergrössert  wird  (Pankreas),  sie  bleibt  bestehen  — 
sofern  die  verdauende  Kraft  des  Ferments  nicht  alterirt  wird,  — 
wenn  Abtödtuug  der  Drüse  in  absolutem  Alkohol  voraufgegangen  ist 

Ebensowenig  verdanken  die  specifisehen  Drüsenzellen  ihre 
Schwärzung  irgend  welchen  fein  vertheilten  Fettsubstanzen,  weil 
die  Schwärzung  von  Fett  und  Nervenmark  durch  Eztraction  mit 
Glycerin  nicht  aufgehoben  wird. 

Die  Wirkung  der  üeberosmiumsäure  auf  Fermente  weist  also 
ganz  bestimmt  regelmässig  angeordnete  Zellen  als  Träger  resp.  Er- 
zeuger des  Ferments  in  den  DrÜ9en  nach;  welche  für  die  Yerdau- 
ung  wichtige  Secrete  liefern.  Das  Pankreas  allein  scheint  in  allen 
Drüsenzellen  diese  Thätigkeit  zu  entwickeln;  während  die  übrigen 
Drüsen  ausser  den  fermentbildenden  Zellen  noch  andere  besitzen, 
denen  hauptsächlich  die  Schleimbildung  obliegt. 


1)  Ich  sehe  hier  ab  von  den  schwachwirkenden  diastatisdien 
Fermenten,  welche  man  seit  Wittich  aus  fast*  allen  Geweben  dai*ge- 
stellt  hat,  und  welche  auch  in  der  Luft  vorkommen. 
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Durch  die  Sohwänsnng  der  Fermente  in  Ueberosminmsäure 
wird  Heidenhain's  Entdeckang  der  postmortalen  Fermentbildong 
im  Pankreas  best&tigt.  Diese  Reaotion  ISsst  aber  auch  onsweifel- 
haft  die  Belegzellen  der  Labdrüsen,  welche  fortan  wieder  Pepsin- 
aellenheissen  mögen,  als  Pepsinbildner  erkennen. 

Prof.  N.  Zuntz  berichtet  über  Yersuche,  welche  stud 
med.  Martin  Ooldstein  anter  seiner  Leitung  und  Mitwir 
kung  im  thierphysiologischen  Laboratorium  der  land 
wirthschaftlichen  Aoademie  Poppeisdorf  angestellt  hat. 
Es  sollte  der  Einfluss,  welchen  die  durch  Einathmung  von  Stick- 
ozydulgas  erzengte  Narcose  auf  Athmung  und  Kreislauf  übt,  er- 
forscht werdsn.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  meist 
unter  Registrirung  der  Athmung  und  des  Blutdrucks  auf  der  roti- 
renden  Trommel  des  Kymographion.  Die  Resultate,  welche  durch 
Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl  von  Gurven  illustrirt  wurden, 
sind  im  Wesentlichen  folgende. 

,  1.  Bei  Einathmung  reinen  Stickoxyduls  erfolgt  der  Tod  durch 
Erstidcung  annähernd  in  derselben  Zeit,  wie  bei  Stickstofifathmung 
oder  Verschluss  der  Trachea.  "^ 

2.  Bei  der  Erstickung  durch  Athmung  von  N^O  tritt  nur  sehr 
geringe  Dyspnoe  auf,  namentlich  fehlen  die  foroirten  Exspirationen 
des  zweiten  Stadiums  der  Erstickung  und  die  damit  einhergehenden 
allgemeinen  Conyulsionen  fast  vollständig. 

8.  Einige  Zeit  nach  Aufhören  der  spontanen  Athmungen  ge- 
lingt es  stets,  dieselben  durch  wenige  künstliche  Respirationen  mit 
atmosphäricher  Luft  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Die  Anaesthesie 
dauert  noch  fort  während  der  ersten  spontanen  Athemzüge. 

4.  Die  sonst  bei  Erstickung  eintretende  starke  Blutdruckstei- 
gerung fehlt  bei  Einathmung  von  reinem  N^O.  Der  Druck  steigt 
im  Laufe  der  ersten  Minute  nur  wenig,  bleibt  dann  mehrere  Minuten 
auf  annähernd  normaler  Höhe  und  sinkt  nach  Aufhören  der  Ath- 
mung langfsam  ab. 

6.  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz  tritt  ähnlich  wie  bei  ge- 
wöhnlicher EIrstickung  ein. 

Eine  ausführlichere  Darlegung  obiger  Verhältnisse  soll  dem- 
nächst an  anderer  Stelle  erfolgen. 

Prof.  Körnicke  legte  eine  Roggenähre  vor,  welche 
mit  dem  Roggen-Kornbrand  behaftet  war.  Er  hatte  den 
betrefifenden  Pilz  in  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  (Verb.  d.  Ver. 
29  (1872)  Sitz.-Ber.  96)  Tilletia  secalis  benannt,  gestützt  auf  eine 
Abhandung  Corda's  vom  Jahre  1848.  Derselbe  ist  identisch  mit 
üstili^  secalis  Rbhst.,  welche  Rabenhorst  1847  bei  Rom  fand. 
Der  Vergleich  eines  Original-Exemplars  beweist  dies.    Im  Sommer 
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1876  wurde  dieser  Brand  sn  mehreren  Orten  des  pTwumekan  Ober- 
Bchlecien  beobachtet  Zuweilen  sitzt  das  Brandkom  auf  Mutterkorn, 
AlleAehren  von  drei  verschiedenen  Orten  waren  geruchlos,  wUrend 
die  Aehre,  welche  J.  Kühn  erhielt,  den  widrigen  Geruch  des  Wei- 
zensteinbrandes hatte.  Aber  auch  bei  dem  letztem  seigen  sichdieee 
Verschiedenheiten  selbst  bei  Brandkömem  aus  derselben  Aehre.  Die 
am  nächsten  verwandte  Art  ist  Tilletia  decipiens  Keke.     (T.  sphae- 
rocoGca  Fisch,   y.  Waldh.),.    weiche  auf  Agrostis-Arten  schmarotsi. 
Aussaaten  mdssen   erst   die   Verschiedenheiten   beider  naohwBiaen. 
Sehr  nahe    verwandt  ist   auch  die  Tilletia  Hordei  Ecke.,  eine  neue 
Art,  welche  Prof.  Hausknechc  auf  Hordeum  fragile  Boiss.  und  H. 
murinnm  L.  in  Persien  sammelte.    Die  Brandkömer  sind  hier  ebes- 
falls  geschlossen  und  länglich.  Die  Sporen  sind  aber  etwas  kleiner, 
nämlich    19,6—20,4  Mikr.      Babenhorst   hatte    diese    (Sitx.-Ber. 
d.  Isis  1870,  Heft  4  pag.  2)  als  Ustilago  Garbo  bestimmt.    Bei  TS- 
letia  secalis  Ecke,  messen  die  Sporen  20—27  Mikr.  Der  Vortragende 
hatte  femer  in  einer  früheren  Sitzung  darauf  hingewiesen,  dasa  dar 
in   Australien   gefundene   Weizen-Stengelbrand  nicht   derselbe  sei, 
wie  unser  Koggen  stengelbrand.   Der^  letztere  war  von  ihmmehrfaeli 
und   in  verschiedenen   Jahren   mit  Weizen  ansgesäet  worden,  aber 
stets  ohne  Erfolg.     Er  nannte  daher  den  ersteren  ürocystis  tritioL 
Die  Sporenballen   sind   hier   gänzlich  von  den  «Anhängseln  bedeckt^ 
während  sie  bei  Ur.  occulta' freie  Stellen  zeigen.  Neuere  Vergleiche 
mit  dem  Quecken-Stengelbrande  (ür.  Agropyri  Schrt.)  ergaben  in- 
dessen zwischen  diesem  und  ür.  tritici  Ecke,  eine  grosse  Üeberein- 
stimmung.  Auch  hier  müssen  Aussaaten  das  Verhältniss  erst.klar  stellsB. 

Prof.  vom  Rath  gestattet  sich  zunächst  einige  Bemerkungen 
in  Bezug  auf  den  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Mohr  über  die  Faröer 
und  das  Vorkommen  von  EohlenflÖtzen  zwischen  Lagen 
basaltischer  Gesteine  daselbst,  üeber  jene  Inseln  erhieltett 
wir  bereits  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  eine  vortreffliche 
Beschreibung  durch  den  berühmten  Forchhammer,  einen  der 
Begründer  der  chemischen  (Geologie  (Schriften  der  Eopenbagener 
wissenschaftl.  Gesellsch.  1824).  Die  Darstellung,  welche  der  ausge- 
zeichnete Chemiker  und  Geologe  von  Faröem  giebt,  stimmt  mit  der 
Schilderung  des  Hm.  Prof.  Mohr  nicht  vollkommen  überein.  Die 
allgemeine  Lagerang  des  Basalts  und  Dolerits  auf  jenen  Inseln  ist 
zwar  die  decken-  and  lagerformige,  wie  sie  s.  B.  auch  im  Wester- 
wald,  bömischen  Mittelgebirge  und  in  so  vielen  andern  Distrikten 
herrscht;  es  fehlen  aber  neben  diesen  bankformigen  Gebilden  die 
überzeugendsten  Beweise  der  eraptiven  Natur  des  Basalts  und  Do- 
lerits auch  dort  nicht.  Forchhammer  beschreibt  und  zeichnet Oaag« 
und  Dnrchbruchsmassen  der  genannten  vulkanischen  Gesteine;  und 
hebt  z.  B.   am  Vorgebirge   Ejödenaea   aitf  der   Insel   Süderoe  die 
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Stömngeii  hervor,  welche  das  Eohlenflöiz  durch  eine  nnregelmassige 
Basaltmasse  erlitten  hat.  An  einem  andern  Punkte  schildert  er 
Maasen  von  Schieferthon  mit  Kohleneinschlussen^  welche  von  jenen 
valkanischen  Gesteinen  losgerissen  und  empor  gehoben  worden  sind. 
Waa  nun  das  Fehlen  einer  Verkokung  betrifiPb,  welche  nach  Htn. 
Mohr  beweisen  soll,  dass  der  Basalt  nicht  feuriger  Entstehung  sei, 
80  scheinen  folgende  Worte  des  vortrefflichen  Beobachters  Forch- 
hammer  jenen  Mangel  einer  sichtbaren  Feuereinwirkung  zu  er- 
klären. ffEullet  er  altid  adskilt  fra  Basalten  ved  et  tyndt  Lag  of 
groBX  Leer.'^  (Die  Kohle  ist  stets  durch  eine  dünne  Lage  von 
^auem  Thone  vom  Basalt  geschieden.)  Wo  Basalt  mit  Kohle  in 
unmittelbare  Berührung  tritt,  wie  am  Meissner  in  Hessen  und  an 
zahllosen  andern  Orten,  da  ist  die  Kohle  in  eine  kokähnliche 
Masae  verwandelt.  —  Dass  auch  die  „vom  Feuer  berührten  Gesteine«* 
d.  h.  die  Laven  und  vulkanischen  Aschen  verwittern,  bewegen  wohl 
am  Besten  die  Gehänge  des  Aetna,  welche  400  Tausend  Menschen 
ernähren.  Diese  würden  schnell  elendiglich  des  Hungertodes  sterben, 
wenn  die  vom  Feuer  berührten  Gesteine  sich  so  verhielten,  wie  Hr. 
Mohr  es  uns  furchten  lässt.  Auch  am  Yesuv  überzeugt  man 
sich  von  der  schnellen  Verwitterung  der  Aschen  und  Laven,  deren 
Kali-Reichibum  das  Wachsthnm  der  Rebe  begünstigt. 

Das  von  Hrn.  Mohr  vorgelegte  Hüttenprodukt  aus  Ober- 
haasep  zeigte  ungewöhnlich  schöne  Kry stalle  in  der  allbekannten 
Olivin-Form.  Diese  Hochofenprodukte  unterscheiden  sich  vom  ge- 
wöhnlichen Olivin  nur  durch  eine  Vertretung  der  Magnesia  durch 
Eisenoxydul,  welche  beide  letzteren  Körper  in  wechselnder  Menge 
in  den  OUvinen  vorhanden  sind.  Während  der  gewöhnliche  basalti- 
sche Olivin  neben  10 — 12%  Eisenozydul  49—47  %  Magnesia  ent- 
halt, finden  sich  im  Olivin  von  Monroe  48  %  Eisenoxydul  neben 
18  %  Magnesia,  im  Olivin  von  Tunaberg  sinkt  der  Magnesiagehalt 
sogar  auf  8  %,  während  das  Fisenoxydul  65  %  beträgt.  Der  Vor- 
tragende bittet  zu  entschuldigen,  dass  er,  durch  den  seltsamen  Wider- 
spruch des  geehrten  Vorredners  veranlasst,  an  diese  allgemein  be- 
kannten Thatsachen  erinnert.  Dass  krystallinische  Silicate  aus  dem 
Schmelzflusse  entstehen  können,  dass  Basalt  und  Dolerit  vulkanischer 
d.  h.  feurigflüssiger  Entstehung  und  nicht  »durch  Infiltration  von 
Kieselerde  und. Eisenoxydul  aus  Schieferthon^^  entstanden  sind,  dass 
auch  Laven  allmälig  verwittern,  —  diese  und  ähnliche  Thatsachen 
gegen  einen  vereinzelten,  consequenten,  ganz  seltsamen  Widerspruch 
immer  von  Neuem  zu  beweisen,  kann  unmöglich  von  wissenschaft- 
lichen Geologen  verlangt  werden. 

Welcher  Astronom  würde  sich  wohl  entschliessen,  gegen  einen 
analogen  Widerspruch  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  stets 
von  Neuem  zu  beweisen  I 

Der  Vortragende  machte  dann  Mittheilung  von   einem  Briefe 
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des  Prof.   Wolft   Stftatsgeologen  von  Ecuador,  d.  d.  Guayiuiiiil, 
6.  Juni,  über  die  Geologie  der  Provinz  Loja. 

,»Der  erste  Auftrag,  welchen  ich  in  meiner  neuen  Stellung 
als  Staats-Geolog  von  der  ecuadorianischen  Begierung  erfaielty  laulfite 
dahin,  die  Provinz  Loja  geologisch  zu  untersuchen,  mit  beeanderer 
Berücksichtigung  der  nutzbaren  Mineralien.  Die  Regierung  beines 
durch  die  Wahl  und  den  Vorzug  dieser  Provinz  einen  sehr  richtigen 
Takt,  denn  dieselbe  war  erstens  noch  ganz  und  gar  unbekannt  und 
nie  von  einem  Geologen  untersucht,  und  zweitens  ist  sie  in  Besag 
auf  Bergbau  unstreitig  die  wichtigste  in  der  ganzen  Bepublik. 
Meine  Reise  dauerte  drei  Monate  und  war,  da  sie  gerade  in  die 
Regenzeit  fiel,  ausserordentlich  beschwerlich. 

Nehmen  Sie-  vorlieb  jnit  der  beiliegenden  Skizze  einer  geo- 
gnostischen  Karte  ^),  auf  welcher  ich  auch  den  Verlauf  der  hauptaaeh- 
lichsten  Gebirge  mit  Bleistift  angedeutet,  äe  indessen  nicht  voll- 
st&ndig  colorirt  habe,  um  sie  nicht  zu  undeutlich  zu  machen.  — 
Die  Provinz  ist  durchaus  gebirgig  und  es  findet  sich  gar  keine 
Ebene.  Alles  ist  schro£f,  steil,  zackig  und  erinnerte  mich  mehr, 
als  irgend  ein  anderer  Theil  der  Anden,  an  die  Alpenländer,  obwohl 
kein  einziger  Berg  in  die  Sohneeregion  reicht.  Der  höchste  Punkt, 
der  Guagra-uma  (d«  h.  Ochsenkopf) ')  im  Norden  der  Provinz,  hat 
kaum-  4000  Meter.  —  Der  Hauptzug  der '  Anden,  oder  die  beiden 
Hauptcordilleren,  welche  hier  keinen  so  regelmässigen  Verlauf  haben, 
wie  in  den  nördlichen  Provinzen  der  Bepublik,  sidi  mehrmals  nfthern 
und  zu  Knoten  verschmelzen  (Knoten  von  Acayana,  Cajanama,  Sa- 
vanilla),  bestehen  aus  Gneiss  und  Urschiefem  in  allen  Varietäten, 
sind  aber  gegen  Norden,  gegen  die  Provinz  Guenca  hin,  hsi  ganz 
von  alten  Eruptivgesteinen  bedeckt  und  nur  einige  Schieferstöcke 
ragen  inselformig  aus  letzteren  hervor.  Die  Quarzg&nge  des  Schiefen 
sind  goldführend  und  wurden  zum  Theil  schon  von  den  Incas  aus- 
gebeutet. —  Loja  liegt  in  einem  ovalen  von  hohen  Schiefergebirgen 
eingefassten  Hochthal,  in  welchem  sich  eine  wenigstens  800  Meter 
mächtige  Terti&rformation  abgelagert  hat,  —  ein  altes  Seebecken. 
Schieferthon,  Kalk,  Lehm,  Braunkohlen,  Sandsteine  und  Conglome^ 
rate  sind  die  herrschenden  Gesteine ;  in  den  ersteren  fand  ich  Blatt- 
Abdrucke  dicotyledoner  Pflanzen.  —  6  Leguas  südlich  von  diesem 
Tertiärbecken  findet  sich  ein  grösseres,  das  sich  über  die  jetzigen 
Thäler  von  Malaoatos,  Vilcabamba  und  Piscobamba  verbreitet, 
übrigens  aber  ganz  dieselben  Gesteine  und  sonstigen  Verhältmsse 
wie  jenes   von  Loja    aufweist.    Beide  sind  jedenfsdls  contemporar. 

1)  Diese  Kartenskizze  wird  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL 
Ges.  veröffentlicht  werden. 

2)  Guagra  (in  reinem  Kechua  eigentlich  huaora)  bezeichnet 
das  Hom ;  seit  der  Einfuhrung  des  Rindes  durch  die  Spanier,  aber 
auch  das  Hornvieh,  f&r  welches  ja  kein  Wort  im  Kechua  oxistiren 
konnte. 
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Die    Tertiarsohichten    sind   steil  aufgerichtet  und  iurchtbaj  durch 
einander  geworfen,    besonders  längs  den  Ketten  der  Schiefergebirge; 
ein    Beweis,  dass  hier  in  verh&ltmässig  jungen  Zeiten  noch  grosse 
Niveau- Veränderungen  in  den  Anden  stattfanden,  und  wahrscheinlich 
lallt    die   letzte  Hebung  derselben  in  die  nachtertiäre  Zeit.  —  Im 
Norden  von  Loja  stösst  man  auf  ein  grosses  Granit-Massiv,  welches 
▼on     unzähligen    Grünsteingängen   durchsetzt    wird.    Auch   pracht- 
Toller   Pegmatit   kommt  vor.    Es  war  das  erste  Mal,   dass  ich  in 
£otiador   eigentlichen   Granit  fand.     Mehrere  stockförmige   Gänge 
trifiFt  man  auch  im  Glimmerschiefer  der  Westcordilleren   bei  Loja; 
aber    das   interessanteste    und  grösste    Granitgebirge  liegt  auf  äer 
Grenze  zwischen  Ecuador  und  Peru,  und  wird  vom  tiefen  Thal  des 
Riocalvas  durchschnitten,  wodurch  herrliche  Profile  aufgedeckt  sind. 
Dort  finden  sich  Granit,  Syenit,  Dioriti  Quarzporphyr,  dichter  Felsit, 
Pegmatit,  Porphyrit  und  allerlei  dichte  unbestimmbare  „Grünsteine'* 
im  buntesten  Wechsel,   in   viele  Meter  breiten  Gängen  und  in  haar- 
feinen Adern  sich  durchdringend  I  Nie  habe  ich  bis  jetzt  etwas  ähn- 
liches in  Südamerika  gesehen!  Doch   alles  dies,  was  eines  Geologen 
Hers  erfreuen  kann,   würde  keinen  Ecuadorianer  rühren«  wenn  hier 
nicht   auch  noch  andere  Schätze  verborgen   lägen.     Ich  entdeckte 
hier  bei  Samanamaca  sehr  gute  Goldminen.     Die   zersetzten  Grün- 
tteingäuge    im   Granit  fahren  reichlich  feines  (22 V9  karätiges)  Gold 
in  linsenförmigen  Knötchen  und  Blättchen.     Fast  der  ganze  übrige 
Rest   der  Provinz  Loja,    die  S  Cantone  Zaruma,  Palias  (Gatacocha) 
und  Galvas  (Csriamanga),  welche  westlich  vom  Hauptzug  der  Anden 
liegen,   bestehen  aus  Grünsteinporphyren,  Diorit,  Porphyrit,  Diabas 
und  verwandten  Gesteinen,   welche  alle  durch  so  viele  petrographi- 
sohe  Cebergänge  unter  sich  verbunden   sind  (dazu   meistens  durch 
und  durch  zersetzt),  dass  mir  keine  schsrfe  Trennung  gelungen  ist, 
und  ich  sie  auf  der  geolog.  Karte  vorläufig  nur  mit  einer  Farbe 
eintrug.  —  'Erst  im  Westen  der  Provinz,  wo  sich  die  Gebirge  all- 
m&lig   gegen   die   Küste   hinunter  abdachen  und  niedriger  werden, 
legt  sich  eine  Zone  Sedimentärgesteine   an.    welche  der  Kreidefor- 
mation angehört  und  durch  ganz  West-Ecuadar  von  S.  nach  N.  läuft.  — 
Jenes    „PorphyrgebieV*    nun    ist     sehr    reich    an  Erzgängen  ver- 
schiedener Art.    Am  wichtigsten  ist  der  Golddistrikt  von  Zaruma, 
in  welchem  über   100  alte  jetzt  verlassene  Gruben  liegen,  die  nach 
der  Oonquista  bis   ans  Ende   des  vorigen    Jahrhunderts   abgebaut 
wurden,   ohne   dsss    auch  nur  eine  einzige  erschöpft  worden  wäre. 
Meist  sind    sie   wegen   ungeschickter  Anlage   der  Stollen  ersoffen. 
Alle  Quarzadem  sind  dort  goldführend,  aber  das  Gold  ist  nur  14— 
18  karätig.    Es  scheint  hauptsachlich  an  den  reichlich  vorhandenen 
Pyrit    gebunden   zu    sein    (wie  ja  auch   in  Neu-Granada),  ist  aber 
stets    mikroskopisch    fein   und   so    zu  sagen  unsichtbar,  bis  es  mit 
Quecksilber  aus  dem  Gesteinspulver    ausgezogen  wird.    Ausserdem 
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erhalten  diese  Gr&nge  untergeordnet  verschiedene  Mineralien  von 
Kupfer,  Blei,  Silber,  Zink;  abbauwürdige  Kupfererze  finden  wdi 
bei  Oataoocha,  und  silberhaltiger  Bleiglanz  in  der  Nähe  von  Ifala- 
oatos.  Am  letzteren  Ort  fuhren  die  Gange  viel  Bleihornerz  (Kerasin), 
ein  sonst  seltenes  Mineral. 

Von  sonstigen  Mineralien  im  Grönsteinporphyr  nenne  ic^ 
noch :  ausgezeichneten  Kaolin  in  Nestern  und  bedeutenden  Manen, 
Saponit  und  Bol  als  Spaltenausfnllung,  schönen  lauch-  bis  apfelg^ronen 
Agalmatolith  (oder  vielleicht  dichten  Pyrophyllit?)  in  Gängen, 
Xylotil  in  Adern,  lagerartige  Gänge  von  Hornblende  nnd  Magnet- 
eisen,  Baryt^  Kalk  und  Gyps." 

Prof.  vom  Bath  sprach  dann  über  die  Umänderung  des 
Enstatits  zu  Steatit,  wie  sie  in  der  Rinde  der  grossen  EnstaÜte  von 
Kjörrestad,  Kirchspiel  Bamle,  südL  Norwegen,  zu  beobachten.  Kunst* 
volle  Zeichnungen  des  Herrn  Laurent  hierselbst  nach  mikrosko- 
pischen Präparaten  erläuterten  diese  fortschreitende  interessante 
Pseudomorphose. 

AUgemelne  Sitzung  Tom  6«  November  1875« 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 
Professor  Busch  bespricht  die  Hypertrichosis,  d.h.  die 
abnorme  Entwicklung  von  Haaren  an  den  Körpersiel- 
len,  welche  im  normalen  Zustande  haarlos  sind«  Diese 
Haarentwicklung  findet  zuweilen  auf  ganz  normaler  Haut  statte  be* 
findet  sich  dann  aber  immer  auf  solchen  Hautstellen,  wel<^  im 
normalen  Zustande  die  feinen  Wollhärchen  {lanugo)  tragen.  Sie  ist 
noch  nicht  beobachtet  worden  an  Hautstellen,  welche  keine  lanugo 
besitzen,  also  z.  B.  nicht  an  den  Handflächen,  der  Fusssohle  und  der 
Streckseite  der  letzten  Phalangen.  Im  vergangenen  Jahre  «Mrregten 
zwei  Russen  (Yater  und  Sohn)  grosses  Aufleben,  welche  an  verschie- 
denen Stellen  Europas  öffentlich  wegen  ihres  das  ganze  Gesicht  be- 
deckenden Haarwuchses  zur  Schau  gestellt  wurden.  (Die  Abbildun- 
gen  derselben  aus  dem  Hebra'schen  Atlas  werden  vorgezeigt.)  Aehn- 
liche  Fälle  sind  schon  mehrfach  von  früheren  Beobachtern  mitge- 
theilt  worden.  In  der  Ambraser  Sammlung  befinden  sich  die  Por» 
traits  von  einem  Manne  und  seinen  zwei  Söhnen,  deren  Gesicht 
eben  so  wie  das  der  beiden  Russen  vollständig  mit  langen  Haaren 
besetzt  ist,  während  das  Portrait  der  Mutter  der  beiden  jüngeren 
Individuen  eine  ganz  glatte  normale  Haut  zeigt.  Sodann  wird  die 
abnorme  Haarentwicklung  auf  pigmentirten  Muttermälem  und  war- 
zigen Hypertrophieen  der  Haut  beobachtet.  Bei  einem  jungen,  sonst 
wohl  gebildeten  Mädchen,  welches  vorgestellt  wird,  nimnit  das  haar- 
tragende Pigmentmal  mehr  als  die  Hälfte  des  Gesichtes  ein.  Die 
warzige  hypertrophische  Entwicklang  der  Haut  erzeugt  an  den  Ao- 
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genlidern,  dem  Nasenfl&gel,  an  dem  Mundwinkel  und  auf  der  Gla- 
bella  tiefe  Falten,  welche  dem  Gesichte  einen  wilden  Ausdruck  ver- 
leihen (fades  leonina).  In  der  Regel  behalten  die  angeborenen  Fig- 
mentmäler  dieselbe  Grösse,  welche  sie  hatten,  als  das  Kind  zur  WeJt 
kam,  wahrend  die  Blutmäler  gewöhnlich  bei  der  Geburt  ausseror- 
dentlich klein  sind  und  in  den  ersten  Lebensmonaten .  sich  weiter 
entwickeln.  Als  Ausnahme  von  dieser  Begel  wird  die  Abbildung 
eines  Knaben  gezeigt,  bei  welchem  etwa  zwei  Drittel  des  ganzen 
Körpers  von  sohwarsbrauner,  mit  langen  Haaren  besetzter  Haut  be- 
deckt sind,  während  bei  der  Geburt  nur  an  der  Rückseite  einer 
Hand  ein  kleiner  dunkler  Fleck  zu  bemerken  gewesen  sein  soll. 

Professor  Binz  zeigt  ein  lebendes  Exemplar  von  Bana  mm- 
ffiens,  dem  sog.  Ochsenfrosch  vor.  Dasselbe  wurde  aus  Ganada  nach. 
England  gebracht,  woselbst  der  Vortragende  es  von  Prof.  Gamgee 
erhielt.  Das  Thier  wiegt  etwas  über  300  Gramm  und  misst  von 
der  Nase  bis  zur  Zehe  350  Millimeter.  Batrachier  dieser  Art  eige- 
nen sich  sehr  zu  den  verschiedensten  biologischen  Untersuchungen, 
die  am  Warmblüter  wegen  des  raschen  Absterbens  aller  Gewebe 
gar  nicht  und  an  den  einheimischen  Speoies  wegen  ihrer  Kleinheit 
nor  unsicher  auszuführen  sind. 

Professor  Mohr  sprach  über  ein  Reagens  auf  Kali. 
Es  werden  bekanntlich  zu  diesem  Zwecke  Weinsaure  und  Ghlor- 
platin  angewandt,  und  der  Vorwurf  der  Unempfindliohkeit  grün- 
det sich  auf -die  zu  grosse  Lösliohkeit  der  entstehenden  Nieder- 
schlage. Das  neue  Reagens  ist  eine  gesättigte  Auflösung  von  dop- 
pelt weinsaurem  Natron  und  Weinstein  zugleich,  so  dass  eine  neue' 
Menge '  sich  bildenden  Weinsteins  nicht  in  Lösung  bleiben  kann. 
Doreh  das  doppelt  weinsaure  Natron  wird  jedes  neutrale  Kalisalz 
in  Weinstein  umgesetzt  und  dieser  scheidet  sich  sogleich  oder  nach 
wenigen  Augenbtioken  aus,  weil  die  Flüssigkeit  schon  mit  Weinstein 
gesättigt  ist.  Versuche  mit  kleinen  Mengen  Kalisalpeter,  Chlorkalium 
und   doppelt    chromsaurem  Kali  wurden  vorgezeigt. 

Derselbe  sprach  femer  über  scheinbar  anomale  Zerset- 
zungen durch  Kohlensäure.  Bekanntlich  gilt  diese  Säure  für  die 
schwächste,  und  es  wird  angenommen,  dass  sie  durch  alle  anderen 
Säuren  ausgetrieben  werden  könne.  Dies  ist  auch  bei  höheren  Tempe- 
rataren meistens  der  Fall,  während  umgekehrt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur die  Kohlensäure  weit  stärkere  Säuren,  wie  Essigsäure,  Phos- 
phorsäure,  Chromsäure,  Borsäure,  ausscheiden  kann.  Die  Versuche  wur- 
den in  der  Art  angestellt,  dass  10  Gramm  Salz  zu  100  Knbikcenti- 
meier  gelöst  in  einem  geschlossenen  Glase  nach  Austreibung  dar 
Lolt  mit  Kohlensäure  gesättigt  wurden.  Die  Resultate  waren  fol- 
gende :  1)  Essigsaurer  Baryt  gab  einen  starken  Niederschlag  von  koh- 
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lensaarem  Baryt,  welcher  getrocknet  0,887  Gramm  wog.  Die  ab- 
filtrirte  FlüBsigkeit  war  stark  sauer  von  freier  EsBigsanrey  die  auf 
Lakmas  ganz  anders  wirkt  als  Kohlensäure.  2)  Essigsaures  Zinkosyd 
gab  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Ziokosyd. 
8)  Bleizucker  wurde  stark  getrabt  and  die  gewogene  Menge  dei 
kohlensauren  Bleioxyds  zeigte,  dass  78,6  pCt.  des  Salzes  zeraeist  wa- 
ren.. Die  bezeichneten  Fälle  liesseu  sich  leicht  durch  die  grosse 
Cohasion  der  kohlensauren  Verbindungen  erklären.  Aber  auch  solche 
Fälle  kommen  vor,  wo  keine  Ausscheidung  stattfindet  und  dennoch 
Zersetzung  eintritt.  4)  Einfach  chrom saures  Kali  (6  Gr.)  wurde  dunh 
Kohlensäure  dunkler  gefiirbt  und  eine  grosse  Menge  derselben  auf 
genommen.  Die  Kohlensäure  wurde  durch  Kochen  wieder  aasge- 
trieben und  in  drei  Gläsern  mit  Chlorbaryum-Ammoniak  dorchge- 
leitet  und  zuletzt  der  ausgeschiedene  kohlensaure  Baryt  gewogeo. 
Er  betrug  2,675  Gr.  Die  Berechnang  ergibt,  dass  52,7  pCt.  des 
Kalis  an  die  Kohlensäure  übergetreten  waren.  Durch  Kochen  konnte 
alle  Kohlensäure  wieder  ausgetrieben  werden.  5)  Borax  (5  6r.)  ver- 
schluckte die  Kohlensäure  ungemein  reichlich  und  durch  Kochen 
konnte  sie  nicht  wieder  vollständig  entfernt  werden.  6)  Phosphor- 
saures  Natron  und  7)  phosphorsaures  Natron-Ammoniak  veracfalncktsB 
reichlich  das  Gas,  und  es  wurden  durch  Auskochen  2,811  Gr.,  bezüg- 
lich 2,8öl  Gr.  kohlensaures  Baryt  erhalten,  was  weit  über  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit des  Wassers  allein  geht  8)  Essigsaurea  Natron 
nahm  weniger  auf,  aber  entschieden  noch  ansehnliche  Mengen ;  eben- 
so 9)  das  Seignettesahs,*  wobei  sich  Weinstein  abschied.  10)  Kiesel- 
säure trieb  durch  Kochen  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
Natron  aus,  und  ebenso  ist  bekannt,  dass  Kohlensäure  alle  Kiesd- 
Verbindungen  zersetzt  und  daraus  den  Kaolin,  Pfeifen thon  nnd  Tö- 
pferthon  erzengt.  Es  sind  dies  in  der  Natur  die  grossartig^aten  Zer- 
setzungen, welche  Felsarten  und  Gebirge  bilden  und  zerstören.  Es  isi 
immer  nur  die  Frage,  welche  der  beiden  Säuren  im  üebermaas  und 
zuletzt  vorhanden  ist.  So  entsteht  der  Basalt  ans  Infiltration  kiesel- 
erdehaltiger  Flüssigkeit  in  kohlensauren  Kalk,  und  von  dem  faintera 
Theile  des  Siebengebirges  kommt  der  feuerfeste  Thon,  worin  der 
Gussstahl  geschmolzen  wird.  In  der  Natur  wird  die  Schwäche  der 
Wirkung  durch  unendlich  lange  Dauer  derselben  ausgeglichen. 

Prof.  vom  Rath  erstattete  einen  Bericht  über  seine  in  den 
Monaten  August  und  September  d.  J.  nach  Ungarn  unternom- 
mene Reise. 

Bei  Oderberg  beginnt  die  Bahnlinie,  welche  über  Teschen  und 
den  Jablunkau-Pass  Schlesien  mit  Ungarn  verbindet.  Die  Bahn  folgt 
dem  Olsa-Thal  und  durchschneidet  demnach  den  ehemaligen  Teachener 
Kreis  von  NW.— SO.  in  seiner  grössten  Ausdehnung.  Diese  östliche 
Parcelle  (84 Vs  Q.-M.)*des  jetzigen  Kronlandes,  des  Herzogthoms  Sofale^ 
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{seit  1649),  bildet  trotz  ihres  ranhen  Klimas  einen   der  beyor- 
xo^teaten  Theile  der  österr.-ungar.  Monarchie    in  Besng  auf  Boden- 
schätze, Industrie,  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  (über  7000  Seelen  auf 
die  Q.*M.),  Zahl   der  Bildungsanstalten  und  dadurch  bedingte  Intel- 
lif^enz  and  Tüchtigkeit  der  Bewohner.    Das  Land,  von  der  Biala  im 
O.  bis   2ur  Ostrawitsa  im.W.  sich  erstreckend,   gehört  dem  nörd- 
Heben  Abhänge  der  Karpathen  —  und  zwar  den  fieekiden  —  an;  es 
erreicht  seinen   höchsten  Punkt   in    der  Lissa  llora   (4  d.  M.  süd- 
sreeiL  Tescben)  mit  1820  m.,  den  niedrigsten  in  Oderberg  mit  189,6  m. 
Die  inittlere  Höhe  des  Kreises  mag  etwa  durch  folgende  Punkte  be- 
seiehnet  werden:    Freistadt  284,  jEllgot  252,   Teschen  804,  Kotzo- 
bens  820,    Friedeck  829,    Skotschan   290,   Bielitz  881,6,  Jablunkau 
881,6,  Jablnnkauer  Schanze  601  m.  ^).    In  geologischer  Hinsicht  ist 
das  Land  dadurch  von  besonderem   Interesse,   dass  hier,  am  nörd- 
lichen Gehänge  der  Beskiden,  eine  Zone  Mterer  Gesteine,  leine  Auf- 
bmehwellec  nach  von  Hauer  (die  Geologie  etc.  Wien  1875.  S.479), 
der  untern  Kreide  angehörig,  erscheint,  rings  umgeben  von  eooinen 
Schichten,  welche  den  Haoptcug  der  Karpathen  bilden.  Es  sind  dieses 
die  Schichten,   durch  deren  Untersuchung  Hohenegger  sich  die 
herrorragendsten  Verdienste  um  die  Greologie  erworben  hat.    Eine 
noch  erhöhte  Bedeutung  erhalten  die  der  Kreideformation  angehöri- 
gen  Schichten   durch   die  zahlreichen   Durohbrüche  von   eruptiven 
Gesteinen,  deren  Kenntnise  wir  namentlich  Tschermak  verdanken, 
welcher  in  ihnen  zwei  Typen,    den  Teschenit  und  den  Pikrit,  un- 
terschied. 

Die  ausgedehnten  Ebenen  zwischen   Oderberg    und  Freistadt, 
so  nahe  am  Ursprung  und  auf  der  Wasserscheide  zweier  der  grröss- 
ten  europäischen  Ströme,   haben  etwas  Ueberraschendes  für  demjeni- 
gen,  der  &ine  VorsteUung  vom  Quellgebiet  der  Ströme  etwa  dem 
Ursprung  des  Rheins  und  der  Rhone  entnehmen  wollte.    Eine  grosse 
Zahl  stdiender  Gewässer  erblickt  man  auf  jenen  Hochebenen,  welche 
nur  ganz  allmftlig  in  Hügelznge  und   Th&ler  übergehen.    Deijenige 
Theil  der  Ebene,  welcher  sich  mit  einer  mittleren  Breite  von  1  d.  M. 
TOn    Oderberg  gegen   SW.  nach    Weisskirchen   erstreckt,   scheidet 
die  beiden  so  sehr  verschiedenen  Gebirgssysteme  der  Karpathen  und 
des  Bchlesisch-mährischen  Gesenkes.     Die  Karpathen,  ein  Glied   des 
Alpessystems.   in  den  grossen  Zügen  ihres   Baues  und   ihrer  Fal- 
tungen, sowie  in  Bezug  auf    den  Charakter  ihrer  organischen  Beste 
an  alpinische  Bildung  erinnernd;  das  weit  ältere  schlesisoh-mährische 
Gebirge,  aus  Schichten  der  devonischen  und  der  Steinkohlenformation 


1)  S.  Trigonom.  Höhenmessungen  im  Kronlande  Schlesien, 
Jahrb.  k.  k.  Reichsanst.  1.  Jahrg.  S.  77.  (1860).  Obige  Angaben  aus 
Wiener  Fuss  umgerechnet. 
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beetehend,    ein  ausgedelmtes  Hfigeiland  konstituirend,   s«igt  in  der 
Lagerung  seiner  Fiötze  sahireiche  Mnlden   und   Sattel,   dordbechaiit- 
ten  von  Yerwerfungen,   dwAi   keine  Dislokationen    welche  mife  den 
gronen    Faltungen    der    Karpathen-Schiehten    yerglichen 
konnten.    »Der  Contrast  ist  ein  schlagender.    £a  erweckt  den 
drnck,  als  seien  die  ge&lteten  Massen  der  Beskiden  über  das  fia«^ 
hinabtauchende  Steinkohlengehirge   hinübergeschoben   ^wordfls, 
etwa,  wenn  der  Vergleich  gestattet  ist,  wie  Wellen,  welche  an  emeK 
flachen  Strande  auflaofen.«    (E.  Süss,  Entstehung  der  Alpeo,  8.21^ 
Das  flötsführende  Steinkohlengebirge  rieht  sich  von  Mftfariadi-QBtnM 
weithin  gegen  Freistadt,   überdeckt   von    neogenen  und  diüimakft 
Gebilden,  wie  mehrere  Schaohtanlagen  unfern  der  Bahnlinie  benweasen. 
Teschen   liegt   an   der   ehemaligen   grossen    Strasae   Kraksn- 
Wien,  in  einer  anmuthigen  Gegend,  am  rechen  Ufer  der  Olaa,  usa^ 
ben  von  waldbedeokten  Hügeln.  Gegen  S.-W.  erblickt  man  die  hobea 
wall&hnlichen  Berge  der  Beskiden,  namentlich  den  Gipfel  Jaworovi, 
1027  m.  hoch,  unfern  des  Dorfs   Tyrra.     Die  Stadt  ruht  auf  eineni 
schmalen  Hügelrücken,  welcher  die  Oba  von  einem  unmittelbar  mh 
terhalb  einmündenden  Nebenthaie  trennt.     Das  nordwestliche  Ende 
dieses   Hügels   tr&gt  die  Ruinen   des   alten  Schlotes,  welche   vm 
sehönen  Anlagen  umgeben  sind.  —  Ich  fand  in  Teschen  die  freund- 
lichste Empfehlung  und  Führung  durch  die  HH.  Schichtmeister  Ra- 
ku8,  Stnd.  Victor   Uhlig  "und  Prof.  Dr.  G.  Moser,   von  deoea 
nam^tlich  der  ietstere  mich  durch  manniohfache  Belehrung  zu  lebhaf- 
testem Danke  verpflichtete.    Diese  Herren  hatten  zunächst  die  Güte, 
mich  nach  Boguschowitz  (Vs  M.  nordwestl.  von  Teechen)   zu  gelei- 
ten, dem  n&chsten  Punkte,  an  wdcfaem  der  Teschenit  auftritt.    Wir 
folgten  dorthin  einem  von  niederen  Hügeln  begrenzten  Thalgnuada. 
Das  herrschende  Gestein  rings  um  Teschen  besteht  aus  den  aog.  Te- 
achener  Schichten,  welche  unterschieden  werden  in  1.  unteren  Teaefa. 
Schiefer.    2.  Tesch.   Kalkstein   und  8.  oberen  Tesch.   Schiefer   nnd 
Grodischter  Sandstein,  und  zusanunen  dem  Neocom  entsprechen.    Zu» 
nüchst  sahen  wir  einen  sehr  merkwürdigen  Durchbruch  von  Tesche- 
nit im  Schiefer.    Das  Eruptivgestein  bildet  die  untere,  der  Schiefer 
die  obere  Hälfte* der  Entblössung.     Die  Grenae  ist  stark  gewunden 
und  bauchig,   die   eruptive  Entstehung  des  Teschenitä  deutlich  vor 
Augen  legend,  die  Schichtung  des  Schiefers  indess  nicht  weae&tlioli 
gestört    Der  Teschenit  ist  hier  stark   zersetzt  und  in  Folge  dea^ 
die  Gresteinsscheidung  zum  Theil  sehr  verwischt.  Der  Schiefer  soheiat 
nahe  der  Grenze  kieselreioher  zu  sein.     Diese  Veränderungen  der 
Schiefer-  und  Ealksteinschichten  durch  die  Teschener  EruptivgeeteiDe 
sind  schon  von  den  ersten  Beobachtern,  so  namentlich  von  Zeus  eb- 
ner (Syenite  und  Diorite  in  den  Umgebungen  von  Cieszyn,  N.  Jahrb. 
1834,  S.  16)  geschildert  worden.    Dieser  Forscher  erwähnt  von  meh- 
reren  Punkten   die  Umwandlungen,   welche    das    abnorme  Gestein 
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■owohl  Kfd   den  SchieÜBr,  ilin  härtend,   als  auf  den  Kalkstein,  ans 
d«iiiMlben    Marmor  erzengend,   ausgefibt  habe  nnd  Tergleieht  die 
Cofttakipnnkte  im  Teschener  Kreise  theils  mit  Cansacoli  bei  Predasso, 
theila  mit  der  blaaen  Kappe  bei  Eschwege.    Tschermak  (Porphyr- 
gvaieuie  Oesterrdohs  S.  265)  tritt  der  Deutung  jener  Tbatstidien,  als 
dureh  feurige  Einwirkung  hervorgerufen, .  entgegen,  indem  er  darauf 
Innweist,    daes  die  angedeuteten  Veränderungen   neh  vorzugsweias 
dort  finden,   wo   das  Eruptivgestein    sersetzt  ist.     Die  Kiesels&are, 
welobe  von  der  Grenzfläche  ans  in  die  Sohiefer-  und  Kaiksteinaohichten 
gedrungen  nnd  sie  geh&rtet  habe,  wurde,  der  Anffiissung.von  Tsch  er^ 
mak  zufolge,  duroh  die  Verwitterung  dem  Eruptivgestein  entaogen. 
Dm  die  Umwandlung' des  Kalksteins  in  Marmor  sioh  nicht  in  gleicher 
Weise   erklären  l&sst,  so   ist   f&r  diese  Angabe  wohl  eine  erneute 
Beobachtung  wünschenswerth.  In  der  Nähe  von  fioguschowitz  kommt 
ein  sehr  schöner  typischer  Teschenit  vor,  ein  körniges  Gemenge  von 
schwarzem  Augit  in  kurzen  Prismen,  schwarzer  Hornblende  in  lan- 
gen Prismen  (bis  3  Ctm.),  Plagioklas,   Analcim,  Magnetit,  Apatit.  Ge- 
steine von  ähnlichem  Gefage  und  gleicher  Schönheit  finden  sich  bei 
Rudow;   auch  sie   enthalten  neben  Augit  lange   dünne  Hornblende- 
Prismen,   viel    Apatit.    Analysen  der  Teschenite   von  Boguschowitz 
gab  Tschermak    (a.  a.  0.  S.260,  261).     Der  Pikrit,  durch  seinen 
Beiobthum  an  Olivin   so  bemerkenswerth,  bildet  .gleichfalls    unfern 
Boguschowitz  einige  beschränkte  Partien. 

Hr.  Rakus  zeigte  mir  die  in  einem  sehr  grossen  Massstabe 
ausgeführte  handschriftliche  Karte  des  Teschener  Kreises  von  Ho- 
henegger.  Dieselbe  unterscheidet  ausser  den  bereits  genannten  drei 
Abtheilungen  (1,  2,  3)  der  Teschener  Schichten  (Neocom),  von  den 
älteren  zu  den  jüngeren  Gebilden  fortschreitend»  noch  folgende: 
4)  Wemsdorfer  Schichten,  schwarze  Mergelschitsfer,  reich  an  Ver- 
ateinerangen,  theils  dem  oberen  Neocom,  theils  dem  Aptien  entspre- 
chend, 5)  Godula-Sandstein  (Gault),  700  bis  1000  m.  mächtig,  bildet 
den  südlichen  Theil  des  Kreises,  bis  zu  den  höchsten  Beskiden-Gi- 
pfeln  ^emporsteigend,  dem  Wiener  Sandstein  ähnlich.  6)  Istebner 
Sudstein  (GenomaA),  dem  vorigen  ähnlich,  gegen  Süd,  nahe  der 
angarisohen  Grenze,  konkordant  aufgelagert  7)  Friedeoker  Sohieh- 
ten,  bläuliche  weiche  Sandmergel  mit  Baonlites  Fanjasi  (Türen), 
flberlagert  von  den  Baschker  Sandsteinen  (Senon);  'beschränkt  auf 
den  wastlioben  Theil  des  Kreide -Territoriums  zwischen  Friede<dt 
und  Neutitschein.  —  Die  grosse  Karte  bringt  auch  vortrefflich  die 
«ahlreiehen  Kuppen  nnd  Partien  von  Eruptivgesteinen  zur  An* 
Behauung,  welche  (von  Hohen  egg  er  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
Teschenit  belegt)  zwischen  Bielitz  und  Neutitsehein  die  Kreideschich- 
ten  durchbrechen.  Der  Rand  der  Hohen egger'sehenMSKarte  ist 
zur  Darstellung  zahlreicher  Contakte  zwischen  den  Tescheniten  und 
den  Kreidesohichten  benutzt,  welche  ein  grosses  Interesse  darbieten. 
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Das  Eruptivgestein  bildet,  tbeils  wahre  Dorehbrfichs  und 
sale  Ginge,  theils  Lagergänge,  welche  nit  den  sediment&reD  SofaidH 
ten  altemiren.  Von  den  Sammlungen,  welche  im  bergamtliolien  6t- 
b&ttde  sieh  befinden,  erregten  namentüeh  die  versohiedcfneii  Alien 
der  Tesohener  Eruptiygesteine  meine  Anümerksamkeit.  I>ie  firähsr 
von  Ho  hen egger  zasammengefassten  Gesteine  ontersdiied  bekaaart- 
lieh  Tsohermak  als  eigentliche  Tesch^te  (krystalliniach-kdraige 
(Gemenge  von  Plagioklas,  Analcim,  Aogit,  Hornblende,  Bioü^  Mag- 
netit, Apatit)  und  Pikrite  (in  dankler,  fast  dichter  Gmndmasee: 
Olivin  —  ungefähr  die  Hftlfte  des  Gesteins  bildend  — ,  Homblsiide, 
Diallag,  Biotit).  Die  ausgezeichnetsten  VorkommniBte  der  Teaohe- 
ner  Eruptivgesteine,  welche  ich  in  jener  Sammlung  sah  and  tob 
denen  mir  Handstücke  verehrt  wurden,  sind  die  folgenden: 

Teschenit,  von  Rudow,  grobkörnig  mit  sehr  zahlreiebsn 
kurzen  Augitprismen  und  (bis  4  6tm.)  langen  fiomblende-S&uIen, 
sehr  viel  Apatit,  FlagioUas  mit  Analcim  innig  Yerwachsen ;  von  Be- 
gu^owitz,  dem  vorigen  sehr  ähnlich;  ausser  den  genannten  Ge> 
mengtheilen  auch  Biotit;  von  Ealembic,  fast  schwarz,  sehr  reich  an 
Augit;  Leskowitz,  unfern  Friedeck,  etwas  verwittert,  mit  aufgewach- 
senen Analcimkrystallen,  welche  von  grossblättrigem  Ealksjraith  be- 
deckt werden. 

Pikrit,  von  Marklowitz,  der  Olivin  schon  zum  grössten  Theil 
in  Serpentin  verändert,  Hornblende,  Biotit;  sehr  ähnlich  gewissen 
.Gesteinen  von  Dillenburg  (s.  Dr.  Moesta,  über  ein  neues  Gestein 
der  Diabasgruppe  aus  dem  hess.  Hinterlande;  Sitz.-Ber.  Ges.  Nai. 
Marburg,  Dec.  1876),  die  verwitterte  Oberfläche  löcherig;  Elgottydem 
vorigen  fast  gleich,  einem  Serpentin  ähnlich. 

unter  den  Belehrungen,  welche  ich  den  genannten  Heues 
verdanke,  waren  auch  Mittheilungen  über  die  für  den  Teaohener 
Kreis  so  wichtigen  Eisenstein-Vorkommnisse.  Es  sindFlotze,  welcfae 
in  den  verschiedenen  Formationsgliedem  von  den  Tesohener  Schie- 
fem (Neocom)  bis  zum  Istebner  Sandstein  (C!enoman)  auftreten.  Za- 
naohst  enthält  der  obere  Tesohener  Schiefer  zwei  ansehnliche  Flötae, 
welche  vorzugsweise  die  Grundlage  der  sohlesischeKi  Eisengewinnii]^ 
sind.  Ein  drittes  Hauptflötz  ist  den  Wemsdorfer  Sandsteinen  ein- 
geschaltet, ein  viertes  der  unteren  Abtheilung  des  Godula-Sand- 
steins^  ein  fünftes  liegt  in  den  Istebner  Schichten,  endlich  ein  sech- 
stes in  den  eocänen  Mergeln.  Das  Erz  besteht  aus  kalkig-flaadigeni 
Sphärosiderit.  Es  sind  dies  indess  nur  die  Hauptflötze  oder  Flöts- 
züge;  im  Glänzen  sind  in  dem  Schichtenkomplex  von  den  TescheBar 
Schiefem  bis  zum  Istebener  Sandsteine  nicht  weniger  als  51  Eisen- 
steinflötae  bekannt,  deren  mittlere  Mächtigkeit  5— 7,  selten  10 — 15  ctm. 
betritt,  G^fen  das  Ausgehende  hin  ist  der  Sphärosiderit  in  Bvaon- 
eisen  umgeändert.  Der  schlesische  Eisensteinbergbau  verbundaft  mit 
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groBBartigem  Hochofenbeirieb  ist  vorzugsweise  im  Besüee  des  Erz- 
berasogs  Albrecht. 

Prof.  Moser,  welcher  sich  wesentliche  Verdienste  um  die 
Kenntniss  der  Mineralien  von  österr.  Schlesien  erworben  (»£ün  Beitrag 
zur  mineralog.  Eenntniss  des  Teschener  Ereisesc,  im  Programm  der 
k.  k.  Staatsrealsohule  in  Teschen  1675—76;  S.  16—42),  fahrte  mich 
aodann  in  die  mineralog«  Sammlung  und  zeigte  mir  die  zum  Thdl 
erat  durch  ihn  aufgefundenen  und  am  genannten  Orte  beschriebenen 
Vorkommnisse,  von  denen  namentlich  die  folgenden  meine  Aufmerk- 
sunkeit  erregten: 

Quarz,  vollkommen  den  sog.  Marmarosoher  Diamanten  fthn- 
Hoh,  in  Thoneisenstein-Geoden  aus  den  Wemsdorfer  Schichten  von 
Malenowitz,  südöstlich  von  Friedland. 

Analcim  in  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen,  letztere  von 
besonderem  Interesse,  weil  sie  wohl  bisher  an  keinem  andern  Orte 
gleich  wohlgebildet  beobachtet  wurden.    Der  Fundort  liegt  bei  Les- 
kowitz  unfern  Friedeck;  die  Erystalle  (bis  3  Mm.  gross)  zeigen  herr- 
flohend  den  Warfei    und  sind  sehr  zahlreich  einem  dichten  dunklen^ 
etwas  veränderten  Teschenite  eingewachsen,     unter  dem  Mikroskope 
erweisen  sich  die  Analcime  als    sehr   unrein  und  als  ein  Gemenge 
zweier  Substanzen,   von  denen  die  ^ine  isotrop,  Analcim,  die  andere 
nicht  isotrop  und.  wahrscheinlich  Ealkspath  ist.    Das  Gestein  selbst 
erscheint  zersetzt,  wesentlich  aus  sehr  kleinen  Analcimen  bestehend, 
welche  mit    einer  chloritischen  Substanz   gemengt  sind.    Das  Yor- 
kommen  von  Analcim  als  wesentlichem  Bestandtheil  eines  vulkani- 
schen Gesteins  ist  gewiss  von  grossem  Interesse;  der  Teschenit  steht 
in  dieser  Hinsicht   nicht    allein   da,  denn  auch  der  Analcimdolerit 
von   der  Insel  Trezza   enthält  nicht  nur  auf  Elüften  und  Drusen, 
sondern  auch  als  wesentlichen  Gemengtheil  der  Gesteinsmasse  selbst 
Analcim.     Ein  ähnliches  Vorkommen  wie   dasjenige  von  Leskowits 
beschrieb  Tschermak  von  Itschina  bei  Neutitschem.  s.  Sitz.-Ber. 
k  k  Ak  d.  Wiss.  Wien  1868  Bd.  XLYII.  U.  Abth.  S.  458:    »Cak^t 
nach  Analcim  i.  —  Der  aufgewachsenen,  von  Ealkspath  überdeckten 
Analdmkrystalle  von  Leskowitz  geschah   bereits  oben  Erwähnung. 
Dieselben   wurden    von    Sehr  auf   gemessen    and  beschrieben,    s. 
Sitzber.  d.  Ak.  Wien,  9.  März  1876.    —   Es  verdient   noch  erwähnt 
zu  werden,  dass  Alb.  Heinrich,  Gymn.  Professor  zu  Teschen,  der 
erste  war,    welcher  den  Teschenit  zu  Boguschowitz  auffand  und  als 
Diorit  beschrieb   (1821),  sowie  eine  reiche  Sammlung  der  Mineral- 
prodocte  des   Teschener  Ereises  in  der  Scherschnik'schen  Stiftung 
zu  Teschen  niederlegte. 

Mit  dem  Nachtzuge  verliess  ich  die  interessante  Stadt  und  fahr 
über  Jablunkau  und  Silein  nach  Ruttka,  von  dort  nach  zweistündi- 
gem Aufenthalte  weiter  nach  Poprad  oder  Deutschendorf  in  der  Zips. 
Als  der  Tag  graute,  befanden  wir  uns  nahe  Rosenberg  im  Liptauer 
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Gomitaiy  welches,  das  Thal  der  obern  Waag  amfasaend^  durch  oro 
graphische  Grenzen  vortrefflich   abgeschlossen  wird.    £a  bildet  ein 
kesselformig  sich  erweiterndes  Längenthal  zwischen  der  hohen  Tatra 
und  den  Liptaner  Alpen  im  N.,  dem  Djumbir-Gebirge  im  S.,  welehei 
gegen  0.  durch  das  sog.  Hochwaldplateau,  der  flachen  WaaaerB^eide 
zwischen*  Waag  und  Poprad  (Weichsel),  gegen  W.  durch  die  Tbal- 
engen  unterhalb  Rosenberg  begrenzt  wird.  Folgende  Höhenangmben ') 
geben   eine  allgemeine  Vorstellung  des  Reliefs    des  Waagthala  von 
Rosenberg  gegen  0.  bis  zur  Wasserscheide:  Rosenberg  444  m^  Szt 
Miklos  588,  Hradek  628,  Vaschetz  777,  Hochwaldplatean  (niedrigster 
Punkt  zwischen  Waag  und  Poprad)  908.    Grade  gegen  N.  über  der 
Wasserscheide  erhebt  sich  der  grosse  Krtwan  2492,  eine  der  pracht-^ 
vollsten   Granitpyramiden.      Dieser    gegen  S.    vorgeschobene   hohe 
Gipfel  bezeichnet   eine  Richtungs&nderung  des  Eamm's  der  hohen 
Tatra.    Gegen  ONO.  reihen  sich  auf  eine  Strecke  von  2V4  d.  M.  die 
gegen  ihren   Gipfel  zersplitterten  Pyramiden :  Zelisko  2863  m. ,    Na 
Basty  2842,  Vysoky  vrch  2686,  Gerlsdorfer  Eesselspitze  2647,   Schk- 
gendorfer  Spitze  2466,  Lomnitzer  Spitze  2632,  Eisthaler  Spitze  2681, 
E&smarker   Spitze   2540.      Diese    Gipfel  schliessen   sich   au  einem 
mauerähnlichen  hohen  Kamm  zusammen,   über  welchen  nur  wonige 
hohe  Pässe  führen,  so  der  Polnische  Kamm  2177  m.    Gegen  W.  vom 
Kriwan  biegt  die  Höhenlinie  der  Tatra  zunächst  gegen  N.  nndNW^ 
sinkt   dann,  die;  reine  Westricfatnng  annehmend,   bedeutend  hinab. 
Wir  finden  in  dieser  westlichen  Hälfte  der  hohen  Tatra   die  Gipisl.: 
Beskyd  2276,  Yolovetz  2066,  Rohatsch   2225   (der  westUchate  der 
höheren   granitischen    Tatragipfel).       Die    Gnlminationspunkie    der 
westlichen  Hälfte  sind  knppenformig,   der  Kamm  stellt  eine  breite 
Wölbung  dar.    An  dies  Granitgebirge  der  hohen  Tatra  lehnen  sieh, 
eine  westliche  Fortsetzung  darstellend,  die  Liptauer   Alpen,  welche 
das  Thal  der  Arva  von  dem  der  Waag  scheiden.    Einer  der  bedeu- 
tendsten Gipfel  dieses  aus  Neokomkalk  bestehenden  Gebirges  ist  der 
Clhoö  1610  m.    Dieser  nördliche   Gebirgswall  des  Liptauer  Comitali 
bildet  eine  von  den  übrigen    Earpathen  durch  tiefe  Senkungen  und 
Thäler,   dei^  Poprad,  der  Waag,    der  Arva  und   der  galisischen  Du- 
ofijeo,  getrennte  Erhebung  dar.     »Man  kann  die  ganze  Tatrakette  in 
einer  Tiefenlinie  umgeben,  deren  niedrigster  Punkt  etwa  1200  Fnss, 
der  höchste  nicht  viel  über  2700  F.  üb.  d.  M.  liegte  (Ec^stka). 

Das  Djumbir-Gebirge  bildet  den  mittleren  Theil  der  niederen 
Tatra  (Ni2ne  Tatry),  welcher  gegen  0.  in  die  Eralova  hola  (1942  m^ 
2  M.  nordwestl.  von  Dobsohau),  gegen  W.  in  das  Tatra-Gebirge 
übergeht.    Auch  der  Zug  der  niederen  Tatra  besteht  in  seinem  Eers 


1)  Diese  Hohen  wurden  nach  den  Angaben  EoHstka's  (die  ImAs 
Tatra,  JBrgänz.  Heft  12  zu  Petermann's  Geogr.  Mitth.)  aus  Wiener 
Foss  in  Meter  umgerechnet. 
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gleich  der  hohen  Tatra  aus  Granit.  Es  sind  sum  Theil  scharf  und 
schön  gezeichnete  Bergformen,  in  denen  sich  die  niedere  Tatra 
(auf  den  Karten  —  wie  Koi-istka  bemerkt  —  fälschlicher  'Weise 
Liptauer  Alpen  genannt)  auf  der  Fahrt  von  Bosenberg  nach 
8z t.  MikloB  und  Hradek  darstellt,  während  gleichzeitig  die  hohe 
Tatra  stets  imposantere  Gestalten  entwickelt.  Der  Thalboden  ist 
vorherrschend  mit  ausgedehnten  Tannenwäldern  bedeckt.  Von  Yazecz 
ans  ersteigt  die  Bahn  den  »Hochwaldrücken«,  eine  flache  Bodenwelle, 
'welche  hier  die  europäische  Hauptwassersoheide  bildet.  In  einer  schma- 
len Zunge  zieht  sich  nämlich  das  Flusssystem  der  Weichsel  mit  dem 
Poprad  gegen  Süd  zwischen  die  Quellgebiete  der  Waag  und  des 
fiernad  hin.  In  Poprad  (876  m.)  verliess  ich  die  Bahn,  um  in  der 
-willkommenen  Gesellschaft  des  Hrn.  Prof.  Job.  H u n f a  1  vy  einen  Aus- 
flug nach  Schmecks  (1001  m.)  und  ins  Kohlbachthal  zu  machen.  Von 
Poprad  aus  stellt  sich  die  östliche  Hälfte  der  hohen  Tatra  vom  Kri- 
-^an  bis  zur  Lomnitzer  Spitze  gar  prachtvoll  dar.  Ohne  Yorberge 
—  zum  Unterschiede  von  den  Alpen  —  steigt  über  der  Zipser  Ebene 
die  Tatra  mindestens  1000  m.  in  geschlossener  Wand  empor.  Ober- 
halb dieses  Niveaus  löst  sich  die  Gebirgsmauer  in  getrennte  und 
zersplitterte  Pyramiden  und  spitze  Felzenzacken  auf,  welche  noch 
6 — 700  m.  höher  aufsteigen.  Die  unteren  Gehänge  bedeckt  ein  ge- 
schlossener Tannenwald,  welcher  bis  zu  1450  m.  reicht,  (Tanne,  Pi'- 
nu8  abies,  steigt  bis  1100;  Fichte,  P.  picea^  360m.  höher);  es  folgt 
bis  zu  1900  m.  die  Region  des  Krummholzes  (Pinua  mughus),  welche 
den  steiler  ansteigendeo  Bergflächen  eine  grünlichgraue  Färbung  ver- 
leiht. Darüber  erheben  sich  die  Felsgorölle^  sich  an  die  jähen  Gra- 
nitwände anlohnend,  \uf  denen  kein  Schnee  mehr  haftete.  JeneVe- 
getationsgrenzen  fallen  durch  ihren  gradlinigen  Verlauf  sehr  ins 
Auge.  Die  Zipser  Ebene,  über  welche  der  Weg  durch  Felka  und 
Schlagendorf  fahrt,  besitzt  ein  gross  welliges  Relief  und  ist  eine  zu- 
sammenhängende Roggen-  und  Haferflur.  —  Das  Bad  Schmecks  oder 
Tatra  Füred  besitzt  einen  eisenhaltigen  Säuerling,  dessen  Tempera- 
tur durch  Koi>istka  =  6,5^  bestimmt  wurde  (am  17.  Aug.  1860). 
Hr.  Hunfalvy  war  mir  ein  freundlicher  Führer  zu  den  Wasser- 
fällen im  Kohlbachthal. 

Dies  Thal  entsteht  aus  der  Vereinigung  zweier  Arme,  welche  an 
der  Lomnitzer  und  unfern ^^er  Schlagendorfer  Spitze  ihren  Ursprung 
nehmen  yj^ä  die  grossartigste  Felsgestaltung  der  Tatra  aufschlies- 
sen.  Auf  diesem  Wege  sieht  man  nur  Granit  mit  weissem  Feld- 
flpath,  Oligoklas,  Quarz,  Biotit  und  Muskowit.  Von^  Thumberg 
(1279  m.),  wo  das  Kohlbachthal  aus  dem  eigentlichen  Hochgebirge 
hervortritt,  bietet  sichj  sowohl  ein  Einblick  in  die  Granitwelt 
der  Tatra,  als  auch  ein  weiter  Ausblick  über  das  Zipser  Land  und 
die  südlichen  Gebirge.  'Koi'istka  schildert  vortrefflich  die  cha- 
rakteristische  Gestaltung    der  Tatra-Schluchten,   wie    dieselbe    na- 
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mentlich  auch  in  den  beiden  oberen  Kohlbaehtbälern  berrortritt.  Den 
Ursprung  bilden  Feleenkesael,  welcbe  von  fast  senkrecht  steheaden, 
SQweilen  zu  Nadeln  zerklüfteten  Granitwänden  umschlossen  werden. 
Ctowöhnliob  durchsetzen  mehrere  Feisterassen  oder  SohuttwäUe  den 
Felsenkessel  und  bieten  Veranlassung  zur  Bildung  kleiner  Seen,  der 
sogen.  Meeraugen,  deren  man  in  der  Tatra  58  zahlt.  Der  Keeeel 
öffnet  sieh  nun  mit  einem  steilen  Felsabsturz.  Es  beginnt  die  initi- 
iere Region  des  Thals,  welche  ziemlich  gradlinig  mit  massiger  Nei- 
gung hinzieht,  überragt  von  glatten,  oben  sägeartig  ausgebrochenen 
Granitwänden.  Mit  einer  zweiten  Steilterrasse  geht  das  Thal  in 
seinen  Unterlauf  über,  indem  es  in  die  Waldregion  eintritt  luden 
das  Thal  den  eigentlichen  Felskörper  des<  Gebirge  verläset^  einken 
die  Granitwände  zu  gerundeten  waldigen  Rücken  herab,  welche  naeh 
einer  nochmaligen  steilen  kuppenförmigen  Senkung  sich  als  ßmchs 
Bodenwellen  weit  in  die  Zipser  Ebene  erstrecken. 

^Hr.  Hunfalvy,  der  Verfasser  einer  vortrefflichen,  leider  nur  in 
■lagyarisoh^r  Sprache  erschienenen  •  Physik.  Greographie  des  nngmr. 
Reiches«,  8  Bde.,  erläuterte  mir  die  weite  Aussicht,  die  nch  Tctt 
Thumberge  über  die  Zips  (seine  deutsche  Heimath)  darbietet.  AM 
Fuss  des  dunklen  Waldgehänges  breitet  sich  die  grade  damala  gelb 
leuchtende  Getreideflur  aus,  welche  im  Süden  von  Poprad  duttk 
einen  0-W.  streichenden  schmalen,  aus  Melaphyr  bestehenden  Racken 
begrenzt  wird.  Ueber  diese  Höhe  hinweg  erblickt  man  eine  zweite 
Ebene,  in  welcher  der  Hemad  seine  Quellen  sammelt.  Weiter  liin 
steigt  dann  in  geschlossenem  Zuge  die  südliche  Parallelkette  der 
Tatra,  die  »niederec,  empor,  deren  ragendste  Gl|>iel  der  Königaberg 
(Eralora  Heia)  und  der  Djumbir  sind.  In  hydi-ographischer  Besiehnog 
«t  die  zu  unsern  Füssen  liegende 'Ebene  bemerkenswerth.  Das  Fla»- 
«System  der  Ostsee  erstreckt  sich  nämlich  hier  am  weitesten  gegen 
S,  Wie  eine  nur  flache  Wölbung,  der  »Hochwald,«  den  Poprad  vob 
der  Waeg,  so  scheidet  auch  nur  eine  flache  Senkung  den  Poprad 
vem  Hemad.  Diese  flachwelligen  Ebenen  sind  dicht  bewohnt,  ei 
liegen  hier  die  16  Zipeer  Städte  deutscher  Nationalität,  von  deMBj 
freilich  mehrere  zu  kleinen  Dörfern  herabgesunken  sind.  Von  dar 
aussichtsreichen  Höhe  des  Thumbergs  stiegen  wir  zum  Wi 
hinab,  mittelst  dessen  der  Koklbach  in  seinen  Unterlauf  eintril 
■Da  das  Wetter  angünstag  geworden,  so  musste  der  beabsioki 
Besuch  des  Hochgebirgs  unterbleiben.  —  Südlich  dee  DorÜB  P< 
am  Wege  nach  Dobsoban,  befindet  eich  eine  der  grössten  Natof 
merkwürdigkeiten,  die  Eishöhle  von  Dobschan;  s.  eine  Sehildemi^ 
derselben  in  diesen  Verb.  Sitz.-Ber.  6.  Dec.  1875. 

Von  Poprad  begab  ich  mich  nach  Neudorf  (Iglo)4ft5m.  Diese  Stad 
liegt  auf  dem  linken  oder  nördlichen  Ufer  des  Hernad  auf  eocäna 
Sandsteinsehichton,  welche  den  grössten  (nördlichen)  Theil  der  Zip 
bilden  und  in  Galizien  eine  so  ungeheure  Verbreitang  gewinnen.  Dsi 
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fiernad,  in  seinem  Oberlauf  von  W.-O.  fiiessend,  bildet  von  Nendorf  bis 
TiTallendorf  (377  m.)  annähernd  die  Grenze  des  eocänen  Hügellandes 
i2nd  der  gegen  S.  sich  erhebenden  Berge  von  Triaskalk.  Unterhalb 
Wallendorf  verl&sst  der  Fluss  die  Hügel  und  tritt  in  das  Kalk-  und 
Schiefergebirge  ein.  In  einem  meist  engen  Felsenthal  durchbricht 
der  Fluss  den  nordöstlichen  Rand  des  von  Dobschau  nach  Easchau 
sich  erstreckenden,  vorherrschend  aus  Glimmer-  und  Thonschiefer 
'bestehenden  erzreichen  Gebirges,  um  dasselbe  bei  Abos,  zwischen 
Speries  und  Eascbaü,  zu  verlassen.  Der  Fluss  nimmt  nun  einen 
südlichen  Lauf,;  zunächst,  auf  der  Grenze  der  älteren  Gesteine  und 
dea  Teitiärs,  dann,  mit  der  Tarcza  vereinigt,  in  sehr  breitem  dilu- 
vialen Thale. 

In  Iglo  erfreute  ich  mich  der  zuvorkommendsten  Aufnahme 
Seitens  des  Hrn.  Schichtmeisters  Schnapka  und  des  Prof.  Gust. 
JTermy.  Der  letztere  besitzt  eine  vorzügliche  Mineraliensammlung, 
in  welcher  namentlich  die  oberungarischen  Vorkommnisse,  sowie 
diejenigen  von  Felsöbanya,  Nagybanya,  Kapnik  vortrefflich  vertreten 
sind.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  namentlich  gefesselt  durch  den 
Heichthum  an  Schwerspathstufen  von  Felsöbanya ;  Blende  von  Kapnik; 
Orossnlar  auf  Serpentin  von  Dobschau;  Turmalin  in  Ealkspath  mit 
<2aarz  und £isenspath  aus  dem  Hnilecz-Thal,  IM.  südlich  von  Iglo; 
Brauneisen,  Göthit,  Stilpnosiderit,  Wad  von  Zelezsnik  bei  Nagy-Böcze 
in  Gömör;  Eisenspath  von  Kotterbach  in  der  Combination  oR, 
—  ^/{R.  —  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Iglo  brach  ich  auf  zu  einem 
Besuche  der  groseartigen  Spatheisensteinlagerst&tte  der  Bindt-Alpe, 
welche  in  der  Luftlinie  kaum  mehr  als  1  M.  südlich  von  Iglo  liegt. 
Der  Weg  führt  zunächst  nach  Marksdorf,  Vs  ^'  g^g^^^  SQ.,  in  dem 
aninuthigen  Thale  des  Hemad  hin.  Gegen  S.  erhebt  sich  das  wal- 
dige Gebirge ;  während  gegen  N.  das  fiachhügelige  dicht  bewohnte 
Land  sich  ausdehnt.  1  Km.  unterhalb  Marksdorf  vereinigt  sich  mit 
dem  Hemadthal  das  von  der  Bindt  herabkommende  Tiiälohen.  £Sine 
80km  alspurige  Bahn,  für  den  Transport  der  Erze,  führt  gegen  SO. 
um  einen  Thalsporn,  dann  gegen  8W.  ins  Gebirge  hinein.  Nach 
einer  grossen  Curve,  zu  welcher  der  Sonntagsgrund  Raum  bietet» 
erreicht  die  Bahn,  (Länge  9  Eilom.,  Steigung  164  m.)  die  Erzher- 
xogl.  Albreoht'sche  Spatheisenstein-Grube  und  Colonie  Bindt.  Die 
lisgerstätte  der  Bindt  gehört  wie  diejenigen  von  Eotterbaoh,  Slo- 
vinka  und  Göllnitz  gegen  0.,  sowie  die  von  Dobschau  gegen  W.  dem 
Gömör. Zipser  Sohiefergebirge  an,  über  welche«  wir  namentlich 
Zeusohner  (Geogn.  Schilderung,  d.  Gangverh.  bei  Eotterbaoh  nnd 
Poratsch,  Separ.  S.  15)  und  v.  Andrian  (Ber. Uebersichtsaufn.  im  Z^- 
ser  n.  Gömörer  Comitat  im  J.  1856.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Relchsanst. 
1859.  S.  585—554)  wichtige  Mitthdilungen  verdanken.  Dies  grosse, 
wesentlich  aus  Glimmer-  und  Themschiefer  bestehende  Gebirge  bildat 
die  öttliehe  Forteelzung  der  Granit-  und  Gneissmassen  des  Eonigg* 
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berge  (Eralova  Hola)  and  des  Kohat  (RevQoka  Hola,  1894  m.  210. 
B&dweetlich  Dobsohau).  Das  Schiefergebirge,  dessen  breitgewdlbte 
Recken  eine  mittlere  Höhe  von  1300  m.  erreichen,  erstreckt  sioit 
mit  westöstlichem  Streichen  bis  an  den  Mittellaaf  des  Hernad  (Msr> 
gicsan-Kaschau).  Die  Bildliche  Begrenzung  wird  durch  das  mächtige 
Triaskalkgebirge  südlich  Bosenau  und  Jaszo  (3  11  westl.  Easchao) 
gebildet.  Auch  im  N.  bildet  ein  schmälerer  Zug  von  Triaskalk  die 
Grenze.  In  ähnlicher  Weise  wie  gegen  W.  die  Granitmasse  des  Kohat 
oder  der  Revucka  Hola  dem  grossen  Schiefergebirge  angelagert  ist^ 
so  das  Branisko-Gebirge  gegen  N..  welches  sich  als  ein  Wall  weit  in 
das  eocäne  Sandstein-Terrain  hineinzieht.  Viele  verschlungene  Thälsr 
durchschneiden  das  Schiefergebirge,  namentlich  das  der  Göllnitz,  wel- 
ches sich  bei  Margicsan  mit  dem  Hernad  vjpreinigt.  Im  Göllnitzthale 
wohnen  die  »Gründnerc,  in  den  vier  Bergstädten  Wa^ndrössel,  Scbwed- 
1er,  Einsiedel  und  Göllnitz  (seit  d.  14.  Jahrb.).  Südlicher  liegen  die 
Bergorte  Rosenau,  Schmölnitz,  Stoss,  Metzenseifen,  Arany-Idka;  am 
nördlichen  Rande  des  Sohiefergebirges,  die  Bin  dt,  Kotterbacb,  Poratsehr 
Slovinka.  — Hr.  v.  Andrian  unterscheidet  im  Gömör-Zipser-Gebiige 
vorzugsweise  drei  Glieder  der  Schieferformation:  Glimmer-,  Thon- 
und  grüne  Schiefer  (zu  letzteren  auch  die  Talkschiefer  rechnend), 
deren  genaue  Trennung  er  indess  als  unmöglich  bezeichnet.  Die 
Gesteine  scheinen  in  breiten,  west.-östl.  streichenden  Zügen  meki^ 
fach  mit  einander  zu  wechseln,  wobei  der  Thonsc  hiefer  ober  den 
Glimmerschiefer  sehr  vorherrscht.  Die  grünen  Schiefer  finden  sieh 
nach  V.  Andrian  besonders  im  mittleren  TheU  des  Gebirg^es,  vob 
Dobschau  über  Wagendrüssel,  Einsiedel  bis  gegen  Göllnitz  ziehend. 
In  Dobschau  heisst  dies  Gestein  Hiobsschiefer,  weil  dort  (im  Gegen- 
satz zu  den  körnigen  Grünsteinen)  die  Gänge  hoffnungslos  werden, 
wenn  sie  in  den  grünen  Schiefer  hineinsetzen.  Anders  verhält  aidi 
nach'  Zeuschner  der  grüne  Schiefer  (welchen  er  als  Gabbro  be- 
zeichnet) in  Bezug  auf  Erzführung  zu  Kotterbaoh,  indem  die  bei- 
den dortigen  Gänge,  nach  ihm,  Spaltenausfüllungen  in  diesem  Ge- 
steine sind. 

Eine  Zone  von  Gonglomeraten,  Quarziten  und  grauwackenihn- 
lieben  Schiefern  trennt  die  älteren  Schiefer  vom  nördlichen  Zugs 
des  Triaskalksteins.  —  Nach  dieser  flüchtigen  tJebe  reicht  des  grei- 
sen Gömör-Zipser-Gebirges  kehren  wir  zur  Bindt  zurück.  Das  u)- 
tere  Thalende  gegen  den  Hernad  zu  durchschneidet  den  hier  nur 
sehr  schmalen  Zug  von  Triaskalk,  welcher  gegen  0.  sich  erbreitemd 
gegen  Poratsch  und  Slovinka  fortsetzt.  Wo  die  Bergbahn  das  Her- 
nadthal verlässt,  sind  oonglomeratisohe  Massen  entb  löset,  in  denen 
man  kolossale  Schiefer-  und  Grauwackenblöcke  bemerkt.  Die  Bindt 
liegt  am  westlichen  Abhang  des  Hegyen-Gebirgs,  nahe  dem  Ursprung 
steiler  waldbedeckter  Schluchten,  welche  nur  gegen  NO.,  in  welcher 
Richtung  der  Granitwali  des  Branisko  mit  der  Wissa  Hora  den  Ho- 
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Tisont  Bchliesst,  eine  freiere  Aussicht  gestatten.  Obgleich  die  Colonie 
Bindt  nar  etwa  700  m.  hoch  liegt,  trägt  sie  doch  inmitten  ausge- 
dehnter tannenbedeckter  Höhen  einen  rauben  Charakter.  Ich  fand 
daselbst  freundliche  Aufnahme  und  Belehrung  Seitens  der  HH.  Berg- 
beamten  Jos.  Czuprina  und  Karl  Piovarcsy. 

Die  Bindtner  Spatheisenstein-Lagerstätte  gehört  einer  Zone 
nahe  parallel  streichender  Gnngzüge  an,  welche  sich  von  Göllnitz  über 
Slovinka  und  Kotterbach,  bis  Dobschan.  ja  sogar  noch  weiter  gegen 
das  Granitgebirgfl  Kohut  ziehen.  Nach  Angabe  der  gen.  Herren 
fände  nahe  dem  östlichen  Ende  dieser  Granitmasse  ein  Zerschlagen 
des  Gaugzuges  in  zwei  Theile  statt.  Die  Gesammtlänge  dieses  Gö- 
mör-Zipser  Spatheisen-Gangzuges  beträgt  fast  8  ML,  Streichen  O.-W. 
Fallen  stets  gegen  S. 

Diese  Spatheis  engänge  tragen  im  Allgemeinen  den  Charakter 
Ton  Lagergangen,  indem  sie  meist  zwischen  den  Schichten  lie- 
gen.  Sie  sind  iudess  nicht  wahre  Lager,  da  sie  nicht  selten  aus 
einem  Schicht encomplex  in  einen  andern  übergehen.  Auch  die  Scha- 
mng  zweier  Gänge,  wie  eine  solche  zu  Eotterbach  und  Slovinka  vor- 
liegt, spricht  überzeugend  /ür  ihren  Charakter  als  Gänge.  Auf  der 
Bindt  werden  zwei  Gan  gsysteme  unterschieden:  das  der  grossen  und 
das  der  kleinen  Bindt.  Der  > wichtigste  Gang  der  grossen  Bindt  ist 
der  »Grobe« ;  dessen  reine  mittlere  Mächtigkeit  2  m.  beträgt.  An 
mehreren  Stellen  dehnt  sich  ind'ess  dieser  Gang  sehr  aus,  indem  er 
Thonsohiefermittel  aufnimmt.  So  kann  die  Gesammtmächtigkeit  auf 
24  m.  steigen.  Der  im  Gangraum  auftretende  Thonschiefer  ist  mild, 
gequetscht;  hierdurch  sowie  durch  seine  schwarze  Farbe  vom  herr- 
schenden Tbonschiefer  des  Nebengesteins  unterschieden.  Es  erinnert 
dieee  Beschaffenheit  des  Ganggesteins  der  Bindt  an  den  Gangthon- 
schiefer  der  Lahn-Gänge.  Im  Liegenden  des  »Groben«  treten  meh- 
rere schmälere  Nebengänge,  sog.  Fächer,  auf;  es  sind  vom  Hangen- 
den zum  Liegenden  die  Gänge:  Leonidas,  Ludwig,  Ruppert  und 
der  »Neue;«  während  im  Hangenden  nur  der  Gross-Cechner-Gang  zu 
erwähnen  ist.  Die  mittlere  Mächtigkeit  dieser  Fächer  schwankt 
«wischen  0,8  und  Im.;  im  Maximum  erreicht  sie  2  m.  Auch  den 
ireinsten  Spatheisenmassen  sind  flache  Linsen  von  schwarzem  Thon- 
schiefer eingelagert.  Im  Liegenden  des  Gangsystems  der  gi'ossen 
Bindt  setzen  die  fahlerz-  und  kupferkiesführenden  Gange  der  kleinen 
Bindt  auf.  Es  erseheinen  hier  auch  Quarzschnüre,  welche  auf  den 
Gingen  der  grossen  Bindt  fehlen.  Das  mittlere  Fallen  beträgt 
75*^—80®.  —  Die  Bindtner  Lagerstätte,  welche  jetzt  jährlich  5  bis 
600,000  Centner  Eisenspath  liefert  und  ihre  Erzeugung  leicht  auf 
eine  Million  bringen  könnte,  ist  gegen  die  Teufe  bin  noch  wenig 
aufgeschlossen;  indess  fst  ein  Niedersetzen  bis  zu  bedeutender  Teufe 
bereits  nachgewiesen.  Die  Bindt  ist  Eigenthum  des  Erzherzog  Al- 
brecht und  liefert  ihre  Erze  zu  den  Hochöfen  desselben  Besitzers  im 
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Tesohener  Kreise.  Die  Spatheisensteine  werden  vor  dem  Transport 
geröstet  in  Oefen,  welche  einen  beweglichen  eisernen  Mantel  haben. 
Solcher  Oefen  brennen  neun  auf  der  Bindt,  fünf  am  untere  Ende 
der  Grubenbahn  unfern  MarksdorL  —  Der  Besuch  der  Grube  mit 
dem  prachtvoll  anstehenden  Spatheisengang,  der  herrliche  Abend  in 
der  Waldesstille  sowie  die  zuvorkommende  Gastfreundschaft  machea 
den  Aufenthalt  auf  der  Bindt  fEr  mich  eu  einer  der  schönsten  Beite- 
erinnernngfen. 

Um  nach  Eotterbach  (488  m.),  berühmt  durch  seine  quecksilber- 
haltigen Fahlerze,  zu  gelangten,  begab  ich  mich  zun&chst  wieder  ine 
Hemadthal  und  folgte  demselben  etwa  8  Eil.  Dann  lenkt  der  Weg 
gegen  SO.  ab  und  steigt  steil  empor.  Zunächst  durchschneidet  man 
die  Zone  von  Triaskalk  und  betritt  dann  Thonglimmersohiefer,  welcher 
vorzugsweise  das  nördliche  Geh&nge  des  Kotterbacher  Thals  bildet» 
während  am  südlichen  Abhänge  grüne  Schiefer  (von  den  dortigen 
Bergleuton  nach  Z  e u  sc h ne  r'sVorgang  »Gabbro«  genannt)  herrschen. 
Eotterbach  liegt  in  einem  engen,  von  O.-W.  streichenden  Thal,  welches 
seinen  Ursprung  unmittelbar  im  0.  des  langhingestreckten  Bergorti 
an  der  Poralscher  Höhe  nimmt.  Ich  fand  in  Eotterbach  die  suvor^ 
kommendste  Aufnahme  im  Hause  des  Hm.  Schichtmeisters  Eleg, 
welcher  auch  die  Güte  hatte,  mir  nachträglich  manche  belehrende 
Mittheilungen  und  Produktionsausweise  zu  senden,  durch  welche  die 
Angaben  des  Bergrath  G.  Faller  (»Reisenotizen  üb.  einige  Metali» 
bergbaue  Obemngamsc,  in  Berg-  u.  Hüttenm.  Jahrb.  d.  k.  k.  nngir. 
Schemn.  Bergak.  etc.  1867.  XVII.  Bd.  S.  132)  eine  erwünschte  Er- 
gänzung erhalten. 

Die  Eotterbacher  Gäng^  streichen  zwar  nahe  parallel  den 
Bindtnem,  können  indess  doch  nicht  als  Fortsetzungen  dieser  be- 
trachtet werden,  da  sie  merkbar  gegen  S«  gerückt  erscheinen.  Ein 
gleiches  Verhalten  besteht  auch  zwischen  den  Eottenbaoher  and  den 
Slovinkaer  Gängen«  indem  die  letzteren  etwas  gegen  S.,  d.  h.  mehr 
im  Hangenden  auftreten.  Zudem  liegt  zwischen  Bindt  und  Eotter- 
bach das  gegen  1  Ml.  von  O.-W.  ausgedehnte  Hegyen-Gebirge,  in 
welchem  bisher  die  Spatheisenlagerstätte  nicht  nachgewiesen  wer- 
den konnte.  Dex  Eotterbacher  Bergbau  geht  auf  zwei  mächtigen 
Gängen  um,  welche  zwar  beide  annährend  von  W.-O.  streichen,  in- 
dess gegen  0.  konvergiren.  Jene  beiden  Hauptgänge  sind:  der 
Grobe,  es  ist  der  liegende  oder  nördliche  und  der  Drozdsiakower^ 
welcher  mehr  südlich  im  Hangenden  auftritt.  Der  Grobe,  welcher 
nnterhalb  des  rechten  Thalgehänges  streicht,  ist  vorzugsweise  im 
westlichen  Felde  entwickelt,  der  hangende  Gang  mehr  im  östlichen. 
Beide  Gänge  fallen  steil,  zwischen  70^  und  Bb^  gegen  S ,  im  Allge- 
meinen dem  Einsinken  der  Schieferschichten  entsprechend.  Vor 
seiner  Scharung  mit  dem  Hangendgang  zerschlägt  sich  der  Grobe; 
die  Trümmer  scharen  jenem  zu.    Es  ist  bisher  nicht  gelangen,  den 
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droben  jenseits  des   Scharungspunktes   wieder   anazurichten.      Die 
eigpentlichen   Gangmineralien    der  beiden  Kotterbacher  Gänge    sind: 
grossblättriger  Eisenspath,  Schwerspath   und  Quarz  und  zwar  über- 
wiegt  im    westlichen    Feld   Spatheisen    und   Quarz,    im    östlichen 
Schwerspath.    Unter  gefölligor  Führung  des  Obersteigers  Hm.  Lud. 
Zahorsky  sah  ich  den  Drozdziakower  Gang  auf  der  Höhe  von  Po- 
ratsch  zu  Tage  ausstreichen.   Derselbe  ist  hier  12  bis  14  m.  mächtig 
and  besteht  vorzugsweise  aus  Schwerspath,  welchem  sich  Eisenspath 
nebst  etwas  Kupfer-  und  Eisenkies  sowie  Spuren  von  Fahlerz   zuge- 
sellen.    Beide  Gänge^  namentlich  der  Hangende,    nehmen   oft  Zwi- 
schenlager  des  Nebengesteins,  eines   talkigen  grünen  Schiefers,  auf 
und  80   kann  die  Gangmächigkeit  auf  40  bis  60  m.   anwachsen.    In 
der  herrschenden  Gaogmasse,    sei  sie  nun  Schwerspath  oder  Eisen- 
spath, liegen  dem  Verflachen  des  Gangs  parallel  flache  Erzlinsen  und 
zwar  von  Kupferkies  und  Fahlerz  (nebst  etwas  Zinnober),  Bald  herrscht 
das  eine  bald  das  andere  Erz  vor.  Das  Fahlerz  ist  silber-  und  queck- 
silberhaltig.   Diese  Erzlinsen  besitzen  eine  Mächtigkeit  von  0,3  bis 
^fim.  und  eine  Längenausdehnung   von    8  bis  80  m.    Da  sie, unre- 
gelmässig im    breiten  Gangraume  liegen   und  ohne  wahrnehmbaren 
Zusammenhang  sind,  so  muss  der  Gang,   um  sie  aufzufinden,  in  re* 
gelm&ssigen  Abständen  durchquert  werden.  Früher  konnte  der  Spath- 
eisenstein   nicht  verwerthet  werden,    derselbe  häufte  sich  in  ganzen 
Bergen  auf  den  Halden  an.      Seit  Vollendung  der  Kaschau-Oderber- 
ger  Bahn  indess,  d.  h.  seit  1872,  macht  sich  der  Transport  des  Ei- 
senerzes bezahlt.     Der  Absatz  erfolgt    nach  Preossisch-Oberschlesiep 
und  zwar   an  das  k.   Hüttenwerk    zu  Gleiwitz,  an  das   Borsigwerk 
und  an  die  Friedenshütte  zu  Zabertz.    Es  werden  jetzt  jährlich  zwi- 
schen 6  und  600,000  Gtr.   abgesetzt  (zum  Preise  von  40  Pf.  (20  Kr.) 
ä  60  Kilo),  doch  könnte  die  Gewinnung  leicht  auf  jährlich  eine  Mil- 
lion gebracht  werden,  wobei  schon  der  jetzige  Aufschluss  den  Bedarf 
auf  100  J.  decken  würde.    Auf  den  Halden  von  Kotterbach  sieht  man 
prachtvolle  Mineralgemenge   von  weissem   Schwerspath,   gelblichem 
Spatheisen  und  schwarzem,  grossblättrigem  Eisenglanz.    Die  Kotter- 
bacher Baue  besitzen  eine  sehr  grosse  Ausdehnung.    Die  gesammte 
StoUenl&nge  wurde    schon   von  Tal  1er   im   J.  1866  auf  mehr  als 
4  Ml.  angegeben.    Es   sind   jetzt  (in  dem  westlich  der  Wasserhebe- 
maschine gelegenen   Felde)    zehn*  Bauhorizonte,    sogenannte   Läufe, 
vorhanden ,    welche    ununterbrochen   gegen  0.,    zur  Aufschliessung 
des  Ganges  fortgetrieben  werden.     Dieselben   stehen  24   bis  30  m. 
von  einander   ab.     Der  Hanptabbau    erstreckt   sich    auf  den   Ho- 
nzont  des  5.,  6.,  7.  und  8.  Laufs.      Der  tiefste  Erbstollen  ist   der 
Bochus-Stollen  (Länge  über  4000  m.),  welcher  im  Thale  bei  den  un- 
tersten Häusern  von  Kotterbach  angeschlagen  ist  und  dem  4.  Lauf 
entspricht.    Ein  tieferer  Stollen  kann  nicht  angeschlagen  werden,  da 
dasHemadthal  (dem  tiefsten  Niveaa  der  ganzen  Umgebung  entspre- 


Digitized 


by  Google 


162  SitzungsbericHie 

chend)  nur  wenige  m.  anter  dem  RochusstoUen  liegt.  Die  Wuaer 
der  tieferen  Horisonte  werden  auf  die  Sohle  des  RocbosatoUeos  ge- 
hoben. Die  Hebung  des  Wassers  sowie  die  Ersforderoag  gesdiieht 
theils  durch  Wasserkraft,  theils  (in  der  trocknen  Jahreszeit)  doroh 
Pferdegöpel.  Es  ist  indess  jetzt  beschlossen,  eine  Dampfmasöbine 
zu  jenem  Werk  einzubauen.  Die  Tiefbaue  erstrecken  sich  Ton  dem 
Ausbeissen  des  Ganges  bis  zu  380  m.  Seigerteufe. 

Die  Erz-  und  Metallerzeugung  der  Eotterbacher  (jruben  be- 
trag im  Jahre  1876: 

an  Fahlerzen    ....     1574400  Kilo  =  81488  ZoU-ar. 
an  Gelberzen  (Kupferkies)      15600     >      =      322         » 
Aus  den  Fahlerzen  wurden  erzeugt:  Kupfer  173184  Kilo  (=  11  p.G.), 
Silber  409.88    Münzpfand  (=  0,013  p.  G.),   QaecksUber  41712  Kilo 
i=^  2,65  p.  Gj. 
Aus  den  Gelberzen  wurde  geschmolzen  Kupfer  1864  Kilo  (=  11^5p.G>). 

Analysen  eines  quecksilberreichen  Fahlerzes  Ton  Kotterbaok 
veröffentlichte  ich  in  Pogg.  Annal.  Bd.  96.  S.  322.  1855. 

Der  Bergbau  zu  Kotterbach  beschäftigte  zu  Ende  des  J.  1876 
668  Arbeiter,  ausserdem  23  Hutleute  und  Aufseher.  Das  Eigenthom 
ist  gewerkschaftlich  und  zwar  bilden  die  Gewerke  einen  Theil  der 
grossen  »oberungarischen  Waldbürgerschaft c,  welche  mit  Ausnahme 
der  &rarischen  Gruben  von  SchmöUnitz  und  Arany-Idka  fast  sammt- 
liehe  Bergwerke  und  Hütten  in  diesem  Theile  Oberungams  umfassL 

In  gleicher  Entfernung  (IVt  M.)  wie  die  Bindt  von  Kotter- 
bach gegen  W.,  liegt  Slovinka,  mein  nilchstes  Ziel,  gegen  0.  Der 
Weg  steigt  zunächst  steil  empor  nach.dem  bochliegenden,  sehr  verarm- 
ten Bergort  Poratsch,  dessen  Gruben  fast  ganz  zam  Erliegen  gekomnaea 
sind.  Die  Gruben  von  Poratsch^sind  durchschlägig  mit  denen  von 
Kotterbach.  Von  der  Poratscher  Höhe,  aaf  welcher  der  Gang  aus- 
streicht, hat  man  eine  herrliche  Ansicht  der  hohen  Tatra,  welche 
sich  von  diesem  Standpunkt  aus  voUkon^nen  deutlich  als  eine  iso- 
lirte,  die  ganze  Umgebung  hoch  überragende  Granitmasse  dar- 
stellt. Auf  steilem,  steinigem  Wege  steigt  man  nun  hinab  in  ein 
pittoreskes  in  Kalkstein  eingeschnittenes  Thal.  Auf  eine  knne 
Strecke  hat  man  das  Kalkgebirge  nur  zur  Linken^  so  dass  die  Thal- 
sohle zugleich  die  Grenze  zwischen  dem  Schiefer  und  dem  auflagernden 
Kalk  bezeichnet ;  bald  aber  tritt  der  Kalk  auch  auf  die  rechte  Thal- 
Seite  hinüber;  das  Thal  verengt  sich  zu  einem  Felsenspalt,  welcher 
den  Berg  Scala  (1003  m.)  im  Süd,  von  dem  gegen  N.  sich  erhebenden 
Ghilmusberge  (925  m.)  trennt  Prachtvoll  ist  die  Felsgestaltung  der  in 
dies  Kalkgebirge  einschneidenden  Thäler.  Zwischen  hohen  Felsmaueni 
findet  der  Weg  neben  dem  Bache  kaum  einen  Raum.  Zuweilen  verlieren 
sich  die  Flüsse  in  Felsenspalten,  so  die  Göllnitz  im  Straczena-Thsl, 
um  in  einiger  Entfernung  wieder  zu  erscheinen.  Höhlen  ziehen  sich 
weit  in  die  Kalkmassen  hinein^  wie  die  Eishöhle  bei  Dobschau  o.  v.a« 
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Dem  nördlichen  Kalkgebirgszuge  gehört  auch  der  berühmte  Lapis  Re- 
fu^  776  m  hoch  (1  St.  südlich  von  Kapsdorf  jenseits  der  tiefen 
Hemad-Schlacht)  an,  auf  welchem  ein  Theil  der  Zipser  Bevölkerung 
^während  dreier  Jahre  (12-11 — 44)  vor  den  Mongolen  Zuflucht  suchte 
tind  fand.  — Vor  Slovinka  (423m.)  erreicht  das  Kalkgebirge  auf  der 
rechten,  südlichen  Theilseite  sein  Ende  und  zieht  sich  wieder  ganz  auf 
die  nördliche  Seite  hinüber.  Durch  mehrere  von  SW.  und  S.  ein- 
mündende Schluchten  erweitert  sich  das  Thal  und  wendet  sich  mit 
scfaneller  nördlicher  Biegung  gegen  Krombach  (852  m.)  und  zum  Hernad- 
Thal.  Vom  »Todtengarteoc  (Friedhof)  zu  Slovinka  erblickt  man  gegen 
O.  den  hohen  Qneokberg,  an  welchem  hin  der  Weg  nach  GöUnitz  fuhrt. 
€^^en  S.  verfolgt  man  an  den  waldigen  Gehängen .  die  Halden  der 
Spatheisensteingänge,  welche  in  langer  Linie  vom  Kirchgründler- 
Thal  über  einen  Hügel  hin  ins  Lazenberger  Thal  ziehen.  Weiter 
gogeai  W.  wird  die  Schief erformation,  in  welcher  die  Gänge  auf* 
setzen,  vom  Kalkgebirge  ülterlagert  und  so  eine  etwaige  Fortsetzung 
der  Gänge  in  der  Richtung  gegen  Poratsch  unterbrochen.  Qebri- 
^ene  würde  eine  Verlängerung  der  Kotterbach  -  Poratscher  Lager- 
stätte nicht  auf  die  Slovinkaer  Gänge  führen,  sondern  nördlich  vor* 
beistreichen. 

Die  Gruben  von  Slovinka  bauen  vorzugsweise  auf  zwei  mäch- 
tigen Gängen:  dem  Groben  und  dem  Kahlehöh-Gang.  Der  Grobe,  wel- 
cher mit  W.-O.-Richtung  und  steilem  Südfallen  vom  südlichen  Ge- 
hänge des  Scalabergs  schief  über  das  Lazenberger  vThal  hinweg 
nach  der  Kahlehöh  streicht,  ist  in  drei,  stellenweise  [auch  nur  in 
zwei  Fächer  (Haupttrümmer)  getheilt  und  führt  hauptsächlich  Spath- 
eiaenstein.  Mit  den  Zwischenmitieln  erreicht  dieser  Gang  im  Maxi- 
mum eine  Mächtigkeit  von  40  m.  'Der  Eisenspath  umschliesst  Ku- 
pferkies-Linsen, deren  Grösse  zuweilen  1  m.  übersteigt.  Im  Hause 
des  Obersteigers  Hrn.  Joh.  Wolf  sah  ich  einen  Block  von  reinem 
Kupferkies  von  1  m.  Grösse,  welcher  zur  Wiener  Ausstellung  ge- 
schickt worden  war.  Ausser  vorherrschendem  Kupferkies  fuhrt  der 
Grobe  qnecksilberfreie,  aber  silberhaltige  Fahlerze  (in  Silber  viel 
reicher  als  die  Kotterbacher),  Kupferglanz,  Kupferlasur,  Zinnober. 
Nach  Fall  er  (a.a.O.  S.  151)  scheint  der  Krenzschlägergang,  welcher 
g^gon  GöUnitz  zu  streicht,  eine  Fortsetzung  des  Groben  zu  sein. 

Der  KahlehÖhgang  streicht  vom  Dorf  Slovinka  gegen  SO.  mit 
steilem  Südfallen  und  durchschneidet  unter  der  Kahlenhöh  den  Groben. 
Als  Grangmineral  tritt  hauptsächlich  Quarz,  weniger  Eisenspath ''auf. 
Auch  hier  erscheint  der  Kupferkies  in  Form  von  Linsen.  Die  Mäch- 
tigkeit des  Kahlehöh-Gangs  brträgt  nach  Faller,  welcher  diesem 
Gang  für  den  durchsetzenden»  also  jüngeren,  hält,  1  bis  6  m.  Zu 
beiden  Seiten  des  Durchkreuzungspunktes  setzt  dieser  Gang  in  voll- 
kommen gleicher  Richtung  fort,  während  der  Grobe  östlich  jenes 
Punktes  dine  Strecke-  weit  vom  KahlehÖhgang  geschleppt  wird  und 
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wie  dieser  gegen  SO.  Btreicbi,  bis  er  wieder  seine  rein  östliobe  Rieb- 
tiing  annimmt.  Im  Hangenden  des  Groben  und  zwar  im  westlichsB 
Felde  streicben  nocb  mehrere  parallele  Gänge,  nämlich  der  Silber-, 
der  Nene-Gabe-Gottes-  und  der  Goldgang.  Das groesartigate  Werk» 
Grubengebiete  von  Slovinka  ist  der  Ladiaki-ErbstoUen,  welcher  im 
J.  1784  unterhalb  des  Dorfs  an  der  Strasse  nach  Erombaoh  aoge- 
Sachlagen  wurde  und  bis  unter  die  Kahlehöh  bereits  eine  Lange  tob 
6000  m.  besitzt  und  mit  seinem  grossen  westlichen  Flögelackk^  da» 
meisten  Gruben  unterfahrt 

Nordöstlich  Ton  Slovinka  setzt  gleichfalls  im  Sdiiefergebiife 
(am  Gehänge  des  Queckbergs)  ein  gegen  das  Dorf  Zsakarocs  airei- 
ohender  Spatheisenstein-Gang  auf,  welcher  sehr  vereinaelte  Nierea 
von  Quecksilber-haltigem  Fahlerz  fuhrt  und  sowohl  in  HinsiclLt  sei- 
nes Streichens  als  seiner  Mineralfuhrung  den  Eotterbacher  Gingen 
so  ähnlich  ist,  dass  man  ihn  als  eine  Fortsetzung  derselben  betrafih- 
ien   kann  (nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hrn.  Schibhtm.  Klug). 

Hm.  Klug  in  Kotterbach  verdanke  ich  genaue  AoBweise 
Aber  die  in  den  waldburgerlichen  Bergwerken  (k.  ungar.  Igloer  Befg^ 
hanptmannschaft)  gewonnenen  und  an  die  Hatten  (Phönix-,  Geoi'ga*y 
Stephanshütte  —  diese  drei  wald bürgerlich;  gewerkschaftliche  Igloer 
Johannishntte;  Schmöllnitzer  Staatohütte)  abgelieferten  »Mistallen- 
abgäbet.  Es  betragen  diese  Metallquantitäten  im  Mittel  saa  des 
16  Jahren  (1866—69): 

aus  dem  Gelberzbergbau:  an  Kupfer  12,062 Ctr. 
aus  dem  Fahlerzbergbau:    an  Kupfer  6d44  Otr.   an    Silber 
6924V,  Mark,  an  Quecksilber  743  Ctr. 

Leider  hat  die  Produktion  der  waldbürgerlichen  Gruben  seit  dem 
J.  1867  in  bedauerlicher  Weise  abgenommen.  Unter  den  UrsaidieB 
dieses  Ruckganges  wird  namentlich  ein  steigender  Mangel  an  Arbei- 
tem  hervorgehoben.  Jene  Verminderung  zeigt  sich  namentli«^  bei 
einem  Vergleich  der  in  den  fünf  Jahren  1867 — 1871  gewonnenen 
Quantitäten  von  Silber  und  Quecksilber 

1867  1668  1869  1870  1871 
Silber  .  .  .  Mark  10981  8223  6961  2730  2065 
Quecksilber   Gentner      974  708  681  424  814. 

In  Krombach«  Vs  ^*  nordöstl.  Slovinka  erreichte  iek  wieder 
das  Hernadthal  und  die  Bahnlinie.  Hier  befindet  sich  ein  Hochofen, 
in  welchem  das  Eisenerz  vom  Queckberg  verschmolzen  wird.  Sehe» 
am  8  Uhr  Morgens  verliess  ich  die  dentsche,  rings  von  almviaoheB 
Elementen  umgebene  Stadt  Der  Hernad,  in  dessen  gewandeneni 
Tbale  die  Bahn  nach  Abos  führt,  schneidet  hier  das  Gebirge  Rra- 
nisko  vom  Gömör-Zipser  Sohiefergebirge  ab.  Als  daa  TagesKükt 
die  Wahrnehmung  der  Landschaft  und  der  Gesteine  gestattete,  w»^ 
Ten  wir  von  Granithöhen  umgeben,  zwischen  denen  der  Hemad  fm 
engem  Thal  fliesst    Bald  hielt  der  Zug  in  Abos^  wo  die  Wege 
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Kaschau  und  Eperies  sich  scheiden.  In  den  Hern  ad  mündet  hier  der 
am  Branisko'Grebirge  entspringende  Svinska-Bach.  Im  Thal  dieses 
letEteren  steigt  nun  die  Bahn  einekarze  Strecke,  etwa  1  Eilom.,  auf- 
"wärts,  durchschneidet  dann  einen  niederen  Höhenrücken  und  tritt  in 
das  weite  vonN.  nachS.  sich  erstreckende  Tha  1  derTarcza  ein.  Das 
atiagedehute,  westöstlich  streichende  Schiefergebirge  Oberungams  endet 
hier  plötslich  und  jenseits  des  mit  mittel  tertiären  Bildungen  erfüll- 
ten Thalbeokens  steigt  am  östlichen  Horizont  eine  lange  Reihe  sanft 
jgrewölbter,  waldiger  Bergrücken  empor,  das  Bperies-Tokajer  Trachyt- 
6«birge,  ausgezeichnet  durch  sein  Hervortreten  in  unmittelbarer 
Nähe  jenes  eben  angedeuteten  Abbruchs  des  grossen  nordnngari* 
sehen  Schiefergebirges,  sowie  durch  seine  nordsüdliche  Erstreckung, 
normal  zur  Streichungsrichtung  der  Schieferschichten  in  Gömör,  Zips 
und  Abauj.  Nächst  der  Hargitta  ist  das  Eperies-Tokajer  Gebirge 
die  grösste  zusammenhängende  Trachytmasse  Europas  mit  einer 
Lange  yonlÖ.Ml.  und  einer  auf  4, MI.  wachsenden  Breite.  Die  nörd- 
liche Hälfte  besteht  aus  mächtigen  schildförmigen  Wölbnugen,  wäh- 
rend im  Süden  und  namentlich  in  der  sog.  Hegyallya  (spr.  Hedjalja) 
k^el-  und  kuppenformige  Berge  yorherrschen.  Die  beiden  Thalge- 
Unge  des  Eperies'schen  Beckens  sind  sehr  verschieden,  gegen  W. 
ein  steiler ,  doch  niederer  Absturz  eines  aus^  Earpathensandstein 
bestehenden  Hügellandes^  gegen  0.  die  sanft  und  zu  bedeutenderen 
Hohen  ansteigenden  Traohytmassen,  welche  waldbedeckte  breite  Bo- 
denwellen in  die  Ebene  vorschieben. 

Das  Saroser  Comitat,  dessen  Hauptstadt  Eperies,  umfasst  den 
oberen  Theil  der  "Flussgebiete  der  Tarcza  und  der  Topla,  welche, 
▼ereinigt  mit  den  Flüssen  Hernad^  Bodrog,  Theiss,  das  grosse  Tra- 
chytgebirge  völlig  umschliessen.  Eperies  hat  eine  sehr  bevorzugte 
Lage^  inmitten  einer  gegen  S.  unabsehbar  ausgedehnten  Getreide- 
finr;  gegen  W.  das  Thal  nahe  begrenzt  durch  den  langgestreckten 
Kücken  des  Calvarienbergs ;  gegeu  0.  und  SO.  die  fernen,  oft  von 
Wolken  verhüllten  Trachytwölbungen.  Dies  grosse  Gebirge,  dessen 
breite  Gipfel  Krivi  Javor  973  und  Simonka  108  3  m.  erreichen,  löst 
flieh  gegen  N.  in  isolirte  Kuppen  auf,  welche  in  sehr  malerischer 
Weise  den  nördlichen  und  norwestlichen  Horizont  der  Stadt  beherr- 
schen. Es  sind  namentlich  der  burggekrönte  Berg  von  Eapi,  die 
Kuppen  von  Iztras  und  der  Sarosvar  (der  Sohlossberg  Saros),  welcher 
dem  Comitat  seinen  Namen  gegeben.  Das  miooäne  Becken,  welches 
gegen  S.  sich  über  Kasphau  hinaus  erstreckt,  endet  unfern  Eperies,  be- 
grenzt durch  eocänen  feinschiefrigen  Sandstein  mit  Eoblenspuren  und 
Sphärosideritlagen  am  Calvarienberg  (s.  v.  Hau  er,  Geol.  R.  A.  10.  Jahrg. 
8. 432.  1859),  sowie  durch  die  trachytischen  Ausbruchsmassen. 
Durch  den  mittleren  Theil  des  Oomitats  streicht  von  NW. --SO.  der 
merkwürdige  Zug  der  Klippenkalke.  Es  sind  dies  »isolirt  aus  dem 
eoeänen  Karpathensandstein   emporragende,    meist   kleine,  aber  oft 
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Steile  Felsen  bildende  Gesteinssohollen,  die  bisweilen  nur  ans  einem, 
oft  aber  auch  ans  mehreren  konkordaut  gelagerten  Foraiationi^be- 
dem  bestehen  und  ringsum  von  jüngeren,  diskordant  gegen  die  Ge- 
steine 4^r  Klippe  gelagerten,  Sandsteinschiohten  umgeben  sind.  Jede 
Klippe  [aus  Jura-  und  Kreidegesteinen,  sehr  selten  auch  aua  rhä- 
tischen  und  Triasschichten  bestehend]  bildet  für  sich  eine  tekto- 
nitche  Einheit ;  nicht  selten  beobachtet  man,  dass  die  Schichtenslel- 
lung,  selbst  bei  nahe  neben  einander  liegenden  Klippen,  eine  gBU 
verschiedene  ist«  (v.  Hauer,  Geologie,  8.415). 

in  Eperies,  einer  vergleich  weise  wohlgebauten  schönen  Stadt, 
besuchte  ich  den  rühmlich  bekannten  Prof.  v.  IlaEslinszky  aa 
evang.  Colleg^um,  welcher  mir  manche  interessante  Mitiheilungen 
über  seine  naturwissenschaftlichen  Forschungen  machte.  Uer  Weg 
nach  den  8V4  d.  Ml.  gegen  SO.  entfernten  Opalgrnben  von  Yördava- 
gas  (CservenitzaJ  berührt  zunächst  (nur  Vs  ^l*  fem)  Sovar  oder 
Salzburg,  wo  die  erste  sanft  ansteigende  Bodenwelle  einen  Ueber- 
blick  über  die  thurmreiche  Stadt  und  den  Gebirgshorisont  gestattet 
In  Sovar,  wo  die  umfangreichen  Sud-  und  Lagerhäuser  des  Salzea  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  begegnen  wir  auf  der  Südseite  ^er 
Karpathen  der  ersten  jener  tertiären  Salzlagerstätten,  welche  weiter 
gegen  SQ.,  in  der  Marmaros  und  in  Siebenbürgen,  eine  stets  {^rösaere 
Ausdehnung  gewinnen.  Nach  v.  Richthofen  (Geol.  R.  Anat^  10. 
Jahrg.  S.  440.  1859)  wurden  in  Sovar  (1858)  130,000  Gentner  Sab 
durch  Versieden  einer  26  pC-  baltigen  Soole  gewonnen.  Der  Schacfat 
besitzt  eine  Tiefe  von  circa  80  Klaftern  und  ist  fast  bis  zur  Hälfte 
mit  der  Soole  gefällt,  welche  in  grossen  Schläuchen  gfehoben  wird. 
Das  zum  Versieden  der  Soole  nöthige  Holz  wird  in  einer  2  Ml.  laa- 
gen  gemauerten  Leitung  von  der  Glausnra,  am  weatlichen  Abhänge 
der  Simonka  hei^abgcflösst.  Ursprünglich  wurde  zn  Sovar  daa  Stein- 
salz  durch  Bergbau  gewonnen,  in  ähnlicher  Weise  wie  jetzt  in  der 
Marmaros  und  Siebenbürgen;  da  brachen  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Wasser  in  die  Grube  und  konnten  nicht  mehr  ge- 
wältigt werden.  Eine  Ml.  gegen  G.  bei  Sos  üjfaln,  nahe  der  Gren» 
der  miocänen  Schichten  und  des  Trachyts,  brachte  man  vor  einem 
Jabrh.  einen  Schacht  bis  zu  einer  Tiefe  von  70  Klft.  nieder,  ohne 
indess  bauwürdige  Massen  von  Salz  zu  finden.  —  Der  Weg  nähert 
sich  nun  in  sanftem  Anstieg  dem  Gebirge.  Zunächst  erscheint  das- 
selbe -gleich  einem  geschlosseneu  Wall,  dann  tritt  ein  Thaleinschnitt 
hervor,  bezeichnet  durch  eine  kübngeförmte  Felsmasse,  welche  den 
waldigen  Bergrücken  unterbricht.  Bei  dem  Dorfe  Gyulvesz  nimmt  der 
Weg  eine  östliche  Richtung  und  führt  über  Kakasfalva  nun  schnell 
in  das  grosse  Gebirge  hinein.  Breite  Waldstreifen  ziehen  weit  in 
das  Tarcza  •  Becken  hinein,  zwischen  denen  die  kultivirten  Fluiea 
gegen  das  Gebirge  sich  erstrecken.  Endlich  bleiben  die  Fluren 
ganz  zurück,    und    m^n  ist  rings  von  den  Trachytbergen  umschlos- 
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es  sind  sanftgrewölbte  schildförmige  Höhen,  unter  denen  grade 
geilen  0.  der  höchste  Gipfel  der  gauzen  Kette  die  Sinionka  emporragt. 
£m  einziger  geschlossener  Laubwald,  viele  Qdr.  Ml.  gross,  bedeckt 
dieae  fast  ganz  menschenleeren  Gebirgsgegenden.  Alle  Steine,  welche 
man  am  Wege  sieht,  gehören  dem  Andesit  an.  bald  sind  es  röth- 
liche,  bald  graae  und  seh warzö  Varietäten.  Einen  kurzen  Aufenthalt 
machte  ich  bei  der  Clausura  (Klausenthal,  slay.  Stavi).  Der  würdige 
israelitische  Wirth  in  dieser  einsamen  Waldherberge  zeigte  mir  goldhal- 
tigen Eisenkiessand  aus  den  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgelassenen 
Qruben.  Hr.  v.  Rieht hofen,  welcher  die  Gruben  von  Klausenthal  noch 
im  Betriebe  sah,  erwähnt  vier  Haupt-  und  mehrere  Nebeng&oge,  in 
einem  zersetzen  Grünsteintrachyt  aufsetzend,  in  denen  goldhaltiger 
Eisenkies,  Zinkblende,  Rothgtiltig,  Antimonit  erscheint.  »Alle  Gänge 
schneiden  im  N.  mit  einer  grossen  Kluft  ab,  welche  dem  nördlich 
über  Klausenthal  sich  erhebenden  Kujawa- Gebirge  (Krivi  Javor)  pa- 
rallel ist.c    (Geol.  R.  Anst  11.  Jahrg.  S.  247.  1860.) 

Es  ist  wahrscheinlich  die  Grenze  gegen  den  stets  erzfreien 
eigentlichen  Andesit,  an  welcher  die  Gänge  abschneiden.  Nur  1  Kilom. 
gegen  SO.  liegt  eine  kleine  Häusergruppe  Aranybanya,  deren  Name 
besagt,  dass  auch  hier  ehemals  Goldbergbau  getrieben  wurde.  Der- 
selbe ist  indess  schon  seit  vielen  Jahren  völlig  eingestellt.  Die  Clau- 
sura hat  ihren  Namen  von  einem  Stauwerk  (Stavi  der  Slowaken), 
durch  welches  das  Wasser  zu  einem  Teiche  gesammelt,  durch  dessen 
Entleerung  in  gewissen  Terminen  Millionen  von  Holzblöcken  nach 
Sovar  geschwemmt  werden.  Bei  Aranybanya  endet,  am  Fusse  dar 
Simonka,  das  Klausenthal,  der  Weg  nimmt  eine  südliche  Richtung 
an  und  führt ,  eine  weite  Thalmalde  umg^ehead ,  zu  einem  flachen 
Höhenrücken  empor.  Es  sind  durchaus  grosse  sanfte  Wölbungen, 
welche  der  Andesit  ')  hier  konstituirt,  ganz  unähnlich  dem  physiogno- 
mischen  Charakter  des  Gesteins  in  Deutschland.  Von  jener  Höhe 
senken  sich  die  flachen  Gebirgsmulden  gegen  S.,  zur  Rechten  des 
Weges,  also  gegen  W.  zieht  von  N. — S.  der  berühmte  Bergi*ücken 
Libanka,  dessen  waldiges  Gehänge  durch  eine  Reihe  theils  älterer, 
theils  frischer  Halden  unterbrochen  wird.  Der  Weg  biegt  um  eine 
flache  Höhe  gegen  0.  und  schnell  ist  das  Bild  verändert.  Inmitten 
einer  Thalmulde  liegt,  etwas  erhöht,  eine  herrschaftliche  Yilla«  im 
Sommer  bewohnt  von  dem  Pächter  der  Opalgrabe  n,  dem  gastfreund- 
lichen Hrn.  V.  Goldscbmidt.  In  der  Nähe  befindet  sich  eine 
Reihe  von  Beamten  Wohnungen  und  Wirthschaftsgebäuden.  Dies  ist 
Dubnik,  die  Stätte  des  Opalbergbaus.  In  diesem  wilden  und  entle- 
genen Waldgebirge  werden  alle  edlen  Opale   für  den  Juwelenhandel 


1)  Angit- Andesit  nach  Prof.  Dr.  Dölter,  »Ueber  einige  Tra- 
obyte  des  Tokaj-Eperieser  Gebirges«,  Min.  Mitth.  v.  Tschermak 
1874,  S.  199—222. 
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«18  der  Tiefe  zu  Tage  gebracht.  Dem  bemcbaft liehen  Hause 
eine  Schleifbütte  angebaut,  in  welcher  ich  sechs  Personen  mit  dem* 
Schleifen  der  edlen  Opale  beschäftigt  fand.  Die  Steine  werdea,, 
nachdem  sie  aus  der  Matrix  mit  grosser  Sorgfalt  ausgebrochen,  aa 
kleine  Stäbe  gekittet,  dann  mit  Smirgel  auf  .Bleischeiben  polirt 
Hr.  V.  Goldschmidt  zeigte  mir  dann  einen  kleinen  Vorrath  be- 
sonders herrlicher  Opale,  welche  mir  die  Worte  des  Pliniua  ins  6e> 
dächtniss  riefen:  »est  in  bis  carbunculi  tenuior  ignia,  est  amethystüi 
fnlgurens  purpura,  est  smaragdi  virens  mare,  cunoti^  pariter  incredibili 
miztura  lucentiac  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das«  die  Opale,- 
welche  Plinius  schildert,  gleichfalls  von  unserer  Fundstätte  waren^ 
NaohFiohtel  (Min.  Bern,  von  d.Karpathen,  Wien  1791.  S.  596)  wird 
zu  Easchau  eine  Urkunde  vom  J.  1400  aufbewahrt,  welche  bezeugt« 
»dass  bei  dem  Dorfe  Cservenicza  und  in  der  dortigen  waldigen  Ge- 
gend 300  Arbeiter  Berg  gebaut  und  Opale  [wie  auch  Quecksilber?] 
ausgegraben  haben«.  In  früheren  Jahrhunderten,  bis  zu  finde  daa 
vorigen,  war  seltsamerweise  ganz  allgemein  derirrtbum  verbreiteiti 
dass  der  Orient  die  Heimath  des  edlen  Opals  sei.  Die  Steine  wu^ 
den  nämlich  aus  Ungarn  nach  Eonstantinopel  geschickt  und  kamea 
von  dort  über  Holland  wieder  nach  dem  Oocident.  Berg-R.  Delius  ^) 
trat  zuerst  jenem  Irrthum  entgegen.  Damals  war  die  Opal-Gewinnung 
den  Privaten  überlassen  und  wurde  in  sehr  unregelmässiger  Weise,  be- 
sonders von  den  Einwohnern  des  gegen  S.  Vs  M.  entfernten  Cserve- 
nicza (von  der  röthlichen  Farbe  des  Bodens;  magyarisch  Vörösvagsi, 
hier  wohnen  indess  keine  Magyaren,  sondern  nur  Slowaken)  betrieben. 
Erat  1788  sicherte  das  Aerar  sich  das  ausschliessliche  Recht  der 
Ausbeute  und  Hess  durch  den  Bergrath  Ruprecht  einen  regelmasaigen 
Ban  eröffnen,  welcher  indess  bald  wieder  zum  Erliegen  kam.  Jahr- 
zehnte lang  war  dann  jegliches  Graben  und  Schürfen  nach  Opalen 
untersagt^  bis  das  jetzige  System  der  Verpachtung  eingeführt  wnrde. 
Die  jährliche  Pachtsumme  wurde  mir  zu  15,000  Gulden  angeloben. 
Rechnet  man  hinzu  die  Ausgaben  für  die  Gruben  etc.,  welche  nidit 
anter  60,000  Guld.  betragen  sollen,  so  stellt  sich  der  Selbstkosten- 
preis der  Opale  als  ein  recht  bedeutender  heraus  '). 

Grössere  Opale  sollen  jetzt  nur  sehr  selten  gefunden  werden, 
aeit  mehreren  Jahren  kein  Edelstein  von  Haselnussgrösse  voigekoai- 
men  sein  (?).  Doch  ist  es  begreiflicher  Weise  schwierig,  über  die  Aus- 
beute Sicheres  zu  erfahren.  Hr.  v.  Goldschmidt  gestattete  in 
zuvorkommender  Weise  mir  den  Besuch  der  Grube.    Nachdem  die 


1)  Christoph  Traug.  Delius  1770—72  Prof.  an  d.  Akade- 
mie zu  Schemnitz. 

2)  Treffliche  Untersuchungen  über  die  optiaehen  Eigenschaf- 
ten der  Opale  verdanken  wir  Prof.  H.  Behrens  (Sitz.-Ber.  d.  Akad. 
Wien,  Dec-Hefb  1871;  und  N.  Jahrb.  f.  Min.  1878.  8.  920). 
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Beamten   HH.  Starna  und  Eiller  die   grossen    and  schönen  Gru- 
benkarten erklärt,  geleiteten  sie  mich  nach  derLibanka,  Va  ^*  west^ 
lioh  der  Colonie.    Zunächst  überschritten  wir  eine  flache  mit  mäch- 
tigen   Eichen    bestandene  Höhe  (dieselbe,  welche  die   Strasse  nach 
Eperies   umgeht),   welche    mir  als  der  Dabniker  Hügel   bezeichnet 
wnrde.    Hier  schon   sieht  man  alte  Pingen,  welche  mit  20Qjährigen 
Sieben  bewachsen  sind.     Es  besteht   die  Absicht,  diesen  Hügel  mit 
einem  Stollen  zu  durchfahren  in  der  Hoffnung,  reiche  Opal-Anbrüche 
SU  lEuiden.     Nachdem  wir  eine   kleine  Thalsenkung   durchscbritten, 
standen   wir  vor   der  Höhe  Libanka,    an   deren  östlichem  Gehänge 
die  Opalgruben  und   alten  Halden  fast  Va  Ml.  weit  von  N.— S.  hin- 
ziehen.   Der  Andesit  von  Libanka  umschliesst  in  bräunlicher  Gru^d- 
maeae  zahlreiche,  1--2   mm.    grosse    Flagioklase    (nach    Professor 
Ssabo  Labrador).    Die  Poren  des  Gesteins  sind  mit  Opal  und  Hya- 
lith  bekleidet    oder  erfüllt.     Der  Plagioklas  gewöhnlich  verändert, 
theila  zu  Kaolin,   theils  zu  Opal.      Nach   Szabö   enthält  dieser  An- 
desit als  mikroskop.  Gemengtheile  Augit,  Hornblende,  Biotit  und  in 
den  Drusen  Antimonit.    Die  Gruben  haben  eine  grosse  Ausdehnung, 
80  dasR  die  Gesammtiänge  der    Stollen  über    '/^  Ml.  beträgt.    Der 
Abbau  erfolgt  in  4  bis  6  Horizonten.    Das  den  edlen  Opal  führende 
Gestein    bildet   nicht    etwa   einen  Gang  oder  ein   Lager,   vielmehr 
kommt  der   Edelstein  durchaus  unregelmässig  und  nesterförmig  in 
gewissen  Zonen  des  Gebirgs  vor.     Zuweilen  setzt  das  opalführende 
Gestein  scharf  mit  Klüften  und  Reibnngsconglomerat   an   dem  nicht 
haltigen  Andesit  ab.      Ich  fuhr  am  Josephs-ZubanstoUen  ein.     Der 
fiau  bewegt    sich    vorzugsweise  in   eigenthümliohen  .Conglomeraten 
von  grosser  Festigkeit.     Es    sind   eruptive   Trnmmermassen,   deren 
Einschlüsse  und  Bindemittel  gleichartig  und  gleich  fest  sind.    Aehn- 
liche  Emptivconglomerate  ^  herrschen   im    Durchbruch  des   Maros- 
Flosses    durch  die  Hargitta.  '  Die  Ausbeute  an  Opal  ist  in  hohem 
Grade  dem  Zufall  unterworfen,  nicht  selten  trifPb  man  auf  Strecken 
von  10 — 12  m.  kaum  eine  Spur  von  Opal.     Yor  Ort  sah*  ich  in  der 
dunklen    Andesitwand   zwar  zahlreiche  Opal-Drusen  und  Trümmer, 
aber  man  konnte  mir  nicht   eine  Spur  der  edlen  farbenschillernden 
Yarietät  zeigen.  Bei  dem  Opalbergbau  sind  gewisse  Yorsichtemaass- 
regeln  nöihig.     Die  StoUensohle  muss  vor  Ort  rein  und  trocken  ge- 
halten werdan.    Das  Sprengen  geschieht  mit  grosser  Sorgfalt;  nach 
jedem  Sohuss  muss  der  Steiger  gerufen  und  die  losgerissenen  Massen 
auf  das  Sorgsamste   durchsucht  werden.    Bemerkenswerth  war  eine 
Contaktfläche,  welehe  ich  in  der  Grabe  sah:  das  conglomerat-ähnliehe 
opalfiihrende  Gestein    schnitt  mit  verticaler  Grenze    am   » wilden c 
Andesit  ab.     Beide  Gesteine  wurden   durch  eine  zum  Theil  offene 
Kluft  getrennt,  der  ich  gerundete  mit  Binarkies  oeroentirte  Andesit- 
stücke    entnahm.      Alle  Arbeiter  (150  an  der  Zahl)   müssen   sieh 
dar  Yisitation  oaterwerfen.     Die  Gmbeneingänge  sind  verschlossen 
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und  Fremden  der  Eintritt  nur  auf  besondere  Erlaabnias  dee  BrtL 
Goldsohmidt  gestattet.  Obgleich  nur  der  &rben8chillemde  Edel- 
opal  einen  Handelswerth  besitzt,  so  sind  doch  auch  die  andere» 
Varietäten,  der  Milch-,  der  Wac^isopal  und  der  Hyalith  von  grcmea 
mineralogischen  Interesse.  Letzterer  bildet  die  reizendsten  Stalak- 
titen, welche  sich  oft  zu  den  zierlichsten  bart&hnlichen  GebildeB 
▼er einigen.  Nicht  selten  sieht  man  bis  faustf^rosse  Dmaen  aar 
Hälfte,  in  ihrem  unteren  Tbeil,  mit  einer  horizontalen  Lage  Milchopii 
eine  streifige  Zeiohoung  darbietend)  erfüllt,  während  von  der  obe> 
ren  Waodung  der  Druse  sehr  zahlreiche  kleine  Stalaktiten  normal 
auf  die  ebene  Fläche  des  Milchopals  herabhängen.  Die  Bildonga- 
weise  des  Opals  durch  niederträufelnde  Kiesellösung  liegt  hier  aui^ 
das  Klarste  vor  Augen.  Zuweilen  findet  man  die  Opale  lose  in  den 
Andesitdrusen.  Auch  ausgezeichnete  Hydrophane  kommen  sa  Gsene- 
nicza  vor.  —  Die  Libanka  ist  jetzt  die  einzige  Oertlichkeit^  wo  im 
Eperieser  Gebirge  Opal  gewonnen  wird.  Früher  waren  auch  Gro- 
ben desselben  Edelsteins  am  Westabbange  der  Simonka.  Dieaelben 
(aufgelassen  1859)  Hessen  ein  Hangendes  und  Liegendes  des  opal- 
fuhrenden  Gesteins  deutlich  erkennen,  was  an  der  Libanka  nicfat 
der  Fall.  —  Dankbar  für  die  mir  gewordene  Aufnahme  verlies«  ick 
Dubnik  und  Libanka  und  kehrte  auf  dem  Wege,  den  ich  gekommeB, 
nach  Eperies  zurück,  von  wo  ich  mich  nach  Kaschan,  der  gröastes 
Stadt  von  Oberungam,  dem  Hauptort  des  Comitats  Abaoj,  begab. 
Die  Stadt  liegt  in, dem  hier  schon  sehr  breiten  Thal  des  Hemad;  gegen 
0.  ziehen  langgestreckte  niedere  tertiäre  Höhenzüge,  gegen  KW. 
erheben  sich  die  letzten  flachen  Ausläufer  des  grossen  Schiefergebirgea 
Kaschau  mit  seinem  prachtvollen  Dom,  der  schönsten  gothischen  Kirchs 
Ungarns,  zeigt  in  seiner  Bauweise  den  Charakter  einer  deutacho^ 
Stadt,  wie  sie  auch  deutschen  Ursprungs  ist.  Ich  fand  dort  die 
freundlichste  Aufnahme  bei  dem  Direktor  des  Bealgymnasiums 
(welches  auch  eine  kleine  natu rhistor.  Sammlung  besitzt).  Hm.  Rud. 
Mauritz;  durch  ihn  sowie  durch  Hrn.  Bacsoni,  Prof.  d.  Natarw., 
erhielt  ich  genaue  Nachrichten  über  Rank  und  seinen  »Geiairc, 
welche  mir  um  so  erwünschter  waren,  da  ich  den  merkwürdiges 
Ort  nicht  selbst  besuchen  konnte.  —  Rank  liegt  2Vs  Ml.  NO.  von 
Kaschau  in  der  nordöstlichen  Koke  des  miocänen  Hügellandea»  wei- 
ches von  den  drei  Flüssen:  Hemad.  Tarcza,  Osva,  durchschnitten 
wird,  nahe  der  Grenze  zwischen  Trachyttuff  und  dem  anstehenden 
Aodesit,  dessen  Zug  hier  einen  gegen  W.  geöffneten  Bogen  bildet^ 
amFusse  des  hohen  Ranker  Berges.  Die  geolog.Renntniss  von  Rank 
verdanken  wir  Hm.  v.  Richthofen  (R.  AnsU  10.  Jahrg.  S.  441. 
1869.  11.  Jahrg.  S.  216.  1860).  Derselbe  wies  namentlich  das  Auf- 
treten des  Rhyolitbs  hier  nach.  »Der  kleine  Badeort  ist  ganz  anf 
sersetzten  grosszelligen  Lavagebilden  gebaut.  Opalbildangen  sind 
in  grosser  Ausdehnung  vorhanden.      Am  Ostabhange    sind  derglei> 
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chen  Abfiätse  ans  beissen  Quellen  die  einzigen  Zeichen  der  vorma- 
ligen vulkanisciien  Thätigkeitc  (y.  Richth.).  Rank  ist  als  Badeort  schon 
lange  bekannt.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Thalbaches  gibt  es 
viele,  auf  der  südlichen  (welche  zu  dem  Dorfe  Herlein  gehört)  zwei 
Säuerlinge.  Da  es  kein  süsses  Wasser  hier  gibt,  so  muss  das  Was- 
ser zum  Kochen  weit  hergeholt  werden,  und  zwar  aus  den  krystall- 
klaren  Quellen  im  0.  und  N.  D  ie  namentlich  zum  Trinken  benutzte 
Mineralquelle,  wel<^he  auf  der  südöetl.,  Herleiner,  Thalseite  entspringt» 
wurde  von  Kitaibel  analysirt.  Sie  enthält  in  grosser  Menge  freie 
Kohlensäure;  auch  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  Steinöl  als  eine 
dftnne  Schicht.  Da  die  Trinkquello  zu  spärlich  fioss,  so  begann  man 
am  15.  Juni  1870  unter  Leitung  des  Bergingenieurs  Hm.  Zsi^ 
mondy  ein  Bohrloch  niederzutreiben  und  zwar  nur  25  m«  von  der 
eben  erwähnten  Quelle  entfernt.  Am  4.  Jan.  1871,  bei  einer  Tiefe 
dee  Bohrlochs  von  111  m.,  fing  das  Wasser  an  ausznfliessen,  4  Liter 
in  der  Minute.  16.  Aug.  1872,  Tiefe  172  m.,  erster  Ausbruch,  Dauer 
5  Minuten,  Höhe  der  Wassersäule  4  m.  Nach  dieser  kurzen  Eruption 
sank  das  Wasser  im  Bohrloche  tiefer  als  zuvor.  4.  Juli  1873,  Tiefe 
275  m.,  erster  grösserer  Ausbruch.  Höhe  der  Wassersäule  26  m., 
Bauer  einige  Ministen.  Nächster  Ausbruch  17.  Dec.  und  seitdem 
häufig  grössere  Eruptionen.  5.  Oct.  1874,  Tiefe  330  m. ,  Eruptionen 
in  Pansen  von  2  bis  8  Minuten,  Höhe  des  Strahls  12  m.  Vom  9.  Oct. 
«ngefongen,  Pausen  von  4  Stunden,  während  derer  die  Arbeit  ohne 
Hindernisse  fortgesetzt  werden  konnte.  6.  Mai  1875,  Tiefe  404  m.,  es 
stellten  sich  Erdabmtsehungen  ein,  so  dass  das  Bohren  nicht  wei- 
ter fortgeführt  wurde. 

Der  vom  Bohrloch  durchsunkene  Sohiohtencomplex  zeigt  fol- 
gende Zusammensetzung: 

Diluviale  Massen 4,7   m. 

Graner,  sehr  weiober,  thoniger  Sandstein    .        8 

Grauer  Thon 12,8 

Graner,  feinkörniger,  weicher  Sandstein  3,9 

Grauer  Thon  mit  schwarzen  Streifen      .    .        6,8 
Weisser  and  grauer  Trachyttuff  mit  Thon- 

schiehten  wechselnd 111,5 

Sandstein  mk  weissem  Tuff 31,8 

Grauer  Sand 1,9 


Graner  Thon  mit  Sandsteinschiohten  .    .    . 

Grauer  fetter  Tbcm 

Weisser,    gelber  oder  grauer,  abwechsefaid 

feiner  und  grobkörniger  Sandstein     .     . 

Weisser  und  gelber  Sand  oder  Sandstein    . 

Thoniger  Sandstein  mit  festen  Thonschichten 

Grauer,  sehr  harter  Sandstein 17,1 

Uebertrag    334,8  m. 
Sitaungsber.  d.  nledenheln.  CteMllBob.  in  Bonn.   1876.  H 


20,2 
3.4 

65,2 
10,9 
42,1 
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üeberrtrag  S3i,3  m. 

Weisser  und  graaer  Trachyituff     ....  28,6     • 

Grauer,  sehr  harter  Sandstein 20,7     » 

Grauer  sehr  fetter  Thon 12,4     » 

Weisser,  thoniger,  feinkörniger  Sandstein    .  8,1     > 

Grauer,  sandiger  Thon 4,9     » 

404,0  m. 
Von  besonderem  Interesse  sind  wohl  die  beiden  der  miooansD 
Sohiohtenfolge  eingelagerten  Trachyttuffmassen,  welche  192,1  m.  von 
einander  abstehen  und  von  denen  die  obere  111,5,  die  untere  2d>6in. 
mächtig  ist.  —  Die  neue  Quelle  ist  noch  nicht  vollständig  aoBljsBit. 
Einige  Bestimmungen  wurden  im  September  durch  Professor  Dr.  BeW 
Lengyel  in  Pest  ausgeführt.  £r  fand  in  1000  Th.  Wasser  2,144 
nicht  flüchtige  Bestandtheile  und  zwar  kohlensaures  Natrium,  ITaKyi« 
und  Eisen,  Chlomatrium,  kohlensaures  Calcium,  ausserdem  eine 
grosse  Menge  freier  Kohlensäure.  Quantitativ  bestimmte  Hr.  Len- 
^yel  in  lOOOTheilen  die  Menge  des  kohlensauren  Eisens  as  0,0117, 
des  kohlensauren  Calcium  s=  0,3560.  Wahrscheinlich  ist  auch  Steinol 
im  Wasser  vorhanden.  Jetzt  (Auf.  Nov.  1876)  erfolgen  die  Eruptioaen 
in  Pausen  von  16  bis  20  St.,  zuweilen  auch  schon  nach  10  bis  12  Si 
Prof.  Baczoni  beobachtete  während  eines  achttägigen  Aufenihslts 
in  Rank  (Aug.  1876)  das  Spiel  des  Geisirs.  Die  Eruptionen  fianden 
fünf  Tage  lang  in  regelmässigen  Intervallen  von  16  St.  statt,  dann 
erfolgte  eine  Störung  und  das  Springen  geschah  in  Pausen  voo  10 
bis  12  St.  Der  Rhythmus  der  Eruption  war  folgender.  Zwanzig  Mia. 
vor  dem  Springen  spielt  das  Wasser  im  Rohr,  ein  Brausen  wird 
vernommen ,  allmälig  erhebt  sich  das  Wasser  im  Rohre,  fallt  wie- 
derum. Dann  steigt  es  1  m.  Jiber  das  Rohr,  schäumt  und  sinkt ; 
springt  dann  plötzlich  bis  zu  seiner  grössten  Höhe  40  bis  60  m.  Id 
dieser  Pracht  hält  sich  der  Springbrunnen  nur  wenige  Minuten,  sinkt 
dann,  doch  nur  wenig,  und  verharrt  20  bis  40  Min.  in  gleicher  In- 
tensität. Dann  erfolgt  eine  allmälige  Abnahme.  Besonders  inier 
essant  ist  das  Spiel  des  Geisirs  gegen  Ende  der  Eruption,  es  er- 
folgen wiederholte  Stösse,  welche  den  Strahl  gleichsam  auseinander 
reissen;  das  Ersterben  erfolgt  plötzlich  und  das  Wasser  sinkt 
30—50  m.  im  Rohr  zurück.  Auf  eine  besonders  heftige  und  lang- 
dauernde  Eruption  pflegt  eine  längere  Ruhe  zu  folgen.  Man  kann 
annehmen,  dass  das  Wasser  durchschnittlich  während  2  Vi  St  inner- 
halb 24  St.  ausströmt.  Das  im  Bohrloche  stehende  Wasser  besitzt 
eine  Temperatur  von  15  bis  16^  C,  dieselbe  steigt  während  der 
Eruption  auf  23^  Mit  dem  aufspringenden  Strahl  verbreitet  sidt 
eine  Atmosphäre  von  Kohlensäure.  (In  neuester  Zeit  sind  die  Is- 
tervalle  kürzer,  nur  7  bis  8  St.;  gleichzeitig  haben  die  Eruptionen 
an  Dauer  und  Heftigkeit  abgenommen.) 
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Von  Kftsobaa  reisto  ich  auf  der  Bahn  qaer  über  das  grosse  Tra- 
^ytgebirge  nach  Saior-AUya-üjhely^  der  Hauptstadt  des  Zempliner 
Oomitats.  Es  war  meine  Absicht,  bei  der  Station  Mislye  die  Bahn  an 
verlassen  und  nach  dem  berühmten  2  '/^  Ml.  südlich  liegenden  Telki- 
banya  zu  wandern.  Leider  indess  gestaltete  sich  das  Wetter  hier 
so  ungünstig,  dass  ich  auf  den  Besuch  verzichten  musste.  Die  Um- 
f;ebnngen  von  Telkibanya  zogen  schon  das  Interesse  FichteTs  auf 
sich  (Min.  Bemerk,  v.  d.  Karp.  S.  861 — 376)»  da  er  hier  »einen  un- 
gewöhnlidien  Reichthum  an  kieseligen  Bildungen  mit  unzweideuti- 
gem vulkanischen  Chai  akter  der  Gesteine  vereinigte  fand  (1791).  Es 
ist  dies  vielleicht  die  erste  Hervorhebung  derjenigen  trachytischen 
Oesteine,  welche  von  Richthofen  als  Rhyolithe  bezeichnete  (R.-A. 
10.  Jahrg.  S.443.  1869.  11.  Jahrg.  S.  248.  1860).  Diesem  Forscher 
zufolge  ist  das  Kesselthal  von  Telkibanya  ein  Krater,  welcher  in 
oft  wiederholtem  Wechsel  Laven,  Bimsteine,  Obsidiane  und  Perlite 
g^efert  hat.  DazwiB<^en  Ablagerungen  von  Tuffen  und  Nieder- 
schläge heisser  Quellen.  —  Bei  Mislye  verlftsst  die  Bahn  die  Ter- 
tiärschichten und  steigt  in  einer  grossen  Gurve  ins  Gebirge  empor. 
Eine  der  höchsten  Kuppen  dieser  Gegend  ist  der  Koszal,  Vs^ML 
sadöstl.  Ton  Mislye.  Das  Gestein  dieses  Berges  ist  nach  D  ölt  er 
ein  dichter  Augit-Andesit.  Diesen  schwarzen  Andesit  erblickt  man 
nnfem  Szalancs  in  mftchtigen  Felsen  anstehend,  mit  Conglomeraten 
wechselnd.  Die  Bahn  benutzt  zum  Gebirgsübergang  eine  tiefe  De- 
pression, in  welcher  sich  Culturen  bis  zur  Höhe  hinaufziehen,  üjhely 
(120^9  m.)  liegt  unmittelbar  am  Fasse  einer  ausgezeichnet  schönen 
Gruppe  von  Kegelbergen  der  Hegyallya,  unter  denen  besonders  der 
Sator  (magyar.  »  Zelt),  460,8  m.  hoch,  gegen  8W.  von  der  Stadt 
Vt  M.  in  der  Luftlinie  entfernt,  der  Magos  Hegy>,  505  m.,  in  glei- 
cher Entfernung  gegen  NW.,  hervorragen.  Gegen  W.  und  S.  dehnen 
sich  unabsehbar  die  Ebenen  des  Bodrog  und  der  Theiss  aus.  Das 
Comitat  Zemplin  erstreckt  sich  bei  einer  vergleichsweise  geringen 
Breite  von  der  Theiss  (Tokaj)  bis  zu  den  Karpathen. 

Um  den  allgemeinen  Charakter  dieses  Theils  der  Hegyallya 
kennen  zu  lernen,  machte  ich  von  Üjhely  einen  Ausflug  über  Ruda 
Danyacska  nach  dem  hoch  und  aussichtsreich  liegenden  Dörfchen 
Kovacsvagasi  Hutta,  von  wo  ich  nach  Saros  Patak  hinabstieg  (3  Vs  M.). 
Üjhely  ist  eine  magyarische  Stadt,  was  sich  in  der  Bauart  —  ein- 
stöckige Häuser,  sehr  breite  Strassen  —  deutlich  ausspricht.  Die 
Stadt  besitzt  einen  trefflichen  Pflasterstein,  es  ist  ein  dnnkler  An- 
desit mit  Plagioklas,  Augit  und  Hornblende  und  zwar  die  beiden 
letateren  Gemengtheile  nahe  gleich  häufig.  Dies  recht  dauerhafte 
Gestein  wird  am  Berge  Kopasz,  gerade  westlich  der  Stadt,  in  grossen 
Steinbrüchen  gewonnen.  Zunächst  wanderte  ich  auf  der  Strasse 
von  Telkibanya,  dem  Fasse  der  schönen  Gebirgsgruppe  Magos-Sator 
folgend;  zur  Rechten  eine  breite  Ebene,  die  in  der  Feme  durch  die 
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Hngel  von  Legeny  und  Mihaly  begrenzt  wird.  Bald  wandte  icfar 
mich  zur  Linken  und  erreichte  Ruda  Bau.  Der  Bau  dieser  üjhelyer 
Berggruppe,  der  ftussersten  östlichen  Fortsetzung  des  grossen  Tokaj- 
Eperieser  Gebirges,  wird  durch  drei  verschiedene  Formationen  be- 
dingt; die  hohen  schönen  Eegelberge  sind  Andesit,  an  dieselbeu 
lehnen  sich,  sanftere  Gehänge  bildend,  trachytische  nnd  zwar  rhyo- 
litische  Tuffe,  welche  tiefer  hinab  von  miocanen  Mergeln  bedeckt 
werden.  SW.  von  Ruda  erstieg  ich  einen  von  Wasserrissen  zer- 
sohnittnen,  pflanzenlosen  Abhang,  aus  rhyolHhiscben  Massen  bestehend. 
Dann  stets  ansteigend  durch  prächtigen  Wald.  Auf  einer  hochlie- 
genden Lichtung  wurde  das  kleine  slowakische  Dorf  Kov.  Hutta  er- 
reicht. Ringsum  erheben  sich  nah  und  fern  spitze,  hohe,  waldbe- 
deokte  Trachytknppen,  deren  Formen  zwar  an  die  steileren  Andeeit- 
kegel  des  Siebengebirges  (Scheerköpfe,  Breiberge  etc.)  erinnern,  aber 
an  Grossartigkeit  das  kleine  rheinische  TracHytgebiet  weit  übertreffen. 
Zu  unsern  Füssen  gegen  N.  zieht  eine  Senkung  quer  durch  dasTrachyt- 
gebirge  gegen  Telkibanya  hin.  Jenseits  dieser  Depression  erhebt  sich 
das  Gebirge  wieder  zu  bedeutenden  Höhen.  Der  ausgezeichnetste  Punkt 
in  jener  Richtung  (NNW.)  ist  das  Kastell  Fdzer ,  den  Gipfel  einea 
kegelförmigen  Trachytberges  krönend.  Von  Hutta  wandte  ick  mi<di 
gegen  S.,  überschritt  einen  Sattel  und  wanderte  abwärts  durch  herr> 
liehen  Eichenwald.  Bald  war  eines  jener  vielversohlungenen  Thaler 
erreicht,  welche  das  Trachytterrain  zahlreich  zerschneiden.  Di» 
schmale  (100—200  m.)  Thalsohle  war  mit  hohem  Gras  bestanden 
und  von  prachtvollem  Laubwald  eingefust.  Schönere  Waldpartien 
kann  kein  englischer  Park  bieten  als  dies  Patak  (Thal),  welches  bei 
jeder  Wendung  neue  Ansichten  zeigt.  Wo  sich  das  Thal  zur  Ebene 
öfinet,  da  erhebt  sich  zur  Linken  ein  aus  Rhyolith  gebildeter  Kegeln 
zur  Rechten  ein  Andesit- Rücken.  Von  Saros-Patak  zieht  sieh 
gegen  SW.  das  Gehänge  der  Hegyallya  hin,  ein  reich  gegliedertes 
Gebirge  mit  vielen  vorspingenden  Hohen  und  buchtenähnÜohea 
Thälern.  Ganz  isolirt  erscheint  gegen  SW.,  S'/^M.  fern,  der  berühmte 
Tokajer  Berg,  der  Eopase-Tetö  (kahler  Berg)»  506  m.  üb.  d.  M., 
413  üb.  der  Vereinigung  des  Bodrogs  mit  der  Theiss.  Der  Toka^- 
Hegy  (H.*Berg),  sich  auf  einer  kreisförmigen  Basis  von  Vs^l.  zu  einer 
symmetrischen  Kuppel  wölbend,  ist  seiner  Lage  wegen  einer  der  au^ge- 
zeiehnotsten 'Punkte  .des  nördlichen  Ungarns.  Ans  den .  Sandwfiaten 
von  Debreczin  und  von  den  Sümpfen  der  Theiss  her  erblickt  man  den 
Tokajer  Berg,  einen  der  fernsten  Ausläufer  des  gebirgigen  Ober- 
ungarns, welcher  zugleich  einen  Wechsel  aller  physischen  Verhält- 
nisse des  Landes  kennzeichnet,  wie  derselbe  in  gleicherweise  kaum 
an  einem  andern  Punkte  unaeres  Gontinents  sich  findet.  —  Toki^^ 
am  östlichen  Fusse  seines  Berges,  enttäuscht  den  Reisenden  im 
höchsten  Grade:  es  ist  ein  kläglicher  Ort.  Der  berühmte  Wein 
entlehnt  nur  den  Namen  von  dieser  Stadt ;   die  basten  Sorten  waoh- 


Digitized 


by  Google 


der  niederrbeinischen  GeselUcbaft  in  Bonn.  165 

een  nicht  hier,  sondern  beiTarczal  am  weatlichen  Gehänge  des  Ber- 
C^es  u.  a.  a.  0.  loh  stieg  von  Tokaj  zum  Kopasz-Tetö  empor.  Die 
antern  Gehänge  desselben  sind  mit  ausserordentlich  mächtigen  gelben 
Lfossmassen  bedeckt,  welche  an  einem  Punkte  sich  bis  434  m.  erhe- 
llen '}.  In  diese  Lössdeoke  haben  die  Regenströme  tiefe,  steilwan- 
dige Schluchten  gerissen,. an  deren  Sohle  der  schwarze  RhyolithfeUr, 
einer  Lava  im  Ansehen  ähnlich,  zu  Tage  tritt  und  der  weiter  ein- 
dringenden Erosion  ein  Ziel  setzt.  Szabo  bezeichnet  das  dunkle 
Gestein  des  Tokajer  Berges  als  tracbytischen  Bhyolith  und  hebt 
hervor,  dass  es  Uebergänge  bilde  in  Perlit,  Sphärulith  und  in  eine 
Art  von  Mühlsteinporphyr,  sowie  dass  Quarz  in  kleinen  Körnern  ein 
konstanter  Geraengtheil  desselben  sei  (B.Anst.  16.  Bd.  S.36.  1866). 
Nach  Dölter  (Trachyte  d.  Tokaj -Eperieser  Gebirges;  Tschormak 
Min.  Mitth.  1874.  S.  199)  enthält  äas  Tokajer  Gestein  in  schwarz- 
'brauner  Grundmasse  Plagioklas  (Andesin),  Quarz,  Sanidin,  Augit, 
Hornblende  (?),  Magnetit.  Derselbe  nennt  dies  Gestein  »quarzfüh- 
reiidon  Augit- Andesit«. 

Der  Tokajer  Berg  ist  zu  einer  vergleichenden  Umschau  über 
das  Gebirgsland  einerseits  und  das  Tiefland  (Alföld)  andererseits 
vortrefflich  geeignet.  Gegen  N.  die  herrliche  Hegyallya  (Hegy=Berg; 
Allya  =  Gehänge),  ein  gipfelreiches  waldbedeoktes  Bergland,  dessen 
Abhänge  mit  Rebengärten  geschmückt  sind.  Die  eigentliche  Hegyallya 
erstreckt  sich  vom  Tokajer  Berg  einerseits  bis  Szanto  (3Vt  Ml.  ge- 
gen NW.),  andererseits  über  Eeresztur,  Erdöbenye,  Tolcsva,  üjliely  , 
bifi  Toronya  (6  Ml.  ^egen  NO.).  —  In  westlicher  Richtung  reicht 
der  Blick  über  die  weite  Ebene  hinweg,  in  welcher  die  Flüsse  Sajo, 
Hernad  und  Theiss  sich  verbinden,  bis  zum  Bükgebirge.  Gegen  NO., 
O.  und  S.  breitet  sich  unabsehbar  das  Alföld,  das  eigentliche  Ma- 
gyaren-Land, aus.  Gleich  dem  Meereshorizont  scheint  die  ungari- 
sche Ebene  (1700  Q.-Ml.  gross)  emporzusteigen.  Es  ist,  anf  dem 
Tokajer  Berge  stehend,  nicht  schwer,  sich  das  alte  grosse  Binnen- 
iDcer  des  südöstlichen  Europa  vorzustellen^  welches  durch  die  An- 
schwemmungen der  Flüsse  im  Laufe  der  Jahrtausende  Land  wurde, 
indem  gleichzeitig  die  Donau  sich  in  unendlich  langer  Arbeit  die 
Felsenrinne  von  Bazias  bis  Orsowa«  den  grossartigsten  Stromweg 
Suropas,  bahnte.  Die  Ufer  dieses  Binnensees,  welcher  von  Bakony 
bis  Grostwardein,  sowie  von  Belgrad  bis  zur  Matra  und,  mit  einer 
nordöstlichen  Ausbuchtung,  bis  Munkacs  und  Szathmar-Nemethi 
reichte,  werden  durch  Congerien-Schichten  mit  ihrer  Süsswasserfauna 
•deatlich  bezeichnet.     Diluviale   Massen,    welche  durch  die  Flüsse, 


1)  Eine  vortreffliche  geologische  Karte  der  Tokig -Hegyallya 
(1  :  57600)  verdanken  wir  Hrn.  Prof.  Jos.  Szabo;  s.  auch  dessen 
inhaltreiche  Arbeit,  die  Trachyte  und  Rhyolithe  der  Umgebung  von 
Tokaj,  Jahrb.  d.  G.  B.-Anst  16.  Bd.  &  582— 97.  1866. 
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und  zwar  vorzagsweise  von  N.,  hineingeschwemnit  wurden,  falheD 
allmalig  jenen  grossen  See  aus  und  erzeugten  das  Alfold,  die  nie* 
derung^rische  Ebene,  welche  (ra  ihrem  nördlichen  Theile  150  bis 
180  m.  h.,  gegen  S.  bis  80  und  70  m.  herabsinkend)  sich  theilweise 
durch  höchste  Fruchtbarkeit,  theilweise  indess  durch  trostlose  Ste* 
rilität  und  Wüstenoharakter  auszeichnet.  .  Unermesslich  ist  das  Vo- 
lum der  diluvialen  Straten  (Sande ,  Letten,  Thon),  welche,  über 
1700  Q.ML  ausgebreitet,  eine  M&chtigkeit  von  mindestens  120  bis  1 60  m. 
besitzen  (s.  J.  Wessely:  Der  europäische  Flugsand  u.  seine  Cul- 
tur.  1878.  S.  12  und  H.Wolf:  Geolog.-geogr.  Skizze  d.  niederangar. 
Ebene.    R.-An8t.  17.  Bd.  S.  517—552.  1867). 

Der  dem  Tokajer  Berge  zunächst    liegende  Theil  der  grossen 
Ebene   ist  eine  der  trostlosesten  Distrikte  Europas,  es  ist  das  Flug- 
sandgebiet  der  Nyir,  70  Q.-Ml.  gross,  welches  sich  über  ansehnlicbe 
Theile  der   Comitate  Nord-Bihar,  Szaboics    und  Szathmar  bis   zur 
Theiss   ausdehnt.      Wandernde   Dünen    vorlaufen    von  N.   nach   S., 
entsprechend  der  herrschenden  Windrichtung.      Die  N3rir  liegt  etwa 
30  bis  50  m.  über  dem  nahen  Theiss-Spiegel.    Das  im  Durchschnitt 
3  Ml.  breite  Alluvialgebiet  dieses  Flusses  umgibt  g^gen  N.  und  W.  das 
Sandmeer.  Jenes  Alluvialgebiet  (bis  Titel  gegen  800  Q.-Ml.  messend), 
wird  von  den  ungez&hlten  Krümmungen    des    Flusses   durchzogen, 
welche  —  jetzt  meist  Hinterwasser  und  todte  Arme  —  vor  der  Rego- 
lirung  die  Bahnen  des  j&hrlich  wiederkehrenden  ungezügelten  Hoch- 
wassers waren.     Die  berüchtigten  Sümpfe  der  Theiss  mit  ihren  ver- 
pestenden Ausdünstungen   sind  zwar  durch  die  Regulirung  vermin- 
dert, der  Schiff  fahrt  sind  die  Wege  gebahnt  worden;  leider  aber  hat 
die  Wüste  ihr^  Herrschaft  ausgedehnt,  indem  das  Grundwasser  ver- 
schwunden oder  bedeutend   gesunken   ist  ^).     Der  Wind    weht   die 
Sandmassen  über  fruchtbare  Alluvialflächen,  ein  trauriger  Anblick. 

Zurückgekehrt  von  diesem  Ausflug  in  den  südlichen  Theil  der 
Hegyallya, .  setzte    ich   sogleich   von  Uihely    meine  Reise   nach   der 


1)  »Im  NW.  von  Debreczin  durchschleicht  der  Fluss  Hortobagy, 
ein  ehemals  sumpfiges  Terrain,  welches  durch  die  Hochwasser  der 
Theiss  periodisch  überfluthet,  för  die^ehzuoht  die  günstigsten  Be- 
dingungen bot.  Durch  die  Theiss  -  Regulirung  wu^en  jedoch  die 
Ueberflathungen  beseitigt,  grosse  Trockenheit  ist  herrschend  gewor- 
den. Die  Stadt  Debreczin,  die  ihren  Reichthum  dem  grossen  Yieh- 
stand  verdankte,  der  in  denPnssten  derHortobagy  seine  Fütterung 
fand,  sieht  in  denselben  nun,  nachdem  durch  die  Theissregulirang 
die  Ueberschwemmungen  beseitigt  wurden,  die  Nährfahigkeit  des 
Bodens  verringert  und  hierdurch  den  eigenen  Viehstand  auf  ein  Drittel 
reducirt.  Um  für  diesen  Rest  die  nun  auch  versiegten  Tränken  aus 
dem  früher  selbst  in  trockenen  Zeiten  noch  emporquellenden  Grand- 
wasser einigermassen  zu  ersetzen,  mnsste  man  zu  tieferen  Brannen- 
grabungen  seine  Zuflucht  nehmen.c    (H.  Wolf  a.  a..  CS. 525.) 
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MarmaroB  fort.  Die  Bahn  durchschneidet  die  nordöstlichste  Bucht 
der  grossen  ungarischen  Diluvialebene,  nähert  sich  üngbyar  und 
läaft  dann,  nachdem  die  scharfe  NordkrümmuDg  der  Theiss  umfah- 
ren, in  südöstlicher  Richtung,  parallel  dem  grossen  Yihorlat-Gebirge 
bis  oberhalb  Nagy-Szöllös ,  \fo  die  Theiss  das  grosse  Thalgebiet 
ihres  Oberlaufs,  die  Marmaros,  yerlasst,  um  in  die  Ebene  einzutre- 
ten. Yihorlat-Outin  ist  kein  Gebirge  in  engerem  geographischem 
Sinne;  es  stellt  vielmehr  eine  Reihe  von  Berggruppen  dar,  welche 
dar  eh  breite  Thalebenen  von  einander  getreDnt  werden.  Die  Be- 
zeicfanuDg  > Gebirge«  gründet  sich  hier  auf  die  gemeinsame  geolo- 
gische Zusammensetzung,  welche  den  Rhyolitb  in  ausgezeichneten 
Varietäten  darbietet  (s.  v.  Riohthofen,  Stud.  in  d.  ungar.-siebenb. 
Trachytgeb.    R-Anst.  10.  Bd.  S.  315.  1860). 

Der  erste  Ausblick  in  der  Morgenfrühe  zeigte  den  isolirten 
Hnszter'Berg,  an  dessen  Fuss  die  ausgedehn<;e,  dorföhnlich  gebaute 
Kronstadt  Huszt  (410  m.)  sich  ausbreitet,  > eigentlich  aus  mehreren 
Ortschaften  bestehend,  denn  die  einzelnen  Nationalitäten  bewohnen 
gesonderte  Ortschaften«  (Hunfalvy).  Der  Berg  (anscheinend  circa 
100  m.  hoch),  ist  ein  bewaldeter  Trachytkegel,  der  auf  seinem  Gipfel 
alte  Mauerreste  trägt.  Von  N.  mündet  hier  der  Fluss  Nagyag  in 
die  Theiss,  deren  Thal  Vs  ^is  Vs  ^1-  breit  ist  und  von  niederen 
(etwa  50  bis  100  m.  h.)  Hügelzügen  eingeschlossen  wird.  Das  Wald- 
land Marmaros,  188  Q.-ML  gross  (genau  von  gleicher  Grösse  wie 
Eärnthen,  halb  so  gross  wie  die  Provinz  Westfalen),  ist  rings  von 
Gebirgen  umschlossen  bis  auf  die  einzige  Thalöffnung  der  Theiss 
unterhalb  Huszt.  Der  grosse,  mit  dem  Vihorlat-Gebirge  bei  Nagy- 
Mibaly  beginnende  Trachytzug  setzt  bei  Huszt  auf  die  linke  Seite 
des  Flusses  hinüber,  zu  dem  hohen  Gutin  bei  Kapnik  sich  hinzie- 
hend; so  wird  das  Theiss -Thal  zwischen  Huszt  und  Sigeth  im  S.  von 
Traohytmassen  (die  Avas  und  das  Gutin-Plateau),  im  N.  von  den 
Hochgebirgen  des  Karpathensandsteins  (Eocän)  begrenzt,  v.  Richt- 
hofen  weist  darauf  hin,  dass  die  Marmaros  zur  Zeit  des  miocänen 
Meeres  als  ein  abgeschlossenes  Seebeoken  ezistirte,  wodurch  sich 
auch  die  Bildung  der  gewaltigen  Steinsalzmassen,  welche  jenen  Schich- 
ten eingeschaltet  sind,  erklären.  —  Es  folgen  im  Theissthal  auf- 
wärts die  Eronstädte  Visk  (mit  zahlreichen  Mineralquellen),  Tecsö 
(456  m.),  Hossumezö,  welche  sämmtlich  von  dorfahnlichem  An- 
sehen sind.  Die  Sohle  des  Theissthals  ist  hier  Va  ^1«  breit»  eben, 
zum  grossen  Theil  mit  runden  Rollkieseln  bedeckt,  von  waldigen, 
wenig  hohen  Bergreihen  begrenzt.  Die  spärliche  Humusdecke  trägt 
von  Getreidearten  fast  nur  Mais;  auch  werden  viele  Sonnenblumen 
zar  Oelbereitnng  gepflanzt,  theils  in  besonderen  Feldern,  theils  als 
Umsäumung  der  Maispflanzungen.  Das  Land  ist  menschenarm.  Die 
ländlichen  Wohnungen  elende  Erd-  und  Strohhütten;  die  Menschen, 
vorherrschend  Ruthenen  (diese  kamen  zur  Zeit  Ludwigs  des  Grossen 
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unter  dem  lithauischen  Fürsten  Theodor  Eoriatovich  in  die  Muv 
maros,  naohdem  dio  Walachen  das  Land  verlassen  und  in  die  Mol- 
dan  g^ezogen;  v.  Czörnig,  Ethnographie  d.  österr.  Mon.  IT.  S.  146), 
stehen  noch  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  der  geistigen  und  bür- 
gerlichen Entwicklang.  Bei  Szigeth,  der  Hauptstadt  des  grosaec 
Gomitttts.  dehnt  sich  das  Thal  zu  einer  1  M.  breiten  Ebene  aus,  in 
welcher  sich  der  von  SO.  kommende  Iza-Flass  mit  der  Thnss  ver- 
einigt, deren  Thal  von  Szigeth  in  nordöstlicher  Richtung  empor- 
steigt. Szigeth  ist  eine  weitgebaute  Stadt  mit  fast,  ansschliesalicdi 
einstöckigen  Häusern;  sie  ist  der  Stapelplatz  der  beiden  baaptaick- 
lichen  Lahdeserzeugnisse  der  Marmaros,  des  Salzes  und  des  Holsea. 
Die  Stadt  liegt  auf  einer  nationalen  Grenzlinie  zwischen  den  Ge- 
bieten der  Ruthenen,  welche  von  hier  über  dieKarpathen  nach  Ga- 
lizien  sich  erstrecken,  und  der  Walachen  (Rumänen),  welche  in  ring- 
förmiger Ausbreitung  die  magyarische  und  deutsche  Bevölkerung 
des  centralen  Siebenbürgen  umschliessen.  Zu  Ruthenen  und  Wa- 
lachen gesellen  sich  in  der  Gomitatsstadt,  als  eigentlich  bürgerliche 
Elemente,  die  Magyaren  und  Juden.  Die  letzteren,  sehr  zahlreiok 
in  der  Marmaros,  intelligenter,  unterrichteter  (»der  israel.  Lebrer 
geht  von  Haus  zu  Haus«) ,  fieissiger  als  die  eigentlichen  Landeabe- 
wohner,  gewinnen  immer  mehr  Boden,  ergiessen  sich  von  dieesn 
nordöstlichen  Comitaten  aus  in  langsamer  Völkerwanderung  über  die 
centralen  Theile  Ungarns. 

An  den  unteren  Thalgehängen  rings  um  Szigeth  erscheinen 
auigerichtete  und  gefaltete  eocäne  Saudsteinschichten,  welche  den 
Hauptzug  der  Karpathen  konstituiren.  Auf  ihnen  ruhen  die  miocftnes 
Schichten  und  die  ihnen  zugehörigen  trachytischen  Tuffe,  welche  die 
circa  15  Q.-M.  grosse  Trachytmasse  des  Gutin-Gebirges  umlagern. 
Den  miocänen  Schichten  gehören  auch  die  SteinsalzUgerstätten  der 
Marmaros  an.  In  der  Umgebung  von  Szigeth  wird  an  folgenden 
drei  Orten  Bergbau  auf  Steinsalz  getrieben :  Sslatina,  nordwestlich 
der  Stadt  auf  dem  rechten  Theissufer;  Ronaszek,  l'/«M.  OSO.  von 
Szigeth,  im  Thal  der  Rona  (die  Salzgruben  liegen  in  einem  keeeei- 
förmigen,  von  kahlen  Borgen  umgebenen  Thale;  die  Tiefe  der  Gra- 
ben soll  138  m.  betragen),  endlich  Akna  Sugatagh,  3  M.  südlich  Ssi-* 
geth,  am  Wege  nach  Kapnik.  Leider  war  Hr.  Ministerialrath  N.  Pr  ag- 
berger  nicht  anwesend,  doch  erhielt  ich  durch  Hm.  Aug.  Markus 
jede  wünscheuswerthe  Belehrung.  Zunächst  richtet  sich  in  Szigeth 
begreiflicher  Weise  die  Frage  jedes  Mineralogen  nach  den  Marmairoaer 
Diamanten.  Ich  hörte,  dass  der  Fundort  bei  Körösroesö»  7  Ml. 
(Luftlinie)  gegen  NO.  von  Szigeth  an  der  schwarzen  Theiss,  3  Ml. 
von  der  galiz.  Grenze  entfernt  ist.  Uebrigens  finden  sich  dieeelb«i 
Krystalle  auch  an  anderen  Orten  der  Marmaros,  bei  dem  Dorfe  We- 
retzke  und  auf  der  galiziaohen  Seite  bei  Elimetsa  (nach  Fiohtel). 
Diese    ausgezeichneten   Quarze  sind  bekanntlich   in   einem    grauen 
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mergeligen  Schieferthon  eingewachsen  und  werden  in  den  Rinnsalen 
■der  Bäohe,  wo  diese  Katarakte  bilden,  gesucht.  Die  Stadt  Szigeth 
hatte  eine  grössere  Menge  dieser  Kryatalle  sammeln  lassen,  um  sie 
den  Mitgliedern  der  grade  anwesenden  ungarischen  »Naturforscher- 
Yersammlnng«  als  Geschenk  anzubieten. 

.  Von  Szigeth  begab  ich  mich  nach  dem  berühmten  Grubenge- 
biet  von  Kapnik,  Felsö-  und  Nagybanya,  deren  Lagerstätten  dem 
sog.  Grüusteintrachyt,  d.  h.  dem  Propylit  und  Dacit,  angehören.  Kapnik 
liegt  6  Ml.  südlich  von  Szigeth,  am  S.  Fusse  des  mächtigen  Gutin, 
über  dessen  Rücken,  nahe  dem  Gipfel,  die  Strasse  hinfuhrt.  Nach- 
dem die  breite  Thalebene  von  Szigeth,  welche  sich  etwa  1  Ml.  weit 
gegen  SO.  in  das  Thal  der  Iza  fortsetzt,  durchschritten,  verlässt 
man  das  letztere  bei  dem  Dorfe  Farkasrev  und  folgt  dem  hier  ein- 
mündenden Marathal,  weiches  am  Gutin  seinen  Ursprung  nimmt. 
Ringsum  stehen  eocäne  Schichten  an ;  darüber  ruhen  gegen  W.  un- 
geheure Massen  von  trachytischen  Tu£Pen,  welche  ein  sanftes  Relief 
des  Gebirges  bedingen  im  Gegensatz  zu  den  steilwandigen '  Thal- 
schnitten, in  welchen  die  eocanen  Straten  entblösst  sind.  Indem- 
das  Thal  sich  gegen  S.  wendet,  entschwindet  die  Thalebene  von 
Szigeth  dem  Blick  und  man  erhält  die  Aussicht  auf  den  in  3  Ml. 
Entfernung  gegen  S.  sich  aufthürmehden  Gutin,  einen  imponirenden, 
namentlich  gegen  W.  in  vertikalen  "Wänden  abstürzenden  Andesit- 
koloss.  Der  Weg  führt  eine  b^ite  schildförmige  Höhe  empor,  das 
Plateau  von  Sugatagh,  welches  aus  miocänen  Thonmergeln  nebst  tra- 
chytischen Tuffen  besteht,  während  in  den  diese  kleine  Hochebene 
einscbliessenden  Thälern  eocäne  Schichten  zu  Tage  treten.  Der  Weg 
ist  von  langen  Wagenreihen  belebt,  welche  grosse  Steinsalzblöcke  gela- 
den haben.  Das  Salzbergwerk  liegt  unmittelbar  westlich  des  Dorfs  in 
einer  kleinen,  äusserst  flachen  Senkung^  Bei  dem  Besuche  der  Grube 
war  mir  leider  kein  kundiger  Führer  zur  Seite.  Ich  stieg  auf  50 
wohlgefugten  Treppen  130  m.  hinunter.  Der  Schacht,  in  welchem 
die  Treppenflucht  herabführt,  ist  vollständig  verzimmert,  so  dass 
man  die  durchsunkenen  Schichten  nicht  wahrnehmen  kann.  Nach 
den  im  nahen  Mara-Thal  auftretenden  Schichten  zu  urtheilen,  sind 
es  miocäne  Schichten,  denen  auch  die  trachytischen  Tuffe  angeht- 
Ten.  Ich  befand  mich  nun  im  Salzkörper,  dessen  Mächtigheit  nicht 
durchsunken  ist,  aber  mindestens  200  m.  betragen  soll.  Mittelst 
eines  kurzen  Stollens,  an  dessen  Wänden  die  durch  abwechselnd 
lichtere  und  dunklere  Färbung  erkennbare  Schichtung  des  Salzes  starke 
Krümmungen  und  Stauchungen  zeigt,  gelangt  man  in  den  gewaltigen 
Hohlraum,  wo  die  Gewinnung  des  Salzes  vor  sich  geht.  Die  Grube 
von  Sugatagh  ist  nach  dem  Princip  der  parallelepipedischen  Abbau- 
räume  angelegt.  Den  durch  diese  Abbanweise  im  Salzstock  entstehen- 
den Hohlraum  kann  man  sich  unter  der  Form  eines  Hause«  mit  einem 
•steil   ansteigenden    Dache  vorstellen.     Bei  Anlegung  einer  solchen 
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Grabe  werden  zwei  Schächte  (etwa  ia  einem  Abstand  von  50  ul 
oder  mehr)  niedergetrieben  bis  in  die  Salzmasse  hinein.  Beide 
Schächte  werden  dann  durch  eine  Strecke,  die  sog.  Galleriefläche, 
verbunden,  vcm  dieser  aus  werden,  unter  einem  Winkel  von  45^  ge- 
neigte, dachähnliche  Flächen  divergirend  getrieben,  bis  der  Hohlraon 
die  beabsichtigte  Breite  hat.  Dann  geht  man  vertical  nieder,  bi 
Abständen  von  etwa  4  m.  laufen  hölzerne  Gallerien  an  den  verticalea 
Wänden  des  domartigen  Raumes  hin.  Am  Boden  desselben  findet 
nun  die  Salzgewinnung  statt,  indem  regelmässige  ELinnen  in  zwei  zd 
einander  senkrechten  Richtungen  gehauen,  und  alsdann  die  qnader^ 
formigen  Blöcke  losgebrochen  werden.  Der  Arbeiter  erhält  für  jedem 
Block,  der  indess  nicht  unter  37 '/«  Kilo  wiegen  darf,  9  bis  10  PL 
Das  Salz  der  Marmaros  zeichnet  sich  durch  grosse  Reinheit  aus. 
welche  gestattet,  es  direkt  zu  mahlen  und  als  Speisesalz  zu  verwes- 
den.  A.  V.  Kripp  (G.  R.-Anst.  Bd.  19.  S.75;  1869)  untersuchte 
verschiedene  ungarische  Salzsorten,  darunter  auch  solche  von  Saga- 
tagh.  Wir  finden  unter  den  analysirten  Proben  aus  den  Gruben  BAichael 
und  Gabriel  folgende  procen tische  Mengen  von  Chlomatrium :  96,562; 
98,100;  99,056;  99,513;  99,562;  99,815;  99,833;  99,998;  100,000.  Ia 
minimalen  Mengen  sind  Chiorcalcium  und  schwefelsaurer  Kalk  vor- 
haudeu.  —  Der  Salzbau  von  Sugatagh  ist  demnach  verschieden  vod 
der  in  Siebenbürgen  gewöhnlich  angewandten  Exkavationsweiae,  wobei 
konische  oder  glockenförmige  Grubenräume  entstehen,  von  der» 
Scheitelpunkt  ein  Schacht  aufwärts  steigt  Die  Dimensionen  dieser 
konischen  Räume  sind  zuweilen  ganz  erstaunlich;  es  gibt  solohe,  deren 
Höhe  160  m.,  deren  elliptische  Sohle  ungefähr  4000  Q.-M.  beträgt 
(Posepny,  Studien  Salinargeb.  Siebenb.  G.  R.-Anst  Bd.  21.  S.  123. 
1871).  —  Von  Sugatagh  steigt  nun  die  Strasse  empor  über  breite 
waldlose  Hochflächen,  welche  sich  au  den  Gutin  lehnen,  dessen 
dunkle  imponirende  Masse  ringsum  das  Gebirgsland  überrag.  Je 
mehr  ich  mich  dem  hohen  Eamm,'  der  Grenze  zwischen  dem 
eigeutlichen  Ungarn  und  dem  früheren  Grossfürstenthum  Siebenbür- 
gen, näherte,  um^so  herrlicher  gestaltete  sich  der  Anblick  der  ho- 
hen Karpathen  gegen  N.  und  NO.,  welche  in  vielen  parallelen  Ket- 
ten hinter  einander  sich  aufthürmen.  Diese  Berge  zeigen  sämmtüch 
gerundete  Formen,  während  der  Gutin  und  die  an  ihn  gereihten 
Trachytgipfel  schroffe,  und  unregelmässige  Gestalten  darbieten.  Die 
höchsten  Erhebungen,  welche  man  erblickt,  sind:  Gipfel  Pietro«  hin- 
ter Körösmezö,  an  den  Quellen  der  schwarzen  Theiss  2321  m.  (ge- 
gen K.);  Gipfel  Pietroszul,  2296  m.  südlich  von  Borsa  an  der  QueDe 
des  Visso-Flusses  (gegen  0.). ;  inieuv,  3  ML  südöstlich  von  Borsa, 
2281  m. ;  Gutin,  unmittelbar  westlich  der  Strasse  emporsteigend 
1489  m.  Der  Culminationspunkt  des  Weges  liegt  dem  Anschein  nach 
nur  etwa  200  m.  unter  dem  letztgenannten  Gipfel.  Herrlich  hatte 
die  scheidende  Sonne  die  hohen  Gebirge  [gegen  N.  und  0.  beleuchtet; 
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sie  war  langst  hinabgesunken,  als  ich  den  Pass  erreichte  und  in 
der  Finstemiss  die  Tiefe  gegen  Eapnik  herabstieg.  Da  plötzlich 
erschien,  hell  erleuchtet,  das  obere  Pochwerk^  in  welchem  100  Stein* 
pel,  durch  eine  Turbine  in  Bewegung  gesetzt,  arbeiteten:  bald  noch 
ein  zweites ;  und  wiederum  gring  es  tiefer  in  das  schlnchtahnlich  e 
Thal  herab,  bis  Eapnikbanya  erreicht  war.  Der  berühmte  Bergort 
erstreckt  sich  als  eine  Reihe  einzeln  stehender  Häuser  ^WblLL  weit 
im  engen  Thal  des  E^apnik-Baohes  hin,  welcher  sich  in  den  von  Olah* 
Lapos-Banya  kommenden  Laposfiuss  ergiesst  und  später  in  di^  Sza- 
mo8  fallt. 

Am  südlichen  Rande  der  grossen  Andesitmasse  des  Gutin,  in 
jenem  wilden  Gebirgsland,  welches  die  Grenzen  der  Comitate  Marma- 
roB  und  Szathmar  im  N.,  Inner-Szolnok  im  S.  bildet,  erscheint  eine 
von  0.  nach  W.  etwa  5  Ml.  ausgedehnte,  verh&ltnissmässig  schmale 
Masse  von  Grünsteintrachyt,  welche  die  edlen  Erzlagerstätten  von 
Kapnik,  Felsö-  und  Nagybanya  birgt. 

Den  besten  Ueberblick  über  Eapnik  (ca.  890  m.)  und  das  erzfüh- 
rende Gebirge  gewinnt  mau  auf  denr  linksseitigen,  also  südlich  empor- 
steigenden Höhen,  wohin  Hr.  Gnst.  Nagy  mich  zu  geleiten  die 
Güte  hatte.  Man  übersieht  den  oberen  Theil  des  Eapnikthals,  welches 
bei  Rota  seinen  Ursprung  nimmt,  ^/,  Ml.  weit  gegen  W.  hinziehi, 
am  dann  gegen  SSW.  umzubiegen.  Sehr  deutlich  markirt  sich  im 
Gebirgsrelief  die  Verbreitung  des  Propylits  (Grünsteintrachyt).  Es 
bildet  nämlich  dies  Gestein  ein  System  von  wenig  hohen  (über  der 
Thalsohle  kaum  mehr  als  100  m.),  durch  spitze  Formen  ausgezeich- 
neten Hügeln.  Dahinter,  sie  hoch  überragend,  steigt  die  schwarze 
Andesitmasse  des  Gutin  empor.  Dieser  höchst  lehrreiche  Anblick 
bestätigt  jene  Rolle,  welche  nach  v.  Riohthofen  den  propylitischen 
Gesteinen  überall  zukommt.'  Dieselben  bilden  nämlich,  dem  gen.  aus* 
gezeichneten  Forscher  zufolge,  überall  die  Grundlage  aller  anderen 
vulkanischen  Gesteine.  »Wo  immer  ihre  Lagerungsverhältnisse  un- 
tersucht worden  sind,  finden  sie  sich  unmittelbar  dem  nicht  vulka- 
nischen Gebirge  aufgesetzt  und  sind  von  Andesit^  Trachyt  und 
Rhyolith  überlagert;  Obgleich  anscheinend  weit  verbreitet,  nehmen 
sie  doch  in  Folge  ihres  eigenthümliohen  Vorkommens  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Erdoberfläche  nur  geringen  Antheil,  da  sie  meist 
durch  andere 'Gesteine  bedeckt  sind«  (v.  Richthofen,  Mitth.  v.  d. 
Westküste  N.-Am.  Ztschr.  d.  geol.  Ges.  Bd.  20.  S.  687.  1868).  Nach 
V.  Richthofen  gehört  das  Eapniker  Gestein  zu  den  Hornblendr- 
'Propyliten.  Bei  meinem  nur  sehr  kurzen  Aufenthalt  in  Eapnik  sah 
ich  fast  nur  stark  zersetzte  Varietäten  dieser  Felsart,  sammelte  aber 
bei  Rota  (Oberkapnik)  eine  sehr  schöne  Abänderung  von  dunkelgrü- 
nem Angit-Propylit.  Jene  schroffen  Höhen  bergen  nun  das  Gangsy- 
stem von  Eapnik;  es  werden  14  annähernd  parallel  von  SW. — NO. 
(h.  2,  S  und  4)  streichende,  steil  bis  seiger  einfallende  Gänge  gezählt. 
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unter  denen  (von  W.  nach  0.  fortschreitend)  die  wicfatigslen 
der  Joseph-,  Franz-,  Erzbacher-,  Thereeien-,  Eapniker>,  ÜDgar-,  Fir- 
sten-, filisabetbgang.  Die  Mächtigkeit  der  Gänge  0,3  bis  1  m.,  um 
gegenseitige  Entfernung  etwa  50  bis  200  n.  Ein  Abbau  findet  nur 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Thaies  statt.  Erzfahrend  ist  allein  der 
Theresiengang  auf  der  Südseite  bekannt,  wird  aber  doi*t  nicht  ab- 
gebaut. Neben  diesen  Hauptgängen  durchsetzt  eine  grössere  22aU 
von  Klüften,  welche  mit  aufgelöstem  Nebengestein  erfüllt  sind,  das 
Ganggebiet.  Es  sind  zwei  Erlistollen  vorhanden^  der  Rainer  (der 
obere)  und  der  Ferdinand  (100  m.  unter  jenem).  Beide  sind  in  Un- 
ter-Kapnik  angeschlagen  und  zunächst  gegen  NO.  getrieben,  eie  bie- 
gen dann  gegen  OSO.  um  und  schneiden  alle  Gänge  fast  unter  rec^ 
tem  Winkel.  Die  Propylitmasse  wird  im  S.  von  Eapnik  durch 
eocänen  Sandstein  begrenzt. 

Der  untere  Theil   des  Ferdinand -Erbstollens,  mit  NO.  Rich- 
tung, steht  ganz  in  eocätiem  Sandstein  mit  Ausnahme  einer  Propjlit- 
knppe,  welche  durchfahren  wurde.     Eine  Flügelstrecke,  welche  ge- 
gen NW.  getrieben  ist,  durchschneidet  die  Gesteinsgrenze  und  ae^ 
den  Propylit    unter  20^  (gegen  die   Horizontalebene)  dem  SamUtein 
aufgelagert.    Geleitet  von  Hrn.  Nag y  befuhr  ich  den  Franz-StoUenL 
Wir  wanderten    etwa  600  m.   bis  wir   an  eine  der  Abbaustellen  ge- 
langten.   Der  Gang  war  hier  IV2  m.  mächtig  und  zeigte  sich  haupt- 
sächlich erfüllt  mit  fleisch-  bis  rosenrothen  chalcedonartigem  Qaan, 
welcher  seine  Farbe  wahrscheinlich  einer  Beimischung  vonManganspatii 
verdankt.  Diese  Gangmasse,  in  deren  Drusen  Quarz  und  Manganspath 
(in  kleinen    sattelförmig  gekrümmten  Rhomboedem)   auskrystalliaiit 
sind,  führt  eingesprengt    Bleigianz,    Blende,  Fahlerz.     Auch  grosse 
Stücke  des  Nebengesteins  liegen  im  Gange,  umrindet  und  umschlos- 
sen vom  Gangquarz.   Nicht  in  seiner  ganzen  Erstrekung  ist  der  Gang 
als  solcher  entwickelt;  vielmehr  verdrückt   er  sich  auf  eine  Lange 
von  100  m.  zu  einer   blossen  Kluft    mit  Lettenbesteg.    Seitlidi  an- 
scharende  Klüfte    schleppen  den  Gang  zuweilen   eine  Strecke  weit; 
auf  solche  zuscharenden  Klüfte  setzt  bisweilen  ein  Theil  des  Erzadeb 
über.     Der  Franzstollen  (wie  auch  die  anderen  demselben  parallelen) 
muss  auf  den  Gutin- Andesit  stossen,  welcher  unzweifelhaft  alle  Gänijre 
abschneidet.    Man  glaubt,  dass  der  Franz- Stollen  jener  Grenze  niefat 
mehr  ferne  ist.  —  Seit  einigen  Jahren   haben  die   in  gewerkschaft- 
lichem Besitze  befindlichen  Gänge  von  Rota  eine  grosse  Bedenlnng 
gewonnen.    Es  sind  unzweifelhaft  dieselben,  welche  v.  Richthofen 
erwähnt  (a.  a.  0.  S.  245).      Die  wesentlichsten  Erze  der  Gänge  von 
Rota  sind   goldhaltiger  Eisenkie«  und  Blende.    Den   mir  in  Kapnik 
gemachten  Angaben   zufolge,  liefern  56,000    Kilo  (10,000  östr.   Ctr.) 
der  Rotser    Erze  0,42  Kilo  {^U  Münzpfnnd)  Freigold   und  0,70  Kilo 
(IV4  Pfd.)  Gold  in   den  Schlichen.   Die  gesammte  jährliche  Aasbeate 
an  Gold  zu  Rota   wurde  zu  80  Kilo  angegeben.  —  Goldhaltiger  Ei- 
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Benkies,  silberhaltiger  Bleiglanz,  Fahlerz  und  Blende  nebst  etwas 
Kupferkies  sind  die  wesentlichsten  Erze  von  Kapnik.  In  mineralo- 
glBchor  Hinsicht  sind  von  besonderem  Interesse  Blende  und  Bournonit, 
Die  Blende  ist  von  gelber,  gelblichgrüner,  doch  auch  dunkler  Farbe. 
A.  Sadebeck,  welchem  wir  eine  vorzügliche  Monographie  der  Blende 
verdanken  (s.  Ztschr.  d.  geol.  Ges.  Bd.  21.  S.  620.  1869),  gibt  mehrere 
Darstellungen  des  Kapniker  Vorkommens,    an    welchem  er  folgende 
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oo02y    ooO'/i,   0&04,   ooOoo.    Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  zu  Zwil- 
lingen vereinigt,    und  diese  Zwillingsbildung    wiederholt  sich  oft  in 
Form  zahlreicher  Lamellen.     Die  Blende  von  Kapnik  schliesst  nach 
V.  Zepharov ich  zuweilen    als    Kern    einen  Kupferkieskrystall  ein. 
Der  Bournonit  kommt  in  derjenigen  für  Kapnik  so  charakteristischen 
Varietät  vor,  welche  als  »Rädelerz c  bekannt  ist.      Es  sind  kurzpris- 
matische oder   scheibenförmige    Krystallgruppen,    welche   aus  einer 
grossen  Zahl  theils  zwillingsartig  verbundener    und  durchwachsener^ 
theils  parallel  gestellter  Individuen  bestehen.   Die  kurzprismatiscben 
Gebilde  zeigen  eine  gewisse  Hinneigung   zu  garbenförniiger  Anord- 
nung der  zu  Bündeln    vereinigten  Elementarkrystalle,  indem  diesel- 
ben nach  beiden  Enden  bin  etwas  divergiren.      Tschermak  beob- 
achtete das  Kädelerz  in  tetraedrischen  Aggregaten,  Pseudomorpbosen 
nach  Fahlerz.    Ausser  der  Varietät  des  Radelerzes  kommen  zu  Kap- 
nik auch  normal  gebildete Bonmonite vor.  (lieber  Bonrn.  s.  Zirkel 
Sitz. -Ber.Akad.  Wien.  Bd.  45.  S.  481.  1862.  Hessenberg,  Min.  Not. 
No.  5.  S.  32. 1863.    ZepharovichMin.Lex.il.  S.68.  1872).  Beglei- 
ter des  Bournonit  sind  Blende,  Fahlerz,  Bleiglanz,  Eisenkies,  Kupfer- 
kies,  Quai'z,  Fluorit.       Unter  denjenigen  Mineralien,  welche  Kapnik 
berühmt  gemacht  haben,  sind  ferner  zu  nennen:  Realgar  mit  Anti- 
monit   und  Schwerspath,    sowie  Manganspath.      Als  neuer  Fund  ist 
zu  erwähnen  Zinnober,    derb,  mit  zierlichen  kleinen  Schwer spathta- 
feln,  auf  den  Gängen  von  Rota.    —  Der  Berg  Verwalter,  Hr.  Loidl, 
hatte  die  Güte,  mir  einige    interessante   Gangstücke  zu   verehren, 
darunter  eine  schöne  grosse  Schwerspathdrusc,  sowie  ein  circa  20  ctni. 
grosses  gerundetes  Nebangesteinfragment   aus   der  Gangmasse,  wel- 
ches ganz  mit  grossen  Schwerspathtafeln  umrindet  ist. 

Nachdem  ich  anter  Leitung  des  Hrn.  Ingenieur  Palm  er,  Er- 
bauers des  durch  eine  Turbine  in  Bewegung  gesetzten  Pochwerks  bei 
Rota,  dies  schöne  Werk  besucht,  begab  ich  mich  nach  dem  3  Ml. 
fernen  Felsöbanya  (er.  29<)  m.).  Die  erste  Hälfte  des  Weges  führt  gegen 
3W.  im  engen  Felsenthal  fort,  die  zweite  Hälfte  nimmt  eine  NW. 
Riclitung  und  übersteigt  ein  knppenreiohes  Plateau,  welches  hier  die 
Thäler  Kapnik  and  Szaszar  scheidet.    In  Unter-Kapnik  oder  Uuter- 
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Uaodel  ^)  befindet  sich  ein  grosses  Extraktionswerk  für  die  ärariedtea 
Graben  von  Kapuik.  Hr.  G.  Alexy  (k.  ung.  Probirer)  hatte  die 
Gate,  mir  das  seiner  Leitung  unterstehende  Werk  zu  zeigen.  Die 
Erze  werden  geröstet,  dann  mit  Kochsalz  gemengt,  starker  erhitzt, 
dann  in  hölzernen  Fässern  mit  Wasser  ausgelaugt.  Aus  der  Lö* 
6 ung  wird  durch  metallisches  Kupfer  das  Silber,  durch  Eisen  da« 
Kupfer  niedergeschlagen  (s.  Fercy,  Metallurgie  I.  Bd.  S.  443;  186$}. 
Nahe  dem  Punkt,  wo  die  Strasse  das  Thal  verlasst,  endet  ge- 
gen SW.  derPropylit,  Trachyttuffe  stellen  sich  ein,  deren  Schichten 
unter  das  Eruptivgestein  einzufallen  seheinen.  Der  Weg  überschreitet 
nun  ein  von  Senkungen  vielfach  unterbrochenes  Plateau,  über  wel- 
ches sich  viele  spitze  bewaldete  Kegel  erheben,  in  ihrer  Form  an 
die  Propylithügel  von  Kapnik  erinnernd,  demnach  gewiss  aus  glei- 
chem Gestein  bestehend.  Zurückgewandt  erblickt  man  den  Andesit- 
Koloss  Gutin,  während  die  Aussicht  gegen  W.  eine  allm&lige  Ab- 
dachung des  Gebirgs  und  in  der  Feme  die  weite  Thalebene  der 
Szamos  zeigt.  Westlich  der  Strasse  liegt  in  einer  Thalsenknng  du 
kleine  Bad  (Fürdö)  Baifalu.  Wieder  geht  es  über  Thal  und  Berg, 
endlich  hinab  nach  Felsöbanya  (Obergrube)  am  Flüsschen  Ssaszar, 
dessen  Thal  sich  oberhalb  zu  einer  Schlucht  gestaltet,  abw&rte  aber 
sich  schnell  zu  einer  breiten  Ebene  ausdehnt.  —  Ich  hatte  das  Glück, 
in  Felsöbanya  Hrn.  Schichtmeister  Gorn.  Hlavacsek  kennen  zu 
lernen,  welcher  mir  viele  interessante  Angaben  über  den  dortigen 
Bergbau  machte,  mein  Führer  in  den  Gruben  war  und  mir  acdnöiBe 
Mineralien  verehrte.  Unser  erster  Gang  war  nach  der  berühmtoi 
Grossgrubc  gerichtet,  welche  2  Kilom.  NO.  der  Stadt  sich  befindet 
Der  Weg  führt  zunächst  im  Szaszar-Thal  aufwärts,  in  welchem  10 
grosse  Pochwerke  thätig  waren,  dann  einem  Nebenthaie  folgend  zam 
Grossgrubener  Berge,  welcher  das  Gangsystem  von  Felsöbanya  ein- 
sohliesst.  Dieser  aus  quarzfuhrendem  Propylit  oder  Dacit  bestehende, 
ziemlich  isolirte  Berg  (84 1  m.  über  dem  ^tadtplatze)  erhebt  sieh  auf 
einer  elliptischen  (0— W.  circa  1900;  N — S.  circa  760  m.  meesenden) 
Basis;  er  bietet,  furchbar  verhauen  und  in  einem  riesigen  Tagebau 
geöffnet,  einen  merkwürdigen  Anblick  dar.  In  Folge  der  Zersetr 
zung  des  eisenkiesreichen  Dacits  zeigen  die  Felsen  eine  gelblich- 
grüne oder  auch  röthliche  Farbe  und  hauchen  einen  schwefligen 
Geruch  aus.  Eine  ungeheure  Exkavation,  ein  Tagebau,  25  bis  S5  m. 
tief,  100  m.  lang  und  breit,  unmittelbar  am  Fusse  der  steil  und 
nackt  ansteigenden  Bergwand,  zieht    zunächst  den  Blick  auf   sich. 


l)Handel  (auch  Berghandel),  ein  schon  bei  Agricola  vorkom- 
mendes Wort  bezeichnet  Bergwerk  oder  Grube.  Als  9Handal<  oder 
iHondoU,  eine  in  vielen  Distrikten  früheren  Bergbaus  übliche  Oit>- 
bezeichnung,  gewinnt  jenes  Wort  einen  nrmagyarisohen  Klang. 
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Dietelbe  ist  in  den  letzten  9  Jahren  ausgewühlt  worden,  nachdem 
man  entdeckt,  dass  hier  in  der  obersten  Teufe  das  zersetzte  quarzige 
€refl1«in,  einen  grossen  Goldreichthum  berge.  Aus  jener  Höhlung 
gewann  man  in  der  angegebenen  Zeit  5  Centner  (&  56  Kilo)  Gold, 
in  einem  Jahre  allein  2  Ctr.  Der  folgenden  Schilderung  des  Gm- 
bengebiets  liegen  vorzugsweise  die  schriftlichen  Mittheilnngen  des 
Hrn.  Hlavacsek  zu  Grande. 

Das  Gangsystem  der  Grossgrube,  welches  im  All^omeinen 
O— W.-Streiohen  und  steiles  Einfallen  besitzt,  gehört  im  oberen 
Theil  (es  streicht  nahe  dem  Gipfel  des  Berges  zu  Tage  aus)  Privat- 
gewerken,  in  der  Teufe  hingegen  dem  Aerar. 

-  Der  Hanptgang,  bei  Weitem  der  wichtigste,  durchsetzt  den 
Berg  von  0— ^W.  und  reicht  bis  zum  Gipfel  desselben.  Das  Verfla- 
chen ist  in  den  oberen  Partien  gegen  8.,  geht  aber  57  m.  (SO  Elft) 
oberhalb  der  Grenze  zwischen  dem  gewerkschaftlichen  und  dem^iära- 
rischen  Besitz  (dem  sog.  Gonfine)  in  ein  nördliches  über  und  behält 
dies  mit  Winkeln  von  60""— 80*^  bis  'zu  190  m.  Teufe  (100  Kl).  Der 
Gftng  ist  dem  Streichen  nach  in  den  ärarischen  Feldern  auf  1827  m. 
(700  El.)  in  Abbau.  In  der  mittleren  Teufe  des  ärar.  Baus  (d.  h.  95  m. 
(50  El.)  unter  dem  Gonfine)  sendet  der  Gang  einen  sich  noch  190  m. 
(100  Kl.)  weiter  erstreckenden  zungenartigen  Fortsatz  gegen  0.  Tiefer 
hinab  vermindert  sich  die  Ausdehnung  des  Ganges  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  bis  auf  948  m.  (500  Kl.).  Die  Gangmächtigkeit 
Tariirt  zwischen  1,9  m.  (1  Kl.)  und  19  m.  (10  KL).  Die  grösseren 
Mächtigkeiten  finden  sich  in  der  Mitte,  dem  Streichen  nach  gerechnet, 
sowie  namentlich  in  den  grösseren  Teufen.  Der  Gang  besitzt  in  den 
oberen  Teufen  einen  symmetrischen  Bau,  indem  Zonen  von  Quarz  mit 
lAgen  von  Bleiglanz  und  Blende,  spärlicher  von  Kupferkies,  altemiren. 
Der  Quarz  ist  mit  Eisenkies  imprägnirt.  In  den  mittleren  und  un- 
teren Teufen  umschliesst  die  Gangmasse  viele  Bruchstücke  des  quar- 
zigen Nebengesteins,  während  der  symmetrische  Bau  zurücktritt. 
Für  die  tieferen  Gangpartien  ist  das  Vorkommen  grosser  Drusen 
(sog.  Greisen)  bemerkenswerth;  l)ei  einer  Dicke  von  0,5  bis  1  m. 
erreichen  sie  in  Länge  und  Breite  5,7  bis  7,6  m.  (8—4  Kl.).  Die 
Wandungen  dieser  Drusen  sind  mit  Krystallen  von' Quarz  sowie  von 
Sohwerspath  (bald  mit  Binarkies  überzogen,  bald  mit  eingemengtem 
Realgar,  bald  auch  rein)  bekleidet.  Femer  finden  sich  auf  dem 
Hauptgang:  Bournonit,  Antimonit  (ziemlich  selten),  Sphärosiderit 
(gewöhnlich  den  Schwerspath  umhüllend)  und  Braunspath  (häufig). 
Der  Felsöbanyit  (Al^SOs-t-lOHsO)  kommt  auf  den  ärarischen  Bauen 
nicht  vor,  überhaupt  .ist  dies  'Mineral  so  selten,  dass  es  seit  10  J. 
nur  ein  einziges  Mal  auf  einer  gewerkschaftlichen  Grube  beobachtet 
wurde.  Ferner  kamen  in  den  oberen  jetzt  verhauenen  Partien  des 
Hauptganges  Krystalle  von  Bothgültig  und  Silberfahlerz  (Weiss- 
gültig)  vor. 
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Im  Hangenden  des  Hauptganges  setzen  noch  folgende  G&Dge- 
auf:  der  Leppener,  der  Ignazi-,  der  Bomjobanyer-  und  der  Oekör- 
banyer-Gang.  Im  Liegenden  sind  der  Greisen-  and  der  LeTesei^ 
Gang  (vena  principalis)  bekannt.  Alle  diese  Gänge  befinden  sich 
ganz  oder  tbeilweise  in  den  fLrarischen  Feldern  nnd  keilen  sich  ent- 
weder dem  Streichen  und  Verflachen  nach  aus,  oder  sie  vereinigei 
sich,  nach  der  Teufe  zu,  mit  dem  uauptgange.  So  besitzt  das  ge- 
sammte  Grossgrubener  Gang^ystem  die  Gestalt  eines  F&chers,  des- 
sen Blätter  sich  nach  oben  öffnen.  Ausser  den  genannten  Gängen 
sind  noch  mehrere  zu  erwähnen,  welche  nur  in  den  oberen  ge- 
werkschaftlichen Gruben  aufgeschlossen,  in  den  ärarischen  Feltlem 
indess  noch  nicht  bekannt  sind;  es  sind,  im  Hangenden:  der  Pokol- 
banyaer-,  im  Liegenden  der  Mind-Szentei>,  der  Elraark-,  der  EUgang^ 
denen  noch  zuzurechnen  die  vom  Aerar  in  höheren  Horizonten  er- 
schlossene Vena  principalis  (Leveser  Gang).  Für  die  Vertheiliiiig 
ddr  Erze  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gangsystems  sind  fol- 
gende Erfahrungen  gewonnen  worden:  Die  näher  zn  Tage  liegenden 
Gangpartien  sind  goldreicher  und  bleiärmer.  Dies  gilt  yorzagsweise 
vom  Hauptgang,  sowie  vom  Leppen-  und  Ignazigang;  der  Oekör- 
banyer  ist  bleiarm,  ,doch  gold-  und  silberreich.  Der  Greisen-Gang 
enthält  viele  Drusenräume  (Greisen),  ist  oft  bleireich,  fuhrt  bäofig 
derben  Antimonit  und  schöne  Realgare.  Die  gewerkschaTtlicben  G&ige 
(so  der  Eligang)  sind  bleiaim,  führen  indess  viel  Silber  im  Biet 
Auch  das  Nebengestein  der  Gänge  ist  mit  Kiesen  imprägnirt.  Dies 
gilt  besonders  von  den  oberen  Partien  des  Berges.  Aus  dem  Abbaa 
solchen  Nebengesteins  und  Nebentrümmem  der  G&nge  ziehen  man- 
che Gewerke  reichen  Gewinn.  Goldreich  ist  i>esonder8  der  Leveser 
Gang,  .dessen  stockähnlich  ausgebreitete  Trümmer  in  jener  grossen 
Excavation  abgebaut  wardeu;  doch  nimmt  dieser  Goldgebalt  mit 
der  Tiefe  ab.  Goldführend  sind  in  dem  genannten  Gange  haupt- 
sächlich sehr  kleine  krystallinische  Eisenkiese,  welche  oft  dem  blos- 
sen Auge  kaum  wahrnehmbar  sind.  Mit  zunehmender  Grösse  der 
Eisenkieskrystalle  nimmt  der  Goldgehalt  ab,  Dichte  Kiese,  welohe 
keine  Erystallisation  erkennen  lassen,  halten  wenig  oder  kein  Gold« 
Jene  kleinkrystallinischen  Kiese  kamen  in  einem  milden,  lieht  bl&u- 
lichgrauen  aufgelösten  Grünsteintrachyt  (Dacit)  vor.  Quarz  war 
auf  manchen  in  Angriff  genommenen  Strossen  gar  nicht  vorhanden. 
Das  losgelöste  und  zerkleinerte  goldhaltige  Gestein  verwitterte  an 
der  Luft  sehr  schnell,  so  dass  die  Oberfläche  wie.  mit  einem  weissen 
Mehl  überstreut  erschien.  Goldführung  ergab  sich  ferner  in  Quar- 
zen, die  in  Folge  der  Zersetzung  von  Kupferkiesen  grünlich  oder 
bläulich  gefärbt  sind.  In  diesem  Fall  enthält  meist  auch  der  Quart 
feine  Kiese.  Häufig  verräth  sich  auch  der  Goldgehalt  des  Qaarses 
durch  eine  bräunlichgelbe  Färbung.  In  reinem  weissem  Quarz,  ob 
derb,  ob  in  Krystallen,  fand  sich  kein  Gold.    Wenn  aber  der  Quarz 
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schaumig,  zellig,  nnd  besonders  wenn  in  den  Zellen  eii\e  ockerige 
Masse  yorhanden,  dann  war  er  oft  sehr  goldreich  und  enthielt  in 
1000  Centner  Pochgang  bis  10  (ja  sogalr  bis  16)  Pfd.  Gold.  Auch 
die  angeschwemmten  gelblichen  Erdarten  über  Tage  ergaben  einen 
Goldgehalt  im  Verhältniss  von  2  Pfd.  auf  1000  Ctn.  In  jenen  Massen 
lassen  sich  durch  das  (Gefühl  noch  feine  Quarzkömchen  erkennen. 
In  der  Teufe  gewinnen  diese  Gangarten  an  Festigkeit,  die  Quarze 
sind  dicht  und  weiss  und  der  Bau  deckt  an  vielen  Punkten  die  Ko- 
sten nicht  mehr.  Offenbar  ist  also  durch  die  Yerwitterung  der 
Kiese  eine  Concentration  des  Goldes  bewirkt  worden.  Dies  sind 
die  Erfahrungen,  welche  im  grossen  Tagebau  des  Leveser  Gangs 
(Y.  princ.)  gemacht  wurden.  —  Auf  de£ci  Hauptgange  und  seinen 
Nebengangen  .wird  jetzt  in  einer  Ausdehnung  von  1188  m.  (600  El.) 
gebaut.  Der  Abbau  wird  von  zwei  Hauptschächten  aus  geleitet,  dem 
Theressohacht  im  C  und  dem  Richtsohacht  im  W.  Der  erstere  er- 
reicht eine  Tiefe  von  246,6  m.  (180  El.)  (unterhalb  des  Confine) 
und  ist  bis  auf  189,5  m.  (100  El.)  in  9  Abbauhorizonte  (Läufe) 
geiheilt. 

üeber  dem  5.  Lauf  (Lobkowitz  Erbstollen)  ist  der  Gang  meist 
verhauen;  doch  sind  im  östl.  Felde  der  Leppener  und  Aranyoser 
Gang  meist  noch  vorhanden;  auch  im  Hauptgange  stehen  nahe  dem 
Confine  noch  ganze  Mittel  an.  Im  westlichen  Felde  finden  sich  noch 
unberührte  Mittel  im  Oekörbanyaer-,  desgleich  ist  das  Francisci-Mit- 
tel  auf  dem  Hauptgang  noch  vorhanden.  Ausserdem  werden  an 
vielen  Punkten  »Rücklässec  gewonnen,  welche  bei  dem  Abbau  mit- 
telst Feuersetzen  in  früheren  Jahrhunderten  zurückgeblieben  sind. 
Besonders  lebhaft  wird  jetzt  im  östlichen  Felde  auf  den  untersten 
Läufen  (7.  bis  9.)  gebaut.  —  Der  Biohtschacht  reicht  nur  bis  zu 
einer  Teufe,  welche  dem  9.  Lauf  im  östlichen  Felde  entspricht. 
In  diesem  Horizont  wurde  ein  Schlag  zum  Gang  getrieben  und  der- 
selbe aufgefahren.  Das  in  diesem  Lauf  zwischen  dem  östlichen  und 
westlichen  Feldort  auszuschlagende  Mittel  beträgt  189m.  (100 El.). 
—  Eine  Communikation  zwischen  den  beiden  Grubenabtheilungen 
findet  auf  drei  Horizonten  statt:  zunächst  in  der  Höhe  des  Confine 
durch  den  Ober-Borkuter-StoUen  (die  westliche  Grube  führt  auch  den 
Namen  Borkut);  dann  auf  dem  5.  Lauf  durch  den  Erbstollen,  endlich 
auf  dem  7.  Lauf.  Von  den  Stollen  sind  die  wichtigsten :  der  grosse 
Borkuter '(Lobkowitz-)  Erbstollen,  welcher  unterhalb  Felsöbanya  in 
eocänem  Sandstein  angeschlagen,  eine  Länge  von  nahe  4000  m.  be- 
sitzt und  das  Gangsystem  circa  240  m.  unter  dem  Gipfel  des  Gross- 
gmbener  Berges  erreicht;  der  Oberborkuter,  der  Wasser-,  der  Stadt - 
Stollen  u.  a« 

Wichtige  Mittheilungen   über  das   Gestein,    in    welchem   das 
grossartige  Gangsystem  von  Felsöban3ra  aufsetzt,  verdanken  wir  Hm. 
Y.  Bichthofen  (Stud.  ind.  ungar.-siebenb.  Trachytgeb.  G.  R. - Anst. 
Sltsrmgsl).  d.  nlederrhein.  OaBellsohAft  In  Bonn.  1876.  12 
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11.  Jahrg.  S.  285.  1860).  Es  ift  ein  Gransteintrachyt,  »ausgexeieh- 
net  darcb  sporadisch  eingesprengte  Qoarzkömerc,  d.  b.  diejenige 
Varietät,  welche  später  von  Stäche  als  Dacit  bezeichnet  wnide. 
Doch  nicht  in  festem  Qesteine  setzen  die  Gänge  aof,  sondern  >m 
einem  ^ibungsconglomerat,  welches  fast  ganz  aus  eckigen  Brach- 
stücken«  des  Dacit  (nebst  Sandstein-Fragmenten)  besteht  nnd  na^ 
N.  in  das  normale  Gestein  übergebt.  Innerhalb  nnd  in  der  Nähs 
der  Gange  zeigt  sich  eine  Verkieselong  des  Dacits  und  von  glei- 
cher Beschaffenheit  ist  auch  das  Cement.  >Es  kommen  im  Innern 
des  Grangsystems  grosse  Blocke  vor;  oft  wähnte  man  das  Ende 
eines  edlen  Erzganges  erreicht  zu  haben  und  fand  dann  jenseits 
des  Blocks  die  Fortsetznngc  (y.  Richth.).  Zuweilen  ist  der  Gang 
als  solcher  überhaupt  nicht  ausgebildet,  sondern  stellt  sich  Ledi^di 
als  Erzimpräg^ation  jener  stark  zersetzten  Zone  des  dacitischsp 
Conglomerats  dar. 

Ein  grosses  Interesse  gewährte  mir  die  Durdisioht  der  tob 
Hm.  Hlavaosek  gesammelten  Mineralien  der  Grossgrube.  In  auf- 
gezeichneten Stufen  sind  die  herrlichen  Schwerspathe  und  AnÜmonite 
vertreten,  welche  Felsöbanya  berühmt  gemacht.  Tafelförmige  Ery- 
stalle  des  ersteren  von  durchspiessenden  Antimonit-Nadeln  getragen, 
gehören  zu  den  schönsten  (Grebilden  des  Mineralreichs.  Schwerspatk, 
überzogen  von  einer  dicken  sammtähnlichen  Antimonitkraste.  Hier 
sah  ich  zuerst  die  merkwürdigen,  von  Krenner  (Min.  Mittfa.  v. 
Tschermak  1875.  S.  9)  aufgefundenen  Wolframitkrystalle  in  Be- 
gleitung von  Eisenkies,  Adular,  Quarz,  das  einzige  Yorkonunen  auf 
so  jugendlicher  Lagerstätte.  Der  Wolframit  wurde  nur  in  jenen 
grossen  Tagebau,  also  auf  dem  zertrümmerten  Leveser^Gfrang,  beob- 
achtet. Auch  das  Auftreten  des  Adular  auf  einem  Erzgang  ist  ob- 
gewöhnlich  (Kongsberg ;  Yöröspatak).  In  jener  grossen  EhccavatioB 
fand  sich  auch,  nahe  der  Grenze  gegen  das  taube  Gestein,  Viviasü 
Nicht  unerwähnt  dürfen  die  schönen  Realgare  bleiben,  welche  Ht 
Hlavacsek  mir  zeigte. 

Die  Grossgrube  lieferte  im  Jahr  1871  an  die  10  PochwerU 
23,464,000  Kilo  (419,000  Gntr.)  Pochgänge,  aus  denen  448,000  Ej 
(8000  Ctr.)  Bleischlich  und  8,248,000  K.  (58,000  Gtr.)  Eiesschlich 
neu  wurden.  —  Der  Ertrag  der  Grossgrube  betrug  in  dem  Zeitrai 
1848—71:  Feingold  3046,89  Münzpfd.;  Feinsilber  45822,20  Mnnzpl 
Kupfer  IO8V4  Wien.  Cntr.  (ä  66 Kilo):  Blei  120,299»/4  W.  Ctr. 
Produktion  kommt  nach  Abzug  der  Hüttenkosten  einem  Betrag 
6,442,093  Ö8t..Gld.  gleich  oder  mit  Rücksicht  auf  das  Agio  =  6,268,1 
Ost.  Gld.  Der  Reinertrag  beziffert  sich  auf  1,061,1 53  GldL  oder  jähriii 
44,214  Gld. 

Als  eine  Merkwürdigkeit  der  geschilderten  Grube  ist  noch 
erwähnen,  dass  eine  starke  Ther  me  (22**  R.)  im  Theresschachte 
Horizont  des  10.  Laufs  entspringt      Bei  der  Befiiihrung  der  Gal 
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zeigte  Hr.  Hlavacsek  in  demSobacht^  und  Stollengewirre  mir  die 
Stelle,  an  welcher  vor  etwa  15  Jahren  ein  Grubenarbeiter  nach  elf- 
tägiger Yerirraog  und  nachdem  seine  Lampe  erloschen,  glücklich 
wieder  aufgefunden  wurde.  Eine  in  der  Nähe  seines  Zufluchtsortes 
vorbeirauschende  Wasserleitung  hatte  seinen  Hülferuf  übertönt.  Elf 
Tage  hatte  er  zur  Erhaltung  des  Lebens  nur  Wasser  gehabt. 

Nagybanya,  der  Sitz  eines  Bergamts,  liegt  nur  l^/^Ml.  von 
Feisöbanya  gegen  W.  entfernt.  Die  Strasse  dorthin  fuhrt  am  Fasse 
des  gegen  N.  sich  erhebenden  Dacitgebirges  hin,  während  zur  Lin- 
ken (S.)  die  Thalebene  eine  stots  grössere  Ausdehnung  gewinnt. 
Wenngleich  grösser  als  Feisöbanya,  hat  doch  auch  Nagybanya  ein  etwas 
verwahrlostes,  verkommenes  Ansehen.  Gegen  N.  blickend,  kann  man. 
«ehr  gut  das  Dacit-  (Grünsteintrachyt-)  Gebirge  mit  seinen  steilen 
schöngeformten  Kegeln  und  Kämmen  von  dem  dahinter  zu  weit 
grösserer  Höhe  aufragenden,  massig  geschlossenen  Andesitgebirge 
(der  westlichen  Fortsetzung  des  Gutin)  unterscheiden.  Ich  wanderte 
aber  den  Szaszarfluss  und  durch  eine  Allee  hoher  Pappeln  nach  dem 
nnr  etwa  1  Kilom.  fernen  Kreuzberg,  einer  regelmässigen  schön- 
belaubten  (unten  Reben,  höher  Kastanien wald)  Kuppe  von  ca.  190m. 
(100  Kl.)  relativer  Höhe.  Dieser  schöne  Berg,  eine  Zierde  der  Ge- 
gend, umschliesst  die  oberen  Tbeile  des  Nagybanyaer  Grangsystems, 
d.  h.  den  Haupt-  und  den  Schora-Gang.  Die  Gänge  streichen  von 
NO. — SW.  und  fallen  steil  gegen  SO.;  in  einer  Tiefe  von  159  nk 
(84  KL)  scharen  sie  zusammen.  Es  findet  keine  scharfe  Scheidung 
der  Gänge  vom  Nebengestein  statt;  dieselben  stellen  sich  vielmehr 
dar  als  mit  Kiesen  imprägnirte,  umgeänderte  Zonen  des  Dacits.  Der 
Hauptgang  führt  in  quarzigem  Ganggestein  vorzugsweise  goldhal- 
tigen Eisenkies;  der  Schoragang  ist  wichtig  wegen  der  Silbererze 
(Rothgültig^  Silberfahlerz),  welche  er  in  feiner  VertheUung  und  ne- 
flterweise  führt.  Wo  der  steile  Hang  des  Kreuzbergs  aus  der  Ebene 
des  Szaszarthals  sich  erhebt,  ist  in  der  Richtung  des  GkingstreicÜens 
der  grosse  Lobkowitz-Stollen  (circa  2  Kilom.  lang)  angeschlagen.  Der- 
selbe fuhrt  genau  unter  dem  Gipfel  des  Ejreuzbergs  hin.  1188  m. 
.(600  KL)  fem  vom  Mundloch  ist  ein  weiter  Raum  ausgehauen,  um  eine 
gewaltige  Dampf-,  sowie  eine  Wassersäulenmaschine  aufzunehmen. 
Das  für  die  letztere  nöthige  Wasser  wird  von  Tage  aus  weither 
durch  alte  Baue  geleitet.  Alte  Schächte  haben  auch  zur  Anlage  des 
Schlotes  der  Dampfmaschine  gedient,  deren  Rauch  nahe  dem  Gipfel 
des  Berges  entweicht.  Infolge  anhaltender  Dürre  und  des  dadurch 
bedingten  Wassermangels  arbeitete  jetzt  die  Dampfmaschine,  und 
pumpte  aus  Tiefen  von  200  bis  220  m.  In  Begleitung  des  Hm. 
Obersteigers  fuhr  ich  mittelst  der  Maschine  bis  zur  5.  Sohle,  208  m. 
(110  KL)  hinab,  um  den  Gang  anstehend  zu  sehen.  Derselbe  war 
hier  etwa  1  m.  mächtig.  In  einer  höheren  Sohle  sah  ich  dann  auch 
den  Soharungspunkt  des  Haupt-  mit  dem  Schoragange. 
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Ein  zweites  wichtiges  Gangsystera  der  Umgebaog  yon  Nagy*- 
banya  findet  sieb,  gleichfalls  im  Grünsteintraohyt,  nördlich  Tom 
Kreuzberg,  V«  Ml.  NNO.  der'Stodt,  bei  Veresviz  (Rothwasser).  Da 
ich  diese  Gruben  nicht  selbst  besucht  habe,  so  entnehme  ich  einer 
gfitigen  schriftlicben  Mittheilung  des  Hm.  Hlavacsek  die  folgenden 
Angaben,  welche  zum  Vergleich  und  zur  Ergänzung  der  Nach- 
richten, welche  v.  Richthofe n  gibt  (R.-Anst.  11.  Jahrg.  S.  240l 
18(K))  dienen  werden.  Das  Grubengebiet  von  Veresviz  besitzt  ein 
System  nahe  paralleler  (zwischen  h.  1  und  h^  S  streichender)  G«nge 
deren  Mächtigkeit  1  bis  1,3  m.  betr&gt.  Eine  grössere  Mächtigkeit, 
bis  6  m.,  erreicht  nur  der  Lörincz-  (Lanrenzi-)  Gang.  Von  NW. 
gegen  SO.  folgen  die  G&nge  in  dieser  Weise:  1)  Salvatbr  1  bia  1,3  m. 
m&chtig,  h.  2-— 3 ,  steiles  Fallen  gegen  NW.,  aufgeschlossen  aof 
758  m.  (400  EL).  Wegen  seines  Goldgehalts  (welcher  stellenweiae 
auch  auf  das  Nebengestein  übergeht),  als  Pochgang  abbanwärdig; 
bietet  gute  Hoffnung  auf  Veredlung  an  den  in  Aussicht  stehenden 
Scharungspunkten  mit  kleineren  Gängen,  360  m.  (190  KL)  entfernt 
folgt  2)  Susanna,  Streichen  h.  1,  5,  Fallen  steil  SO.,  mächtig  1^  bis 
1,6  m.,  doch  nicht  scharf  begrenzt;  liefert  Pochgange,  welche  5  bis 
6  pC.  Schlich  geben.  Auf  1000  Gtr.  (ä  66  Kilo)  rechnet  man  20  I^otii 
Gold.  Aufgeschlossen  auf  265  m.  (140  KL).  In  einer  Entfernung  von 
76  m.  (40  KL),  folgt  8)  der  Stephan,  Streichen  h.  2,  mächtig  1  bis 
1,8  m.  Auf  569  m.  (SQO  Kl.)  fällt  dieser  Gang  gegen  NW.,  nimmt 
dann  ein  entgegengesetztes  Fallen  an  und  fuhrt  auf  dieser  322  m. 
(170  KL)  langen  Strecke  den  Namen  Evangelista.  Dieser  wird  au  dea 
goldführenden  gerechnet.    Etwas  mehr  als  133  m.  (70  KL)  fem  folgt 

4)  der  Martinigang,  h.  1 ;  seine  Erzfuhrung  gleicht  sehr  dem  Snaaniift- 
gang,  aufgeschlossen  auf  150  m.  (80  Kl.).    95  m.  (50  Kl.)  weiter  folgt 

5)  der  Elisabeth-  und  Leopoldigang,  welche  sich  dnrchsetsen  und 
yereinigen;  der  erstere  streicht  h.  l,  der  letztere  genau  nördli«^; 
silberreiche,    goldarme   Poohgänge.      322  m.    (170  KL)   fem    folgt 

6)  der  Lorinczgang  h.  24— 1.  Mittlere  Mächtigkeit  3  m.  Sowohl  im 
Hangenden  als  im  Liegenden  kommen  Gangabzweigungen  vor,  wel- 
che als  Michaeli-,  Nepomuk-,  Kalazanzi<Gänge  unterschieden  werden, 
»Quarz  bildet  neben  lettigen  Massen  vorzugsweise  die  Ausfallung 
des  Lorinczganges,  des  wichtigsten  und  reichsten  unter  allen.  Die- 
ser Quarz  ist  bald  fein  porös  oder  zerreiblich,  bald  fest  und  dioiit. 
Letztere  Abänderung  zeigt  häufig  gebänderte  Struktur.  Auch  brec- 
cienartige  Gebilde  kommen  vor.  Als  erzige  Ausf&llung  erscheint 
hauptsächlich  ein  weisser  Kies,  dessen  Silbergehalt  8  Pfd.  übersteigt. 
Neben  diesem  findet  sich  Silberschwärze  und,  seltener,  Bothgülden. 
Die  reicheren  Erze  kommen  in  Bändern  oder  in  isolirten,  Splittern^ 
in  zusammenhanglosen  Bruchstücken  oder  dicht,  in  Nestern,  grieeig 
oder  fein  imprägnirt,  meist  in  dichtem  oder  zersetztem  Quars  und 
mehr  am  Hangenden  des  Ganges  vor.    Der  Halt  ist  unsichtbar  und 
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•erscheint  nur  nach  dem  Pochen.  Der  gelbe  Schwefelkies  enthält 
häufig  kein  edlea  Erz.  Die  Pochgänge  des  Lörinczganges  liefern  in 
1000 Ort  6  bis  7  Loth  Mählgoldc  (Hlavacsek).  Die  Produktion 
der  ärarischen  Veresvizer  Grabe  während  der  Jahre  1848 — 71  war: 
«n  Gold  456  Mnnzpf.,  an  Silber  28,211  Mzpf.,  was  einem  Geldwerthe 
▼on  1,580,133  öster.  Gld.  gleichkommt.  Ausser  dem  Aerar  bauen 
auch  mehrere  Gewerkschaften  mit  erheblichem  Gewinn  auf  den  Gän- 
gen von  Veresviz;  so  waren  die  monatlichen  Anschläge  der  Kala- 
zanzi-Geseilschafb  im  Jahr  1875  10,000  Gld.,  die  der  Romlaser  Ge- 
sellschaft 7000  Gld.  Die  Schmelzwerke  für  die  Erze  des  Kreuzbergs 
und  Yon  Veresviz  liegen  imThale  vonFemezely,  welches  V«  St.  ober- 
halb Nagybanya  in  das  Szaszarthal  mündet. 

Nach  diesem  Besuchendes  Montandistrikts  von  Nagybanya  war 
mein  nächstes  Ziel  das  traclfytische  Matrsgebirge,  nördlich  von  Gy- 
öngyÖB  im  Heveser  Comitai  Nach  Szathmar-Nemethi  (9  Ml.)  fuhr 
ich  mit  der  Post.  Während  der  ersten  Wegeshälfbe  hat  man  zar  Lin- 
ken noch  die  Ausläufer  des  Trachytgebirges ,  welchem  ein  Wall  von 
iraohytischen  Tuffen  vorliegt;  dann  aber  treten  die  Berge  weit  zu- 
rück und  unabsehbar  dehnt  die  Ebene  sich  aus.  Szathmar,  aus  der 
Vereinigung  einer  magyarischen  und  einer  deatsohen  Stadt  (Ne- 
methi)  entstanden,  bezeichnet  die  älteste  deutsch^  Colonie  in  den 
Ländern  der  Stephanskrone  ').  Die  Stadt  ist  jetzt  magyarisch,  aber 
in  der  Nähe,  namentlich  auf  dem  Gebiet  von  Gross-Karoly,  gibt  es 
noch  viele  deutsche  Dörfer.  Die  Bahn  nach  Debreczin  führt  zunächst 
über  den  weiten  fruchtbaren  Alluvialboden  der  Szamos,  durch  die 
Ausgedehnten  Eichenwälder  der  Herrschaft  Karoly,  einer  der  gross- 
ten  Privatbesitzungen  Europas,  durchschneidet  dann  die  Sandwüste 
Nyir.  Die  Umgebung  Debreozins,  der  grossen,  dorf&hnlichen.  ge^ 
werbfleissigen  evangelischen  Magyarenstadt,  ist  zwar  eine  unabsehbare, 
wasserarme  Heide,  dennoch  für  den  Geologen  nicht  ohne  •  grosses 
Interesse.  In  jenen  Ebenen  der  Nyir,  welche  einen  grossen  Theil 
4er  Comitate  Nord-Bihar  (Debreczin),  Szabolcs  (Nagy-Kallo}  und  Szath- 
mar einnehmen,  finden  sich  die  Natron-Seen  (Fejer-T6,  d.  h.  weisse 
Teiche ;  20  bis  25  grössere  werden  in  jenen  drei  Comitaten  gezählt), 


1)  Der  Freiheitsbrief,  welchen  Andreas  II.  den  Hospitibus  Teu- 
tonicis  de  Zathmar-Nemethi,  juxta  fluvium  Zamos  residentibus,  qui 
se  dicebant  in  fideDominae  Regiuae  Eeyalae  (Gisela)  ad  Hungariam 
•convenisse,  gab,  ist  vom  Jahr  1230.  Das  Privilegium  beginnt  mit 
den  schönen  Worten:  »Regiae  Serenitatis  gratiae  plurimum  expe- 
dit,  quia  ex  fönte  nascitur  pietas,  ut  omnes  hospites  ad  sinum  suae 
benignitatis  tanquam  ad  postum  salutis  confugientes,  colligat;  sed 
ordo  rationis  expostulat,  ut  eos  propensius  protegat  et  confoveat, 
qaospro  posse  suo  ad  regni  utilitatem  et  cpronae  honorem  in- 
spexit  efficacius  inhaerere«.  v.  C zornig,  Ethnographie  der  österr. 
Hon.  S.  322. 
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welche  das  Rohprodakt  for  die  einst  in  Ungarn  so  wichtige  Soda- 
fabrikation  lieferten.  In  Folge  der  künstlichen  DarsteUung  der 
Soda  (Na^GOs)  aus  Kochsalz  sind  alle  einst  so  berühmten  ungarischen 
Sodafabriken  in  Arokszallas,  Eardozag^Ujszalias,  Sz^edin,  Debreczin 
theils  ganz  zu  Grande  gegangen,  theils  haben  sie  ihre  Erzengong  auf 
ein  sehr  geringes  Maass  beschranken  müssen  (Debreczin).  Diese  Teiche, 
welche  neben  Natriumcarbonat  auch  wechselnde  Mengen  von  Cbloi^ 
natrium  und  Glaubersalz  enthalten,  sind  nur  von  geringer  Tiefe 
(1  bis  IVam.).  Sie  trocknen  in  der  heissen  Jahreszeit  fast  vollstän- 
dig aus;  dann  bleibt  auf  der  vom  Wasser  verlassenen  Fl&c^  die 
weisse  Soda  zurück.  Der  Boden  der  Teiche  besteht  aus  feinem 
Sande,  welcher  mit  Soda  getrankt  ist,  doch  auch  —  worauf  schon 
Beudant  (Voy.  en  Hongrie  II,  336}  aufmerksam  machte  —  kohleasau- 
ren  Kalk  enthält  Auf  die  Gegenwart  des  Calciumkarbonata  und 
seine  wichtige  Rolle  für  die  Bildung  der  Soda  weist  auch  in  einer 
interessanten  Arbeit  »über  den  Natron-  und  Szekboden  im  ungar. 
Tieflandec  Eng.  v.  Kvassay  hin  (G.  R.-Anst.  26.  Bd.  S.444.  1876). 
Hiermit  hänget  unzweifelhaft  zusammen  die  fortschreitende  Bildung 
von  Kalkstein  in  den  Sümpfen  des  mittleren  Ungarns,  z.  B.  um 
Gzegled,  deren  bereits  Beudant  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  353).  Auch 
Szabö  führt  ähnliche  Beobachtungen  an  über  das  Auftreten  von 
jugendlichem  Kalkstein  in  Natrongegenden,  z.  B.  am  Paücser-See 
unfern  Theresiopel  (Baoser  Comitat),  bei  TÖrtöJ,  Berczel  u.  s.  w. 
»Ueber  Salpeterbereitung  und  Gewinnungc  (G.B.-Anst.  l.Bd.  S.  333. 
1850).  Die  Ausscheidung  der  Soda  aus  den  Seen  und  an  ihren 
Ufersäumen  ist  noch  keineswegs  vollkommen  aufgeklärt  Während 
nämlich  Beudant  (der  die  Teiche  nur  in  der  nassen  Jahreszeit,  also 
ohne  Soda-Inkrustationen  sah)  der  Ansicht  des  Dr.  Bück  er t  (Be- 
schr.  d.  Soda-Seen  im  Biharer  Comitat,  Crells  ehem.  Annal.  I,  525. 
1793}  beizustimmen  scheint,  dass  die  Ausscheidung  zufolge  einer  Ueber- 
sättigung  des  Wassers  stattfindet,  womit  die  Angabe  stimmt,  dass 
jene  gesättigte  Lauge  der  Teiche  in  die  Fabriken  geführt  werde,  um 
während  der  Wintermonate  daraus  Soda  zu  bereiten:  hebt  Szab6  aus- 
drücklich hervor,  ider  Salzgehalt  dieser  Seen  ist  so  gering,  dass  man 
eine  Sodabildnng  unter  dem  Wasser  selbst  geradezu  absprechen 
müsse.  Nach  Szabö  ist  durch  Vermittelung  des  Regenwaasers 
die  Soda  in  die  Teiche  hineingekommen;  ihre  eigentliche  Lagerstätte 
sind  die  umliegenden  Distrikte.  Die  Feuchtigkeit  des  vom  See  ver- 
lassenen Grundes  würde  nach  ihm  nur  die  Efflorescenz  des  Salzes 
aus  dem  Boden  begünstigen.  Hiermit  stimmt  auch  überein.  was 
Kvassay  sagt:  »in  den  trocknen  Jahren  erscheint  die  Soda  nicht; 
wenn  aber  durch  andauernde  feuchte  Witterung  die  Bodenfeuch- 
tigkeit stark  zunimmt  und  das  Grundwasser  hoch  liegt»  dann  tritt 
das  Salz  plötzlich,  unerwartet  und  in  solcher  Quantität  auf,  dass  es 
sogar  den  Rasen  bedeckt«.  '  Die  nahe  Beziehung  zwischen  dem  Grund- 
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und  dem  Erscheinen  der  Soda  geht  auch  aus  der  Thatsache 
liervor,  dass  in  gewissen  Gegenden  in  Folge  des  Thei^s-Regulirung 
<iie  früher  reichen  Soda-Erndten  auf  ein  Minimum  gesunken  sind 
(Dada  im  Szabolcser  Com.).  Im  Lande  jenseits  der  Theiss  sind  als 
liesonders  Soda-reich  ausser  der  Umgebung  von  Debreczin  zu  er- 
^wähnen  :  die  Hajduken-Städte:  Hajdu-Böszörmeny,  H.-Dorogh,  H.-Na- 
nas  ;  Nyiregyhaza.  Aehnliohe  Natronseen  finden  sich  in  der  Sand- 
-wüste  von  Kleiiikumanien  zwischen  Szegedin,  Ketskemet  und  Baja 
(Kis  Koros,  Yadkert,  Majsa,  Halas,  Dorozsma  u.  a.). 

Die  Umgebung  von  Debreczin  und  das  Hajdukenland  besitzen 
ausser  der  Soda  auch  jenen  Beichthum  an  Salpeter,  welcher  ehemals 
für  einen  grossen  Theil  Europas  den  Bedarf  lieferte.  Die  Salpeter- 
gewinnung jenes  Landes  ist  in  neuerer  Zeit  freilich  sehr  zurückge- 
gangen. Nicht  allgemein  bekannt  dürfte  es  sein,  dass  die  Ent- 
.  deckung  der  Kalisalze  liei  Stassfurt  (sowie  bei  Kalusz^  Galizien),  die 
billige  Herstellung  des  Chlorkalium  und  die  dadurch  ermöglichte  Er- 
zeugung des  Kalisalpeters  aus  dem  Chilisalpeter  —  es  gewesen  sind, 
welche  (indem  sie  den  Preis  des  Salpeters  von  48  auf  25  M.  per  Ctr. 
verminderten)  die  betreffende  Gewinnung  im  Theissgebiet  schwer  be- 
einträchtigten Ja  ihr  wohl  gar  den  Todesstoss  gaben.  Die  Ausdehnung 
dea  eigentlichen  Salpeterdistrikts,  d.  h.  jenes  Gebiets,  in  welchem  ohne 
vorhergehende  Zubereitung  der  Erde  Salpeter  efflorescirt,  wird  von 
Dr.  Moser  (Ueber  die  Salpeterdistrikte  in  Ungarn,  R.-Anst.  1.  Bd. 
-8.  458—472)  auf  130  Q.-Ml.  geschätzt.  Die  Gewinnung  geschieht 
auf  sog.  Kehrplätzen^  »welche  sich  in  den  Niederungen  an  den  Dör- 
fern längs  den  Häusern  fortziehen,  oft  von  Hutweiden  u.  dgl.  unter- 
brochen. Sie  schliessen  sich  gewöhnlich  an  die  Hausgärten  an  und 
erreichen  zum  höchsten  eine  Breite  von  24  Kl.  Auf  diesen  planir- 
ten,  von  aller  Vegetation  sorgfaltig  befreiten  Flächen  zeigt  sich  vom 
Frühjahr  bis  zum  Herbst  eine  bläulichweisse  Salpeter-Efflorescenz, 
welche  unter  demFusse  knistert«.  Die  jährliche  Ergiebigkeit  eines 
Kehrplatzes  schlägt  man  auf  80  Ctr.  (ä  56  Kilo)  per  Joch  (0,57554  Hect.) 
an.  Zur  Anlage  der  Kehrplätze  wählt  man  ein  etwas  geneigtes  Terrain 
EWischen  einem  Dorfe  und  den  hier  nicht  fehlenden  Sümpfen.  Der 
Salpetergehalt  des  Bodens  verräth  sich  schon  durch  bläulichweisse 
Auswitterungen,  sowie  durch  das  reichliche  Vorkommen  gewisser 
Pflanzen,  namentlich  des  Salpeterkrauts  (Atriplex  angustifolium).  Die 
besten  Kehrplätze  liegen  um  Nagy-Kallo  (Szabolczer  Com.).  Nach 
Moser  werden  Sodaauswitterungen  als  die  gefährlichsten  Feinde  der 
Salpeterbildung,  die  Gegenwart  von  Chlomatrium  hingegen  als  ein 
listiges  Zeichen  betrachtet.  Der  Boden  des  Salpeterdistrikts  ist 
locker  und  sandig,  dabei  sehr  reich  an  humösen  Bestandtheileu, 
welche  von  einer  ehemals  hier  noch  viel  ausgebreiteteren  Sumpfvege- 
tation herrühren.  Zu  diesen  pflanzlichen  Verwesungsstoffen  gesellen 
aioh  die  thierischen  Verwesungsprodukte  aus  den  nahen  Dörferp  mit 
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ihrem  zahlreichen  Yiehstande.  Während  in  Betreff  der  Entstehong 
der  Salpetersänre  aas  dem  Ammoniak  der  thierischen  Faulstoffe  kein 
Zweifel  bestehn  kann,  ist  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Kalis  nodi 
kontrovers.  Der  allgemein  herrschenden  Ansicht,  dass  dasselbe  von  aer- 
setzten  Silikaten,  also  vorzugsweise  von  Orthoklas-  und  Sanidin-Gestei* 
nen  herrühre,  steht  eine  andere  gegenüber,  welche  das  Kali  aus  den 
Asohenbestandtheilen  von  Pflanzen  herleitet.  E.  v.  Evassay  (B.-A. 
a.  a.  0.),  sich  berufend  auf  gewisse  Aeusserungen  RGotta's  (Trams- 
leithaniens  Bodenbau,  Augsb.  Allgem.  Z.  30.  Jan.  1874),  dass  die 
den  Steinsalzlagem  der  Marmaros  und  Siebenbürgens  entsprechenden 
Kalisalze  sich  wahrscheinlich  im  grossen  Diluvialbeoken  des  cen- 
tralen Ungarn  wiederfinden  würden,  spricht  die  Ansicht  aas,  dass 
einerseits  die  Soda  aus  Ghlomatrium  durch  Zersetzung  mittelst  koh- 
lensauren Kalks  entstanden,  andrerseits  die  Kalisalze  des  Steinaals- 
lagers fortgeschwemmt,  gleichfalls  einer  Zersetzung  durch  kohlen- 
sauren Kalk  unterlagen  und  vom  Boden  absorbirt  wurden.  In  der 
Soda  und  im  Salpeter  der  ungarischen  Ebene  würden  wir  nach 
V.  Kvassay  die  Ümwandlungsprodukte  eines  Theils  des  Steinaalaei 
sowie  der  Kalisalze  des  Residuums  des  tertiären  Seebeckens  finden, 
^  welches,  einst  einen  grossen  Theil  Ungarns  bedeckte. 

Indess  sind  uns  vorläufig  auf  diesem  Gebiete  nur  Vermutkungeii 
gestattet,  welche  erst  dann  eine  sichere  Begründung  finden  können, 
wenn  uns  die  geologische  Zusammensetzung  des  ungarischen  Flach- 
landes besser  als  heute  bekannt  ist,  da  noch  nicht  eine  einzige  wahre' 
TiefbobruDg  im  mittleren  Theile  des  Gebiets  die  diluvialen  Massen 
durchsunken  und  deren  ünterlagemdes  erschlossen  hat.  Mit  gross- 
ter  Anerkennung  muss  hier  nochmals  an  die  Untersuchungen  Heinr. 
Wolfs  (Geolog.-geograph.  Skizze  d.  niederung.  Ebene  (R.-A.  17. Bd. 
S.  517;  1867)  erinnert  werden,  welche  auf  die  grossen  hier  vorlie- 
genden Probleme  hinweisen  und  ihre  Lösung  vorbereiten. 

Von  Debreczin  über  Szolnok  an  der  Theiss  bis  zur  Donau 
durchschneidet  man  der  Breite  nach  das  Alfeld,  jenes  Flachland, 
dessen  Ausdehnung  nicht  unter  1700  Q.-Ml.  beträgt.  Diese  unge- 
heure, von  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen  erfüllte  Fläche  be- 
sitzt zwei  Muldenlinien,  welche  durch  den  Lauf  und  die  Inanda- 
tionsgebiete  der  Theiss  von  Poroszlo  (88  m.,  10  Ml.  westL  Debrecsin) 
bis  Titel  nahe'  der  Theissmündung  (69  ro.),  sowie  durch  die  Donau 
von  Waitzen  (ß9  m.)  abwärts  bezeichnet  wetioien.  Die  Länge  des 
Theissthals  von  Poroszlo  bis  Titel  beträgt  42  Ml.,*  demnach  die 
mittlere  Senkung  des  Thalbodens  0,33  m.  auf  1  Ml.  Das  Donautfaal 
misst  von  Waizen  bis  Titel  51  Ml.  mit  einer  mittleren  Keigang 
von  0,59  m.  Das  Geßllle  der  Ströme  selbst  ist  zufolge  der  ^starken 
Krümmungen  (besonders  bei  der  Theiss)  noch  sehr  viel  geringer. 
Die  Theisslinie  liegt  13  bis  17  m.  tiefer  als  die  unter  gleicher  Breite 
befindlichen  Punkte  der  Donaulinie.     Durch  jene  beiden  Stromläafe 
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inrd  nun  das  AUold,  in  drei  grosse  verschiedenartige  Thetle  geglie- 
dert. Das  östliche^  g^rösste  Drittel,  wird  aaf  der  Linie  Szathmar, 
Grosswardein,  Arad,  Temesrar,  Bazias  darch  die  Yorhöhen  des  un- 
j^arisch-siebenbürg.  Wallgebirges  begrenzt.  Dieser  Theil  des  Alfelds 
ist  in  Folge  der  zahlreichen  Flüsse,  welche  aus  dem  eben  genann* 
ten  Gebirge  hervorströmen,  im  Allgemeinen  wasserreich.  Die  Flüsse 
besitzen  in  Folge  der  geringen  und  nnregelmassigen  Neigung  einen 
n&andrischen  Lauf  und  stagniren  vielfach  in  ausgedehnten  Sümpfen. 
Mit  Ausnahme  der  Wüste  Nyir  ist  hier  Flugsand  wenig  verbreitet. 
Liehm,  Loss,  humusreiche  Erde  sind  die  herrschenden  Bodenarten.  ^- 
Der  mittlere  Theil  ist  ein  äusserst  flacher,  in  seiner  grösseren  nörd- 
lichen Hälfte  (der  trostlosen  Landschaft  Kumanien)  sandiger  Land- 
r&dcen.  ganz  ohne  fliessendes  Wasser,  ziemlich  stetig  von  K.  nach 
8.  abfallend,  von  25B  m.  bei  Aszod  (5  M.  nordöstl.  Pest)  bis  168  m.  bei 
Ketskemet  und  110m.  bei  Maria  Theresiopel  (nach  H.Wolf).  Am 
westlichen  Rande  dieses  Sandrückens  zieht  von  N— S.  ein  durch 
mehr  als  1  Breitengrad  ausgedehnter  Sumpf  hin,  einen  alten  Donau- 
lauf bezeichnend.  Das  westliche  Drittel  der  niederungarischen  Ebene, 
welches  sich  diesseits  der  Donau  gegen  den  Plattensee  ausdehnt, 
besitzt  einen  andern,  weit  begünstigteren  Charakter,  zahlreiche  kleine 
Flassläufe  und  dadurch  bedingte  Erosionsthäler,  fruchtbaren  Loss- 
and Alluvialboden. 

Das  AlfÖld,  der  trockengelegte  Boden  eines  diluvialen  Bin- 
nensees, bietet  die  auffallendsten  Gegensätze  dar,  die  höchste  Frucht- 
barkeit (vorzugsweise  in  den'  schwarzen  humusreichen  Distrikten 
jenseits  der  Theiss)  und  die  abschreckendste  Sterilität  (in  den  Sandwü- 
sten:  die  bereits  erwähnte  Nyir,  die  Flugsandgebiete  Kumaniens,  die 
gräuliche  banater  Sand  wüste  u.  v.  a.).  In  gewissen  Distrikten  ist 
der  Boden  in  der  trocknen  Jahreszeit  fest  wie  eine  gestampfte 
Tenne,  in  der  nassen  Zeit  fast  unpassirbar  (die  Räder  der  Wagen 
verwandeln  sich  nach  einem  Dutzend  Umdrehungen  in  geschlossene 
dicke  Thonscheiben ;  das  >Putzenc  beginnt,  doch  hundert  Schritte 
weiter  sind  die  Räder  wieder  zu  unbeweglichen  Thonscheiben  ge- 
worden); in  andern  Gebieten  des  Alfölds  verwischen  die  Sandwehen 
and  ihre  fortschreitenden  Dünen  jede  Wegspur.  Ein  Sturm  ver- 
xiichtet  mehljährige  Bemühungen  den  Sand  zu  beruhigen  und  zu 
befestigen;  die  Pflanzungen  werden  zugeweht  oder  —  was  noch 
•chlimmer  —  blos-  und  ausgeweht.  Das  Alföld  ist  —  selbst  in 
«einen  fruchtbaren  Distrikten  —  wenig  bewohnt.  •  Mehrere  Meilen, 
zuweilen  eine  halbe  Tagereise  weit,  liegen  die  zumeist  höchst  elen- 
den Dörfer  von  einander  entfernt.  Auch  in  Bezug  auf  das  Klima 
ist  die  ungarische  Ebene  weniger  begünstigt  wie  die  Länder  des 
mittleren  und  westlichen  Europa.  Das  Klima  ist  ein  kontinentales, 
d.  h.  die  Temperaturen  ezcessiv  und  oft  unvermittelt  wechselnd ;  die 
Regenlosigkeit  und  Dürre  zuweilen  entsetzlich,  der  Thau  im  AlfÖld 
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wegen  der  grossen .  Trockenheit  der  Luft  fast  nnbekftnnt.  Spsl» 
Nachtfröste  zerstören  nicht  selten  die  schönsten  EmdteauesiditaL 
Jahre  des  Misswachses  häufiger  und  verh&ngnissvoUer  als  im  mittle- 
ren und  westlichen  Europa.  Eine  andere  Geissei  dps  Alfölds  sind 
die  Ueberschwemmungen,  von  denen  das  Land  oft  in  weiter  Aus- 
dehnung heimgesucht  wird.  Einige  der  angedeuteten  Uebel  können 
durch  Einsicht  und  Thatkraft  der  Regierung  und  des  Volkes  gemin- 
dert, der  Flugsand  kann  befestigt  und  kultiyirt,  die  Flüsse  geregdt 
werden;  es  sind  dort  noch  grosse  Aufgaben  zu  lösen. 

Die  Station  Kaba,  4V2  Ml.  südwestl.  Debrecsin,  erinnert  ao 
den  merkwürdigen  Meteorstein,  welcher  am  16.  April  1857  fiel  und 
im  Museum  des  reform.  CoUegiums  zu  Debreczin  aufbewahrt  wird 
Dieser  ursprünglich  4  Kilo  schwere  Stein  gehört  zu  der  ungewStor 
liehen  Abtheilung  der  kohlehaltigen  Meteorite.  —  Die  Bahn  fuhrt 
weiter  durch  Gross-Eumanien,  welches  die  Erinnerung  an  das  Yoflc 
der  Eumanen  bewahrt,  dann  bei  Szolnok  über  die  Theiss,  gegen  XW. 
durch  Jazygien  nach  Hatvan  (Stadthaus  123  m.).  Von  dort  über 
Varaos  GyÖrk  nach  Gyöngyös  (159  m.)  am  Fusse  der  Matra.  Dies 
kleine  aber  durch  seine  Lage,  unmittelbar  <  am  Saume  der  grossen 
Ebene,  ausgezeichnete  Gebirge  misst  5  Ml.  von  0 — W.  (von  Verpetet 
am  Tama-Bach  bis  Paszto  am  Zagyva-Fluss)  und  etwa  2  ML  voa 
8— N.  Betrachten  wir  als  Basis  des  Gebirges  die  Ebene  von  Gyon> 
gyös  im  S.,  das  Thal  von  Parad  (Kirche  217  m.)  im  N.,  so  erheben 
sich  die  höchsten  Gipfel  Galya  (2  Ml,  nördl.  (gyöngyös ;  955  m.),  Ke- 
kes  oder  Matra  (IVsMl.  nordöstl.  Gyöng.  1007  m.)  zu  einer  r^ativen 
Höhe  von  etwa  800  bis  850  m. -über  der  südlichen,  bis  zu  740  und 
790  m.  über  der  nördlichen  Basis.  Die  Kammlinie  bietet  gemndete 
Formen  mit  verhältnissmässig  nicht  sehr  tiefen  Einsattlungen  (üe- 
bergang  östl.  des  Csonka-Berges,  N.  von  Gyöngyös,  628  m.).  Ein  dichter 
Wald  mit  nur  sehr  wenigen  Lichtungen  bedeckt  die  sanft  gerunde- 
ten Höhen  der  Matra,  so  dass  der  geolog.  und  petrograph.  Erfor- 
schung des  Gebirges,  welche  wir  neben  den  trefflichen  älteren  Beob- 
achtungen Beudant's  (Yoy.  en  Hongrie  II,  1 — 37)  voraugaweiBe 
den  neueren  Arbeiten  von  v.  Andrian  (Geol.  Verh&ltn.  d.  Matra, 
R.-Anst.  18.  Bd.  S.  610.  1868)  und  Szabo  (Amphiboltrachyte  der 
Matra;  R.-An8t.  19.  Bd.  S.417.  1869)  verdanken^  grosse  Schwierig- 
keiten sich  entgegenstellen.  Drei 'wesentlich  verschiedene  Geateineder 
Trachytfamilie  lassen  sich  in  der  Matra  unterscheiden.  Die  durchaus 
vorherrschende  Varietät  ist  ein  schwarzer  Ande^it,  welcher  theils 
in  festen  Massen,  theils  in  Eruptivconglomeraten  auftritt.  Rhye- 
lith  erscheint  sowohl  auf  der  Nord-  als  auf  der  Sudseite  dee  Ger 
Lirgs,  in  geringerer  Ausdehnung;  noch  beschränkter  endlich  ist  das 
Vorkommen  des  Grünsteintrachyts  (Propylit,  zuweilen  durch  Quarz- 
Aufnahme  in  Dacit  übergehend),  welcher  auch  in  der  Matra  wie 
in  den  Gebieten   von  Schemnitz-Kremnitz,    Nagybanya»    Nagyag  et& 
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erzfolirende  Lagerstätten  beherbergt  bei  Recsk,  NO.  yon  Parad.  — 
Von  GyÖngyös,  einer  breit  auf  die  offene ,  gegen  N.  sanft  ansteigende 
£beTie  hingehauten  Stadt,  hat  man  noch  l.M).  gegen  NNO.  zur  Pussta 
Bene.     Der  Weg,  nach    ungarischer  Art  zehnmal  breiter  als  nöthig, 
fuhrt    über  jungtertiäre  Thonschichten.    Zur  Rechten,,  in  0.,    zieht 
▼om  Gebirge  gegen  S.  in  die  Ebene  herab,  ein  flacher  wallahnlieher 
Rüoken,  welcher,  durch  eine  Reihe  von  Steinbrüchen  geö£fhet,  eine 
röthlichschwarze    schlackige  Gesteinsvarietät   aufweist.     Das  Unter- 
lagernde sind  rhyolithische  Tuffe,    welche  ich  in  Gräben  anstehend 
fand.     Dieselben  gewinnen  gegen  Solymos  (spr.  Schomosch)  in  NW. 
eine  grrössere  Ausdehnung.    Dort  ist  auch  nach  v.  Andrian  (a.  a.  0. 
8.  626)  das  einzige  bekannte  Vorkommen  von*anstehendemRhyolith,  am 
Kishegy,  in  horizontale,  dünne,  zuweilen  gebänderte  Platten  abgeson- 
dert, porös  mit  sehr   kleinen  Quarzkörnem,    ohne  sichtbaren  Feld- 
Späth  (v.  A.).  Auf  der  Pussta,  einer  mit  Strauchwerk  bedeckten  Hai  de, 
'  steht  ein   einsames  Eirchlein,  unfern   davon  wohnt  der  gastfreund* 
liebe  Oberförster  (Gyöngyös  värosi  fö-erdesz),  Hr.  Job.  Vibiräl,  wel- 
cher  mich  zu   lebhaftem   Dank  verpflichtete.      Ich    trat  nun,  nach 
einem  Blick  zurück  auf  die  unermessliche  Ebene,  in  die  waldige  Ge- 
birgsschlucht ein.      Eine   Reihe   von  Mühlen    benutzt   das   spärlich 
rinnende  Bächlein,  es  fliesst  über  schwarze  Andesitfelsen.    Dies  Ge- 
stein  ist  ein   doleritähnlicher  Andesit.'     Die  Grundmasse   erscheint 
anter  der  Lupe  feinkörnig;  ausgeschieden  sind  sehr  viele  1  bis  2  mm. 
grosse  Plagioklase.   Femer  erblickt  man  spärliche  Körner  von  Augi  t 
nnd  Ifagiieteisen.    unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  Grundmass  e 
fa^t  ganz   in  ein  Aggregat  kleiner  spiessiger  Mikrolithe  auf.    Die 
Einsprengunge  erscheinen  ausserordentlich  unrein;  besonders   zeigt 
sich  dies  bei  den  Plagioklasen.     Häufig  ist  nur  eine  peripherische 
Zone  derselben  rein,   das  Innere    ganz   erfüllt   mit  Glaseinschlüssen 
resp.   mit    kleinen  Partien  der  Grundmasse.     Neben.  Angit  glaube 
ich  auch  mit  Bestimmtheit   vereinzelte  Hornblende-Prismen  wahrzu- 
nehmen. Diese,  auch  die  Eruptivconglomerate  bildende  Andesitvarietät, 
welche  ich  auf  dem  ganzen  Weg  bis  zum  nördlichen  Gehänge  des  Ge- 
birges herrschend  fand,  gebort  offenbar    zu  derjenigen  Abth^ilung, 
welche  Szabo    (a.  a.  0.  S.  418)   zum  Andesit   rechnet,   »Oligoklas- 
Trachyt  ohne  Amphibol,  das  älteste  und  geographisch  am  meisten 
verbreitete,  die  höchsten  Spitzen  bildende  Gesteine.    Als  ich  einsam 
wandeind   der   Höhe   nahe  war,  öffnete    sich    nach  zweistündigem 
Anstieg  durch  Waldesdunkel  plötzlich    eine    Lichtung  und    es  ent- 
büllte  sich  nochmals  die  Femsicht  auf  das  Alfeld,  welches  in  blauer 
Feme  sich  mit  dem  Horizont  zu   verbinden  schien.      Ungleich  den 
Sand-    und  Sumpfebenen,   welche    sich  südlich  vom   Tokajer  Berge 
ausdehnen,  ruht  hier  der  Blick  auf  fruchtbaren  Gefilden,  Welche  die 
Aussicht  von  den  südlichen  Yorhöhen  der  Alpeb  auf  die  venetian.- 
lombardische    Ebene   in  Erinnerung    rufen.     Wiederum  nahm  der 
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Wald  mich  auf,  der  die  überaus  flache  Wölbung  des  Gebirgs  be- 
deckt. Das  nördliche  Gehänge  ist  etwas  mannichfaltiger  als  daa 
südliche,  indem  die  Eammlinie  gegen  N.  mehr  gesonderte  Knppsn 
darbietet.  Auch  schroffe  Trachytwände  ragen  aus  der  allgememea 
Waldbedeckung  hervor.  Nach  dreistündiger  Wanderong^  von  Bens 
aus,  trat  ich  ins  Freie. 

Buchen  und  Eichen  bleiben  zurück;  gegen  N.  und  NO.  braitei 
sich  ein  vreites  hügeliges  Land  mit  wenig  ausgezeichneten  Formea 
aus,  begrenst  in  der  Ferne  durch  das  aus  Gesteinen  der  Steinkohlen- 
formation bestehende  Bükgebirge  (9ö0m.  3  ML  nördlich  Erl&u).  Die 
plötzliche  Aenderung  der  Vegetation,  die  herrschende  Kahlbeit  die- 
ses, bereits  am  Gebfinge  der  Matra  beginnenden  Landes,  unterbroohea 
durch  einzelne  Eiefernwäldchen,  deuten  auf  einen  schnellen  Weefasel 
der  Gesteine.  In  der  That  beginnt  schon  in  etwa  halber  Hohe  zwi- 
schen dem  Matra-Kamm  und  Farad  das  tertiäre  Sandsteingebieti 
welches  gegen  N.  bis  zum  Gömörer  Gneiss-  und  Schiefergebii^  sieh 
erstreckt.  Dies  Gebiet,  über  welches  wir  Hrn.  CM.  Paul  eine  Ter- 
dienstliche  Arbeit  verdanken  (Das  Tertiärgebiet  nördlich  von  der 
Matra;  G.  R.-Anst.  16.  Bd.  S.  515.  1866)  erreicht  in  seinen  höcbetea 
Punkten  510  bis  580  m.  Auf  Grund  der  von  ihm  anfgefnndeaen 
Versteinerungen  weist  Paul  die  Identität  der  Sandsteinschichiea  in 
Bede  mit  den  marinen  Ablagerungen  des  Wiener  Beckens  nach 
(oberes  Miocän).  Diese  Schichten  umschUessen  an  mehreren  Punkten, 
so  namentlich  bei  Salgo  Taxjan  (Mächtigkeit  des  Hauptflötses  2  bis 
2,5  m.)  wichtige  Braunkohlenflötze.  Von  besonderer  geologischer 
Wichtigkeit  ist  der  durch  Paul  geführte  Nachweis,  dass  rhyolithi* 
sehe  Tuffe  das  Unterlagernde  der  Sandsteinschichten  in  der  aüdbchen 
Hälfte  ihres  Verbreitungsbezirks  bilden,  wodurch  den  betrefienden 
Bhyolith-Eruptionen  ein  höheres  Alter  zugetheilt  wird, 'als  man  für 
dieselben  anzunehmen  gewohnt  ist.  —  Ich  stieg,  zur  Rechten  die 
Häusergruppe  Althutta  Isssend,  in  das  Thal  von  Parad  hinab,  wel- 
ches idi  bei  demDorfe  gleichen  Namens  erreichte;  noch  Vs^-  ^*'^~ 
derte  ich  dann  dem  Thal  gegen  0.  folgend  bis  zu  dem  in  lieblicher 
Umgebung  liegenden  Parader  (eigentlich  Timsoser)  Bad,  dem  weitp 
berufenen  Alaunbad.  Das  Kurhaus  liegt  etwas  erhöht  am  nörd^ 
liehen,  linken  Thalgehängc,  gegen  S.  und  SW.  das  sanft  anstei* 
gende,  waldige  Gehänge  der  Matra.  Im  Thale  schöne  Anlagen  nebst 
einer  Sommerwohnung  des  Grafen  Karolyi,  des  Besitzers  des  Badei 
und  seiner  Umgebung.  Unmittelbar  nördlich  hinter  dem  Eurhause 
Timsos  erhebt  sich  ein  weisses,  nacktes  Berggehänge  (Fejer-kö  d.  h. 
weisser  Stein  gen.)  von  zersetztem  Rhyolith,  aus  welchem  die  sogen. 
Alaunquelle  durch  die  das  Bad  gespeist  wird,  spärlich  hervonie- 
seit.  Dorthin  .begleiteten  mich  die  HH.  Dr.  A.  Egerland  und 
Pharm.  E  r  n  s  t  D  u  x:  Dss  Gestein  ist  zu  einer  thonigen  Masse  aufgelöst 
Die  Quelle  fliesst  aus  einer  künstlich  erweiterten  Höhlung,  an  deren 
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Wltodeii  Alaan  efflorescirt.  Das  Wasser  wird  dann  in  zwei  grossen 
tetch&hnlichen  Reservoirs  gesammelt,  ans  denen  es  in  die  B&der  ge- 
lang Das  Gestein  desFejerkö  wurde  bereits  durch  Beudant  (Voy. 
H«  1-6)  genau  beschrieben.  Der  ausgezeichnete  Forscher  erkannte  in 
der  sersetaten  Grundmasse  kaolinisirten  Feldspath,  Glimmer,  Quarz 
in  dihezaedrischen   Körnern    und  sehr  viel  Eisenkies,   welcher  die 
Zersetzung  des  Gesteins  veranlasst.    Ziemlich  frische  Feldspathkry- 
fl(talle  dieses  veränderten  Trachyts    wurden  durch  E.  v.  Hauer  un- 
tersnoht  (s.    v.  Andrian  R.-Anst.    18.  Bd.   S.  518.  1868)    und    ihr 
Kieselsaure-Gehalt  =:  56  bis  56  pC;  der  Kalk  =  9,8  bestimmt.    Es 
liegt  demnach  ein  Piagioklas  vor  und  das  Gestein  würde  zum  Dtkcit 
ZQ  rechnen  sein,  womit  auch  die  Beobachtungen    v.  Andrian's  in 
Bezug  auf  die  Verwitterungserscheinangen   des  erzführenden  Dacits 
des  munittelbar  gegen  0.  angrenzenden  Lahotza-  oder  Recsker  Ber- 
^ee  übereinstimmen.     Das  Wasser   des  sog.  Alaunbades  wurde  von 
Kletzinsky  anedysirt;   es  enthält  in    100   Theilen  0,886   feste  Be- 
standiheile  und  zwar:  schwefelsaures  Eisenoxydul  0,244;  schwefelsaure 
Thonerde  0,045;   schwefeis.  Magnesia  0,008;    schwefeis.  Kali  0,014; 
Kieselsaure  0,001;    Schwefels.  Baryt  0,029  (?).     Es   geht  aus  dieser 
Zusammensetzung  hervor,   dass  es  sich  nicht  um  einen  eigentlichen 
Alaongebalt  handelt  und  der  Name  der  Quelle  nicht  vollkommen  zu- 
ire£fend  ist.  Der  Fejerkö  hängt  gegen  0.  mit  der  von  Thälern  vielfach 
zerschnittenen  Lahotza  zusammen,  deren  Gestein  ein  Dacit  (quarzfah- 
render Grnnsteintrac^yt)  ist.     Nach  v.  Andrian  hat  diese  Felsart 
hier  eine  tiefgreifende  Yerkieselung  erfahren,   Hornsteinpartien  mit 
zelliger  oder  gebänderter  Struktur   erscheinen;  auch  die  schon  von 
Beudant  erwähnten  Kieselbreccien  (deren  Einschlüsse  Dacit,  deren 
Bindemittel  quarzig  ist),   gehören   zu  diesen  Bildungen.    In  diesem 
Gestein  treten  nun  die  kupfer-  und  silbererzfuhrenden  Gänge  von 
Beesk  auf  (deren  Abbau  jetzt  vielleicht  zum  Erliegen  gekommen). 
Die  Erze,  vorzugsweise  silberhaltige  Fahlerze,  treten  theils  gangförmig 
auf,    doch   in   einem   nur  kurzen  Mittel,  auf  der  sog.    schwarzen 
Kluft,  Streichen  NW  —SO.,  Fallen  fast  saiger  gegen  SW.,  theils  in 
kolossalen  Putzen    und  Nestern,  so  im  Stephan-Schurf    (ein  4,7  m. 
langer,  2,8m.  hoher«    1,3m.   dicker  Putzen,   welcher   400  Centner 
Fahlerz  lieferte),  theils   auf  verworrenen  Kluftsystemen  (so  auf  dem 
Guter-Nachbar-StoUen  etc.).    Ausser  Fahlerzen  fanden  sich  Kupfer- 
kies, Tennantit,  Kupferschwärze,  ged.  Kupfer,  Bleiglanz,  Zinkblende. 
Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Enargits  auf  der 
Gabe-Oottes-Grube  im  Katharina-Stollen.    Die  bis  3  mm.  langen,  bis 
2  mm.  breiten  Krystalle  zeigen  ein  gerieftes  Prisma  mit  einem  zuwei- 
^len  elliptisch  gerundeten  Querschnitt;  in  der  Endigung  begrenzt  von 
der  Basis,  andere  Zuspitzungsflächen  nur  ganz  untergeordnet.    Die 
Krystalle,  von  denen  die  frühere  Krantz'sche  Sammlung  zwei  vortreff- 
'     liehe  Stücke  besitzt  (das   eine  von  Hm.  v.  Dobay  in  Dobschau 
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herrüfarend),  eind  in  einem  zeliigen  Quarzite  in  B^leitung  Ton 
Erdharz  ein-  und  aufgewachsen.  —  Das  Gestein,  welches  den  Ber^ 
Lahotza  und  den  Fejerkö  bildet,  setzt  auch  auf  die  südliche  Tbal- 
seite  in  der  Kagymaser  Schlucht  bis  nahe  zum  Kamme  der  Matn 
fort.  In  dem'  gen.  Thale  bestand  zur  Z«it  des  Besuchs  Ton  Beu- 
dant  eine  Alaunfabrik,  welche  aber  schon  lange  ihre  ThaÜgkeit 
eingestellt  hat.  Beudant  wies  nach,  dass  das  zur  Alaonbereitnng 
hier  dienende  Material  gleich  demjenigen  von  Munkacs  und  Mn»g 
(Gomitat  Beregh)  Alaunstein  enthalte;  nicht  so  aber  die  weiasea 
zersetzten  Gesteinsmassen  des  Fejerkö,  deren  Sdkwefelsaure-Gehalt 
lediglich  von  der  Zersetzung  des  reichlich  vorhandenen  Eisenkiesei 
herrührt. 

Um  wieder  'zurück  nach  Gyöngyös  zu  gelangen,  wanderte  ieh 
thalaufwärts  gegen  W.»  bis  zum  Csevioze-Bad,  1^«  Ml.  oberhalb  Tünaofl. 
Jenseits  Parad  wird  das  Thal  enger,  in  tertiären  Sandstein  einge- 
schnitten. Das  Csevicze-Bad  liegt  in  waldigem  Grunde  anmittelbar 
*am  Nordgeh&nge  der  Matra;  es  erfreut  sich  einer  vortrefBicheo 
schwefelwassersofibaltigen  Quelle,  welche  theils  an  Ort  und  Stelle 
getrunken,  theils  versandt  wird  (8  bis  900,000  Flaschen  jährheh). 
Auch  diese  Anlagen  sind  Eigenthum  des  Grafen  Karolyi,  wie  anek 
die  nahe  Glashütte,  in  welcher  die  zum  Versenden  des  Wasser^s  die- 
nenden Flaschen,  desgleichen  auch  farbige  Glaser  u.  s.  w.  hergestellt 
werden.  Nachdem  ich  die  verschiedenen  Arbeiten  und  LeistoxigeD 
der  Hütte  gesehen,  stieg  ich  weiter  durch  geschlossenen  Wald  em- 
por, überschritt  den  Kamm  etwas  westlicher  als  auf  dem  Herwege 
und  kam  nach  2Vs  St.  wieder  auf  der  Pussta  Bene  und  beim  gast- 
lichen Försterhause  an.  —  Bevor  wir  das  schöne  Matragebirge  mit 
seinen  dunklen  Waldesgründen  verlassen,  müssen  noch  die  Unter- 
suchungen Szabo's  in  Betreff  der  verschiedenen,  hier  aufbretendeii 
Trachytarten  ervr&hnt  werden,  wenngleich  dieselben  von  den  herr- 
schenden Ansichten  nicht  unwesentlich  abweichen.  Szabo  unter- 
scheidet:  1)  Andesit  (Oligoklas-Tr.  ohne  Hornblende),  die  älteste, 
am  meisten  verbreitete,  die  höchsten  Gipfel  bildende  Varietät.  Wenn 
dies  Gestein  von  Erzgängen  durchsetzt  wird,  so  erleidet  es  jene 
Veränderung,  zufolge  welcher  es  als  Grünstein  bezeichnet  wird. 
Auch  der  Rhyolith  von  Solymos  soll  durch  Einwirkung  eines  jün- 
geren Eruptivgesteins  aus  dem  Andesit  entstanden  sein.  2)  Quarz- 
trachyt  oder  Rhyolith,  nördlich  von  der  hohen  Matra,  das  Gestein,  ans 
welchem  die  Schwefelwasserstoffquelle  «^on  Csevicze  sprudelt.  Ein 
zweiter  Punkt,  an  welchem  dies  Gestein  auftritt,  liegt  an  der  SO.-fikdce 
der  .Matra  bei  Demend,  8.  von  Erlau.  Dieser  Rhyolith  soll  jünger 
sein  als  die  Erzgänge.  Der  konstituirende  Feldspath  ist  Oligoklas. 
3)  Trachydolerite  unterscheidet.  Szabo  an  zwei  Orten:  bei  Becsk- 
Derecske  (älter  als  die  Erzgänge)  und  bei  Verpelet,  2  Ml.  SW.  Er- 
lau.   4)  Matrait  endlich  bildet  das  jüngste  Eruptivgestein,  bestehend 
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ans  Anorthit,  associirt  theils  mit  Hornblende,  theils  mit  Aagit,  Mag- 
netit. Dies  von  Szabo  aufgestellte  Gestein,  spielt  nach  diesem 
Forscher  in  der  Matra  eine  besonders  wichtige  Rolle;  es  bildet  einen 
kleinen  Berg  bei  Löriocz  im  westlichen  Theile  des  Gebirgs  (von 
dieser  Oertlichkeit  verdankt  unsere  Sammlang  Hrn.  Szabo  ein  schö- 
nes Handstück),  erscheint  bei  Batony,  NW.-Ek}ke  der  Matra,  bildet 
den  Saskö  (Adlerstein \  den  zweithöchsten  Gipfel  des  Gebirgs  unfern 
des  Kekes.  Den  Saskö  bestieg  schon  Beadant  und  schildert,  wie 
bis  anmittelbar  unter  diesen  Gipfel  die  konglomeratischen  Massen 
hinaufreichen.  Das  feste  Gestein,  in  welchem  man  Plagioklas,  Augit 
und  Magneteisen  erkennt,  ist  tafelförmig  abgesondert. 

Yon  Gyöngyös   begab    ich  mich,  bevor  ich  meine  Reise  über 
Pest  nach   dem  Plattensee  fortsetzte,  zu    einem  flüchtigen   Besuche 
nacli   Yiseg^d,  um   wenigstens'   einen   allgemeinen   Eindruck    vom 
Durchbmche  der  Donau  durch  das  Trachytgebirge   von  Gran-Vise- 
(rrad  zu  gewinnen  und  die  Oertlichkeit   zu  sehen,    wo  mein  Freund 
Prof.   A.   Koch   in  Klausenburg  die    merkwürdigen  Labrador^Kry- 
stallchen  sammelte,  welche  mir  ein   willkommenes  Material    zu  ge- 
nauerem Studium   der  Zwillingsbildungen  der  Plagioklase  boten  (N. 
Jahrb.  1876.   S.  689).  —  Wenn   man    die  Quelle  und  die  Mündung 
der    Donau  durch  eine  Linie  verbindet,  so  geht  diese  fast  genau  in 
ihrer  Mitte   unmittelbar  südlich   des  Donautraobytgebirges  vorbei, 
welches  der  Strom  auf  der  5  Ml.  langen  Strecke  zwischen  Gran  und 
W sitzen  durchbricht,  um  dann  nach  jener  knieförmigen  Umbiegung 
durch  mehr  als  zwei  Breitengrade  südlich  zu  strömen.    Durch  diese 
Stromenge  wird  eine  Verbindung  hergestellt  zwischen  dem  kleineren 
oberungar.  und  dem  grossen  niederungar.  Diluvialbecken.     Das  Do- 
nsutrachytgebirge    ist   zwar   nur    die    südlichste  Fortsetzung    der 
grossen  Schemnitz-Kremnitzer-Trachytmasse  (zwischen  beiden   stellt 
sidh  durch  traohytische  Tuffe  eine  fast  ununterbrochene  Verbindung 
her) ;  dennoch  aber  nimmt  es  durch  seine  ausgezeichnete  Lage,  sowie 
durch  mannichfaltige,   zum  Theil:far  diese  Gruppe  ganz  charakteri- 
stische Gesteine  eine  hervorragende  Stellung  ein,  welchen  dies  Gran- 
Waitzener  Gebirge  auch  in  allen  bisherigen  Untersuchungen  gefunden 
hat.    Unter  den  letzteren  sind  besonders  hervorzuheboi  ein  Aufsatz 
von  Dr.  Carl  F.  Peters  (die  Umgebung  von  Vissegrad,  Gran  etc. 
R.-Anst.  10.  Bd.  S.  483— 521.  1859),  sowie  die  Arbeiten  von  Dr.  6. 
Stäche  (Geol.Verh.  d.Umgeb.  v.V^aitzen,  R.-Anst.  16.  Bd.  S.277— 
328)  und  Dr.  A.  Koch  (Geol.  Beschaffenheit  d.  Donautrachytgruppe, 
Ztechr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.'  28.  Bd.  S.  293—349 ;  1876  nebst  einer 
geol.  Karte  im  Maassst.  1  :  57,600.     Der  erstere  der  gen.  Forscher, 
welcher  sich  um  die  geologische  Kenntniss  Ungarns  so  grosse  Ver- 
dienste erworben,  schüdert  in  vortrefflicher  Weise  das  Auftauchen 
alpiner  Schollen  aus  den  ungarischen  Ebenen  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Donangebirges,  dessen  südwestliche  Grenze  durch  einen  SO.  von 
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Oran  beginnenden  Zug  von  Dacbtteinkalk  (rbfitiacbe  Formation)  gebildet 
wird.  Dieser  Bergzngy  dessen  höcbster  Gipfel,  der  Piliserberg,  777 bl, 
wendet  seine  steilabfallenden  Schichtenköpfe  gegen  SW.  ZafaDote 
kleine  Schollen  sind  diesem  Kalkgebirge  gegen  SW.  vorgelagMt. 
»Als  Inselgprappen,  als  Inselcben,  als  einzelne  Felsen  ragen  die  alterea 
Formationen  ans  dem  Meere  der  Neogen-  und  Diluvialablagernngea 
hervor,  alle  Ealkgebilde  sind  rein  alpip,  so  dass  man  auf  ihren  Kuppen, 
dar  geringen  Erhebung  vergessend,  sich  auf  die  Gipfel  des  DaofaateiD- 
oder  Tännengebirges  versetzt  glaubt ;  keine  ünldarkeit,  keine  Sdüek- 
tenstörung  der  Alpen  bleibt  uns  geschenkt.  Eine  trostlose  Decke 
von  Löes  oder  Sand  trennt  die  isolirten  Erhebungen«.  Nördlich  von 
Waitzen  treten  in  dieser  Richtung  die  letzten  grösseren  Sehollen  al- 
piner Gesteine  auf  im  Naszalberg  650  m.  und  Osövarhegy,  in  denen 
Stäche  gleichfalls  den  Rh&t  nachwies.  Das  Auftreten  von  Schich- 
ten der  Jura-  und  Kreideformation  in  der  Umgebung  des  Donaa- 
trachytgebirges  ist  nach  Stäche  wahrscheinlich,  wenngleich  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  (Piliser  Berg,  Csövarhegy,  Qnner 
Schlossberg).  Eocäne  Süsswasserkalke  fand  dersellbe  Forscher  bei 
Straszahegy,  SSO.  von  Gran  auf. 

Prof.  A.  Koch  wies,  durch  bezeichnende  Versteinerungen  cka- 
rakterisirt,  femer  folgende  Stufen  des  Tertiärs  nach :  unteroligocänen 
Tegel  (bei  Gran  und  Bogdany  IV4  Ml.  W.  Waitzen);  oligocanen  Süss- 
wasserkalk  mit  Braunkohlenflötzen,  bei  Gran;  oberoligoc&nen  Cyre- 
nentegel,  »ringsum  am  Rande  der  Gebirgsgruppe  verbreitet»  beton- 
ders  bei  Szt.  Andra,  Pomaz  und  Gran« ,  auch  am  Fusse  des  merk- 
würdigen Gsodi-BergesS.  von  Bogdany;  Anomien-Sande  (ältere  medi- 
terrane Stufe  von  Süss;  Beginn  des  Neogens).  In  den  Anomien-San- 
den  des  Gsodi- Berges  konnte  Koch  noch  keine  Spur  trachytiachea 
Materials  erkennen,  zum  Beweise^  dass  die  Bildung  dieser  Schicht 
den  Trachyteruptionen  vorherging.  Auf  diesen  Schichten  ruht  aber 
ein  feiner  weisser  Trachyttuff,  so  am  Csodi.  Hiermit  beginnt  die  längs 
Reihe  der  Trachyteruptionen,  deren  Einordnung  in  die  entsprechen- 
den Abtheüungen  des  Tertiärs  ein  hervorragendes  Verdienst  Koch*i 
ist.  Die  sämmtlichen  Trachytausbrüche  des  Gran-Waitzener  Gebirges 
mit  ihren  Tuffen  gehören  demnach  dem  Neogen  an  und  zwar  liessen 
sich  nachweisen:  die  Repräsentanten  der  älteren  und  der  jüngeren  me- 
diterranen Stufe  Süss's,  der  sarmatischen  Stufe  Süsses,  sowie  der 
pontisohen  Stufe  Hochstetter's.  Hiermit  enden  diejenigen  Schichten,, 
an  deren  Bildung  die  Trach3^ruptionen  mit  ihren  Tuffen  beitragen ; 
es  folgen  die  diluvialen  und  alluvialen  Gebilde.  —  Das  Donautra- 
chytgebirge  misst  von  N.  nach  S.  etwa  6,  von  0— W.  2 Vt  Ml. ;  seine 
Ausdehnung  kann  annähernd  auf  12  Q.-MI.  geschätzt  werden.  Die 
bedeutendsten  Höhen  sind:  auf  der  linken  Stromseite  der  Nagy-Hi- 
deghegy  865  m.;  auf  der  rechten  Seite  der  Dobogokö  5S5  m.  (nördl. 
Szt.  Kereszt),  der  Herrentisch  542  m.  (1  M).  SO.  von  Visegrad).    Die 
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Höhe  des  Donaaspiegels  bei  Yisegrad  betragt  99  m, ;  das  mittlere  6e- 
fftUe  de«  Stroms  zwischen  Gran  und  Pest  ungeHihr  0,31  ra.  auf  die  Meile. 
Aueh  fär  dies  Trachytgebirge  und  namentlich  für  den  südlich  der 
Donau  gelegenen  Theil  bestätigt  sich  die  in  der  Matra,  Hargitta  >)  etc. 
gewonnene  Erfahrung  des  Vorberrschens  der  Conglomerate  und 
Tuffe  über  die  festen  Traohyte,  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  an  der 
Oberfläche.  Die  schöne,  auf  genaue  Untersuchungen  gegründete 
Karte  Eoch's'hat  die  bereits  von  Peters  ausgesprochene  Ansicht 
bestätigt,  dass  der  massige  Trachyt  auf  der  rechten  Stromseite  nur 
sehr  untergeordnet  erscheine.  Diese  i^ngeheure  Entwickelung  der 
Gonglomerate,  welche  den  Charakter  von  Eruptivgebilden  zeigen,  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  der  ungarischen  Trachytgebiete.  Die  kühne 
Felagestaltung  lässt  schon  von  Ferne  die  Gonglomerate  von  den  in 
gerundeten  Formen  erscheinenden  feinkörnigen  Tuffen  und  den  fe« 
aten  Traohyten  .unterscheiden.  Während  i^ämlich  die  beiden  letzte- 
ren Gebilde  gleichmässig  verwittern,  so  veranlassen  die  Blöcke  des 
Gonglomerats  eine  Verschiedenheit  in  der  fortschreitenden  Abna- 
gung  des  Gebirgs.  So  verräth  sich  das  Conglomerat  durch  eine 
Neigung  zu  thurmartiger  Felsgestaltnng.  Pie  grossen  Reliefformen 
des  Gebirges  sind  sanftgerundet,  nur  die  peripherischen  Abhänge,  und 
namentlich  die  gegen  den  Strom  gewendeten,  steiler  geneigt.  Aus- 
serordentlich gross  ist  die  Zahl  der  hier  auftretenden  Trachytva- 
rietaten,  in  welcher  Hinsicht  das  Donaugebirge  wohl  von  keinem, 
selbst  der  weit  grösseren  ungarischen  Trachytgebiete,  erreicht  wird. 
Grünsteintrachyt,  als  das  älteste  vulkanische  Gebilde  überall 
erkannt,  wo  genauere  Untersuchungen  stattgefunden  haben,  findet 
sich  nur  in  der  linksseitigen  Hälfte  unseres  Gebirges  zwischen 
Deatseh-Pilsen  (Börszöny)  nnd  dem  höchsten  Gipfel,  dem  Nagy-Hi- 
degbegy.  Nach  Stäche ,  welchem  wir  vorzugsweise  die  Durchfor- 
schung dieses  Gebirgstheils  verdanken,  treten  sowohl  quarzfreie  Va- 
rietäten (Propylit)  als. quarzführende  (Dacit)  auf.  In  diesen  Gestei- 
nen finden  sich  auf  Erzlagerstätten  Bleiglan^  und  Blende,  von  deren 
Ausbeutung  in  früherer  Zeit  (wahrscheinlich  zur  Vitriolerzeugung) 
mehrere  verfallene  Stollen  im  >Schmidgmnd«  östlich  Deutsch-Pilsen 
Zengniss  geben  ^).  Die  Ausbildung  des  Quarzes  in  einer  der  Dacit- 
Varietäten,  erinnerte  Hm.  Stäche  an  das  berühmte  Kimikgestein 
von  VöröspataL  —  Das  Auftreten  der  jüngeren  Trachyte  ans  der 
Abtheilung  der  Andesite  ist  besonders  genau  für  den  rechtsseitigen 
Cbbirgsabechnitt,  die Trachytgruppe  von  Visegrad,  durch  Prof.  Koch 


1)  Ueber  das  Trachytgebirge  Hargitta  etc.  s.  Sitz.-Ber.  d.  Herbst- 
versammlung des  natur.-histor.  Vereins  4.  Octob.  1875. 

2)  Zu  Deutsch-Pilsen  sollen  auf  Gängen  im  Grünsteintrachyt 
auch  Tellurgolderze  mit  gediegen  Gold  vorgekommen  sein. 

81tBUii4{sb6x.  d.  niederrbein.  OoBellicb.  in  Bonn.    1876.  13 
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erforscht,  worden,  nachdem  Prof.  Szabo,  hochverdient  uni  die  Kenst- 
nisB  der  trachytiscben  Gesteine,  bereits  darauf  hingewiesen,  daas  der 
konstituirende  Plagioklas  der  Gesteine  des  Donaugebirgea  Labradm' 
sei  (Jos.  Szabö,  Trachyte,  eingetheilt  nach  dem  natürlichen  Sysiem. 
Weltausstellnng  1873  Wien).  Diese  unerwartete  Thatsache,  das«  ein 
Plagioklas  von  basischem  Charakter  als  Gemengtheil  in  Trachyten 
auftrete,  wurde  unmittelbar  darauf  yon  Dölter  in  seinen  verdienst- 
vollen Untersuchungen  über  »die  quarzführenden  Andesite  in  Sieben- 
bürgen und  Ungarn«,  Min.  Mitth.  von  Tchermak  1873.  S.  6S,  be- 
stätigt, wie  denn  auch  in  einem  Traohyt  von  Pomasqoi  (Ecuador) 
und  in  der  Lava  von  Langlanchi  von  mir  Labrador  nachgewiesen 
wurde  (Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1875.  S.  321, 824).  A.Koch  zeigte 
nun,  dass  im  Trachytgebirge  Gran-Yisegrad  Labrador  der  darcbata 
herrschende  Gemengtheil  ist.  Meist  geschah  die  Bestimmung,  dnrdi 
die  Szabo'sche  Schmelzprobe  (»Ueber  eine  neue  Meth.  d.  Feldspathe 
auch  in  Gesteinen  zu  bestimmen«  von  Dr.  Jos.  Szab6,  Bndapeat  1876); 
doch  wurde  für  mehrere  Trachytvarietaten,  deren  porpbyrartiges 
Grefüge  ein  Aussuchen  des  Plagioklas  gestattete,  dies  Reenltat  anck 
durch  die  Analyse  bestätigt;  so  für  den  rothen  Trachyt,  w^eher  in 
grossen  Steinbrüchen  um  Yisegrad  gebrochen  wird  und  für  die 
weisse  Varietät  des  Visegrader  Schlossberges  (s.  auch  meine  Analyse 
Neues  Jahrb.  1876.  S.  712). 

Als  älteste  vulkanische  Gebilde  der  rechten  Stromaeite  be- 
trachtet A.  Koch  die  granatführenden  Varietäten  (Lahrador-Bioi- 
Granat-Tr.),  zuweilen  mit  aocessorischem  Augit,  welche  für  dies 
Gebirge  sehr  charakteristisch  sind.  Die  granatführenden  Tradiyte 
sind  vorzugsweise  am  südwestlichen  Rande  des  Gebirges  empofge- 
brochen,  scheinbar  auf  einer  Spalte,  welche  dem  Streichen  des  Pili- 
ser  Kalkzuges  parallel  geht  und  von  Pomaz  bis  Gran  theils  in  einem 
zusammenhängenden  Rücken,  theils  in  einer  Reihe  isolirter  Erhe- 
bungen sich  verfolgen  lässt.  Nach  Koch  wurde  eine  oligoc&ne  Kohle 
bei  Gran  in  Berührung .  mit  granatführendem  Trachyt  in  Koaks  um- 
gewandelt. Im  nordöstlichen  Theil  des  Visegrad-Gebirgea  bildet 
Granat-Trachyt  nur  einen  Eruptionspnnkt,  den  ausgezeichneten  Gsodi- 
Berg  bei  Bogdany  am  Donauknie.  In  Drusen  des  Csodi-Gesteine  fand 
Koch  zierliche Krystalle  von  Chabasit,  Desmin  und  Kalkspath.  Der 
Gsodi  zeichnet  sich  durch  eine  »koncentrisch-schalige  Absondenmg 
mit  radialem  Spaltensystem«  aus,  welche  die  ganze  Kuppe  in  ähn- 
licher Weise  beherrscht,  wie  es  von  manchen  Phonolith-Kegeln  an- 
gegeben wird  (s.  Darstellungen  in  dem  Werk  »A  Dunai  Traofayt- 
csoport  Jobbparti  Reszenek,«  v.  Koch,  Budapest  1877,  S.  146,  147, 
169  und  Taf.  V).  Nach  Koch  fallt  die  Eruption  der  granatführendea 
Trachyte  in  die  untere  Leytha-Bildung. 

Es  folgen,  der  Eruptionsepoche  nach,  die  Labrador-Tradiyte, 
welche   von  Koch   in    vier  Varietäten  (Lahr.- Amph.-Tr.;    Lahr. 
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AnKph.-Aug.-Tr.;  Labr.-Amph.-Biot.-Tr. ;  Labr.-Amph.-Magn.  oder 
doleritischer  Tr.)  geschieden  werden.  Sic  bilden  Kuppen  oder  ge- 
streckte Rücken,  welche  die  plateau ähnlichen  Tufifhöhen  überragen; 
oder  sie  erscheinen  auch  nur  in  den  tief  einschneidenden  Schluch- 
ten. Nicht  alle  genannten  Varietäten  dieser  Labrador-Trachyte  sind 
von  Conglomerat-  und  Tuffbildungen  begleitet;  namentlich  erwähnt 
Koch  keine  Trümmergebilde  des  Liabr.-Amph.-Tr.  und  des  doleri- 
tischen  Trachyts  (in  letzterem  Gesteine  —  Fundort  das  Demirkapia- 
Tbal  bei  Szt.  Andrä  —  fand  Koch  deutlich  ausgebildete  Krystalle 
von  Tridymit).  Der  Labr.-Amph.-Tr.  wird  noch  der  unteren  Ley- 
tha- Bildung  zugezählt,  während  der  Lahr. -Amph.r  Aug.-  und  der 
Labr. -Amph.- Biot.-Tr.  zur  mittleren  und  oberen  Leytha-Bildung 
gerechnet  werden.  Als  jüngstes  Eraptivgebilde  bezeichnet  Koch 
den  doleritischen  Trachyt,  dessen  Entstehung  als  gleichzeitig  mit 
der  Bildung  der  sarmatischen  Stufe  betrachtet  wird. 

Am  besten,  in  Steinbrüchen,  geöffnet  sind  die  der  Donau  zu- 
nächst liegenden  Trachytkuppeu^  deren  Material  vorzugsweise  nach 
Pestofen  -auf  dem  Strome  geführt  wird.  Es  ist  besonders  der  in  der 
Umgebung  vonVisegrad  verbreitete  rothe  Tr.  (theils  zum  Labr.  Amph. 
tbeils  zum  Labr.-Aug.-  und  zum  Labr.-Amph.-Biotit-Tr.  Koch's  ge- 
hörig), welcher  als  Pflasterstein  in  der  Hauptstadt  Verwendung  findet. 
Die  schönen  rothen  Würfel,  welche  ich  zu  vielen  Tausenden  in  Yisegrad 
aufgehäuft  sah  und  als  deren  Gewinnnngsstätte  die  grossen  Stein- 
brüche eine  Stunde  südl.  vonVisegrad  bezeichnet  wurden,  enthalten 
sehr  zahlreiche  (bis  5  mm.  grosse)  Plagioklase  (Labrador),  Horn- 
blende und,  spärlich,  Aug^t.  Dies  schöne  feste  frische  Gestein  ist 
wohl  die  ausgezeichnetste  Varietät  der  Labrador  -  Tr.,  für  welche 
Abtheilung  der  grossen  Gesteinsfamilie  wohl  ein  eigener  Name 
wiinschenswerth  ist. 

Meine  autoptische  Kenntniss  des  Donautrachytgebirges  be- 
schränkt sich  auf  einen  Besuch  Visegrads  und  seines  Sohlossbergs, 
eines  der  herrlichsten  Punkte  der  Donau.  Von  der  Bahnstation  des 
rebenreichen  Grossmaros  fuhr  ich  über  den  hier  850  m.  breiten  Strom. 
Etwas  unterhalb  Visegrad  (slav.  as  Hochburg)  erhebt  sich  ein  von 
SW— -NO  gestreckter,  aus  grobem  Conglomerat  des  Labr.-Amph.- 
Aog.-Tr.  bestehender  Bergrücken,  der  auf  seinem  höchsten,  sehr 
«teil  gegen  N.  und  W.  abstürzenden  Gipfel  die  berühmte  alte  Kö- 
nigsburg  trägt  (248  m.  üb.  dem  Strom),  den  alten  Herrschersitz  der 
Könige  Carl  Robert  und  Mathias  Corvinus.  Visegrad,  damals  eine 
Sta^t  von  50 — 60,000  Einwohnern,  ist  jetzt  zu  einem  Dorf  herabge- 
sunken. Das  grossblockige  Trachytconglomerat  des  Schlossberges 
erzeugt  nadel-  und  thurmförmige  Felsen.  Herrliche  Aussichten 
anf  die  in  prächtigen  Krümmungen  dahinströmende  Donau  bietet 
der  gut  angelegte  Weg  dar.  Nahe  der  Burg  erblickt  man  ein  ver- 
goldetes Kreuz,   dessen  goldener  Schein   weithin  in's  Thal  leuchtet. 
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Es  ist  dem  Andenken  »Clarae  de  gente  Zach  (spr.  Ssaiscb)  in  tristem 
memoriam  eventuum  hie  loci  funestornm  17  Aprilis  1830«  gewidmet 
und  erinnert  an  eines  der  traurigsten  Ereignisse. 

Am  nördlichen  Fusse  des  Schlossbergs  sammelte  Koch  theils 
aus  einem  etwas  zersetzten  Trachyt,  theils  in  einem  feinen  Taffe  die 
merkwürdigen  Labradorkrystalle,  welche,  nach  mehreren  Zwillings- 
gesetzen verwachsen,  ein  so  hohes  krystallographiscbes  Interesse  dar- 
boten (Doppelzwillinge  mit  Durchkreuzung  naoh.den  beiden  Gesetzen: 
»Zwillingsebene  die  Basis  P«  und  »Zwillingsaze  die  Makrodiagonalec 
s.  die  Fig.  16.  Taf.  XIII,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876). 

Von  Yisegrad  und  seinem  Scblossberg,  dem  vereinsamten  Scban- 
platz  ehemaliger  Herrlichkeit,  begab  ich  mich  nach  Pest-Ofen,  der 
prachtvollen  und  merkwürdigen  Hauptstadt,  welche  an  Schönheit, 
GroBsartigkeit  und  Bedeutung  der  Lage  vielleicht  alle  Hauptst&dte  Ba- 
ropas übertrifft.  Vor  40  Jahren  noch  war  Pest  eine  Pusztenstadty  die 
Häuser  vorherrschend  einstöckig,  aus  ungebrannten,  in  der  Sonne 
getrockneten  Ziegeln  gebaut.  Das  J.  1888  sah  die  Stadt  in  Rmneo, 
2300  H&ttser  waren  versunken  in  den  Fluthen  der  Donau.  Ans 
so  tiefem  Fall  erhob  sich  in  der  Neuzeit  keine  andere  europiiaohe 
Hauptstadt;  —  und  bis  zu  welchem  Glänze!  Nicht  mehr  im  alten 
Niveau  des  üeberschwemmnngsgebiets,  sondern  durchweg  auf  D&ni- 
men  erstieg  das  heutige  Pest,  eine  Stadt  von  Pallasten,  unter 
der  einsichtsvollen  und  energischen  Regierung  dos  Palatin  Joseph. 
Die  glänzende  Hauptstadt,  eine  grossartige  nationale  Schöpfung,  wel- 
che in  den  drei  vereinigten  Theilen:  Altof^,  Ofen  und  Pest  jetzt  &Bt 
schon  800,000  Einwohner  zählt,  könnte  auf  ein  glückliches,  reicbes, 
entwickeltes  Land  schliessen  lassen.  Dieser  -  Schluss  würde  aber 
irrthümlich  sein.  Durch  die  äusserste  Centralisation,  worin  Frank- 
reich zum  Master  diente,  schuf  man  eine  grosse  glänzende  Haupt- 
stadt, der  gegenüber  das  Land  in  seiner  Verwahrlosung  einen  schreien- 
deji  Gegensatz  bildet. 

Die  Bedeutung  der  Lage  Pest-Ofens  beruht  darin,  daas  hier 
der  mächtige  Strom  (bei  der  Kettenbrücke  circa  420  m.  breit,  Null- 
punkt des  Pegels  96,5  m.)  unmittelbar  an  das  schöne,  in  seinem 
höchsten  Punkte,  dem  Johannisberg  640m.  hohe  Ofener  Gebirge 
herantritt  und  dasselbe  von  dem  unermesslichen  Flachlande  schei- 
det. In  steilen  Terassen  und  jähen  Felswänden  erhebt  sich  das 
G^ebirge,  namentlich  der  Blocksberg  (242  m.),  und  deutet  audi  hier- 
durch, sowie  durch  die  steile,  zum  Theil  senkrechte  Schichtenstel- 
lung  auf  eine  Yerwerfungsspalte  hin,  welche  hier  eines  der  femaien 
Glieder  des  Alpen  Systems  von  dem  Senkungsgebiet  des  Alfölds 
trennt.  Als  eine  schöne  Bestätigung  dieser  Auffassung  bietet  sich 
die  lauge  Reihe  von  Eisen-  und  Sohwefelwasserstoff-haltigen  Thermen 
(Temperatur  zwischen  40  und  50^  C),  welche  unmittelbar  am  Saume 
des  Ofener  Gebirges   und  am  Ufer  der  Donau  entspringen;  am  Foase 
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des  Blocksbergs  bei  der  nnieren  Brücke  dss  Blocksbad ;  700  m.  ge- 
gen N.  das  Bruokbad;  |60id.  weiter  das  Raizeobad;  2200  m.  weiter 
stromaufwärts  das  Königsbad;  endlich  800  m.  entfernt,  gegenüber  der 
Margarethen-Insel,  das  Kaiserbad.  Diesem  gegenüber,  auf  der  genann- 
ten Insel,  unmittelbar  am  Strome  bat  vor  wenigen  Jahren  Hr.  Ingen. 
Zsigmondy  eine  neue  Therme  erbohrt.  Die  Thermenspalte  scheint 
dann  gegen  0.  über  den  Strom  hinüberzusetzen,  »bis  zur  Bade-Insel, 
einer  kleinen,  nur  bei  niedrigem  Wasserstande  entblössten  Sand- 
bank« (s.  das  treffliche  Werk  von  K.  F.  Peters:  »Die  Donau  und 
ihr  Gebiet«  Leipzig  1876.  S.  293).  —  Um  die  Kenntniss  der  ümge- 
bangen  von  Pest-Ofen  haben  sich  die  grossten  Verdienste  erworben: 
K.  F.  Peters:  tDie  Umgeb.  von  Ofen«  G.B.-Anst.  Bd.  8.  S.  308—334 
sowie  die  HH.  Prof.  Szabo  und  von  Hantken. 

Eine  tiefe  Thalsenkung,  welche  von  Altofen  gegen  NW.  zieht, 
trennt  das  Donau-Trachytgebirge  und  den  demselben  vorliegenden  Pili* 
ser  Kalkzug  (»durch  Löss  umlagerte  unterdrückte  Alpenzinnen«,  K. 
Peters)  vom  Ofener  Gebirge,  in  welchem  die  Eocängebilde  zu  be- 
sonderer Entwickelnng  gelangen.  Nimmt  man  zur  Betrachtung  des 
Ofener  Gebirges  seiuen  Standpunkt  auf  dem  Krönungsplatz  in  Pest» 
von  wo  die  Kettenbrücke  sidh  hinüberschwingt,  so  hat  man  zur 
Linken  den  imponirenden  Blocksberg,  dessen  gerundeter  Scheitel 
mit  Festungswerken  gekrönt  ist  und  an  dessen  nördlichem  Gehänge 
die  würfelförmigen  Häuschen  der  Baizen-  oder  Serbenstadt  hinge- 
stellt sind.  Der  Blocksberg  hangt  gegen  W.  mit  dem  Schwabenberg 
zusammen,  welcher,  gegen  W.  und  NW.  ziehend,  ein  gegen  Ofen  hin 
amphitheatralisches  Gehänge  darbietet,  welches  sich  bei  Altofen  der 
Donau  wieder  nähert.  Aus  dieser  so  umschlossenen  Fläche  erhebt 
sich  mit  steilen,  durch  Kunst  noch  mehr  abgeschrägten  Wänden  der 
Festungsberg,  jetzt  die  königliche  Burg  tragend,  während  145  J.der 
Herrschersitz  eines  türkischen  Yeziers.  Zwischen  dem  Blocksberg  und 
der  Festung  mündet  ein  schluchtähnliches  Thal,  welches  von  jenen 
amphitheatralisch  gebauten  Höhen  des  Schwabenbergs  herabzieht: 
es  ist  der  Teufelsgraben,  dessen  Fluthen  im  J.  1875  so  traurige  Yer- 
wöstungen  anrichteten.  Gegen  W.  geht  der  Gebirgskranz  des  Schwa- 
benberges in  ein  Plateauland  über.  —  Die  unterste  Partie  des  Blocks- 
bergs gegen  SO.  besteht  nach  Peters  aus  grauem  Dolomit,  welcher 
einer  noch  nicht  näher  zu  bestimmenden  älteren,  d.  h.  voreocänen 
Formation  angehört.  Es  folgen  höher  hinauf  unregelmässig  gela- 
gerte Massen  von  Homsteinbrecoie  und  zuckerähnlichem  Dolomit, 
welche  der  unteren  Abtheilung  der  Nummulitenformation  zugerechnet 
werden.  Als  nahe  gleichaltrig  betrachtet  Peters  die  schroffe  Do- 
lomitmasse  der  Adlerberge  (circa  265  m.),  die  westliehe  Fortsetzung 
des  Blocksbergs  gegen  Buda-Örs  zu.  Die  grösste  Verbreitung  und 
Wichtigkeit  für  das  Ofener  Gebirge  gewinnen  die  eigentlichen  eocä- 
nen  Gebilde,  deren  Gesammtmächtigkeit  von  Peters  auf  ca.  160m. 
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geschätzt  wird.  Sie  bestehen  aus  einer  unteren  und  einer  oberen 
Hälfte.  Die  erstere  wird  vorzugsweise  gebildet  durch  eine  mächtige 
Bank  von  festem,  feinkömigeTn,  weissem  bis  grauem  NurnrnuKiea- 
kalk,  welcher  freilich  oft  in  Dolomit  umgewandelt  erscheint.  Die 
obere  Abtheilung  des  Eocäns  besteht  aus  grauem  und  gelblichem 
Ealkmergel  mit  sandigen  und  thönigen  Lagen  sowie  einzelnen  don- 
neren Nummulitenbänken.  Diese  Schichten  besitzen  die  gröeste  Yer» 
breitung  im  Ofener  Gebirge;  es  besteht  aus  denselben  derFestungt- 
berg  (circa  160  m.),  der  nordwestliche  Abhang  des  Blocksberge  so- 
wie der  ganze  östliche  Abhang  des  Schwabenbergs.  Die  Auffindimg 
von  bezeichnenden  Versteinerungen  in  diesen  obereoc&nen  Schiditen 
ist  vorzugsweise  ein  Verdienst  Szabo's.  Die  eoeänen  Schichten 
bilden  das  eigentliche  Gerüst  des  Ofener  Gebirge;  sie  sind  in  starken 
Faltungen  aufgerichtet.  iDie  Hebung  staute  sich  allem  Ansohein 
nach  an  der  Eemmasse  des  Blocksbergs  und  der  Adlerberge«  (Pe- 
ters). Von  Mineralvorkommnissen,  deren  Ansicht  ich  Hm.  Prof. 
Krenner  verdanke,  sind  aus  den  genannten  Schichten  erw&hnena- 
werth :  Schwerspath  ans  dem  Sohönthal,  iiahe  dem  Auwinkel  (früher 
Sauw.),  und  gelblicher  Kalkspath  vom  kleinen  Schwabenberg  ( — SRj 
B3,  4R,  odR),  in  sehr  schönen  einiachen  und  Zwillingskrystallen.  —  Ein 
jüngeres  Glied  ist  der  viel  genannte  Elein-Zeller  Tegel  (Klein-  oder 
Kis-Zell  bei  Altofen),  welcher  auch  am  Festungsberg,  am  Südwest- 
liehen  Gehänge  des  Blocksberges  u.  s.  w.  auftritt.  Dies  Gebilde 
wird  von  Peters  den  neogenen  Schichten  zugerechnet,  während 
V.  Hauer  (Geologie  d.  österr.  Mon.  S.  527)  dasselbe  als  obereodD 
betrachtet.  Es  folgen  dann  als  Vertreter  des  Neogens  (Mio-  und 
Pliocäns) :  gelbe  Suide,  Leytbakalk,  Cerithienkalk,  Sande  mit  Aoe- 
rotherium  incisivum  und  eine  Lignitoführende  Süsswasserformation. 
Die  Diiuvialgebilde  nnd  im  Ofener  Gebirge  vertreten  darcfa 
LÖSS  und  Kalktuff.  Die  Ablagerungen  des  Löss  ziehen  sich  aus  dem 
Donanthal  in  die  Nebenthäler  hinauf  bis  zu  Höhen  von  circa  270  m. 
(am  Schwabenberge),  ihre  Mächtigkeit  erreicht  6  bis  10  m.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  ist  der  Ofener  Kalktnff,  dessen  Lagernng, 
Einschlüsse  und  Bildung  von  den  HH.  Szabo  und  Peters  genau 
dargelegt  worden  sind.  Dieses  Diluvialgebilde  lässt  sich  in  mehre- 
ren jetzt  getrennten  Theilen;  die  in  sehr  verschiedenen  Niveaas 
(über  30  m.  Differenz)  liegen,  von  Kleinzell  über  den  Festnngsberg  bis 
auf  die  Höhe  des  Blocksberges  verfolgen.  Der  Kalk  ist  theils  kör- 
nig, theils  tuffabnlich  und  porös,  theils  oolithisch.  Die  Soheitelfläche 
des  Festungsberges  besteht  aus  einer  (1—3  m.)  mächtigen  horison- 
talen  Bank  dieses  Kalktuffs,  und  musste  als  natürliche  Festung  (eine 
schöne  horizontale  Ebene,  ringsum  senkrecht  abbrechend)  zur  Anlage 
der  alten  Stadt  auffordern.  Die  zahlreichen  Steinbrüche,  welche  in 
diesem  Kalktuff  geöffnet  sind,  haben  eine  Menge  organischer  Reste 
zu   Tage   gefördert   {Elephas    primigeniua,    Rhinoceros    tichorhinus, 
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Cervus  megaeenu,  C.  daphus,  desgleiohen  Panzer  von  Schildkröten, 
Testudo  etiropcieaf  welche  noch  jetzt  in  Ungarn  heimisch  ist).  Diese 
l^etrennten,  wohl  aaoh  di9looirten  Schollen  von  diluvialem  Ealktuff 
bildeten  ehemals  ein  zusammenhängendes  Stratum,  welches  in  einem 
durch  die  Thermen  gespeisten  Seebecken  abgesetzt  wurde.  Sehr 
anschaulich  schildert?  eters,  wie  »die  grossen  Dickhäuter  und  Hirsche 
herankamen  um  zu  trinken  und  zu  baden«  (Die  Donau  S.  294).  Dass 
jener  Tuff  eine  Bildung  warmer  Quellen,  d.  h.  derselben  Thermen 
iet,  welche  noch  heute  in  langer  Linie  am  Fusse  des  Gebirges  em- 
portprndeln,  bewies  namentlich  Prof.  Krenner,  indem  er  auf  die 
vielliEU)h  oolithische  Struktur  jenes  Kalksteins  hinwies.  £in  überra- 
sehendes  Analogon  zu  dem  Ofener  Thermalteich  der  Dilnvialzeit 
bietet  der  warme  See  vonTotis,  eigentliqh  eineZwillingsstadt:  Totis 
und  To-  (See)  varoe  (Burg),  2  Ml.  südöstlioh  von  Komom.  Dieser 
See  (Oberfläche  200  Hekt.)  wird  vorzugsweise  durch  Thermalquellen 
(Temp.  25^  C;  Wassermenge  mindestens  1  Cub.  F.  in  der  Sek.)  ge- 
speist und  zeigt  nur  in  ganz  strengen  Wintern  eine  geringe  Eis- 
bildung. In  ihm  findet  noch  jetzt  eine  ähnliche  Kalktu£Pbildung 
statt,  wie  wir  sie  als  ein  Produkt  des  diluvialen  Thermalsees  von 
Ofen 'finden  (b.  Peters,  Geol.  R.-Anst.  Bd.  10.  S.  488.  1859.  und 
»Die  Donau«  S.  295). 

Die  Gebirgsumgebung  von  Ofen,  wie  sie  für  den  Geologen  von 
grossem  Interesse  sein  muss,  ist  für  die  Bewohner  der  verbundeneu 
Hauptstädte  eine  unversiegliche  Quelle  der  Erholung  und  Erfrischung. 
Die  schönen  Gehänge  des  Sehwabenbergs  (zu  welchem  jetzt  eine 
Bergbahn  hinaufführt)  sind  mit  zahllosen  Villen  und  ländlichen 
'Wohnungen  bedeckt,  in  denen  man  dem  sengenden  Sonnenbrand  von 
Fest  entflieht.  Das  ganze  Gebirgsland  von  Ofen  (sowie  auch  beinahe 
aasschliesslich  diese  Stadt  und  Altofen)  ist  von  Deutschen  bewohnt 
—  Weniger  Interesse  gewährt  die  linke.  Pester  Stromseite,  welche 
ich  auf  einem  Ausfluge  nach  Gödölld  und  Szada,  dem  Wohnsitze  des 
Grafen  J.  Nep.  Pejacsevich  kennen  lernte.  Ungarns  Hauptstadt 
zeigt  die  Extreme  in  unmittelbai'e  Nähe  gerückt:  während  die 
dichtbewohnten  Rebenhügel  des  Schwabenbergs  eine  gewisse  Aehn- 
liohkeit  mit  den  Höhen  der  Arno-Stadt  besitzen,  übertrifft  die  Ebene 
östlich  von  Pest  mit  ihrem  Wüsten-  und  Flugsandcharakter  an  Ste- 
rilität und  trostlosem  Ansehen  die  wohlbekannten,  vielg^scholtenen 
Haiden  und  Sandflächen  des.  nördlichen  Deutschlands.  —  Durch  die 
grosse  Kerepeser  Strasse  verliess  ich  in  freundlicher  Begleitung  des 
Prof.  Krenner  die  Hauptstadt,  einer  Einladung  des  Grafen  Peja- 
csevich  folgend;  zur  Rechten  bleibt  der  grossartige,  schöne  Fried- 
bof,  »Feltämadunkc,  wie  die  goldene  Inschrift  sagt.  Unmittelbar 
an  die  Stadt  grenzt  die  sandige  Wüste,  das  berühmte  Rakos-Feld, 
wo  während  mehrerer  Jahrhunderte  die  Reichstage  abgehalten  wur- 
den.   Die   Strasse  von   ungeheurer  Breite,  zwischen  derselben  und 
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den  ärmlichen  Feldern  breite  Streifen  von  annaizem  Geeirftpp.  Die 
Häuser  klein  mit  Stroh  gedeckt. 

CharakteristiBOh  sind  die  Brunnen  mit  dem  hochaufragendeii 
primitiven  Ziehbanm,  denen  das  Auge  überall  begegnet.  Ueber  die 
wasserführenden  Schichten  des  Untergrundes  in  diesem  Tfaetl  de« 
Donaubeokens  belehrt  uns  v.  Kvassay  (Natron-  und  Szekboden; 
6.  K-Anst  Bd.  26.  S.  427.  18715).  Unter  der  die  Oberfiäefae  bilden- 
den Schicht  von  Flugsand,  Lehmboden,  Schlamm,  Szek-  oder  Mo- 
rastboden folgt  eine  gebundene,  meist  wasserdichte  Schicht,  unter 
welcher  sich  Flusssand  mit  Wasser  findet.  Darunter  liegt  eine 
zweite  gebundene  Schicht  und  nochmals  Flusssand,'  welcher  einen  an- 
versiegUchen  Wasserreichthum  birgt.  Die  gebundenen  S^duckten 
bestehen  aus  gelbem  oder  bläulichem  Lehme  und  aus  sehr  kalkrei- 
chen Lehmarten,  dem  Daraszkö  (Wespenstein)  und  Geapofold  (Sohleg- 
oder  Praokerde). 

In  der  Entfernung  von  einer  Meile  erreicht  man  die  ersten 
flachen  Bodenwellen,  welche  N— S.  streichen  und  sich  gegen  15  m. 
erheben.  Diese  Hügel  ziehen  in  ganz  flachen  Zügen  vo!n  Waitsea 
nach  Keresztur,  1  Ml.  östl.  Pest,  wo  sie  in  ausgedehnten  Steinbrö- 
eben,  welche  vorzugsweise  das  Baumaterial  der  Hauptstadt  tiefem, 
geöffnet  sind.  Die  Schichten  gehören  dem  Neogen  an  und  zwar  den 
beiden  innig  verbundenen  Etagen  des  Leytha-  und  des  CerithieukalkB 
(mit  Cerithium  pictum  und  Cardium  Vindobonense).  Schon  Ben- 
dant  (Yoy.  U.  S.  378— 877)  gibt  eine  genaue  Schilderung  der  in 
diesen  Steinbrüchen  entblössten  Schichten,  wobei  er  nur  den  sehr  er^ 
klärlichen  Irrthum  beging,  den  Pester  neogenen  Baustein  mit  dem 
eocänen  Pariser  »Galcairegrossier«  zu  identificiren.  Die  Straten  Hegen 
bei  Kerelztur  und  »Steinbruche  horizontal,  sind  von  weisser  Farbe 
und  gehen  nach  oben  in  sandige  Massen  über.  Unfern  Kerepes,  bei 
Foth,  ist  auch  noch  Trachyttuff  bekannt,  welcher  die  gen.  neogenen 
Schichten  überlagert  —  In  langgestreckten  Hügelzügen,  welche  aber 
hier  nur  Sand  erkennen  lassen,  steiget  das  Land  allmälig  höher  in 
NO.,  gegen  Aszod  (circa  250  m.)  empor.  Unfern  Kerepes  wurde 
die  Strasse  verlassen  und  zur  Linken  die  Richtung^  direkt  auf  Szada 
genommen.  Man  durchschneidet  hier  die  grosse  Domäne  GödöUö, 
welche  zum  Theil  aus  unbefestigtem  Sand  besteht^  dessen  Dünen  die 
herrschende  Windrichtung  bezeichnen.  Dies  vorherrschend  aus  Di- 
luvialsand bestehende  Gebiet  ist  der  bevorzugte  Jagdgrund  der  Kö- 
nigin-Kaiserin. Szada  liegt  am  Fusse  eines  von  NW — ^SO.  ziehenden 
Hügelzuges,  dessen  höchster  Gipfel  Margitahegy  zu  843  m.  angege- 
ben wird.  Die  sandigen  Flächen  im  W.  erhalten  einen  dem  Auge 
wohlthuenden  Abschlnss  durch  die  lange  Gebirgsreihe,  welche,  ans 
der  Gegend  von  Waitzen  bis  Ofen  ziehend,  den  Horizont  begrenzt 
In  Szada  fand  ich  zuvorkommendste  Aufnahme  bei  dem  ehrwür- 
digen Grafen  Pejacsevich,  welcher»  im  Besitze  einer  sehenewerthen 
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Saninlang  and  wissen 8<diaftlioh6r  Instrumente,  in  eifrigstem  Stndinm 
der  Mineralogie  seine  sp&t  gegönnte  Mnsse  benatzt.  Unter  den 
neuen  Erwerbungen,  welche  der  Graf  mir  zeigte,  erweckte  mein  be- 
bonderes  Interesse  das  herrliche  Gtolbblei  von  Utah  in  ganz  dünnen, 
etwas  gebogenen  Tafeln. 

Mein  Aufenthalt  in  Pest  war  leider  von  za  kurzer  Dauer,  als 
da«s  es  mir  mögiioh  gewesen  wftre,  die  dort  vorhandenen,  theils  öffent- 
lioben,  theils  im  Privatbesitz  befindlichen  mineralogischen  und  geo- 
logischen Sammlungen  so  eingebend  zu  betrachten,  wie  es  deren 
Werth  and  Reiehthum  verdient  hätte.  Ich  beschrinkte  mich  auf 
den  Besuch  des  Nationalmuseums,  in  welchem  ich  mich  der  zuvor- 
kommendsten Führung  des  Gustos  Prof.  Krenner  erfreute;  sowie 
aaf  die  Besichtigung  der  ausgezeichneten  Privatsammlung  des  Hml 
Fans  er,  welche  der  um  die  ungarische  Mineralogie  verdiente  Be- 
sitTOr  mir  in  dankenswerther  Weise  gestattete.  (Da  Hr. Prof.  Szabo 
niobt  anwesend  war,  so  verschob  ich  den  Besuch  der  seiner  Direk- 
tion unterstehenden  üniversitätssammlung  auf  eine  sjAtere  Gelegen- 
heit ;  desgleichen  die  Besichtigung  der  rühmlichst  bekannten  Samm- 
lang des  Hm.  Paul  v.  Szönyi.) 

Von  den  mineralogischen  Sch&t^en  des  Nationalmuseams,  wel- 
che vor  wenigen  Jahren  durch  die  höchst  preiswürdig  erworbene 
Lobkowitz'sohe  Sammlung  vermehrt  wurde,  mögen  nur  einige  we- 
nige, welche,  sich  meiner  Erinnerung  eingeprägt  haben,  hier  Er- 
wähnung finden.  Unter  den  glänzenden  Schau-  und  Prachtstücken 
zieht  eine  unvergleichliche  Druse  von  Aragonit  von  Urvölgy  (Her- 
rengrund),  vielleicht  die  schönste  der  Welt,  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sieb.  Desgleichen  eine  prachtvolle  WoUnyn-Druse  auf  Eisen- 
stein von  Betler  bei  Rosenau.  Wohl  einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Col- 
lektion  von  Goldstufen,  namentlich  aus  Siebenbürgen  und  zwar  vor 
Allem  von  Vöröspatak.  Neben  dem  lichten  Gold  bewandert,  man 
auch  dunkles,  z.  B.  von  Füzes»  unfern  Gsertes.  Das  Gold  findet 
sich  in  den  verschiedensten  Gesteinen  der  Umgebungen  von  Vörös- 
patak, im  Eirnikgestein  (Dacit),  im  Gonglomerat  (ix>kalsediment), 
im  Karpatbensandsiein,  in  einem  fossilen  Holze,  dessen  Jahresringe 
beaeicfanend;  in  prachtvollen  fadenförmigen  Gebilden  mit  Eisenocker 
und  Adnlar,  von  Vöröspatak.  Gold,  eingevrachsen  in  Gyps,  von  unbe- 
kanntem Fundort  —  Vortrefflich  sind  auch  die  Blättererze  (Nagyagit) 
und  Schrifterze  (Sylvanit)  von  OfiEenbanya  und  Nagyag.  Prof.  Kren- 
ner lenkte  meine  Aufmerksamkeit  auf  eine  interessante  Pseudomor- 
phose;  Bleiglanz  nach  Nagyagit  mit  gleichzeitig  ausgeschiedenem 
gediegenem  Gold.  Eine  8  Loth  (126  gr.)  schwere  Goldpepite  von  der 
Eiisabetha-Grube  bei  Oravitza  (Hier  fEuid  sich"^  das  Gold  in  einer 
conglomeratähnlichen  Masse,  welche  in  thonigem  Bindemittel  Blöcke 
von  Granit  und  Ealkmergel  umschliesst  und  von  Granatfels,  Granit, 
Glimmerschiefer  und   blauem  Kalkmergel  begrenzt  wird;  es  kamen 
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auf  jener  Grabe  Gnniiitöoke  oementirt  dnreh  Gold  vor);  Gjps  von 
Dognacska,  in  dessen  Innerem  zierliche  Krystalle  von  Eisenkiee  und 
Eisenglanz  sichtbar  sind;  Weizsspieesglanz  zusammen  mit  Sen»rmontit 
von  Pemeck  bei  Boeing  im  Pressbnrger  Com.;  Sosannit  in  spitaen 
Rboroboedern,  die  Polecke  durch  die  Basis  abgestumpft,  von  Raxbanja; 
gröner  Granat  von  Rezbanya  mit  Kupferkies  und  Buntkupfearers; 
Monazit  von  Oiapian  (aufgefunden  durch  Prof.  Erenner).  Gar 
herrlich  sind  die  Drusen  von  Schwerspath,  von  Felsöbanya  and  Kap- 
nik.  Rhombische  Tafeln  von  Schwerspath,  aberrindet  duroh  Mar* 
kasit,  tragen  stabformige.  nioht  überrindete  Fortwachsung^,  auf  die 
spitzen  Winkel  der  Tafel  aufgesetzt,  also  in  der  Richtung  der  Ma- 
kroaxe  wachsend ;  Alabandin  zersetzt  in  Manganspath  und  gediegem 
Schwefel,  vonNagyag;  Albit  in  herrlichen  zollgrossen  Krystallen  auf 
Spatheisen  von  Betler  bei  Rosenau  am  Sajo;  Orthoklas,  eingewadi* 
sen  in  Granit,  vom  Berge  Z^jar,  8  ML  nordwesU.  Kremnitz.  —  Yob 
den  nicht  ungarischen  Vorkommnissen  erinnere  ich  mich  beaonders 
einer  herrlichen  Topas-Stufe  aus  Brasilien,  ein  grosses,  aohöiiee, 
dankelgelbes  Topasprisma  der  gewöhnlichen  brasilianischen  Form, 
eingewachsen  in  Bergkrystall ;  herrliche  brasil.  Euklase;  ausgesoch- 
neter  Adular  von  der  Valencia-Grube  in  Mexico;  grosse  intereeeanie 
Stücke  des  sog.  &gypt.  Alabasters  der  Archäologen,  welcher  gewohn- 
lich für  Aragonit  angesehen  wird,  hier  aber  nnzweifeUiaft  ala  Kalk- 
spath  sich  erwies,  mit  merkwürdigen  seohsstrahligen  Sternen  in  der 
körnigen  Masse.  Auch  die  Meteoritensammlang  des  Nationalmnaeams 
ist  sehr  sehenswerth,  durch  Grösse  zeichnen  si^h  aus :  das  Eisen  vos 
Lenarto,  SaroserCoro.  (74 V4  Kilo)  gefunden  1614;  und  ansehnlidie 
Steine  von  Enyahinya  (spr.  Knachifia),  üngher  Com.,  ge&llen  9.  Juni 
1866.  — Die  Sammlung  des  Hm.  Fauser  ist  eine  der  ausgeseichttei- 
sten,  reichsten  PrivatcoUektionen,  welche  für  das  umfassende  mineraL 
Wissen  und  den  rastlosen  Sammeleifer  des  Besitzers  rühmlicbstei 
Zeugniss  ablegt.  —  Im  Nationalmuscam  war  zur  Zeit  meines  Besuches 
eine  höchst  interessante  Sammlung  vorgeschichtlicher  Gegenstande 
ausgestellt  mit  Rücksicht  auf  den  in  den  Tsgen  4.— 10.  Sept.  in  Pest 
vereinigten  Authropologen-Congress.  Jene  Sammlung  mit  mehr  als 
30  Tausend  Objekten  (Steinwaffen,  Bronce-,  Silber-  und-  Goldgeräthe) 
gab  ein  überraschendes  Bild  von  dem^bisher  fast  unbekannten,  ja  unr  , 
geahnten  Reichthum  Ungarns  an  diesen  Gegenständen.  Auch  m^- 
rere  Höhlen- Ausgrabungen  waren  in  anschaulichster  Weise  darge- 
stellt. Unter  den  Steinwaffen  erregten  die  aus  Obsidian  gefertigten 
die  grösste  Aufmerksamkeit  wegen  der  Aehnliohkeit  mit  den  mezi-  ' 
kani sehen  Obsidianmessern  und  -spitzen.  Das  Material  des  ungari- 
schen Funds  stammt  aus  der  Toktger  Hegyallya.  Auch  die  Opale 
von  Vörösvagas  sind  .unter  den  prähistorischen  Funden  bereits  ver- 
treten. (Vgl.  H.  Schaaffhausen,  Ber.  intern.  Congress  Anthrop. 
in  Pesth,  1876.  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  IX,  Hea4.) 
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Dr.  Eb.  Gieseler  zeigte  und  erl&oterte  eine Scbreibmaschine 
von  E.  Remington  &  Sons  in  Ilion,  New-York,  wie  sie  von  Gebr. 
Krämer  in  Bonn  verkauft  werden,  DieMascbine  bat  eine  Klaviatur 
Yon  44  Tasten  in  vier  treppenartig  geordneten  Reihen  und  ausser- 
dem eine  breite  Taste  für  Zwischenräume.  Ein  leichter  t^ingerdruok 
auf  eine  Taste  bringt  auf  dem  Papier  den  Abdruck  desjenigen  Buch- 
stabens oder  Zeichens  hervor,  welches  auf  die  Taste  gravirt  ist  und 
bewirkt  das  Vorwärtsgehen  ^es  Papiers  um  eine  Buehstabenbreite. 
Die  entstehende  Schrift  zeigt  lateinische  grosse  Drucksohriftbuch- 
staben  und  kann  bei  ausreichender  Uebung  in  der  halben  Zeit  her- 
gestellt werden,  die  das  Arbeiten  mit  der  Feder  erfordert.  Der 
Preis  der  Maschine  beträgt  600  Mark. 

Medielnisehe  Seetloii. 

Sitzung  vom  20.  November  1876. 

Vorsitzender:  Prof  Köster. 

Anwesend:  19  Mitglieder. 

.  Vorstandswahl  pro  1877:  Geh.-Rath  Prof.  v.  Leydig 
wird  zum  Vorsitzenden,  Dr.  Leo  zum  Seoretair,  Dr.  Zartmann 
zum  Bendanten  gewählt. 

Dr.  Dittmar  sprach  über  regulatorisohe  Geistesstö- 
rungen. Einleitend  erinnert  Redner  daran,  wie  wenig  es  einerseits 
der  »normalen«  und  » pathologischen c  Physiologie  gelungen  ist,  die  fei- 
neren Bewegungsvorgänge  und  ihre  Störungen  im  Denkorgan  kennen' 
zu  lernen,  wie  weit  aber  auch  andrerseits  die  Psychologie  und  Psychia- 
trie davon  entfernt  sind,  die  Gesetze  des  Ablaufs  der  psychischen 
Erscheinungen  und  ihrer  Störungen  zu  formuliren.  In  der  letzteren 
Disciplin  fehle  es  sogar  noch  an  der  einfachen  Kenntniss  der  That- 
sachen,  deren  Gesetzmässigkeit  zu  erforschen  ihre  eigentliche  .Auf- 
gabe ist.  Dieses  zeige  sich  zumal  in  dem  Mangel  einer  brauchbaren, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Krankheitabüder  umfassenden  Classification. 
Die  Gewinnung  einer  solchen  sei  zur  Zeit  eitl  noch  unerreichtes  Ziel 
und  Ideal  der  Psychiatrie.  Es  fehle  eben  an  dem  zu  classificirenden 
Material  und  ein  solches  könne  nach  des  Redners  üeberzeugung  nur 
dadurch  beschafft  werden,  dass  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen 
mit  der  grössten  Sorgfalt  —  gleichsam  statistisch  —  Erhebungen 
darüber  gemacht  werden,  welche  der  sogenannten  Elementarstörungen 
überhaupt  vorkommen,  welche  für  sich  beobachtet  werden,  mit  wel- 
cben  andern  sie  neben-  oder  nacheinander  —  und  wie  häufig  —  ver- 
knüpft erscheinen.  Erst  dann  werden  sich  die  Haupttypen  sorgfältig 
ausscheiden  lassen,  werden  die  genaueren  Gesetze  ihres  Verlaufs  be- 
kannt und  far  Prognuse  und  Therapie  feinere  Anhaltspunkte  ge- 
wonnen werden.  Die  Arbeit  ist  weitanssehend,  aber  sie  ist  nicht  zu 
umgehen  und  vorläufig  durch  alle  physiologische  und  pathologisch- 
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anatomische  Forschung  nicht  zu  ersetasen.  —  Es  soll  in  dem  Nach- 
folgenden ein  fragmentarischer  Beitrag  zu  derselben  goliefert  weiden. 
Alle  allgemeinen  und  partiellen  Störungen  der  vier  psycfaiacfa» 
Elementarthätigkeiten  (Empfindung,  Gefühl,  Vorstellung^y  Wille)  — 
»Elementarstörungenc  —  scheinen  für  sich  Yorzukommen.  Es  er- 
streckt sich  das  sogar  auf  das  spontane  Entstehen  von  Yorstel  langen, 
den  sogenannten  Wahnsinn,  der  freilich  in  der  Mehrzahl  der  FfiBe 
mit  Halluoinationen  einhergeht.  Insbesondere  gilt  das  eben  Gesagte 
von  den  sogenannten  »formalen«  oder  »regnlatorisohen«  Sle- 
roentarstömng^n.  —  Man  versteht  darunter  bekanntlich  Znstinde, 
wo  durch  Vermehrung  oder  Verringerung  von  Widerständen  der  Ab- 
lauf der  psychischen  Thätigkeiten  eine  abnorme  Beschleonii^ang  oder 
VerlangsdmuDg  erfahren  hat.  Solche  F&Ue  kommen  ganz  rein  Br 
sich  allein  vor,  und  ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  eine  Gruppe 
handelt,  die  eine  künftige  Classification  wird  beibehalten  müseen.  — 
Man  hat  solche  Fälle  von  abnormer  Hemmung  und  Verlang- 
sam ung  jenes  Ablaufs  als  Stnpor^),  Stupidite  (Dagonet^),  acaten 
heilbaren  (apathischen)  Blödsinn  u.s.w.  beschrieben  und  trotz  des  Feb- 
leus  jeder  Stimmungsanomalie  meist  der  Melancholie  zugerechnet.  — 
Ihnen  gegenüber  stehen  die  F&lle,  in  denen  es  sich  um  abnorme 
Steigerung  und  Beschleunigung  des  Ablaufs  der  psychiacbes 
Thätigkeiten  oder  um  den  Wegfall  normaler  Hemmnpgen  desselben  ban- 
delt*) und  ich  möchte  mit  Bagonet  und  Andern  den  Namön  der 
Manie  oder  Tobsucht  auf  sie  beschränken.  Es  pflegt  in  der  Tob- 
sucht ein  mehi^  oder  weniger  lebhafter  Wechsel  zwischen  expannvea 
und  deprimirten  Stimmungen  zu  bestehen,  aber  es  würde  in  sehr 


1)  Es  sollen  im  Nachfolgenden  unter  diesem  Namen  nicdit  nur, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  schweren,  sondern  aooh  die  l^i^- 
teren  Fälle  dieser  Art  verstanden  werden. 

2)  Annal.  medico-psych.  5.  ser.  tom.  7  p.  161  u.  359. 

8)  Ein  Tbeil  der  hier  in  Betracht  kommenden  Hemmungen  ist 
mit  Bewusstsein  verknöpft  und  als  »Aufmerksamkeit«  willkürlich  in- 
nervirbar.  Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Kategorien  von 
Fällen  beobachten.  Es  gibt  nämlich  Tobsuchten,  wo  die  zu  grosse 
Rapidität  des  Vorstollungsverlanfs  offenbar  auf  einer  primären  Her- 
absetzung oder  Aufhebung  der  Innervation  der  Aufinerksamkeit  und 
andere,  wo  sie  auf  einer  primären  Steigerung  der  den  Vorstellung»- 
ablauf  bedingenden  Kräfte  beruht.  Nur  in  den  leichteren  Gradea 
der  letzteren  Kategorie  zeigt  sich  jene  merkwürdi|re  oft  beschriebene 
Erhöhung  des  Gedächtnisses,  der  geistigen  Combmation  u.  s.  w.  — 
Und  ganz  analog  beruht  der  Stupor  entweder  auf  einer  primären 
Verringerung  resp.  Aufhebung  der  das  Zustandekommen  und  d» 
Ablauf  der  Vorstälnngen  bedingenden  Kräfte  oder  auf  einer  krank- 
haften Steigerung**  der  Innervation  der  Aufmerksamkeit,  die  dann 
eine  Vorstellung  oder  einen  Vorstellungskreis  »krampfhaft«  fest- 
hält. Die  letztere  Kategorie  des  Stupor  hat  man  auch  wohl  Eztase 
genannt,  mit  welchem  Ausdruck  Andere  die  Gombination  des  Stupor 
mit  »heiterer  Verstimmung«  (sog.  »Verzückung«)  belegen. 


Digitized 


by  Google 


der  niederrheiniBchen  GeaelUchaft  in  Bonn.  205 

vielen  F&llen  der  abgelaufenen  Krankheit  schwer  anzugeben  sein, 
welche  von  diesen  beiden  Stimmungekategorten  nun  eigentlich  die 
yorherrschende  war.  Bei  den  meisten  Kranken  freilich  dominiren 
mehr  die  expansiven  Stimmungen.  Es  ergiebt  sich  dies  aber  ganz 
einfach  aus  dem  GefQhl  erhöhten  Könnens,  vermehrter  geistiger  und 
körperlicher  Kraft  and  Leistungsföhigkeit,  wie  es  sich  an  die  ge- 
steigerte Leichtigkeit  des  Denkeps  und  Handelns  naturgemäss  knüpft 
und  man  hat  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  nöthig  zar 
Annahme  einer  primären  und  »spontanen«  Entstehung  expansiver 
Stimmungen  zu  greifen.  Jedenfalls  irrt  man,  wenn  man  in  der  ex- 
panaiven  Stimmung  ein  oharacteristisches  Symptom  der  Zustände 
beechlennigten  Ablaufs  der  Vorstellungen  und  Wiilensph&nomene 
sehen  will. 

Freilich  kommt  auch  eine  Combination  der  Tobsucht  mit 
spontan  entstandener  heiterer  Verstimmung  vor  *),  ebenso  gut  wie 
das  Oegentheil,  dass  sich  nämlich  die  Tobsucht  mit  spontan  entstan- 
dener depressiver  Verstimmung  oombinirt:  Ideenflucht  und  Bewe- 
gungsdrang mit  allen  Aeusserungen  vorwaltender  melanaholischer 
Verstimmung.  Dass  es  sich  in  solchen  Fällen  von  »Melancholia  agi- 
tata«  nur  um  diese  Combination  handelt,  wird  daraus  klar,  dass  ^^r 
Vorstellnngsablauf  mancher  derartiger  Patienten  bei  aller  depressiven 
Stimmung  mit  unleugbarer  » Reihenbildung  c  ^)  vor  sich  geht.  In  an- 
dern trifft  die  von  Biehare  •)  gegebene  Characteristik  des  Vorstellungs- 
verlaufs bei  agitirter  Melancholie  zu,  und  es  sofaeint  vom  Verhältniss 
der  den  Ideenablauf  beschleunigenden  Kräfte  zur  Lebhaftigkeit  der 
ihn  modificirenden  melancholischen  Verstimmung  abzuhängen,  ob  der 
eine  oder  der  andere  Fall  eintritt. 

Bedner  verliest  eine  nachgeschriebene  Rede  eines  solchen  (stets 
ängstlichen)  Kranken,  in  welcher  es  sich  um  deutliche  »Beibenbil- 
dung«  handelt. 

Dass  endlich  die  Tobsucht  sich  sehr  häufig  mit  dem  spont-anen 
Entstehen  von  Sinnesempfindungen  —  Hallncinationen  und  Illusionen 
—  verbinden  kann,  ist  bekannt.  Die  Fälle  von  Combination  der 
Tobsucht  mit  Wahnsinn  —  mit  oder  ohne  Hallucin^tionen  —  hat 
Sneü  gewürdigt «). 

und  ganz  analog  .verhält  es  sich  mit  dem  Stupor,  dessen 
(häufige)  Combination  mit  depressiver  Verstimmung  man  Melancholia 


1)  Fälle  wo  die  expansive  Stimmung  in  unverhältnissmässiffer, 
aus  dem  Gefühl  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  nicht  mehr  erklär- 
barer Stärke  auftritt  oder  wo  sie  schon  vor  dem  Eintritt  maniakä- 
lisoher  Symptome  bestand  eto. 

2)  Bicharg,  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatr.  Bd.  XV  p.  81. 
8)  a.  a.  0.  p.  32  ff. 

4)  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatr.  Bd.  XXIX  p.  441. 
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cum  Stapore,  detten  Combination  mit  heiterer  YeratiBiinuiig  ma 
Exfltase  jj^nannt  hat,  und  der  ebenso  gut,  wie  die  Tobsucht,  aich  mit 
Ualluoinationen  und  andern  Elemenlarstörungen  verbinden  kann,  — 
der  aber  all  einfache  Hemmung  oder  Veriangsamung  im  Zusiande- 
kommen  und  Ablauf  der  YorBteUungen  und  der  Willenaphänomene 
ohne  jede  Combination  mit  andern  Elementarstöraogen,  insbeson- 
dere mit  Stimmungsanomalien,  häufig  genug  vorkommt.  Freihd 
beding^  auch  hier  in  einer  grossen  Zahl  von  Fallen  das  Gefühl  msa- 
gelnden  Könnens,  vernichteter  psychischer  und  physischer  Leistungs- 
fähigkeit eine  mehr  oder  weniger  kleinmüthige  Stimmung',  die  aber 
ebenso  wenig  vrie  das  entsprechende  erhöhte  Selbstgefühl  des  Tob- 
süchtigen ein  constantes  und  characteristischas  Symptom  der  KraDk- 
heit  darstellt. 

Zur  Erläuterung  und  Belegang  dieser  Anschauung  von  dem 
Verhältniss  spontaner  Stimmungsanomalien  zu  den  regalatorischeo 
Geistesstörungen  verliest  Redner  die  Erankheitsgeschichte  eines  der 
Fälle,  wo  ein  unregelmässiger  Wechsel  sowohl  von  reg^latoriaebea 
Elementarstörungen,  also  zwischen  tobsüchtigen  und  stnporöaen  Zs- 
ständen  —  als  auch  von  Stimmungsanomalien,  also  swiaehen  depri- 
mirter  und  heiterer  Verstimmung  gleichzeitig  und  nebmeinander 
stattfand  und  wo  keinerlei  Goincidenz  weder  der  tobsüchtigen  und 
heiteren  noch  der  stuporösen  und  depressiven  Zustände  und  ebenso- 
wenig eine  solche  des  Wechsels  der  regulatorischen  Störungen  ^ner^ 
und  der  Stimmungsanomalien  anderseits  sich  zeigte. 

Schon  längst  hat  die  wissenschaftliche  Darstellung  innerhalb  der 
geistigen  Thätigkeiten,  deren  Beschleunigung  oder  Verlangsamnng  dk 
Tobsucht  resp.  den  Stupor  bildet,  den  Vorstellungsablauf  vondem 
der  (psychischen)  Willensphänomene  unterschieden.  Diese  üntei^ 
Scheidung  ward  zunächst  aus  Gründen  der  theoretischen  Analyse  ge- 
macht. Aber  di^  genauere  Beobachtung  einer  grösseren  Zahl  voa 
Fällen  zeigt,  dass  sie  nicht  blos  theoretisch  gerechtfertigt  ist.  Allere 
dings  geht  die  Beschleunigung  oder  Verlangsamang  des  Ablan6 
eines  dieser  beiden  Gebiete  des  Seelenlebens  in  der  ungeheueres 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  analogen  Störung  des  andern  einha. 
Und  dass  es  sich  hier  um  einen  wirldiohen  causalen  Zusammenhang 
handelt,  dass  sich  die  regulatorischen  Störungen  des  Ablaufs  der 
Vorstellungen  und  die  der  Willensthätigkeit  bis  zu  einem  gewisses 
Grade  gegenseitig  bedingen,  das  geht  aus  mannigfachen  Erfahrungen, 
die  sich  in  dieser  Beziehung'  noch  innerhalb  der  physiologischeD 
Breite  machen  lassen,  insbesondere  aber  aus  den  Versuchen  BnMi 
hervor,  welcher  zeigte,  dass  eine  der  stuporösen  ähnliche,  willkürlich 
innegehaltene,  Stabilität  der  motorischen  Innervation  alsbald  auch 
eine  solche  des  übrigen  geistigen  Geschehens  bis  zur  vollständigen 
Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  zur  Folge  hat. 

Aber  schon  in  manchen  Fällen  von  Tobsucht  sieht  man  die 
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Beeobleunigoogen  des  VorsteHungsverlaufe  einer-  und  der  Willens- 
pluuaomene  andrerseits  keineswegs  in  ihrer  Intensität  parallel  gehen, 
und  manche  Maniaci  sind  dann  am  wenigsten  unruhig  und  laut,  wcqn 
■ie  am  ideenflüohtigsten  sind  und  umgekehrt. 

Weiterhin  kommen  aher  auch  F&Ue  vor,  wo  die  I  d  e  e  n  f  1  u  c  h  t 
ohne  alle  motorische  Aufregung  für  sich  besteht.  So  erinnere  ich 
mich  einer  Frau,  welche  ein  halbes  Jahr  lang  in  der  Anstalt  an 
einer  »Tobsucht«  behandelt  wurde,  die  einfach  nur  aus  einer  Ideen- 
flncht  höchsten  Grades  bestand.  Nur  ganz  im  Anfange  bemerkte  man 
einmal  motorische  Unruhe;  die  ganze  übrige  Zeit,  die  sie  in  der  An- 
stalt verbrachte,  sass  sie  ruhig,  oft  strickend  da,  blos  bei  der  An- 
rede ihre  hochgradige  Ideenflucht  producirend.  Da  diese  Fälle  selten 
«ind,  theile^ich  einen  weiteren,  besonders  characteristischen,  in 
Kürze  mit 

P.  Th.,  Metzger,  war  in  seinem  28.  Lebensjahre  bei  der  Aushe- 
bung einige  Wochen  lang  melancholisch,  blieb  dann  gesund  bis 
zu  seinem  88.  Jahre,  wo  er  plötzKoh  ohne  bekannte  Ursache  mit 
Unruhe  und  Schlaflosigkeit  erkrankte  und  eine  grosse  Verworren- 
heit der  Ideen  an  den  Tag  legte.  In  die  Anstalt  aufgenommen, 
zeigte  sich  Patient  äusserlich  rahig,  offenbarte  aber  bei  der  An- 
rede stets  eine  Ideenflncht  höchstenGrades,  war  keinen  Augen- 
blick auf  irgend  ein' Gesprächsthema  zu  fixiren,  verkannte  seine 
Umgebung  u.  s.  w.  Dabei  fehlte  jeder  Affect  und  nur  hie  und 
da  zeigten  sich  Spuren  gehobener  Stimmung.  Schlaf,  Appetit 
und  Verdauung  waren  gut,  Puls  klein,  massig  ^equent,  Schleim- 
häute bleich,  Pupillen  weit.  Nachdem  die  Ideenflucht  ein  paar 
Monate  unverändert  angedauert,  verschwand  sie  allmählich  im 
Lauf  einiger  weiterer  Monate,  ohne  dass  es  während  dieser  gan- 
zen Zeit  —  Pat.  war  6 Vi  Monate  in  der  Anstalt  —  zu  irgend 
einer  motorischen  Agitation  gekommen  wäre.  Er  wurde  vor 
völlig  vollendeter  Genesung  aus  der  Anstalt  zurückgenommen. 
Er  will  in  der  ersten  Zeit  seiner  Erkrankung  auch  hallucinirt 
haben. 
Also  auch  hier  eine  .ganz  eminente  Ideenflucht  bei  einem  Men- 
schen, von  dem  man  höchstens  sagen  konnte,  dass  er  nicht  gerade 
zur  Klasse  der  sich  »einherräkelndenc  Kranken  gehörtet 

Es  kommen  sogar  Fälle  vor,  und  jeder  beschäftigte  Irrenarzt 
hat  solche  gesehen,  wo  Kranke,  die  äusserlich  das  Bild  des  Stupor 
darboten,  nach  ihrer  Genesung  erzählen,  dass  sie  während  der  gan- 
£6n  Zeit  ihrer  Krankheit  eine  wüste  Ideenjagd  gehabt,  von  der 
sie  manchmal  noch  Bruchstücke  produciren  können.  Hier  liegt  also 
eine  Combination  der  Beschleunigung  des  Vorstellungsver- 
lanfs  mit  Retardation  auf  dem  Gebiete  der  Willensphäno- 
mene vor.  —  Und  umgekehrt  giebt  es  nicht  nur  Fälle  von  oft  hoch- 
gradiger Hemmung  des  Vor8.telIung8verlaufs  ohne  Hemmung 
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der  motorischen  Thätigkeiten,  sondern  sogar  mit  gleiobseitiger  ao- 
torischer  Unruhe  und  Agitation,  und  zwar  nicht  blos  als  inier^ 
.currente  Zust&nde  im  Verlauf  anderweiter  Geisteekrankheiten,  son- 
dern als  selbständige,  die  ganze  Geistesstörung  darstellende  Formen. 

Wir  haben  also  in  der  Beschleunigung  and  in  der  Yerlang- 
samnng  im  Zustandekommen  und  Ablauf  der  Vorstellungen  sowohl  wie 
der  Willensphänomene  vier  wohluntersohiedene  selbat&n- 
dige  Elementar  Störungen  vor  uns,  von  denen  jedttifiklk  die 
Beschleunigung  und  die  Verlangsamung  des  VorstellungST^rlaofis  lor 
sich  vorkommen  —  ob  auch  die  der  Willensphänomene,  rnüasMi  we- 
tere  Beobachtungen  lehren. 

Soviel  über  das  Nebeneinander  dieser  formalen  Elementar- 
Störungen  unter  sich  und  mit  andern.  Aber  auch  über  das  Nach- 
einander derselben  lassen  sich  bemerkenswerthe  Beobschtungea 
machen.  Nicht  selten  sind  die  Fälle  von  Tobsucht,  die,  meist  nach 
der  Acme  auf  Standen  und  Tage  durch  Zustände  völliger  Prostra- 
tion unterbrochen  werden,  welche  Zustände  hier  offenbar  Ermüdongs- 
Phänomene  darstellen,  aber  von  gewissen  Formen  des  Stupor  sidi 
iv  Nichts  unterscheiden.  Und  ebenso  sehen  wir  im  Stupor»  and  zwsr 
zumeist  in  dessen  Stadium  decrementi,  häufig  genug  mehr  oder 
weniger  vorübergehende  maniakalisohe  Paroxysmen  intercarrirsn. 
Auch  erwähnen  seit  langer  Zeit  die  Handbücher  F*älle  Ton  Tob- 
sucht, die  durch  ein  stuporöses  sog.  »Reactionsstadiam«  und 
Fälle  von  Stupor,  die  durch  ein  maniakalisches  »Beactionssts- 
diumc  in  Genesung  übergehen.  Diese  Beobachtung  rührt  nicht, 
wie  oft  angegeben  wird,  von  EsqtUrol  oder  ChMam,  senden 
von  Finel  her,  der  in  seinem  Trait^  sur  Talienation  mentale  (Pft- 
ris,  an  IX)  ausdrücklich  manche  Fälle  des  heilbsren  »Idiotiomas«  — 
unseres  Stupor  —  zumal  bei  jugendlichen  Individuen  >par  une  »ort« 
de  reaction  intemec,  . . .  >un  acoes  de  manie  qai  dure  20,  25  ou  80 
joursc  in  Genesung  übergehen  lässt ').  —  Und  ebenso  erwähnt  er  ge- 
wisse maniakalische  Anfilllo,'  die  er  mit  »une  sorte  d'epuisement  . . . 
et  dans  quelques  cas  nn  6tat  de  stupeur  et  d'insensibilitec  endigen 
sah  *),  Diese  Beobachtungen  sind  richtig  und  zwar  nicht  bloa,  wie 
man  seit  Find  gemeinhin  angegeben  findet,  für  einzelne,  sondern  far 
alle  Fälle  von  Manie  und  Stupor.  Freilich  sind  diese  die  Genesung 
einleitenden  »Beactionsstadienc  nicht  immer  von  der  Intensität  und 
Dauer,  wie  das  Find  angibt.  Aber  vorhanden,  wenn  auch  bie  und 
da  nur  für  den  aufmerksamen  Beobachter,  sind  «ie  immer  und  ia 
Siegburg  wurde  unter  Neuste  und  Bipping  schon  seit  Längerem  keia 


1)  a.  a.  0.  p.  170. 

2)  a.  a.  0.  p.  88.  Find  scheint  hier  schon  gewisse  Formea 
cyelisoher  Geisteastörong  gesehen  zu  haben  (Bamarger'M  foUe  i 
double  forme.) 
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Fall  von  Manie  för  wirklich  und  definitiv  genesen  erachtet,  der  nicht 
ein  solches  » Depressionsstadium «  hinter  sich  hatte.  Dasselbe  lässt 
sich  vom  Stupor  sagen  ^).  loh  stehe  nach  meinen  BeobachtuDgen  nicht 
an,  in  dem  Satz  dass  die  regnlatorischen  Geistesstörungen 
-^  sofern  sie  nicht  transitorisoh  sind  —  nur  durch  ein 
Beactionsstadium  in  Genesung  übergehen,  ein  wirkliches 
Gesete  zu  sehen,  eineii  der  wenigen  Gesetze,  die  wir  in  der  Psychia- 
trie z.  Z.  überhaupt  kennen.  —  Analoges  beobachtet  man  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  für  die  beiden  Kategorien  der  Stimmungs- 
anomalien, für  die  krankhafte  depressive  und 'expansive  Stimmung, 
also  beim  Uebergang  der  Melancholie  und  der  Form  der  sog.  »hei- 
teren Yerstimmungc  in  Genesung;  und  es  ist  bemerkenswerth  — 
und  dient  zur  Erläuterung  des  vorhin  über  das  Yerhältniss  dieser 
krankhaften  Verstimmung  zu  den  regulatorischen  Störungen  Gesagten 
—  dass  in  einzelnen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  eine  Gombination 
regulatorischer  Störung  mit  spontan  entstandener  Stimmungsano- 
malie  ^handelt,  die  regulatorische  Reaction  durchaus  nicht  immer 
gleichzeitig  mit  dem  reaotiven  Umschlag  der  Stimmung  auftritt. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  dass  der  oben  ausgespro- 
chene Satz,  wonach  keine  Genesung  von  regulatorischer  Geistess 
Störung  ohne  Reaction  eintritt,  nicht  auch  umgekehrt  gilt.  Kommt 
es  zur  Reaction,  so  ist  damit  allerdings  die  Möglichkeit  der  Genesung 
näher  gerückt,  aber  es  geschieht  oft  genug  und  zumal  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Reaction  sehr  stark  ausfällt,  dass  wir  es  mit  einer 
neuen  langandauernden  Phase  der  Krankheit  zu  thun  haben, 
die  chronisch  werden  oder  ihrerseits  wieder  in  andere  Formen  der 
Geistesstörung,  zumal  in  psychische  Schwäche  und  sogar  wiederu^ 
in  die  ursprüngliche  Form  der  regulatorischen  Störung  übergehen 
Icann.  Dieses  Wechselspiel  kann  sich  bei  derartigen  nicht  in  Gene- 
sung übergehenden  Fällen  dann  weiterhin  mit  einer  gewissen  Regel- 
Aässigkeit  wiederholen,  —  so  dass  also  die  erste  Reaction  ihrerseits 
eine  zweite  von  der  Art  und  der  Stärke  des  ursprünglichen  Krank- 
heitszustandes nach  sich  zieht,  diese  abermals  in  die  entgegengesetzte 
Störung  übergeht  (dritte  Reaction,  welche  in  den  genannten  Beziehun- 
gen der  ersten  gleicht)  nnd  so  fort  in  infinitum  d.  h.  Jahre  und  Jahr- 
zehnte lang  und  meist  bis  zum  Tode  des  Patienten,  wenn  nicht  an- 
dere Momente  dies  Spiel  unterbrechen.  Solche  Fälle  hat  ma!i  cydische 
Geistesstörung,  circuläres  Irresein,  folie  circnlaire,  genannt 
und  ihre  schlechte  Prognose  schon  vor  längerer  Zeit  hervorgehoben. 
Dass  es  sich  aber  hier  nicht  um  eine  Krankheit  sui  generis,  sondern  le- 
diglicli  um  einfache,  nur  in  infinitum  fortgesetzte,  Reactionsvorgänge 
bandelt,  wird  durch  Fälle  angedeutet,  wo  die  Krankheit  erst  nach  mehr- 


1)  »Genesungenc,  die  ohne  Reaction  eintreten,  sind  scheinbar: 
m  kommt  lüer  zu  einem  Wiederausbruch  von  Geistesstörung. 
Slismigsb.  d.  niedenlieiiu  Qeaellsohaft  in  Bonn.  1876.  14 
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maligem Sohwanken  in  mehreren  immer  schwächer  werdenden 
Beactionen  in  Genesung  übergeht,  Fälle  die  also  gleichsam  rwijchai  den 
eyclischen  und  den  mit  einer  einfachen  Beaction  in  Geneenng  uber> 
gehenden  stehen.  Im  Allgemeinen  lehrt  die  Beobaobtang,  dan  es 
caeteris  paribus  wesentlich  von  der  Stärke  der  ersten,  event.  erstoi 
und  zweiten  Beaction  abhängt,  wie  sieh  die  Sache  gestaltet.  Ist  die 
erste  Beaction  verbältnissmässig  schwach,  dann  wird  die  Beaetion, 
die  man  auf  sie  erwarten  sollte  (und  die  also  wieder  von  der  Katar 
des  ursprünglichen  Erankheitszustandes  sein  müsste)  als  in  die  phy- 
siologische Breite  des  gesunden  Zustande  £Edlend  nicht  mehr  be- 
merkbar sein.  Ist  die  erste  Beaction  stärker,  dauernder,  —  daim 
kann  es  kommen,  dass  die  Krankheit  mit  einem  schwachen  auf  die 
erste  Beaction  folgenden  »Becidiyc  der  ursprünglichen  Rrankheite- 
form  zu  Ende  geht  d.  h.  die  zweite  Beaction  fidlt  hier  nicht  mdir, 
wie  bei  dem  eben  erwähnten  Fall,  in  die  Breite  des  Normaleo. 
In  weiteren  Fällen  folgt  darauf  noch  ein  drittes  Beactionsstadiom 
von  derselben  Natur,  nur  schwächer,  als  das  erste  u.  sofort.  —  Sind 
aber  die  erste  uud  zumal  die  zweite  Beaction  dem  ursprünglichen 
S^rankheitszustand  gegenüber  von  annährend  gleicher  oder  gar  wach- 
sender Stärke,  dann  haben  wir  es  mit  einer  chronisch  fortgehenden 
Periodicität,  mit  cychscher  Geistesstörung  zu  thun.  —  Um  ein  Büd 
zu  gebrauchen :  ein  Pendel^  das  in  Oel  hängt,  wir^  aus  seinem  Gieidi- 
gewicht  gebracht  und  losgelassen  nur  vielleicht  einmal  merklich 
über  seine  Gleichgewichtslage  hinausgehen  imd  nach  diesem  ersten 
Ausschlag  definitiv  in  dieselbe  zurückkehren.  Es  entspricht  dies  un- 
serem ersten  (und  häufigsten)  Falle.  Dasselbe  Pendel  in  Waaaer  ge- 
hängt wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  vielleicht  mehrere  merk- 
bare Oscillationen  ausführen,  ehe  es  zur  Buhe  kommt  —  der  zweite 
Fall.  —  Soll  aber  irgend  ein  Pendel,  der  eyclischen  Geistesstörung 
analog,  auf  lange  Zeiträume  hinaus  gleiche  Schwingungen  ausfohrent 
dann  bedarf  es  weiterer  Anstosse,  die  ihm  immer  wieder  neue  leb»- 
dige  Kraft  zufuhren,  ein  Punkt,  auf  den  ich  alsbald  zurücksukosa- 
men  habe. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  die  vorhin  (p.  208)  erwähnten, 
im  Stadium  decrementi  des  Stupor  auftretenden,  intercurrenten  ma- 
niakalischen  Explosionen  und  die  ihnen  analogen  stuporösen  Zu- 
stände im  ¥erlauf  der  Tobsucht  wesentlich  den  Character  von  Beac- 
tionen haben  imd  sich  nur  durch  den  Mangel  regulärer  Periodicität 
von  den  soeben  beschriebenen  regelmässigeren  Oscillationen  unter- 
scheiden. Von  absoluter  Begularität  ist  ohnedies  in  fast  keinem 
Fall  die  Bede.  Dieselbe  ist  stets,  wie  bei  derartigen  VorgfiDgeB 
innerhalb  des  thierischen  Organismus  nicht  anders  zu  erwarten  steht, 
nur  eine  mehr  oder  weniger  approximative. 
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Dt8  Gesets  der  Genesang  durch  Reaction  wirft  nun  aber  auch 
ein  Lacht  auf  die  Frage  nach  der  Natur  jener  hemmenden  und  be- 
schleunigenden Kräfte,  um  die  es  sich  bei  den  regulatorischen  Gei- 
steafltörungen  handelt.  Ich  habe  vorhin  (s.  p.  204  Anm.  8)  beiläufig 
erwähnt,  was  sich  vom  psychologischen  Standpunkte  darüber  fest- 
stellen lässt.  Die  Frage  lässt  sich  aber  auch  yom  Standpunkte  der 
Kervenphysik  resp.  -Chemie  aufwerfen  und  —  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wenigstens  —  beantworten.  Ich  stütze  mich  dabei 
vor  Allem  auf  die  Untersuchungen  und  Anschauungen,  die  Wundt 
in  seiner  »Mechanik  der  Nervenc  (Erlangen  1871  u.  1876)  nieder- 
gelegt hat.  Ich  darf  die  Resultate  dieser  Arbeit  bei  Ihnen  als 
bekannt  voraus  setzen.  Wie  Sie  vrissen,  besteht  die  Erregungs- 
arbeit innerhalb  des  Nervensystems  in  Dissociationen  seiner  specifi- 
schen,  überaus  complexen  Moleküle,  in  denen  eine  grosse  Menge  che- 
mischer Spannkraft  aufgehäuft  ist.  Dass  dasselbe  aber  auch  der  Sitz 
Yon  synthetischen  Vorgängen  ist,  d.  h.  solchen,  bei  denen  sich  hoch- 
atomige  losere  Verbindungen  aus  weniger  complexen,  fester  gefügten 
restituiren  ^),  das  beweist  die  Thatsache  der  Erholung,  die  auch  noch 
bis  2n  einem  gewissen  Grade  im  ausgeschnittenen  Nerven  stattfin- 
det >).  Hierbei  wird  natürlich  lebendige  Eraffe  in  Spannkraft,  oder 
anschaulicher:  äussere  Molekulararbeit  in  innere  verwandelt. 

Wundt  hat  nun  an  der  Hand  umfassender  Untersuchungen 
dargethan,  dass  bei  j eder Erregung  des  peripherenNerven  diese 
beiden  entgegengesetzten  und  sich  gegenseitig  hemmenden  und  auf- 
bebenden Vorgänge  Platz  greifen,  wobei  aber  selbstverständlich  die 
Verwandlung  innerer  in  äussere  Molekulararbeit  —  die  sog.  »erre- 
gende c  Wirkung  den  entgegengesetzten  » hemmenden c  Vorgang  über- 
wiegt'). —  Ganz  s^nalog  verhält  es  sich  beim  Erregungsvorgang  in 
der  grauen  Substanz;  nur  sind  hier  die  > hemmenden c  Vorgänge 
verhäHnissmässig  weit  stärker,  als  im  peripherischen  Nerven  (wie 
sich  das  ja  auch  schon  aus  dem  trophischen  Verhältniss  der  grauen 
Substanz  zur  peripheren  Faser  voraussehen  lässt),  so  dass  leichtere 
Reise  im  Allgemeinen  wirkungslos  sind,  »gehemmt«  werdep  *). 


1)  Dass  solche  Vorgänge  im  Thierkörper  überhaupt  häufige 
Vorkommnisse  sind,  darüber  besteht  bekanntlich  kein  Zweifel. 

2)  Wundt  a.  a.  0.  I.  p.  265. 

8)  Nach  wiederholten  Reizungen  nehmen  beide  Vorgänge  — 
pissociation  und  Synthese  —  ab,  insbesondere  aber  der  letztere  und 
m  entsteht  ein  Zustand,  den  schon  Tigges  (AUg.  Zeitschr.  f.  Psychia- 
bie  Band  XXIX  p.  664)  zu  einer,  wie  mir  scheint,  durchaus  zu- 
Beffenden  Deutung  des  Wesens  der  sog.  »reizbaren  Schwächet  be- 
iatzt hat.     , 

4)  wenn  sie  nämlich  nicht  gerade  sog.  Bahnen  »geringsten 
Ifiderstandsc  d.  h.  solche  treffen,  in  deheü  bei  jeder  Reizung  die 
srregenden«  Wirkungen  vorherrschen.    Solche  entstehen  u.  a;  nach 
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Kan  baben  alle  moleknkren  Bewegongsfonnen  die  TeodeiB, 
sich  ausznbreiten  ^).  Schon  beim  gewöhnlichen  mnfnehen  Röttnato« 
dcB  frischen  leiBtnngsf&higen  Nenren  geschieht  ee,  dase  der  »ene- 
gende«  Vorgang,  energisch  sich  ausbreitend,  rasch  die  für  ihn  diapo- 
nibeln  Spannkräfte  aofbrancht,  so  dass  es  cu  einem  (natorlUi  nur 
sehr  karaen)  »Beaction88tadiamc>  kommt,  in  welchem  die  henaman- 
den  Wirkungen  fiberwiegen  *)•  Gans  Analoges  findet  ntoh  dem  ge- 
waltigen Reiarorgange  statt,  welcher  den  maniakalischen  Anfall  dar- 
stellt. Dass  der  ihm  folgende  und  der  Genesung  Toransgehende  stn- 
poröse  Znstand  zun&chst  wesentlich  ein  Ermüdangsphinomen  dar> 
stellt,  haben  wir  schon  vorhin  zugegeben.  Die  » hemmend ent 
Wirkungen  müssen  w&hrend  desselben  überwiegen,  wenn 
es  cum  Status  quo  ante  kommen  soll,  und  gana  analog 
folgt  aus  der  Thatsache,  dass  derStupor  nur  durch  eine 
maniakalische  Explosion  in  integrum  übergeht,  mit 
Nothwendigkeit,  dass  hier  wenigstens  ein  Theil  der  ihn 
bildenden  Hemmungsvorg&nge  in  der  Verwandlung  &ns> 
serer  in  innere  Molekulararbeit  besteht.  Es  wird,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  von  der  Grösse  der  Widerstände  abhingciw 
welche  die  Ausbreitung  der  beid^  in  Bede  stehenden  moleknlaroi 
Bewegungsformen  jedesmal  erfiUirt,  ob  es  auch  noch  sn  einer  swa- 
ten  Beaction  kommt,  d.  h.  ob  also  z.  B.  im  letzterw&hnten  Falle  die 
reactive  maniakalische  Erregung  noch  lebendige  Kraft  genug  hal 
und  beh&lt,  um,  wie  oben,  nochmals  einen  merklichen  Ermfidang»- 
zustand  nach  sich  zu  ziehen.  Ich  werde  auf  die  Frage  nach  der 
Natur  und  dem  Sitze  dieser  Widerstände  sogleich  zurückkommen. 

Bekanntlioh  treffen  nun  im  Normalzustande  unzühlige  Anstösse 
der  verschiedensten  Art  und  von '  variabeler  (innerhalb  weiter  Gren- 
zen zufälliger)  Frequenz  und  Stärke  die  graue  Substanz  des 
hirns  an  verschiedenen  Orten  —  bald  zur  Hervormfung  der  hemi 
den  bald  zu  der  der  erregenden  Wirkungen  mehr  geeignet  *).  Ji 
der  beiden  dadurch  hervorgebrachten  Bewegnngsformen  hat  die  T< 
denz,  sich  auszubreiten,  wobei  natürlich  die  gleichartigen  Bewt 
zustände  sich  begünstigen,  die  ungleichartigen  sich  hemmen 
aufheben  *).    Für  solche  Voraussetzungen  hat  aber  ZoUner  ganz  aU 

wiederholten  Reizungen  derselben  Bahn  (vgl.  die  vor.  Anm.),  wo 
durch  sich  deren  Beschaffenheit  der  des  peripheren  Nerven  nähert 
Darauf  beruht  die  Möglichkeit  der  sog.  vicarirenden  Functionen  il 
den  nervösen  Centralorganen  [WuneU  a.  a.  0.  II  p.  187). 

1)  Wundt  a.  a.  0.  II  p.  144. 

2)  Wundt  a.  a.  0.  I  p.  190,  200  u.  a. 
8)  Vgl  die  vor.  pag. 
4)  ZöUners  Princip  der  Goezistenz  gleichartiger  Zustände,  _. 

richte  über  d.  Verhdlg.  cL  Eönl.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensoh^  matU 
phys.  Classe  1870  p.  842. 
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gemein  bewiesen,  dass  das  hieraas  reanltirende  Sommationsph&no- 
men  einen  periodischen  Gharacter  annehmen  d.  h.  zwischen 
Ifaximis  ondMimimis  oscilliren,  eine  periodische  Function  der  Zeit 
werden  moss  ^).  Diess  ftassert  sich  beim  normalen  Menschen  in  der 
Periodicit&t  yon  Schlaf  und  Wachen.  Neben  diesen  normalen  Oscil- 
lationen  können  nnn  noch  andere  Ton  längeren  Perioden  bestehen') 
nnd  es  wird  von  der  Grösse  des  Maximum  resp.  Minimum  abhängen, 
ob  wir  es  mit  periodischer  Tobsucht  oder  mit  dem  periodischen  Stu- 
por oder  aber  mit  cyclischer  Geistesstörung  zu  thun  haben'). 

Yerdeutlichen  wir  uns  das  Alles  durch  ein  concretes  Beispiel 
an  der  Hand  der  von  Pflüger  dargelegten  Anschauungen  über  das 
Weaen  vitaler  Processe  im  Organismus  und  speciell  in  der  Hirn- 
rinde^). Eine  nicht  seltene  Ursache  des  Stupor  ist  bekanntlich  Hirn- 
ödem,  ein  seröser  Ergnss  in  die  Interstitien  der  das  Hirn  zusammen- 
eetcenden  Gewebe.  Derselbe  geschieht  natürlich  auch  in  die  Inter^ 
stitien  des  iy2%er*Bchen  »animalen  Zellennetzes  c,  jener  perlschnurar- 
tigen Aneinanderreihung  lebendiger  Moleküle  von  sehr  complexer 
Znsammensetzung  ').  —  Oder  es  werde  in  dieselben  Interstitien  ein 
gerinnendes  Exsudat  gesetzt.  —  Der  in  beiden  Fällen  entstehende 
Druck  wird  nicht  nur  die  Erschütterungen  undSchwingrongen  der  Mole- 
küle") beeinträchtigen  und  unmöglich  machen,  so  dass  Empfindung 
mid  überhaupt  alle  psychische  Thätigkeit  damiederliegt  und  selbst 
gans  aufhört,  sondern  er  wird  auch,  wenn  er  nicht  allzu  gering  und 
vorübergehend  ist,  die  Molekularkett^  allmählich  zerquetschen 
und  zerstören^).  Hat  dieser  Zustand  allzu  lange  gedauert,  dann 
werden  die  Moleküle  einen  Grad  des  Zerfalls  erreicht  haben,  dass 
nun  —  nach  geschehener  Resorption  des  krankhaften  Products  — 
die  entstandenen  und  die  durch  das  Blut  wieder  zugefnhrten  Theil- 
moleküle  unfähig  sind,  zu  complexen  Gesammtmolekülen  zusammen- 
zatreten  *).  Ein  so  weit  gediehener  Zustand  kann,  ähnlich  wie  bei 
jenem  Frosche  Pflügers,  der  zu  lange  in  Stickstoff  gelebt  hatte,  irre- 


1)  a.  a.  0.  p.  888  ff.  Vgl.  dazu  auch  Fechner,  Ideen  zur  Schöpf- 
ungs-  und  Entwickelnngsgeschichte  der  Organismen  Leipz.  1878  p.  26  ff. 

2)  Vgl.  Feehner'a  »Wellensohemac,  Elemente  der  Psychophysik 
np.462ff. 

8)  Zustände  chronischer  Tobsucht,  bei  denen  die  Patienten  ihren 
regelmässigen  Schlaf  haben,  dürften  somit  dem  Wesen  nach  von 
der  cydischen  Geistesstörung  nicht  verschieden  sein. 

4)  Vgl.  u.  a.  »Beiträge  zur  Lehre  von  der  Respiration c,  dessen 
Archiv  Bd.  X  p.  251.  insbesondere  p.  800  ff.  sowie  »Theorie  des 
SchlafiBc  ebenda  p.  468  ff. 

6)  a.  a.  0.  p.  470. 

6)  IHüger  a.  a.  0.  p.  468.  u.  a. 

7)  Vgl.  Pftäger  a.  a.  0.  p  476. 
^  WmuU  a.  a.  0.  I.  269 
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parabel  sein ').  Das  sind  dann  solche  Fälle  von  Blödainn  ex  atupere» 
wo  man  bei  der  Section  Nichts  findet.  —  Ist  aber  die  Sache  mcfat 
80  weit  gediehen,  ist  es  noch  zeitig  genug  zur  Resorption  des  &• 
gusses  oder  Exsudats  gekommen,  dann  werden  znnächst  synthetisdie 
Processe  eintreten  müssen,  die  ladirten  und  zum  Theil  zerstörten 
Moleküle  zu  restituiren  und  zu  oompletiren.  Je  weiter  die  Beatitn- 
tion  fortgeschritten  ist,  um  so  mehr  wird  es  dann  auch  wieder  zu  dn- 
zelnen  Dissociationen,  jenen  minimalen  »Eohlensaureexplosionenc, 
kommen.  Aber  die  lebendige  Kraft  der  durch  sie  entstandenen 
Stosse  und  Schwingungen  wird  nicht  oder  nur  theilweise  zu  »Erre- 
g^gsarbeitc  \  sondern  wird  im  Sinne  des  herrschenden  Bewegonga- 
modus  zum  weiteren  Aufbau  jener  hochatomigen  Moleküle  Terwandt, 
d.  h.  die  entstandene  äussere  Molekulararbeit  wird  sogleich  wieder 
in  innere  verwandelt:  der  Stupor  dauert  fort;  er  dauert  sogar  noch 
an,  wenn  der  in  Rede  stehende  Bewegungsmodus  vermöge  der  leben- 
digen Kraft,  die  er  mit  seiner  Tendenz  zur  Ausbreitung  durch  Susi- 
mation  erreicht,  weit  mehr  Spannkräfte  aufgehäuft  hat,  als  der  Nor- 
malzustand psychischer  Tbätigkeit  erfordert  und  als  vor  der  Erkran- 
kung vorhanden  waren.  Irgend  ein  innerer  oder  äusserer  Ankss, 
z.  B.  wie  die  kliniscl^e  Erfahrung  lehrt,  ein  heftiger  Reiz '),  gibt 
endlich  durchs  Oehim  laufend  den  Anstoss  zu  dem  entgegengesetzten 
Vorgang,  d.  h.  zur  lebhaftesten  Dissociation,  zu  massenhaften  Kohleih 
Säureentladungen,  lebhafter  und  zahlreicher,  als  sie  durohschnitilidi 
im  Normalzustande  vorkommen.  Damit  ist  es  denn  zur  m^ni^y^K- 
sehen  Reaction  gekommen  und  ob  nun  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
Bewegung  noch  lebendige  Kraft  genug  besitzt,  um  wieder  über  ihr 
Ziel  hinauszugeben,  so  dass  dann  also  noch  einmal  eine  zweite,  sto- 
poröse,  Reaction  sich  bemerklich  macht,  das  wird  caeteris  paribua  von 
der  Beschaffenheit  der  in  den  Interstitien  des  >  Zellennetzes c  vor- 
handenen Flüssigkeit  d.  h.  von  den  Widerstanden  abhängen,  welche 
sie  den  Bewegungen  der  Moleküle  in  ihr  darbietet*).  Pathologisch- 
anatomisch wäre  bei  Gelegenheit  darauf  zu  achten.  —  Nie  werden 
diese  Widerstände  freilich  so  gering  sein,  dass  es  ohne  erneute  An- 
stosse  zu  einer  Jahrzehnte  lang  fortgesetzten  Periodicität  dieser  Art 


1)  Die  Prognose  wird  mit  der  Dauer  des  Stupor  rasch  schleehter 
und  man  pflegt,  meist  mit  Recht,  einen  hochgradigeren  Stupor  ab 
bereits  in  Blödsinn  übergegangen  zu  betrachten,  wenn  er  meiere 
Monate  unverändert  gedauert  hat. 

2)  Vgl.  Wundt  a.  a.  0.  I  p.  264  ff. 

8)  Cf.  auch  Pflüger  a.  a.  0.  p.  478.  Andere  Male  werden  auch 
in  unserem  Falle  die  eventuellen,  gegen  Schluss  des  Stupor  immer 
stärker  werdenden  Antheile  an  Erregungsarbeit,  welche  die  wieder* 
auftretenden  Kohlensäureexplosionen  noch  leisten,  durch  Summation 
die  nachfolgende  Erregung  (langsamer)  einleiten  können. 

4)  Vgl.  auch  Pflüger  a.  a.  0.  p.  472. 
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kommen  k«nn,  wie  sie  die  cyclisohe  Geistesstönmg  zeigt,  üeber  das 
Wesen  der  Anstösse,  welche  als  die  eigentliche  Ursache  dieser  eigen- 
thümlicfaenForm  der  regulatorisohen  Störung  zu  betrachten  sind,  lassen 
sich  verschiedene  Hypothesen  aufstellen.  Die  einfachste  derselben  würde 
sich  auf  die  schon  erwähnte  Thatsache  *)  gründen,  dass  in  der  grauen 
Substanz  durch  schwache  Reize,  wenn  sie  sich  in  nicht  zu  kurzen 
Intervallen  folgen,  vornehmlich  die  »hemmendenc  Vorgänge  hervor- 
grerufen  werden,  während  eine  bereits  eingeleitete  Erregung  im  All- 
gemeinen durch  sie  verstärkt  wird.  Doch  sind  betreffs  der  Art  und 
Beschaffenheit  jener  Anstösse  auch  andere  Möglichkeiten  denkbar. 
loh  kann  auf  die  Discussion  derselben  trotz  des  Interesses,  das  sie 
vielleicht  böte,  hier  nicht  eingehen:  sie  würde  uns  zu  weit  f&hren. 
Mir  genügt  es,  Sie  auf  die  Fruchtbarkeit  jener  neueren  physiologi- 
schen Ergebnisse  und  Anschauungen  auch  fGLr  unsere  Wissenschaft 
aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Freilich  setzt  deren  Yerwerthung  für  die  Psychologie  und 
Psychiatrie  voraus,  dass  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  auch 
für  die  geistigen  Thätigkeiten  gilt,  eine  Annahme,  deren  Nothwen- 
digkeit  einer  Begründung  fähig,  aber  auch  bedürftig  ist.  Ich  ge- 
denke darauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen. 

Redner  legt  der  Versammlung  eine  orientirende  Zusammen- 
stellung der  denkbaren  >El6mentaMörungen«  vor,  worin  den  regu- 
latorischen oder  »formalenc  Störungen  die  übrigen,  mehr  partiellen, 
als  »materialec  gegenübergestellt  waren,  d.  h.  als  Veränderungen  der 
»Gonstrnotion«  des  Apparates  selbst,  als  Störungen  seines  interigren- 
den  Materials  an  Bestandtheüen,  gegenüber  der  einfachen  Vermehrung 
oder  Verminderung  von  Widerständen  für  dessen  sonst  wesentlich 
normales  Spiel.  Redner  bittet^  den  Ausdruck  »materialc  im  logi- 
schen Sinne  zu  nehmen  und  nicht  mit  »materiell«  zu  verwechseln. 

Dr.  Hertz  findet  kein  Heil  in  der  Klassen-Unterscheidung 
flwischen  formaler  und  materialer  Geistesstörung.  Form  und  ma- 
terieller Inhalt  gehören  zusammen;  und  Klassen -Unterschiede  kön- 
nen hier,  wie  überall  in  nosologischen  Systemen  nur  an  wirklich 
Trennbarem  und  Verschiedenem  vollzogen  werden.  —  Mit  der  Syste- 
matisirung  der  Geisteskrankheiten  sei  bis  in  die  Neuzeit  ein  befrie- 
digendes Resultat  nicht  zu  Stande  gekommen,  was  besonders  die 
philosophirende  Unterscheidung  zwischen  Gemüths-  und  Geisteskrank- 
heiten auf  deutscher  Seite,  oder  auch  die  Tendenz,  Alles  von  ana- 
tomischen Merkmalen  zu  erwarten,  verschuldet  habe.  Wie  sehr  es 
damit  noch  im  Argen  liege,  habe  sich  auch  an  den  für  die  Statistik 
eingeführten  Zählblättchen  kund  gethan,  die,  obgleich  unter  Unter- 
stützung psychiatrischer  Vereine   durch  Majoritilts-Beschlnss  appro- 


1)  s.  oben  p.  211. 
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birt,  doch  Niemanden  befriedigten  and  be&iedigen  könnten.  Und 
dennoch  liegen  seit  zehn. Jahren  Anzeichen  genng  vor,  dass  es  mü 
der  systematiBchen  Eintheilnng  der  (jeiiteBkrankheiten  thataäefalieh, 
wenn  auch  noch  nicht  allenthalben  zur  Klarheit  darchgedrangen, 
besser  geworden  ist.  Die  thatsaohliohsten  Anf&nge  sind,  wie  immer 
bei  solchen  kritischen  Fortschritten,  sowohl  in  der  heimathlidieD,  wie 
auch  in  der  ausländischen  Litteratar  zu  finden.  Die  von  den  Fnn> 
zosen  neuerdings  gebranchten  termini:  folie  purement  sensorieOe» 
folie  sensorielle  zur  Bezeichnung  einer  besonderen  selbstst&ndigen 
Art,  die  Maudsley'sche  freilich  uor  zu  wenig  resolut  gebnuicdite 
Nebenordnong  der  Sensation  zur  ideation,  auch  dessen  sensorial  insar 
nity  bei  Epileptikern  und  Kindern,  der  primäre  Wahnsinn,  die  pri- 
märe YeiTücktheit  unserer  deutschen  Schriftsteller  mit  der  hem»- 
leuchtcnden  elementaren  Basis  des  idiopathischen  Sinnenwahnes  in 
der  Abtrennung  von  Melancholie  und  Manie,  —  alle  dieee  2<eieheB 
arbeiten  mit  Noth wendigkeit  darauf  hin,  die  Geisteskrankheiten  auf 
eine  natürliche  Basis  zu  stellen,  ent^rechend  den  organisch  diffe- 
renzirten  intellectaellen  und  sinnlichen  Yerrichtongen  des  Gehi  me- 
in der  pathologischen  Abweichung  je  ihrer  Funktionen  nm  der 
Norm,  womit  die  Unterscheidung  des  ideellen  Irreseins  Yom  Sinnen- 
wahn- Irresein  zunächst  klinischen  Grund  und  Boden  gewonnen  hat 
Auch  steht  die  Erfüllung  der  Hoffnung  nahe,  dass,  wie  fnr  das  et^ 
stere,  intellectorium  commune,  sich  die  höchst  gelegenen  ^Schiofaten 
der  Gortikal-Substanz  als  Organ  herausgestellt  haben,  sich  auch  für 
das  sensorielle  der  engere  Organ-Antheil,  der  centrale  Ausgangs' 
ponkt  ündenwird.  (S.  Todd,  Garpenter,  Darwin,  Lays,  Bitti, 
Dagonet  und  ganz  zuletzt  auch  Ferri er  über  das  ^ensorium  com* 
mune.)  —  Wenn  wir  dennoch  dazu  übergehen,  die  Geisteskrankliei- 
ten  für  jetzt  zu  unterscheiden  in  1)  Tobsucht  und  Melancholie,  8)  in 
Wahnsinn  (Sinnenwahn)  und  3)  in  Blödsinn,  wohin  nebst  dem  an- 
geborenen Defekte  auch  der  erworbene  durch  vorhergegangene  pri- 
märe Störung,  und  ^er  primäre  (paralytische)  Blödsinn  zu  raofanen 
wärcf  und  .wenn  wir  die  Corabinationen  dieser  Hanptformen  unier 
sich,  wie  sie  auch  das  Leben  darstellt,  in  dieses  System  einordosD, 
dann  entsprechen  wir  damit  dem  jetzigen  Standpunkt  unseres  Wis- 
sens; und  technisch  würde  auch  die  zweite  Rubrik  (Sinnenwahn) 
ausreichen  für  das  Hereinziehen  des  Irreseins  in  der  Epilepsie,  in 
der  Hysterie  und  anderer  Krampfkrankheiten,  in  Yergiftongszastäa« 
den,  Delirien,  ja  auch  für  den  hypochondrischen  Wahnsinn. 

Dr.  Dittmar  gibt  zu,  dass  der  Ausdruck   »material«  miss- 
verständlich sei,  dass  er  denselben  gerne  durch  einen  glücklicheren 
ersetzen  möchte.   —    Im  üebrigen  bezweifelt  er,   dass   die  von  Dr. 
Hertz  gegebene  Eintheilung  die  gestellten  Anforderungen  su  decken     I 
im  Stande  sei« 
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ProL  Dontrelepont  sprach  über  die  Knochenbrüchig- 
keii  in  Folge  von  Carcinomen.  Er  besprach  die  pathologi- 
schen Zustande,  welche  das  Entstehen  der  Fracturen  hierbei  begün- 
stigen; zuerst  die  Atrophie  der  Knochen  in  Folge  des  Krebs-Ma- 
rasmus, der  wohl  nur  selten  Knochenbrüohe  veranlasse,  dann  die  ge- 
wöhnliche Ursache,  das  Auftreten  von  seound&ren  Krebsknoten  im 
Knochen  und  dadurch  entstehende  Zerstörung  desselben.  In  man- 
chen Fällen  kann  der  Knochenkrebs  vor  Entstehung  der  Fraotur 
diagnosticirt  werden,  indem  eine  Geschwulst  oder  Schmersen  auf 
eine  Erkrankung  des  £jiochens  hinweisen^  in  anderen  FäUen  fehlt 
jedoch  die  Geschwulst  und  jede  Spur  einer  Affection  an  der  späte* 
ren  Bruchstelle  mit  Ausnahme  von  Schmerzen  neuralgischen  oder 
rheumatischen  Charakters,  welche,  wenn  sie  vorhanden,  doch  nicht 
immer  auf  ein  Ergriffensein  der  Knochen  zurückgeführt  werden 
können  und  die  Fraotur  tritt  ganz  unerwartet  ein. 

D.  hat  bei  drei  Frauen  Knochenbrüohe  in  Folge  von  Carci- 
nomen beobachtet. 

Der  erste  Fall  betrifft  eine  73j&hrige  Dame,  welche  an  einem 
Carcinom  der  rechten  Fusssohle  litt.  Am  18.  Febr.  1865  extirpirte 
D.  die  exulcerirte,  tanbeneigrosse  Geschwulst.  Die  Wunde  heilte 
gut  zu  und  Patientin  befand  sich  bis  Ende  des  Jahree  verhältniss- 
m&ssig  wohl.  Von  dieser  Zeit  an  trat  eine  allgemeine  Abmagerung 
auf,  verbunden  mit  heftigen  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Lenden- 
vnrbd,  ohne  dass  objektiv  Etwas  nachzuweisen  war.  Anfangs  Fe- 
bruar 1866  Idagte  Fat.  über  Schwäche  und  Taubsein  in  beiden  unte- 
ren Extremitäten,  welchen  Symptomen  sehr  bald  vollständige  Para- 
plegie  fofgte.  Die  nähere  Untersnchnug  ergab  eine  leichte  Kyphosis 
der  Lendenwirbel,  welche  bei  Druck  schmerzhaft  waren.  Die  Pa- 
raplegie  mnsste  als  Folge  der  schnell  entstandenen  Kyphosis  und  diese 
durch  Zusammensinken  der  Wirbelkörper,  in  welchen  ein  Krebch 
Recidiv  sich  entwickelt,  entstanden  angesehen  werden.  Am  23.  April 
1866  hatte  sich  Pat  auf  einen  Sessel  setzen  lassen  und  wollte  sich 
mit  den  Armen  auf  die  Lehne  stützen,  als  mit  deutlichem  Geräusche 
der  rechte  Oberarm  unter  dem  Ansätze  des  musc.  deltoideus  brach. 
Vorher  hatten  keine  Symptome  auf  eine  Erkrankung  des  humerus 
hingewiesen.  Es  wurde  ein  Gypsverband  angelegt.  Von  dieser  Zeit 
an  nahmen  die  Kräfte  der  Pat.  immer  mehr  ab,  schon  vorhandener 
Decubitus  vergrösserte  sich  und  unter  Fieber  ging  Pat.  am  7.  Mai 
1866  zu  Grunde.    Die  Section  wurde  nicht  zugegeben. 

Den  zweiten  Fall  sah  D.  im  März  1876.  Eine  sehr  corpulente 
60jäh9ige  Dame  litt  seit  ungeiahr  zwei  Jahren  an  einem  Carcinom 
der  rechten  Mamma,  welches  nicht  operirt  wurde.  Die  Brustge- 
schwulst war  sehr  gross,  mit  den  Bippen  verwachsen,  Axeldrüsen 
stark  geschwellt.  Seit  drei  Monaten  klagte  Pat.  über  heftige  Schmer- 
zen im  Oberschenkel,   welche   sie  Anfangs  März  zwangen,  das  Bett 
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sEu  bäten,  da  dieselben  beim  Geben  unerträglich  wurden.  Unge&hr 
ftcbt  Tage,  ebe  D.  sie  sab,  waren  die  Sobmerzen  bei  einer  Bewegung 
im  Bette  plötsliob  sehr  heftig  geworden,  jede  Erscbuttenuig  des 
Bettes,  jede  Berührung  des  Beins,  jeder  Versuch  zur  Bewegung  des 
Beins  steigerten  sie  noch  mehr.  In  der  Mitte  des  Femur  war  eine 
deutliche  Geschwulst,  das  Bein  verkürzt;  die  DifformitHt  und  abnonne 
Beweglichkeit  an  dieser  Stelle  Hessen  die  Fractur  leidst  erkennen, 
welche  höchst  wahrscheinlich  durch  secund&res  Carcinom  Teranlasst 
war,  darauf  deuteten  wenigstens  die  lange  vorher  bestandenen  Schmer- 
zen,  wenn  auch  kein  Tumor  vor  Eintreten  des  Bruchs  nachzuweiaea 
war.  Schon  Ende  März  'starb  Pat.  Auch  in  diesem  Falle  konnte 
leider  die  Section  nicht  gemacht  werden. 

Der  dritte  Fall  betrifft  eine  72j&hrige  Dame,  welche  «eit  las- 
gerer  Zeit  einen  Knoten  in  der  linken  Mamma  hatte,  welchen  sie 
nicht  beachtet  hatte.  Im  Herbst  1875  brach  derselbe  auf  und  es 
entwickelte  sich  eine  Geschwulst  der  Axeldrusen.  Das  Csurcinnm 
nahm  nun  langsam  zu  und  machte  ihr  nur  geringe  Besohwerdeo. 
Von  Anfange  des  «T.  1876  will  sie  an  heftigen  Schmerzen  im  Ver- 
laufe des  Nerv,  ischiadicus  gelitten  haben.  Am  29.  April  fiel  sie 
plötzlich  im  Zimmer  herumgehend  hin  und  konnte  sich  nicht  mehr 
erheben.  Es  wurde  eine  fractura  colli  fsmoris  diagnosticirt  nsd 
Pat.  warde  am  6.  Mai  ins  evangelische  Hospital  aufgenommen.  IKe 
Verkürzung  des  Beins  betrug  fast  7  Cm.  Pat.  klagte  über  heftige 
Schmerzen  auch  bei  ruhiger  Lage.  Sie  wurde  An£BLngB  auf  der 
doppelten  schiefen  Ebene  und  spater  mit  Pflasterext^sion  behan- 
delt. Die  Verkürzung  liess  sich  jedoch  nur  wenig  vermindern. 

AUmälig  Hessen  die  Schmerzen  im  Beine  nach,  es  traten  jedoch 
Anfangs  Juni  heftige  neuralgische  Schmerzen  im  rechten  Arme  auf, 
ohne  dass  am  Arme  oder  an  der  Wirbelsäule  Etwas  zur  Erklärung 
aufgefunden  war.  Dieselben  nahmen  immer  mehr  zu,  so  dass  mehr^ 
mals  taglich  Morphiuminjektionen  erforderlich  wurden. 

Anfangs  Juli  klagte  Pat.  über  ähnliche  heftige  Schmerzen  im 
linken  Arme,  während  die  Axeldrüsengeschwulst  nicht  zugenommen 
hatte  und  auch  keinen  Druck  auf  die  Nerven  und  Gefasse  ausübte. 
Die  unteren  Halswirbel  waren  bei  starkem  Drucke  sohmerzhaH,  es 
liess  sich  keine  Geschwulst  nachweisen,  auch  konnte  keine  Abnahme 
der  Beweglichkeit  der  Halswirbel  nachgewiesen  werden.  So  blieb 
der  Zustand  bis  zum  12.  Juli.  Am  Morgen  dieses  Tages  hatten 
Kopf  und  Hals  jeden  Halt  verloren;  der  Kopf  hing  nach  vom,  der 
Unterkiefer  auf  dem  Brustbein  und  clavicula  gestützt^  wo  die  Haut 
schon  anfing  Brandflecken  zu  zeigen.  An  den  unteren  Halswirbefai 
war  eine  Ejrphosis  entstanden.  Pat  war  bewusstlos  und  blieb  es 
bis  zu  ihrem  Tode,  der  am  16.  Juli  erfolgte. 

Die  Sektion  ergab  an  allen  inneren  Organen  nichts  Abnormes, 
nur  im  Uterus  ein  kleines  Fibroid.     Die  linke  Mamma  von  einem 
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apfelgrossen,  eebr  derben  Tumor  eingenommen.  Die  Axeldrüsen 
derselben  Seite  geschwellt,  zeigen  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  der 
tnmor  mammae.  Das  rechte  Bein  am  2''  etwa  verkürzt.  Die  Ge- 
gnend  des  Obersohenkelhalses  aufgetrieben.  Beim  Entblössen  des 
Knochens  zeigte  sieh»  dass  die  Fractur  ungeföhr  in  der  Höbe  des 
trochanter  minor  sich  befindet,  nur  geringe  Beweglichkeit  l&sst  sich 
noch  nachweisen,  obsohon  nur  geringer  periostaler  Gallus  vorhanden 
ist.  Als  einzige  Dislocation  Iftsst  sich  eine  starke  ad  axin  nachwei- 
sen, so  dass  der  Winkel  zwischen  anatomischem  Hals  und  Femnr 
stark  verkleinert  ist.  Die  Sägefiäche  zeigt  die  Markhöhle  bis  zur 
Mitt6  des  Femur  mit  Erebsknoten  ausgefallt,  die  corticalis  durch 
.dieselben  besonders  an  der  Fracturstelle  stark  usurirt,  die  Markhöhle 
dort  erweitert.  Die  Substanz  der  unteren  Halswirbel  ist  sehr  weich, 
sie  lassen  sich  mit  dem  Messer  leicht  schneiden.  Die  Wirbelkörper 
sind  von  krebsigen  Knoten  durchsetzt,  welche  central  liegen,  nicht 
nach  vorn,  wohl  aber  nach  dem  Rückenmark  zu  die  Knochensab- 
stanz usurirt  haben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Brustdrüsengeschwulst 
ergibt  ein  Oarcinom  mit  tubulärer  Form;  die  Knoten  in  den  Kno- 
chen zeigen  dieselbe  Erebsform,  nur  dass  hier  das  Bindegewebe- 
gerast um  die  Zellennester  viel  stärker  entwickelt  ist. 

In  diesem  Falle  wies  also  auch  die  Sektion  secundäre  Krebs- 
knoten als  Ursache  der  Enoohenbrüchigkeit  nach. 

Zum Schluss bespricht D.  noch  dieFrage  der  Entstehung 
der  metastatischen  Carcinome  durch  Embolie.  Er  hob  her- 
vor, dass  man  in  den  Fällen,  ähnlieh  seinem  dritten,  wo  die  inneren 
Organe  keine  secundären  Carcinome  aufweisen,  annehmen  müsse,  dass 
die  Emboli  den  kleinen  Kreislauf  ohne  sich  dort  festzusetzen  passirt 
haben,  oder  dass  die  secundären  Knoten  der  Lunge  so  klein  waren,  dass 
sie  makroskopisch  nicht  zu  erkennen  waren,  wie  in  dem  Falle  von 
Acker  (Deutsch.  ^Arch.  f.  klin.  Medicin  XI.  S.  206),  bei  welchem 
die  mikroskopische  Untersuchung  in  makroskopisch  scheinbar  ganz 
normalem  Lungengewebe  eine  beträchtliche  Anzahl  Heerde  fand,  die 
aus  Anhäufung  epitheloider  Zellen  bestanden,  und  zwar  im  Verlaufe 
feiner  Gefässstämmchen.  Leider  hatte  in  D.'s  Falle  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  der  Lungen  nicht  stattgefunden. 
i 

Dr.  Leo  demonstrirt  Paqnelin's  Thermokauter,  einen  neuen 
Brennapparat,  hergestellt  durch  Einwirkung  von  Petroleumäther- 
dampfen  auf  glühendes  Platin. 

Allgemeine  Sitzung  Tom  4,  December  1876. 

Wirkl.  Geh.  Bath  v.  Dechen  legte  das  so  eben  erschienene 
Werk  von  Ch.  De  laYalee  Poussin  und  A. Benard,  S.  J.  vor: 
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»Memoire  snr  lei  caractöres  min^ralogiques  ei  tirati- 
graphiques  des  roohes  dites  platoniennes  de  laBelgiqaa 
et  de  l'Ardenne  frangaisec,  welches  als  besonderer  Abdruek 
aus  dem  40.  Bande  der  gekrönten  Abhandinngen  der  Belgiaohso 
Akademie  ausgegeben  worden  ist;  4.  S.  X  und  264.  Taf.  A.  B.  Vit. 

Die  Terfasser  ge^en  in  demselben  eine  ToUständige  mit  den 
gegenwartigen  mikroskopischen  Hülfsmitteln  ausgeführte  üatersa<diiiiig 
der  in  den  ältesten  Formationen  dem  Camber  und  Silur  auftreten- 
den eruptiven  und  plutonischen  Gebirgsarten,  indem  sie  die  tob 
vom  Bath,  Yogelsang,  Zirkel,  Bosenbusoh  und  Tiden  ande» 
reu  deutschen  Forschem  ausgebildete  Methode  der  Untersuchung' 
deren  Verdienste  sie  in  einer  bemerkenswerthen  Weise  anerkenneii, 
auf  die  vorliegenden  Gesteine  angewendet  haben. 

Das  Gestein  der  berühmten  Pflastersteinbrüche  Ton  Quenast 
und  I^sineS;  welches  der  verdienstvolle  Geologe  Omalius  d'Hal- 
loy  bereits  im  Jahre  1813  als  Diorit  bezeiehnet  hat  (von  A.  Dn- 
mont  Chlorophyr  genannt)  bildet  den  ersten  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung, deren  Yerst&ndniss  durch  die  Tortrefiflicfae  Abbildung 
von  neun  verschiedenen  Dünnschliffen  unterstützt  wird.  Ausser 
der  sorgfaltigen  Beschreibung  der  raumlichen  Verhältnisse  dieser 
Gebirgsart  und  ihrer  makroskopischen  Zusammensetzung,  ehemisehfln 
Analyse  wird  die  mikroskopische  Untersuchung  in  ausführlicher  Weise 
gegeben.  Diese  Ausführlichkeit  wird  durch  die  Bemerkung  gereekt- 
fertigt,  dass  die  mikroskopische  Untersuchungsmethode  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  plutonischen  Gebirgsarten  von  Belgien  eine  Er- 
läuterung und  Rechtfertigung  der  Einzelheiten  erfordere,  welche  bsi 
einer  allgemein  bekannten  und  angewendeten  Untersuchungsmethode 
überflüssig  sein  würde.  Da  aber  bisher  die  Arbeiten,  welche  sieh 
darauf  beziehen  —  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  einer  firemdeii, 
der  deutschen  Literatur  angehören,  so  ist  diesem  Umstände  Rech- 
nung getragen,  daher  der  bisweilen  elementare  Charakter  der  Be- 
schreibung. 

Dascblosse  Auge  erkennt  in  einer  Grundmasse  kleine  Erystalle  von 
Orthoklas,  bisweilen  in  Form  von  Garlsbader  Zwillingen,  eine  gros- 
sere Zahl  von  triklinen,  durch  Zwillingsstreifung  gekennzeichneten  Feld- 
spatkrystallcn,  Hornblende  iu  einzelnen  Prismen  und  in  kleinen  fa- 
serig-blättrigen PartieD  sehr  zahlreich  and  besonders  kenntlich  in 
dunkeln  blaugrünen  bis  schwärzlichen  Varietäten,  Augit  seltener  mit 
Eigenschaften,  die  das  Mineral  zum  UnJit  stellen  lassen,  häufig  an- 
regelmässige oder  kugliche  Quarzkörner,  zuweilen  in  Dihexaeder- 
form,  Epidot  gewöhnlich  den  Feldspath  umgebend.  Da  dieses  Mi- 
neral auch  auf  den  Klüften  und  in  Drusen  des  Gesteins  zusammen 
mit  Galcit  auftritt,  scheint  es  einer  secundären  Bildung  anzugehören, 
die  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  die  ganze  Masse  eine  naohtrig- 
liehe  Zersetzung,  den  Anfang  einer  Verwitterung  erlitteii  hat,   nidrt 
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bloss  «n  der  Oberfläche  and  in  der  Nähe  der  Klüfte,  sondern  bis  in  die 
grössten  Tiefen  der  Steinbruche.  Auf  diesen  Klüften  und  in  Drusen 
kommen  folgende  Mineralien  vor :  Quarz  in  sechsseitigen  Prisitien 
mit  den  Pyramidenfl&chen,  einsohliessend :  Asbest  und  Turmalin, 
Epidot,  Ghlorit,  Calcit,  Pyrit,  Maroasit,  Kupferkies,  selten  Bleiglanz, 
PhiUipsit ,  Hornblende ,  Axinit ,  .Sphen  (Titanit).  Die  Reihenfolge 
dieser  Mineralien  hat  ein  grosses  Interesse,  doch  ist  sie  nicht  überall 
gleich;  besonders  beim  Quarz,  der  sich  im  Allgemeinen  zuletzt  ein- 
gestellt, hat,  und  auf  stenglichen  und.  fasrigen  Epidot  folgt  oder 
Nadeln  dieses  Minerals  oder  von  Asbest  einschliesst.  In  anderen 
Fällen  sitzt  dagegen  auf  dem  Quarz,  Epidot,  Calcit^  Chlorit,  viel* 
leicht  auch  Biotit  selbst  Feldspath.  (Albit-)  Krystalle  auf.  Die  me\ 
tallisohen  Snlphurete  sind  gewöhnlich  mit  Epidot  und  Calcit  ver- 
bnnden. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Grundmasse  nur  aus  kry- 
BtalliniBchen  Körnern  von  OUgoklas  und  Quarz  zusammengesetzt, 
deren  mittlerer  Durchmesser  etwa  0,05  Mm.  beträgt.  Der  Oligoklas 
ist  nirgend  ganz  frisch  und  der  Anfang  der  Zersetzung  zeigt  sich 
iheils  in  einer  Trübung,  die  von  einer  grossen  Menge  kleinster  grauer 
Pünktchen  ausgeht,  theils  in  einer  lichtgrünen  isotropen  Sub- 
stanz, die  die  Verf.  als  ein  Zersetzungs-Product  auflassen.  Die  An- 
gabe über  das  Yorkommen  von  Orthoklas  stützt  sich  besonders  auf 
die  Erkennung  von  Carlsbader  Zwillingen,  welche  bisweilen  nicht 
1  mm.  Länge  erreichen.  Auch  einige  fleisohrothe  Kömer  werden 
diesem  Mineral  zugerechnet.  Die  Hornblende  ist  gewöhnlich  ver- 
ändert und  besteht  aus  Mikrolithen,  deren  Dicke  bis  auf  0,002  Mm. 
herabsinkt  und  die  bei  ungleicher  Länge  dem  Ümriss  ein  gefranztes 
Ansehen  geben.  Diese  Mikrolithen  sind  aber  nicht  inmier  parallel, 
sondern  bilden  gegen  einander  geneigte  Gruppen  oder  bilden  Figu- 
ren wie  die  Eisblumen  an  den  Fensterscheiben.  Die  Zersetzung 
derselben  zeigt  bei  der  stärksten  Yergrösserung  eine  Anhäufung  pn- 
regelmässiger  undurchsichtiger  Kömer,  welche  Yeranlassung  zu  der 
dunklen  Färbung  des  Randes  geben.  Eingeschlossen  in  der  Hornblende 
findet  sich:  Apatit,  den  die  Yerf.  für  ursprünglich  halten,  Magnetit, 
Umenit,  Biotit  (Magnesiaglimmer),  Epidot,  Calcit  und  Quarz.  Der 
Dichnnsmus  lässt  die  Hornblende  auch  hier  leicht  von  Augit,  Dial- 
lag  und  Bronzit  unterscheiden. 

Der  häufig  auftretende  Quarz  enthält  sehr  viele  Flüssigkeits- 
Etnschlüsse  (Libellen),  bisweilen  liegt  auch  noch  ein  cubischer  Kry- 
stall  darin.  Die  Yerf.  haben  einen  sehr  deutUohen  Einschluss  dieser 
Art  gemessen,  dessen  Achsen  unter  0,01  Mm.  betrugen,  während  die 
Seite  des  Würfels  0,002  Mm.  lang  war,  sie  haben  femer  durch  die 
Spektral- Analyse  gezeigt,  dass  die  Würfel  aus  Chloraatrium  bestehen, 
die  Flüssigkeit  also  eine  gesättigte  Lösung  desselben  sein  müsse, 
sie  haben   hieraus  weitreichende  Folgerangen  über  den  Bildungs- 
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zastand  des  Quara-Diorit«  'und  der  Analogrien  angeschloBsen,  wddie 
derselbe  jaii  dem  der  Laven  darbietet.  Ausser  den  Floasigkeits-Eia- 
schlüssen  finden  sieh  auch  unregelmassige  felsitisohe  Einschlfisae  im 
Quarz,  welche,  ebenso  wie  die  Grnndmasse,  aus  mikrokiystaUinischeD 
Körnern  von  Feldspath  und  Qnarz  bestehen.  In  einigen  dihez&edri- 
sehen  Quarzkrystallen  besitzen  auch  diese  Einschlüsse  eine  ähnliche 
Form.  Andere  nadeliormige  Einschlüsse  werden  dem  Apatit  und 
der  Hornblende  zugewiesen,  welche  auf  diese  Weise  gegen  jede  Ver- 
änderung geschützt  geblieben  sind. 

Die  nicht  seltenen  Aug^ite  sind  gewöhnlich  von  einer  oliven- 
grünen Substanz  umgeben,  welche  anscheinend  aus  einer  Veränderung 
derselben  hervorgeht. 

Apatit  zeigt  sich  sehr  bestimmt  in  beinahe  allen  Dünnschlif- 
fen mit  denselben  Charakteren ,  wie  makroskopischer  Biotit  tritt 
nur  untergeordnet,  besonders  in  JBerührung  mit  Hornblende,  biswei- 
len auch  in  derselben  eingeschlossen  auf  und  mit  den  Produkten 
ihrer  Verändenmg.  In  der  Nähe  des  Glimmers  zeigt  sich  auch 
Magnetit  und  Ilmenitj  aber  der  Magnetit  erscheint  oft  als  eine  se- 
candäre  Bildung  bei  der  Zersetzung  der  Hornblende,  bald  in  der- 
selben eingeschlossen,  bald  in  ihrer  Nähe.  Der  Epidot  zeigt  sich  auch 
unter  dem  Mikroskop  in  Verbindung  mit  Caloit  und  als  Pseudomor- 
phose  nach  Oligoklas;  ebenso  der  Titanit,  in  dem  Gestein  von  Que- 
nast,  niemals  in  dem  von  Lessines,  Pyrit  mit  ganz  kleinen  Ldohem 
durchbohrt,  Diallag  in  kleinen  blätterigen  Partien.  Ein  Quarzkry- 
stall  sehliesst  viele  schwarze  undurchsichtige  Nadeln  ein,  welche  als 
Turmalin  erkannt  wurden,  sowohl  durch  das  elektrische  Verhalten 
als  durch  seinen  Dichroismus. 

Ausser  Quenast  und  Lessines  findet  sich  noch  eine  Stelle  auf 
dem  Felde  St  Veron,  500  m.  W.S.W,  von  dem  Kirchthnrm  von  Lern- 
becq  und  nahe  an  der  Strasse  von  Brüssel  nach  Mens,,  wo  Quarz-füh- 
render Diorit  auftritt.  Der  Aufschluss  ist  klein  und  unvollstän- 
dig. Die  untersuchten  Stücke  sind  sehr  ungleichförmig,  oft  herrsch^ 
die  deutlich  charakterisirte  Hornblende  sehr  vor;  der  Feldspath  ist 
sehr  zersetzt  und  nur  einmal  als  Plagioklas  deutlich  erkannt.  Quan 
tritt  sehr  deutlich,  in  Menge  auf. 

Der  Gabbro  von  Horion-Hozemont  (von  Dumont  Hypersthe- 
nit  genannt)  tritt  im  Silur  aber  nur  200  m.  vom  Devonkalk  entfernt 
auf.  Es  sind  früher  Steinbrüche  darauf  betrieben  worden,  der  eine 
ist  gan^  verstürzt,  der  andere  seit  Jahren  verlassen,  läset  das  Ge- 
stein nur  in  einem  verwitterten  Zustande  erkennen.  Die  deutlich- 
sten Stücke  liefert  die  alte  gepflasterte  Strasse  nach  dem  benach- 
barten Schlosse  Lexhy,  welche  von  diesem  Gesteine  gebaut  worden 
ist.  Das  Gestein  besitzt  selbst  in  den  feinkörnigsten  Abänderungen 
ein  granitisohes  Gefüge  und  besteht  nach  der  nukroskopisohen  Un- 
tersuchung aus  einem  Plagioklas,  der  durch  die  chemische  Analyse 
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des  ganzen  Gesteins  dem  Labrador  zugewiesen  wird  and  aus  Bial- 
\^y  zwischen  beiden  finden  sich  zahlreiche  Flasem  einer  grünlichen 
Sabaianz.  Die  Flaidal-Straktur  in  der  parallelen  Lage  der  Labra- 
dorkrystalle  ist  bisweilen  sehr  deutlich.  Der  Diallag  unterscheidet 
sidh  von  dem  Hypersthen,  mit  dem  er  sonst  verwechselt  werden 
könnte,  durch  den  ganzlichen  Mangel  an  Dichroismus  und  durch 
die  enge  Verbindung  mit  Hornblende  in  ähnlicher  Weise  wie  beim 
Uralit.  Die  asbestartigen  Fasern,  welche  den  Diallag  umgeben,  er- 
reichen 0^8  mm.  L&nge,  und  dringen  auch  in  die  umgebende  grün- 
liche Substanz  ein.  Dieselbe  erscheint  unter  dem  gekreuzten  Nicol 
isotrop,  doch  ist  diese  Isotropie  nicht  vollständig.  Eine  aufmerk- 
same Beobachtung  lässt  sie  als  faserig  erkennen,  und  einige  Fasern 
zeigen  Polarisation.  Die  Verf.  halten  diese  Substanz  für  serpentin- 
artig and  ein  Umwandlungs-Produkt,  wobei  zunächst  an  Olivin  zu 
denken  wäre,  von  dem  aber  keine  Spur  in  dem  Gesteine  entdeckt  wor- 
den ist.  Die  prismatischen,  wasserhellen  und  durchsichtigen  Mikro- 
lithen  in  dieser  Substanz  könnten  für  Cyanit  gehalten  werden,  doch 
neigen  sich  die  Verfasser  dahin,  sie  als  Actinot  oder  Grammatit  zu 
betrachten,  der  häufig  mit  Serpentin  verbunden  ist 

Apatit  tritt  häufig  in  leicht  erkennbarer  Form  auf,  das  Ge- 
stein enthält  0,13  Proc.  Phosphorsäure,  etwa  0,8Proo.  Apatit  ent- 
sprechend. Derselbe  ist  bisweilen  im  Labrador  und  Diallag  einge- 
schlossen, aber  besonders  in  der  serpentinartigen  Substanz  und 
hier  stellenweise  sehr  zusammeugedrängt. 

Der  Ilmenit  zeigt  die  auch  sonst  beobachtete  Erscheinung, 
dase  die  Erystalldurchschnitte  mit  einem  milchweissen  opalartigen 
Rande  umgeben  sind,  so  deutlich,  wie  kaum  ein  anderes  bisher 
beobachtetes  Vorkommen.  Bei  der  stärksten  Vergrösserung  scheint 
dieser  Band  aus  den  kleinsten  Hohlkügelchen  zu  bestehen«  Die 
chemische  Zusammensetzung  desselben  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit ermitjbelt. 

Als  unwesentliche  Gemengtheile  wird  Quarz  mit  Glaseinschlüs- 
sen  und  Calcit  angeführt,  aus  der  Zersetzung  von  Labrador  hervor- 
gegangen. 

Ein  zweites  Vorkommen  von  Gabbro  hat  Malaise  in  dem 
Silur  des  Condroz  beim  Hofe  Grand-Pre  in  der  Gemeinde  Mozet  auf- 
gefunden. Obgleich  es  eine  ziemliche  Ausdehnung  nach  den  an  der 
Oberfläche  liegenden  Stücken  besitzt,  ist  es  anstehend  nicht  bekannt. 
Das' Gestein  ist  dem  von  Hozemont  ähnlich;  die  Labradore  mit  der 
bekannten  Zwillingsstreifung  erreichen:  2  bis  6  mm»  Länge,  dabei  finden 
sich  aber  viele  kleine  Calcitkryatalle  in  der  granitischkömigen  Masse 
zerstreut,  und  Adern  von  Calcit  bis  15mm.  Stärke,  welche  als  Beweis 
betrachtet  werden,  dass  das  Gestein  in  allen  untersuchten  Stücken 
schon  eine  beträchtliche  Zersetzung  erlitten  hat  unter  dem  Mi- 
kroskop zeigt  sich  das  granitische  Gefüge  von  Labrador  und  Diallag- 
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kryatallen  deutliöh^  swiiohen  denen  sioh  Serpentin  mit  kleinen  Pir 
üen  TonCBlcii  and  Quarz  einlagert    Dann  bemerkt  man  noefalfakg. 
netity  Ilmenit  und  Apatit.    Die  krystallinischen  Bestandiheile  aeig«a 
bisweilen  einen  bräanlichrothen  Ueberzag  von  Limonit. 

In  der  Nabe  von  Spa  in  dem  Salmien,  der  obersten  Abth'eflimg 
der  Ardennenscbiefer,  kommen  an  mehreren  Punkten  Oeateine  yor, 
welche  A.  Dumont  als  »Enrite  et  Hyalophyre  pailletea«  beseicb- 
net  hat.  Das  Gestein  vom  Friedhofe  von  Spa,  welches  nur  in  Brach- 
stücken  an  der  Oberfläche,  anstehend  nicht  bekannt  ist^  wird  alt 
Quarzporphyr  bezeichnet,  dessen  gelbliohgrane  felsitische  Grandnoasse 
kleine  Feldspath-  (wohl  Orthoklas-)  Erystalle,  kleine  sehr  regelmässige 
Quarzdihezaeder  und  sechsseitige  Bl&ttchen  einer  Chloritmasse  mit 
einschliesst.  Diese  letzteren  scheinen  den  Verf.  aas  Hornblende  ent- 
standen zu  sein.  Unter  d^m  Mikroskop  erscheint  die  Grandmasse 
aus  Körnern  von  Feldspath  und  Quarz  zusammengesetzt  Bas  ersters 
Mineral  erscheint  in  Krystallen  von  1  bis  0,5  mm.  L&nge,  beiiiaha 
alle  sind  Garlsbader  Zwillinge.  Sie  schliessen  Mikrolithen  bis  0,006  mm. 
Grosse  ein,  welche  weder  für  Magnetit  noch  s&mmtlich  für  Umeait 
zu  halten  sind.  Der  Quarz  ist  oft  ganz  mit  Fiüssigkeits-Einschins- 
sen  erfEdlt  Ein  gelblich-grfines  Mineral  ist  netzförmig  in  der  Grand- 
masse  verbreitet,  selten  zeigt  es  prismatische  Formen,  h&ofig  Fa- 
sern und  enthäUt  schwärzliche,  undurchsichtige  Punkte,  welche  Ton 
den  Mikrolithen  im  Feldspath  verschieden  sind.  Hie  und  da  wer^ 
den  Blattchen  von  Chlorit  bemerkt,  welche  sich  auf  Bissen  fin- 
den oder  dem  Bl&tterbruche  in  das  Innerß  der  Feldspathkryatalle 
folgen. 

Ebenso  ist  das  Gestein  an  der  Promenade  des  Frangeis  ein 
Quarzporphyr,  welcher  einem  Gange  im  Silurschiefer  angehört.  IKe 
Fluidal-Struktur  ist  unter  dem  Mikroskop  durch  die  grosse  Zahl 
von  prismatischen  Mikrolithen  in  der  Umgebung  der  grösseren  Feld- 
spath- und  Quarzkrystalle  bezeichnet.  Der  Quarz  enth&lt  Flüssig- 
keits-Einschlüsse  u^d  einige  Chloritbl&ttchen.  Die  grnnliohe,  etwas 
faserige  Substanz  scheint  auch  hier  aus  Hornblende  entstanden  au 
sein.  Als  unwesentliche  Gemengtheile  ist  noch  Chlorit,  seltener  Ei* 
senglanz  und  Pyrit  anzufahren. 

Der  Gang  im  Schiefer  an  der  Promenade  de  Septhenres,  wel- 
cher sich  gabelt,  weicht  darin  von  den  beiden  vorhergehenden  Ge- 
steinen ab,  dass  er  in  der  Mitte  des  Gangraumes  eine  granitartige 
Struktur  annimmt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  deutlieh  kleine 
Flecken  von  Feldspath,  Quarzdurchschnitte  und  Streüehen  des  grün- 
lichen Minerals,  welche  ebenfalls  auf  Hornblende  zurückznfftiiren 
sind.  Die  undurchsichtigen  Mikrolithen  sind  auch  charakteristiBoh, 
so  dass  diese  Cbsteine  von  Spa  nur  als  Abarten  einer  und  dersel- 
ben Gebirgsart  erscheinen,  welche  sich  nur  in  der  Entwickelang  der 
Porphyr-Struktur  imterscheiden. 
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Gegea  die  Höhe  des  Berges  über  diesem  Gange  finden  sich  kugel- 
fdnnige  sehr  harte  Ausscheidongen,  welche  zn  den  normalen  Engeln 
mit  Qoarz  (Delesse)  gehören.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  dass 
■ie  ans  Körnern  von  Qoarz,  Feldspath  mit  kleinen  Blättern  v^on  Yi- 
ridit  bestehen,  die  Kömer  haben  im  Mittel  0,01  mm.  Durchmesser. 
Das  untersachte  Exemplar  hatte  im  Innern  eine  Höhlang  mit  einer 
dfinnen  Qnarzrinde  and  Quarzadem  von  0,5  mm.  Stärke,  welche  sich 
Yon  Innen  gegen  die  Peripherie  erstrecken.  Diese  Kugeln  sind  den 
Sphaerolithen  der  Obsidiane,  Fechsteine  und  Perlsteine  ähnlich. 

Die  Silur-  und  die  vielleicht  noch  älteren  Schichten  von  Bel- 
gien and  der  Französischen  Ardennen  schliessen  feldspathige  Ge- 
birgsarten  gleichförmig  ein,  welche  gleichzeitig  ein  schiefriges  und 
porphyrartiges  Gefuge  besitzen.  Die  Verf.  bezeichnen  diese  Gebirgs- 
arten  als  Porphyroide.  Sie  finden  sich  in  zwei  Zügen:  ij  in  der 
Umgegend  von  Enghien  und  Monstreuz  bei  Nivelles,  und  2)  im  Me- 
haigne-Thale,  zwischen  Fomal  und  Fallais.  Dumont  bezeichnet 
diese  Gesteine  als  Hyalophyre  und  Porphyre  schistoide  und  Albit 
phylladifere.  Das  Gestern  des  ersten  Zuges  zeigt  sich  deutlich  im 
S.  von  Virginal,  in  dem  nach  Fauquez  ziehenden  Thale,  sonst  tritt 
dasselbe  nnr  in  einigen  Hohlwegen  zu  Tage.  Hier  nimmt  dieses  Ge- 
stein eine  Breite  von  80  bis  100  m.  ein  und  ist  regelmässig  geschichtet. 
Die  unteren  Bänke  bestehen  aus  grausohwarzem  und  bläulichgrauem 
glänzendem  Schiefer  (Phyllit)  mit  zahlreichen  Feldspathkrystallen  von 
2  bis  8  mm.,  welche  oft  ausgewittert  sind,  die  mittleren  und  oberen 
Bänke  dagegen  aus  schiefrigem  Porphyr,  welcher  in  ein  Gestein  von 
felsitischer  Grundmasse  bläulich-  oder  grünlichgrauer  Farbe  übergeht, 
worin  dunkeUauchgrrüne  Blätter  von  Ghlorit  und  von  Schiefer  lie- 
gen^ die  glänzende  Quarzkömer  und  viele  Feldspathkrystalle  von 
1  bis  8  mm.  einschliessen.  Die  erkennbaren  Krystalle  gehören  einem 
Plagioklas  an.  Aus  einigen  dieser  Bänke,  weldie  leichter  verwittern 
als  die  eingeschlossenen  Feldspathkrystalle,  fallen  diese  heraus  und 
hiafen  sich  am  Fasse  der  Böschung  an.  Hier  finden  sich  auch  rund- 
liche Massen  and  abgerissene  Lagen,  ziemlich  scharf  von  dem  übrigen 
Gestein  getrennt^  von  einem  grosskörnigen  Gestein,  mit  dunkelgrüner 
sehr  schiefriger Grundmasse  undKrystallen  von  8 bis  4  mm.,  welche  die 
YerC  für  Rollsteine  ansprechen.  Hierzu  gesellen  sich  nicht  allein  kleine 
I  Brocken  von  schwarzem  Schiefer,  sondern  auch  grössere  Rollstücke 
von  Schiefer,  welidie  ganz  den  benachbarten  Silurgesteinen  gleichen. 
Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  auf  der  ganzen  Länge  des  Zu- 
ges. Die  Verf.  sehen  hierin  den  Beweis,  dass  das  Gestein  ein  klas- 
tisches sei.  Dagegen  ist  das  blätterige  Mineral,  welches  die  Feld- 
spathda7stalle  einhüllt,  mit  der  felsitischen  Grundmasse  innig  ver- 
banden, bald  einem  Schiefer,  bald  dem  Sericit  der  Taunusge- 
iteine  völlig  gleich,  ein  an  Ort  und  Stelle  und  zwar  als  jüngstes 
gebildetes  Mineral.  Aus  der  nachfolgenden  Zersetzung  des  Feld- 
gltsmigsber.  d.  niedSRliain.  Geaelliob.  in  Bonn.  1876.  15 
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spathes  ist  der  Galcit  hervorgegangen,  welcher  eidi  in  venohiadenett 
Formen  zeigt,  ebenso  wie  quarzige  Gebilde.  In  einer  Entfemmg 
Ton  900  m.  von  dieser  Stelle,  N.  von  dem  Kanal  von  Charlerai  nadi 
Brüssel  zeigt  sich  die  Scheide  dieses  Porphyroids  nnd  eines  geaofai<^ 
teten  Qesteins  von  sediment&rer  Bildung,  es  ist  ein  mehr  oder  we- 
niger quarziger  Felsit  in  Quarzit  übergehend  mit  schiefrigan  Lagen 
und  mit  Knauem  und  Bruchstücken  von  Porphyroid.  Die  Yerftinsor 
erklaren  sich  auf  Grund  dieser  Thatsachen  gegen  die  metamorpid« 
sehe  und  intrusive  oder  eraptive  Bildungsweise  dieser  Gestme ; 
wobei  aber  Zersetzungen  und  sp&tore  Neubildungen^  wie  die  des 
Serioits  oder  ähnlicher  Mineralien  nicht  aosgesohlossen  sind. 

Das  Gestein  von  Pitet  auf  der  linken  Seite  des  M6haigDe*TlHh 
les,  aus  dem  zweiten  Zuge  der  Porphyroide,  eignet  sich  besser  zur 
mikroskopischen  Untersuchung,  deren  Ergebniss  daher  angefahrt  aa 
werden  verdient.  Die  Stücke  sind  dem  Aufschlüsse  von  St.  SaaTeor 
entnommen.  Die  Partien,  vrorin  die  porphyrartig  ausgeaehiedenen 
Krystalle  liegen,  sind  aus  Quarz  und  Feldspathkömem  susammengeaetat 
und  verbunden  durch  ein  blätteriges,  gelbliches  oder  hellgraziiicfaes 
auch  wohl  farbloses,  dem  Sericit  (der  Taanusgesteine)  dmohaaa  ähn- 
liches Mineral.  Ausserdem  zeigt  sich  ein  grünliches  schuppiges  Mi« 
neral,  bisweilen  im  Innerp  des  Feldspaths,  weichet  als  ein  2«ersai- 
zungsprodukt  desselben  angesehen  wird.  Die  sämmüiohen  Feld« 
spathe,  grösstentheils  vielfiu^h  zusammengewachsenen  Plagioklasey 
welche  auf  1mm.  Dicke  10  bis  20  Individuen  zeigen,  dabei  nor 
0,2mm.  Länge  besitzen,  sind  an  beiden  Enden  abgebrochen»  ge- 
splittert, mit  tiefen  HöUei^  versehen  und  an  den;  Ecken  abgemndeL 
Die  Verf.  zweifeln  nicht,  dass  der  mechanische  Transport  derselben 
als  einziger  wahrscheinlicher  Grund  dieser  Erscheinung  zu  beiracb* 
ten  ist.  Orthoklase,  ebenfalls  zerbrochen,  sind  viel  seltener.  Die 
Feldspathe  enthalten  ausser  dem  bereits  angeführten  schuppigen  Mi- 
neral keine  anderen  Einschlüsse,  sind  aber  erfüllt  mit  kleinsten  Gaa> 
bläschen.  Libellen  fehlen  gänzlich,  daher  sind  es  keine  Flnssigkeito- 
einsohlüsse.  Auch  der  Quarz  zeigt  sich  in  Bruchstücken,  ausser  den 
mikrokrystallinischen  Körnern  der  Grundmasse,  häufig  haben  die* 
selben  eine  keilförmige  Gestalt.  Diese  Quarzsplitter  enthalten  Flia> 
sigkeitseinschlüsse.  Sericit  umhüllt  den  Quarz,  aber  in  geringerer 
Menge,'  als  den  Plagioklas.  Von  detnselben  verschieden  ist  das  grün» 
liehe,  faserige  oder  schuppige  Mineral  theils  in  der  Grundmasae^  theils 
in  den  Krystallen  eingeschlossen,  welches  als  Yiridit  (YogehMng) 
bezeichnet  wird. 

Das  Vorkommen  0.  von  Steenkuyp,   in  der  Nähe  dar  Strasae 
von  Brüssel   nach  Enghien,  welches  Dumont  als  Ghlorophyr  sobi« 
stoide  von  Vert  Ghasseur  bezeichnet,  gehört  nach   den  Verf.  den- 
Porphyroiden  an.    Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Grundmitase  Aehn- 
lichkeit  mit  deijenigen  des  Diorits  von  Quenast  und  Lessinea»  aber 
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der  Feldspath  erweisi  flioh  vorLernchend  als  Orthoklas,  nur  selten 
wird  ein  Plagioklas  bemerkt,  Hornblende  fehlt,  dagegen  sind  die  Or- 
thoklase nnd  sehr  deutliche  Erystalle  von  QaarE  von  einem  grünen 
Chlorit  &hnlidhen  Mineral  umgeben.  Bei  starker  Vergrösserung 
erscheint  dasselbe  aus  feinen  Nadeln  von  0,005  mm.  Dnrehmesser 
ziisammengesetst.  An  den  Rftndem  der  Orthoklaskrystalle  seigen 
sieh  oft  einige  Edmer  Ton  Epidot  Keins  der  besduriebenen  6e- 
stme  hflt  den  Apatit  in  so  grosser  Menge  auüsnweisen,  als  das  vor- 
legende, dn  Querschnitt^  der  gemessen^rde,  ergab  sich  zu  0,98  mm. 

Die  Arkosen  in  dem  Silur  von  Brabant,  wie  bei  Lemhecq, 
Tubize  und  Clabecq  werden  von  den  Verf.  als  sedimentäre,  conglo- 
meraitairtige  oder  sandsteinartige  Schichten  erkannt,  die  in  der  Rei- 
henfolge der  sie  einsohliessenden  Schiefer  und  Sandsteine  gebildet 
wurden.  Das  Material,  ans  dem  sie  hervorgingen,  lieferten  die  erup- 
tiven Gesteine  von  dioritischem  Typus,  die  vorher  beschrieben  wor- 
den sind.  Dies  zeigt  sowohl  die  makroskopische,  als  die  mikrosko- 
pische Betrachtung  dieser  Arkosen.  So  ist  in  Tubize  die  Grundmasse 
aus  kleinsten  Quarz-  nnd  Feldspathkömern,  durch  ein  för  GUorit  an- 
gesprochenes Mineral  verbunden,  zusammengesetzt.  Die  Quarzsplit- 
ter überwiegen;  sie  sowohl  als  die  recht  zersetzten  Plagioldase  sind 
von  einem  glimmerartigen  Material  umgeben.  Die  Umrisse  dersel- 
ben lassen  keinen  Zweifel,  dass  sie  zerbrochen  und  durch  mecluk 
nisdhe  Ursachen  ihre  Form  erhalten  haben.  Glimmer  zeigt  sich  viel- 
lach in  parallelen,  etwas  gekrümmten  Blättchen.  Dmenit  fehlt  nicht 
darin.  Das  massigste  Vorkommen  aus  dem  Steinbruche  von  Clabecq 
zeigt  eben&lls  das  Vorherrschen  von  Quarz  gegen  den  Feldspath, 
die  Gmndmasse  ist  nur  in  geringer  Menge  zwischen  den  Quarz-  und 
Feldspathbruehstflcken  vorhanden.  Die  Quarzkömer  von  unregebnäe- 
siger  Form  liegen  bisweilen  dielet  aneinander,  ohne  durch  Gmnd- 
masse oder  Viridit  getrennt  zn  sein.  Die  Feldspathe  bestehen  nur 
aus  Plagioklasen  mit  ausgezeichneter  Streifung.  Glimmer  und  un- 
durchsichtige metallische  Kömer  sind  häufig,  aber  bei  dem  Mangel 
bestimmter  Formen  bleibt  es  unentschieden,  ob  sie  aus  Magnetit 
oder  Umenit  bestehen.  In  der  Arkose,  welche  bei  Clabecq  unmit- 
telbar an  den  Schiefer  grenzt,  hat  sich  einmal  auch  Hornblende 
gezeigt 

Die  Untersuchung  der  quaraigen  Eurite  von  Grand-Manil  bei 
Gemblouz  und  von  Nivelles,  sowie  des  schie&igen  Eurits  von  Eng- 
hien  hat  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  diese  Gesteine  ebenfalls 
einer  sedimentären  Ablagening  angehören.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigen  die  ersteren  ein  mikrogranitisches  Gefüge,  ohne  eine  amor- 
phe Grandmasse.  Die  Quarz-  und  Feldspathköraer  sind  nicht  scharf 
begrenzt,  einige  grünliche  Schuppen  sind  dem  Chlorit  zuzuzählen« 
Ein  darin  liegendes  Bruchstück  von  7  bis  8  cm.  sieht  einem  fein- 
kömigen  Gneisse  ähnlieh ;  andere  sohiefirige  Fragmente  nähern  sich 
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nach  der  ohemiacben  Analyse  dem  Seridt  oder  eiiiem  ITaligliniiDer 
(Pinit).  Der  Earit  von  Niyelles  bildet  regelmaange  Schiohton  is 
dem  Silar,  sehr  bezeichnend  für  dieselben  sind  die  welljgen  ForaiBa 
der  Schichtflächen,  welche  unter  dem  Namen  der  BipplemarkB  be- 
kannt sind  and  als  ein  sicheres  Zeichen  mechanischen  Abeatses 
betrachtet  werden.  Dieselben  wiederholen  sich  mehrfach  ubefein- 
ander  im  Earit  und  sind  auch  in  den  gewöhnlichen  Sehicfaten  der 
Umgegend  häufig.  Das  Verhältniss  swischen  Quarz  und  F^dspakh 
in  diesem  Eoritid  ist  sehr  wechselnd,  der  Quarz  bildet  faftofig  sehr 
kleine  Massen  oder  parallele  und  wellige  Lagen,  die  mit  der  Sdiioh- 
tung  übereinstimmen. 

Der  schiefrige  *£urit  von  Enghien,  N.  von  Marq  zeigt  iintsr 
dem  Mikroskop  beinahe  nur  Quarz-  und  Feldspathkömer  in  einigen 
Stücken,  in  andern  werden  sie  durch  seridtische  Btttter  unterdrückt 
Die  Feldspathe  sind  sehr  klein*  und  so  zersetzt,  dass  sie  keine  nä- 
here l^estimmung  erlauben.  Die  Quarzkömer  erreichen  oft  mehr 
als  1  mm.  Durchmesser  und  der  ümriss  der  Krystalle  ist  nioht  sefaail 
Grössere  Partien  erweisen  sich  als  ein  Haufwerk  unregelm&anger 
Bruchstücke,  welche  dicht  aneinander  schliessen.  DerQuarssohlieBSt 
höchst  feine  Asbestnadeln  ein.  Der  Seridt  ist  viel  häufiger  ab  in 
den  Porphyriden  von  Pitet  und  Fouquez.    Häufig  sind  Bl&ttohen  von 


Die  Porphyroide  in  den  firanzösischen  Ardennen  bei  Mairue 
(zwischen  Deville  und  Laifour),  Laifour  und  Revin  haben  schon  aefar 
früh  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  erregt.  Bereits  IBdi  be- 
schrieb Coquebert  de  Montbret  von  hier  Blöcke  Ton  Granit; 
^e  Ansicht,  die  G.  von  Raum  er  1815  in  seinen  Greognoaüadien 
Tersuchen  ebenfalls  aussprach,  obgleich  Gm  alias  d'Halloy  diese 
Gesteine  bereits  als  einen  porphyrartigen  Dadischiefer  beseiduMi 
hatte.  Die  Verf.  haben  ermittelt,  dass  sich  in  dieser  Gegend  Tiefe 
Gesteine  finden,  welche  z.  Th.  viele  Analogie  mit  den  Seridtsehiefisn 
des  Taunus  darbieten,  z.  Th.  ganz  mit  denselben  und  mit  den  8e- 
ricitgneissen  übereinstimmen.  So  beschreiben  diesdben  ein  Geeteiii 
von  Mairus  auf  der  linken  Seite  der  Maas,  wdches  zu  Zweidnttel 
aus  Sericit  besteht,  der  unregdmässige  Körner  von  Quarz  und  Fdd- 
spath  einhüllt.  Die  mikroskopische  Erscheinung  des  Seridts  fin- 
den sie  in  völliger üebereinstimmung  mit  Rosenbuseh.  Mit  dem- 
selben zusammen  kommen  aber  auch  Blättchen  von  Magnesiagliimner 
(Biotit),  von  EaligUmmer  (Musoovit)  und  Ohlorit  vor.  In  andere» 
Abänderungen,  in  denen  die  Feldspathkrystalle  bis  zur  kleinsteoi 
Grösse  herabsinken,  zeiget  sich  Galcit  und  zahlreidie  Körnchen  von 
Magnetkies  (Pyrrhotin),  dagegen  sind  andere,  ohne  das  schiefrige 
Gefüge  zu  verlieren,  durch  grössere  Quarz-  und  Fddspathkrystalle 
ausgezeichnet,  welche  letztere  über  1  cm.  lang  sind.  Damit  verbin- 
det sich  das  rdchliche  Vorkommen  von  kleinen  Cakxtkrystallen  in 
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den  Chloritbllktteni  auoh  gröMerer  krystallinischer  Partien.  Pritmi^ti- 
•ehe  Mikrolithen  treten  in  demselben,  ebenio  wie  in  der  ganzen 
Mft886  auf  und  die  von  Zirkel  und  R.  Gredner  in  aUen  Schie- 
fem der  älteren  Formationen  aufgefunden  worden  aind,  ohne  als  ein 
bekanntes  Mineral  bestimmt  zu  werden. 

Sehr  ausführlich  wird    ein  Gestein  beschrieben,  welches  sich 
als  ein  feinkörniger  Gneis  mit  einzelnen  grossen  Feldspathkrystal- 
len  erwiesen  hat.  Die  chemische  Analyse  bestätigt  diese  Ansicht.  Die 
FeldBimthkryBtalle  von    12—15  mm.  Grosse   sind  sammtlich  Plagio* 
Idase  Ton  zwei  verschiedenen  Formen  mit  vielen  Erystallfl&chen  und 
dabei  auch  als  Garlsbader  Zwillinge  verwachsen.    Als  unwesentliche 
Gemengtheile  sind  Ghlorit   und  Epidot  bemerkt  worden.    Die  abge- 
rondeten,    eiförmigen  Formen  gehören  dagegen   theils   dem  Ortho- 
klas an,  wie  die  Messung  des  Winkels,  den  beide  Blätterbrüche  bilden, 
zeigt,  theilfl  einem  Aggregate  von  Plagioklas.  Dieselben  zeigen  oft  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  Rollsteinen,  dass  die  Verf.  sie  lange  Zeit 
dafür  gehalten  haben.  Ihre  wahre  Natur  ist  zuerst  vonK.  Lossen  in 
Berlin  erkannt  worden,  dem  ein  Handstück  mitgetheilt  worden  war. 
Es  zeigte  kich  nämlich,  dass  nur  der  Kern  dieser  geschiebeähnlichen 
Körper  aus  Orthoklas   besteht,    welcher  ringsum  von   einer  Hülle 
'  von  Plagioklas  umgeben  ist.     Dieselbe  ist  theils  von   nur  sehr  ge- 
ringer Stärke,  weniger  als  0,6  mm.,  theils  und  besonders  bei  klei- 
nem Krystallen  ist  sie  viel  stärker.  Dabei  ist  die  Lage  der  Krystall- 
achsen  im  Orthoklas  und  im  Plagioklas  so   weit  übereinstimmend, 
alz  diess  bei  der  geringen  Winkelverschiedenheit  möglich  ist.  Selbst 
wenn  der  Plagioklas  aus  einzelnen  Krystallen  besteht,  ist  die  über- 
einstimmende Orientirung  derselben    aufifaUend.    Ebenso   sind  auch 
kleine  Plagioklaskrystalle   eingeschlossen   in   Orthoklas    beobachtet 
worden.    Die  feinen  Zwillingsstreifen  und  die  kleinen  Krystalle  auf 
der  Oberfläche  beweisen,  wie  die  ganze  Anordnung  des  Innern,  dass 
diese  Körper  ihre  abgerundete  Form  nicht  durch  äussere  Abreibung 
erhalten  haben  können,  dass  sie  keine  BoUsteine  sind,  dass  sie  viel- 
mehr an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind  und  hier  die  Feldspathe  sich 
in  kugelförmiger  Gestalt  ursprünglich  entwickelt  haben.    Die  Verf. 
'haben,  durch  K  Lossen  aufmerksam  gemacht,   diese  Erscheinung 
bei  einer  grossen  Anzahl  dieser  rundlichen  Krystalle  in  den  Gestei- 
nen von  Mairus  an  verschiedenen  Stellen  bestätigt  gefunden. 

Die  Zersetzung  der  Feldspathe  zeigt  sich  hier  sehr  allgemein 
durch  das  Auftreten  von  Galcit  in  kleinsten  Partikeln  in  demselben 
und  dadurch,  dass  in  grösseren  Krystallen  durchscheinende  und  ganz 
trübe  Stellen  mit  einander  abwechseln.  So  enthalten  einige  Stellen 
der  grösseren  Feldspathe  viele  blättrige  Mikrolithe,  welche  aus 
Uemen  Prismen  bestehen  und  in  den  verschiedensten  Richtungen 
liegen,  bisweilen  so  gedrängt,  dass  sie  wohl  die  Hälfte  der  ganzen 
Masse  betragen,  dabei  fehlen  alsdann  auch  die  Calcitkömchen  ni(At. 
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Qoan  ist  in  diesem  Geisteine  lo  h&ufig  als  der  OM^oUm»   die  Di- 

hexaeder  sind  an  den  Kanten  stark  al>genmdet|  sie  sind  fast  ait 
der  Oesteinsmasse  verwachsen,  aus  der  sie  sich  nur  sehwer  beraum 
schälen.  Der  Quarz  enthalt  ausserordentlich  viele  Flüseigkeitfl-£a- 
schlüsse  mit  Libellen,  die  getrennt  aber  in  Reihen  geordnet  eind«  da- 
bei einige  Blattchen  von  Glimmer  und  Ghlorit. 

Diese  Porphyroide  von  Mairus  liegen  gleichförmig  mit  den 
umgebenden  Schiefersohichten  und  bilden  mit  denselben  eine  BCnlds 
und  einen  SatteL  Bei  diesem  wird  die  üebereinstimmnng  der  Lagen 
▼ou  der  antiklinen  Lini^  ausgehend  nachgewiesen.  Die  AofricJitnng 
und  Biegung  der  Schichten  ist  also  lange  nach  der  Bildung  dersdr 
ben,  also  auch  der  Porphyroide  erfolgt. 

Bei  Laifoor  zeigt  sich  zunächst  am  Liegenden  des  Porphyroidi 
ein  blättriger  felsitischer  Schiefer»  der  unter  dem  Mikroskop  braune^ 
graugefleckte  Flasem  von  Itmm.  wahrnehmen  lässt,  die  aus  TeläggaSk 
und  Glimmer  bestehen,  in  denselben  liegen  Adern  einer  glimaieii- 
gen  Substanz  von  1  mm.  Lange  und  0,1  mm.  Breite^  die  sidi  kreoaen 
und  so  ein  Netzwerk  bilden.  Bei  sehr  stärker  VergrösMmag  treUn 
in  dem  Feldspath  undurchsichtige  Punkte,  die  für  Pyrrhotiii  (M^g' 
netkies)  gehalten  werden  und  Schuppen  von  Chlorii  hervor.  Daraof 
folgen  die  4  bis  5  m.  starken  Bftnke  von  Porpbyroid ,  weiche  den 
Serioit  deutlicher  als  irgend  ein  anderes  Vorkommen  in  Belgiea 
darbieten.  In  der  mikrokrystallinischen  Grundmasse  ist  der  Quniz 
vorwaltend,  der  Feldspath  zum  gröesten  Theile  Plagioklas,  tritt  da- 
gegen zurück.  Flasem  von  Sericiten  hüUen  die  rundüohen  länglichifp 
Partien  ein,  wie  es  grade  ebenso  bei  den  grosseren  porphyrartigen 
Einlagerungen  der  Fall  ist.  In  den  gegen  das  Hangende  bin  be- 
findlichen Banken  nimmt  der  Serioit  an  Menge  zu  und  bedingt  ein 
ausgezeichnetes  Schiefergefuge. 

Die  Porphyroide  bei  Bovin  zeigen  einige  Abweichungen  von 
den  bisher  betrachteten  Vorkommnissen.  Dieselben  sind  vorsoge- 
weise  von  kleinen  Plagioklasen  zusammengesetzt,  Orthoklase  scheinen 
ganz  zu  fehlen.  Ihre  ausgezackten  Bänder  sind  mit  einer  dhloritir 
sehen  Masse*  bekleidet  Quarz  ist  selten,  der  Feldspath  sehr  zer- 
setzt und  daher  auch  häufig  Galcit,  das  Schiefergefuge  wird  dnroh 
Chlorit  und  Serioit  bedingt  Im  Ghlorit  liegen  häufig  Eomer  von 
Epidot    Pyrit  und  Pyrrhotine  zeigt  sich  in  Menge. 

In  der  Nähe  dieser  Porphyroide  und  an  einer  Stelle  bei  Da- 
mes  de  Meuse,  etwa  600  m.  unterhalb  des  Tunnels  von  Laifour,  un- 
mittelbar im  Liegenden  einer  8  m.  mächtigen  Bank  von  Porpli^yroid, 
treten  Amphibolite  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  diese  in  den  Schie- 
fem des  umgebenden  Gebirges  eingelagert,  auf.  Der  granitartige 
Amphibolit  ist  an  keiner  der  anderen  Stellen  so  gut  an%eaohloeBeO| 
wie  an  der  bezeichneten.  Das  (Gestein  ist  nach  der  sükroakopiacihen 
Betrachtung  der  Dünnschliffe    aus    Krystallen    und  Kömem    von 
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l>raunUcber  ond  grünlicher,  fasriger  Hornblende  Easammengesetet. 
Grünliche  Flasern  werden  filr  Yiridit  gehalten.  Diese  Bestandtheile 
liegen  im  durchsichtigen  Quarz,  der  FluBsigkeita-EinschlÜBse  enthält» 
Umenit  (Titaneisen)  zeigt  die  weissen  üeberzüge  seiner  Zersetzung. 
Ak  unwesentliche  Oemengtheile  ist  anzuführen :  Epidot,  Calcit,  Tita- 
xut  und  Apatit^  femer  Flecke  von  Pyrrhotin,  Kömer  von  Pyrit  und 
Kupferkies.  Diese  letzteren  Mineralien  finden  sich  krystallisirt  auf 
den  feinen  Klüften,  welche  das  Gestein  durchsetzen. 

Zwischen  diesem  Amphibolit  und  dem  Porphyroid  liegt  eine 
03  m.  starke  Lage,  welche  unter  dem  Mikroskop  beinahe  ganz  aus 
Yiridit  besteht.  Die  Hornblende  zeigt  sich  nur  in  kleinen  Körnern, 
wohl  aber  scheint  der  Yiridit  aus  einer  ZersetEung  derselben  her- 
vorgegangen zu  sein.  Darin  liegt  Quarz,  Epidot,  Ihnenit  in  schief- 
riger  Anordnung. 

Unter  den  anderen  Homblendegesteinen  dieeer  Gegend  unter- 
ocbaiden  die  Verf.:  ausser  granitartigem  Amphibolit,  Diorit schiefer, 
Amphibolitschiefer  und  Ghlorit-Amphibolitschiefer. 

Der  Dioritschiefer  aus  dem  Thale  von  Fauz,  auf  der  linken 
Seite  der  Maas,  besteht  aus  Hornblende,  kleinen  Quarzkömem,  Pla- 
gioklaskrystallen,  Chloritblattchen,  Epidot  und  vielen  Calcitpünkt- 
ohon,  welche  aus  der  Zersetzung  der  Hornblende  und  des  Plagioklasee 
hervorgegangen  sind. 

Die  ausgezeichnet  faserige  Hornblende  und  die  Ghloritbl&ttchen 
besümmen  das  Schiefergefüge  des  Gesteins.  • 

Der  Amphibolitschiefer  schliesst  gewöhnlich  den  granitartigen 
Amphibolit  ein,  geht  in  denselben  über  und  schliesst  sich  seiner 
Seite  dem  gewöhnlichen  Schiefer  an.  Der  Amphibolitschiefer  hat 
dieselbe  Zusammensetung  wie  der  granitartige  Amphibolit,  nur  be- 
sfcimmt  die  vorzugsweise  faserig  ausgebildete  dunkelgrüne  Horn- 
blende das  Schiefergefüge.  Bisweilen  enthält  er  einige  Plagioklas- 
ki7stalle,  aber  so  wenige,  dass  er  nicht  den  Namen  Dioritschiefer 
erhalten  kann. 

In  gleicher  SteUung  befindet  sich  der  Ghlorit-Amphibolitschie- 
fer. Von  dem  Ghloritschiefer  unterscheidet  sich  derselbe  durch 
kleine  Hornblendekrystalle,  welche  theilweise  in  Ghlorit  umgeändert 
und  und  reichliche  Galcitkrystalle.  Der  Pyrit  ist  bei  der  allgemei- 
nen Zersetzung  des  Gresteins  in  Limonit  übergegangen. 

Die  Yerf.  betrachten  die  Quarzdiorite  von  Quenast,  Lessinee, 
Uembecq,  die  Gabbro  von  Hozemont  und  Grand-Prd  als  eruptive 
Blassen,  welche  nach  der  Bildung  der  Sedimentgesteine  in  dieselben 
eingedrungen  sind.  Die  sedimentäre  Bildungsweise  der  Porphyroide 
von  Fauques,  Bebecq-Rognon  und  Pitet,  der  quarzigen  Eurite  von 
Qr^nd-Maoil,  Nivelles  und  Enghien,  ihre  klastische  Beschaffenheit 
iai  ausser  Zweifel  Die  Porphyroide  und  Amphibohte  der  oberen 
Maas  von  Mairus,  Laifour  und  Kevin,  welche  vielfSaoh  als  eraptive 
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Gange  beii^pushtet  worden  tind,  erkennen  die  Yerf.  6ben«o  w&oif^  dmp 
für  an,  als  sie  den  Contaot-Metamorphismus  darauf  angewendet  ^ris- 
sen wollen,  da  die  eruptiven  Massen  in  ihrer  ümgebang  fehlen,  welebe 
denselben  h&tten  ausüben  können.  Die  Verhältnisse  dieser  PorfAy^ 
roide  sind  in  den  Ardennen  dieselben  wie  im  Taunus  und  im  Ficiitel- 
gebirge,  wo  sie  ebenfalls  als  regelmässige  Lager,  entfernt  von  irgoid 
welchen  eruptiven  Massen,  auftreten.  Sie  Inben  vou  ihrer  Bfldimg 
an  eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  besessen,  welche  den  ümen 
benachbarten  Schichten  fehlt.  Die  Verf.  sind  der  Ansicht,  dass  dieee 
Porphyroide  niemals  den  Schiefern  undQuarziten  ähnlidi  gewesen  sind, 
in  deren  Verband  sie  sich  befinden,  sie  halten  es,  ohne  die  Wizkong 
eines  allgemeinen  Metamorphismus  auf  diese  sehr  alten  Sdiiditen  an 
leugnen,  für  unmöglich,  dass  Gesteine  wie  die  von  Mairus  sieh  büdesi 
können,  wenn  dieselben  bereits  festgeworden  waren  und  nehmen  da- 
her mit  Gümbel  an,  dass  die  ErystaUisation  der  Porphyroide  und 
Amphibolite  grösstentheils  auf  dem  Boden  des  alten  Meeres»  bald 
nach  ihrer  Ablagerung,  als  sich  die  Massen  noch  in  einem  plasti- 
schen Zustand  befunden  haben,  stattgefunden  hat. 

Derselbe  Redner  legte  das  kürzlich  unter  dem^Titel:  »Die 
feuerfesten  Thone,  deren  Vorkommen,  Zusammenset- 
zung, Untersuchung^  Behandlung  und  Anwendung,  mit 
Berücksichtigung  der  feuerfestenMaterialenüberhaDpi« 
erschienene  Werk  von  Dr.  C.  Bischof  vor.  Leipzig,  Verlag  von 
Quandt  &  Händel.  8.  VIII.  859  S.  4  lith.  Taf.  95  Holzschn.  im  Text 
Der  Verf.  ist  durch  seine  vielen  Arbeiten  im  Gebiete  der  feuerfeateo 
Materialien  rühmlichst  bekannt.  Die  Zusammenfassung  derselben 
in  systematischer  Ordnung  wird  dem  Techniker  die  Benutzung  we- 
sentlich erleichtem.  Das  Werk  ist  in  fänf  Kapitel  getheilt.  Daa 
Iste  handelt  von  dem  Vorkommen,  der  Bildungsweise,  den  Eigen- 
schaften, der  Eintheilung  und  der  Gewinnung  des  Thones.  Die  £in- 
theilung  der  Thone  erfolgt  in:  unschmelzbare  bis  zur  Sehmelzhitae 
des  Schmiedeeisens,  schwer  schmelzbare  oder  sogenannte  feuerfe- 
ste oder  feuerbeständige,  schmelzbare  und  zwar  Töpfer-  und  ge- 
meine Thone.  Hierauf  folgen  Angaben  über  Fundstätten  von  bemer- 
kenswerthem  Thone,  sowohl  im  Deutschen  Reiche,  als  auch  im  Aiw> 
lande.  Das  2te  Kapitel  enthält,  das  pyrometrische  Verhalten  Yon 
Thonerde  und  Kieselsäure,  beider  in  Verbindung  des  Thonerdeeili- 
kats  und  im  Verein  mit  den  Flussmitteln,  Normalthone,  Zusammen- 
setzung der  sieben  Normalthone,  Zusammenstellung  ihrer  Analyaen. 
Aus  diesen  letzteren  ergiebt  sich,  dass  die  fünf  feuerbeständigen 
Thone  geringe  Unterschiede  im  Thonerdegehalt  und  in  der  ehemieeh 
gebundenen  Kieselsäure  zeigen,  während  die  als  Quarzsand  darin 
enthaltene  Kieselsäure  sohon  grössere  Abweichungen  von  einander 
wahrnehmen  lässt    Der  Thonerdegehalt  schwankt  zwisohen  88,14  in 
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der  2ten  und  84,78  Proo.  in  der  Sien  Eksse,  die  chemisoh  gebundene 
Kieseleftnre Ton  41,00  in  der  4ten  bis  88,94 Proo.  in  der  Isten Klasse; 
die  als  Sand  enthaltene  Kiesels&nre  von  9,95  in  der  8ten  Klasse  bis 
4,90  in  der  Isten  Klasse.  Geringer  Gehalt  an  Kieselsäare  erscheint 
diJier  für  die  höobsten  Grade  der  Sohwersohmelzbarkeit  nothwendig; 
aber  immerhin  ist  dieses  Moment  nicht  allein  massgebend,  da  die 
dritte  Klasse  überhaupt  an  KieseUnre  49,64  Pioo.  enth&lt,  während 
die  schmelzbaren  Klassen  4  und  6  nur  47,74  und  47,88  Proo.  ent- 
halten. Die  Klassen  6  und  7  enthalten  nur  27,97  ind  28,05  Proc.  Thon- 
erde,  dagegen  57,99  und  58,82  Proc.  Kiesels&nre,  und  zwar  darunter 
ala  Sand  24,40  bis27,61  Proc.  Als  Bestandtheile,  welche  die  Schmelz- 
barkeit bef5rdiBm,  gilt  llagnesia,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kali  (vorherr- 
schend gegen  Natron).  Der  niedrigste  Gehalt  dieser  Bestandtheile 
snsammen  beträgt  1,26  Proc.  in  der  Iten  Klasse,  der  höchste  6,75  Proc. 
in  der  5ten  Klasse. 

Der  Glühverlust,  wohl  grösstentheils  in  Wasser  bestehend, 
sinkt  regelmässig  durch  die  7  Klassen  hinduroh  von  der  ersten  mit 
17,78  bis  zur  7ten  mit  8^66  Proc.  Das  8te  Kapitel  enthält  die  che- 
mische, physikalische  und  pyrometrische  Untersuchung,  sowie  einen 
Absohnitt^ftber  Pyrometer.  Bei  der  physikalischen  Untersuchung  wird 
die  mechanische  oder  Schlämmanalyse  einschliesslich  der  Schlämm- 
apparate,* die  Verbindung  der  mechanischen  und  chemischen  Analyse, 
die  Bestimmung  des  Binderermogens,  des  Schwindens  und  der  Po- 
rosität berflcksichtigt.  Das  4te  und  5te  Kapitel  beschäftigt  sich  mit 
der  Technik,  das  4te  mit  der  Behandlung  des  Thones  und  zwar: 
Homogenität,  Vorbereitung,  Zubereitung,  Mahlen  und  MahWorrichtung, 
Siehen,  Poch-  und  Stampf  werk,  Disintegrator,  Steinbrecher," Homoge- 
nisiren  des  Thons  durch  Maschinen,  Schlämmen,  Thonschneider  und 
Versatzmittel ;  diesem  Abschnitt  reiht  sich  eine  Zusammenstellung  von 
Graphitanalysen  an.  Das  Schlusskapitel  verbreitet  sich  endlich  über 
die  Anwendung  des  Thons,  wobei  d^e  Oefen,  das  Brennen  feuerfester 
Thonwaaren,  die  feuerfesten  Steine,  die  Dinasteine,  die  Quarzsteine, 
die  verschiedenen  Formen  feuerfester  Gefässe,  wie  Tiegel,  Bohren, 
Muffeln,  Kapseln,  Retorten  und  Häfen  berücksichtigt  werden. 

Der  Verf.  sagt  in  dem  Vorworte,  dass  es  sein  Bestreben  war, 
das  Wesentliche  einheitlich,  zusammenzufassen,  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  den  leitenden  Faden  festzuhalten,  das  Haltbare  Von  dem 
Unhaltbaren  zu  sondern,  das?  sicher  Begründete^hervorzuheben  und 
möglichst  praktische, 'wirklich^  brauchbare,  Vorschriften  Izu,  bieten. 
Dass'dieses  Bestreben  im  Allgemeinen  von  Erfolg  gewesen,  zeigt 
das  Werk  in  allen  seinen  TheUen. 

Dr.  Marqnardt  nahm  Veranlassung,  durch  Zeitungs-  und 
Jonmal-Artikel,  über  Üdie  künstliche  Färbung  der  Roth- 
weine zu  sprechen,  und  wies  nach,  dass  diese  Befärchtung  des  ün- 
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fug»  d«r  Wemf&rbuDif  nidbt  nea  lel  Er  1^^  mm  Wcrkckflft  tob 
Prof.  Fr.  Nees  ▼.  Esenbtok  vor,  waiohes  im  Jalire  1826  aaf 
Venmlaatung  dee  damaligeii  Kreis-Phytikus  Veiten  erschieaen  wv 
unter  dem  Titel:  »Ueber  die  kouBtliohe  F&rbung  der  rotban  Weine 
und  die  Mittel,  dieee  zu  entdeoken.  Düueldorf  bei  Anis  n.  Camp.« 
Nach  Beeiveohimg  dieses  Werkchens  kam  Redner  auf  die  jekst  aQ^e» 
mein  bef&rebtete  Anwendnng  dee  Fnobsins  w  Färbong  der  B«tib- 
weine.  Er  legte  Proben  mit  Fnchain  gef&rbten  rotben  und  vetssen 
Weins  vor  and  spraoh  seine  Meinung  dahin  aus,  dass  es  nieht  mog^ 
Jioh  sei,  einen  mit  Fuohsin  geülrbten  Wein  alsHandels-  ondLageiar- 
tikel  an  führen. 

Professor  Mohr  sprach  über  die  Entstehung  dea  Braun- 
steins oder  Manganbyperozyds.  Es  lag  eine  traubenformig 
krystallisirte  Braansteinstufe  vor,  welohe  in  einem  Baealtbnich%  Fo- 
rellenley  bei  Heckhokhaosen,  gefunden  war^  Das  ManganbyjwrQzyd 
bildet  sich  immer  durch  Oxydation  von  kohlensaurem  Manganoocydul, 
und  dieses  selbst  entsteht  durch  Einwirkung  organischer  Bast»  auf 
höhere  Oxyde  des  Mangans,  welche  dadurch  beweglich  werden,  den 
Ort  verlassen  und  an  anderen  Stellen  wieder  mit  freiem  Sanertioff 
höhere  Oxyde  bilden«  Es  ist  also  ganz  genau  derselbe  Kreisiaa^ 
den  wir  vom  Eisen  kennen,  welches  nur  als  kohlensaurea  Oxydol 
beweglich  ist,  als  Oxyd  aber  unlöslich  ist  und  erat  durch  organisobe 
Stoffs  wieder  in  Bewegung  kommen  kann.  Das  kohlensaure  Man- 
ganoxydul  erscheint  auch  als  Manganspath,  geht  aber  allm&hlich  durch 
Sauerstoffaufnahme  wieder  in  Pyrolasit  über.  Da  dieser  kryatalüairt 
vorkommt  und  gleichwohl  kein  Lösungsmittel  desselben  ezistirt,  so  iii 
anzunehmen,  dass  die  Oxydation  so  langsam  vor  sich  geht,  dasa  die 
kleinsten  Theilchen  im  Augenblick  des  Entstehens  sieh  kiystaliiniMk 
aneinander  legen  können.  Weit  oxydabler  ist  das  reine  Manganoxy* 
dulhydrat,  wie  es  durch  Aetzkali  ans  Manganchlorür  ausgeschiedeD 
wird.  Schüttelt  man  das  Gemenge  in  einem  lufthaltigen  GefiLaae^  so 
geht  die  Anfsngs  weisse  Farbe  in  wenigen  Minuten  in  Braun  und 
nach  etwas  längerer  Zeit  in  Schwarz  über  (der  Versuch  wurde  VQ^ 
gezeigt).  Hierauf  ^  beruht  die  jetzt  gebräuchliche  Bfethode ,  dea 
Brannstein  wieder  herzustellen.  Die  abgebrauchte  Ghlormiaohung» 
die  aus  Braunstein  und  Salzsäure  bestand,  enthält  nach  dem  Ge- 
brauch nur  Manganchlorür»  etwas  Chlorid  und  Eisenchlorid.  Dnn^ 
Ealkhydrat  wird  erst  das  fäsenoxyd  gefällt,  indem  nur  so  viel  Kalk 
zugesetzt  wird,  als  nach  einer  Analyse  zur  Fällung  des  Eisenoxjdfl 
nothwendig  ist.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Best 
colirt  und  dann  so  viel  Ealkhydrat  zugesetzt,  als  erforderlich  ist, 
die  Säure  des  Mangancblorürs,  d.  h.  sein  Chlor,  zu  binden.  Es  ent- 
steht nun  ein  hellfarbiges  Gemenge  von  Mang»noxydulhydrai  nni 
(Ihloroalciumi  durch  welches  atmosphärische  Luft  mit  einer  Dampf- 
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nmaclHne  Aaröhgcfkrieben  wird,  bis  die  Masse  ganz  wdtmn  gemot- 
den  kt.  Das  CÜorcaleiiiin  wird  ausgewaschen  nsd  der  regenernrte 
Brannstein  getrocknet  Auf  diese  Weise  gewinnt  man  das  Mangan 
wieder  als  sehr  fein  yertheiltes  Manganfayperoxyd,  welches  denselben 
Krmkof  beliebig  oft  machen  kann.  Beim  «weiten  Mal  ist  schon 
kaiB  Eisenc^yd  mehr  Toshanden,  welches  nnr  in  den  natürlichen 
fineo.  stecht^  und  die  Wiedergewinnung  nm  so  leichter. 

Dr.W.  Schumacher  theilte  einige  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  verschiedener  Feldapathe  in  der  Weissglut 
mit.  Die  allen  Feldspathen  eigenthümliohe  Gasentwicklung  beim 
Sdunelien  seigte  ein  Albit  (oder  Oligoklas)  ate  der  Gegend  Ton  Be- 
geniburg  in  sehr  auffidlender  Weise.  Als  derselbe  12^15  Stunden 
der  Weissglut  (im  Ponellanofen  der  Wessel'schen  Poraellan-  und 
Steingutfabrik)  ausgesetzt  gewesen  war,  bildete  er  ein  stark  blasi- 
gflBf  ganz  durchsichtiges  Glas  und  hatte  sein  Volum  verdoppelt» 
w&brend  unter  denselben  Umstanden  z.  B.  norwegischer  Fddspath 
mit  einer  nur  geringen  Volumzunahme  zu  einer  feinblasigen,  halb- 
durchsichtigen  Masse  schmolz.  Femer  legte  der  Vortragende  Prä- 
parate- und  Zeichnungen  von  Herrn  Bünzl,  Direotor  der  forzel- 
kmiabrik  Sichwald  in  Böhmen,  vor,  die  eine  mit  Erystallisation  ver- 
bundene Zersetzung  des  Feldspath»  in  der  Weissglut  erkennen  las- 
aen*  Böhmischer  oder  norwegischer  Feldspath,  als  sehr  feinee  Pul* 
ver  auf  Porzellansoherben  in  verschieden  dicken  Schichten  aufgeatvi- 
oben,  schmolzen  in  der  Weissglut  anfänglich  zu  einer  glanzenden 
Glasur;  bei  zwölfstündiger  Weissglut  sind  indese  dünne  Schichten 
glanzlos  geworden,  während  dickere  Schichten  hierzu  eines  zwet- 
oder  mehrmaligen  PorzeUanbraades  bedürfen.  An  den  glanzlos  ge- 
wordenen Stellen  liess  nun  das  Mikroskop  in  der  Feldspathschioht 
zahhreiche  Gruppen  von  Erystallnadein  erkennen;  je  länger  die 
Weissglut  eingewirkt  hat,  um  so  dichter  werden  die  Erystallgrnp- 
pen.  Die  Erystallausscheidung  trat  auch  dann  noch  ein,  wenn  zwi- 
achen  Feldspath  und  Porzellanscherben  eine  chemisch  inactive  Schiehit 
(Chromozjd)  gelegt  wurde,  —  ein  Beweis,  dass  die  Unterlage  ohne 
EinfluBS  auf  die  im  Feldspath  stattfindenden  Prozesse  ist  Bei  ge- 
schmolzenen grösseren  Feldspathstücken  konnte  der  Vortragende  aelbet 
bei  drei-  und  viermaligem  PorzellanbrAide  krystallinische  Verände- 
rungen nicht  wahrnehmen,  welcher  Umstand  für  die  Vermnthung 
Bünzl's  sprechen  dürfte,  dass  Alkaliverflüchtigung  der  erörterten 
Erscheinung  zu  Grunde  liege. 

Pro£  vomBath  sprach  Worte  der  Erinnerung  an  Char- 
les Sainte-Glaire  Deville,  Mitglied  des  Institute  und  Professor 
am  GoUdge  de  France  zu  Paris,  welcher  vor  einigen  Wochen  sein 
an  ausgezeichneten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  rei- 
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ches  and  th&tiget  Leben  schloBs.  Gh.  DeTille  wurde  1814  auf  der 
Insel  S.  Thomas  geboren.  Er  war  acht  Jahre  aH,  als  seine  Ellem 
mit  ihm  and  seinem  jüngeren  Bruder  Henri,  dem  ▼erdienstrollen 
Chemiker,  nach  Paris  übersiedelten.  Nach  Yoüendong  seiner  Sta- 
dien auf  der  Ecole  des  Mines  w&hlte  er,  begeistert  dnroh  die  Yor- 
lesüngen  E.  de  BeanmonVs,  die  südlichen  Antillen  nnd  nameni- 
lich  Goadelonpe  zum  Gebiete  seiner  Forschungen.  Die  geologisdie 
Eenntniss  der  Antillen  war  damals  noch  eine  äusserst  geringe.  Man 
wusste  kaum  mehr  als  dass  die  nördlichen,  grossen  Anti&«i,  Caba» 
Huti,  Jamaica,  Puerto-Rico,  Sainte-Groiz,  aus  metamorphischen  Sdi»- 
fem  nnd  plutonischen  Gresteinen  bestehen,  w&hrend  die  südliche,  von 
Nord  nach  Süd  streichende  Reihe  der  kleinen  Antillen  theils  Yolkft- 
nischer  Bildung  sind,  theils  aus  jungen  Kalkgebilden  bestebesi. 
Deville  bereitete  sich  zu  seiner  grossen  Forschungsreise  einerseits 
durch  genaues  Studium  der  vulkanischen  Gebiete  des  centralen 
Frankreichs,  andererseits  durch  einen  Aufenthalt  in  London  vor.  Im 
Dec.  18S9  schiiSte  er  sich  in  Southampton  ein  und  landete  zunäehai  in 
Trinidad.  Einen  mehrmonatlichen  Aufenthalt  auf  dieser  Insel  wid- 
mete er  der  Erforschung  der  grossen  Meeresströmungen,  wekshe  an 
den  Küsten  derselben  yorüberziehen  und  durch  die  gewaltigen  Waa- 
sermassen  des  Orinoko  modificirt  werden.  Die  zweite  Hälfte  des  J. 
1840  yerwandte  Deville  auf  den  Besuch  und  theilweise  Erforschung 
der  Inseln  Virgin,  Saint-Croix,  Puerto-Rico,  Saint-Martin,  Saint-Bar- 
thölemy.  Erst  im  Jahre  1641  landete  er  auf  Guadeloupe,  der  ersten 
vulkanischen  Insel  in  der  Antillen-Reihe,  welche  er  berührte.  Er 
begann  das  Studium  des  vom  Krater  der  Sonfri^re  überragten 
vulkanischen  TheUs  der  Insel  mit  einer  genauen  geod&tiichen  Anf- 
nahme,  für  welche  unter  grossen  Schwierigkeiten  eine  1200  m.  lang^ 
Basis  gemessen  wurde.  So  wurde  zunächst  eine  sichere  Grundlage 
für  die  geologische  Untersuchung  gewonnen.  Die  Karte  im  Maas- 
stabe von  1 :  60,000  befindet  sich  in  dem  Atlas,  welcher  seiner  »Reise 
nach  den  Antillen  c  beigegeben  ist  Ausser  dieser  die  vulkanische 
Hälfte  umfassenden  Karte,  vollendete  De ville  eine  Generalkarte  der 
ganzen  Insel  im  Massst.  1 :  120,000.  Während  des  J.  1842  wüthete 
auf  den  Antillen  das  gelbe  Fieber  und  veranlasste  den  Gouverneur, 
Gontre-Admiral  Gourbeyre,  die  in  den  Häfen  von  Guadeloupe  be- 
findlichen Schiffe  der  franzosischen  Flotte  zu  entsenden,  um  die 
Mannschaften  vor  der  Epidemie  zu  sichern.  Eines  der  Schifle 
erhielt  als  Ziel  die  Insel  Teneriffa  angewiesen.  Diese  günstige  Ge- 
legenheit benutzte  De  ville  und  schifite  sich  auf  der  Decid^  ein, 
welche  am  21.  Juli  Guadeloupe  verliess  und  in  der  Nacht  6./7.  Sepi  in 
Teneriffa  landete.  Nach  dieser  langen  Fahrt  musste  er  noch  8  Tage 
auf  dem  Schiffe  Quarantaine  halten,  angesichts  jener  durch  die  Schil- 
derungen V.  Humbold t's  und  v.  Buch's  berühmten  Berge,  welche 
zu   betreten   ihn    die   höchste  Sehnsucht   erfüllte.     Durch  eifrigste 
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Fondhnngen  konnte  Deville  trots  der  beschrftnkten,  ihm  zur  Yer 
fügnng  stehenden  Zeit,  die  Kenntniss  von  Teneriffa  (welche  Insel  20.  J. 
sp&ter  durch  die  HH.  Reise  uud  von  F ritsch  auf  das  Genaueste 
nntersaöht  wurde)  wesentlich  vermehren.    Da  die  Deoid6e  über  die 
Inseln  des  grünen  Vorgebirges   zurückkehrte,    so  war  Deville  Ge- 
legenheit geboten»    die  Insel  Fogo   zu  besuchen  und  ihren  3000  m. 
hohen  Vulkan  zu  besteigen.    Nach  den  Antillen  zurückgekehrt,  setzte 
er   seine  Forschungen  auf  Barbados,    Grande-Terre,  Marie*Galante, 
S.  Lucia,  S.  Vincent  u.  a.  Inseln  fort.    Da  wurde  er  auf  einer  Naoh- 
barinsel  von  Guadeloupe  Zeuge  des  Erdbebens  vom   8.  Febr.  1848. 
»Von  dem  erhabenen  Punkte,  wo  ich  mich  befand,  so  schreibt  er, 
konnte  ich  die   ungeheuere  Staubwolke  wahrnehmen,  welche,   sich 
über  die  genannte  Insel  ausbreitend,  verkündete,  dass  sie  von  einem 
schrecklichen  Ereignisse  betroffen  worden  S6i.c     In  der  That  war 
Guadeloupe   zerstört,   die  St&dte,   unter  ihnen  Pointe-Ii-Pitre,  lagen 
in  Buinen,  2000  Menschenleben  waren  vernichtet    Die  Katastrophe 
und  die  ihr  folgende  Feuersbrnnst  zerstörte  auch  den  grpssten  Theil 
der  Sammlungen,  Manuskripte  undZeidmnngen,  die  Früchte  mehijäh* 
riger  Arbeiten  Deville's.    Ihm  wurde  nun  von  Seiten  der  Behörde 
die  Aufgabe,   die  Zerstörungen  auf  den  luseln  (juadeloupe,   Saintes 
und  Msjie-Galante   zu  untersuchen  und  eine  wissenschaftliche   Be- 
schreibung des  ganzen  grossen  Phänomens    zu  geben.     Nach  fünf- 
monatlichen Arbeiten  lieferte  Deville  eine  umfassende  Monographie 
des  Erdbebens  von  Guadeloupe  vom  8.  Febr.  1843.    In  eingehender 
Weise  diskutirte  er  alle  Fragen,  zu  denen  diese  Katastrophen  anre- 
gen, um  sich  schliesslich  über  die  Ursache  dieses  rüthselhaftesten 
aller  terrestrischen  Phänomene  mit   dem  grössten  Vorbehalt  auszu- 
sprechen. —  Im  Begriffe,  auch  S.  Lucio  und  S.  Vincent  zu  besuchen, 
überfiel  ihn  ein  schweres  klimatisches  Leiden  und  nöthigte  ihn,  nach ' 
einem  zweimonatlichen  Kampfe  gegen  die  Krankheit,  seine  Arbeiten 
auf  den  Antillen  abzubrechen  und  in  Frankreich  Genesung  zu  suchen. 
Der  Bruder  empfing  im  Havre  den  schwer  Kranken  und  fost  Erblin* 
deten.     Doch  bald   genas  er  unter  der  Sorge  seiner  Familie.    In 
Paris  begann  er  nun   die  chemische  Untersuchung  der  auf  den  An- 
tillen, den   Canaren  und  CSapverden   gesammelten  vulkanischen  Pro- 
dukte und  wies  nach,  dass  der  wesentliche  Gemengtheü  vieler  Tra- 
chyte  nicht  Sanidin,  sondern  Oligoklas  ist.     Zugleich  begann  er  in 
einem  grossen  Werke  die  wissenschaftlichen  Resultate  seiner  Reise 
niederzulegen.     Es  erschien  der  1.  Bd.  von  einem  Atlas  begleijket. 
Vom  2.  Bd.  konnte  Deville  indess    nur  das  erste  Heft  vollenden. 
Er  hatte  gehofft,  den  Verlust   eines  Theils  seiner  Tagebücher  aus 
dem  Ged&chtniss  ersetzen  zu  können.    Als  er  indess  an's  Werk  ging, 
bemerkte  er  zu  seinem  Schmerze,  dass  seine  Erinnerungen  nicht  ge- 
nau genug  waren  und  die  Feder  entfiel  seiner  Hand.  Unter  den  ferneren 
Arbeiten  Deville's  sind  hervorzuheben  diejenige  über  die  Mineral- 
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qneUen  Fnmkreiefafly  die  wichtige  Untemiduuig  ifcber  dn  Oelmciil, 
welobe  ihn  su  Fortohoagea  über  don  amoi^jf^ua  Zuetaod  Ahiteiiy  u.  ft. 
Er  wie«  auf  die  yermindemng  des  speoif.  Gewichts  bei  geedunolB^ 
neu  Silikaten  Un.  Die  YesuT-Eraption  1855  fiibrte  ihn  nadk  Ne^^ 
wo  er  seine  epochemachenden  Arbeiten  über  die  YnlkMiisehen  Fn» 
marolen  begann,  duroh  welche  die  früheren  Anaiditen  wesentlidi 
modifioirt  ond  bestimmte  Gesetse  för  diese  Aeoesernng  der  viiIlEa- 
nisohen  Krifte  ermittelt  wurden.  Das  Sammeln  der  Oase  an  den 
Schlünden  der  glühenden,  suweilen  noch  beweglichea  Lava  war  oll 
mit  Oefishr  verbanden.  Vor  dieeen  Untersuchungen  glaubte  mai^ 
dass  die  Fumarolen  konstant  in  der  chemischen  Zusammeneetsinig 
ihrer  Oase  oder  Gasgemenge  seien.  Der  eine  Vulkan  sollte  dies, 
der  andere  jenes  Gas  aushauchen»  der  YeeuT  Chlorwaeserstoff;  ßr 
den  Aetna  glaubte  man  schweflige  Sünre  oharakteristisehy  wie  fir  die 
AndesTulkane  Kohlensäure.  Deville  wies  nun  nach,  da»  ein  md 
dieselbe  Fumarole  je  nach  ihrer  Temperatur  und  dem  Grade  ihrer 
Thitigkeit  verschiedenartige  Gase  aushauche.  Er  stellte  folgende 
Classifioation  der  Fumarolen  auf:  1)  solche,  welche  Glühhitxe  besitasii 
und  durch  die  Gegenwart  von  Chlomatrium  und  Ghlorkatium  ans» 
geaeiohnet  sind«  2)  solche,  deren  Temperatur  zwischen  100*  asd 
800*  liegt  und  welche  reich  an  Wasserdampf,  Chlorwasserstoff- 
und  schwefliger  S&ure  sind.  8)  Fumarolen  mit  Temperaturen  unter 
100*  und  über  der  mittleren  Ortstemperator,  aus  Wasserdamp^ 
Schwefelwasserstoff  und  Eohlens&ure  bestehend.  4)  die  Gasaushan- 
ehungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bestehend  aus  Eohlensinie 
und  Kohlenwasserstoffen. 

Wie  ein  und  dieselbe  Fumarole  in  ihren  Produkten  wech* 
seit,  so  glaubte  Deville  auch  eine  Abhängigkeit  der  ausgehaiidb> 
ten  Gase  von  dei^  Entfernung  vom  Centralkrater  zu  erkeouion,  eo 
daes  die  verschiedenen  Fumarolen  eines  Vulkane  in  einem  gegi^ 
bensn  Zeitmomente  nach  der  Eruption  eine  sehr  verschiedene 
Zusammensetsung  besitsen.  Deville  dehnte  diese  Untexeuchungen 
vom  Vesuv  sunäohst  auf  die  phlegriUschen  Felder,  dann  auf  die  üoli- 
sehen  Inseln  und  auf  Sizilien  aus.  Im  J.  1857  analysirte  er,  unter- 
stützt von  Felix  Leblanc,  die  Borsfture-Lagoni  in  Toskana  nnd 
£uid  in  ihrem  Ga«gemenge  freien  Wasserstoff.  Im  J.  1861  sehen  wir 
ihn,  begleitet  von  Fouque,  wieder  am  Vesuv  mit  der  Analyse  der 
Fumarolengase  beschftftigt.  Unter  den  Gasen,  welche  einer  grossen, 
vom  Vesuv  nach  Torre  del  Greoo  gerichteten  Eruptionsspalis  ent- 
strömten, entdeckte  Deville  gleichfalls  freien  WaeserstofL  Ein 
untermeerischer  Ausbruch  unfern  Terceira  fahrte  den  unermüdlichen 
Forscher  in  Begleitung  Janssen^s  nach  den  Azoren  1867.  Wlh- 
rend  des  letzten  Jahrzehnts  seines  th&tigen  Lebens  widmete  Deville 
sich  vorzugsweise  der  Meteorologie.  Ihm  wurde  das  Amt  eines  Ge> 
neralinspektors  der  meteorologischen  Warten  Frankreichs  fibertngen. 
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In  dieser  fite&img  gründete  er  nicht  nur  sahlreiöhe  Warten  in  Frank* 
reich,  danmter  die  wichtigste  jene  anf  dem  Montsouris,  sondern  üher- 
spannte  auch  Algerien  mit  einem  Netz  meteorologischer  Stationen, 
indem  er  anf  drei  algerischen  Reisen  Alle  mit  Eifer  nnd  Begeiste- 
rang  für  diesen  nenen  Zweig  der  Wissenschalt  erfüllte.  In  Devilie  * 
vereinigten  sich  hohe  wiBsen«chafbliche  Verdienste  mit  vortrefflichen 
fli^enachaften  des  Herzens  und  Charakters.  Obgleich  von  den  lebhaf- 
testen üeberzeugungen  getragen,  war  er  doch  von  der  inssersten 
Doldsamkeit  gegenüber  den  Ansichten  Anderer,  wenn  sie  anoh  den 
seinigen  noch  so  sehr  widerstrebten.  Ohne  Neid  und  Missgnnst 
nnterstützte  er  jedes  aufstrebende  Talent.  In  so  hohem  Maasse  war 
Devilie  Feind  der  Ostentation  imd  Huldigung,  dass  er  die  grösste 
Einfachheit  für  sein  Ldchenbeg&ngniss  vorschrieb  und  anordnete,  dass 
an  seinem  Grabe  kein  Wort  za  seinem  Lobe  gesagt  würde.  fSiehe 
Fouqu^,  Revue  soientxfiqae,  4.  Nov.  1876.) 

Der  Vorsitzende,  Professor  Kost  er,  gedachte  des  vor  Karzern 
verstorbenen  ausgezeichneten  Naturforschers  Karl  Ernst  v.  Baer 
in  Dorpat,  langjährigen  auswftrtigen  Mitgliedes  der  Gesellschaft.  Die 
Anwesenden  erhoben  sich  zam  Zeichen  des  ehrenden  Andenkens 
von  ihren  Sitzen. 

Pbyaikallaclfte  Section. 

Sitzung  vom   11.  Dezember. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend  83  Mitglieder. 

Dr. Bertkau  macht  folgende  Mittheilungen  über  dasEi  er- 
legen der  Locustiden.  An  den  letzten  Ringen  des  Hinterleibes 
sehr  vieler  Insekten  finden  sich  Anhänge,  die  in  besondere  Bezie- 
hung zur  Geschlechtstäthigkeit  treten,  indem  dieselben  dem  M&nn- 
chen  das  Festhalten  des  Weibchens  w&hrend  der  Begattung^  erleich- 
tem und  beim  Weibchen  einen  Weg  für  die  austretenden  Eier  ab- 
geben. In  ganz  besonders  ausgeprägter  Bildung  treten  diese  Anh&nge 
bei  den  Weibchen  der  Insekten  auf,  die  ihre  Eier  in  fremde  Körper 
ablegen,  wie  es  z.  B.  bei  einer  grossen  Zahl  von  Hymenopteren  der 
Fall  ist.  Unter  den  Orthopteren  sind  es  besonders  die  Locustiden, 
deren  Weibchen  mit  stark  entwickelter  Legescheide  ausgerüstet 
und  daran  kenntlich  sind.  Auffallend  mag  es  hierbei  erscheinen, 
dass  ipan  von  der  Art  des  Eierlegens,  von  den  Gegenständen  oder 
Organismen,  denen  die  Eier  einverleibt  werden,  lange  nichts  Ge- 
naueres wusste.  Burmeister')  scheint  nicht  mehr  bekannt  gewesen 

1)  Handbuch  der  Entomologie  II.  p.6ff. 
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zu  tdin,  all  wm  Roetel  ^)  über  das  Eierlegen  des  Iktticm 
torua  tagt;  Fitoher  yon  Freibarg  bemerkt  in  seineni  groma  Or- 
thopterenwerke *) :  Ova  oTipositoris  ope  ab  aliie  in  terra,  ...  ab 
aliie  yerieimiliter  in  aliie  plantanun  partibns  deponuntnr  und  lägt 
dann  die  Beobadhtung  von  Heyden'i ')  hinzu,  der  aus  den  Gallen 
von  Cyniipa  Querem  (Teras  Htg.,  AnäHcua  Htg.)  termmaSUs  junge 
Larven  von  Mwmema  wurüm  «sogen  habe;  das  Eierlegen  seLbA 
scheint  er  nicht  beobachtet  zu  haben.  Hagen*)  theilt  mit»  dasi 
eine  Amerikanische,  nicht  näher  bestimmte  Art  %  ihre  Eier  in  die 
Zweige  der  BaamwoUenstande  and  Brombeerstrftaoher,  andere  Ar- 
ten in  die  Zweige  anderer  Pflanzen  ablege  and  eine  in  eine  tannse- 
sapfen&hnliche  Galle  *).  S.  H.  Scadder ')  erinnert  daran,  daas  Com- 
e^ghalm  msigtr  seinen  Ovipositor  zwischen  die  Worselbl&tter  osd 
in  den  Halm  einer  Andropogonart  einzwftnge.  Leydig  *)  »beob- 
achtete bei  Yöls  in  Südtirol  ein  Weibchen  (von  Odoiüwra 
welches  damit  besch&fUgt  war,  seinen  Legesftbel  in  die  Bitse 
verwitterten  Pfostens  am  Weggelander  einzosenken.«  Eraaas*)  end- 
lich berichtet  ganz  dasselbe  von  0.  ol&o-taitata,  die  er  au  vriederiiol- 
ten  Malen  mit  stark  gekrümmtem  Körper  antrai^  so  dass  die  Lege- 
scheide fast  anter  der  Brnst  and  in  senkrechter  Richtung  nach  vn- 
ten  kommt  In  dieser  Stellang  wurde  sie  in  die  feinsten  Bitsee 
alter  Z&une  eingesenkt,  um  darin  die  Eier  abzusetzen.  Deas  die- 
selben wirklich  in's  Holz  kamen,  zeigte  sich  beim  Zerschneiden  des- 
selben, wodurch  sie  theiis  einzeln,  theils  in  Reihen  leicht  bloss  zu 
legen  waren.  Derselbe  konnte  0.  senicoMäa  F.  und  eamptooBypha  Fieh. 
im  Terrarium  beim  Eierlegen  in  ühnlicher  Stellung  beobeditoo, 
wie  die  0.  dXbo-mUaita  annahnu  Sie  setzten  ihre  Eier  aber  in  dsr 
Erde  ab  »). 


1)  Insektenbelustignngen.IL  p.  54  ff.  tab.  VÜI. 

2)  Orthoptera  Europaea.  p.  196. 

8)  Ibidem,  p.  841. 

4)  Proceed.  Boston  Societ.  XI.  p.  484. 

5)  Sie  wird  mit  dem  Katy-did  der  Amerikaner  verglichen  und 
von  Scudder  für  ein  unbeschriebenes  Xiphidium  gehalten. 

6)  Da  es  im  Text  ausdrücklich  heisst:  zwischen  die  Schup- 
pen der  6alle,yS0  ist  damit  auf  eine  unserer  0,  fecunäairix  film- 
liche Qalle  hinffewiesen.  Leider  ist  mir  kein  Yerzeichniss  von  ams- 
rikanischen  Gallen  zur  Hand,  um  mit  einiger  Wahrsdieinliehkeit  auf 
eine  bestunmte  Art  hinweisen  zu  können. 

7)  Proceed.  Boston  Society.  XI.  p.  486. 

6)  Jahreshefte  des  Verebs  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg.  27.  Jahrg.  1871.  p.  961. 

9)  Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  GeseUeduft 
in  Wien  XXHL  Bd.  p.  18. 

10)  Ob  es  auf  einem  Versehen  oder  einer  mündlichen  Infomts- 
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Vorstehende  Bemerkungen  erschöpfen  das,  was  ich  in  der  mir 
sag&nglichen  Literatur  über  den  yorliegendeA  Gegenstand  gefunden 
habe.  Ich  gebe  daher  eine  Beobachtung  wieder,  die  einen  kleinen 
Beitrag  zu  der  Lebensweise  dieser  in  mannigfacher  Beziehung  inter^ 
easanten  Thiere  liefert. 

Bereits  Anfangs  November  vorigen  Jahres  (1875)  fand  ich  an 
einer  Ulme  ein  Meeonema  varium  $  sitzen,  das  mit  seinem  Oviposi- 
tor  fest  in  die  Rinde  eingeklemmt  war,  so  dass  ich  sofort  auf  die 
Yermuthnng  kam,  diese  Art  lege  ihre  Eier  zwischen  die  Binden- 
spalten unserer  Baume.  Doch  liess  sich  ein  Ei  nicht  auffinden,  und 
die  späte  Jahreszeit  schnitt  weitere  Beobachtungen  ab.  Um  so  auf- 
merksamer war  ich  in  diesem  Sommer  auf  das  erste  Auftreten  die- 
ser bei  Bonn  sehr  h&ufigen  Art.  Die  ersten  Exemplare  zeigten  sich 
am  5.  August;  es  waren  M&nnchen,  die  an  (den  dem  »Hofgartenc 
benachbarten)  Geb&uden  sassen.  Allmählich  wurden  sie  seltener  und 
waren  vom  20.  an  verschwunden.  Jetzt  erst  begannen  sich  Weib- 
chen zu  zeigen,  und  es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  jene  Männ- 
chen die  Begattung  bereits  vollzogen  und  nun  ihren  gewohnten  Auf- 
enthaltsort auf  den  Bäumen  verlassen  hatten;  ebenso  die  Weibchen 
zum  Zwecke  des  Eierlegens.  Bald  Isnd  ich  auch  einselne  der  letzteren 
in  der  mir  vom  vorigen  Jahr  her  .bekannten  Stellung;  sie  hatten 
ihre  Legescheide  in  tangentialer  Richtung  in  die  rissige  Borke  einer 
Ulme  oder  Rosskastanie  eingeklemmt,  und  zwar  so  fest,  dass  man, 
ohne  ihren  Leib  zu  zerreissen,  sie  nicht  befreien  konnte;  noch  we- 
niger vermochten  sie  dies  selbst  in  kurzer  Zeit.  Ich  sprengte  da- 
her das  Stück  Rinde  ab,  und  es  mag  als  Beweis  dienen,  wie  fest 
der  Ovipositor  haftete,  dass  das  Thier  noch  eine  ganze  Stunde  nach- 
her das  Rindenstück  mitschleppte;  ich  spaltete  es  daher  durch  und 
legte  so  den  Ovipositor  bloss.  Derselbe  trug  nun  am  Ende,  ein  Ei, 
das  erst  ein  wenig  aus  der  Legescheide  hervorragte.  Dasselbe  ist 
nicht  cylindrisch,  sondern  etwas  abgeplattet  und  seine  Schale  fein- 
punktirt;  die  Stellen,  an  denen  es  noch  zwischen  der  Legescheide 
stak,  sind  glatt  und  geben  ein  getreues  Abbild  der  inneren  Skulptur 
derselben. 

Denselben  Fund  konnte  ich  nun  zu  wiederholten  Malen  ma- 
dien,  und  immer  fand  sich  das  Ei  an  derselben  Stelle,' hatte  also 
schon    fast   die  ganze  Legescheide  passirt.    Ebenso  fand   ich,  aber 


tion  beruht,  dass  E  r  a u  s  s  die  oben  dtirte  Beobachtung  L  e  y  di  g*s  an 
0.  cübO'VÜtata  stattfinden  lässt,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Anhangsweise  sei  hier  auch  an  die  Beobachtung  von  Ed.  P  e  r- 
ris  (Annal.  de  la  Soc.  Ent.  de  France  IV.  s6r.  IX.  p.  453)  und  Lu- 
cas (ebenda  Bullet.  V.s6r.  p.  XXVI)  erinnert,  wonach  eine  Gryllido 
Oeeanfhus  peUucens,  ihre  Eier  in  Pfianzenstengel  (hauptsächlich  in 
Centawrea  nigra  nach  Perris,  Cääuna  fndgaris  nach  Lucas)  ablege. 
Bitsungsber.  d.  niederrheln.  GoveUscli.  In  Bonn.  1876.  16 
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allerdings  nur  ein  Mal,  eine  Odontura  pimetaUssima  (fiatMidei 
autumnaiis  Burm.),  die  in  derselben  Weise  in  der  Rinde  einer  Boas- 
kastanie  feststak  *),  und  auch  hier  fand  sich  das  bei  dieser  Art  sehr 
flache,  fast  zweischneidige  Ei,  schon  ganz  am  Ende  der  Legeecbeideu 
Der  Umstand,  dass  in  den  zahlreichen  (unge^r  10)  Fallen  das  £ 
immer  an  derselben  Stelle  des  Ovipositors  angetroffen  warde,  lani 
schliessen,  dass  gerade  zum  Passiren  der  letzten  Strecke  des  Oripo- 
sitors  die  meiste  Zeit  erfordert  wird.  Da  ich  übrigens  nie  ein  aehon 
abgelegtes  Ei  fand,  so  ist  es  wohl  sicher,  dass  wenigstens  Meoamam 
varium  an  derselben  Stelle  nur  ein  Ei  ablegt,  yerschieden  bieris 
von  Dectieus  verrucivorus,  wie  die  häufig  oopirte  Abbildan^^  Boe- 
8 eis  zeigt,  yerschieden  auch  von  einer  Jjoeusta  viridissima,  die  ia 
meinem  Zimmer  in  einer  Nacht  einen  grossen  Eiersegen  zwisoben 
die  Vorhänge  und  auf  den  Fussboden  ausgeschüttet  hatte.  Diese 
Yermuthung  wurde  durch  den  anatomischen  Befund  bestiLügt,  der 
nur  6—7  legereife  Eier  in  den  12—16  Eiröhren  jederseitB  seheB 
liess,  während  die  anderen  Eier  noch  weit  von  dem  Reifeznstaad 
entfernt  waren.  Die  Eierstockseier  sind  übrigens  bei  Meconema  va- 
rium cylindrisch  und  werden  erait  beim  Passiren  der  Legescheide 
abgeplattet.  Dagegen  sind  die  reifen  Eier  von  Odontura  pwneUUiS' 
sma  schon  eben  so  flach  wie  nachher. 

Das  Meconema  wird  sehr  oft  ein  Opfer  seiner  'mütterlicfaeo 
Pflichterfüllung,  indem  es,  unfähig  zu  fliehen  and  auch  darch  keir 
nen  Panzer  geschützt,  sich  widerstandlos  seinen  Feinden  ergeben  muss. 
So  fand  ich  meistens  neben  den  Flügeln  und  sonstigen  Besten  ebes 
Meconema,  wenn  dieselben  an  einem  Baume  vorkommen,  bei  ge- 
nauerem Zusehen  die  Legeröhre  daneben  in  der  Rinde  stecken,  ein 
nicht  misszuverstehender  Erklärer  des  Vorganges,  der  hier  staitgeliin- 
den.  Wie  Prof.  y.  Leydig  übrigens  die  Gute  hatte  mir  mündlich 
mitzutheilen,  wird  Loeusta  ccmdata  ebenfalls  oft  auf  dieselbe  Weiae 
hfilflos  angetroffen.  Merkwürdigerweise  meidet  sie  zur  Eierablage 
die  festgetretenen  Wege  nicht  und  ist  nun  auch  ausser  Stande  raa<^ 
loszukommen.  So  wird  sie  sowohl  von  den  des  Weges  daherkommen- 
den unbeachtet  zertreten,  als  auch  eine  leichte  Beute  des  Sanunlffli 
und  auch  gewiss  manchen  Vogels  und  Insektenfressenden  Säugethien. 

Der  Vortheil,  den  die  Eier  und  vielleicht  auch  noch  aasge- 
schlüpften Jungen  von  dem  geschützten  Aufenthaltsorte  ^ziehen,  mnas 
eben  ein  sehr  bedeutender  sein,  da  die  Ermöglichung  desselben  der 
Mutter  sehr  oft  das  Leben  kostet,  noch  ehe  sie  ihren  ganzen  Vor- 
rath  an  Eiern,  noch  ehe  sie  vielleicht  ein  Ei  abgesetzt  hat 


1)  Von  dieser  Art  ist  demnach  auch  sicher,  dass  sie  ihre  Eier 
in  altes  Holz  legt.  Die  oben  angeführte  Beobachtung  von  Kranes 
erklärt  sich  vielleicht  so,  dass  die  genannten  Arten  im  Terrarium 
nur  aus  Mangel  an  geeignetem  Material  ihre  Eier  in  der  Erde  ver^ 
senkten. 
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N  ao h  trag.  Ende  December  d.  J.  fand  ich  nun  anch.an  Kiefern 
auf  dem  Yenusberge  mehrere  Eier«  die  sich  von  denen  der  Od,  puneta- 
tissima  nicht  unterscheiden  liessen  and  die  ich  demnach  nicht  anstehe, 
f&r  Eier  dieser  Art  zu  halten.  Sie  waren  in  der  Zahl  yon  sieben  Stück 
in  Terschiedener  Höhe  an  der  Binde  zweier  benachbarten  Stamme 
angebracht  und  zwar  zwischen  den  ganz  lockeren  Schuppen  dersel- 
ben, so  daas  die  Mutter  kaum  yon  ihrer  starken  Legescheide  Ge- 
brauch zu  machen  gezwungen  war.  Zwischen  der  Rinde  versteckt 
waren  sie  höchstens  bis  zur  Hälfte,  die  meisten  noch  weniger,  und 
eins  war  sogar  ganz  flach  der  Rinde  angeklebt.  Gehören  diese  Eier 
der  0.  punetatissima  an,  so  würde  sich  daraus  erklären  lassen, 
warum  sich  diese  Art  so  selten  beim  Eierlegen  überraschen  lässt 
(▼gl.  oben),  und  anderseits  die  Verschiedenheit  von  0.  serricauda 
und  aUbimtiata  hervorzuheben  sein.  Da  das  einzige  $,  das  ich  mit 
der  Legescheide  in  die  Rinde  einer  Rosskastanie  eingesenkt  fand, 
bei  dem  Loslösen  ein  Stück  der  Legescheide  verlor,  so  hob  ich 
dasselbe  nicht  auf  und  kann  demnach  auch  dasselbe  nicht  mehr  ver- 
gleichen; möglich  wäre  es  immerhin,  dass  dasselbe  eben  einer  an- 
dern Art  und  nicht  0.  punetatissima  angehört  hätte. 

Sodann  sprach  Derselbe  über  das  massenhafte  Auf- 
treten einer  Feldhenschrecke,  die  bisher  allgemein  als  Pa- 
ehytylm  cineraseens  Fabr.  bezeichnet  wurde.  Eine  Yergleichung 
mit  der  Originalbeschreibung  des  Fabricius  Hess  in  derselben 
einige  hervorragende  Kennzeichen  vermissen,  und  so  wurden  denn 
einige  Exemplare  an  Herrn  Dr.  Stein  nach  Berlin  zur  Identificirung 
eingesandt.  Die  Antwort  bestätigte  lediglich  den  Zweifel,  indem 
Dr.  Stein  schrieb,  St&l  habe  nachgewiesen,  dass  P.  cineraseens  F, 
eine  andere  Art  sei,  und  G'erstäcker  vermuthe  in  dieser  Art  den 
echten  ChryUus  migratorius  L. ,  unter  welchem  Namen  sie  auch  von 
Philippi  in  seinen  »Orthoptera  Berolinensia«  auf  S. 27  aufgeführt 
sei.  Ihre  Synonymie  würde  demnach  sein :  Pachytylus  fnigratih 
rius  L.,  Phil.,  Gerst.  (a=  einerascens  aut.,  non  Fabr.).  Diese  Art  ist 
nnn  schon  seit  Jahren  bei  Bonn  (auf  dem  Yenusberge,  bei  Siegburg) 
beobachtet,  aber  immer  einzeln.  Vor  mehr  als  20  Jahren  hatte  sie 
schon  Goldfuss  aufgefunden.  Da  sie  in  der  im  hiesigen  Museum 
befindlichen  Sammlung  von  Neos  v.  Esenbeck  sich  nicht  vorfin- 
det» so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  zu  seiner  Zeit  schon  bei  Bonn 
Torkam.  Bei  Duisburg  wurde  sie  von  Dr.  Schulz,  bei  Münster  von 
Karsch,  bei  Hamm  von  Dr.  Steinbrinck  aufgefunden,  und  so 
scheint  sie  auch  im  westlichen  Deutschland  ziemlich  vorbreitet  vor- 
zukommen. In  diesem  Jahre  nun  fand  sie  sich  in  ganz  überraschen- 
der Menge  auf  dem  Venusberge,  wo  die  grauen  Nymphen  mit  ihren 
blauen  Mandibeln  schon  im  Juli  durch  ihre  bedeutende  Grösse  auf- 
fielen.   Ende  Juli  kamen  die  ersten  Imagines,  die  bis  in  den  Octo- 
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ber  hinein,  wenn  anch  in  spärlicher  werdender  Zahl  ausdanerteB. 
Obwohl  mir  nicht  bekannt  geworden  ist,  dass  dieeelben  die  Haids: 
und  den  Wald  verlassen  hätten,  um  auf  Ackerfeldern  ihre  Kahnag 
zu  suchen,  so  dürfte  bei  den  Yerheerangen,  die  diese  Art  an  andna' 
Orten,  e.  B.  bei  Berlin,  angerichtet  hat»  eine  besondere  Aufmerksast- 
keit  im  nächsten  Jahre  g^anz  am  Platze  sein. 

Geh.  Rath  Clausius  sprach  über  die  Behandlang  der 
zwischen  linearen  Strömen  und  Leitern  stattfindenden 
)>onderomotori8chen  und  electromotorischen  Kräfte 
nach  dem  electrodynamischen  Grundgesetze.  Die  s 
führliche  Abhandlung  ist  in  den  Verhandlungen  des  Naturhistorisch« 
Vereins  für  Rheinland  und  Wcstphalen  abgedruckt. 

Prof.  Kör  nicke  sprach  über  die  Resultate  des  Bastar* 
des  Phaseolus  multißorus  und  vulgaris  von  1875.  Wäb> 
rend  der  Bastard  dem  Ph.  muitifiortM  näher  gestanden  hatte,  gliehei 
doch  alle  1876  aus  den  Samen  desselben  erzielten  Pflanzen  dea 
Ph.  rndgaris.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Bastard  mit  Polka 
der  letztem  Art  befruchtet  war.  Er  legte  ferner  Aehren  vor,  wel- 
che den  allmäligen  Uebergang  der  zweizeiligen  Gerste  in  die  vier- 
resp.  sechszeilige  bildeten.  Die  1875  in  Poppeisdorf  aufgetauchtea 
Formen  der  langen  und  kurzen  zweizeiligen  Gerste  mit  theilweiM 
entwickelten  Früchten  in  den  sonst  sterilen  Reihen  worden  im 
Frühjahr  1876  ansgesäet.  Das  Resultat  der  langen  zweizeiligea 
Gerste  war  normale  zwei-  und  vierzeilige  Gerste  mit  sämmtlidieo 
Zwischenstufen.  Bei  der  kurzen  zweizeiligen  Gerste  war  dasselbe  dw 
Fall,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  eine  Endglied  eine  Fom 
der  sechszeiligen  Gerste  bildete.  Er  hält  dies  nach  dem  Vorgange 
von  A.  Braun  für  einen  Beweis,  dass  alle  diese  Gersten  nur  Vs* 
rietäten  einer  Art  sind,  obschon  sich  die  Erscheinung  allenfalls  aud 
als  Bastardbildung  erklären  lässt.  Gleichzeitig  zeigte  er  eine  neos 
Varietät  der  sechszeiligen  Gerste  aus  Japan  (fiortitfum  vidgareli.  vor. 
hractyyatherum  Kcke.)  vor,  welche  sich  durch  /ihre  kurzen  Grannen 
auszeichnet.  Endlich  legte  er  eine  Wurzel  vom  Löwenzahn  vor, 
welche  von  einer  Quecke  durchwachsen  war.  Sie  wurde  ihm  von 
Apotheker  Kremer  in  Balve  gesandt. 

Professor  Troschel  kündigte  ein  sehr  werthvolles  Geaohoik 
an,  welches  dem  Naturhistorischen  Museum  durch  Herrn  Dr.  Jnlim 
von  Haast,  Director  des  Ganterbury  Museum  zu  Christchurch  ia 
Neu-Seeland  zu  Theil  geworden  ist.  Derselbe,  ein  geborener  Bonner, 
hat  seiner  Anhänglichkeit  an  seine  Vaterstadt  und  der  Verebmqg 
an -Herrn  Berghauf>tmann  Noeggerath  dadurch  Ausdruck  geg»> 
ben,  dass  er  eine  grosse  Kiste  voll  Knochen  der  ausgestorbenea 
Moa- Vögel   einsendete.     Die  Knochen   gehören   acht  versohiedenea 
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Speciee  an,  und  drei  derselben  sind  nahezu  vollständig,  so  dass  sie 
als  ganze  Skelete  haben  zusammengesetzt  werden  können.     Sie  bil- 
den eine  wahre  Zierde  unseres  Museums,   und  wenige  Europäische 
Museen  mögen  sich  eines  solchen  Schatzes  erfreuen  können.     Von 
der  grössten  Species,  JHnomia  maximus^  legte  der  Vortragende  ein 
ganzes  Bein  vor,   aus  dessen  Länge   sich   die  Höhe   des  Vogels  auf 
etwa,  zehn  Fuss  schätzen  lässt.    Der  Vortragende  nahm  hierbei  Ver- 
anlassung, aus  den  Schriften  des  Dr.  von  Haast  einige  Mittheilungen 
über  die  Moa-Vögel  und  deren  Jäger   zu  machen.     Diese  Riesenvö- 
gel,   deren   zahlreiche    Knochenreste   sioh  auf  Neu-Seeland  ünden, 
haben  offenbar  eine '  lange  Zeit   auf  jenen  Inseln  gelebt,  sind  aber 
auch  längst  ausgestorben,  so  dass  sich  in  den  Sagen  der  gegenwär- 
tigren  Eingebornen,  den  Maoris,  kaum   noch  Andeutungen  über  ihre 
Existenz  finden.  Sie  sind  gewiss  schon  vrm  einer  Menschenrasse  ver- 
tilg   worden,  die  vor   den  Maoris  auf  Neu-Seeland   gelebt   haben. 
Dies  bestätigt  sich  auch  durch  den  Umstand,  dass  sich  in  den  Eoch- 
pl&izen  der  Maoris  keine  Moa-Enochen  finden,  wohl  aber  in  denen 
der   friiheren  Bewohner.     Die  Maoris  leben   noch  in   der  Steinzeit, 
aber  sie  verfertigen   geschliffene  Stein  Werkzeuge   und  Steinwaffen, 
Während  in  den  Koohplätzen  mit  Moa-Resten  nur  geschlagene  Stein- 
werkzeuge  gefunden    werden.      Diese  Eochplätze    sind  rund  oder 
länglichrund,    fünf  bis   acht  Fuss    im  Durchmesser  und   sind  von 
Steinen  umgeben.    An  manchen  Stellen  sind  sie  in  Menge  nahe  an- 
einander'vorhanden,  namentlich  wo  die  Ansiedelungen  durch  Flüsse 
und  Sümpfe  Sicherheit  gegen  feindliche  Angriffe  boten.     Die  Rie- 
senvögel,  bekanntlich  ohne  Flug  vermögen^  lebten  offenbar  in  offenen 
Gegenden,  da  sie   im  Gebüsch   zu  viele  Hindernisse  in  ihren  Bewe- 
gungen erfahren  haben   würden.      Sie   waren  Standvögel,  die  keine 
weiten  Wanderungen  machen.     Diess  lässt   sich   daraus  schliessen, 
dass  die  sogenannten  Moasteine,   die-  sie  in  ihren  Kropf  aufnahmen, 
um  dadurch  die  Verkleinerung  und  Zermalmung  der  Nahrungsmittel 
za  erleichtern,   und  deren  Haufen  man  so  häufig  bei   den  Skeleten 
findet,  immer  solche  Steine  waren,   die  der  Vogel  ganz  in  der  Nähe 
aufgepickt    haben  konnte,  die  also  bei  Skeleten   aus   verschiedenen 
Gegenden  andere  waren.     Nach  einigen  Sagen  sollen  die  Moa-Vögel 
durch  Feuer  ausgelittet  sein,  aber  ihr  grösster  Feind  war  offenbar 
der  Mensch.    Er  musste  bei  dem  völligen  Mangel  an  grossen  Säuge- 
tbieren  hauptsächlich  an  ihnen  seine  Nahrung  finden,  wie  das  auch 
die  Eocbplatze  beweisen,  und  hat  ihnen  gewiss  eifrig  und  rücksichts- 
los nachgestellt.    Auch  eine  Art  Hund  scheint  dieser  Menschenrasse 
als   Nahrung  gedient  zu  haben,    obgleich   derselbe  wahrscheinlich 
nicht  domesticirt  war.     Auffallend   bei  allen   diesen  Vögeln  ist  die 
Kräftigkeit    der  Beine,  gegen   welche    die  Beine   der  jetzt  leben- 
den straussartigen  Vögel   ausserordentlich  schlank   und  schwach  er- 
scheinen. 
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Prof.  Schaaffhausen  legt  zwei  Steinbeile  aus  der  Ge^ 
gend  von  Vlotho  yor,  die  er  von  Herrn  DX)ench  daaelbsi  er- 
halten hat.  Das  eine  mit  verwitterter  Oberflädie  ist  ans  Granit,  dsi 
andere,  vortrefflich  erhalten,  ans  schwarsem  JECieselschiefer.  Dst 
letztere  ward  von  der  Tochter  eines  Banem  erworben,  der  den  Don- 
nerkeü  vor  50  Jahren  gefanden  und  als  mit  wunderbaren  KrÜtes 
versehen  sorgfaltig  aufbewahrt  hatte,  auch  einmal,  wie  man  u 
einer  abgeschabten  Stelle  sieht,  einem  Kranken  davon  eingegd)« 
hatte.  Sodann  zeigte  er  ein  ihm  von  Herrn  Wurst  fibei^ebensi 
Jadeitbeily  welches  in  Montabaur  gefunden  ist.  Er  bespricht  hierbei 
das  reichhaltige  Werk  von  H.  Fischer,  Nephrit  and  Jadeit,  Statt» 
gart  1875.  Die  so  allgemein  verbreitete  Verehrung  jener  Steine  iit 
wohl  nicht  allein,  wie  Hau  vermuthet,  in  der  grünen  Farbe  derselboi 
begründet,  die  uns  im  Frühling  die  Veijüngung  der  Natur  bexeiduie^ 
sondern  wohl  mehr  in  ihrer  ungemeinen  Zähigkeit  und  Hftrte,  die  m 
den  Edelsteinen  nahe  stellt.  Fischer  berichtet,  dass,  alanoaa  einei 
Nephritblock  mit  dem  Dampfhammer  zerschlagen  wollte,  der  eifen» 
Ambos  entzwei  ging,  der  Nephrit  aber  ganz  blieb.  Die  Namen  Ne- 
phrit, Lapis  nephriticus,  und  Jadeit,  Lapis  ischiadicus,  sind  erst  seit 
der  Entdeckung  Amerikas  in  Gebrauch.  Im  Altertham  nannte  nsi 
den  Stein  grünen  Jaspis.  Die  älteste  Nachricht  seines  Gebraudis  sIs 
Amulett  ist  die  von  Galen,  dass  der  Aegypterkönig  Nechepso  na 
670  V.  Chr.  ihn  gegen  Magenleiden  getragen  habe.  Albertus  Magnat 
nennt  ihn  auch  als  Mittel  gegen  die  Pest.  Fischer  fand  noch  is 
einer  alten  Klosterapotheke  zu  Salem  im  Badensdien  den  Lapis  nepbi- 
ticus  praeparatus  zum  innern  Gebrauche.  Die  in  Westeuropa  gefbu- 
denen  Nephrit-  und  Jadeitbeile  sehen  meist  so  ungebrauoht  aus,  ds» 
man  schon  daraus  sohliessen  muss,  sie  hätten  eine  symbofisdie  Be- 
deutung gehabt.  In  unserer  GFegend  werden  sie  meist  mit  römisdiei 
Alterthümern  gefunden.  Vielleicht  sind  sie  der  beim  Sehwören  vai 
Opfern  gebrauchte  Lapis  sacer.  Als  sicherer  Fundort  des  N^hrit  vA 
nur  Ost-  und  Nordasien  bekannt,  sowie  Neu-Seeland,  wo  er  anstehend 
und  als  Geschiebe  vorkommt.  Der  Block  vonSchwemsal  bei  Leipzig 
und  kleine  bei  Potsdam  gefundene  Stücke  von  Nephrit  müBsen  dslus 
verschleppt  sein.  Während  in  Mexiko  verzierte  Idole  aus  Nephrit  ge* 
fanden  werden,  so  ist  doch  ein  natürliches  Vorkommen  desselben  ia 
diesem  Lande  nicht  bekannt.  Auch  hat  Pumpelly  die  voUkommenel 
U^bereinstimmung  des  von  den  Chinesen  verehrten  Fei-tsin  mit  den 
Ghalchihuitl  der  Mexikaner  behauptet.  Es  sprechen  denmaeh  dien 
Nephrit-Idole,  wie  so  vieles  andere,  für  den  Ursprung  der  mexikssi- 
sehen  Gultur  aus  Asien.  Gänzlich  unbekannt  ist  die  Herkunft  der 
Nephrite  der  Schweizer  Pfahlbauten,  sie  gleichen  merkwürdiger 
Weise  am  meisten  den  neuseeländischen.  Das  kleine  Beil  von  Hos- 
tabaur  ist  olivengrün  mit  dnnkelspinatgrünen  und  einigen  gelbwiii' 
sen  Flecken,  unter  der  Lupe  erscheinen  zahlreiche  kleine  glänsen^ 
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Flitterchen.  Es  ritzt  Glas  und  durchsohneidet  einen  eisernen  Draht- 
stift. Mohr  fand  das  absolute  Gewicht  173,67  gr.,  das  spezifisohe 
3,387,  Lauffs  jenes  173,74,  dieses  3,388.  Das  Mineral  nähert  sich 
also  dem  Ghloromelanit,  wozu  Fischer  auch  das  Beil  von  Wesslin- 
gen  mit  8,37$  sp.  Gew.  rechnet,  welches  aber  dunkler  Yon  Farbe  ist. 
Mohr  sagt,  dass  nach  dem  spez.  Gewicht  und  dem  ungemein  gros- 
sen Verlust  durch  Schmelzen  von  0,882  das  Mineral  als  ein  Gemenge 
von  Granat  und  Feldspath  erschein&  Damour  fand  Granaten  ein- 
(^ewachsen  in  Ghloromelanit.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fi- 
scher ein  in  Form  und  Grösse  sehr  ähnliches  Ghloromelanit- Beil 
auB  Schwetzingen  abbildet  und  das  Museum  in  Jena  ebenfalls  ein 
solches  w>n  demselben  Fundort  besitzt.  Diese  beiden  spd  also  auch 
in  der  Nähe  römischer  Ansiedelungen  gefunden,  wie  die  von  Wehen 
und  von  Gastell  Orlen,  Amt  Wiesbaden. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  den  sonderbaren  Fund  eines 
balben  Schädels  vom  Wallross,  Trichechus  rosmaru^  der  in  diesem 
Jahre  zu  Cöln  in  der  Portalsgasse,  27»  Fuss  unter  dem  Pflaster  zum 
Vorschein  kam.  Nach  dem  Aussehen  des  Knochens  konnte  man  ihn 
ffir  fossil  halten  und  vermuthen,  dass  er  vielleicht  mit  diluvialem  Sand- 
^eröUe  dort  aufgeschüttet  worden  sei.  Wiewohl  die  Reste  dieses  jetzt 
nur  im  Eismeeri  hrüher  aber  auch  an  den  nordeuropäischen  Küsten 
lebenden  Thieres  meist  nur  in  Tertiärgebilden  vorkommen,  so  sind 
sie  doch  auch  zwischen  quaternären  Thieren,  so  bei  Antwerpen  mit 
Mammuth,  Rhinoceros,  Ochs  und  Pferd  gefunden  worden.  Das  vorge- 
zeigte Schädelstück,  an  dem  die  Zähne  fehlen,  zeigt  aber  am  hin- 
tern Abschnitte  die  deutliche  Spur  einer  Säge  oder  eines  Beils,  wo- 
mit dasselbe  abgetrennt  ist.  Da  nun  die  Wallrossjäger  noch  heute, 
wie  im.  Bericht  der  Expedition  von  0.  Tor  eil  nach  Spitzbergen 
angegeben  ist,  um  die  Zähne  zu  erhalten,  den  Yordertheil  des  Schä- 
dels abhauen,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  dieses  Schädel- 
fitück  mit  den  Zähnen  als  Handeiswaare  oder  als  Merkwürdigkeit 
vor  langer  Zeit  nach  Cöln  gekommen  ist.  Die  Römer  kannten,  so 
.viel  wir  wissen,  das  Wallross  nicht.  Für  unsere  Deutung,  mit  der 
die  gute  Erhaltung  des  Knochenknorpels  übereinstimmt,  spricht  eine 
Stelle  im  Thierbuoh  des  Albertus  Magnus,  wo  er  sagt,  dass  man 
aus  dem  Leder  -vom  Wallross  Riemen  verfertige,  welche  auf  dem 
Markte  zu  Cöln  (!)  beständig  zu  kaufen  seien.  Wie  das  Leder  wird 
man  im  13.  Jahrhundert  wohl  auch  die  Zähne  dort  verkauft  haben. 
Brehm  erzählt,  dass  ein  Bischof  von  Drontheim  im  Jahre  15^0  an 
den  Papst  Leo  X.  einen  Wallrosskopf  eingesalzen  nach  Rom  ge- 
schickt habe.  Dieser  wurde  in  Strassburg  abgebildet  und  von  ihm 
gab  G  e  6  sner  eine  Beschreibung.  Seit  ein  Paar  hundert  Jahren  wird 
das  Thier  an  den  westeuropäischen  Küsten  nicht  mehr  gesehen.  Im 
vorigen  Jahrhundert  konnte  die  Mannschaft  eines  Sohiffes  im  euro- 
päischen Eismeer   noch    in  7  Stunden  700  Stück  erlegen,  man  sah 
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ihrer  6—8000  zusammeu.  Wie  mir  Hr.  H.  A.  Meyer  aus  Hamburg 
berichtet,  .kommen  auf  den  Versteigerungen  in  London  noch  xu'weOen 
20,000  Pfd.  Wallrosszähne  vor,  die  zuweilen  noch  im  Oberkiefer 
stecken  ;  im  Mittel  wiegen  sie  IV9  bis  2  Pfd. ,  die  gröbsten  abv  7 
bis  8  Pfd.;  der  Preis  ist  nur  Ve  ^is  V?  von  dem  des  Elfenbeins ;  die 
Substanz  ist  weisser  als  dieses  und  wird  desshalb  zur  Anfertigung 
künstlicher  Menschenzahne  benutzt. 

Mediclnlsclie  Seetion.    x 

Sitzung  vom  18.  December  1876. 

Vorsitzender:  Prof.  Kost  er. 

Anwesend:  20  Mitglieder. 

Kreisphys.  Dr.  EoUmann  aus  Remagen  und  Dr.  Wolffberg 
aus  Bonn  werden  zu  ordentlichen  Mitgliedern  aufgenommen« 

Dr.  Zartmann  legt  Rechnung  und  empfangt  Dechaiige.. 

Dr.  Ditmar  sprach:  üeber  cyolische  Geistesstöryn- 
geu.  M.  H.!  Ich  habe  Ihnen  das  letzte  Mal  meine  Beobachtonigen 
und  Anschauungen  von  dem  Wesen  der  regulatorischen  Geistes- 
störungen und  von  der  cyclischen  Form  derselben  insbesondere 
mitgetheilt.  Die  letztere  characterisirte  sich,  wie  sie  sich  erinnern 
werden,  durch  ein  mehr  oder  weniger  regelmässiges  Jahre  lang 
fortgehendes  Alterniren  maniakalischer  und  stuporöser 
Zustände  von  einer  bei  verschiedenen  Kranken  sehr  verschiedenen 
Intensität  und  Dauer.  —  Die  einzelnen  maniakalischen  oder  stoporo- 
sen  Zustände  wollen  wir  als  Stadien  oder  Perioden  der  Krank- 
heit bezeichnen  ').  Je  zwei  auf  einander  folgende  Stadien  bilden 
einen  Cyclus.  —  Hand  in  Hand  mit  diesen  regulatorischen  Stö- 
rungen gehen  in  vielen  Fällen  jene  consecntiven  deprimirten  oder 
heiteren  Stimmungen,  deren  Zusammenhang  mit  jenen  ich  Ihnen  in 
meinem  vorigen  Vortrage  dargelegt  habe.  Nicht  selten  freilich  kommt 
es  auch  hier  zu  Gombinationen  regulatorischer  Zustände  mit  spon- 
tan entstandenen  Stimmungsanomalien,  welche  letztere  dann  ihrer- 
seits ebenfalls  einem  contrastirenden  Wechsel  unterworfen  sein  kön- 
nen, der  aber,  wie  wir'  bald  sehen  werden,  mit  dem  der  regulatori- 
schen Störungen  nicht  zu  coincidiren  braucht').  —  Geschieht  der 

1)  Für  die  maniakalischen  Zustände  sollen  im  Nachfolgenden 
auch  die  Ausdrücke  >Erregrnngc,  >  Agitation  c,  für  die  stuporösen  die 
Ausdrücke  »Retardationc,  >  Depression!  (d.  h.  zunächst  des  Ablaofi 
der  Vorstellungs-  und  Willensphänomene)  gleichbedeutend  gebraucht 
werden. 

2)  Vgl.  oben  p.  206  u.  209.  —  Eine  oyclische  Geistesstörung,  die 
blos  ans  contrastirenden  Stimmungsanomalien,  ohne  eine  Spar  regu- 
latonscher  Störungen  bestände^  wäre  denkbar,  ist  aber  m.  W.  noch 
nicht  beobachtet  worden. 
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üebergang  von  einem  Stadium  ins  andere  nicht  plötzlich,  sondern 
allmählich,  so  wird  es  zwischen  beiden  einen  mehr  oder  weniger 
langen  Zeitraum  geben,  in  welchem  die  Nachwehen  d^s  vorausgegan- 
genen und  die  darauf  folgenden  Vorboten  des  nachfolgenden  Sta- 
diums in  die  physiologische  Breite  des  psychischen  Normalzustandes 
fallen.  Wir  bezeichnen  ihn  als  Intermission  oder  lucidum  inter- 
vallum. Dasselbe  tritt,  wenn  es  überhaupt  zu  einem  solchen  kommt, 
in  manchen  Fällen  nach  jedem  Stadium,  in  andern  erst  nach  Vollen- 
dung eines  ganzen  Cydus  ein,  je  nach  dem  Modus  des  Ablaufs  der 
einzelnen  Stadien.  Doch  herrscht  —  und  zwar  oft  bei  demselben 
Kranken  —  in  dieser  Beziehung  keine  Regelmässigkeit.  Fälle  der 
letzteren  Art  hatte  Baiüarger,  Fälle  der  ersteren  Fdliret  beschrie- 
ben ^),  als  sie  im  J.  1854  —  seit  jener  Zeit  erst  kennt  man  unsere 
Krankheit  genauer  —  die  Priorität  der  Beobachtung  derselben 
reclamirten.  —  Beider  Beobachtungen  wurden  seitdem  vielfach  be- 
stätigt und  neuerlich  von  Ludwig  Meyer  in  einer  eingehenden  Dar- 
stellung unserer  Krankheit  berichtigt ').  Die  verhältnissmässige 
Seltenheit  dieser  Form  ')  mag  der  Grund  sein,  dass  sie  so  spät  erst 
überhaupt  gewürdigt  wurde  und  dass  eine  wirklich  zutreffende  Cha- ' 
racterisirung  derselben  bis  jetzt  noch  aussteht.  Mir  selbst  sind  neun 
gut  characterisirte  Fälle  vorgekommen,  darunter  acht  Männer  und 
eine  Frau  ^);  von  sechs  derselben,  die  in  Siegburg  behandelt  worden, 
besitze  ich  ausführliche  Joumalnotizen  und  Krankheitsgeschichten 
und  befriedigende  Anamnesen;  die  drei  übrigen  habe  ich  anderwärts 
beobachtet.  Ausserdem  verdanke  ich  der  Güte  der  Herren  Directo- 
ren  Nasse  und  Bipping  vier  weitere  Krankengeschichten  aus  der 
Siegburger  Anstalt,  so  dass  sich  also  die  nachfolgende  Darstellung 
zunächst  auf  zehn  Fälle,  worunter  zwei  Fraudn,  gründet,  deren 
Verlauf  fixirt  vor  mir  liegt ')  —  eine  zu  kleine  Zahl,  um  danach  ein 


1)  BaiÜarger  im  Bulletin  de  PAcademie  imperiale  de  medecine 
de  Paris.  18.  Jahrg.  Tom.  XIX,  Sitzung  vom  31.  Jan.  1864  p.  340  ff. 
FaJret  ebendaselbst,  Sitzung  vom  7.  Febr.  Reproducirt  in  dessen 
Maladies  mentales,  Paris  1864,  p.  456  ff. 

2)  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.,  lY.  Band,  p.  139  ff. 

3)  Ihre  scheinbar  etwas  grössere  Häufigkeit  ausserhalb  der  An- 
stalten dürfte  sich  wohl  vor  Allem  daraus  erklären,  dass  die  Differenz 
der^ Symptome  in  beiden  Stadien  auch  sehr  leichte  Fälle  eher  auffallen 
lässt  und  leichter  erkennbar  macht,  als  andere  regulatorische  Stö- 
rungen geringen  Grades.  —  In  die  Anstalten  kommen  im  Allgemei- 
nen natürlich  nur  die  intensiveren  Formen. 

4)  Vgl.  -  dagegen  die  Angabe  von  Fairet  (Mal.  ment.  p.  472), 
wonach  die  cyclische  Geistesstörung  »infiniment  plus  frequente  chez 
la  femme  que  chez  Tbommec  sein  soll. 

6)  Wo  im  Nachfolgenden  von  »meinen  Fällen«  schlechtweg  die 
Rede  sein  wird,  sind  —  sofern  nichts  Anderes  bemerkt  ist  —  diese 
zehn  gemeitt. 
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definitives  Bild  der  ganzen  Erankheitsform  entwerfen  za  köniM», 
aber  hinreichend  genng  Material»  um  eine  Kritik  der  Angaben  Em 
ermöglichen,  die  Yon  den  Autoren  über  die  angeblich  eharacteriati- 
schen  Züge  dieser  Form  gemacht  worden  sind.  Von  einer  scharf 
abgegrenzten  Form  freilich  kann  man  nach  dem,  was  ich  Ihnen 
in  der  yorigen  Sitzung  erörtert  habe,  kaum  reden.  Es  handelt  sidi 
eben  nur  um  den  besonderen  Fall  jenes  merkwürdigen  Gesetsee  der 
Reaotionen,  wo  die  Oscillationen  von  Reaction  zu  Reaetion,  statt 
rasch  schwächer  zu  werden  und  ganz  zu  verschwinden,  mit  beil&afig 
gleicher  Stärjce  fortgehen.  —  Selten  'findet  man,  dass  dies  über 
grössere  Zeiträume  hin  mit  voller  rhythmischer  Regelmässigkeit  der 
Fall  ist.  luvantia  und  Nooentia  der  verschiedensten  Art  modiftcBren 
die  Stabilität  dieser  Bewegungsverhältnisse  und  ändern  oft  genug 
Intensität  und  Dauer  der  einzelnen  Perioden.  In Süngenmnnster 
weiss  man  unter  Dr.  Dick  den  Ausbruch  der  maniakalischen  Periode 
hinauszuschieben,  ihren  Ablanf  weniger  stürmisch  zu  machen,  indem 
man  die  Kranken  schon  während  des  stuporösen  Stadiums  imter 
möglichster  Abhaltung  aller  stärkeren  Reize  zu  Bette  li^en- lässt  ^). 
Oft  genug  sind  die  den  Verlauf  der  Krankheit  alterirenden  Uraaohen 
unbekannt,  wie  die  Ursachen  des  Irreseins  überhaupt.  Einer  meiner 
Kranken  hatte  vierundzwanzig  Jahre  lang  immer  im  Winter  seinen 
Depressionszustand,  im  Sommer  seine  Aufregung  massigen  Grades 
gehabt,  als  sich  plötzUch,  ohne  bekannten  Grund,  die  mamakalische 
Erregung  zu  einer  Tobsucht  der  heftigsten  Art  steigerte,  mit  rasen* 
der  Ideenfluoht  und  ungeheurer  Unruhe  bei  Tag  und  beiNaeht^  die 
durch  Dosen  von  0,4  Opium  nur  vorübergehend  gedämpft  werden 
konnte.  Dieser  Zustand  dauerte  über  ein  Jahr,  nahm  dann  ab  nnd 
machte  einem  mehr  gleichmässigen  und  besonnenen  Verhalten  Platz, 
um  ganz  rasch  wieder  (Dec.  1875)  in  Depression  überzugehen,  in 
welcher  sich  Patient  nach  seiner  Entlassung  aus  der  Anstalt  noch 
befinden  soll.  Ganz  analog  ist  ein  anderer  Fall,  wo  nach  Typhus 
eine  cyclische  Geistesstörung  zurückgeblieben  war,  mit  eben&Us 
gleichmässigen  halbjährigen  Stadien.  Der  elfte  maniakalische  An&D 
wurde  aber  nach  halbjähriger  Dauer  statt  abzunehmen  nur  heftiger 
und  war  im  nächsten  Frühjahr  noch  nicht  verschwunden.  Ich  er- 
wähne gleich  des  anderweiten  Interesses  halber,  das  er  darbietet, 
noch  einen  Dritten  solchen,  ebenfalls  hierher  gehörigen  FalL  Der 
Kranke  hatte  alle  drei  Jahre  einen  Zustand  von  Aufregung  undVer^ 
wirrtheit  von  anfangs  sechswöchentlicher,  später  längerer,  zuletzt 
einjähriger  Dauer.  Jedesmal  folgte  eine  ebenfalls  mehrwöchentliche 
tiefe  Depression.  In  den  anfangs  mehr  als  zwei  und  ein  halbes  Jahr 
währenden  lucidis  intervallis  war  Patient  solide,  still  und  fieisdg. 
Der  neunte  maniakalische  Anfang  aber  steigerte  sich  ohne  bekannte  Ur- 


1)  Vgl.  dazu  oben  p.  214. 
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Bache  zu  uDgewöhnlicher  Heftigkeit,  so  dass  Patient  Tag  und  Nacht  sehr 
unruhig  war,  seine  Umgebang  entsetzlich  misshandelte  nnd  als  sicher- 
haitsgeföhrlich  in  die  Anstalt  gebracht  werden  mnsste.  —  Es  ist  dies 
einer  jener  Fälle^  wie  sie  BaiUarger  beschreibt  und  als  die  normalen 
Typen  oydischer  Geisteestöning  hinstellt ').  BaiRarger  mag  zu  seinen 
Aufstellungen  wohl  durch  die  Thatsache  veranlasst  worden  sein,  dass 
die  Agitation  allmählich,  die  Depression  rascher^  oft  plötz- 
lich einzutreten  pflegt.  Diesen  letzterwähnten  Umstand,  der  zuerst  von 
Meyer  ?)  (gegen  Ftüret^)  hervorgehoben  wurde,  kann  ich  als  Regel  be- 
stätigen. Auch  in  Fällen  von  längerer  Dauer  der  Perioden  fand  ich  fast 
plötzliche  Uebergänge  von  Manie  zu  Depression  *).  Ein  Kranker  legte 
flieh  nach '  mehrmonatlicher  Agitation  laut  schwatzend  ins  Bett;  am 
näohsten  Morgen  war  er  verstummt:  die  Depression  hatte  in  voller 
Starke  begonnen.  In  einem  andern  Falle  von  anderthalb-  bis  zwei- 
jähriger Dauer  der  Perioden  begann  sie  nach  einer  Indigestion  mit 
fast  derselben  Plötzlichkeit.  —  Ebenso  gewöhnlich,  wie  der  rasche 
Eintritt  der  stuporösen,  ist  der  allmähliche  der  maniakalischen  Pe- 
riode. —  Doch  ist  auch  die  in  Rede  stehende  Regel  nicht  ausnahms- 
los, wie  denn  dio  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen  bei  unserer 
fijrankheit  überhaupt  in  allen  Beziehungen  nur  eine  mehr  oder  we- 
niger approximative  ist. 

Sehen  wir  uns  die  weiteren  Gharacteristica  an,  die  von  den 
verschiedenen  Autoren  unserer  Krankheit  zugeschrieben  wurden. 

Zunächst  kann  ich  mich  der  Vermuthung  FcUreta  anschliessen, 
dass  dieselbe  eine  eminent  hereditäre  sei;  ob  freilich  in  noch  hö- 
herem Grade,  alff  die  nicht  cyclischen  Formen  der  Manie  und  des  Stu- 
por, wage  ich  ebensowenig  wie  er  zu  entscheiden.  In  sieben  meiner 
Fälle  bestand  Heredität  oder  Familienanlage,  in  zwei  weiteren  war 
der  Vater  Potator,  in  dem  letzten  imbecil.  Ob  unter  den  Geistes- 
störungen der  Ascendcnten  auch  cyclische  Formen  waren,  kann  ich 
nicht  angeben,  da  in  meinen  Anamnesen  über  die  spedelle  Form 
ihrer  Störung  nur  in  wenigen  Fällen  genauere  Angaben  sich  finden. 

Stets  sollen  nach  Meyer  dem  Auftreten  des  circulären  Irreseins 
anderweitige  psychische  Erkrankungen  vorausgehen.  Ersah 
dieselben  in  seinen  Fällen  immer  erst  nach  (oft  jahrelang  vorausgegan- 
genen) melancholischen,  seltener  maniakalischen  Zuständen  eintreten^ 


1)  Er  bezeichnet  dieselbe  Falret  gegenüber  als  eine  inter- 
mittirende  »folie  ä  double  forme«  (Manie-melancholie),  während  die- 
ser eine  intermittirende  »folie  ä  formes  altemes«  im  Auge  habe. 
Vgl.  a.  a.  0.  p.  403. 

2)  a.  a.  0.  p.  146. 

8)  Mal.  ment.  p.  466.  Vgl.  dazu  auch  dessen  ebenda  gemachte 
Angabe,  dass  die  auf  das  stuporöse  Stadium  folgende  Intermission 
von  längerer  Dauer  sei,  als  die  nach  dem  Erregungsstadium  eintretende. 

4)  Cf.  die  entgegenstehende  Angabe  BaiÜarger^a  a.  a.  0.  p.  346. 
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welche  meist  wieder  beseitigt  worden  waren ').  Nar  in  einem  meiner 
Fälle  traf  Solches  zu:  der  Kranke  hatte  sechs  Jahre  vor  dem  Eintritt 
seiner  cyclischen  Störung  eine  mehrmonatliohe  Tobsucht  durchgemacht. 
Bei  einem  andern  war  ihr  drei  Jahre  vorher  ein  Typhus  voraasge* 
gangen,  der  ein  »verändertes  Wesen c  des  Kranken  anrockliess.  In 
zweien  meiner  Fälle  entwickelte  sich  das  circuläre  Irresein  auf  con- 
genital schwachsinniger  Basis,  in  allen  übrigen  war  es  ohne  vorher- 
gegangene anderweitige  psychische  Erkrankung  aufgetreten. 

Unsere  Krankheit  selbst  soll,  wie  Meyer  aus  den  Fällen  schlieest, 
deren  Entwickelang  er  genau  beobachten  konnte,  mit  einem  Stadium 
der  Depression  beginnen.  Diese  »initiale  Melancholie c  übertreffe  aa 
Dauer  wie  Heftigkeit  alle  späteren  Anfalle,  gehe  mit  Hallucinaüonen 
und  systematisirten  Wahnideen  einher  und  sei  von  einem  besonders 
langdauernden  lucidum  intervallum  gefolgt').  —  Der  Beginn  unserer 
Krankheit  mit  einem  Stadium  der  Depression  scheint  allerdings 
der  häufigere  zu  sein.  Aber  blos  in  einem  meiner  Fälle  übertraf  dies 
initiale  Depressionsstadium  an  Dauer  die  nachfolgenden  in  anverhält- 
nissmässiger  Weise,  nur  war  es  von  weit  geringerer  Intensität  als 
diese ;  andere  Male  stand  es  ihnen  an  Dauer  nach,  nie  übertraf  es 
sie  an  Intensität,  und  nur  von  einem  Kranken  wurden  während  des- 
selben melancholische  Vorstellungen  (Verdammungswahn)  geäussert, 
Hallucinationen  finde  ich  bei  keinem  erwähnt;  endlich  folgte  blos  in 
einem  einzigen  Falle  dieser  initialen  Depression  ein  nennenswerthes  lu- 
cidum intervallum.  Bei  dreien  meiner  Patienten  begann  dagegen  die 
cyclische  Störung  mit  einem  Stadium  von  Manie  *).  Ich  werde  nachher 
Veranlassung  haben,  Ihnen  einen  dieser  ¥iX\e  genauer  mitsa- 
theilen. 

Von  jeher  hat  man  sich  bemüht,  gewisse  Züge  au&ufinden,  die 
fürden  Ablauf  und  die  Natur  der  Manie  und  des  Stupor  in  der 
cyclischen  Geistesstörung  characteristisch  sein  und  es  erlauben  sollten, 
schon  beim  ersten  Anfall  den  weiteren  cyclischen  Verlauf  vorauszu- 
sehen. Das  soll  nun  vor  allem  durch  jene  Eigenthümlichkeit  des 
Verlaufs  der  einzelnen  Stadien  ermöglicht  werden,  von  der  icb  schon 
in  meinem  vorigen  Vortrag  gesprochen  habe  *),  dass  nämlich  im  Sta- 
dium decrementi  derselben  bereits  hie  und.  da  vorübergehende  Pa- 
roxysmen  der  entgegengesetzten  (also  im  nächsten  Stadium  zu  er- 
wartenden) Störung  auftreten.  --  Es  kommt  Solches  allerdings  vor, 
ist  aber  weder  constant,  noch  eine  Eigenthümlichkeit  der  Manie  und 
des  Stupor  der  circulären  Geistesstörung.  Ich  brauche  Sie  in  dieser 
Beziehung  nur  auf  das  in  der  vorigen  Sitzung  Gesagte  zu  verweisen. 


I)  a.  a.  0.  p.  141.  2)  a.  a.  0.  p.  141  u.  142. 

8)  Dass  dieselbe  bemerkenswerthe  Vorboten  gehabt,  ist  nicht 
notirt. 

4)  Si  oben  p.  207. 
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Manie  und  Stupor  selbst  sollen  in  unserer  Ei'ankheit  meist 
eine  nur  massige  Intensität  erreichen.    Insbesondere  aber  soll  die 
oyclische  Manie  durch  ein  glückliches  Streben  der  Kranken,  ihre 
Handlungen  möglichst  motivirt  erscheinen  zu  lassen,  sich  ihrer  mo- 
torischen Erregung  unter  möglichst  wenig  compromittirenden  For- 
men zu  entäussem,  characteristisch  ausgezeichnet  sein.    Das  Wesen 
der  Patienten  mache  den  Eindruck,  als  ob  nach  der  Seite  des  sinn- 
lichen und  gewissermassen  künstlerischen  Elements  hin  die  Begabung 
an  umfang  und  Energie  zugenommen  hätte;  Kranke  auch  niederer 
Stande  verständen  es,  sich  zierlicher  und  geschmackvoller  zu  kleiden 
and  selbst  der  eigentliche  Geschmackssinn  einer  cyclisoh  gestörten 
Kranken  habe  in  den  Zeiten  der  Erregfung  eine  erhöhte  Feinheit  ge- 
zeigt u.  dgl.  ^).    —    Derlei  Fälle  kommen  vor  -^  ganz  so  wie  in 
leichteren  Formen   der  nicht  cydischen  Manie  1    In  der  That  sind 
jene   Fälle   gewöhnlicher   Tobsucht   gar   nicht    so    selten,    wo    die 
Kranken,    so    lange   die   motorische  Erregung  und  die  Ideenfluoht 
keinen  höheren  Grad  erreicht,  in  ihrem  Aeusseren  netter  und  adret- 
ter, in  ihrem  Benehmen  charmanter  und  eleganter  werden,  und  wo 
selbst  eine  gewisse,   sonst  nicht  hervorgetretene  Grazie  der  Bewe- 
gungen sich  bemerklich  macht.    Auch  in  der  cyclischen  Geistesstö- 
rung habe  ich,  wie  gesagt,  solche  Fälle  gesehen.  Aber  die  Mehrzahl 
meiner  Kranken  zeichnete  sich  in  anfifallender  Weise  durch  ein  höchst 
nnfläthiges  und  gemeines  Benehmen  aus.    Neigung  zu  gröblichem 
Unfug,  grosse  Unreinliobkeit,  selbst  öfiFentliches  Masturbiren  finde  ich 
wiederholt   notirt.     Eiu  junger  Kaufmann  verzehrt    seine   Excrete 
und  Excremente  —   und  zwar  nicht  etwa  blos  aus  ideenflüchtiger 
Benommenheit,  sondern  zum  Unfug.     Ein   Mädchen   »erging  siehe, 
wie  die  Krankheitsgeschichte  sagt»  »fast  nur  in  obscönen  Reden,  — 
lud  zum  Coitus  ein  und  wälzte  sich  gerne   mit   den  unanständig- 
sten Kranken    in   den  Ecken   hemme;   beide  weibliche  Patienten 
schmierten  auch  wohl  —  und  all'  dergleichen  Dinge  mehr,  die  wahr- 
lich kein  Streben  nach  möglichst  wenig  compromittirender  Form  der 
Entänsserung  motoiischer   Erregung   verrathen.   —   Doch   bin    ich 
weit  entfernt,  dies  Gebahren,  das  auch  in   der  gewöhnlichen  Manie 
vorkommt,    bei   der   cyclischen   Manie    für    die  Regel   oder   auch 
nur  für  verhältnissmässig  häufiger  zu  halten,  als  in  jener:   diesen 
Schluss  würde  eventuell  erst  eine  grössere  relative  Zahl  von.  Fällen 
erlauben,  als  sie  mir  überhaupt  zu  Gebote  steht. 

Manie  und  Stupor  kommen  in  vielen  Fällen  des  circulären  Irre- 
seins rein  für  sich  allein  vof,  und  zwar  in  allen  Graden  der  Inten- 
sitat,  von  den  leichtesten  bis  zu  den  hochgradigsten  Formen.  Häufig 
sind  aber  auch  die  Combinationen  dieser  Zustände  mit  anderen 
Elementarstömngen.    Ztmächst  mit  Stimmungsanomalien.    Ich 

1)  Meyer  a.  a.  O.  p.  161,  162,  163. 
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habe  auf  deren  Yerhältnifis  zur  cycliachen  Form  der  regidatonsdien 
Störung  schon  im  Eingang  dieses  Vortrags  hingewiesen.  Ißt  dem 
Wechsel  der  regulatorischen  Znst&nde  erfahren  fast  stets  aaeb  die 
spontan  entstandenen  Stimmungsanomalien  ihren  Umschlag.  Aber 
nicht  selten  sind  deren  erste  Spuren  noch  vor  denen  der  entsprechon- 
den  regulatorischen  Störung  bemerkbar;  ja  in  einzelnen FUlen  köii> 
nen  die  Wendepunkte  der  beiderlei  Zustände  eine  nicht  unbetricht- 
liehe  zeitliche  Differenz  zeigen.  So  bei  einem  meiner  Kranken^  wo 
die  Manie  erst  mehrere  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  depressiraa 
Verstimmung  in  Stupor  überging  und  wahrend  dieser  Zeit  gerade 
am  intensivsten  war,  so  dass  dann  also  jedesmal  eine  mefarwöehent- 
liche  Melancholia  agttata  vorlag. 

Aehnlich  wie  das  bei  prim&ren  oder  oonsecutiven  Stimmnngs- 
anomalien  überhaupt  geschieht,  werden  auch  bei  den  in  Rede  stehen- 
den Fällen  das  Ich  und  seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  selbstrer- 
ständlich  im  Sinne  der  herrschenden  Verstimmung  beurtheilt  —  >Fixec 
Wahnvorstellungen  dagegen,  eigentlicher  Wahnsinn,  sind  aUerdings 
seltenere  Begleiter  der  cyclischen  Geistesstörung.  Aber  auch  diese 
Verknüpfung  fehlt  nicht  —  Fälle  also,  in  welchen  es  sioh  um  eine 
Combination  einer  oder  beider  regulatorischen  Störungen  mit  spon- 
tan entstandenen  Vorstellungen  handelt.  Ihre  Entstehung  steht  natür- 
lich in  keinerlei  Beziehung  zur  Heftigkeit  der  regulatorischen  Stö- 
rungen. Es  finden  sich  unter  meinen  Krankengeschichten  zwei  hier^ 
her  gehörige.  Da  mir  dieselben  nicht  ohne  Interesse  scheinen,  so 
erlaube  ich  mir»  Ihuen  den  Beginn  der  Erkrankung  beider  Patien* 
ton  im  Auszug  mitzutheilen. 

M.  H.y  Eappenmachersfrau.  In  der  Ehe  II  Kinder,  das  leiste 
im  44.  Jahr  der  Mutter.  Nach  dieser  Entbindung  mehrmonatliche 
Depression  mit  weinerlicher  Stimmung,  Schmerzen  in  den 
Gliedern,  Durchfallen.  Nach  einem  lucidum  intervallum 
von  nicht  mehr  feststellbarer  Dauer  wurde  Patientin  10  Monate 
nach  Beginn  ihrer  psychischen  Erkrankung  unruhig  und  un- 
stät,  ergab  sich  dem  Trunk,  der  allerlei  ehelichen  Unfrieden  zur 
Folge  hatte.  Gleichzeitig  zeigte  sich  Verfolgungswahn:  Patientin 
glaubte  sich  ihres  Lebens  nicht  mehr  sicher,  farehtete  vergiftet  zu. 
werden,  beschuldigte  ihren  Mann,  sie  mit  26  Gensdarmen  verfolgt 
zu  haben.  Die  Unruhe  steigert  sichi  die  Kranke  treibt  sich  des 
Nachts  umher,  macht  Unfug,  klettert  auf  Bäume  u.  s.  w.  In 
der  Anstalt  (wohin  Patientin  5  Wochen  nach  Beginn  ihrer  Er- 
regung aufgenommen  wurde)  wesentlich  dieselben  Erscheinungen; 
zugleich  viel  obscönes  Beden,  fortdauernder  Haas  gegen  den 
Mann.    Vielfache  Magenbeschwerden. 

Nach  sechsmonatlioher  Dauer  der  Erregung  rascher  Uebergang 
in  ein  lucidum  intervallum  von  4  Wochen.  Patientin  bittet 
jetzt  brieflich  ihren  Mann  um  Verzeihung.    Während  desselben 
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Appetitlosigkeit,  Brechneigung,  dann  rasch  sich  entwickelnde  De- 
pressiont  Patientin  steht  oder  sitzt  still  und  mit  gebeugtem 
Haupte  da,  spricht  kein  Wort,  giebt  unter  Seufzen  und  nur  zö- 
gernd Antwort,  die  meist  aus  einem  »ich  weiss  nicht«  besteht. 
Kein  Verfolgungswahn.  —  Herztöne  schwach,  Magenbeschwerden 
fehlen. 

Nach  dreimonatlicher  Dauer  der  Depression  ganz  allmählicher 
Wiederbeginn  der  Agitation.  Patientin  schimpft  auf  den  Mann 
in  der  alten  Weise,  hat  wieder  Magenbeschwerden  uud  ist  nach 
weiteren  drei  Monaten  abermals  in  voller  Tobsucht,  läuft,  ist 
unanständig,  schmiert  u.  dgl. 

Nie  konnten  Hallucinationen  beobachtet  werden. 

Menstruation  in  allen  Stadien  unregelmässig,  bald  aussetzend, 
bald  profus  auftretend. 

H.  H.,  Spediteur,  (Israelit).  Vater  Potator;  Mutter  lunznrech- 
nungsfähigc,  eine  Schwester  auffallender  Character.  Patient 
eben&Us  Potator,  sonst  tüchtiger  Kaufmann.  Seine  Ehe  war 
unglücklich.  Im  30.  Lebensjahre  (ohne  bekannte  Ursache)  Reiz- 
barkeit, Processsucht,  Sucht  grosse  Geschäfte  zu  machen.  Bald 
darauf  Schlaflosigkeit,  Zunahme  der  motorischen  Unruhe  und 
der  psychischen  Aufregung  (anfanglich  selbst  bis  zur  »Per- 
sonenyerwechselung«),  erhöhtes  Selbstgefühl  etc.,  Erscheinun- 
gen, die  nach  seiner  Aufnahme  in  die  Anstalt  wesentlich* 
gleich  blieben.  Alsbald  wird  aber  daneben  ein  ausgebilde- 
ter Verfolgungswahn  geäussert.  Patient  glaubt  an  die  Un- 
treue seiner  Frau,  an  den  Neid  seiner  OlfLubensgenossen  und 
führt  das  alles  auf  einen  Verfolgungsplan  der  Jesuiten  zurück, 
die  ihn  auch  hätten  vergiften  wollen ;  ihre  Emissäre  sind  'in  der 
Anstalt,  »ihnen  zum  Trotz«  verdirbt  er  seine  Kleidung,  verun- 
reinigt er  Zimmer  und  Bett,  zerstört  er  Geräthe  u.  s.  w.  Doch 
ist  er  der  Mann,  seine  Verfolger  ins  Zuchthaus  zu  bringen.  Da- 
bei fortdauernde  Unruhe,  wenn  auch  mit  zeitweisen  Remissionen; 
aber  auch  in  ihnen  unaufhörliche  Neigung  zum  Unfug:  Patient 
pisst  den  Wärtern  ins  Bett,  wirft  allerlei  Dinge  zum  Fenster 
hinaus,  legt  Feuer  an  etc.  —  Appetit  und  Verdauung  gut.  Am 
After  Hämorrhoidalknoten.    Herzaction  schwach. 

Nach  achtmonatlicher  Dauer  der  Agitation  Nachlass  derselben 
mit  intercurrenten  Zuständen  grosser  Mattigkeit;  nach  weiteren 
sechs  Wochen  »einsichtiges«  Verhalten,  aber  schon  leichte  Zeichen 
beginnender  Depression.  Patient  zieht  sich  zurück,  wird 
träge,  sehr  ängstlich,  hat  noch  (oder  wieder?)  seinen  alt>en  Wahn 
der  Verfolgung  durch  Jesuiten,  furchtet  aber  jetzt  selber  verhaf- 
tet zu  werden,  erklärt  sich  für  unwürdig,  für  einen  Mörder  etc., 
hat  Selbstmordgedanken.  Dabei  grosses  Krankheitsgefühl;  seine 
Därme  sind  verwachsen,  er  ist  »schwangere,  sein  Kopf  ruinirt, 
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ein  Thier  darin,  der  ganze  Leib  zam  Thiet  (Wolf  oder  Bar  etc.) 
geworden.  —  Klagen  über  abnorme  Sensationen  in  der  Haat, 
Schmerzen  in  den  Gliedern.  NahrongBaufnahme  unr^geliinaaig. 
Patient  laset  sieb  eine  Zeitlang  füttern,  widerstrebt  überbaiipi 
passiv  gegen  AUeSi  was  man  mit  ihm  vornimmt  Hie  und  da 
Magenbeschwerden.  Hämorrhoiden  fehlen  diesmaL  Schlaf  im 
Ganzen  ordentlich.    Oligamischer  Zustand. 

Nach  abermals  achtmonatlicher  Dauer  ganz  allmählicher  Ueber- 
gang  in  Manie.  Patient  fangt  hie  nnd  da  an,  Andere  za  necken, 
nimmt  ihnen  das  Essen  weg,  erklärt  sich  zu  ächelmenatreichen 
aufgelegt,  doch  hält  er  sich  noch  lange  Zeit  relativ  ruhig  und  eni 
nach  einigen  weiteren  Monaten  hat  sich  allmählich  die  alte  Tob- 
sucht wieder  eingestellt  mit  Hämorrhoidalbeschwerden,  zeitweilig 
auch  gastrischen  Erscheinungen.  Unruhe  wie  früher,  Pat.  macht 
boshafte  Gedichte,  braucht  gsmeine  Ausdrücke,  droht  mit  Brand- 
legung etc.;  dabei  Verfolgungswahn,  Selbstübersohätzrmg  u.  s.w. 
Von  den  erwähnten  cutanen  Parästhesien  abgesehen  konnten 
wirkliche  Hallucinationen  auch  hier  ausdrücklich  niemals  beob- 
achtet werden. 

Die  beiden  Patienten  waren  vor  dem  Auftreten  der  circnlären 
Alienation  nicht  psychisch  erkrankt  gewesen. 
In  diesen  beiden  Fällen,  von  denen  besonders  der  letztere  mit 
*  ziemlich  lebhaften  Stimmungsanomalien  einhergeht,  entsteht  ein  stabi- 
ler Verfolgungswahn  im  ersten  tobsüchtigen  Stadium.  Aber  im  ersten 
Falle  tritt  er  während 'der  Depression  zurück,  im  zweiten  persistirt  er 
während  derselben,  nur  durch  anderweite  Wahnvorstellungen  modifi- 
cirt.  Die  compensatorische  Idee,  seiner  Verfolgungen  Herr  zu  wer- 
den, die. in  der  Tobsucht  mit  auftrat,  ist  hier  verschwunden.  Pa- 
tient fühlt  sich  unwürdig  und  untauglich,  seinen  Veifolgem  hinge- 
geben; gleichzeitig  treten  hypochondrische  Wahnvorstellungen  bis 
zur  förmlichen  »Monomania  mctamorphoseos«  auf.  —  Krankheits- 
gefühl ist  überhaupt  in  den  Depressionsstadien  des  circulären  Irre- 
seins häufig  vorhanden  und  Fälle  von  einfacher,  ächter  Hypochon- 
drie während  derselben  mögen  öfter  vorkommen.  In  den  maniakali- 
sehen  Stadien  tritt  es  fast  stets  zurück,  wenngleich  nicht  allen  Fäl- 
len. So  waren  in  der  heftigen  Agitationsperiode,  in  welche  jener 
heute  zuerst  erwähnte  Kranke  ^)  nach  24 jähriger  Dauer  der  cydi- 
schen  Geistesstörung  Verfiel,  hypochondrische  Vorstellungen  die  ein- 
zigen, die  aus  der  Ideenflucht  immer  wieder  hervortraten. 

Die  beiden  oben  mitgetheilten  Fälle  sind  aber  noch  dadurch 
interessant,  dass  hier  der  Wahnsinn  ohne  Hallucinationen  auf- 
getreten ist.  —  lieber  deren  Häufigkeit  in  der  cyclischen  Alienation 
sind  die  Beobachter  nicht  einig.    Während  die  Einen  sie  hier  nie 


1)  8.  oben  p.  260. 
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gesehen  haben  wollen,  glaubt  Meyer,  dass  sie  h&ufige  Begleiter  des 
circol&ren  Irreseins  seien  und  in  den  hochgradigen  Agitationszustän- 
den  desselben  nie  fehlten  %  —  Nur  bei  einem  meiner  Kranken,  einem 
Fall  von  sonst  rein  regulatorisohem  Character,  wurden  solche  über- 
haupt —  und  zwar  während  der  maniakalisohen  Periode  —  beobachtet 
Damit  ist  nun  freilich  nicht  bewiesen^  dass  sie  nicht  auch  bei  An- 
dern Torhanden  waren.  Aber  für  sehr  wahrscheinlich  halte  ich  das 
keineswegs.  Nur  selten  hört  man  überhaupt  genesene  Tobsüchtige  yon 
Halluoinationen  berichten,  deren  Vorhandensein  nicht  auch  schon 
w&hrend  der  Krankheit  selber  bemerkt  worden  wäre,  und  ich  habe 
keinen  Grund  anzunehmen,  dass  sich  unsere  Kranken  darin  anders 
verhalten.  Auf  alle  Fälle  beweist  die  Thatsaohe,  dass  ein  Kranker 
sich  hartnäckig  entkleidet,  dass  er  seine  Kleider  und  Bettstücke  zer- 
reisst^und  amherwirft,  Fenster  und  Möbel  zerschlägt,  dass  er  lacht, 
schreit  und  singt,  an  sich  Nichts  für  den  Wahn,  dass  er  es  mit  frem- 
den Wesen  zu  thun  habe').  —  Eher  mögen  Halluoinationen  beim 
Stupor  yerborgen  bleiben.  Indess  scheint  mir  auch  dies  —  wenig- 
stens für  die  Fälle,  wo  die  Kranken  noch  mittheilsam  bleiben  — 
nicht  besonders  wahrscheinlich. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  noch  die  körperlichen  Störun- 
gen ins  Auge,  welche  mit  dem  cyclischen  Irresein  einher  zu  gehen 
pflegen. 

Zunächst  finde  ich  mit  M^er  im  Kopfschmerz  eine  nicht 
seltene  Begleiterscheinung  der  stuporösen  Stadien.  Doch  ist  er  we- 
der constant,  noch  auch  auf  den  Stupor  beschränkt.  —  In  mehreren 
Fällen  zeigten  sich  auch  Kopfcongestionen  während  der  Depres- 
sion und  zwar  in  einem  Fall  von  ganz  exquisiter  Intensität.  Auch 
in  den  Erregungsstadien  kommen  natürlich  solche  nicht  selten  vor. 

—  Wiederholt  traten  femer  in  der  Depressionsperiode  die  auch  von 
Meyer  erwähnten  Schmerzen  in  den  Gliedern  (den  Schultern 
etc.)  auf.  —  Die  Herzaction  ist  in  den  meisten  Fällen  in  beiden 
Stadien  schwach,  der  Puls  klein."  Ausgedehnte  sphygmographische 
Untersuchungen  desselben,  insbesondere  über  der  Carotis,  wären 
wünschenswerth.  —  Die  Menstruation  erschien  bei  beiden  weib- 
lichen Patienten  ohne  Rücksicht  auf  die  Periode  der  Krankheit  un- 
regelmässig: sie  setzte  bald  aus,  bald  trat  sie  zu  läufig  oder  zu 
stark  ein. 

üeber  das  Verhalten  der  Körperernährung  in  der  oircnlä- 
ren  Geistesstörung  hat  Meyer  bemerkenswerthe  Angaben  gemacht*). 
Nach  unseren  Anschauungen  von  derselben  ist  von  vornherein  nicht 
anzunehmen,  dass  das  Gesetz,  wonach  das  Körpergewicht  in  frisch 

—  sei  es  primär,  sei  es  seoundär  —  aufgetretenen  (nicht  cyclischen) 


1)  a.  a.  0.  p.  145,    154.  2)  Meyer  a.  a.  O.  p.  154. 

8)  a.  a.  0.  p.  155fi: 
«tsmigib.  d.  ntodenheln.  GetellMihaft  in  Bonn.  1876.  17 
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AnföUen  von  Manie  und  Stupor  vor  der  Aome  abzanehmeii  pfles^ 
um  in  der  Reconvalesoenz  wieder  anzusteigen,  auch  for  die  «JTiwriwTi 
Stadien  des  cyoliachen  Irreseins  seine  Geltang  behalten  werde,    üaa 
stellen  die  Besserungen  und  Genesungen  wahrend  derselben  keinerlei 
Abnahme  der  Erkrankung  dar.    Dagegen  sollte  man  aHerdingv  er- 
warten, dass  caeteris  paribus  ein  Zustand  wie  d^  der  maniakaliiwlwn 
Periode  mit  seiner  motorischen  Unruhe  und  seiner  niobt  solteneB 
Schlaflosigkeit,  einen  ganz  anderen  Stoffverbraaoh  bedingen  moMie, 
als  der  stuporöse.    Dem  gegenüber  sind  die  Beobaohtungen  Jtfleyer'« 
höchst  merkwürdig.    Er   sah  in  vier  darauf  genauer  ontereuohieB 
Fallen  jedesmal  gerade  das  umgekehrte:  das  Körpergewicht  erfvlir 
mit  dem  Begiim  der  maniakalisehen  Erregung  eine  bedeatends  Stei- 
gerung, selbst  bis  zu  3—4  Pfund  in  der  Woche;  beim  SchkisB  der- 
selben begann  es  langsam,  mit  dem  Eintritt  der  Depieaaioa  rtkadk 
abzunehmen,  um  gegen  Ende  der  letzteren  zunachat  allmählich  und 
mit  dem  Beginn  der  Agitation  wiederum  rapide  anzuateigen.     Den 
entsprechend  magerten  die  Kranken  mit  dem  Anfang  der  Depreeaioa 
rasch  ab,   erschienen   runzlich,   gealtert   und  verfiaUen,   ihre   Haoi 
trocken  ^),  während  sie  in  der  Erregung  eine  ungewöhntiohe  Körper- 
fülle zeigten  xmd  durch  den  Schwund  der  Bunzeln  und  friaehe  Fär- 
bung der  Haut  um  viele.  Jahre  jünger  aussahen,  als  sie  wirklich 
waren ').    Er  schliesst  daraus,  dass  die  maniakalisehen  Anfalle  der 
drculären  Aüenation   als   eine  wirkliche   »Trophoneuroae«    anfra- 
fassen  seien.  —  Ich  halte  diesen  Schluss  nicht  für  gerechtfertigt.  Die 
Kranken  befianden  sich  in  beiden  Stadien  unter  zu  verschiedenen  Be- 
dingungen. Meyer  selbst  fand,  dass  während  der  Retardationq»eriode 
die  Ernährung  der  unthätigen  Kranken  eine  besondere  Sorgfalt  und 
Ausdauer  erheische,  »ohne  diese  würde  sich  sicher  öfter  völlige  AW 
stinenz  einstellen  c  >),  —  dass  umgekehrt  die  Kranken  während  der 
Agitationsperiode  die  verschiedensten  Speisen  in  grossen  Quantitäten 
assen  und  sie  vortrefflich  vertrugen  *).  —  Meyer  hat  den  daraus  sich 
ergebenden  Einwand  gegen  seine  Anschauung  sich  selbst  vorgelegt 
Doch  hält  er  ihn  für  wenig  zutreffend.    »Bei  einiger  üeberwachnog« 
hätten  die  Kranken  während  der  Depression  >von  jeder  Mahlaeit« 
zu  sich  genommen  und  zwar  meist  in  einer  »den  Umständen  naob« 
durchaus   befriedigenden  Quantität,   hätten  dabei  in  grosser  Ruhe 
verharrt,  während  im  maniakalisehen  Anfall  der  (im  vorausgegange- 
nen Stadium  häufige)  Schlaf  sehr  beschränkt  und  der  Kranke  in  sei- 
nem wachen  Zustand   kaum   einen  Augenblick  ruhig  gewesen  aeL 


1)  a.  a.  0.  p.  168. 

2)  a.  a.  0  p.  ] 


2)  a.  a.  0  p.  157.  Meyer  erzählt,  dass  selbst  Grauköpfen  pig- 
mentirtes  Haar  nachgewachsen  sei,  dass  kahle  Stellen  des  Schäads 
sich  mit  jungem  Haarwuchs  bedeckt  hätten  u.  dgl.  In  den  mir  be- 
kannten Fällen  ist  dem  Aehnliohes  nicht  beobachtet  worden. 

B)  a.  a.  0.  p.  HG.  4)  a.  a.  0.  p.  156. 
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»Meines  £rachten8<,  fügt  er  bei,  »müsste  die  stete  Agitation  allein 
die  erhöhte  Nahrungsaufnahme  mehr  als  compensirenc. — Mir  scheint 
diese  Beweisführung  nicht  einwurfsfrei:  ich  vermisse  dazu  Tor  Allem 
genauere  quantitative  Anhaltspunkte  über  die  wirkliche  Nahrungs- 
aufnahme der  Kranken  in  den  beiden  Perioden«  Jene  Patienten,  die 
nicht  völlig  abstiniren,  sondern  auf  Zureden  von  jeder  Mahlzeit  so 
viel  nehmen,  dass  man  sich  —  den  Umständen  nach  —  für  befrie- 
digt erklärt,  gehören  überhaupt  zu  den  allerfatalsten :  man  entschliesst 
eich  nnr  schwer  zu  energischen  Zwangsmassiregeln  und  doch  kommt 
es  ohne  solche  so  sehr  häufig  zu  mehr  oder  weniger  rascher  Inani- 
tion.  Greift  man  in  Solchen  Fällen  alsbald  zur  Schlundröhre,  so  kann 
man,  wie  ich  das  »lederholt  erfahren  habe,  durch  Einführung  genü- 
genden Nahrungsmaterials  der  Rapidität  der  Gewichtsabnahme  und  hie 
und  da  sogar  dieser  selbst  Einhalt  thun.  —  Wie  überaus  rasch  an- 
derseits bei  reichlicher  Nahrungsaufnahme  der  Stoffansatz  nach  al)- 
floluter  oder  relativer  Abstinenz  geschieht,  ist  ohnedies  bekannt.  — 
Ich   vermisse   aber   zur  Sicherstellung    des    oben    erwähnten 
Schlusses  noch  die  Entkräftung  eines  weiteren  Einwandes,  den  ich 
bei  JlfiS^er  nicht  berücksichtigt  finde.  Er  knüpft  sich  an  den  Zustand 
der  Verdauung  in  beiden  Stadien,  üfeyer  selbst  bezeichnet  »Schwä- 
che und  Trägheit  der  Verdauung«  als  »regelmässige  Begleiter c  des 
Depressionszustandes,  mit  dessen  Beginn  si^h  »sofort  Appetitlosigkeit 
und  hartnäckige  Obstruction«  einstellen  ^),  während  im  maniakali- 
soben  Stadium  der  Stuhlgang  »überaus  regelmässig,  die  Verdauung 
überhaupt  sehr  kräftige   zu  sein   pflege  ').  —  Beides  ist  im  Allge- 
meinen richtig,   wenn  us   auch  nach  meinen  Erfahrungen  vielfache 
Ansnahmen  erleidet.     Gastrische  Beschwerden  können  nämlich  auch 
in  der  Agitation  vorkommen  und  in  der  Depression  fehlen.  Und  ich 
will  hier  gleich  bemerken,  dass  es   sich   mit  dem  Mangel  nnd  der 
Unregelmässigkeit  des  Schlafes  ähnlich  verhält:   sie  kommen  nicht, 
nur  in  der  maniakalischen,  sondern  auch  in  der  stuporösen  Periode 
vor.  —  Demgemäss  zeigt  denn  auch  die  Zu-  oder  Abnahme  des  Kör- 
pergewichts bei  meinen  Kranken  in  den  verschiedenen  Stadien  kei- 
nerlei Regelmässigkeit :  beide  Phänomene  können  sowohl  in  dem  tob- 
süehtigen,  wie  im  stuporösen  Stadium  auftreten.    Ob  es  jeweils  zu 
dem  einen  oder  zu  dem  andern  kommt,  das  hängt  —  wie  sich  mit 
seltenen   Ausnahmen  nachweisen  liess  —  von  der  Sorgfalt  der  Er- 
nährung, von  der  Beschaffenheit  der  Verdauung,  von  der  des  Schlafs 
and  von  dem  Grade  der  motorischen  Unruhe  ab.    Um  den  Einfluss 
der  drei  letztgenannten  Momente   zu  studiren,  hätte  man  sich  an 
Fälle  zu  halten,  wo  sich  die  Nahrungsaufnahme  in  beiden  Stadien 
wirklich  beiläufig  gleich  bleibt.  Mir  selbst  sind  derartige  Fälle  nicht 
vorgekommen.    Mipping  hat  solche  beobachtet  und  seiner  gütigen 


1)  a.  a.  0.  p.  148.  2)  a.  a.  0.  p.  158. 
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Mittheilnng  verdanke  ich  die  Angabe,  dass  hier  das  Körperge- 
wicht mit  der  Agitation  abEunehmen,  in  der  Depression 
zuznaehmen  pflegt.  Die  Abnahme  kann  während  der  Dauer  des 
maniakalischen  Stadiams  bis  zu  fünfzig  Pfand  betragen  1  —  Damit 
bieten  aber  die  Emähningsverh&ltnisBe  in  der  cyolischen  AliensAkm 
znnftchst  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Ich  bin  am  Schlass  meines  Vortrags.  Keines  der  axigeblidi 
characteristischen  Merkmale  der  Manie  nnd  des  Stupor  in  der  eir- 
culären  Geistesstörung  hat  unserer  auf  sorgföltige  Beobachtung  ge- 
stützten Kritik  Stand  gehalten.  Wir  kennen  in  der  That  a.  Z. 
kein  Kriterium,  das  den  einzelnen  maniakalischen  oder 
stuporösen  Anfall  des  cyclischen  Irreseins  von  den  ge- 
wöhnlichen Anf&llen  nicht  cyclischer  Manie  und  nicht 
cyclischen  Stupors  unterschiede.  Ob  circulare  Geistes- 
störung vorliegt,  entscheidet  blos  der  Yerlanil  Ich  wie- 
derhole in  dieser  Beziehung  das,  was  ich  Ihnen  bereits  in  der  vori- 
gen Sitzung  erörtert  habe:  Folgt  auf  einen  Anfall  von  Manie  oder 
Stupor  ein  Reactionsstadium  von  beiläufig  gleicher  oder  von  steigen- 
der Intensität  und  Dauer,  dann  kann  ein  Weitergehen  in  Form 
cyclischer  Geistesstörung  vermuthet  werden.  Diese  ist  anzu- 
nehmen, wenn  darauf  wiederum  ein  dem  ursprünglichen  Ajifall  an 
Beschaffenheit  und  Stärke  wesentlich  gleiches  zweites  Reaetions- 
Stadium  auftritt.  —  Vollkommene  Gewissheit  erhält  man  natnrüdi 
nach  Ablauf  eines  zweiten  Gydus  von  einer  dem  ersten  beiläufig 
gleichen  Intensität  und  Beschaffenheit. 

Dr.  Samelson  sprach  über  Metamorphopsie.  Die  ratio- 
nale Metamorphopsie,  d.  h.  die  dem  Gesichtsobjekte  nicht  entspre- 
chende Deutung  des  optisch  normalen  Retinabildes  (aus  retinalen  Ur- 
sachen) ist  ein  ura  so  interessanteres  pathologisches  Phänomen,  ab 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  der  Gesichtsempfindungen  die  phy- 
siologische Experimentalmethode  uns  häufig  genug  im  Stiche  lässt 
Die  ersten  zuverlässigen  Beobachtungen  über  diese  Sehstörung  rüh- 
ren von  Förster  her,  denen  nur  wenige  weitere  Fälle  (Knapp 
und  Becker)  gefolgt  sind,  unter  diesen  Verhältnissen  beansprucht 
der  folgende,  durch  längere  Zeit  genau  beobachtete  Fall  ein  be- 
rechtigtes Interesse.  Es  handelt  sich  um  einen  Mann  von  45  Jab- 
ren,  der  am  10.  Juli  1875  durch  Gegenfliegen  eines  Stückes  Hob  am 
rechten  Auge  derartig  verletzt  wurde,  dass  sein  Sehvermögen  völlig 
aufgehoben  war.  Als  derselbe  am  11.  Juni  1676  in  meine  Beobach- 
tung trat,  fand  sich  folgender 

Status  praesens.  Rechtes  Auge:  Die  Sehschärfe  des  Auges 
beträgt  ^^,  jedoch  nicht  central,  da  der  Patient  Jt)ei  Fizationsver- 
suchen  ein  wenig  nach  oben  innen  mit  derSehaxe  am  Objekte  vor- 
beiscbiesst. 
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Die  Grenzen  de«  Gesichtsfeldes  sind  nicht  verändert,  dagBgeu 
findet  sich  ein,  wenn  auch  nicht  vollkommenes,  centrales  Scotom, 
in  welchem  die  Gegenstände  wie  durch  einen  dichten  Nebel  gese- 
hen werden.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  centralen  Sehens  fin- 
det sieh,  dass  Patient  alle  Gegenstände  erheblich  vergrössert  und 
gradlinige  Contouren  gekrümmt  sieht  und  zwar  die  Krümmung  stets 
nach  einer  bestimmten  Richtung  verlegt,  welche  Richtung  durch 
▼on  dem  Patienten  gefertigte  Nachzeichnungen  paralleler  Linien- 
Systeme  demonstrirt  wird. 

Die  objective  Untersuchung  oonstatirt  Folgendes:  Cornea  nor- 
maly  Iris  zeigt  kleine  Einrisse  des  Pupillarrandes,  Pupille  weit,  voll- 
konunen  reactionslos.  Brechende  Medien  vollkommen  klar,  papilla 
optica  normal,  ohne  Yerförbung  und  mit  scharf  abgesetzten  Rän- 
dern. Um  die  Papille  herum  findet  sich  ein  Riss  in  der  Choroidea, 
welcher  die  mediale  Seite  der  Papille  mit  zwei,  nicht  ganz  zusam- 
menstossenden  Schenkeln  halbkreisförmig  umgreift.  Der  untere 
Sehenkel  endet  ungefähr  eine  Papillenbreite  nach  unten  von  dem 
medialen  PapiUeurande,  der  obere  dagegen  schwingt  sich  über  den 
Stanzen  obem  Papillenrand,  etwa  zwei  Papillenbreiten  von  demsel- 
ben aufwärts  und  nimmt  seine  Fortsetzung  in  abwärts  gerichtetem 
Bogen  nach  der  Macula  lutea  zu,  welchb  er  deutlich  durchsetzt»  um 
etwa  eine  Papillenbreite  ab-  und  temporalwärts  von  derselben  spitz 
211  enden.  Etwas  über  der  Macula  lutea  und  mit  seinem  untern 
Bande  noch  in  dieselbe  hineingreifend,  zeigt  sich  ein  sohwarzgrauer 
elliptischer  Fleck  von  fast  Papillengrosse,  dessen  lange  Axe  genau 
mit  der  Richtung  des  Choroidalrisses  zusammenfällt,  welcher  letztere 
durch  die  zahlreichen  Lücken  des  Heckes  in  seiner  Richtung  darun- 
terliegend noch  zu  erkennen  ist  Eine  Niveauverschiedenheit  dieses 
Fleckes  im  Yerhältniss  zu  der  umliegenden  Retina  ist  durch  kein 
optisches  Hülfsmittel  zu  erkennen. 

Diese  geschilderten  Veränderungen  *  lassen  sich  zur  Deutung 
der  oben  erwähnten  eigenthümlichen  Gesichtsstörungen  gut  ver- 
werthen,  wenn  wir  annehmen,  dass  durch  die  Vemarbung  des 
Choroidalrisses  eine  Annäherung  und  lineare  Verschiebung  der  dar- 
überliegenden  percipirenden  Retinaelemente  stattgefunden  hat  und 
zwar  würden  wir  im  Stande  sein,  uns  eine  ungefähre  Vorstellung 
dieser  gegenseitigen  Annäherung  aus  der  Art  der  Metamorphopsie 
zu  machen.  Desgleichen  können  wir  aus  dem  Maasse  der  Makropsie 
uns  eine  Vorstellung  über  das  Maass  der  supponirten  Verlagerung 
der  Netzhautelemente  machen.  Wir  nehmen  also  an,  dass  Retina- 
elemente, welche  früher  Localzeichen  für,  in  dem  Räume  weiter  aus- 
einander liegende  Punkte.gewesen,  jetzt  näher  an  einander  ge- 
rückt sind  und  demgemäss,  «die  alte  Pröjection  bewahrend,  irrige 
Schlüsse  vermitteln.  In  Betreff  der  Makropsie  macht  sich  in  dem 
Falle  noch  eine  Modifikation   dadurch  geltend,  dass  durch  die  zu- 
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gleich  vorhandene  Accomodationsparese  ein  Theil  jener  aasgeachalfcei 
wird  und  zwar  muBS  die  aooomodaiiye  Mikropsie  mit  der-  Amtüie- 
rung  steigen,  mit  der  Entfernung  des  Objektes  sich  verringeni. 
Dem  entsprechend  imden  wir  auch  in  der  That,  dass  die  retinale 
Makropsie  durch  die  accomodative  Mikropsie  in  der  Nähe  erhebÜ^ 
vermindert  wird,  in  der  Ferne  dagegen  besonders  hervortritt. 

Zaletzt  wird  versucht,  die  Bedeutung  des  Falles  für  die  Bidi- 
tigkeit  der  empiristisohen  Theorie  der  Gesi^tsempfindnng  zn  ver- 
werthen  und  darauf  hingewiesen,  wie  nach  derselben  im  Lanfe  dar 
Zelt  die  Metamorphopsie  durch  Anpassung  an  die  verftnderten  Ver- 
hUtnisse  schwinden  muss,  worüber  spätere  Mittheilungen  in  Ans- 
sicht  gestellt  werden. 

Dr.  Ungar  theilt  einen  Fall  von  plötzlichem  Tode 
nach  subkutaner  Injectiop  von  0,0046  Apo morphin,  mu- 
ri at«  mit.  Patient,  54  Jahre  alt,  von  kyphoskoliotischem  Körpeii»aa, 
litt  an  chronischem  Bronchialcatarrh  und  nicht  hochgradigem  Emphy^ 
sem.  Der  Zustand  desselben  war  kein  derartiger,  dass  die  Prognose  ad 
vitam  eine  ungünstige '  gewesen  w&re.  Der  Tod  erfolgte^  ohne  dass 
Erbrechen  vorherging,  7  Minuten  nach  der  in  der  Gegend  des  Pro- 
cessus ensiformis  vorgenommenen  Injektion  unter  den  Erscheimuigeii 
des  Collapsus.  Die  von  Herrn  Prof.  Dr.  Koester  vorgenommene 
Obduction  brachte  keinen  Aufschluss  über  diesen  plötzlichen  Tod. 
ü.  Eählt  nun  einige  in  der  Litteratur  verzeichnete  Falle  von  boch* 
gradigem  Gollaps  nach  subkutaner  InjecUon  von  Apomorphin  auf 
und  erwthni,  dass  er  beim  Studium  der  einschlftj^igen  Litteratar  die 
Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  unsere  Kenntnisse  in  Betreff  des 
Apomorphin  noch  nicht  in  dem  Grade  gefördert  seien,  als  es  filr  die 
therapeutische  Verwendung  dieses  Alkaloids  wünsohenswerth  aeL 
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